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Nummer 27. Lerlin. gen 5. ?ull 1Y02. ?anrgang.

Ikllltll^ s?ö? UllsVIIHö? ?7 Leibärzte des Königs von England erklären, daß sie
KRTKU«« RiUtlRtRR« ^t, ^ ^.^ Patienten für außerhalb unmittelbarer Gefahr befindlich

Vit sieben Tage der Woche 1227 Kalten.

?ie Kilver 'lvochc ^ I '. I2R Prinz Heinrich von Preußen reist aus London nach Deutsch»

Unsere »Wer , 122? land ab. ^

Lr^urnch^oni? .' ^ '! ! I2ZI ^er Khedive von Aegypten trifft in Konstantinopel ein

Au den,^T°des?cke^'p«n' niarrini ue Ii ""^ '"^^ Sultan empfangen.

Der' Mmnmmfund 'in Sibirien"'''.''"' >2Z^ ^er König von Schweden beruft, nachdem das Ministerium

Die^Bcw'"rm^arkett ' ' ' ' Btker feine Entlassung gegeben hat^ den ehemaligen Premier»
^° Dr'"m^wmÄn^m Anr°n«,m,che ^plaudere, v«,, minister Leström an die Spitze der Regierung.

^l^r/U^W?^ . wie aus Buenos Aires gemeldet wird, hat der Senat

Mikroskopische pbolograxbicn, von m. Dankler, (Vitt e Abbildungen) , I2Z5 die mit Chile abgeschlossenen Oerträge genehmigt.

Zon^Vrsilche^ 7 Abbildungen) ^5« . ^'^ -ch'ffe der haitischen Regierung beschießen ohne vor.

Vliftoefabr für eufiballons, (Mi, 2 Abbildungen) I2K2 herige Meldung an die fremden Konsuln Kap Haitien, ohne

^^äu77°n^l.^'Äan'°on^^ «or.se.ung) !A die Aufständischen zu vertreiben. Der amerikanische Konsul

was die Aerzie sagen ,27s ersucht seine Regierung um sofortige Entsendung eines Kriegs»

Bilder aus aller we„. (ph°.°graxki,che^Ausnal,,,,en) 1272 schjffz ^,si Schutz der amerikanischen Interessen.

k«I»n Abonniert auf «lie „VllseKe": 26' ?unl.

W V erlln und Vororlen bei der 0allx,erxcdiIi°n Zimn,ersrra^^ ^er neunte Internationale Schiffahrtskongreß wird in

Drulschrn Reich bei allen Suchbandlungen oder pogonftallen (Ieilungs.preisliste ^>,»,'!^«t « r«««?t „«t»^.«!^,««t ^1:» «IN k,»t„-««K
!?r, 8221)1 und den Seschäs.ssiellen der „Woche" ^ Sonn ,. «,K.. «ölnstr, 2S^ Präsident Roosevelt unterzeichnet die Kill, betreffend den

IZrernen, Bbernstr, 2?^ S«sl»u, Schrocidniherstr, Lcke «arlstr s ^ O»rkel, Bau des Isthmuskaiials.

0«"k.lcko7^Schad°«ft^^ «s"en'»!'kk.! kaut Meldung aus Petersburg hat der dortige italienische

kimberkerplag 8! fr,r>Kfurr ». I«., ,?e,l bZ! 6ö?u«, iuisenstr, sb: «,!>e Botschafter den russischen Minister des Aeußern benachrichtigt,

». S., Mittelsir, y, Ecke Sel?uliir,, ?>»n>burg, Nruerwall kjsnnsver, v"«' ^ ^ ^ , », l.." , . - < —
Se°rg,,rafze ZS^ ««Isrvk«. «aiserffr. poststr, ,2l «<e>^ daß König Viktor Emanuel beabsichtige, den saren noch „n

t?o!i,enstrahe l^SIn a. I^K., hobeftraße IHSi liSrilgsderg l. pr., Lauf des Sommers zu besuchen.

Kneixb,össche kangaasse 5Si r.«<prtg, Vciersftrasze Igi I^agcleburg,

korrnzers?rasze Z»i Srettkn, Brrtteslraßc Srutrgart, «önigstraße 11^ ^

Mi«sb»cl«n, «irchgassc 2i; z:«r<cr,, «ennmeg «. Der russische Thronfolger trifft III Eckernförde ein.

?e<ter unbefugte sv»ck<lruck »u» ctleker TeitkcKrlsr Ans München wird gemeldet, daß Rektor und Senat der

«irck st^fi-eckttick «rrsigr. Universität würzbnrg die Regierung um Enthebung von

ihren Aemtern gebeten haben, weil ihnen der bayrische

Kultusminister kürzlich im Landtag Mangel an Bbjektivität

bei Erledigung einer personalangelegenheit vorgeworfen hätte.

2. Zull.

Der bayrische Kultusminister Dr. von Landmann, gegen

den die Würzburger Universität demonstriert hat, reicht dem

Prinzregenten seine Entlassung ein, die jedoch nicht an»

genommen wird.

 

Ole 8leben Tage 6er VocKe.

2b. ?uni.

Aus Venezuela kommt die Nachricht, daß sich der Vize»

Präsident Ayala mit i,7HH Bffizieren und Soldaten den Auf»

ständischen ergeben hat.

Der Kaiser macht durch Flaggensignale der Flotte bc»

ksnnt, daß er den König Eduard von England ii In Luit«

der deutschen Marine gestellt hat.

27. ?unl.

wie aus Krefeld gemeldet wird, beschloß die dortige

Stadtverordnetenversammlung in geheimer Sitzung die Auf»

nähme einer Anleihe von vier Millionen Mark, um Terrains

zu einem Exerzierplatz und Kasernements sür das Husaren»

regiment zu erwerben, das nach der Ankündigung des Kaisers

von DüsselSorf nach Krefeld verlegt werde» soll.

28. ?ulll.

Der Vertrag über die Verlängerung des Bündnisses des

Deutschen Reichs mit Bcsterreich<Ungarn und Ztalien wird

vom Reichskanzler Grafen Bülow und den Botschaftern

von Szögyeny und Graf Lanza unterzeichnet. Der Dreibund

ist danach in unveränderter Form erneuert worden.

llmkckau.

Das bedeutendste Ereignis der politischen Woche ist die Er»

ncuerung des Dreibundes. Daß sie erfolgen würde, stand nach

den früher gefallenen Aeußerungen des Reichskanzlers Grafen

Bülow, der österreichischen, ungarischen und italienischen

Minister außer Zweifel; trotzdem ruft es neue Genugthuung

hervor, daß sie nun zur Thatsache geworden ist. Erfreulich

ist auch die Mitteilung, daß die Bündnisse in der alten Form

weiterbestehen werden. Die Position des Deutschen Reiches

ist günstig, konnte doch Graf Bülow im Reichstag erklären,

daß der Dreibund für uns eine Notwendigkeit nicht bedeute.

Ist er trotzdem wieder erneuert morden, so ist damit womöglich

noch eklatanter als früher dargethan, daß sein Zweck der

Schutz des Friedens ist, wie er es immer war. Es erscheint

daher einigermaßen deplaziert, wenn französische Stimmen

sich dahin äußern, daß der Dreibund seinen kriegerischen

Charakter verloren habe. Er konnte ihn nicht verlieren,

weil er ihn nie besessen hat. Diese Dinge liegen für jeden,

der sehen will, klar zu Tage. Die politische Interessen»
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gemeinschaft, oder genauer das gemeinsame Interesse an der

Erkaltung des Friedens hat das Deutsche Reich, die öster»

reichisch'Ungarische Monarchie und das Königreich Italien

zusammengeführt und hält sie zusammen. Deshalb hat auch

in dem Verhältnis der drei Mächte zu einander, so wenig,

wie der Abschluß des russisch>französischen Bündnisses, die

Annäherung Italiens an Frankreich oder die wiedererstarkung

der freundlichen Beziehungen zwischen Deutschland und Ruß»

land eine Aendernng bewirkt. Eine gewisse Gefahr, daß

Reibereien zwischen ihnen entstehen mochten, könnte eher

noch in dem Widerstreit der wirtschaftlichen Interessen er>

blickt werden; indessen hat noch die Theorie des Fürsten

Bismarck Geltung, daß diese mit den politischen Beziehungen

der Mächte untereinander nicht verquickt werden dürfen.

Nachdem auch der südafrikanische Krieg sein Ende gefunden

hat, läßt sich damit die internationale Lage so friedlich an,

wie man es nur wünschen kann.

In Schweden ist ziemlich plötzlich eine Ministerkrisis aus»

gebrochen. Ministerpräsident Freiherr von Vtker hat, während

seine Aollegen bis zur Neubildung des Kabinetts die Ge<

schäfte noch weiter führen, das Feld bereits geräumt, und

König Vskar hat zu seinen, Nachfolger den alten Leström

bestellt. Der Grund für den Rücktritt Bikers ist wohl in dem

Fall der Stimmrechtsvorlage während der letzten Reichstags»

session zu suchen. Wie erinnerlich, hatte die Regierung einen

Wahlreformentwurf eingebracht, der von Sozialdemokraten

und Demokraten mit einem radikalen Gegenantrag beant<

wortet wurde. Die Mehrheit lehnte beide ab, und beide

Kammern nahmen eine Resulotion an, daß innerhalb vier

Iahren eine neue Vorlage auf breiterer Grundlage, als das

Ministerium vorgesehen, dein Parlament unterbreitet werden

möchte. Doch diese Niederlage in der Vergangenheit hätte den

König vielleicht noch nicht veranlagt, die Entlassung des Kabi»

netts anzunehmen, wenn ihm nicht mit Rücksicht auf die Zukunft

ein Wechsel in den leitenden Stellen angebracht erschienen wäre.

Es handelt sich dabei allerdings nicht sowohl um innerpolitische

schwedische Angelegenheiten, als vielmehr um die Stellung

Schwedens zu Norwegen. Die nächste Seit bringt die Kon>

sulatsfrage wieder auf die Tagesordnung, Leström hat wäh>

rend seiner ersten Ministerpräsiöentschaft in der ersten Hälfte

der neunziger Jahre den Norwegern gegenüber eine sehr

versöhnliche Haltung beobachtet und dadurch sicherlich viel

dazu beigetragen, sie nachgiebig zu stimmen. Die Norweger

begnügten sich damals mit der Entfernung des Unions»

abzeichens aus der norwegischen Flagge und verzichteten einst»

weilen auf die Errichtung eigener Konsulate, aber nur einst»

weilen, vielleicht gelingt es Leström jetzt, da die Frage

wieder aktuell wird, noch einmal, ein Kompromiß zu stände

zu bringen; wo nicht, dürfte er aber die nötige Energie be<

sitzen, um für die Trennung der Konsulate in Schweden eine

hinlängliche Mehrheit zu gewinnen.

Die vieler AlocKe.

„Amerikanisch" ist, wie heute auf so vielen Gebieten, auch

der Trumpf der diesjährigen „Kieler Woche", von der das

größte Interesse beanspruchenden großen Schoncrklasse sind

fünf von acht Jachten in Amerika gebaut, den vielumworbenen

Ehrenpreis des Kaisers in der internationalen Sonderklasse

holte sich „Uncle Sam", die amerikanische „Virginia II" hat

bei jedem Start ihren preis gewonnen, endlich liegt im

Kieler Hafen eine Reihe der größten und schönsten ameri»

kanischen Dampfjachten, allen voran die prächtige „Nama"

der Mrs. Goelet.

Die englische Flagge ist gegen früher sehr in den Hinter»

grnnd getreten, was natürlich in erster Linie auf die Krönungs»

dispositionen der englischen Iachtbesitzer zurückzuführen ist.

Sehr gut vertreten ist diesmal Dänemark, zum erstenmal

wieder seit längerer Seit, da die leidige Politik die stets

gern gesehenen Sportkameraden mehrere Jahre von Kiel fern»

hielt: es mögen wohl zwanzig dänische Jachten in Kiel sein,

denen sich ebensoviel« Schweden und Norweger zugesellen.

Die nordischen Jachten sind in seemännischer Beziehung die

besten, ihre schönen, kräftigen Formen, die exakte Sauberkeit,

mit der sie pehalten werden müssen jedes Seemannsauge

entzücken. Sobald es einigermaßen weht, werden daher die

Nordländer immer die ersten Preise mit Beschlag belegen.

Nicht so glücklich wie im Vorjahr schnitten die Franzosen

ab, deren Jachten im übrigen einen guten Eindruck machten.

Das von Deutschland gestellte Iachtmaterial, das natur»

gemäß das Gros der ganzen Flotte ausmacht, mußte an

Zahl wie an Vualität die weitestgehenden Ansprüche be»

friedigen, von de» zwölf Jachten der großen Klassen ^ und I

sind zehn in deutschem Besitz, Die Rennen dieser herrlichen

Schiffe zu beobachten, war für den Fachmann wie für den

Laien ein wundervoller Genuß. Anwesende Amerikaner und

Engländer sprachen es rückhaltlos aus, daß sie ein solches

in jeder Beziehung erstklassiges Material noch nicht beisammen»

gesehen hätten. In England sind derartige Rennen überhaupt

nur zu ermöglichen, wenn die deutschen Schoner hinübergehen.

Su diesem Zweck hat der Kaiserliche Jachtklub in diesem Jahr

eine Regatta Helgoland—Dover arrangiert, die am >>5. Juli

unsere großen Jachten hinüberführen soll.

Aber auch in den mittleren und kleinen Klassen ist

Deutschland vorzüglich vertreten. Es liegt in der Natur der

Sache, daß jeder Klub überhaupt nur das beste, in den

heimischen Regatten erprobte Material nach Kiel an den

Start schickt, das nun hier miteinander um die Palme ringt.

Außer den an den Regatten teilnehmenden Fahrzeugen,

deren Zahl sich auf etwa hundert belaufen mag, liegen wohl

noch ebensoviel« vergnügungsfahrzeuge in Kiel, die sich an

den Wettfahrten nicht beteiligen, sondern sich damit begnügen

müssen, ihren Besitzern als Wohnung und Begleitschiff bei

den Regatten zu dienen. Der Hafen bietet denn auch mit

dieser Fülle von Schiffen einen ganz herrlichen Anblick. In

der Mitte des Fahrwassers die Reihe der großen Linienschiffe,

dazwischen die schönen, alten Schulschiffe und moderne, schlanke

Kreuzer, zwischen den Kriegsschiffen und dem Land dann,

über die ganze Länge des Ufers verteilt, die Iachtflotte.

Es ist noch immer nicht genügend bekannt und kann daher

nicht oft genug wiederholt werden, daß wir die rapide, kaum

glaubliche Entwicklung des deutschen Segelsports in erster

Linie der glühenden Passion des Kaisers für diesen Sport

und seiner energischen Initiative zu verdanken haben. Einige

Sahleu mögen diese Entwicklung illustrieren: vor zwölf

Iahren besaßen wir in Deutschland etwa hundert „Jachten",

unter diesen waren aber vielleicht nur zwanzig bis dreißig,

die diesen Namen wirklich verdienten, der Rest waren alte,

zum größten Teil offene Segelboote. Heute sind bciin

Deutschen ScglerverbanS registriert: s?o Jachten, darunter

das beste Material das es auf beiden Hemisphären giebt.

Unser Kaiser hat es verstanden, weile Kreise des Binnen»

landes, die vor zehn Iahren wohl kaum wußten, was man

unter einer „Jacht" versteht, sür seinen Sport zu interessieren.

Er hat in England und Amerika ans den leistungsfähigsten

werften Fahrzeuge erbauen lassen um den deutschen Seglern

vorzuführen, wie eine erstklassige Jacht beschaffen sein muß.

Nach einigen Iahren wnrden diese Jachten durch neue ersetzt

und der Marine überwiesen, wo sie der Ausbildung von

Iachtmatrosen dienen, damit in absehbarer Seit die Besitzer

großer Jachten der Notwendigkeit enthoben werden, englische

oder amerikanische Mannschaft auf ihren Fahrzeugen zu halten,

was heute noch bei dem Mangel an heimischem Material

unerläßlich ist.

In diesem Jahr sollte nun der im letzten Winter für

den Kaiser in Amerika nexerbaute Schoner „Meteor" (Abb.
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S. l,2Z6) seine ersten Regatten segeln*), Leider litten die

ersten Regatten sehr unter Windmangel, so dag das schwere

Schiff, das viel wind haben muß, nicht recht in Schwung

kommen wollte. Auch wollte es scheinen, daß die in England

verfertigten Segel schlecht standen.

Am günstigsten war die Gelegenheit noch am Freitag,

dem 2 7. Juni, wo eine mächtige Nordwestbrise wehte, die

es den großen Jachten ermöglichte, den Rurs von dreißig

Seemeilen in füns bis sechs Stunden abzusegeln. Die wunder»

schönen Fahrzeuge, mit allen nur anbringbaren Segeln be<

zackt, boten einen ganz herrlichen Anblick, als sie dicht bei

einander sich an der Startlinie zusammendrängten. An Bord

des „Meteor" befanden sich der Kaiser und die Kaiserin,

auf der „Iduna" Prinz Adalbert. Die Jachten starteten in

der Reihenfolge: Meteor, Eicely (Eecil CZuentin, England),

Lasca (w. von Brüning, Wiesbaden), Clara (Kommerzienrat

Guilleaume, Köln), Nordwest (Z. Hegel, Kopenhagen), Iduna

(Z. M. dieKaiserin). Es folgten dann in der zweiten Ab»

teilung: Navahoe (Konsul wätjen, Bremen), Komet (Admiral

von Köster), Kommodore (Krupp, Essen), Susanne (Huld»

fchinsky, Berlin) und Mohawk, eine englische Jacht, von

F. Simon, Berlin, für die Kieler Regatten gechartert. Nach

passieren der Heulboje mußte nach dem Stoller»Grund»

Markboot gekreuzt werden, wo sich die Reihenfolge, wie

folgt, verändert hatte: Meteor war auf den dritten

Platz hinter Navahoe und Eicely zurückgefallen, dann folgte

dicht darauf Elara, weiter zurück Komet, Iduna, Lasca und

Kommodore. Raumschrots ging es dann dem Ziel zu. Meteor

entwickelte jetzt große Schnelligkeit, so daß er bald Eicely

überholte und eine halbe Schiffslänge hinter Navahoe das

Ziel passierte. Das ,,?inisn" zwischen diesen beiden Jachten,

der Kampf um die kuv»Seite, das im letzten Moment dicht

vorm Ziel mit unglaublicher Schnelligkeit auf dem Meteor

ausgeführte Setzen des großen Ballonsegcls gehört zu dem

packendsten, was man auf Segelregatten sehen kann. Durch

Vergütung — Meteor ist erheblich größer als Eicely — siel

der erste preis an letztere, der zweite an Meteor, während

„Navahoe" überlegen über Komet siegte. In den andern

Klassen waren die Gewinner der ersten Preise: Kommodore

des Herrn Krupp, die Norwegerin „Mignon", der Schwede

,Garm", „Thea" des Konsul Diederichsen, Kiel, „pölly", des

Kommerzienrats Bürenstein, Berlin, der Norweger „valkyrjen",

die amerikanische „Virginia II", „Diu" des Oirekrors Ullrich,

Berlin, „Attila", I, Bielenberg, Kiel, „Susanne II" des

üerrn Huldschinsky, Berlin, und in den kleinen Klassen die

Hamburger: „Blitz VI" des Herrn westendarp, „Harald" des

Herrn Duncker und „Donner" der Herren westendarp und

weitzmann.

Am Sonntag segelten die großen Klassen zum zweiten»

mal. Man startete um Vzi.2 Uhr bei einer leichten Brise,

die leider, als die Jachten die offene See erreichten, ganz

einschlief. Die Fahrzeuge lagen oft stundenlang auf einem

Fleck, ohne sich zu rühren. So dauerte es elf bis zwölf

Stunden, bis die großen Schoner die dreißig Seemeilen ab»

gesegelt hatten, so daß sie erst in der Nacht wieder in Kiel

eintrafen. Die mittleren Jachten, die auch die große Bahn

zu absolvieren hatten, sind sogar erst zum Teil zwischen s

und 7 Ul>' morgens wieder an ihre Liegeplätze gekommen. Daß

unter diesen Umständen die erreichten Resultate ganz un»

maßgeblich waren, vielmehr nur von Glück und Zufall ge>

schaffen waren, dürfte einleuchten.

Auch die Wettfahrten der internationalen Sonderklassen

hatten unter Windmangel zu leiden, fönst wäre das Resultat

wohl ein anderes gewesen. Am Donnerstag war der wind

ganz flau; sieben Stunden brauchten die bedauernswerten

Führer der Jachten, um die sechzehn Seemeilen abzusegeln.

In den kleinen Booten bei der glühenden Sonnenhitze, ohne

die Möglichkeit, sich mit Getränken zu verproviantieren,

mag ihnen das sauer genug geworden sein. Der Amerikaner

„Uncle Sam" gewann mit 1,5 Minuten gegen den Berliner

„Wannsee", wahrend die Hamburger „Tilly", die Engländerin

„Eis", die Lübecker „Hansa" und die Kaiserjacht „Samoa"

die übrigen preise erhielten.

Am Sonnabend fand das zweite Rennen der Klasse statt.

Es wehte leicht aus Nordost, so daß die Bahn in 2^,2 bis

Z Stunden absolviert werden konnte, wieder gewann „Uncle

Sam", der, wie auch am Donnerstag, von einem achtzehn»

jährigen jungen Amerikaner ganz vorzüglich gesegelt wurde.

Zweiter wurde diesmal mit I.Z Sekunden Abstand die Ham»

burgerin „Mimosa", dahinter endeten „Hansa", „Wannsee",

„Eis" und „Tilly", die den zweiten bis sechsten Preis er»

hielten. Ausregend war das ,,?inisk". Kurz vor dem Ziel

gelingt es „Mimosa", an «Uncle Sam", der bis dahin ge»

führt hatte, vorbeizulaufen. Schon hält man die Hamburgerin

für die sichere Siegerin, als eine günstige Brise den „Uncle

Sam" wieder vorbringt, so daß er mit kleinem Vorsprung

die Ziellinie passiert.

„Uncle Sam" ist ein ausgesprochener Flautenläufer: wäre

etwas mehr wind gewesen, so wäre es ihm schwer gefallen,

zweimal zu siegen. Durch den doppelten Sieg gewann er

den Bestimmungen gemäß den Kaiferpreis endgiltig.

Das dritte Rennen der Sonderklasse fand am Montag

statt, natürlich ohne „Uncle Sam". Die Brise mar leidlich,

die Bahn konnte in zwei Stunden abgesegelt werden. Den

ersten Preis gewann „Wannsee" unter Vits Protzens hervor»

ragender Führung. Den zweiten die vom Kapitänleutnant

paschen vorzüglich bediente Kaiserjacht „Samoa", die übrigen

Preise „Hansa", „Eharly", die Berlinerin „Lunnla" und

„Tilly".

Am Montag aber fand das Festessen des Kaiserlichen

Klubs in den prächtigen Räumen des Klubhauses statt. Der

Kaiser nahm, wie alljährlich, an dem Essen teil und saß

zwischen dem Großherzog von Sachsen» Weimar und dem

Fürsten von Monako, der auf dem Linienschiff „Kaiserwilhclmll."

Wohnung genommen hat. Nachdem die Tafel aufgehoben

war, begab sich die Tischgesellschaft in den Garten, wo der

Kaiser in lebhafter Unterhaltung noch zwei Stunden oer>

brachte. Dabei wurden viele der anwesenden Segler, nament»

lich mehrere Amerikaner, ins Gespräch gezogen.

Am Dienstag und Mittwoch wird nun nach Eckcrnförde

und zurück gesegelt, Vonnerstag findet nochmals Regatta in

Kiel statt, und am Freitag tritt die ganze Iachtflotte die

Reise nach Travemünde an.

Kiel, Z«. Juni lS« 2. t'"

 

. Unsere Wäer. §

») verzl, dcn :lr!,kcl „Kieler Woche" in Nummer 2S, S. US«

Londoner Momentbilder (Abb. S. I2Z? und 1275).

Aus Hellem Jubel ist das englische Volk durch die Krankheit

seines Königs plötzlich in die tiefste Trauer versetzt worden.

Insbesondere in London machte sich der Umschlag deutlich be<

merkbar. Hier gab es ja am meisten zu schauen, hier konnte

man die Gäste des Königs begrüße», die Vertreter der cnro>

päischen Mächte, wie den Erzherzog Franz Ferdinand von

Bestcrreich, den Kronprinzen von Schweden und den Prinzen

von Asturien, oder exotische Gäste, wie Ras Makonnen,

den Abgesandten des Negus, oder den Maharajah von Ieypur.

Am nächste>i Tag aber hatte die Menge, die sich versammelte,

andere, traurige Beschäftigung, sie stand da und las die Be»

richte über die Krankheit des Königs.

Bei der Automobilfahrt paris»wien (Abb. S. 1,227)

bat die glorious incertüinit)', von der sonst immer auf dem

Turf mit Vorliebe gesprochen wird, eine große Rolle ge»

spielt. Die Teilnehmer an der Rennfahrt, die beim park

in Ehampigny sozusagen als Favoriten vom Publikum mit

Beifall begrüßt wurden, haben, weit entfernt, die preise zu

erringen, nicht einmal alle das Ziel erreicht. Da es diesmal

mehr darauf ankam, die Widerstandsfähigkeit und Haltbarkeit

der wagen auf schwierigem Terrain zu erproben, als die

Ausdauer und Gewandtheit der Fahrer, durften defekt gewor»
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dene Maschinenteile auf der Fahrt nicht ausgewechselt, Re»

paraturen auf den Nachtstatione» nicht vorgenommen werden.

Im Interesse der Sicherheit des Publikums waren die Wege

durch die Städte zum größten Teil neutralisiert, ebenso wegen

der allzngroszen Schwierigkeiten die Strecke über den Arlberg.

Daraus ergab sich die Notwendigkeit, nicht nur sür die vier

großen Etappen, sondern innerhalb dieser wieder für mehrere

Strecken die zur Fahrt gebrauchte Zeit zu berechne,,, um

nach der bei der Addition sich ergebenden Summe die preis»

träger zu bestimmen. Da überdies noch gegen die Vuali»

fikation mehrerer Teilnehmer Protest eingelegt wurde, mußte

erst die Jury zusammentreten, so daß die Feststellung der

Sieger schließlich erst mehrere Tage nach dem Ende der

Wettfahrt erfolgen konnte. Als erster Sieger wurde schließlich

Marcel Renault erklärt, der thatsächlich auch als erster am

Siel angelangt ist.

Sport und Kunst in Turin (Abb. S. I2ZS). Bei dem

Internationalen preisreiten in Turin haben die Deutschen nicht

besonders glücklich abgeschnitten. Indessen darf man ihre Lei»

stungssähigkeit nicht nach der Zahl der preise, die sie errangen,

beurteilen, da sie nicht an allen Konkurrenzen teilgenommen

haben. Hervorragende (Qualitäten bekundeten sie im Schulreiten,

worin ihnen allerdings die österreichisch» ungarischen Bffiziere

noch überlegen waren. Den Ehrenpreis des Königs von Italien

erhielt der deutsche Rittmeister von Polzing, während sich

den des Deutsche» Kaisers der italienische Kapitän Eaprili

holte. Große Erfolge haben im allgemeinen die Vesterreicher

erzielt, die nach ihrer Rückkehr vom Kaiser Franz Josef in

Audienz empfangen wnrden. Zwischen den Wffizieren der

verschiedenen Nationen herrschte herzliche Kamerasschaft; die

Italiener bewiesen eine Gastfreundschaft, die die Zeit der

Fremden fast völlig in Anspruch nahm, so daß viele von

ihnen nicht einmal die Ausstellung für dekorative Kunst be<

sichtigen konnten, die zu besuchen in diesem Jahr viele

eigens nach Turin reisen.

Düsseldorf (Abb. S. >,2q« und t2?Z) ist als Stadt der

Ausstellung in diesem Jahr auch so recht die Stadt der Kon»

gresse. Einer der bedeutsamsten, die in der letzten Zeit dort

abgehalten wurden, war der für Arbeiierversicherung, ein

Gebiet sozialer Thätigkeit, auf dem das Deutsche Reich allen

andern Ländern voraus ist. Ungewöhnliches Interesse nahm

auch der des Vereins deutscher Ingenieure in Anspruch, dessen

gesellige Veranstaltungen in einem Mahl mit einem Festspiel

gipfelten, das in Form eines Märchens zeigt, wie ein junger

Mann nach Sturm und Drang zu einem tüchtigen Ingenieur

heranreift. Er zieht hinaus ins Leben i» t leichtem Sinn,

die Brust geschwellt von wünschen, deren Erfüllung ihm das

Höchste erscheint, aber mählich erkennt er, daß es Höheres

giebt, erkennt vor allem die würde und Hoheit der Arbeit.

So kehrt er nicht erst als Greis still a >f gerettetem Boot in

den Hafen, sondern als thatkräftiger Mann, der sein Glück

im Schaffen und in einer friedliche» Häuslichkeit findet. Das

Festspiel, das von Eduard Darlen verfaßt ist, wurde vorzüglich

dargestellt und fand mit seinen in großer Zahl eingeflo.titenen

anmutigen Tänzen den lebhaftesten Beifall der animierten

Festversammluiig.

Friedrich Kaulbach (Abb. S. 12^ t), der Senior der

berühmten Malerfamilie, gleich seinem Bheim Wilhelm von

Kaulbach in Arolsen geboren, feierte in Hannover seinen

achtzigsten Geburtstag. Das Glück war ihm hold, er hat

Ruhm und Ehren geerutet, und Frau und Kinder verschönen

ihm die Ruhe des Atters. Mit Stolz kann er auf seine, i

Sohn Friedrich August von Kanlbach blicken, der sich gleich

ihm im Reich der Kunst einen der ersten Plätze erkämpft hat.

pyrmonter Tschaikowskyfeier (Abb. S. t2,^). In

dem Bad Pyrmont, wo im vorigen Jahr das Lortzingfest

abgehalten wurde, fand in diesem Sommer ein Tschaikorvsky»

fest statt, bei dem die bedeutendsten Kompositionen des russi»

schen Meisters von ausgezeichneten Künstlern zur Aufführung

gebracht wurden, Leider war infolge schwachen Besuchs der

Ertrag, der i» denLortzingdenkmalfonds fließen sollte, nur gering.

Allerlei aus der Schweiz (Abb. S. 1,240). In

Tausanne ist jüngst ein Denkmal des schweizerischen National»

Helden Wilhelm Tell enthüllt worden. Das von dem pariser

Bildhauer Antoine Mercie angefertigte Monument wurde

von dem französischen Bankier Daniel Bsiris der Stadt ge»

schenkt zum Dank für die Aufnahme, die 1,87 1, Bourbaki

daselbst gefunden hat. — Ein Erinnerungszeichen in kleinerem

Maßstab habe» die Schweizer dem deutschen Dichter Viktor

von Scheffel in waldkirchli errichtet, eine Gedenktafel. —

In dem herrlich gelegenen Kurort Davos, wo sonst Leidende

Erholung und Genesung suchen, war letzthin Stelldichein

der sehnen» und muskelstarken Männer: auf dem oft»

schweizerischen Turnfest zeigten die Eidgenossen, daß sie

ebenso gute Turner wie Schützen sind.

Das Berliner Leben (Abb. S. 1272 ». I.27H) bietet auch

im Sommer mannigfache Abwechslung, vereine veranstalten

Sonnwendfeste und ihrem Beispiel folgt das neuste Kabarett,

das sich den verlockenden Namen „Im siebenten Himmel"

beigelegt hat. Die Kunst feiert in der Hauptstadt überhaupt

nicht mehr; kaum ein Tag vergeht, ohne daß Neues zu be<

richten wäre. Da holt sich das Königliche Schauspielhaus i»

Herrn Leopold Adler aus Leipzig einen neuen Regisseur, da

feiert der bekannte Geiger Felix Meyer sein fünfundzwanzig»

jähriges Jubiläum als Mitglied der Königlichen Kapelle, da

geht Frl. Tiny Senders, ein neuer Bühnenstern, auf. In

höchster Blüte steht der Radfahrsxort, die Weltmeisterschaften

für Ruhm werden ausgefochten und von zwei Deutschen, dem

Berufsfahrer Thaddäus Robl»München und dem Amateur Alsred

Görnemanii'Berlin, gewonnen. Aber auch, wer mehr für das

Exotische ist, findet Genüge, unter auderm hat Hagenbeck für

ihn eine indische Karawane ausgestellt.

Ans aller Welt (Abb. S. 12^2). Die Besucher des

schlesischen Gebirges, denen mehr am Sehen als am Steigen

gelegen ist, werden in Zukunft den Sackenfall in aller Le<

quemlichkeit besichtige» können, denn die neue Bahn von

Petersdorf nach Schreiberhau ist fertiggestellt. — In Glatz

wurde am 22. Juni ein Denkmal sür den Grafen Friedrich

Wilhelm von Goetzen enthüllt, de» schlesischen Helden, der zu

Beginn des vorigen Jahrhunderts mit nie ermüdender Energie

und Tapferkeit gegen die Franzosen kämpfte. „In seiner

zweiten Heimat, der Grafschaft Glatz — bemerkt H. von

Wiese und Kaiserswaldau sehr treffend in den: von ihm ver»

faßten Buch über den Grafen v. Goetzen — wirkte Goetzen

in der Franzosenzeit von lsoe bis 1SU7 in blutigem Ringen

gegen Napoleon; um ihre Berge focht er in vielen Kämpfen,

sie verteidigte er mit übermenschlicher Anstrengung, sie rettete

er vor dem Schicksal, dem Vaterland entrissen zu werden. In

seine,» Eifer für die heilige Sache des Vaterlands hat er seine

Kräfte aufgezehrt, sein siecher Körper erlag infolge der

kolossalen Strava,en und Anstrengungen. Er starb am

2y. Februar 1,820 im Alter von !>Z Iahren in Eudowa,

seinem Lieblingsaufenthalt; seine letzte Ruhestätte fand er in

dem Ländche», für das er unermüdlich gekämpft hatte, dessen

herrliche Natur er so liebte. Sein Lebensabend mar noch ver»

goldet durch den Glanz der Freiheitskriege, aber er hatte

ausgekämpft," — Die großen Bäder könne» sich jetzt wieder

rühmen, viele Gäste aus fürstlichem Geblüt oder gar ge»

krönte Häupter in ihren Mauern zu beherbergen. So hat

der Schah von pcrsicn in Karlsbad Aufenthalt genommen,

während Fürst Nikolaus von Montenegro in Kissingen

Stärkung seiner Gesundheit sucht. — Der Ritterschlag

in der Lalley Brandenburg des Iohanniterordcns, der

regelmäßig alle zwei Jahre stattfindet, hat i» diese,»

Jahr ci» besonders sestliche^ Gepräge, da damit zugleich die

Feier eines Jubiläums verbunden ist. Am tö» Bktober

werden nämlich fünfzig IaKre verflossen sein, seit König

Friedrich Wilhelm IV. dem Vrde» seine jetzige Gestalt gab.

v>5
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Das Jahrhundert des Kindes.

Der vierte und fünfte Stand, Arbeiter und Frau, sind in

die Menschheitsgeschichte eingetreten; das gab dem Ausgang

des verflossenen Jahrhunderts Bedeutung und Inhalt. Noch

steht die Entwicklung in den Anfängen, und das Ziel ist

ferne — da taucht schon wieder ein neuer Stand aus dein

Dunkel empor und fordert sein Ligenrecht. Es ist das Rind,

der wichtigste und wertvollste Stand vor allen andern, weil

er in Wahrheit die Zukunft schafft und bedeutet. Die neu<

erwachte Anteilnahme am Aind und seiner Erziehung ist

wohl das sicherste Seichen, daß nach einer Epoche des Zweifels

und der Zersetzung eine schöpferische, aufbauende Kultur uns

nahe ist. Eine Menschheit, die sich erneuern will, muß immer

beim Kind anfangen.

Das neue Jahrhundert wird ei» Jahrhundert des Rindes und

der Erziehung sein. Diese Prophezeiung wagt Ellen Key

in ihrem letzten Effaybuch „Das Jahrhundert des Kindes",

das schon in deutscher Uebertragung von Francis Maro er»

scheint (Verlag von S. Fischer, Berlin). Die tapfere schwedische

Vorkämpfer!« für neue Menschheitsmerte ist unser« Lesern

keine Fremde mehr; eins der bedeutungsvollsten Kapitel ihres

Buches — „Die Schule der Zukunft" — ist an dieser Stelle

zuerst veröffentlicht und hat Anregung und Aufklärung in

weite Kreise getragen. „Jedes Individuum allein seinem Ge»

wissen gegenüberzustellen, das ist das höchste Resultat der Er»

Ziehung," sprach Ellen Key in jenem Aufsatz aus. Das ist

auch der Grundgedanke ihres Buchs, das leuchtende Ziel ihres

neuen BilSungsideals, dem die Erziehung zu Haus und in

der Schule das Kind entgegenfahren soll. Der Schablonen»

Pädagogik gegenüber fordert sie eine individuell»psychologische

Leitung, die im Kind den Menschen sieht und achtet, seine

werdende Persönlichkeit erkennt und in Freiheit wachsen läßt.

Das größte Geheimnis der Erziehung erscheint ihr gerade

darin verborgen — nicht zu erziehen, sondern die Natur

still und ruhig gewähren zu lassen.

Eine Verkündigung der Menschenrechte des Kindes ist das

Buch von Ellen Key. Sie zieht gegen die alte Anschauung

zu Felde, daß die Kinder das recht» und schutzlose Eigentum

ihrer Eltern sind. Aus jahrhundertelanger Abhängigkeit,

Vergewaltigung, Knechtung sucht sie das Kind zn erlösen

und ihm das vornehmste Lebensrecht, die Entwicklung der

eigenen Persönlichkeit, zu wahren. Ihre warmherzige Be<

geisterung läßt sie schöne und tiefe Worte finden: „Bevor

nicht Vater und Mutter ihre Stirn vor der Hoheit des Kindes

in den Staub beugen; bevor sie nicht einsehen, daß das Wort

Kind nur ein anderer Ausdruck für den Begriff Majestät ist;

bevor sie nicht fühlen, daß es die Zukunft ist, die in Gestalt

des Kindes in ihren Armen schlummert, die Weltgeschichte,

die zu ihren Füßen spielt — werden sie auch nicht begreifen,

daß sie ebensowenig die Macht oder das Recht haben, diesem

neuen Wesen Gesetze vorzuschreiben, wie sie die Macht oder

das Recht besitzen, sie den Bahnen der Sterne aufzuerlegen,"

Bb das Kind auch auf allen Vieren kraucht, sein Sinn

und seine Seele sind aufrecht. Es ist unbestechlich in all

seinen Empfindungen weil es rein ist und nur das eine

sucht, was ihm uotthut. Es hat den willen zum Leben

und zum Glück, d. h, zu seiner eigenen Persönlichkeit, wir

sollen deshalb Andacht haben vor ihm und seinem Wesen,

auf daß es den einzig rechten weg gehe, zu dem seine innerste

Natur es hindrängt, wir sollen ihm alle Steine aus dem

Weg räumen und alles Dunkel zerteilen, damit es klar und

sicher zu sich selbst finde. Und wenn es anders ist als wir,

so sollen wir uns davor beugen, und wenn es mehr ist als

wir, so soll es unsere Freude und unser Stolz sein,

Ellen Key widmet ihr Buch ..allen Eltern, die hoffen, im neuen

Jahrhundert den neuen Menschen zu bilden." paui Rr„,er.

SS"

 

Eine thatkräftige Russin, Frau A. B. kesniewska, hat

auf eigene Kosten für ihre Mitschwestern eine Studienanstalt

praktischer Art gegründet, um ihnen so den Existenzkampf

zu erleichtern. In Rußland ist es den Frauen verboten,

Hörerinnen einer Universität zu sein. Frau kesniewska

schuf deshalb eine Privathochschule, vorerst speziell für Phar»

mazeutinnen. Nach einer mehrwöchentlichen theoretischen

Vorbereitung treten die Schülerinnen in den praktischen

Dienst, das heißt in die große, von Frau kesniewska ge»

gründete und geleitete Frauenapotheke am Newskiprospekt

in Petersburg. Auch ein medizinischer Kursus an einem der

städtischen Krankenhäuser ist in der Lehrzeit mit inbegriffen.

Um den deutschen Frauen die Ausübung ihrer politischen

Rechte zu verschaffen, hat sich in Hamburg ein verein für

Frauenstimmrccht gebildet. Es wird bezweckt, nach dem vor»

bild des norwegischen Fraueustimmrechtvereins auch für die

deutschen Frauen die volle politische Gleichberechtigung anzu»

streben, und zwar über die schon erworbenen Rechte hinaus,

so also, daß Frauen nicht nur zur Wahlurne zugelassen werden,

sondern auch in kommunale Aemter gewählt werden können.

Den ersten weiblichen Architekten hat die finuläudische

Regierung in Fräulein B. Nyberg angestellt. Die Dame,

die ihren Studien in Helsingfors obgelegen hat, erhielt einen

Posten in der Zcntralverwaltuug der Staatsgebäude.

Die medizinische Akademie in Paris erkannte den Viktor

HugS'preis einer Dame, Fräulein Melanie Lipinska aus

Warschau, zu. Ihre Arbeit behandelte die „Geschichte der

Aerztinnen seit dem Altertum bis auf den heutigen Tag"

und hat der Verfasserin, namentlich in ihrer polnischen Heimat,

schnell einen Namen geschaffen.

Fräulein Dr. Nina Monti liest, als erster weiblicher

Privatdozent an der Universität pavia, über vergleichende

Anatomie und Physiologie des Nervensystems. Ihrer Habili»

tierung gingen so lebhafte Erörterungen voraus, daß die

älteren Professoren der Universität sich genötigt sahen, mit

ihre,» Rang und Ruf für die Dame einzutreten.

 

Sie roten cker Voche.

Bberhofprediger Prälat A, v. Bilfinger, -f am 2Z. Juni

in Stuttgart im 5«. Lebensjahr.

Dr. Joseph Durdik, Professor der Philosophie, s am

^. Juli in Prag im Alter von Iahren.

Dr. Wilhelm Kienzl, Vater des bekannten Komponisten,

1- am >,. Juli in Graz.

Klcemann, Generalmajor a. D., f- am zo. Juni in

München im Alter von so Iahren.

Georgine von Lauer, Witwe des Gehcimrats von Lauer,

f- in Meynhausen im Alter von 7? Iahren.

Generalmajor von Nirnheim, f am 27, Juni in Wetzlar.

Geheimer Kommerzienrat Hugo Pringsheim, -f am

2?. Juni in Berlin im Alter von Iahren.

Haus Reimarus, Mitinhaber der Nicolaischen Buch»

Handlung in Berlin, f- in Luzern im Alter von 5<> Iah en.

Bswald Seehagen, verlagsbuchhäudlcr in Berlin, f in

L2rasp im Alter von 7» Jahre».

Professor Dr. Siedamgrotzky, Geheimer Medizinalrat,

s in Wiesbaden.

SS-
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Auf ckem ^oäesacker von jVlartmique.

Von unserm nach Martinique entsandten Spezialberichterstatter.

II.

Während ich in dieser Kirchhofsstille im obersten Stadtteil

von St. Pierre saß, ertönte wic aus weiter Ferne grollendes

Donnerrolle». Line tiefgrane, hohe Wolke geringelt wie Kalbs»

brägen, etwa von Gestalt eines mächtigen Maiskolbens,

war aus dem Krater emporgeschossen und stand nun höher

als der Berg selbst über ihm. Unbeweglich schwebte sie

in der Luft, dann erweiterte sie sich oben, eine neue, dunklere

Wolke schoß von unten in sie hinein, und schließlich fiel die

schwärzliche Masse, als ob der Inhalt eines Waschbeckens

überflute, von oben beginnend nach allen Seiten langsam

zu Thal. Bald rieselte ein seiner Aschenregen auf uns nieder,

so daß ferneres verbleiben nicht ratsam schien. — — —

Der pelce mar vor der Eruption von drei Punkten aus

zu besteigen, von Rasse Pointe im Norden, Le precheur im

Westen und Morne Rouge im Südosten.

Fort de France liegt von allen drei Vrtschafle» so weit

entfernt, daß es galt, für den geplanten Aufstieg ei„e zwei»

tägige Expedition vorzubereiten, die ich mit Professor Hill,

der als namhafter Geologe und Beamter des U. S. Geological

Suroey von der amerikanischen Legierung nach Martinique

entsandt worden war, sowie zwei andern Herren plante. Um

festzustellen, inwiefern das auf dem Landweg zu erreichende

Dorf Morne Rouge als Basis zu benutzen sei, ritt ich am

22. Mai in der Frühe auf eine,» der kleinen, aber leistungs»

fähigen Pferde des Eilandes dorthin ab.

5s war ein eigenartiger Riit durch lautlosen Tropenwald,

bergauf, bergab, aber immer über gute Straßen. Diese

allein erinnern auf Martinique an das Mutterland mit seinen

sauberen, wohlgepflegten Chausseen.

Wald ist kaum die richtige Bezeichnung für dieses Chaos

von Bäumen, die hoch, niedrig, krumm und gerade sich durch»

einander drängen. Sie ringen und kämpfen miteinander um

Luft und Sonnenlicht. Riesenhoch haben sie sich recken müssen,

die wirklich einen Sonnenstrahl erhaschen, und gefallen, ent»

wurzelt, besiegt liegen andere ihnen zu Füßen. Daneben hat

solch Riese sich krümmend und windend als Joch über einen

andern gelegt, der seinerseits wieder mit der Krone ausstrebt

und versucht, den Nachbar niederzuzwingen. Enger aber

wird dieses an sich schon undurchdringliche Wirrwarr von

Stämmen und Kronen durch die weit ausgreifenden Arme

der großen Schlingpflanzen, die sich um Mango», Gummi»

und Mahagonibaum wie von einem zum andern ranken.

Gleich üppiger Reichtum strotzt und wuchert am Boden.

Kein Zoll breit Erde ist seitlich der Straße sichtbar. Alles

ist üppiger Pflanzenwuchs, oben saftig grün, darunter fußtiefe

Reste und Trümmer einer im Kampf um Licht und Sonne besiegten

Vegetation, die mählich zu frischem, modrig riechendem Humus

wird. Sechs Monate oder vielleicht zwölf, und wenn nach neuer

Regenzeit die Keinie schneller schieße», wird auch St. Pierre

unter dieser sieghaflen, alles verschlingende» Vegetation be>

graben sein. Es dringt schon jetzt hier und da eine grüne

Spitze durch die Asche, und die Ausbeute der Archäologe»

seiner Jahrhunderte wird spärlich und mühsam sei». — —

Hut ab vor dem Pfarrer von Morne Rouge! von einer

St.idt kommend, in der jedes am Himmel aufsteigende dunkle

Wölkchen Männer erbleichen läßt, in der selbst der Richter

und Beamte dem Fremde» gegenüber ihren Unmut äußern,

weil man ihn nicht heimri fr, wie er erwartet. ,,o»r Is, vis

tnmiäin« est sacrss", von einer solche» Stadt kommend, thut

es wohl, neben einem Mann zu stehen.

In Fort de France hatten sie mir erzählt, daß der Pfarrer

von Morne Rouge sich zwecklos der Gefahr aussetze. Er

schüttelte den Kopf mit nachsichtigem Lächeln und meinte,

gutherzig die Achsel» zuckend, daß jedes Ding feine zwei

Seiten habe. Er bleibe als Soldat seiner Kirche auf dem

Posten, den die Regierung verloren gegeben, um die Habe

seiner Pfarrkinder vor dem Diebsgesindel zu schützen, das

überall auf der Insel plündert. Sobald dies durch Gendarmen

geschehe wolle er ihnen gern das Feld räumen.

Er schilderte als einer der wenigen Augenzeugen die große

Katastrophe — : Dem Krater drüben entstieg unter einem

Gerkusch, das er mehr wie ein alles übertönendes, zischendes

Brausen als wie Donner beschrieben wissen möchte, eine riesige

schwarze Wolke. Kein Blitz, keine Flamme, kein Feuerschein

begleitete sie. Einen Augenblick nur schwebte sie über dem

Gipfel und sauste dann pfeilschnell, wie von der Hand des

Allmächtigen geschleudert — so waren seine Worte — rollend,

sich überschlagend auf die Stadt hinab. Dann erst erfolgten

Detonationen, dann erst züngelten unten aus Häusern die Feuer»

säule» auf, und nun folgte Aschwolke auf Aschmolke, wie aus

einem Geschütz gefeuert, unter rollendem Donner aus dem Krater.

Eine Windhose, bald nassen Schlamm, bald Asche mit sich

tragend, muß über das heimgesuchte Areal dahingebraust sein,

und deshalb sprechen die anwesenden amerikanischen Männer

der Wissenschaft von einem eruptiven vulkanischen Tornado.

Gelegentlich läßt sich in der Landschaft die Spur des Sturm»

Zentrums verfolgen, von dem spiralförmig breite Streifen

Schlamms oder Aschenstaubs sich auf die Erde gelegt haben,

dazwischen eine grüne Fläche oder gar eine Plantage fast

unversehrt lassend.

Jene schwarze Wolke, die schwer und moidend sich als

unheilsvolle Schicksalshand anf St. Pierre legte, verschonte

kein Lebewesen. Das große amerikanische Nachrichtenbureau,

das die Welt mit Tartarennachrichten über Martinique ve»

sorgte, wußte von einem Galgenvogel zu erzählen, den man

lebend aus den Ruinen des Gefängnisses zog. Thatsächlich

stockte jeder Herzschlag zur gleichen Minute, wie die große

Uhr der Rue Viktor Hugo. So ist die Zahl der verlegten

dieser größten modernen Katastrophe gering. Sie wurden

nach und nach — man eilt nicht auf Martinique — in die

beiden Krankenhäuser von Fort de France übergeführt.

Die Greuel des Todes in St. Pierre hatten sich lähmend

auf die Nerven gelegt. Schneidenderes Weh riefen die

Leiden der unglücklichen Ueberlebenden wach. Es war kein

stilles Krankenzimmer, das wir im Iivilhospital betraten,

wo 12? verletzte beherbergt, aber nur ein Arzt und sechs

Pflegerinnen beschäftigt wurden. Der erstere bekannte frei»

mutig, daß es an Geld und Hilfsmitteln fehle. Der Strom

der Hilfsmittel scheint also nicht in zweckentsprechende Bahnen

gelenkt zu werden.

Der Raum war schlecht gelüftet und mit etwa fünfzig

Frauen überfüllt, verslümmelte wimmerten in Fieberqual,

dazwischen lärmte» spielende Kinder, die das Bett der

Mutter teilen. Eine einzige Pflegerin für diese vielfach ab»

solut Hilflosen erneuerte gerade den verband eines zwölf»

jährigen Mädchens, dem beide Häude abgesengt sind. Auch

das Gesicht ist verbrannt und blickt aus Bandagen wie aus

einem Maulkorb. Die Pflegerin ist freundlich und sorgsam,

aber trotzdem muß die Kleine weinend Folterqualen leiden,

während sie für eine halbe Stunde dem schmerzhaften vcr»

fahren unterzogen wird, das zwei geschickte Hände mehr ab»

kürze» könnten.

Inzwischen sind die andern Leidenden sich selbst über»

lassen. Einige betteln uns um Früchte an. Man giebt sie

ihnen nicht, obwohl sie doch spottbillig zu haben sind. Für

Geld nur können die Kranken sie erhallen.

Im Militärlazarett ist die Zahl der verletzten nur halb

so groß wie im andern, sie sind besser aufgehoben, aber di?

Insassen behaupten, daß die Wärter, das Hasenpanier ei

greifend, aus den Zimmern stürzen, sobald der pelce .eine

Rauchwolke ausstößt.

Die panische Furcht dieser Bevölkerung, der weißen wie

der schwarzen, kann auch der nachsichtigste Beobachter i» sehr

milder Ausdrucksweise nur lächerlich nennen.
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Fort de France ist lediglich Beamtenstadt und sollte daher

den besten Typus einer kolonialen Bevölkerung zeigen.

Aber seine Bewohner scheinen lässig und energielos, viel»

leicht hat die tropische Hitze sie entnervt. Man hält sie,

wenn sie mit abgespannten Gesichtern durch die Straßen schien»

dern, für zu träge, um einem durchgehenden Gespann aus dem

Weg zu gehen. Sie würden sich lieber überfahren lassen. —

Die herrschende Rasse scheint hier auf das Niveau der farbigen

hinabzusinken, statt diese zu sich heraufzuziehen; Weiße folgen

den unbeschreiblichen Gepflogenheiten der Neger.

Es goß in Eimer» vom Himmel, als mit Professor Hill

die zweitägige Fahrt nach dem nördlichen Martinique im

kleinen Dampfer Rubis angetreten wurde. Hinler Eap

Martin war es zu stürmisch für eine Landung bei Basse

Pointe, wo die Brandung meterhoch gegen die Klippen schlug.

Ruhigeres Wetter abwartend, fuhren wir die Nordküste hinab,

ihre Linie mit der auf der Karte gezogenen vergleichend.

Die Meldung, daß sie auf weite Strecken versunken sei, er»

wies sich auch wieder als Märchen. Alle Dörfer, in denen

wir auf flachem Strand landen konnten, waren bewohnt; in

den andern sah man Leben vom Schiff ans, und keinerlei

Spuren von Verwüstung wurden wahrnehmbar.

Die einzige topographische Veränderung von Martinique

zeigt sich bei St. Pierre, wo das Meer über den CZuai oder

die place Bertin getreten ist, und unmittelbar nördlich der

Stadt, wo der durch das Bett der einstigen Riviere blanche

sich ergießende Schlammstrom der Küste ein Schlammareal

von einigen hundert CZuatratmeter angelagert hat.

Ebenso fanden wir das wirklich verwüstete Gebiet keines»

wegs so groß, wie man angenommen hatte. Es liegt etwa

in der Form eines oben abgestumpften Dreiecks zwischen vier

Linien, die den Krater des pelee mit den (Ortschaften Tarbet,

Le precheur und Morne Rouge verbinden. Die Wut des

Ausdrucks hat sich vom Pelee fast ausschließlich in Form

eines Fächers mehr südwestlicher Richtung ergossen; der

mittlere Hauptstrahl dieses Fächers von Ausbruchmassen ging

über St. Pierre, die beiden äußersten rechts und links trafen

precheur und Earbet. Jenseits, also nordöstlich des Berges,

ist der angerichtete Schaden gering, und deshalb ist eine

Möglichkeit vorhanden, daß Professor Hill recht hat, wenn

er annimmt, das Unheil sei mehr dem Soufriere oder

Etang sec als dem Hauxtkrater entsprungen. Dieser Neben»

krater, von wenigen Menschen besichtigt, wurde seiner Seit an

der Vuelle der Riviere blanche entdeckt und liegt, von der

Umgebung des Berges aus unsichtbar, in einer Bodensenkung

am Südmesthang des Pelee um eine englische Meile näher

St. Pierre als der Hauptkrater.

Das Zwecklose eines Landungsversuchs bei Basse Pointe

einsehend, fuhren wir gegen Mittag nach Le Precheur, mit

Morne Rouge der dritte Punkt, von dem früher der Krater

crreichbar gewesen ist.

Das Dorf lag wie der Bergriese über ihm in dichten Rauch

gehüllt, der Regen hatte nachgelassen, aber schwere, feuchte Luft

verhinderte das Abziehen der Dampfwolken aus dem Krater,

die auf zwei Kilometer längs dieses Teils der Nordwestküste

lagerten. Nahe dem Strand gewahrte man im scheinbaren

Nebel der leicht nach Asche roch, Menschengestalten. Sie schwenk»

ten Hüte und Tücher. Kaum war das kleine, vom Dampfer

herabgelassene Ruderboot gelandet, da saßen auch schon fünf

Männer und zwei Frauen schwarzer Hautfarbe darin und ver»

sicherten uns, es sei höchste Zeit, sie (uns weniger, denn sie

füllten das Boot reichlich) in Sicherheit zu bringen, denn

..lä montn^rie" habe eben ein Haus eingerissen. Einer ließ

sich, dem Zwang gehorchend, als Führer durch die Brtschaft

in unsern Dienst pressen, die andern durften den Dampfer

beziehen, auf dem wir sie am folgenden Nachmittag »ach

Fort de France brachte».

Ein seiner Aschenregen legte sich auf Hüte und Kleider, als

wir dem eben eingerissenen Haus zuschritten. Der hier mün>

dende Vach führte, wie alle vom pelce kommenden stark ge>

schwollen, Massen von Schlamm und Geröll mit. Ein Dutzend

Häuser im nördlichen Teil lagen in Trümmern, alle andern

waren unversehrt, aber zollhoch mit Asche bedeckt. Allerlei

Vieh lief herrenlos zwischen ihnen umher.

Unmittelbar hinter den? Dorf steigen steil die Höhen auf,

die im Pelce gipfeln. Die Straße erwies sich am schlüpfrigsten

und unwegsamsten unter ihrer Schlammdecke, so klomm man

hier und dort einen gefallenen Baumstamm überschreitend,

dann durch eine teilweise zerstörte Juckerplantage sich den

weg bahnend, immer mindestens bis an die Knöchel im

Schlamm, die erste Anhöhe hinauf. Jenseits derselben ging's

den halben weg wieder hinunter und eine höhere hinauf.

Zwischen beiden floß wieder des Geologen Entzücken — ein

Schlammbach, während andere Gesichter lang und müde

wurden, wenn es galt, einen solchen zu durchwaten oder zu

umgehen, verklärte sich das des Professors. In trunkener

Seligkeit, die Arme nach vorn ausgestreckt, stürzte er sich auf

den Morast, sank am Ufer in die Knie und griff bis an die

Ellbogen hinein.

„Um Gottes willen, Herr Professor, was machen Sie

bloß?"

Er gluckste nur stillselig vor sich hin, freudig, erwar»

tungsvoll, wie ein Kind am Weihnachtsabend. Dan» zog

er Dutzende von Klumpen und Klümpchen aus der Tiefe,

legte sie auf einen Stein, nahm schmunzelnd den Geologen»

Hammer aus der Tasche und zerschlug sie. Aber während

Stück auf Stück zerbrach, wich die Freude tiefer Nieder»

geschlagenheit, und beim letzten Hammerschlag kam es dumpf

von des Professors Lippen: „Keine Lava!"

Sonst nahm der Aufstieg nach Professor Hill, der ihn vor

einigen Iahren gemacht, zwei Stunden i» Anspruch, wir

hatten vier gebraucht, um auf halbe Höhe zu gelangen. Eine

Felskante versperrte den weg. wir wollten sie umgehen

und trafen auf der ersten Seite eine Aschwolke, heißer und

dichter als jene, die uns und diese Höhe, selten den Blick

nach dem Gipfel freigebend, beständig umgaben.

wir gingen zurück und nach der andern Seite des Felsvor»

sprungs, hundert Meter links. Die Aschwolke solgle. Auf

den Kleidern lag nn» eine dicke graue Schicht, die Augen

blinzelten, das Atmen in dem heißen Aschgeruch war wirk»

lich erschwert. Die Nacht wurde ans dem Dampfer verbracht.

Der Vulkan warf fortgesetzt leichte Aschwolken aus, jedoch

waren keinerlei Lichterscheimmgen am Krater wahrnehmbar.

Ein am folgenden Sonntagmorgen unternommenerAufstiegs»

versuch längs jenes beschriebenen Schlammstroms nördlich von

St. Pierre scheiterte an Terrainschwierigkeiten, auch regnete es

wieder stark, wir saben auf einer Höhe von etwa so« Meter

zischend und rauchend eine frische Ausbruchswelle zu Thal

kommen. Es schien, als ob auf der Höhe des Berges, dessen

Gipfel beständig verhüllt bl eb, ein Rieseneimer kochender

Masse in den Strom gegossen würde. Als sie an uns vorbei»

flutete, fühlte sie sich nur noch lauwarm an, und nur ge»

legentlich rauchte in der Mitte ein schwimmender Klumpen.

Lava ward auch hier nicht entdeckt, ein interessanter

Fund aber nördlich der Mündung unseres Schlammstroms

gemacht, wir fuhren im Ruderboot einer leichten Rauch»

säule zu, die aus dem Wasser nahe dem Ufer zu kommen

schien. Sie verhüllte eine anscheinend neu entstandene Insel

von 2« Nieter Durchmesser, die einen kleinen Krater bildete.

Kegelförmig ragte aus der Mitte eine geschlossene Spitze

etwa fünf Fuß über den Wasserspiegel, Die gelbliche Ober»

fläche zeigte ausgebrannten Schwefel, darunter lag Sand,

häusig gefärbt, als ob metallische Elemente oder andere durch

große Hitze ausgeschieden seien. Uebersät war sie mit um»

gestülpten, drei Zoll hohen Trichtern aus Saud. Diesem

entströmte sehr heißer, aber völlig geruchloser Dampf. Beim

Landen waren wir überrascht, das Erdreich heiß zu siuden.

Das Wasser, das sich beim Durchwaten des Wassers in den

Stiefeln gesammelt hatte, zischte bei». Abschreiten der festen,

aber sandigen und hohl scheinenden Insel auf.
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Der jVlammutfunä in Sibirien.

Sikhr Zlbl'ildung Scitc l?Z5,

Vor zwei Jahren benachrichtigte der Gouverneur vonIakutsk

die Kaiserliche Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg

von einem außergewöhnlichen Fund. Ein Kosak Kalte durch

eine» Lamuten erfahren, daß im Eis ein Kadaver eines

Riesentiers stecke mit mächtigen Zähnen; einen davon hatte

der Lamute abgehackt und beabsichtigte, ihn zu, verkaufen.

 

ScKZclel mit linkem StsssrsKn.

Die Akademie der Wissenschaften entnahm dem Bericht des

Gouverneurs, daß es sich unzweifelhaft um einen Mammut»

fund handele, und entsandte deshalb den Museumskustos ö)tto

Herz und den Präparator Pfitzenmayer sofort an den Fund»

ort mit der Weisung, den Fund so gut als möglich nach

Petersburg zu schaffen. Der Kadaver des mutmaßlichen

Mammuts lag an der Beresowka, einem rechten Nebenfluß der

Kolyma, soo Werst von Svcdni Kolymsk in der Taiga.

Im Mai 1901, reisten Herz und Pfitzenmayer von Peters»

bürg ab, zunächst bis Iakutsk, dann begannen die Strapazen,

von Iakutsk bis zum Fundort mußten 2ov« Werst auf Pferden

durch die unwegsamstcn Pfade der Taiga zurückgelegt werden.

Der Kosak, dem die Entdeckung des Mammulkadavcrs zu ver»

danken ist, begleitete die Expedition. Entsetzlich war die Mücken»

plage in den Tundren, schlimmer noch als in den Tropen;

dabei galt es, die gefährlichsten Sümpfe zu durchqueren, wobei

einige der begleitenden Kosaken mitsamt ihren Pferden vor den

A„gen der entsetzten Reisenden versanken und dort denTo) fanden.

Am <o. September traf die Expedition am Fundort ein, der

Jubel beim Anblick des viele tausend Jahre hier ruhenden

Geschöpfes war unbeschreiblich. Seine Lage war vertikal.

Das Tier muß gestürzt sein, während es seine Nahrung suchte,

und so in die Eisspalte, die überwachsen war, geraten sein.

Die Vorderbeine waren ganz gekrümmt, besonders das linke,

ein Beweis dafür, daß das Tier bemüht war, sich zu retten,

doch war der Körper zu schwer, die Hinterfüße glitten aus

und blieben in horizontaler Lage unter dem Leib liegen, der

alsbald eingefroren ist, nur so konnte sich der Kadaver die

vielen Jahre (nach Annahme von Herz müssen es wohl

8000 sein) so frisch erhalten, wie ihn der Gelehrte auffand.

Herz behauptet, daß das Tier unbedingt im Norden gelebt

hat und nicht durch die Sintflut angeschwemmt ist. Der

Fundort befindet sich auf einem mächtigen Absturzgebiet von

l Vz Werst Länge. Unter dein oberen so Meter hohen Rand

des Absturzgebiets traten unter einer schmalen Humusschicht

und einer über 2 Meter dicken Erdschicht mächtige vertikale

Eiswände von 5 bis 8 Meter zu Tage, die frei nach Bsten

lagen, vollkommen der Sonnenh'tze ausgesetzt. Nach Ansicht

von Btto Herz hat man es hier mit einem in Auflösung

begriffenen fossilen Gletscher zu thun und keinen sogenannten

Schueelchnen, die sich bei der fortwährenden Sonnenroärme

nicht so lange hätten erhalten können. Das Eis enthielt

eine Menge von Luftbläschen, An diesem Grt also lag der

vorsintflutliche Riese vollkommen eingefroren. Es galt nun,

ihn noch im Lauf des winters von hier fortzuschaffen, da der

Sommer zum Transport unmöglich war, ja das von den

Bergen herabstürzende Frühjahrswasser konnte ihn direkt

hcrunterwaschen. Eine Konservierung an Brt und Stelle war

trotz aller Ratschläge undenkbar vorzunehmen, denn solche

Körper verwesen außerordentlich schnell, sobald sie nur an die

Luft kommen, selbst wenn auch die ganze Feuchtigkeit mit

Alaun und Salz herausgezogen würde. Herz beschloß deshalb,

das Tier zu zerlegen und in gefrorenem Zustand nach Petersburg

zu schaffen. Bei so Grad Reaumur durfte keine Seit verloren

werden, volle zwei Monate nahm die Ausgrabung in Anspruch.

Der Kadaver wurde fast vollständig erhalten gefunden, bis auf

einen Teil der Kopfhaut und des Rückens, den wahrscheinlich

wilde Bestien abgefressen haben. Der Kopf lag etwas abseits,

doch fehlten die Stoßzähne, ebenso der Rüffel, dagegen war

die Schwanzspitze noch vorhanden, eine wichtige Entdeckung,

Ueber den ganzen Kadaver wurde zunächst eine Hütte erbaut

mit einem Kamin, der tagüber geheizt wurde. Sobald ein

Teil abtaute, wurde er sofort abgeschnitten und in nötiger

weise geborgen. Die Beine und Füße ähneln ganz denen

des Elefanten, nur mit dem Unterschied, daß der Elefant

drei, das Mammut dagegen fünf Sehen hat. Interessant ist

die Behaarung. Das Unterhaar oder wollhaar ist so bis

ZS Millimeter lang, von gelbbrauner Farbe, das lange Haar,

auch Steifhaar genannt, Z5 bis 45 Zentimeter lang, von

rötlicher Farbe, die nach der Spitze zu immer Heller wird.

Das Haar ist dabei so dicht, daß der vorsintflutliche Adamit

sicher keine Aälte verspürte. Das Fell ist 20 bis 2Z Milli»

meter dick, darunter eine 9 Zentimer dicke Fettschicht. Sogar

das Blut war noch vorhanden, und die Zunge, Verhältnis»

 

OnterKikser mir Ti»ng«.

mäßig nicht lang, ist außerordentlich gut erhalten. Zwischen

den Sühnen wurde» noch Futterresle gefunden, die deutlich

die Lamellenabdrücke zeigten. Der kurze Schwanz, mit sehr

langem, verfitztem Haar umgeben, ähnelt sehr dem Büffel»

schwänz. Ganz kolossal war der gefundene Mageninhalt, der

sich noch vollkommen frisch präsentierte.

Mit seltener Hingabe und Lust machte sich Herz daran,

alles so sorgfältig als möglich nach Petersburg zu schaffen,

nichts ging dabei verloren, die geringste Kleinigkeit war

wichtig für die Biographic und Beschaffenheit des seltenen,

ja einzigen Fundes in der ganzen Welt, denn ein so voll»

ständig erhaltenes Eremplar, als das in Petersburg ein»

getroffene, giebt es nicht mehr. Die Akademie der Wissen»

schaften ist nicht wenig stolz auf diesen einzigen Fund und

arbeitet augenblicklich eifrig an der Präparation des Riesen»

tiers, das ohne Zweifel eine der großartigsten Sehens»

Würdigkeiten bilden wird. zl. Aurich.
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>. Ansicht des Mammuts nach Zrcilegung des Vorderteils. 2. Seitenansicht des Mammuts nach begonnener Ausgrabung, Z. Vit« herz, Zoologe der Raisrrl.

Akademie der Wissenschaften in Petersburg, Leiter der sibirischen Mammuterpedition,

Sine wichtige EntcleeKung: Oer ^läninnZttunck in Sibirien (siehe den Artikel S. 5224).
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5t>,r> der Ilrcuzerjachtrn (A»RI»sse) am Z». Zuni. Die Rliilcriachl „Mrlcor".

Vie Kieler MoeKe.
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vom Internationalen Wfsiziersreiten in Turw:

 

 

A usstcl i ungs pa l a st der Schönen Rüiiftr,

Vom Zmmnationalen Vfsiziersreiicn in Turin!

 

Der österreichische Ausstcllungsvalast, , Li„ga,,g -ur ZI„sstri!„„g,

Bilder von der Internationalen Ausstellung in Turin.

 

Gl'crlt,
Ritter von Kiedrich <4. preis in. der Reitkonkurre,,,), 2, Mberlt, pico, de pcrcadue Zrl,r, von Oerzogenberg <Z Preis „, der Rrilkonkurrenz).

Z. Vberi, Adoniouich de Csrxin <2, preis in der wki„vn,„c,k°„kllr,en,,, 4. «imneistrr Mario ,^ronz <>, preis m der «k»k«,'kurrr,,z> 5, «der», Carlas

von Zarkas.Lalva (Z. preis in der weitsxrungkonkurrcnz) S, Vbcrst Sachse von Rochcndrrg (Mitglied des Inlerncmonalen U,ch,erkollrg,u,„s).

Die österreichischen Sieger in, Turin er Deiters est.

IZus ckem itattenilcken zäunst- unci Spsrtteben.
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K»s >«»Konnen, Sdges,n«lr«r cles ^egu» I^eneliK von gbel'l'vnien,

Suf ckex fokrr von Oe>l»i« nsck Vover.

 

Srrassenbilcier »us Qonclon: Vi« 1>l«nge liest lii« Sullcrins vor «>em Sueningnainpslsfr.

 

«nao öerrniann (Violine), Franksllrl <i, m 5 Professor Zrnnz m,,„stardl, «ofkapelln, rister (Alaviri), Wiesbaden, K, All nincrsänger l^, Luff'Gicszcn^ (Tenor),

Cal'npost (All), Elberfeld, l<), Zrl^ Else ?<och (All), Wiesbaden, U, Lrl, Sraec Fobcs I^opranl, Wiesbaden, 12, Boris yambnrg (Violoncelli, kondon lZ, ZZoberl

Z^nram <Vaß>. Kassel, 14. «an, wuz« (Saeiion), «affel. IS yeinrich «obding (S„H>, Berlin. >s. Riebard Fischer (Tenor), Zianksur, a, IN. >?. «niil «ex«

Von cler ^rcnsikowskvfeier in pvrmonr arn l». uncl ^iuni: Sruppenbilcl «ler >>Iir«irKencken,
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Das neue Wilhelm Telldenknial in Lausanne, Die Einhüllung der Schcffelgedcnklafcl am waldkirchli fllanton St. Gallen).

Silcler su« cler ScKveii.

 

i, Wberbürgernieistcr Murr. 2. SiaoIssrKelSr Graf posadowsks, Z. pröndcnl Dr, Bödirker, ^. Handelsminister Moller.

Vom Int«rn»ttsn»Ien grbeiterversicnerungksngress in viirretclsi'«': 0t« LrSffnungsrttZung.

PKol, Z, Henne, Düsseldorf,
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Tum ZojäKrigen Geburtstag «tes derükmten Malers Pros. I5aulbacK»k)annsver »ni 8. Juli.
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Ole neue ZIscKendsKn perersclsrfScKreldexl»» :
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Einleitung.

Unwiderstehlich drängt der Nienschengeist aus seinen

Schranken. Die Erde ist seinem Geistesflug zu klein

geworden. Er sucht die Einrichtung der Weltsysteme

zu ergründen, in denen der planet, auf dem wir wohnen,

ein ganz unbedeutendes Individuum unter Millionen

andern ist. Dabei tritt dann immer unbezwinglicher

die Frage an uns heran, ob auf jenen andern Welten

auch denkende und fühlende Wesen wohnen, deren Ge>

dankenflug sich mit dem unfern in den unendliche»

Räumen des Universums begegnet, aus Fernen her, wo

längst die Erde und die Sonne in dem millionenfachen

Gewirr der übrigen Welten verschwinden.

Wie aber sollen wir über diese Frage der Bewohnt-

heit anderer Welten etwas erfahren? Ein endloser

Raum trennt uns von ihnen. Sehen wir von unserm

Mond ab, den wir als einen Teil der Erde zu betrachten

haben, auf dem das Leben bis auf geringe Spuren

erstorben sein muß, so bleiben zwischen unserm nächsten

Nachbar im Sonnenreich, Mars, im günstigsten Fall

noch acht Millionen Meilen, von welcher Entfernung aus

gesehen größere Gebiete, wie etwa Deutschland, in unfern

besten Fernröhren als kleine dunkle Flecke erscheinen,

deren Umrisse mit Mühe festzustellen sind, wie sollen

wir mit Wesen in Verbindung treten, die vielleicht auf

diesen Kontinenten des Mars kämpfen und streben wie

wir? Da ist ja allerdings die Funkentelegraphie er>

funden, mit der man sich bereits über den Vzean hin»

weg zu verständigen beginnt. Weshalb sollte es nicht

auch einmal gelingen, über den Aetherozean des Welt»

raums hin Seichen von planet zu planet zu tauschen?

Dieser Weltraum ist ja in Wirklichkeit nicht leer, wie

über unser irdisches Meer die Wellen dahinziehn von

Gestade zu Gestade, so durchdringen die Wellen des

Lichts das Universum und branden, aus seinen letzten

Tiefen zusammenströmend, gegen die durch ihn dahin-

eilenden Welikörper, und jede ihrer Wellen ist ein

Buchstabe in den Depeschen der universellen Telegraphie

ohne Draht, die die Weltkörper untereinander verbindet.

Nur durch die Lichlwellen können wir überhaupt etwas

über das Bestehen und das Wesen der Bewohner anderer

Weltkörper erfahren.

Aber bisher haben uns die Mitteilungen des Vichts

nur sehr allgemeine Auskünfte gegeben. Wir wissen,

wie groß die uns nächsten Himmelskörper sind, nach

welchen Gesetzen sie sich um das allgemeine Zentrum

des Systems bewegen; von einigen wenigen haben wir

dann noch etwas über die Beschaffenheit ihrer Bber>

fläche erfahren, und ob eine Lufthülle darüber lagert,

und endlich weiß man von den selbstleuchienden Körpern,

welche chemischen Grundstoffe uns ihr Licht zusenden.

Bei unserm Mond und beim Mars allein gehen unsere

Kenntnisse von der Oberfläche weiter, und man kann

von ersterem sagen,- daß intelligente Wesen auf ihm

nicht vorhanden sind und auch seit geologischen Zeit»

altern nicht vorhanden waren, während man auf dem

Mars in jenen wunderbaren Kanalsystemen Spuren

von Wesen entdeckt zu haben glaubt, die die Naturkraft

auf ihrem Planeten zur Ausführung ungeheurer Bauten

zwangen. Die Kraft unserer Sehwerkzeuge wird in

absehbarer Zeit kaum wesentlich zu steigern sein, so daß

von dieser Seite her ein bedeutend tieferer Einblick in

die Verhältnisse der andern Himmelskörper nicht zu er»

warten ist.

Aber wie unendlich erfinderisch ist die Natur und

der Menschengeist I Es werden andere Werkzeuge er»

funden werden, die von ganz ungeahnter Seite her uns

der Lösung dieser Frage näherbringen werden, wie sich

Geist und Intelligenz auf andern Welten entwickelt

haben. <Ls wäre ja geradezu absurd zu glauben, daß im

ganzen weiten Universum sich nur allein in der irdischen

Menschheit die Materie mit dem über alle Welten

hinwegfliegenden Geist verbunden hätte. Dieser Homo»

zenlrische Standpunkt steckt von jener vorkopernikanischen

Seit her allerdings noch tief in uns, wo die Erde als

der Hauptkörper des Weltalls betrachtet wurde, um

den die andern Himmelslichter nur zu Nutz und Frommen

der Menschheit kreisten. Ebenso wie die Erde damals

im Mittelpunkt der materiellen Welt stand, so der Mensch

in der des Geistes als die Hauptperson der Schöpfung.

Wir können uns heute noch innner nicht in die Rolle

hineindenken, die wir in Wirklichkeit als Sandkorn am

Meeresstrand der Unendlichkeit spielen.

Unermeßlich weit vorgeschrittenere Wesen können

und müssen sogar irgendwo im Weltgebäude existieren,

da wir ja unzweifelhaft sehen, daß dort Welten in

allen Entwicklungsstadien gleichzeitig vorhanden sind,

und wir doch wahrlich gar keinen Grund zur Annahme

haben, daß die Entwicklungsstufe unserer Lrdenwelt zu

den höchsten überhaupt vorhandenen gehört. Wollen

wir uns einen Begriff von diesen höheren Intelligenzen

machen, so können wir nicht anders, als von unser»

eigenen verhä'tnisse» ausgehen, wen» wir uns nicht

ganz und gar in bloßen Phantasien verlieren wollen.

Wir brauchen aber unsere technischen Kenntnisse gar

nicht so bedeuten« erweitert denken, um die Funken»

telegraphie so zu vervollkommnen, daß ihre Wirkungen

bis zu ander» Himmelskörpern reichen. Ein ganz neues

Zeitalter wird einst erstehen, wenn wir es endlich ein»

mal gelernt haben werden, die ungeheure» Kraftmengen

zu benutzen, die uns die Sonne dauernd zustrahlt, während

wir ^iis heute noch von dein ganz kleinen Ueberbleibsel

dieser Somienkraft zehre», die uns unmündige» Kinder»

die oorsorg<'»de Mutter Erde vor verflossenen ^ahr>

Millionen i» den Steinkohlen aufgespart hat. Alle unsere

mächtigsten Maschinen werde» nachkommenden Geschlech»
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tern einst wie Kinderspielwerke erscheinen gegenüber

den Kraftwirkunzen, die in Zukunft von Sonnenmoioren

ausgehen werden 'Wie heute schon Tesla Blitze her»

vorbringt, die über einen ganzen Saal himvegzncken, so

wird man einst elektrische Ladungen von der Kraft der

Gewitterblitze benutzen können. Das bedeutet ja alles

weiter nichts, als daß wir die vorhandenen Kräfte der

Natur durch die höhere Kraft unseres Geistes lenken

lerne» werden. Die Wellen aber von solchen elektrischen

Wirkungen sind, namentlich mit noch weiter verfeinerten

Empfangsinstrumenten, zweifellos über Weltkörperent»

fernung hinweg zu spüren. Ist also die Vermutung

begründet, daß beispielsweise auf dem Mars Wesen

lebe», die auf einer um Hunderttausende von Jahre»

uns vorausgehenden Entwicklungsstufe stehn, so müssen

sie ganz unvorstellbar viel kräftigere und sichere Mittel

zur freien Uebertragung der Gedanken über den leeren

Raum hinaus besitzen, und sie horchen »üt diesen be»

ständig herüber zu uns, ob denn endlich einmal außer

den Wirkungen der unbelebten Natnr auch Seichen zu

ihnen hinüber gelangen, in denen sich ein Gedanke

ausdrückt. Denn ebenso, wie wir in der Anordnung

der Kanäle des Mars eine Einrichtung zu sehn glauben,

die die Naturkräfte aus sich allein heraus und, ohne

von einer Intelligenz geleitet zu sein, nicht ausführen

konnten, so wird man in der Anordnung solcher Zeichen

einer interplanetaren Funkentelegraphie ihren Ursprung

aus verwandten Geistern erkennen, und ihre Entzifferung

wird ebenso möglich werden, wie wir heute Hieroglyphen»

schrift lesen. Dann werden jene höheren Wesen auf

deni Mars uns in unserer eigenen Sprache ant>

Worten, da sie längst erfahren mußten, daß wir

ihre Sprache so wenig versteh», wie etwa ein

Buschmann die unsere, wenn er zum erstenmal mit

Europäern zusainmentrifft.

Man wird diesen Gedanken zum äußersten über»

schwenglich finden. Ganz ebenso überschwenglich aber

würde man noch vor zwanzig Iahren die Ueberzeugung

gehalten haben, es werde einstmals möglich sein, vom

Land aus sich mit einem Schiff zu unterhalten, das

hundert und mehr Kilometer frei auf offener See fährt.

Was ist denn so sehr Hypothetisches an unserer Behauptung?

Einmal behaupten wir, daß die moderne Technik auf dem

Weg, den sie augenblicklich innehat, fortschreiten wird

bis zur Beherrschung der uns überall umgebenden

Naturgewalten in hundert» und tausendfach vergrößerter

Wirkung, wobei aber in Wirklichkeit immer noch nicht

der millionste Teil der uns umgebenden Kraftinengen

verwendet zu werde» braucht. Und die zweite Hypo»

these ist, daß es andere Weltkörper giebt unter den

Millionen, die den Himmel bevölkern, auf denen eine

ähnliche Entwicklung vor sich gegangen ist, wie auf

unserer Erde, daß diese Entwicklung aber in de»

Ewigkeiten, die zu Gebote stehen, um ein paar

Jahrtausende weiter gekommen ist, als die unsrige.

Man wolle wohl bemerke», daß ich nicht etwa meine,

alle gleichartigen Weltkörper, zum Beispiel alle Pla

neten, müßten auch in ihrem ganzen Entwicklungsgang

einander ähnlich fein; ich behaupte nur, daß unter den

Millionen von Welten sich wenigstens einige befinden,

die — wie es unter vielen Menschen einige giebt, die

einander frappant ähnlich sind — einen in der Hauptsache

gleichen Entwicklungsgang genommen haben. Am wahr»

scheinlichsten giebt es dann eine solche Aehnlichkeit auch bei

dcn Himmelskörpern unter Geschwistern, also etwa unter

den Planeten unserer Sonnenfamiiie

Wenn uns »u» zwar von dort her leider noch keine

sicheren Lebenszeichen zugegangen sind, so wollen wir

doch in folgenden Betrachtungen eine Gedankenreise

durch diese Sonnenwelt wagen und, so weit es dem Stand

unserer moderne» Wissenschaft entspricht, den Möglich»

keilen einer Lebeusentfaltung dort »achspüre».

*
.

*

Ein Ausflug nach dem Mars.

Wollen wir verwandte Wesen in den Sternen suchen,

so wenden wir uns am besten zuerst unserer Nachbar»

welt Mars zu, wo wir die Lebensbedingungen den

uns bekannten am ähnlichsten annehmen müssen,

ebenso wie wir die Natur der Nachbarstaaten unseres

Vaterlandes besser verstehen wie die ganz anderer Zonen.

Unser Reiseziel umkreist die Sonne in größerer Ent>

fernung als unser planet. Während wir etwa zwanzig

Millionen Meilen von der Sonne entfernt bleiben, hat die

Bahnellipse, in der sich Mars um die Sonne bewegt, einen

größten Durchmesser von etwa dreißig Millionen Meilen.

Im günstigste» Lall, wenn er sich nämlich, vo» uns aus ge>

sehen, gerade der Sonne gegenüber in der sogenannten

Apposition befindet, trennen ihn, wie schon vorhin gesagt,

nur etwa acht Millionen Meilen von uns. von den uns

ebenbürtigen Himmelswellen kommt uns allein nur Venus

»och näher, bis auf fünf Millionen Meilen; in der be»

treffenden Stellung aber wendet uns Venus ihre Nacht»

seite zu, die ganz und gar nicht inieressant ist, weil man

auf ihr fast nichts erkennt. Mars dagegen ist in seiner

größten Nähe zur Erde voll von der Sonne beleuchtet,

und es ist bekannt, wie viele wunderbare Dinge er uns

bei dieser Gelegenheit zeigt.

Unsere Gedankenreise bis dort hinauf ist schnell voll»

endet. Es giebt ja kein anderes Vehikel dafür, als die

Aetherwellen , die sich mit der Geschwindigkeit des

Lichts fortpflanzen. Eine Depesche der Funkentelegraphie

braucht ini günstigsten Fall kaum drei Minuten bis dort

hinüber, und in gleich kurzer Seit sind auch unsere Ge»

danken dort.

Noch ehe wir auf die Gberfläche gelangen, erkennen

wir deutlich, daß die Luft auf dem Mars beträchtlich

dünner ist, als bei uns. Aber es ist schon ein gutes

Seichen, daß wir überhaupt Luft antreffen, denn ohne

sie können wir uns kein Leben denken. Alle organische

Thätigkeit ist auf den Austausch luftförmiger Stoffe be»

gründet. Auch die pflanzen atmen durch alle ihre Poren

und müssen sterben so gut wie wir, wenn man ihnen

die Luft entzieht. Während aber die Tiere den Sauer»

stoff einatmen und ihn in ihren verschiedene» Organen

verbrennen, genau so, wie wir es mit den Steinkohlen

in einer Maschine thun, um durch die Kraft der Wärme

sie in Thätigkeit zu erhalten, und dann als verbrauchtes

Gas oder gewissermaßen als Verbrennungsprodukt

Kohlensäure ausatmen, so ist es bei den pflanzen

g rade umgekehrt; sie holen die uns schädliche Kohlen»

säure wieder aus der Luft und geben uns den Sauerstoff

dafür frei zurück, so daß wir ihn neu verbrennen

können. Wo irgendwo auf einem Himmelskörper Leben

ist, muß es auch zwei ähnlich sich ergänzende Arten von

Wesen geben, wie bei uns pflanze und Tier, unter

deren physiologischer Thätigkeit sich ein Kreisprozeß

vollzieht, weil sonst derjenige chemische Stoff, der die für

jede innere oder äußere Bewegung nötige Energie durch

seine Verbiiidung mit andern zu liefern hat, bald ver»

braucht sein würde. Lachmännisch ausgedrückt sagt

man. die Tiere wirken orvdierend. die Pflanzen redu>
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zierend, und diese beiden ineinander arbeitende,? Gat>

tungen von Lebewesen sind auch überall auf andern

Welten notwendig. Außerdem müssen auch die rcdu»

zierenden Wesen die unbeweglichen, festgewachsenen sein,

weil zu jeder Bewegung eine Oxydation, ein Freimachen

von Wärme, nötig ist. Kurz und gut, überall im

Weltgebäude, wo überhaupt Leben sein kann, muß es

pflanzen und Tiere zugleich geben, wie grundverschieden

ihre äußeren Formen auch sein mögen, Es ist aber

durchaus nicht notwendig, daß jener chemische Kreis»

prozeß zwischen Sauerstoff und Kohlensäure vor sich

geht, wie bei uns. Es giebt noch eine ganze Reihe

von Stoffpaaren, bei denen unter bestimmten andern

physikalischen Bedingungen ein ähnlicher Kreisprozeß

möglich ist.

Genug, wir finden auf dem Mars Luft. Sie ist

zwar sehr dünn, aber doch nicht dünner, als wir sie

auf unsern hohen Bergen antreffen, auf denen wir

immerhin noch zu leben vermögen. Die genaue Zu»

sammensetzung dieser Marsluft können wir zwar nicht

ermitteln, aber es scheint doch, daß auch sie Sauerstoff

enthält und auch noch ein Etwas, das unserm Wasser«

dampf jedenfalls in seinem physischen Verhalten ähnlich

ist. Das ist wieder eine sehr wichtige Wahrnehmung.

Auch eine allgemein verbreitete Flüssigkeit gebrauchen

alle Organismen, in der sich die ihnen nötigen erdigen

Stoffe auflösen können, um in den Organismus aufge»

nommen und weitergetragen zu werden, damit diese

Stoffe in allen Teilen ihres Körpers als Bausteine zur

weiteren Entwicklung dienen. Solche Flüssigkeit, die

die Atmosphäre in Dampfform erfüllt und sich aus ihr

als Schnee niederschlägt, wenn es kälter wird, giebt es

also auch auf dem Mars, wie wir schon von der Erde

aus ganz deutlich sehen können. Die Teile des Planeten,

die sich in feiner Bewegung um die Sonne ein halbes

seiner Jahre lang abwenden, wie bei uns abwechselnd

die Pole, werden weiß. Dagegen taut meist aller

dieser Marsschnee von den Polen im Sonimer wieder

weg, also anders wie bei uns, wo gewaltige Eismauern

uns zu allen Jahreszeiten von der Erstürmung jener

„geographischen Punkte" zurückhalten.

Dieser Umstand ist für uns sehr interessant. Es

giebt dafür nur zwei Erklärungen. Entweder ist es

auf dem Mars wärmer wie bei uns, so daß das Eis

leichter wieder wegschmelzen kann, oder es giebt dort

weniger Feuchtigkeit, worunter wir ja immer noch nicht

eigentliches Wasser zu verstehen brauchen. Bei weniger

Feuchtigkeit in der Luft überhaupt wird es weniger

Niederschläge geben, die also dann auch leichter weg>

tauen können, welche von beiden Erklärungen ist die

annehmbarere? Bei oberflächlichem Hinblick wird man

die erste Annahme sogleich verwerfen, da wir ja wissen,

daß der Mars weiter von der Sonne entfernt ist wie

wir und folglich auch weniger Wärme von ihr empfangen

muß. Die Wärmestrahlung nimmt mit dem Ouadrat

der Entfernung ab, und da jener planet eineinhalbmal

weiter vom großen Weltofen absteht, so läßt sich mit

voller Sicherheit berechnen, daß er auf jedeu Huadrat»

Zentimeter seiner Oberfläche nur etwa 0,H der Wärme

zugestrahlt erhält wie wir. Um ebenso viel weniger

wird also die große Maschine der Atmosphäre dort ge»

heizt, und in gleichem Maß muß sie träger arbeiten.

Aber bei etwas tieferer Einsicht in die vorliegenden

Verhältnisse stellen sie sich doch nicht so einfach. Es

läßt sich zeigen, daß unsere Atmosphäre reichlich die

Hälfte der ihr zugestrahlten Sonnenwärme verschluckt,

ehe sie zur Erdoberfläche gelangen kann. Je dichter

die Luft ist, desto mehr Wärme nimmt sie auf, um sie

zu den verschiedenen meteorologischen Arbeilen zu ver»

wenden. Deshalb „sticht" auch die Sonne so sehr auf

hohen Bergen, und wir verbrennen uns an ihr die Haut,

wenn auch das Thermometer im Schatten unter Null

steht. Nun haben wir aber schon gesehen, daß auf

dein Mars die Luft auch an der Oberfläche nur so

dünn ist wie bei uns auf hohen Bergen, Es gelangt

also sicher wesentlich mehr von der an der obersten

Grenze seiner Atmosphäre eindringenden Sonnenstrahlung

zur Oberfläche als bei uns, und es ist wohl möglich,

daß schon dieser Umstand allein hinreicht, um den ver»

lust wegen der größeren Entfernung des Mars von der

Sonne wieder auszugleichen. Die Oberflächenwärme

braucht also dort nicht geringer zu sein wie bei uns. Die

Wärmeaufsaugung in der Atmosphäre geschieht namentlich

durch den in ihr aufgelöst enthaltenen wasserdampf, und

das Gleiche würde jeder andere Stoff thun, der etwa

auf dem Mars die Stelle des Wassers als Feuchtigkeit

vertritt, denn immer wird durch den Uebergang der

Aggregatzustände ineinander entweder Wärme freige»

macht oder gebunden. Trifft also auch unsere zweite

Annahme zu, die Feuchtigkeit sei dort geringer als bei

uns, so entsteht auch dadurch ein plus von Wärme für

die Oberfläche, Nun ist aber gar kein Zweifel darüber,

daß die das Wasser dort vertretende Flüssigkeit in weit

geringeren Mengen drüben vorhanden ist, wie bei

Uns das Wasser. Nicht nur die vollständige Schnee»

schmelze, von der wir sprachen, sondern noch eine ganze

Reihe anderer Beobachtungsthatsachen beweisen dies.

Es giebt zum Beispiel nur sehr selten Wolken und nur

ganz vorübergehende Verschleierungen der Atmosphäre

auf dem Mars, und die dunklen Stellen auf seiner Ober»

fläche, die wir nach ihrer Lage und sonstigen Eigen»

schaften als Meeresbecken bezeichnen müssen, sind offen»

bar sehr seicht, so daß man zu gewissen Lahres»

zeiten an den Uferrändern die Bodengestaltung durch»

schimmern sieht.

wir befinden uns also auf einer Welt mit weniger

Luft und weniger Feuchtigkeit darin als bei uns, und

beide Umstände bewirken, daß die Sonnenwärme auf

ihrer Oberfläche nicht wesentlich von der auf der Erd»

oberfläche verschieden ist. wir haben uns etwa ein

Alpenklima vorzustellen, doch ohne seine größere Feuchtig»

keit, die eine Folge des den ganzen Sommer anhalten»

den Schmelzprozesses in den Hochalpen ist, der für

den Mars wegfällt. Sind also auch sonst die Lebens»

bedingungen dort den unsrigen verwandt, so können

auf dem Mars im allgemeinen größere pflanzen nur noch

schwer fortkommen. Aber auch die Almnatur kann sich

nicht entwickeln, die einer großen Feuchtigkeitsmenge

bedarf. Es wird auf den Höhen nur ein ganz dürftiges

Leben fortkommen können, namentlich da die aus dem

immer heiteren Himmel auf das Gestein niederbrennende

Sonne völlig austrocknend wirken muß. Der größte

Teil der Marsoberfläche ist mit gelbroten Gebieten über»

deckt, die etwa die Farbe unserer wüsten haben und

in den verschiedenen Jahreszeiten ihr Aussehen nur sehr

wenig verändern. Hier giebt es also keine Vegetation,

die ihren blütenreichen Frühling, ihren grünumrankten

Sommer, ihren farbenreichen Herbst und ihren leben»

feindlichen Winter hat, obgleich wir genau die Grenzen

dort auf unserer Nachbarwelt angeben können, wo die

gemäßigten Zonen sich von den bei uns immergrünen

Tropen scheiden, und wo ebenso wie bei uns ein Kreis»
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lauf der Vegetation zwischen üppiger Entfaltung in dem

Wärmeüberflutz des Sommers und der starren Ruhe des

Winters stattfinden mutzte, wenn hier überhaupt vege>

tation vorhanden wäre, möge sie in ihrem Wesen auch

noch so verschieden von der unsrigen sein. In ver>

einzelten Fällen aber hat man wahrgenommen, daß

selbst bis geaen den Aeqnator des Mars hin, dessen

Lage wir genau feststellen können, einzelne dieser gelben

Gebiete vorübergehend weitz werden oder sich mit

weißen Fleckchen besprenkeln. Hier schneit es also selbst

unter den Tropen, namentlich auf den Bergen, die

übrigens nicht besonders hoch sein können, weil sie auch

bei untergehender Sonne keine merklichen Schatte»

werfen. Selbst unter dem Marsäquator wird es also

zuweilen empfindlich kalt, was wohl zu begreifen ist,

wenn man bedenkt, datz die Nächte bei der immer

reinen Luft viel Wärme in den Weltraum ausstrahlen

müssen. Einer üppigen Vegetation sind also diese Ver

hältnisse selbst unter dein Aequator nicht günstig. Da

die pflanzen aber die Grundlage auch für das tierische

Leben bieten, müssen wir also die gelben Gebiete auf dem

Mars, die eigentlichen Landgebiete für verödet halten.

Aber diese Wüsteneien sehen wir vielfach von dunk>

len Streifen durchzogen, den berühmten Kanälen, die

6 ^

die großen dunklen Gebiete, die sogenannten Meere, mit»

einander verbinden. Dens gelben, unveränderlichen

Stellen bilden einen Gürtel rings um den Marsäquator

herum, die duuklen dagegen liegen zu beiden Seiten

in den gemäßioten und Polarzonen. Die Verteilung

von Land und Meer ist also von der auf der Erde

wesentlich verschieden. Bei uns geht der Aequator

meist über Meere hinweg, wie denn bekanntlich auf der

Erde die Wasserbedeckung vorherrscht, während auf dem

Mars, auch wenn man alle dunklen Flecke für Meere

erklärt, viel mehr Land als Wasser vorhanden ist. Auch

dieses Verhältnis zwischen Land und Meer bestätigt

unsere früheren Wahrnehmungen, datz die Fenchtigkeits>

menge auf dem Mars geringer ist wie bei uns.

Jene dunklen Streifen sowohl wie die sogenannten

Meere verändern nun im Gegensatz zu den gelben

Gebieten gelegentlich ihr Aussehen im Zusammenhang

mit dem Jahreswechsel. Einzelne dieser Kanäle ent»

stehen und vergehen mit ihnen, andere färben sich

dunkler oder Heller, und einige der „Meere" weisen zu<

weilen einen Anflug von grünlicher Färbung auf. Hier

zeigen sich deutliche Spuren einer lebendigen Natur, die

wir auf unserer Reise weiter verfolgen müssen.

Schlnßartikel folgt.

vle MaSonna mit den roten yaaren.

Novelle von Carl Bulcke.

„Ich habe immer ein taidlo für rote Haare gehabt.

Ich bin fest überzeugt, daß über die weißen, runden

Schultern der «Loa im Paradies rote Haarflechten rollten.

Innge Mädchen mit roten Haaren haben oft in mein

Leben hincingespielt . . . Ich weiß es wohl, daß sie

für unberechenbarer, undurchsichtiger gelten, als die

blonden und schwarzen und braunen. Ich schwöre auf

die roten. Notes Haar ist nicht Spielart, sondern Spezies.

Bb ich eine rothaarige Venus malen würde, weiß ich

nicht. Aber das stille, weiße Gesicht einer roten Ma>

donna siVht mir nahe. Sie müßte auch hellblaue Augen

haben, ganz vergißmeinnichtblau, mit einem dunklen Rand

um die Iris, und dies gütige, holde Lächeln, das mäd»

chenhaft und frauenhaft zugleich ist. Und auch solche

leichte, leidlösende Hände. Es ist nicht so lange her,

da hätte ich einmal beinah diese Madonna gemalt."

wir waren junge Juristen und feierten an unserm

Stammtisch gerade einen unserer 363 Festtage im Jahr

bei einer solenne» Frühjahrsbowle, wir saßen zurück»

gelehnt in breite Ledersessel und rauchten unsere Ziga>

retten. Der Maler sah an die Decke.

„Ich wurde neulich, in der letzten Aprilnacht, als

wir sangen ,Der Mai ist gekommen', wirklich ganz sen>

timental und wußte lange nicht den Grund dafür. Wir

werden alle so leicht vergeßlich. Aber neulich fiel mir doch

der Grund ein. Es ist eine ganz alltägliche Geschichte.

„Also, es war vor sechs, acht Iahren. Ich kam

damals mit Clausen, Petersen und Glißmann die Allee

hinunter. Die Leute sind jetzt schon alle in Amt und

Würden. Nur Glißmann ist um die Ecke gegangen.

Schade. Prosit. Da sehen wir von dem neuen Bahnhof

aus, der damals noch knallrot strahlte, einen Zug von

Menschen kommen, der irgendwie auffällig ist. Wir

hatten nichts Besseres zu thun — Kleinstädter haben ja

bekanntlich nie etwas Besseres zu thun — wir liefen

wie die Schuljungen hinterher und ließen den Zug, an

seiner Spitze stehend, an uns vorbeidefilieren. Es

waren ein paar Lakaien in bunter Livree, die einem

fürstlichen Haushalt anzugehören schienen, ein paar

Kammerfrauen, die Hutschachteln und Gepäckstücke

trugen, und ihnen voran ein junge Dame. Nichts

weiter. Aber alles gaffte.

„Die junge Dame trug ein schwarzes Kleid und hatte

rotes Haar. Sie V>"g mit tiefgescnktem Kopf und

schnellen Schritten. ,Sie geht wie eine wirkliche Kö»

nigin/ sagte Glißmann,

„Da geschah etwas sehr Merkwürdiges.

„Ich stand vornan. Sie hob plötzlich den Kopf

und sah mir ins Gesicht. Ich werde diesen langen

Wagnerblick nicht vergessen. Es ist ja Eigentümlichkeit

der Rothaarigen, daß sie im Augenblick die Farbe

wechseln können. Ihr Helles Gesicht war urplötzlich

dunkelrot geworden. Sie ging auch langsamer. Das

hatten alle bemerkt.

„Im Augenblick war sie vorüber. Ich stand wie ver»

steint. Du kennst sie, du mnßt sie kennen. Wir ratschlagten

lange her, wer sie sein könnte. Eine Ausländerin war

sie sicher, das stand fest. Wir gingen rasch hinterher, aber

der Zug schien in eine der Nebenstraßen abgebogen und

bereits in einem Privathaus verschwunden zu sein.
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,„Im Mai ist das Sehenswerteste hier die Flott»

derer Chaussee/ sagte Glißmann. ,wenn wir sie wieder»

sehen wollen, dann opfern wir unfern Spaziergang und

setzen uns in den ,Mond'. Vom Fenster aus können

wir die vorübergehenden sehen. Du wirst dich freilich

geirrt haben/

„Wir saßen also im ,Mond° und warteten zwei

Stunden lang. Die drei andern bestellten Aarten und

spielten, ich sah durch das Fenster.

„,Da ist sie/ sagte plötzlich Glißmann in aller Seelen»

ruhe. Ich hätte sie kaum wiedererkannt. Sie trug ein

Helles Aleid und einen schwarzen, breitkrempigen Hut mit

einer Straußenfeder. Sie ging in Begleitung eines

jüngeren Herrn.

„Im Augenblick stand ich auf der Straße. Ich

überholte sie auch diesmal wieder und stellte mich oben

am Ariegerdenkmal in Positur. Sie kam, sie sah mich

wieder an, sie wurde wieder rot, rot bis in die Haar»

wurzeln.

„Und ich redete sie an . .

„Aber wir wollen trinken und uns des Lebens freuen,

so lange das kämpchen glüht. Es war in der kommen»

den Nacht Vollmond, gerade so wie heute. Mir fällt

ein, daß es die trübseligste Geschichte ist, die ich je erlebte.

Prosit."

Und wir tranken . .

„Damals hatte ich gerade meine ,heilige Cacilia für

ein großes Stück Geld verkauft. <Ls ist sonderbar, wie

sehr ein solcher rein äußerer «Lrfolg hochbringt. Ich

war sehr hoch. Mein Atelier hing voll von Hunderten

allermöglichster Skiz-en, mein Schädel sauste voll hundert

neuer Ideen. Als ich damals in kühler Ronversation mit

der rothaarigen jungen Dame über die Flottbeker

Chaussee ging, stand urplötzlich das große, neue Bild

zum Greifen nahe vor mir: ,Die Madonna mit den

roten Haaren.' — Ich sagte schon, daß ich das Bild

nie gemalt hätte.

„Die Begegnung war sehr sonderbar: im Augen»

blick, als sie sprach, wußte ich ihren Namen, besann

mich auf unser Zusammentreffen. Ich hatte sie in

Guchy kennen gelernt, in dem paradiesisch schönen Buchy,

in beau-rivage. <Ls war in meiner jungen Seit, als ich

durch Welterfahrenheit die Inferiorität des Talents zu

überbrücken versuchte. Sie stammte aus Brüssel, wie

es schien, aus erster Familie, und befand sich mit Eltern

und Geschwistern auf der Reise, Jetzt war sie Hof»

dame irgendeiner belgischen Prinzeß, die auf der Reise

nach Karlsbad sie in Hamburg für zwei Tage beurlaubt

hatte; sie wollte ihren jüngeren Bruder, der Volontär

auf einer unserer Werften war, wiedersehen.

„Der Bruder, ein langaufgeschossener zwanzigjähriger

Bursche, ging brav und schweigend an ihrer andern

Seite. Wir kramten unsere alten Erinnerungen aus,

sie bewies ein rührend gutes Gedächtnis, sie hatte in

den dazwischenliegenden Jahren meine Bilder in Ne>

Produktionen gesehen, sie nannte mich einen berühmten

Mann, und die hellblauen Augen mit dem dunklen

Rand um die Iris sahen wohlgefällig zu mir auf. Sie

sprach jetzt auch fließend deutsch. Sie lachte darüber,

wie linkisch und unbeholfen ich ihr damals den Hof

gemacht hätte, sie erzählte von ihrem ,Dienst', von

dem gestrengen Gberhofmeister und der süßen Prinzeß

und deutete manchmal mit einem raschen Blick auf den

Bruder an, daß sie mir leicht noch viel, viel mehr er»

zählen könnte.

„Wir waren bis zur zweiten Llbausficht gegangen

und fuhren dann in einer Droschke zur Stadt zurück.

Sie wohnte im Hotel de l'Lurope in Hamburg. <Ls

war ganz selbstverständlich, daß ich mitfuhr. Sie ent»

schuldigte sich leise, daß ich sie heute nicht mehr sehen

könnte, sie wären eingeladen zu dem- Thef des Bruders,

vor dem Hotel stehend, schickte sie den Bruder mit

irgendeinem Auftrag hinauf. Ich bat sie schnell um

ein Wiedersehen auf morgen. Sie ging mit einem

lächelnden Augenaufschlag des Verständnisses ohne

Ziererei darauf ein. Sie hätte den ganzen vor»

mittag bis gegen vier Uhr Zeit. Ich versprach, sie

ganz früh vom Hotel abzuholen. Ich küßte ihr die

Hand, und wir trennten uns." —

Der Maler stopfte nachdenklich seine kurze Shag»

pfeife. Dann sah er wieder lächelnd zur Decke. „Den

Namen — warum soll ich Ihnen nicht auch ihren

Namen sagen? c?s wird wohl schwerlich auf der Welt

einer von uns sie zu Gesicht bekommen im Leben. Und

der Name paßt zu ihrem Gesicht: Mirjam van der

Wees hies sie.

„Um neun Uhr morgens war ich im Hotel. Ich

schickte ihr einen Strauß Rosen auf das Zimmer. Sie

kam nach einer halben Stunde. Ich sehe sie noch in

dem weißen Faltenkleid, meine Rosen und den großen

Hut in der Hand, mit dem morgenfrischen, zierlichen

Gesicht und dem wundervollen, reichen roten Haar.

„Wir frühstückten zusammen. Sie dankte mir für die

Blumen. ,Sie haben mir solche Freude gemacht/ sagte

sie, ,ich hatte mir eine kleine Ueberrafchung für Sie

ausgedacht, als ich heute aufstand; Sie sollten sie zwar

erst haben, wenn wir uns trennten. Aber ich will sie

Ihnen gleich geben/

„Und sie schenkte mir ihre Photographie,

„,Albert war ganz außer sich, als ich ihm sagte,

daß er sich nicht meinetwegen im Geschäft Urlaub

geben lassen dürfe. Ich redete auch gestern dem Thef

zu, daß er nicht darauf eingehen sollte, wenn er ihn

darum bäte. <Ls ist ein so guter Junge, er hat es

gar nicht mehr gewagt, ihn zu bitten/

„Dann ließ sie auch mir Raffee servieren.

,„Wir sind ja nur dies einzige Mal im Leben zu»

scnnmen, es ist ja wohl kaum anzunehmen, daß wir

uns wiedersehen. In all solchen Fällen giebt es zum

zweitenmal keinen Zufall mehr. Da darf ich es wagen,

Sie ein wenig zu verwöhnen. Mir scheint fast, als ob

Sie auch sonst nicht am verwöhntwerden Mangel leiden,

Sie Herr der Schöpfung/

„Dann stützte sie die leichtverschlungenen Hände unter

das Ainn und sah mich an: ,Sie finden doch auch

nichts dabei, daß wir hier zusamme»sitzen?I°

»Ich streckte die Hand aus, und sie legte für einen

Augenblick die ihre darein.



Seite Nummer 27.

„Dann saßen wir im Wagen und dann auf dem

Dampfer. Die ,Lühe° blühte. von Finkenwärder

ab lag das ganze Airschonland wie ein weißes, rieseln»

des, sonnenbeschienenes Blütenmeer. Ein Dampfer mit

vielen hundert Kindern in hellen Kleidern, die einen

Schulausflug machten, fuhr uns voraus. ,<V sanfter,

süßer Hauch/ sangen die Kinder, und über das blanke

Wasser klang langgezogen die glaubensselige Orophe»

zeiung des seligen Herrn Ludwig Uhland: ,Bald,

bald — blühen die Veilchen auch.'

.Sie hatte Sinn für Schönheit und Frühlingsfreude,

,„Das habe ich nie gesehen/ sagte sie leise, als wir

wohl zehn Minuten lang regungslos vom Deich aus

über das Blütenland gestarrt hatten. ,Das ist zum

Frommwerden und zum Niederknien und zum Beten

schön.'

.Und wir sprachen davon, daß man Feiertage ein»

führen sollte, wie es in Japan ist, wenn die Pfirsiche

und die Kirschen blühn, und wir sprachen von dem

Sonntagsfrieden der Schönheit und der Heiligkeit der Kunst.

»Ich aber sah nur sie.

„Wir gingen stundenlang spazieren. Es war alles

wie verzaubert, jedes kleinste Aestchen freute sich seiner

Blüten, die Nienschen, die uns begegneten, sahen froh

und festlich aus, Uebrigens: es ist doch ein sehr feines,

tiefes Empfinden unter uns Menschen, daß niemand

es wagen wird, in solcher Zeit eine Blüte zu brechen.

Line reife Kirsche will gepflückt werden, einen Blüten»

zweig zu brechen, erscheint uns als eine empörende

Schändung der Heiligkeit der Natur.

„Dann setzten wir uns zum Lssen, aber wir rührten

kaum einen Bissen an. Unsere Augen standen auf du

und du, und die Augen hatten sich viel zu erzählen.

Schließlich sah sie immer wieder auf die Uhr. ,Ich

muß wohl bald fort/ sagte sie traurig.

„Ich antwortete nichts. Ich sah sie nur bittend an.

„Da lächelte sie träumerich: ,Es ist eine Thorheit,

aber ich will hierbleiben/ Und die Worte durch»

rieselten mich.

„Nachmittags gingen wir nach Steinkirchen zu. Am

Weg fanden wir zwei meiner Kollegen, die jedes Früh»

jähr dort zu finden sind. Sie handwerkten mühselig ihre

Blütenbilder, die in der Stadt den großen Absatz finden.

Groß ist die Diana der Epheser. Wir gingen lachend

an ihnen vorüber, mitten hinein in die weiße, blühende

Wildnis. Auf fernen Wegen lärmten die Kinder. Aber

hier war es lautlos still.

„,Wir wollen uns setzen/ sagte sie. Und sie nahm

den Hut ab, warf ihn zu Boden und setzte sich in das

hellgrüne Gras unter eine junge Kirsche. Im leisen

Wind rieselten die Blütenblätter auf ihre Schultern.

Die äußersten Zweige des kleinen Baumes berührten

fast ihr Haar.

„Ganz wortlos nahm ich mein Skizzenbuch und zeich»

nete die Madonna mit den roten Haaren. Sie saß

reglos. Meine Hände fieberten. Aus den hellblauen

Augen strahlte die ganze Innigkeit der Seele. Line

halbe Stunde verging.

„,<Ls geht nicht. Ich kann es nicht/ Und ich

wollte die Blätter zerreißen. ,Ich sehe Sie vor mir

wie eine Offenbarung. Es sollte ein großes Werk

werden. Solch ein Werk, um dessen Vollendung man

sieben Jahre werben muß, wie Leonardo um die Mona

Lisa. Ich bring's nicht fertig/

„Sie aber lächelte eigen und sah mich mit einem

bangenden, halb verschämten Blick an. Ich wußte,

was sie thun wollte. Und sie that es. Sie griff mit

beiden Händen in ihr rotes Haar und öffnete es.

„Ich bin jetzt mittlerweile achtunddreitzig Jahre alt ge»

worden, und jedes Jahr war reich an Erleben. Ich war

auch damals kein Jüngling mehr. Ich habe das Leben

damals in einer solchen heiligen Schönheit gesehn, daß

noch heute mein ganzes Herz zittert, wenn ich daran

denke.

„Und ich Narr wollte das zeichnen.

„Schließlich reichte ich ihr die Blätter.

„Kopf an Kopf sahn wir darauf hin. Sie schwieg

lange. Endlich sah sie zu mir auf: ,Ls sind im Grund

doch nur Striche und Linien. Das Leben ist doch viel

schöner als die Kunst.'

.„Die linden Lüste sind erwacht/ sangen die Kinder

ganz von weitem.

.„Mirjam/

„Mein Kopf lag auf ihrem Schoß, sie strich mit der

Hand über mein Haar und neigte sich über mich. Die

roten Haare fielen über ihre Schultern auf mein Gesicht,

Durch die roten Haare sah ich in die Sonne. Sie

küßte mich.

„,Es blüht das fernste, tiefste Thal/ sangen die

Kinder.

„Und wir küßten und küßten. ,Sie sind der Erste,

den ich geküßt habe/ sagte sie, ,Sie dürfen nicht schlecht

von mir denken.'

In goldroten Maschen und Strähnen ringelte sich

ihr seidenes Haar durch meine Finger. Ihre Lippen

brannten. Ich hörte ihr Herz und sah ihre Seele.

„,Nun muß sich alles, alles wenden/ sangen die

Kinder.

„.Mirjam/

„Und der Nachmittag verrann.

„,Werden Sie meine Frau/ sagte ich plötzlich ganz laut.

„Sie strich mit der Hand über das Haar und lächelte

verträumt.

.„Sonderbar, ich dachte auch eben daran/ sagte sie leise.

„,Werden Sie meine Frau/ sagte ich noch einmal.

„Die Kinderstimmen schwiegen.

„Wir standen engumschlungen an einen Baum ge»

lehnt und sahen in das glühende Abendrot.

„,Du sollst morgen Antwort haben/ — —

„Es war Vollmond in jener Nacht, gerade so wie

heute. Als ich spät nach Hause ging, begegnete mir

Glißmann. Wir kehrten hier ein und saßen in großer

Gesellschaft an dieser Slelle. Er fragte nichts, er

lächelte nicht. ,<V Augen, blaue Augen/ sang es in

mir. Und wir tranken und philosophierten über den

Gläsern. Schade um Glißmann. Orosit . . .

„Es sind eigentlich nur die jungen Leute, die von

einer Sphinxnalur des Weibes sprechen. Wir wagen

es nur nicht auszudenken, daß dies Abenteuerliche, wie

sagt man doch, Unberechenbare im Charakter des
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Weibes doch nichts weiter ist als alltäglichste, ganz

prosaische Berechnung. Glitzmann erlebte die gleiche Ge>

schichte unter andern Voraussetzungen. Da sagte die

Angebetete ,ja', und Glißmann ging um die Lcke, ging

zu Grunde.

„Meine Geschichte ist schnell zu <Lnde erzahlt: der

andere Tag war dunstig und trübe. Wir schlenderten

am Morgen ohne Zweck und Ziel einsilbig durch die

Straßen. Ich führte sie in den Kunstverein, wo ein

Bild von mir hing. ,Die tanzende Salome' war es.

Sie kennen das Bild nicht, meine Herren. <Ls ist nicht

mein bestes.

„,was kriegen Sie denn für solch ein Gemälde?'

fragte Mirjam van der Wees lächelnd.

»Ich zuckte die Achseln. ,Laut Katalog kostet das Bild

stXX) Mark, vielleicht finde ich einen Dummen, der die

Hälfte bezahlt.'

„Sie lächelte nachdenklich. Wie viel oder wie wenig

magst du Armer dann in einem Jahr verdienen, hieß

dies Lächeln.

„<Ls regnete. ,Wir wollen heute wieder in das Blüten»

land fahren,' bat sie, ,Ach, das Wetter schadet ja

nichts. Aber um drei muß ich diesmal wirklich zurück

sein. Ich Hab es Albert fest versprochen. Um acht

fährt mein Zug.'

„Die Dienerschaft war bereits vorangeschickt, die

Koffer standen schon auf dem Bahnhof. Also, wir

fuhren nach der Lühe. Als wir auf dem Dampfer

saßen, sah ich, wie blaß sie war. Sie fröstelte, und

ihre Hände bebten. Ich wollte meinen Arm um sie

legen, aber sie rückte beiseite.

„Der Himmel hing voller schiefergraner Wolken. Das

ganze Blüteiiland lag in Dunst und Nebel. Wir waren

fast die einzigen paffagiere, die an der Station cms>

stiegen. Und als ich die arme, weiße Schönheit dieses

Landes wiedersah, ohne den blauen Himmel, ohne die

Sonne, ohne die singenden Kinder, da wußte ich erst,

wie sehr ich dieses Land liebe.

„Denn jedes Land schafft sich seine Menschen ähnlich.

Und ich glaube, damals blühte auch in mir alles.

„Wir gingen Schritt auf Schritt die Wege, die wir

gestern gegangen. Mir schien fast, als suchte sie diese

Wege wieder; wir fanden auch die alte Stelle, wo wir

gewesen. Aber eine Magd war dort, die eine Kuh

melkte. Sie schien das zu verdrießen. Die kleine Kirsche,

unter der Mirjam van der wees gestern saß, als ich

sie zeichnete, reckte ihre dünnen, blütenüberströmten Aeste

dem Regen entgegen, wie in starrer Seligkeit.

„,Heute können Sie wohl nicht zeichnen?' fragte sie

mit dem gleichen nachdenklichen Lächeln.

„,Nein. Aber ich sehe ja Sie. Und einmal male

ich die Madonna mit den roten Haaren doch. Man

vergißt nicht leicht, was man mit dem Herzen sah.'

„Und dann standen wir lange an der alten Stelle,

wo wir gestern in die Abendröte gesehen hatten, wir

sprachen kein wort. Nur einmal griff sie in unwill»

kürlicher Bewegung nach meiner Hand und hielt sie

eine weile in der ihren. Und da verstand ich sie.

„,Albert darf nicht warten, wir müssen fort.' Und

sie brach einen Zweig und reichte ihn mir. Ich küßte

die Blätter und reichte ihn ihr zurück. Da barg sie

ihn in ihrem Kleid.

„,Ade, Blütenland.'

„Am Abend standen wir drei am Bahnhof.

,„Bitte, einsteigen,' rief der Schaffner.

„Da reichte sie schnell dem Bruder die Hand und

legte dann die Arme um meinen Hals und küßte mich.

,„Leb wohl,' sagte sie. Und der wagen rollte davon.

„Ich Hab seitdem weitergelebt, Jahre und Jahre.

Die Lühe blüht noch jedes Jahr, und mein Herz schlägt

noch jeden Tag. Aber die Madonna mit den roten

Haaren Hab ich nie gemalt. Ich Hab es oft versucht,

aber es wurde nichts daraus. So malte ich eben

anderes ..."

Lr hob sein Glas.

„wir aber wollen trinken und uns freuen, so lange

das Lämpchen glüht. Und wir wollen weiter rechnen

an dem großen Rechenerempel des Lebens, und wenn

es in die Brüche geht. Groß ist die Diana der «Lpheser/

Und wir tranken.

 

smmer.

von Karl Vansels«'.

An allen Koggien pelargonienblüten,

?n allen Gärten sommerbunte Pracht.

In hellen Kleidern, lassen auf den fiüten,

Die jungen Mädchen, sonnengoldumlacht.

Von lleberkluß, von Lebensmut und Kuft

Gm ich berauscht, von Jugend bin ich toll.

?ieiß ist mein Ner? und ?um Verschenken voll,

Schönste von allen. Komm an meine Grust!

Schönste von allen, Komm. 0 Komm, wer Könnte

In aller H>elt heut reicher sein als ich ?

Noch ist clie Teit. clie einmal nur gegönnte.

Schönste von allen. Komm und Küsse mich!

In Jugendröte giebft clu mir dich hin.

Ich bin der König. 6er vom Glück verwöhntet

Schönste von allen. Glühende. Gekrönte.

1?osenbeKrän?te. blonde Königin!
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Plauderei von Dr. Fritz Bernhard.

chon lange vermuteten die Naturforscher einen

Zusammenhang zwischen dem Auftreten der

Sonnenflecke und der Häufigkeit des polar»

lichts, bis im Jahr 1.852 von Wolf und

andern dieser Zusammenhang der Sonnenflecken»

Perioden mit den erdmagnetischen Erscheinungen nachge»

wiesen wurde. Hörschel ging noch weiter. Er wollte sogar

einen Zusammenhang zwischen der Häufigkeit der Sonnen»

flecke und der Fruchtbarkeit der entsprechenden Jahre er»

kennen. Nun hat sich seit Jahrzehnten Professor kemström

von der Universität Helsingfors mit diesem Problem be»

schäftigt und den Beweis erbracht, daß die Nadelbäume, je

näher zum Pol, desto deutlicher, an der Dicke der Lahres»

ringe eine periodität erkennen lassen, die in naher Ueber»

einstimmung niit der Periode der Sonnenflecke steht, Ferner

weiß man durch Versuche, daß der elektrische Strom in

Kapillarröhren ein Emporsteigen der Flüssigkeiten bewirkt.

Nun lag der Schluß nahe, daß der elektrische Stroni

in den Kapillarröhren der pflanzen die gleiche Wirkung

ausübt, mithin die Zirkulation der Pflanzensäfte be»

schleunigt. Damit war der Wissenschaft die Aufgabe

gestellt, den Einfluß der Elektrizität auf das Wachstum

der pflanzen zu erforschen und festzustellen. I» Frank»

reich, Rußland und Finnland sind nun thatsächlich Oer»

suche angestellt worden, die ganz überraschende Resultate

gezeitigt haben. Professor Temström hatte auf mehreren

Reisen nach den Polargegenden die reichen Lrnten be>

obachtet, die bei manchen Getreidearten, z. B. Gerste

und Roggen, das HO. Korn erreichen. Da jede pflanze

zu ihrem Gedeihen Wärme, kicht und Feuchtigkeit be»

darf, so muß eine andere Kraft im Spiel sein, wenn

einer dieser Faktoren, die Wärme, fast völlig fehlt.

Er suchte und fand sie in den eleltriichen Strömen der

Erde. Er selbst sagt darüber in einer Broschüre, die

vor kurzen« in deutscher Uebersetzung von Dr. <V. prings»

Heini erschienen ist:

„Die pflanzenphysiolögie giebt eine zufriedenstellende

Erklärung für die Verrichtungen, die die meisten pflanzen»

organe zu leisten habe», und genügende Gründe für

ihre Existenz und ihre verschiedenartigen Formen. Dies

ist jedoch nicht der Fall bei den Nadeln der Koniferen

und bei den Grannen an den Aehren der meisten Ge»

treidearten. Da nichts in der unendlichen Werkstatt

der Natur sich ohne Zweck vorfindet, so müssen die

Nadeln und Grannen auch ihre bestimmte Funktion

haben. Ihr Bau ist in der That wohlgeeignet, um

das Ruttel zu werden, wodurch die Elektrizität von der

kuft zur Erde und umgekehrt strömt, d. h. sie können

wie Metallspitzen in Verbindung mit der Erde wirken.

Durch einen Versuch bei einer Expedition nach Finnisch»

Tappland wurde durch Analogiebeweis festgestellt, daß

sie wirklich diesem Zweck dienen, nämlich den Ueber»

gang der Elektrizität von der Atmosphäre zur Erde zu

vermitteln Damit ist jedoch noch nicht entschieden,

daß der Stroni irgendeinen heilsamen Einfluß auf das

Wachstuni ausübt. Dies mußte erst noch durch ein»

gehende versuche bewiesen werden."

Daß die versuche, die im Sommer 1.335 begannen,

mit aller erdenklichen Vorsicht angestellt wurden, um

jede Fehlerquelle auszuschließen, ist aus dem eingehenden

Bericht ersichtlich, der auch die Fehlschläge niit großer

Ehrlichkeit aufzählt. Die ersten versuche wurden in der

Weise aufgeführt, daß mittelgroße Blumentöpfe voll

gleichartiger Erde mit Getreidekörnern von gleichem

Gewicht und Aussehen besetzt wurden. Vberhalb der

durch Pappwände getrennten Töpfe wurde in jeder

Abteilung ein isoliertes Metallnetz mit Spitzen gespannt.

Die Erde in den Töpfen war durch Zinnblätter mit

dem Boden verbunden, so daß der Strom vom positiven

Pol eiiier Holzschen Influenzmaschine in Abteilung I

vom Metallnetz zu den pflanzen ging, in der II. Ab»

teilung wurde er in umgekehrter Richtung durchgeleitet,

während die III. Abteilung zur Kontrolle keinen Strom

erhielt. Schon nach einer Woche war deutlich zu er»

sehen, daß die unter dem Einfluß der Elektrizität stehen»

den pflanzen sich schneller und kräftiger entwickelten als

die andern, und beim Abschluß des Versuchs betrug das

Mehr an Wachstum rund HO Prozent I

Im nächsten Sommer bereits wurden zwei größere

versuche im freien Feld ausgeführt. Beide lieferten

ganz erstaunliche Erfolge. Die unter der Einwirkung

des elektrischen Stroms gezogenen Gemüse wiese» einen

Ueberschutz über das Koutrollfeld von 36,9 Prozent bei

Sellerie bis 1O7,2 Prozent bei weißen Rüben auf. Die

Erdbeeren, die von positiver Elektrizität bestrahlt wurde»,

reiften in 26 Tagen, die unter negativer Elektrizität

in 25 Tagen, während die freiwachsenden 5H Tage

brauchten. Auf dem zweiten Versuchsfeld lieferten die

elektrisch bestrahlten pflanzen unter andern folgende

Ueberschüsse: Weizen H5,1 Prozent, Hafer 5H Prozent,

Gerste 85 und Himbeeren 95,1 Prozent.

Daß manche Gewächse unter der Einwirkung der

Elektrizität einen erhebliche» Rückgang erlitten, wird

offen dargelegt. Die gleichen pflanzen haben indessen

später wesentlich bessere Resultate ergeben, nachdem man

in Bezug auf die Menge der elektrischen Bestrahlung,

der Feuchtigkeit u. s. w. einige Erfahrungen gesammelt

hat. Professor Temström betont deshalb sehr richtig,

daß es sich nicht um eine abgeschlossene Methode handelt,

vermittelst deren die Menschheit nun die Erträge ihrer

Aecker verdoppeln kann, sondern um tastende versuche,

bei denen jeder Schritt neue Probleme aufrollt und

neue Ausblicke erschließt.

Immerhin ist durch die bisherigen versuche so viel

erwiesen worden, daß Professor Lemströin mit Recht

zur Aiiwendung seiner Methode i» größerem Matzstab

auffordern kann. Die Kosten des Verfahrens sind'ver»

höltnismäßig so gering, daß schon ein Mehrertrag von

10 prozeiit sich als rentabel erweisen würde. Was die

Vermehrung der landwirtschaftlichen Produktion um

diesen Betrag volkswirtschaftlich zu bedeuten hätte, das

ist ein Zukunftsbild, das lebhaft a» die märchenhaste

Seit erinnert, in der die Roggenhalme von oben bis

unten mit Aehren bedeckt waren.
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American Sii*ls.

Der „Glorreiche Vierte", der Iulitag, an dein

vor l I? Iahren England die Unabhängigkeit

seiner dreizehn nordainerikanischen Kolonien an»

erkennen mußte, der höchste Nationalfesttag der

Vereinigten Staaten, hat das „ameriean Air!"

in feiner ganzen Glorie gesehen, wie es mit

seinen Brüdern wetteiferte, den Tag der Un<

abhängigkeit bei Spiel und Tanz, Sport und

Feuerwerk festlich zu begehen, hüben sowohl

wie drüben. Und zu dieser Festfreude hat die

Amerikaneri» volle Berechtigung. Venn der

Tag hat auch den Grund zu ihrer Unat»

hängigkeit von manchem konventionellen Zwang

gelegt, hat ihr im kauf der Zeit Aktionsfrei»

heit, Selbständigkeit und Selbstbewußtsein ge<

bracht, die sie befähigen, mit ihren Brüdern

auf allen Gebieten in freie?! Wettbewerb zu

treten. So ist sie denn auch in das Reich

des Sports mit all ihrer Schneid und Energie

eingedrungen und ringt dort mit den „Herren

der Schöpfung" siegreich um die Palme.

Auch in andern Ländern giebt es Frauen

und Mädchen, die auf dem Gebiet des Sports

nicht unerfahren sind, die auf der Fuchshatz

keine Hecke und kein Graben schreckt, denen

kein Berggipfel zu hoch ist, die den Hirsch oder

Bock in voller Flucht aufs Blatt zu treffen,

das Ruder im Boot oder den Schläger beim

Tennis meisterhaft zu führen verstehen. Aber

so allgemein, wie in den Vereinigten Staaten,

 

Im Kactesnmg.

bethätigen sich selbst im Vaterland des Sports,

in England, die Frauen und Mädchen nicht auf

allen Gebieten, die Muskel, physische Kraft und

Ausdauer verlangen. Das ist auch drüben erst so

allgemein geworden seit den Tagen des Fahr»

rads, seit die Amerikanerin geschmeckt hat,

was es heißt, sich in Gottes freier Natur zu

tummeln. Mit wahrer Begeisterung verlegte

sie sich auf den Radsport, und von diesem war

es zur Beteiligung an den übrigen Sportarten

nur ein Schritt. Daß dabei manche Ueber»

treibungen unterlaufen, daß die Sportenthusiastiii

ab und zu aus dein. Kreis heraustritt, den

Konvention und Sitte der Weiblichkeit gezogen

haben, ist zu verstehen und zu verzeihen. Fuß»

ball z. B. ist eigentlich kein Spiel für Frauen.

Das wird jeder zugeben, der einmal einem

regulären Match beigewohnt und gesehen hat,

wie hier ein Spieler in vollem kauf von einem

Gegner gefaßt und kopfüber geworfen worden

ist, wie sich die Schar der übrigen Spieler in

wildem Durcheinander auf sie stürzt, daß man

glauben sollte, Hals und Beine und — Rippen

müßten brechen, was ja auch oft genug dabei

vorkommt. Und doch, wer könnte der hübschen

Fußballspielerin böse sein, deren Bild wir

auf Seite I25Z bringen? wie reizend sieht

sie aus in ihren „Binden und Bandagen", mit

den kederschienen an den Beinen, dem wattier»

ten Lederpanzer, mit den Schutzledern für die
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Ohren und mit dein — Nasenschoner,

der ihr hübsches Naschen vor zu unsanfter

Berührung mit der Mutier Erde schützen

soll, wenn eine Gegnerin sie „Wc-Usd"

oder ihr, während sie flüchtige» Fußes

mit dein Ball de», Goal zustrebt, ein

Bein stellt. Auch Lacrosse, das kanadische

Nationalspiel, das, ursprünglich von

den Indianern geübt, von diesen ihre«

weißen Nachbarn gelehrt wurde, ist

eigentlich ein Spiel, das nicht für Frauen

geschaffen ist, das aber jetzt von den

Amerikanerinnen sehr bevorzugt wird,

weil man so hübsch in dem Kostüm

und mit dem Schlagnetz aussieht, wie

untenstehende Abbiloung zeigt. Lacrosse

wird von zwei Parteien zu je zwölf per»

sonen gespielt. Zweck jeder Partei ist,

einen Ball mit de» an lange» Stielen

befestigten Schlaziictzen, von denen es ^

seine» Namen hat, zwischen zwei Mal»

Pfosten hindurchzutragen oder zu treiben.

Mit der Hand darf der Ball nicht be»

rührt, auch darf mit den Stelzen nicht

geschlagen werden, und die Spieler dürfen

sich nicht gegenseitig festhalten. Ls ist

ein Spiel, bei dem alles auf die Aus»

dauer der Lungen und Füße ankommt.

Auf den Golflinks dagegen, da ist

die Frau am Platz, da kan» sie auf

dem grünen Nasen ihre ganze Grazie

entfalte» und beim Treiben des Balls

ihre natürliche Anmut entwickeln. Und

so ein paar Stunden den Tag beim Golf

machen gut, was der Ballsaal und die

andern nächtlichen Vergnügungen im

Winter verschuldet haben, was fragt

unsere schöne Amerikanerin mit der kecken Golfmütze danach,

ob ihre Arme und Hände von der Sonne gebräunt werde»?

würde es ihr nicht

ebenso zehn, wenn

sie einige Tage

Wochen an

Lord einer Jacht

a» der pittoresken

Küste von Mai»e

oder Connecticut

kreuzte, oder wenn

sie sich am Strand

von Toncy Zs»

land oder Atlantic

Eity im Sand

sonnte?

Daß es unter

den Amerikanerin»

nen viel kühne

Reiterinnen giebt,

ist selbstverständ.

lich. Das ist eine

der Errungenschaf»

tcn der früheren

Zeiten, als es noch

keine Eisenbahnen

gab und man zu

Pferde steigen

mußte, wenn man

sich zur Stadt, ja

 

 

Sem, fisrettskcktcn.

selbst nur zur Nachbarin begeben wollte —

eine Sitte, die auf dem Land, iiament»

lich im Westen, noch heute allgemein

üblich ist. Meadow Falls und Roanoak,

sowie die prairien und Hügel Kentuckys

wissen von mancher kühnen Reiterin

zu erzählen, die beim Halali uuter

den Ersten zur Stelle war. Im Winter

muß der Fechtsaal die Bewegung iin

Freien ersetzen und Körper und Muskeln

in Uebung halten. In der Gesellschaft

gehört es zum guten Ton, auch mit dem

Florett Bescheid zu wissen. In de»

letzte» paar Jahren ist zu all diesen

Sportfreuden noch das Automobil ge>

kommen, und man kann manche Dame

finden, die mit eigener schöner Hand

ihr Auto durch die Lande lenkt, wie der

allerbeste Chauffeur.

Das Hauptkontingent der ausübenden

Sxortliebhaberinnen stellt die Schar der

jungen Mädchen, die eine der zahl»

reichen Universitäten und Institute be»

suchen oder besucht haben. Diese haben

ihre Sportklubs, wie ihre männlichen

Kommilitonen, und nehmen ihre Liebe

zu körperlichen Uebungen in ihr späteres

Leben mit hinüber. An Begeisterung

und Enthusiasmus für den Sport in allen

seinen Formen ist ihnen aber das

„Kummer <ZirI" über, was ist ein

„Kummer Lirl"? Ein reizendes, süßes,

kokettes, selbstbewußtes und smartes

weibliches Wesen, das sich befreit

hat von der bedrückenden Bevormundung

der Herren Elter», meistens auf eigene»

Füßcn steht, das sich putzt, sich amüsiert

vermöge seiner guten Manieren schnell Eingang in alle

Kreise findet und überall gern gesehn wird. Seinen Name»

hat es erhalten, weil es nur im Soin»

mer blüht, weil es sich stets in die

frischesten, zarteste» Sommertoilctten hüllt,

und da es ein solches Gebilde

niemals öfters als einen Tag

trägt, bis dieses von der

waschsrau — meistens ein

bezopfter Sohn des himm»

lischen Reichs — „auf Neu" ge»

waschen und gebügelt ist, sieht es

auch stets aus wie ein sonniger,

lachender Sommertag. Mit

Ausdauer und Enthusiasmus

wirft es sich dem Sport in

die Arme, manchmal ja auch

wohl einem feschen Partner.

Und warum auch nicht! Man

findet sich so leicht auf dein

grüne» Rasen, bei fröhlichem

Spiel. Und ist

dann der Som»

mer vorüber, ist

es meist auch

mit Kamerad»

schaft und Liebe

aus. »Andere

Städtchen, an»

dere Mädchen",

heißt es hier

und drüben:

.Anderer Som»

mer. anderes

Girl!« L,«B.I I.,erof'e'p>«lerin.
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Mikroskopische

Photographien.

Durch das Mikroskop

ist dem Auge des Menschen

eine neue, weitere Welt er-

öffnet worden. <Lr fand

Tausende und Abertausende

von Lebewesen, von deren

Dasein er bis dahin kaum

eine Ahnung hatte, und noch

heute werden fortwährend

neue Entdeckungen gemacht.

Aber nicht nur neue Tiere

lernte der Mensch kennen, er lernte

auch die bereits bekannten besser

kennen. Mit dem Mikroskop konnte

er selbst die dem Auge kaum ficht»

baren Vrganc unterscheiden, und

auch hier entdeckte er wahre Runs!»

werke der Natur, wo er früher nichts

weiter als ein paar einfache Häkchen

und Borsten vermutet hatte.

Allein nur wenigen ist es vergönnt,

diese Wunder selbst zu sehen; die Hand-

habung des Mikroskops ist nicht jedermanns

Sache, und wirklich gute Mikroskope sind

auch äußerst kostspielig. <Lrst in letzter Seit

macht sich hier eine Aenderung zum Bessern

bemerkbar, indem Photographic und Mikro

skop sich gegenseitig unterstützen. Die Ver-

größerungen werden auf der photogra-

phischen platte festgehalten und so weiteren

Kreisen zugänglich gemacht.

, Einer solchen Verbindung danken ihre

Entstehung auch die hier wiedergegebenen

Photographien, die um so interessanter sind,

weil sie allgemein bekannte Tiere und

Gegenstände darstellen. Das erste Bild zeigt

den Teil eines Tieres, der in der dargestellten

Größe wie die Tatze eines Löwen erscheint,

und doch ist es nur der Fuß einer Kreuz

spinne. Diese Spinne gehört zu unfern

besten Webespinnen, und wohl jeder hat

schon staunend vor ihrem kunstvollen Ge

webe gestanden und darüber nachgedacht,

wie das Tier ein solches Kunstwerk wohl

zu stände bringt. In der That ist die

Kreuzspinne von der Natur wahrhaft be

wunderungswürdig ausgerüstet; sie besitzt

an jedem Fuß einen vollständigen webe-

apparat, mit deni sie die den Spinndrüsen

entquellenden Läden verarbeitet. Dieser Apparat besteht

aus zwei kaminartig gezähnten Linschlagsklanen, einer

mittleren, nach unten gerichteten Trittklaue und zahlreichen

webeborsten. Es ist ein wirkliches Meisterwerk der

Natur, das hier in wohl noch kaum erreichter Deut

lichkeit vor Augen geführt wird. Die Spinne hatte kurz

vorher gehäutet; daher sind alle Spitzen scharf und

nicht im geringsten verletzt oder abgenutzt.

Abb. 6 zeigt ebenfalls einen Körperteil der Kreuz

spinne, und zwar einen Teil der großen Freß- oder Gift»

?. StscKel

>, fuss cker

zangen, durch die beim

Biß das Spinnengift in

die Wunde der Beute

cinfl ießt und diese lähmt

und wehrlos macht.

Für den Menschen und

für alle größeren Tiere hat aber dieses-

Gift keine schlimmen Folgen weiter.

Abb. 2 zeigt den Stachel unserer Honig

biene (.Xnis mellitics), jedenfalls eine der

interessantesten Aufnahmen. <Ls ist allgemein bekannt^

daß der Bienenstachel beim Stechen in den allermeisten

Fällen abbricht und in der Wunde stecken bleibt. Ebenso

bekannt ist es, daß dies die Folge eines Widerhakens

ist, der meist aber ganz falsch erklärt wird. wie

unsere Aufnahme zeigt, gleicht der Bicnenstachel voll-

 

z, klinterteil, lies IjisrcnsllSSscnäcUings,



Nummer 27. Seite l,255.

  

4. Seduppen eines Seninetterlings.

händig einer Säge, und zwar einer gewaltigen weit»

gestellten Holzsäge. «Line ganze Neihe von Wider»

haken schließt sich aneinander, so daß ein Herausziehen

nur in den seltensten Fällen möglich sein wird.

Abb. 3 giebt den sonderbar gestalteten Hinterteil

eines bösen Schädlings wieder, der dem Blasenfuß

Crkrips pKzMpus), einem kleinen Geradflügler gehört.

Er hält sich in den Kornähren

auf. Line verwandte Art ist

besonders schädlich und von

den Gärtnern als „schwarze

Fliege" sehr gefurchtet und

gehaßt. Nlit dem Hinterteil

können die Tiere springende

Bewegungen machen. Den

Namen Blasenfuß haben sie

von ihren Füßen, die eben in

Blasen endigen, die sich nach

Bedarf vergrößern und ver

kleinern. Hiermit vermögen

sie auf den glattesten Blüten»

blättern, ja selbst auf dem

Honig des Blütenbodens um>

herzulaufen.

Abb. H vereinigt eine An

zahl vonFarbenfchuppen eines

Schmetterlings, und zwar

solche von einem unserer zier

lichsten Abendschmetterlinge,

dem Wolfsmilchschwärmer

(?pkmx eupkoibwe). Diese

Farbschuppen erscheinen dem

unbewaffneten Auge als ganz

 

b, Sistisnge eler «reuzipinne.

5, D»»,« einer fieelerm»«».

feiner Staub, der bei einer unvorsichtigen Berührung

eines Schmetterlings an unfern Fingern kleben bleibt.

In Wirklichkeit sind es gekielte Schuppen, die in den

verschiedensten Anordnungen dachziegelartig übereinander

liegen und so die herrlichen Seichnungen des Schmetter-

lingsflügels hervorzaubern. Diese Schuppen sind je »ach

der Stelle, wo sie entnommen werden, bei ein und demselben

Schmetterling sehr verschieden

in Form und Größe, wie auf

deni Bild leicht zu erkennen.

Als merkwürdige Gebilde

erscheinen dieHaarederFleder»

maus (Abb. 5). Sie zeigen

unter dem Mikroskop teilweise

das Gepräge der Dunenstrah

len, andere gleichen täuschend

Bambusstöcken, alle aber er»

scheinen wie aus kleinen

Trichterchen zusammengestellt,

deren an einem Haar gegen

^000 gezählt wurden. Unser

Bild zeigt Haare der Niesen»

fledermaus, der größten ein»

heimischen Art, die eine Flug»

weite von 38 Zentimeter hat.

Die Herstellung derartiger

Bilder ist mit außerordentlichen

Schwierigkeiten verknüpft, und

selbst ein sehr geschickter Photo

graxh muß eine ganze An

zahl von Aufnahmen machen,

ehe er eine brauchbare platte

erzielt. M. van'ler.
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^ungker liebevoll.

Novellette von G. von Beaulieu.

cLr ivar unvermählt geblieben, obwohl er ein statt»

licher, wohlhabender Mann in angesehener Stellung war.

Warum? Hatte er keine Frau bekommen?

„Lächerlich," sagten die erfahrene» Leute in Franken»

Hausen, „ein Mann bekommt immer eine Frau und nun

gar der Regierungsrat Felix von Hamann mit seinem

eleganten Auftreten, seiner schonen Gestalt und seinem

imponierenden Bart,"

wollte er keine?

wahrscheinlich. Felix von Hamann galt für einen

Weiberfeind. Alte Leute besannen sich, daß der Weiber»

feindschafteineAffaire zu Grunde liege, die unglücklich verlief.

Ich war noch nicht lange nach Frankenhausen über»

gefiedelt und interessierte mich, nach Art der Neulinge,

für alle Stadtangelegenheiten und deren Zusammenhang.

Man schalt den Regierungsrat schrullig, er gab —

und das verdachten ihm die töchterreichen Familien der

Gesellschaft — keine Bälle, wie es doch seine Pflicht

gewesen wäre, sondern nur Herrendiners.

Ich glaubte auch, wie alle Welt, daß der Regierungs-

rat ein Frauenhasser sei und immer gewesen sei, bis

mich eine alte Freundin, die ich in Frankenhausen hatte,

eines Bessern belehrte. Die Dame war die Mutter

des Besitzers der Apotheke „Zum Linhorn" am Wilhelms»

platz; ein prächtiges, altes Weiblein. Leine von der

neumodischen Art, sondern noch mit einem weißen

Häubchen und rosigem Gesicht, gutmütig und hilfsbereit.

<Ls war ein Abend im Anfang November. Regen

und Schnee prasselten in die nach Frankenhausener Art

nur dämmernd erhellten Straßen, ein schneidender Wind

fegte über die Häuser, ließ die Wetterfahnen ächzen und

rüttelte an etwa offenstehenden Fensterflügeln. Kurz,

man sehnte sich nach einem warmen Zimmer, einer ge»

mütlichen Lampe und einem lieben Gesicht. Dies alles

konnte ich bei Frau Füller haben.

Ich kämpfte mich durch den Sturm zurLinhornapotheke

am Wilhelmsplatz. Meine alte Freundin war ganz ge»

rührt, als ich eintrat, und nahm mir gleich mit vielen <V's

und Ach's des Bedauerns den triefenden Regenmantel ab.

Frau Füller wohnt in einer Stube neben dem Laden,

zu dem einige Stufen hinabführen. <Lin Fenster in der

Wand ermöglicht ihr, alles zu sehen, was in der Apotheke

vorgeht. Sie hat so Unterhaltung und kann sich noch

manchmal nützlich machen. Während der Provisor oder

ihr Sohn im Laboratorium beschäftigt sind, irgendein

Mittel zu brauen oder zu kochen, giebt sie auf den

Laden acht; wenn einer kommt, ruft sie die Herren.

Sie ließ sich nicht nehmen, gleich Thee für mich zu

bereiten, und holte aus dem Schrank die Kuchen büchse,

die stets mit guten Dingen gefüllt war.

wahrend die dampfende Tasse vor nur stand, er»

wähnte ich beiläufig: „Ich habe eben den Negierungsrat

von Hamann gesehen; ein schöner, stattlicher Mann,

schade, daß er solch ein Weiberfeind ist."

Frau Füller lächelte, wie jemand, der etwas weiß,

aber es nicht sagen möchte.

Ich wurde neugierig. „Sie wissen eine Geschichte

von ihm, ach, bitte, erzählen Sie."

„Soll ich? Nun, ich glaube, ich darf es, es ist

längst Gras darüber gewachsen, und da Sie heute, trotz

des Hundewetters, gekommen sind, schulde ich Ihne»

etwas Nettes. Haben Sie schon von Jungfer Liebevoll

vernommen?"

„Niemals I Sonderbarcr Name, er hat übrigens

einen pikanten Beigeschmack."

„Das soll er vielleicht haben, wenn auch nicht in

dem landläufigen Sinn. Also, wirklich, Sie haben

niemals etwas von ihr gehört? wie schnell doch alles

vergesse» wird! Dazumal gab es in der ganzen Stadt

eine große Aufregung, das war freilich vor dreißig

Iahren, vor fast einem Menschenalter. Die es damals

miterlebten, sind weggezogen oder grau geworden, nur

der Regierungsrat ist merkwürdig jung geblieben, hat,

glaube ich, noch ganz schwarzes Haar "

„Die weiberfeindschaft konserviert, wie es scheint,"

warf ich ein.

„<Lin Weiberfeind war er nun gerade nicht, Jungfer

Liebevoll ist der Beweis dafür."

„Machen Sie mich nicht zu neugierig, nun müssen

Sie erzählen."

„Gern, Sie werden doch in der Stadt nicht davon

reden, es ist zwar kein Geheimnis, aber ich möchte dem

Negierungsrat keine Ungelegenheiten bereite», er ist so nett.

«Also vor dreißig Jahre» ungefähr kc.m der Herr

Felix — seine «Litern haben auch schon lange in Franken

hausen gelebt — als junger Student zu den Ferien

hierher. Die alten Hamanns wohnten des winters in

ihrem Haus am Wilhelmsplatz und des Sommers in

der Villa draußen vor dem Weserthor. Herrn Felix

hatten alle Leute gern, er war immer höflich und freund«

lich zu jedermann; aber so im Herzen, glaube ich war

er hochmütig und stolz, auch sehr für die Feinheit und

Eleganz. Als einziges Kind reicher «Litern hatte man

ihn sehr verwöhnt. Schon als Student besaß er einen

Rammerdiener, einen naseweisen Menschen, Monsieur

Georges, der übrigens ein guter Deutscher war, trotz

des französischen Namens. Der Kerl bestärite Herrn Felix

in allcn seinen Schwächen; er wollte sich ihm wohl da»

durch unentbehrlich mache». So jung Herr von Hamann

auch war, so erzählte man sich doch eine Masse Ge>

schichten von ihm. <Lr habe nur seidene wasche, trage

ein Armband, ja, einige behaupteten, an dem Oberarm

und an den Fußgelenken schmücke er sich mit goldenen

Reifen, wie die alten Römer. Die Graphologie war

sein Steckenpferd, er besaß eine schöne Sammlung von

Handschriften und beurteilte alle Menschen nach der

Schrift. Am meisten aber redeten die Leute, als die

Geschichte mit Jungfer Liebevoll anfing."

„Nun endlich!" Der Ruf entschlüpfte mir, ohne daß

ich es wollte.

„<Lndlich?" wiederholte sie verwundert. Sie faßte

meine Bemerkung nach ihrer Weise auf. „Lr war doch

erst zweiundzwanzig Jahre alt, also noch reichlich jung.

Sofort wußte alle Welt die ganze Geschichte, der ver»

wünschte Georges steckte wohl dahinter. Sie war Oer»

käuferin in dein Handschuhladen vom alten Feldern am

Wilhelmsplatz. Herr Felix hatte ja alle Augenblicke

Krawatten und Schlipse und Handschuhe nötig. Die

auszusuchen, überließ er Georges nicht. So kam er in

den Laden. Sie hieß eigentlich Eva Scheel und war
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zin bildhübsches Mädchen, groß und schlank, ein schönes

Gesichtchen mit prachtvoll schwarzem Haar, dazu feine

Brauen und strahlende blaue Augen. Die verstand sie

zu gebrauchen. Der Laden hatte unter den Herren viel

Suspruch, aber niemand konnte sich ihrer Gunst rühmen.

Die Eva war zu schlau, sich zu verschenken; sie wollte

geheiratet fein, und das überlegten sich die vornehmen

Leute doch. Gerade aber der Vornehmste siel auf

Fräulein Scheels erkünstelte Kälte herein, der junge Felix.

»Ich sehe ihn noch vor mir, wie er damals war —

ein lieber Mensch, groß und schlank, mit kleinem,

schwarzem Schnurrbärtchen. Seine Augen blickten einen

so treuherzig an, aber, wenn man ihn anführte oder

nicht das war, was er sich in seiner Phantasie vor»

gestellt hatte, dann war es einfach aus, und es gab kein

Pflaster drüber. So schnell er in seiner Liebe sein konnte,

so schnell war's auch aus, impulsiv nennt man's ja wohl.

„Fast jeden Tag kam der junge Herr von Hamann

zu uns in den Laden. Damals führten die Apotheken

in den kleinen Städten noch die gangbarsten Konfitüren

und all das Zeug, was die Droguerie jetzt hat, nämlich

Pomaden, Parfüms und dergleichen. Fräulein Loa war

ein Leckermaul, und er holte jeden Tag praline's für

sie. Die und Rosen waren das einzige, was sie von

ihm annahm. Das hätte auch jede vornehme Dame

gekonnt, dadurch vergab sie sich nichts. Immer trug

sie eine wunderschöne Rose an der Brust, seine Rose,

und wenn die Rosen auch noch so selten und teuer

waren, sie mußten für Jungfer Liebevoll beschafft werden/

„warum heißt sie eigentlich so? Bis jetzt hat sie

sich durchaus nicht liebevoll benommen."

„Warten Sie nur, es kommt noch. Die praline's holte

er immer in einem zierlichen Schächtelchen, von der besten

Sorte. Auch sie kam manchmal nach Nagelcreme, Seife,

Parfüm und kosmetischen Mittelchen. Sie halte sowas

eigentlich nicht nötig, denn sie wurde ohnehin immer

reizender. Das Bewußtsein, so verehrt zu werden, erhöhte

ihre. Schönheit. Auch trug sie sich stets elegant, ganz

wie eine Dame. Kein Wunder, daß Felix Feuer und

Flamme war Man erzählte sich, daß er seinen Eltern

das Leben sauer mache. Der Feuerkopf wollte sich durch«

aus mit «Loa verloben, denn anders konnte er sie nicht

kriegen. Daß die Eltern sich sträubten, versteht man;

wenn es noch eine Fremde gewesen wäre, aber gerade eine

aus der Stadt und ein Ladenmädchen, das jeder kannte.

„Schließlich brauchte Herr Felix ein probates Mittel,

das heißt, er brauchte es nicht, es kam von selbst —

er wurde krank. Nie hatte man ihm etwas versagt,

und das Hin und Her regte ihn auf. Na, wie der

junge Mann krank wurde, kriegten es die «Litern mit

der Angst. Der alte Herr von Hanlann ging zum

Rekognoszieren aus, wie ich gesehen habe. Man kann

nämlich von der Einhornapotheke den Handschuhladen

von Felderns beobachten. Ich bemerkte eines Tags,

wie er sehr gerade und. sehr hochmütig eintrat. Als

er wieder herauskam, war er ganz rot.

„Die Jungfer von Hamanns holte in der Zeit öfters

Schweizerpillen aus der Apotheke; von der habe ich

das übrige erfahren, Es war beschlossen worden, daß

die Herrschaften es zugeben würden, falls er nach einem

Jahr noch desselben Sinnes sein sollte. War er es

dann noch, dann wollten sie in die Verlobung willigen.

Vielleicht dachte auch der alte Herr, schlau genug war

er dazu: thue ich ihm den willen, und findet er keinen

Widerstand, so stößt ihn am <Lnde irgendetwas an ihr

zurück. Denn unnatürlich war es doch.

„Herr Felix wurde sofort gesund, und es entspann sich

ein reger Verkehr zwischen ihnen. Gr durfte ihr schreiben

und zuweilen einen Spaziergang mit ihr machen. In

das Haus der «Litern kam «Loa nicht, beantwortete auch

seine Briefe nicht, warum, wußte sie wohl. Sie nannten

sich noch ,Sie< und waren nicht zärtlich zu einander,

aber er blieb verliebt wie zu Anfang.

„Da vertrat sich Herr Felir den Fuß auf dem Glatt»

eis und konnte nicht zu seiner Angebeteten gehn. «Lr

schrieb ihr täglich die zärtlichsten Briefe und wünschte^

natürlich, weil ihm die Zeit lang wurde, auch ein wort

von ihrer Hand zu haben, das er küssen und hätscheln

könne. «Lr gab ja auch, wie ich schon erzählt habe,

so viel auf die Graphologie. «Lr flehte Eva um ein

paar Worte an, er wäre zu traurig, daß sie ihm nie

antworte. Da bekommt er eines Tags eine Postkarte.

Georges überbringt die Karte auf einem silbernen

Tablett und macht dabei eine höhnische Grimasse.

„was ist das für eine Karte? Wohl eine Bettelei,

man sieht das gleich an den ungeübten Schriftzügen.

„Aber wie erschrickt er, als er liest:

„,Geehrter Herrl

Ihre liebefollen Briefe habe ich erhalten und er»

greife die Fehder, um Ihnen zu sagen, daß ich in

guhter Gesundheit bin und hoffe, Sie sind auch in

guhter Gesundheit und werden bald spatziehren können.

Hochagtend Ihre «Loa Scheel.'

„Ihre liebefollen Briefe — liebevoll mit einem f! —

G Gott, ist das möglich, das hat seine «Lva so ge»

schrieben! war sie wirklich aus einer ganz andern

weltl Sie sprach doch richtig und schrieb nun so un»

orthographisch. Und gar auf eine Postkarte, wenn es

noch ein Brief gewesen wäre! wie kam sie auf den

unglücklichen «Linfall, aus Sparsamkeit oder aus Träg°

heit, um keinen Brief verfassen zu müssen? Das

Schreiben wurde ihr sehr sauer, das sagte ihm sein

graphologischer Blick. Und dies hatte sie mit ihrer

schönen Hand, mit den gepflegten, rosigen Nägeln ge»

schrieben, unglaublich! Sie ahnte wohl nicht, wie schlecht

sie schrieb, sonst hätte sie es sicher nicht gethan. wenn

er es wenigstens nur allein wüßte, aber nun wußte es

auch der unausstehliche Georges, und dem konnte man

den Mund nicht verbinden, der erzählte es schleunigst

der ganzen Stadt! Herr Felix war verzweifelt. Diesem

kalten Wassersturz hielt seine Liebe nicht stand.

„Der alte Herr von Hamann hatte richtig kalkuliert,

wenn er auch auf die Graphologie und Orthographie,

als Bundesgenossen, nicht gerechnet hatte.

„Sie werden sich nicht wunder», daß aus der ver»

lobung nichts wurde, vielleicht mehr darüber, daß Herr

Felix unvermählt geblieben ist, er hat wohl nicht die

Rechte gefunden. Das Erlebnis war schlimmer als

tragisch, es war lächerlich.

„Natürlich schwieg Monsieur Georges nicht und

ließ die ganze Stadt die reizende Geschichte erfahren.

Der freche Mensch hat auch der Eva den Namen Jungfer

Liebevoll gegeben.

„Sie wurde später Frau Bäcker Müller in Saalfeld

und ist dort ganz an ihrem Platz. Sie hat keinen

Liebesbrief mehr geschrieben, glaube ich."
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SommerfitcKereZ.

Plauderei von Fritz Skowronnek.

hierzu ? Sxrzwlaufnahmen für die „Woche" von Georg Busse.

Ganz Deutschland ist mit schönen, fischreichen Seen

gesegnet. Am zahlreichsten finden sie sich in Nord»

deutschland, östlich der Elbe, iin Verlauf des uralisch»

baltischen Höhenzuges. Da erblickt man von einer

Bergeskuppe manchmal ein Dutzend Seenspiegel, und

das geübte Auge erkennt an der Farbe des Wassers,

ob sie tief oder flach sind. Die flachen schimmern grün>

lich, die tiefen leuchten in wunderbarem Blau. Nur

wenige sind ganz reizlos. Die meisten sind von be»

waldeten UferK.SH.en umgeben, und an windstillen Tagen

spiegelt sich das helle Taub der Birken, die düstere

Pracht der Riefern in der glatten Oberfläche.

Dein Volkswirt ist die Naturschönheit Nebensache.

<Lr rechnet mit dem Ertrag unserer Binnengewässer

und kommt dabei zu ganz ansehnlichen Ziffern. In

manchen Gegenden hat freilich eine rücksichtslose Aus>

beutung den <Lrtrag unserer Binnenseen stark vermindert,

aber im großen Ganzen liefern unsere Gewässer doch

noch respektable Fischmengen, Und dank der regen

Thätigkeit, die seitens der Fischereivereine entwickelt

wird, ist die Fischwirtschaft jetzt unausgesetzt darauf

bedacht, den Bestand der Seen, Flüsse und Bäche nicht

nur zu erhalten, sondern auch zu vermehren.

Die Hauptabnehmer sind naturgemäß die Großstädte,

in denen das Pfund Fische teurer bezahlt wird als

Fleisch. Allen voran geht Berlin, dessen Bedarf trotz

der stetigen Steigerung der Zufuhr noch lange nicht

gedeckt wird. Der preis, der für frische Fische in der

so viel angefeindeten Neichshauptstadt gezahlt wird,

ermöglicht es den Fischwirten, ihre waren von weither

dorthin zu senden.

Der Hauptfisch des Sommers ist die Schleihe. Ihr

weiches, fettes Fleisch kann in der Zubereitung mit säuer»

licher Dillsauce geradezu als Delikatesse bezeichnet

werden. Ihr am nächsten kommt der Aal, der in der

Form „grün mit Gurkensalat" ein bekanntes Lieblings»

gericht der Berliner geworden ist. Daß er sauer ein»

gekocht oder in Bier oder gebraten oder geräuchert auch

nicht zu verachten ist. darf als ausgemacht gelten- Hinter

 

 

Vorbereitung ?ur firckerei: sszekrenen vier

Ver Verssrrer.

diesen Edelfischen tritt der Blei mitsamt seinen näheren

und entfernteren verwandten, den Gieben, Plötzen,

Rotaugen u. f. w., im Sommer stark zurück.

Nian hört oft die Meinung äußern, das Gewerbe

der Fischer sei mühselig und beschwerlich. Das stimmt.

Besonders im Sommer kennt der Fischer keine Nacht»

ruhe. Um zehn, manchmal auch noch später kommt

der Fischer vom Auslegen der

Nachtschnüre nach Hause zurück,

und ehe der erste Uiorgenstrahl

die Wolken färbt, muß er schon

wieder auf dem See sein. Aber

wenn seine Uluhe durch guten

Fang belohnt wird, dann über»

windet seine frohe Laune nicht

nur die Anstrengungen der

Arbeit, sondern auch die Unbill

des Wetters. Und von nichts

ist der Fischer so abhängig wie

vom Wetter. Sein schlimmster

Feind ist nicht der Negen,

denn der dringt höchstens bis

auf die wasserdichte Haut,

sondern der kalte Nordwind

wenn dieser rauhe Geselle weht,

dann ist jede Uiühe umsonst.

Der Fisch zieht sich in unnah>

bare Tiefen zurück, wo ihm

kein Netz etwas anhaben kann

Der Betrieb der Fischerei

hat sich seit Jahrhunderten nicht

sset«. im geringsten fortentwickelt.
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Die gleichen Geräte, die unsere Altvordern an»

wandten, werden noch heute gebraucht. Ha, in

den Hünengräbern hat man handtellergroße, aus

Tehm gebrannte, runde Steine gefunden, die mit

einem fingerdicken Toch in der Mitte versehen sind.

Sie sind ohne Zweifel nichts anderes als die Steine,

die noch jetzt in der gleichen Form und Größe zum Be>

schweren der Zugnetze gebraucht werden. Das Zugnetz

ist überhaupt in jeder Gestalt das wichtigste Gerät der

Fischer, mit dein sie die Schuppenträger im seichten Wasser

ebensogut erhaschen wie in der Tiefe, wenn der Zweck

des Langes es verlangt, werden winzige Netze verwandt,

die kaum zehn Meter bespannen. Dann giebt es zahl»

reiche Zwischenstufen bis zu dem gewaltigen Winter»

gar», in dem hunderte Tonnen Fische erbeutet werden.

In der Form sind sie sich alle gleich. Sie bestehen aus

wird. <Lin dritter Rahn, in dem der Lischwirt seine

Gehilfen begleitet, hat in der Mitte einen abgeschlossenen

Raum, der mit Wasser gefüllt wird, um darin die ge»

fangenen Fische lebend zu bewahre»,

Merkwürdig, wie schweigsam die Fischer bei ihrer

schweren Arbeit sind. Nur ein außerordentlich reicher

Fang löst ihnen die Zungen. Sonst werden nur die

allernotwendigsten Worte gewechselt. Noch nie habe ich

einen Fischer singen hören, und das pfeifen wird als

Todsünde betrachtet, <Ls lastet augenscheinlich auf ihnen

der Druck einer uralten Ueberlieferung, die ihnen größte

Stille bei der Arbeit gebietet.

Noch in einer andern Beziehung gleichen sich alle

Fischer: sie sind mit Röcken von ehrwürdigem Dienst»

alter bekleidet, deren Aussehen jeder Beschreibung spottet.

Die Aermel werden mit einem Bindfaden fest am Hand>

 

Srssser f»ng.

Zwei Flügeln, zwischen denen der Sack befestigt ist, in

den der aufgescheuchte Fisch flieht und von der Bewegung

des Netzes so lange aufgehalten wird, bis er an: Ufer

ausgehoben wird.

Das Tagewerk das Fischers beginnt im Morgen

grauen mit dem Ausbessern des Netzes. Trotz aller

Vorsicht reißt im Betrieb hier und dort eine Masche.

Lin Baumast, der voll Wasser gesogen, versunken ist,

ein hastiges Zugreisen, ein Anhaken an den Aahnbord

fügt dein dünnen Gewebe Schadcn zu, der ausgebessert

werden muß, damit das Nebel nicht größer wird, prüfend

geht der Fischer an dem auf Stangen zum Trocknen

aufgehängten Netz entlang, mit künstlichen Knoten

schürzt er die zerrissenen Maschen ein, Sein Gehilse

lädt inzwischen das Netz auf den Schubkarren, auf dem

es zum See gefahren wird, wo inzwischen die andcrn

die beiden Rähne gerüstet haben. Mitten im Boot

wird das Gestell angebracht, auf dem die winde ruht,

mit deren Hilfe das schwere Netz zum Ufer gezogen

gelenk zugeschnürt, um das Lindringen des waffers zu

verhindern. Besondere Sorgfalt verwendet jeder Fischer

auf seine Stiefeln. Das sind gewichtige Exemplare aus

dickem Aernleder, deren preis die Sorgfalt erklärlich

macht, mit der sie behandelt werden. An jedem Morgen

werden sie mit Marsöl und ähnlichen Produkten der

modernen Industrie so reichlich gesalbt, daß der Lin»

flutz des Wassers die Fettschicht nicht auflösen und aus

laugen kann.

Sur Ausrüstung gehört stets ein reichlicher Vorrat von

Getränken, denn das Wasser des Sees ist im Sommer,

wenn es „blüht", nicht zn genießen. An kalten Tagen

wird wohl eine Flasche Branntwein mitgenommen, im

allgemeinen jedoch überwiegt der Genuß des sogenannten

Braunbiers, das in den kleinen Tandstädtchen in vor»

züglicher Qualität hergestellt wird.

Sind die Vorbereitungen beendigt, dann „stechen die

Boote in 5ee". <Lng verbunden fahren sie auf die

Tiefe, denn das Netz lagert auf beiden zu gleichen Teilen.
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Ist der richtige Abstand vom Ufer ge»

wonnen, dann wird zunächst der Sack,

auch Reutel oder Ruttel genannt, aus»

geworfen, In dem Augenblick, in dem

die Flügel beginnen, trennen sich die

Kahne, um die Flügel parallel dem Ufer

ins Wasser zu senken. Jetzt steht das

Netz. Nun fahren die Boote schnell

zum Ufer und lassen von der winde

die ein» bis zweihundert Ureter langen

Zugleinen ablaufen. Am Rand wird

jeder Kahn verankert, langsam und

bedächtig beginnt das Einholen. Es

mutz sehr gleichmäßig geschehen, weil

sonst der Sack in eine seitliche Lage ge»

rät, wodurch seine Geffnung von der

Netz wand des voraufeilenden Flügels

verdeckt wird. Nun sind die Leinen

eingeholt, das Netz ist dicht am Ufer

angelangt. Jetzt werden die Kähne,

während die Leine wieder ausläuft,

am Seerand gleichmäßig zu einander

geschleppt und dicht verbunden. Zum zweitenmal

werden die Leinen aufgewunden, bis die Fischer die

Flügel mit der Hand ergreifen und langsam in die

Rähne stauen. Dabei steht der Fischwirt, so weit es die

Länge seiner Stiefel erlaubt, im Wasser und scheucht

mit energischen Schlägen des Ruders oder des Sturgels

die nach dein Ufer zu fliehenden Fische zum Reutel

zurück. Hier und dort fährt ein Hecht gegen die Netz

wand des Flügels und wird frühzeitig in dem bauschigen

Garn dem nassen Element entrissen. Die Hauptmasse

flieht zurück nach der Tiefe und gerät in den Sack.

Eilig wird er emporgehoben und auscekrempelt, bis

am Ende der Fang sichtbar wird.

Nun werden zuerst die größten Exemplare heraus»

gesucht und im Fischkasten geborgen ; der Nest der Fische,

die das gesetzliche Nlindestmaß nicht erreichen, wird

wieder ins Wasser geworfen. Selten ist der erste Zug

ergiebig, weil es auch den erfahiensten Fischern schwer

wird, zu beurteilen, ob das Netz genügend beschwert

gewesen ist, um trotz des hindernden Krautes den Boden

 

 

Oie ^sUcKnur «irct »usgekoben.

Oer Angler vom Sssr aus.

des Sees zu streifen. Ist es zu schwer gewesen, dann

werden Slrohbündel an der oberen Simnie befestigt.

Bei morastigem Untergrund umwindet man sogar die

Netzsteine n»t Stroh, um sie an dem zu tiefen Ein»

schneiden zu verhindern. Geht es zu leicht, was sehr

selten vorkommt, dann helfen einige angeknüpfte Steine

dem Uebel ab.

Auf allen Seen, die durch ihren Abfluß mit einem

Flußgebiet und dadurch mit dem Nleer in Verbindung

stehen, spielt der Aal eine große Nolle, denn in jedem

Sommer steigen ungezählte Nlengen winziger Aale von

der Länge und Dicke eines Streichholzes aus der See,

wo sie jung geworden sind, zu den Binnengewässern

empor. Und in jedem Sommer verläßt die gleiche

Anzahl von Aalen, die in vier, fünf Iahren laichreif

werden, den See, um flußabwärts zu wandern. Rann

der Fischer den Abfluß durch einen Stellsack sperren,

dann erbeutet er ohne besondere Nlühe große Nlengen

dieses beliebten Speisefisches. N?o das nicht der Fall

ist, muß er mit Hilfe eines Röderfisches den Aal am

Haken fangen. Nlit einem kleinen Zug»

netz, der Wate, werden im seichten

Wasser kleine Weißfische, Gründlinge

und Steinbeißer gefangen, deren Lebens»

zweck mit dem Tod am Angelhaken

reichlich erfüllt ist. An einer dünnen

Schnur von mehreren hundert Nieter

Länge sind auf Rlafterlänge kürzere

Schnüre von 20 bis 20 Zentimeter

befestigt, die den Haken und daran den

Röder tragen. Anfang und Ende der

Schnur sind durch einen schwimmenden

Rork gekennzeichnet. Einige Steine ziehen

das Gerät am Seeboden fest. Spät am

Abend, wenn das Haupttagewerk voll

bracht ist, werden noch die Rödersische

gefangen und an die Haken gesteckt.

Und ganz früh im Morgengrauen muß

die Schnur gehoben werden, weil sonst

die Barsche in Nlengen den Röder an»

nehmen, nach kurzer Zeit am Haken

verenden und dadurch für jede ver»

wendung unbrauchbar werden.
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Das Emporheben der Schnur erfordert viel Geschick.

Ein Gehilfe muß im Kahn sitzen, der verständnisinnig

das Lahrzeug vorwärtstreibt oder zurückhält, je nach

dem die Situation es erfordert. Schon viele Klafter

vorher fühlt der Lischer an einen? Zucken und Tücken

Her Schnur, daß ein Aal am Haken sitzt. Sowie der

Lisch im Wasser sichtbar wird, muß der Kahn vorwärts»

schießen, damit die Schnur mit größter Schnelligkeit

herausgehoben werden kann, weil der Aal im letzten

Moment nicht nur im Wasser, sondern auch noch in der

Luft durch ganz energische Krümmungen sich losreißt.

Es gehört ein großes Geschick dazu, ihn im entscheidenden

Moment durch schnellen Schwung in den Kahn zu be>

fördern, wo er den Köderfisch samt dem Haken, an dem

sich gefangen, von sich giebt.

wenn der Lischer von seinem ersten Lang nach

Hause fährt, begegnet er den? Konkurrenten, der svort>

mätzig den Lischfang mit der Angel betreibt. Die Angler

werden gewöhnlich nicht recht für voll angesehen. Man

hat > sie im verdacht, daß sie viel Zeit vergeuden, ohne

«twas zu fangen, und Bekannten gegenüber ihre Erfolge

durch eine Sprache vergrößern, die mit dem Jägerlatein

viel Aehnlichkeit besitzt. Die Gattin soll sogar manchmal

durch schöne Lische getäuscht werden, die nicht mit der

Angel, sondern mit einigen Markstücken aus dem Hütt»

kästen des Lischers erbeutet sind. Dem richtigen Sport»

angler thut man damit unrecht, wer seine Kunst ver>

steht, wer es weiß, wie und wo er den Lisch mit dem

richtigen Köder berücken kann, wird selten ohne einen

guten Lang nach Hause zurückkehren. Und jetzt gerade

sind die Angler mit Eifer und Erfolg bemüht, ihrer

Kunst die äußere Anerkennung zu erwerben. Sie haben

einen Bund gegründet, der sich auf ganz Deutschland

erstreckt. An seiner Spitze steht Dr. Brehm, ein Sohn

des berühmten Tier°Brehm. Der deutsche Anglerbund

strebt mit Recht danach, das Angeln aus der Niederung

der Spielerei oder der gewerbsmäßigen Konkurrenz mit

der Berufsfischerei zu der Höhe eines gesunden, anregen»

den Sports zu erheben. Er ist auf dem besten Weg

dazu, denn er hat bereits zahlreiche vereine und Einzel»

angler um seine Lahne versammelt. So sei ihm und

allen Lischwirten, die ihren Lischbestand sorgsam heben

und pflegen, der vom Anglerbund zuerst erhobene

Glücksruf ausgebracht: „Mit Oetri Heil!"

Klit-gefaKr für Luftballons.

hierzu die beiden Momentaufnahmen Seite I>26Z.

Vor einiger Zeit hat sich der erste Lall ereignet, daß der

Blitz in einen Ballon eingeschlagen hat. Bei einer Uebung

der bayrischen Lnftschifferabteilung befand sich oer Fesselballon

System von Sigsfeld und von Parseval, ein sogenannter

Drachenballon, in etwa öc>« Meter über dem Lechfeld mit

dem Leutnant Hiller im Korb, um gelegentlich einer Truppen»

Übung Beobachtungen auszuführen. Leim Herannahen einer

ziemlich tiefziehenden dunklen Haufenwolke bemerkten die

Leute, denen die Bedienung des Windewagens, auf dem das

Stahlkabel der Fesselung aufgerollt ist, obliegt, daß sie stärkere

Schläge beim Berühren des Drahtes erhielten, ?er leitende

Offizier ließ sofort auf diese Meldung hin den versuch machen,

den Ballon dadurch schnell niederzuholen, daß eine auf das

Kabel gelegte Rolle durch Mannschaften in der Windrichtung

Tisch vorwärts bewegt und dabei der Ballon allmählich zur

Erde heruntergezogen wurde. Es gelang aber dies Manöver

deshalb nicht, weil die Leute leim Auflegen der Rolle sehr

starke Schläge erhielten. Ehe weitere Maßnahmen angeordnet

werden konnten, schlug ein Blitz aus der inzwischen näher»

gekommenen Wolke in den Ballon, fuhr am Fesselkabel

herunter und betäubte dort die Leute, die sich in unmittel»

barer Nähe des Windewagens befanden; der zu Pferd sitzende

Offizier stürzte ebenfalls mit seinem Pferd zu Boden,

während die Leute und dieser Bfsizier wieder zum Bewußtsein

kamen, hatte der Blitz den Ballon entzündet, und dieser stürzte

«us sc>« Meter Höhe zur Erde. Sogar der Korb brannte und

löste sich vorher von dem Ring, an dem er befestigt war. Der

Offizier hatte jedoch die Geistesgegenwart und kletterte in

diesen Ring. Unfehlbar würde er aber zerschmettert sein,

wenn nicht der sogenannte Drachenschwanz, der sich etwa

Z« bis 5« Meter hinten unterhalb des Ballons befindet, den

Fall gebremst hätte. Dieser Schwanz besteht nämlich aus

s bis 8 windtuten, die an einer Leine in der weise ange>

knüpft sind, daß beim Hineinblasen des Windes jede wie ein

umgekehrter Regenschirm mit einem Loch an der Spitze aus»

sieht. Die windtuten vermochten beim Herunterfallen, die

Stellung von Fallschirmen einnehmend, den Ballon in seinem

Fall so zu bremsen, daß der Leutnant Hiller mit einem

Rippen» und doppelten Beinbruch davonkam. Daß das im

Ballon befindliche wasserstoffgas nicht zur Explosion kam

sondern langsam abbrannte, lag daran, daß sich das Gemisch

von Gas und Luft, das man mit Knallgas bezeichnet, nicht

gebildet hatte. Bemerkenswert ist es, daß nur ein Blitz aus

dieser Wolke beobachtet wurde, und daß kein Regen erfolgte.

Zu Besorgnissen darf dieser Vorfall keine Veranlassung

geben, da ein solcher Ausgleich zwischen der mit positiver

Elektrizität geladenen Wolke und der negativen Elektrizität

der Erde äußerst selten so plötzlich ohne länger vorhergehende

elektrische Ladung des Kabels erfolgt. Die verschiedensten

meteorologischen Bbservatorien der Erde benutzen schon lange

zur Erforschung der höheren Schichten der Atmosphäre Drachen

oder Drachenballons, die, an Stahlkabeln gefesselt, bis in

Höhen von über 5ooo Meter gestiegen sind und noch nicht

die plötzliche Entladung erfahren haben. Bekannt sind ja die

versuche von Franklin, der feine Drachen beim Herannahen

eines Gewitters, steigen ließ und dabei allerlei elektrische

Experimente anstellte.

Leim Aufsteigen mit einem Freiballon dürfte wohl jegliche

Gefahr fehlen, da ja die Verbindung mit der Erde fehlt.

M ?n muß allerdings vermeiden, mit einem Ballon direkt in

ein Gewitter hineinzugeraten. Aber weniger die Blitz»

gefahr ist zu fürchten, als die Gewalt, mit der der Ballon in

der Gewitterwolke herumgerissen wird; das Gas wird zum

größten Teil herausgedrückt, und später geht der Ballon in

rapidem Sturz zur Erde.

Nach der Landung hat man noch einmal besondere vorsichts»

maßregeln zur Verhütung einer Katastrophe zu treffe». Es

ist vorgekommen, daß in dem Augenblick, wo das Metall»

Ventil die Erde berührte, ein Funke» übergesprungen ist und

das Gas zur Erplosion oder zum Abbrenne» gebracht hat. Man

beseitigt diese Gefahr dadurch, daß man den Ballon innen

mit Ehlorcalcium bestreicht und ihn leitend macht; es wird

also eine plötzliche Entladung damit ausgeschlossen.

wie ein Fesselballon entleert wird, zeigen unsere Bilder;

die Leute holen den Ballon erst so weit herunter, daß sie

den Gurt fassen können, und drücken dann den Ballon, dessen

Enileerungsöffnung aufgebunden ist, fest zur Erde nieder und

pressen so das Gas heraus.
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Serllner Osmpferpsrtten.

Volksbelustigungen.

hierzu I« Monienloufnnbnicn von Georg Suffe, Berlin, vcillo. Paris, Reirch, Thiele Sc To,, kondon.

Die Volksbelustigungen sind voneinander verschieden, wie

Hie Volkssprachen und die Volksdialekte, wollte man einem

schlichten Mecklenburger oder Pommern zumuten, einem

Hahuenkampf beizuwohnen und die Phasen eines solchen

Gefechts mit Aufmerksamkeit oder Leidenschaft zu verfolgen,

wie es in Südfrankreich oder Spanien Mode ist, so würde

man wahrscheinlich auf eine» sehr

energischen und unverblümten Wider»

stand stoßen In seiner Unterhaltung

und in seinem Vergnügen muß, um

ein wort des großen Friedrich zu ge>

brauchen, «Jeder nach seiner Fasson

selig werden", und der große Humorist

und Vichter Fritz Reuter drückte das

noch drastischer ans, indem er sagte:

„wat den' eenen sin Uhl is, is den'

Innern sin Nachtigall "

Andere Länder, andere Sitten!

Neben der Kremserpartie geht dem

waschechten Berliner nichts über eine

Dampferpartie. An der Iannowitz»

brücke besteigt er mit Frau und

Rindern den Dampfer, wählt sich

sicher den besten Platz aus und bewegt

sich nur in den Ausdrücken, die er von

einem entfernten verwandten über»

nommen hat der in der Marine

diente. Er kritisiert den Maschinisten

und den Steuermann, ja sein Urteil

wagt sich sogar an den Kapitän —

„aber alles in Gemütlichkeit".

Der Berliner ist in seinen Volks»

belustigungen alledem abhold, was er

selbst in feiner drastischen und bilder»

reichen Sprache „Mumpitz" nennt,

^Lr würde achselzuckend über den

Stelzenlänfer auf unserm Bild zur

Tagesordnung übergehen, in Paris

dagegen nimmt ein solcher Künstler die

gespannteste Aufmerksamkeit von jung

5>nd alt in Anspruch. Das Stelzen. Oer srelrenläufer.

 

laufen ist allerdings in manchen Gegenden Frankreichs noch

heute eine Art von Verkehrs» und Beförderungsmittel, und

deswegen hat der Franzose für diese Uebung, die wir nur

noch als Spielerei betrachten, ein gewisses Interesse.

Andere Länder, andere bitten! In englischen See»

badeorten finde» sich häusig Negertruxps an, die ihre Tanz»

kunststücke produzieren. In England

liebt man die Vertreter exotischer Na<

tionen mehr als anderswo, die viel»

seitigc» Handelsbeziehungen des Insel»

reichs haben das Verständnis für die

Sitten anderer, namentlich „wilder"

Völkerschaften rege gekalten, und man

vergißt bei den dunklen Herrschaften

gcrn, daß ma» es hier gar nicht mit

Kannibalen zu thun hat, sondern mit

Leuten, deren Vorsahren seit langer

Zeit mit europäischer Kulter vertraut

sind, und man erfreut sich harmlos an

den grotesken Sprüngen amerikanischer

Neger, die Afrika meistens niemals

gesehen haben,

Bootfahre» und Wassersport können

vielleicht nirgends einen solchen Sn»

spruch finden, wie in London. Der

Londoner, wie der Engländer ist Wasser»

sportsman p»i'^xrilleiics — das ist er

schon seinem meerbeberrschende» Vater»

l.ind zuliebe — uud nirgends findet man

denn auch wassersportliche Veranstal»

tungen, die mit ähnlichem Enthusias»

mus in Scene gesetzt find, wie in

England, speziell in London. wo

durchgeschleust werden muß, sammeln

sich naturgemäß sörmliche Karawanen

von Wassersahrzeugen, die von einem

sachkundigen Publikum mit kritischem

Blick gemustert werden.

Die fahrenden Künstler mit

ihren wagen, die von müden Kiep»

xern gezogen werden und die ganze
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^wohnen, sie

führen den

dressierten

Pudel, der

«cirteiikunst.

stücke machen

kann, den

Pony, der

das Alter

einer jungen

oder alteren

Dame durch Kopfnicken anzeigt, und den Athleten, der zum

Schrecken der Dorfherkulesse mit Zentnern spielt, mit sich.

Lbenso international ist Aarussellfahren. Wb es in horizon»

franiöttscke grnleten sm Keck.

übrigens

ganz gleich»

giltig; sie

setzen sich

ebenso gern

auf das hol»

zerne Pferd,

das übrigens

Troja nicht

erobert hat,

wie sie sich

einer Gondel des großen schwingenden oder rotierenden Rades

anvertrauen. So sind die Volksbelustigungen verschieden, wie „die

Geschmäcker", und über diese soll man niemals streiten. «, cQ

I^arufseNfaKren in Paris.

 

EIe>«>ettssKren in England.
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Im gerrenhsus von Luckmühlen.

II. Zorksetzung.

Roman von

 XVIII.

m zweiten Sommer seiner Ehe ging Erich,

wenn auch nur widerwillig, in das Rlanö»

ver, das ihn weitab ins posensche führte.

Er ließ diesmal sein junges Weib ungern

allein. Nach anderthalb Iahren des Harrens sollte

eine schöne Hoffnung ihrer Erfüllung entgegengehen.

Der Dienst rief, aber mehr als je blieb sein Herz

zu Haus zurück. Er war nachdenklicher und schweig»

sanier als sonst, in den Quartieren entsprach er weiiig

jener Sorte von liebenswürdigen Despoten, die die

(Juartierwirte in den Rlanöveroffizieren zu sehn er»

warten. Als sein Regiment nach anstrengenden Riarschen

eine dreitägige Ruhepause erhielt, benutzte er die Zeik,

um Urlaub zu erbitten und auf zweistündiger Bahnfahrt

die Stadt zu erreichen, in der Hans Wilhelm Lehrer war.

Rl. lag in einer flachen, völlig reizlosen Gegend.

Weideplätze, Kartoffel» und Roggenfelder bis an den

Horizont, den höchste,^ eine schmale Rieferwaldung um»

säumte. Nicht einmal die melancholisch stimmungsreiche

Eintönigkeit der norddeutschen Ebene bot sich hier, der

Anblick war einfach langweilig,

Schon auf dem Bahnhof ward Erich Bescheid gesagt.

Der Gymnasiallehrer Dr. von Hacke schien eine bekannte

Persönlichkeit zu sein. Als er vor dem Hause stand,

einem gelblichgrauen, zweistöckigen Bau mit glatten

Fensterreihen, ohne den geringsten Zierat von Balkon

oder Erker, mit dein breiten, ausgetretenen Thoreingang

und der etwas winkligen, dunklen Treppe, wollte sich

dem schönheitsverwöhnten Ulann das Herz zusammen»

ziehn. Ihm war, als könnte er diese Treppe nicht

wieder Hinuntergehn, ohne den hierher Verschlagenen

niit sich fortzunehmen.

Reiner paßt schlechter hierher als er! dachte er er»

bittert.

An der gelben Entreethür war eine Druckklingel.

Hans Wilhelms Visitenkarte hing daneben. Auf Erichs

Klingeln verstrichen einige Sekunden, dann näherte sich

ein Riannerschritt, und Hans Wilhelm selbst öffnete.

„Erich!" rief er, aufs höchste erstaunt.

Erich griff »ach seiner Hand. „Wilhelm, alter Junge!

So muß man dich suchen!"

„Hast du denn so schrecklich nach mir gesucht?" gab

Hans Wilhelm zurück. Es war sein altes Lächeln, aus

Humor und Ironie gemischt, das seine Züge überblitzte.

Er zog Erich in den Korridor.

„Du kommst gerade zurecht, meinen Dessertkaffee

mit mir zu trinken," sagte er. „Ein Getränk eigener

Bereitung, daher nicht zu verachten. Bis um vier

habe ich Zeit für dich, also zwei volle Stunden. Nachher

kommen Privatschüler zum Nachhilfeunterricht."

Sein Arbeitszimmer lag gegen Osten. Durch die ge»

öffneten Fenster kam von einer Nachbarwiese Heugeruch

herüber. Erich fühlte sich durch den Anblick, der sich

ihm bot, erleichtert. ^

In diesem Zimmer, trotz der niedrigen Decke und

der schmalen Fenster, wohnte etwas persönliches in

vollster Ausprägung. Zwar war der Gesamteindruck

ein strenger, fast nüchterner. Aber die Anordnung guter

Rupferstiche an den Wänden und der große Schreib»

tisch niit ein paar Bronzekunstwerken zeigten die Hand

des Aesthetikers. Die Farbentönung der vorhange, eines

gepolsterten Lehnsessels und eines Lederdiwans war in

dunkelgrün gehalten. Dem entsprachen auch die Tapete

und der Teppich.

„Hier lebst du!" sagte Erich und sah sich auf»

atmend um.

„Ja! Hier lebe ich!" entgegnete der andere mit

starker Stimme. Er machte eine pause und überflog

sein Reich mit den Augen. Wie er so vor Erich stand,

empfand dieser plötzlich: der hier wurzelte in fertigem

Boden. Dem brachte man nichts mehr. Der sah aus

wie einer, der mit vergangenem abgerechnet hat.

„So, nun bewundere meinen Kaffee," sagte Hans

Wilhelm und ging zu einem Serviertischchen in der Nähe

des Ofens. Eine braune Sturzmaschine, Tassen,

Aschbecher füllten die platte. „Ich werde noch etwas

nachfabrizieren, vorläufig nimmst du die erste Tasse.

Aber — armer Kerl, hast du denn etwas zu Rlittag

bekommen?"

Erich bejahte. Er hatte auf einer Station aus»

reichend Zeit zum Tafeln gehabt.

Der Duft des Kaffees mischte sich mit dem guter

Zigarren. Erich saß auf dem Lederdiwan und sah dem

ruhigen, geschickten Hantieren seines Freundes zu.

„Gefällt es dir hier, Wilhelm?" fragte er.

„Ja," entgegnete der Lehrer, ohne sich umzusehn.

„Ulan zwingt und dressiert sich sein Leben eben so lange,

bis es einem gefällt, vor dem habe ich nicht viel Respekt,

der das nicht kann."

„Ja, du hast deine Schüler!"

„Natürli.'-! Die Iungens! Ich bin Ordinarius

der Sekunda. Siehst du, Ulensch, da hat man die

Schlingel vor sich, die gerade in der Entwicklung stehn.

Und je verbogener, störrischer, rabiater solch ein Junge

ist, desto stärker zieht er mich an, desto lebendiger kriegt er

mich zu sühlen. Ich habe Freunde unter dem pack,

sage ich dir. Aber wirkliche Freunde, was ich darunter

verstehe. Die einein nicht im Wege herumstehen, nicht aller

Welt meine Tugenden in die Ohren blasen. Solche,

auf die ich mich verlassen kann in dick und dünn!"

Er sagte es mit hellen Augen.

Erich war stumm dazu. Er dachte nur immerfort:

so fertig ist er. Hat all seine Thüren zugeschlossen vor

uns Früheren, Und doch ist er so treu wie stark. Wc»

her — woher — ? Wie kommt es nur?
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Haiis Wilhelm kam heran und warf sich in den

Lehnstuhl, Lrich gegenüber.

„So. Da war ich. Nun kommst du dran. Sage,

wie es bei dir aussieht."

Erich gab sich einen inneren Ruck, um zu sprechen.

Aber über dem Mitteilen seiner Erlebnisse fiel vor seinem

Ge st eine Schranke »ach der andern, die ihn von Hans

Wilhelm trennte. Er vergaß, was er noch eben gedacht

hatte: daß sich in den Iahren der Trennung eine Kluft

gezogen hätte zwischen hüben und drüben.

Es war der Freund wie einst, den all sein Erleben

anging wie das eigene.

Auch von Jürgens freiwilligein Tod sprach er und

streifte flüchtig die Ursache. Da kam eine jähe ver>

änderung in Hans Wilhelms Gesicht. Alles Abgeschlossene,

Harte verschwand.

„Jürgen — " murmelte er. „Der Junge!"

Dann wurde er lange stumm und blickte vor sich

nieder. In seinen Schläfen klopfte das Blut.

„Der Junge!" wiederholte er. „Und an solcher

Narrheit! Aber freilich — eine Narrheit mußte kommen,

ihn zu wecken. Und an diesem Aufwachen ist er gestorben.

Der kleine Jürgen von Vontow."

Es blieb lange still. Erich empfand: in dieser

gemeinsamen Trauer fand der Freund sich wieder

zu ihni. Endlich fragte er: „warum kamst du nicht zu

meiner Hochzeit?"

Hans Wilhelm blickte auf und lächelte. Dann legte

er die kaum angebrannte Zigarre fort.

„Schnürchen," sagte er und gebrauchte den alten Spitz<

namen aus der Raöettenzeit, der Erich berührte, wie

ein wundersamer Klang verschollener Tage. „Das wollte

ich einfach nicht. Du bist ein rechter Dummkopf in

dieser Sache gewesen, mit deinem ewigen Schreiben und

Drängen. Ich hätte dir eigentlich so viel Verstand zu>

getraut, daß du das Rütteln an alten Geschichten

unterließest. Jetzt habe ich's ja längst hinter mir,

aber — Donner nochmall Ulan läuft doch solchen

unliebsamen Erinnerungen nicht gerade absichtlich in die

Arme!"

Erich starrte ihn an. So greifbar war die Sache

gewesen, und er hatte nicht die geringste Runde

davon?

„Ich weiß ja gar nichts, Wilhelm —" sagte er un>

sicher.

Der andere lachte kurz auf, nahm seine Zigarre

wieder und ging ans Fenster.

„Danke," sagte er über die Schulter, „du bist diskret,

mein Junge. Nun aber —" er wandte sich plötzlich um

und sah mit ernstem, ruhigem Ausdruck zu Erich hin»

über. „Erzähle mir ein bißchen mehr, wie geht's denn

deiner Schwester in der Ehe? "

„wem? Anna>Beate?"

Hans Wilhelm machte eine ungeduldige Bewegung

„willst du mich eigentlich schrauben, Schnürchen, dag

ich den Namen nennen soll? Meinetwegen, wenn dir

das Spaß macht: also, wie geht es Ruth in ihrer

Ehe?"

Erich riß die Augen auf. „was meinst du eigent»

lich? Ruth ist nicht verheiratet, Wilhelm."

„Nicht? Ist es wieder zurückgegangen?"

„was?"

„Ruths Verlobung."

„Ruth war nie verlobt."

„Nun, dann sollte sie es werden. Das ist mir ja

ganz gleich, ob es sich nachher zerschlug oder nicht."

„Aber Wilhelm, was redest du da nur alles!" rief

Erich und stand auf. „Mit wem sollte denn Ruth nur

verlobt werden?"

„Ja, das fraze ich dich," gab Hans Wilhelm zu>

rück. Dann kam er heran und drückte Erich auf den

Sitz zurück. „Ach, lieber Junge, laß doch die ollen

Kamellen. Dir haben sie, wie es scheint, diesen ge>

heimnisoollen Bräutigam auch unterschlagen. Herrgott,

es geht mich ja auch gar nichts an, was aus dieser

Sache geworden ist, Ls war damals die große Er>

nüchterung nach dem großen Aau'ch, und als solche hat

sie ihre Dienste gethan."

Er setzte sich wieder in den kehnstuhl.

„Uebrigens, Erich, wenn du wirklich so to!al un>

wissend bist, muß ich dir meine Vorwürfe abbitten. Dann

konntest du ja natürlich nicht wissen, wie lästig mir

deine Einladungen waren."

„Jetzt, Wilhelm," rief Erich stark u»d energisch,

„bitte ich um Klarheit, wer hat dir von Ruths ver>

lobung erzählt?"

„Irgendein Fräulein bei euch. Eine Hausfreundin.

Ruths und deines Vaters Intime, denke ich."

„Fräulein Beer? Und wann?"

„Nach meinem zweiten Examen."

„Da warst du in kuckmühlen?"

Hans Wilhelms Gesicht verfinsterte sich. „Erich,

du bist, weiß Gott, zum Folterknecht geboren. Es ist

nur gut, daß meine Haut dick und meine Nerven stumpf

geworden sind. Zum zwanzigstenmal bitte ich dich jetzt:

laß die Sache ruh»!"

Erich blickte vor sich nieder, er hörte kaum, was

der Freund sprach. Dann murmelte er durch die Zähne,

ohne ihn anzusehn: „Hans Wilhelm — es könnte alles

ein Mißverständnis sein, ein —"

Das wort: Betrug flog an ihm vorbei wie ein

Schatten, aber er sprach es nicht aus,

„Ja, es könnte," gab Hans Wilhelm zurück.

Erich fuhr auf. „Das denkst du?"

„Ich denke es heute nach deinem Verhalten, und

ich habe es schon in den letzten Iahren hin und wieder

gedacht. Nicht in dem ersten Sturm. Da ist man ja

nicht klug oder gar gerecht."

„Hast du Ruth damals gesehen?"

„Niemand außer dem Fräulein, Ruth saß irgendwo

und verlobte sich gerade, wurde mir erzählt. Ich käme

sehr zur Unzeit. Da fuhr mich Jürgen wieder zur

Station."

„Wilhelm, die Sache mutz ihre Aufklärung finden!"

Erich glühte vor Erregung. „Und wenn du es dachtest,

warum thatest du nichts, dem Zweifel nachzugehe»?

wahrlich, Wilhelm, ich verstehe dich nicht!"

Darauf kam nicht gleich eine Antwort. Hans Wilhelm

stand wieder auf und ging nach dem Fenster.

„wie stark das Heu duftet," sagte er.
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„willst du mir nicht antworten?" rief ihn Erich un<

geduldig an.

„Dualer, dgx du bistl" Hans Wilhelm drehte sich

lächelnd herum. „Wenn du etwas maßvoller und ge»

duldiger wärst und mir nicht so brüsk an die Kehle

führst, könntest du dir die Antwort vielleicht selbst geben.

Als der Sturm vorbei war, war auch meine Liebe vor»

bei. Ich habe so viel damit zu thun gehabt, über

dies grausame Herzeleid Herr zu werden, daß ich meine

ganze — aber auch meine ganze Persönlichkeit dazu

brauchte. Ich will an die Zeit nicht mehr denken, Erich.

Die war sehr schwarz. Und als ich damit fertig war

— da war ich eben mit allem fertig."

Erich trat zu ihm, er war blaß, und das Sprechen

siel ihm schwer.

„Wenn es sich aber herausstellt, daß sie ohne Schuld

gegen dich ist?" — fragte er stockend.

„Dann mögen es die oerantworten, die solche Teufelei

anrichteten!" rief Hans Wilhelm in jäher Erregung,

„Sie hat mir einen Teil meines Lebens gekostet! Jetzt

— verstehe es doch endlich, Erich: es kann mir nichts

mehr nützen. Ich bin ein ganz anderer geworden.

Das kommt so, man weiß es nicht wie. Alan sieht es

erst, wenn's so weit ist. Und dieser andere hat keine

Fühlung und kaum noch ein Interesse für deine Schwester

Si«h."

Uebcr Erichs Seele ging's wie ein Frostschauder.

So kalt und leer sah ihn diese Lebenserkenntnis an.

Ein altes Volkslied fuhr ihm durch den Sinn:

„Soll sich die Liebe scheiden,

Und ob ein Herz zerbricht:

Rein Wunder hält die beiden,

Auch Ero und Himmel nicht,"

Ohne Schuld vielleicht — durch ein Mißverständnis,

durch Verschulden anderer auseinandergerissen — in

einer einzigen, dunklen Stunde . . .

Und dann in Leid und heißem Herzenskampf einander

schließlich — vergessen . . . '

„Kein Wunder hält die beiden —"

Spielt so das Leben mit dem Tod?

„Denkst du daran, dich zu verheiraten?" fragte er

plötzlich, und ohne daß er es wollte, durchs,ang Bitterkeit

seine Stimme.

„Ja," sagte Hans Wilhelm. „Da du doch einmal

heute alle meine Kommodensächer umschüttest, kamist

du auch das wissen. Ich gehe seit einem Vierteljahr

damit um, die Tochter meines Direktors um ihre Hand

zu bitten."

„So. Hast du sie lieb?" fragte Erich finster.

„Sehr."

„Und sie dich?"

„Ich weiß es nicht. Ich glaube."

^Du hast ihr noch nichts gesagt?"

„Nein." Dann flog wieder ein Lächeln über sein

Gesicht. „Lin vivisektor kann seinem Kaninchen nicht

härter zu Leibe gehen, als du mir. Was willst du

nun noch hören? Wie groß? Ungefähre Taxe Hunde, t>

fünfundsechzig Zentimeter. Wie schön? In land»

läufigem Sinn wenig, in meinen! nicht viel unter klassisch.

Wie gut? So gut oder so wenig gut wie ich selbst.

Denn die Güte des Renschen erhält nur durch die

Reibung an andern oder den Verhältnissen Form und

Gestalt. Was nun noch?"

Erich wandte sich zürnend ab. „So warst du sonst

nicht," sagte er. „Und ich kann mir nicht denken, daß

Liebe, die so schnell vergißt —"

„Das laß," unterbrach ihn Hans Wilhelm plötzlich

mit drohendem Ernst. „Sie hat nicht vergessen, sie ist

totgeschlagen. Und käme ein Engel vom Himmel, ich

könnte ihn nicht lieben, wie ich einst Ruth von Vontow

geliebt habe. So wild, so kräftetoll! Das kann ich

nie vergessen. Und ich traure noch heute, daß diese

Kraft verbluten mutzte. Siehst du, Erich, ich hätte sie

entführen können und wollen. Euch allen zum Trotz,

was hätte mir das verschlagen! <Vb ein Hausglück

daraus geworden wäre für uns beide — wer weiß

das? Aber daran dachte ich doch nicht. Nur sie er>

ringen! Nur sie erringen! — Aber sie hatte ja Seele

und Sinne bei einem andern Mann. Das war die

Antwort auf meine wilden, herrlichen Vläne, eine grin»

sende Fratze: sie hat ja nie an dich gedacht."

Er wandte sich ab und setzte sich vor seinen Schreib»

tisch, die Hand in das Haar vergraben.

„Man kann mit Lachen Tod und Leben überwinden.

Die ganze Welt bedeutet nichts. Aber an dieser einen

Barriere zerbrechen Kraft und Trotz und Seelenmut.

Es ist eine so, fürchterliche Erfahrung."

Draußen ertönte die Klingel. Hans Wilhelm fuhr

empor. „Ich muß öffnen, meine Aufwärterin ist aus»

gegangen." Und dann mit einem Blick auf die Uhr:

„Das können doch noch nicht meine Iungens sein."

Erich blieb zurück. Die Störung kam sehr zur Unzeit.

Da rief Hans Wilhelm im Korridor seinen Namen,

verwundert kam er dem Ruf nach. Draußen stand ein

Oostbote. „Hier ist eine Depesche für dich," sagte Hans

Wilhelm, „von deinem Regiment nachgeschickt. Der

Bote muß dich sehn. So, ist gut."

Erich kam ins Zimmer zurück, das verhängnisvolle

Blatt in Händen. Ein plötzlicher Schwindel wollte ihn

ergreifen. Nachricht aus der Heimai I

Mit jähem Ruck ritz er das Blatt auseinander.

Im ersten Moment tanzten ihm die Buchstaben vor den

Augen.

„Ein kräftiger Junge, echte Oontowsche Rasse. Schwer,

aber glücklich überstanden. Alles in vortrefflicher ver»

sassung. Eberhard."

Das war der Arzt.

Noch eine Sekunde stand Erich wie gelähmt. Dann

brach die übermächtige Erschütterung sich Bahn. In

den Schreibtischstuhl sank er mit einem jähen Auf»

schluchzen nieder und verbarg sein Gesicht in beiden

Händen.

„Ein Junge — mein Junge —" murmelte er, als

müsse er die Worte sprechen, um sie zu glauben.

Hans Wilhelm hatte die Depesche aufgenommen.

Er sah hinein, bis es ihm heiß in die Augen stieg.

Da stand Erich auf, er schien ein anderer Mensch

geworden. „Laß mich noch einmal lesen," sagte er.

Und dann mit einer Stimme, in der sein Herz lag:

„Eva! Und sie lebt! Sie leben beide!"
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„Beide!" Gr griff sich mit den Händen an den

Kopf. „Ich werde ja verrückt, Wilhelm I Ich mutz

ja hinl Und sollte ich Erde und Himmel in Bewegung

setzen. Ich mutz ja doch meinen Hungen sehn. Herrgott,

was sind dagegen alle Manöver. Das Wichtigste auf

der Welt ist doch mein Weib und mein Junge!"

Er war im Glücksfieber, der glückliche Mensch.

Da fatzte ihn Hans Wilhelm plötzlich an beide Hände.

„So lauf, du junger Vater, du Hitzkopf. Bist ja

doch von dieser Minute an unzurechnungsfähig für mich.

Nur eins möchte ich dir noch sagen. Du hast mich

selbst neugierig auf deine beiden Götze» gemacht, wenn

du mich hübsch einladest, vielleicht zu den Herbstferien,

dann komme ich gern!"

Erich riß seine Hände los und legte sie dem Freund

auf die Schultern. Er rüttelte ihn vor Entzücken.

„Wilhelm! Wilhelm! Hör ich denn recht? Und

zur Taufe kommst du, bist Pate! Pate bist du!"

„Meinetwegen auch das!" brummte Hans Wilhelm.

,,I« und —"

Erich zog plötzlich die Hände herunter und sah zur

Seite, „wird es dich stören, Wilhelm, wenn — auch

Ruth — auch Pate —"

„Nein," sagte Hans Wilhelm lächelnd. «Jetzt gar

nicht mehr. Den ersten Schritt hast du ja doch durch

dein vorwitziges Lindrängen gemacht, nun kann ich

so viel Ruths begegnen, als du wünschest!"

„Also abgemacht! Zu den Herbstferien. Was nur

Eva sagen wird! Hurra, des Königs jüngster Leutnant!"

Er war wie von Sinnen und fuhr im Zimmer

herum, seinen Degen zu suchen. :

„Ruhe doch, Ruhe! Dein nächster Zug geht erst

in einer halben Stunde. Und dann, lieber Iunge, eins

möchte ich dir doch noch sagen: baue etwa keine Er»

Wartungen und Pläne auf meine Begegnung mit deiner

Schwester."

Line rasche Wolke flog über Erichs Gesicht.

„Nein, Wilhelm, ich thue es nicht. Ich bin kein

Phantast. I" diesen Dingen giebt es keine Märchen

und Wunder."

„Was brauchst du auch die! Du hast ja dein

Märchen zu Haus," sagte Hans Wilhelm.

XIX.

Es kam ein langer Brief in tluckmühlen an.

Der Iunge war da! Der Iunge war da! Groß»

vaters erster Lnkel. Und Wolfgang sollte er heitzen.

Und siebeneinhalb Pfund wog er. Und hatte ein

Grübchen im Kinn und ganz helle, lockige Härchen auf

dem Schädel. Und einen famosen Brustkasten und eine

Stimme wie ein Kommandeur. Des Tags schlief er,

des Nachts brüllte er. Und das ganze Haus stand auf

dem Kopf.

Das war das Erste. Dann kam Loa, die viel ge>

litten hatte, aber nun in seligem Mutterglück sich zu»

sehends erholte. Sie nährte ihn selbst, den herzigen

Buben. Aber sie war sehr energisch, viel energischer

als der Papa. Sie litt es nicht, datz wo'.fgang außer

der Seit aus seinem Wägelchen genommen wurde, und

wen» der arme Kerl sich Halblot brüllte.

Zum allerletzten Schluß kamen die Taufpläne und,

kurz erwähnt, die Begegnung mit Hans Wilhelm.

Als Ruth, die den Brief las, zu dieser Stelle kam,

wurde Herr von pontow vor Schreck plötzlich brennendrot.

Was war denn das wieder? Tauchte der Mensch

aus der Vergessenheit wieder auf?

Ihm wurde so siedendheiß, daß er emporsprang und

de» Nock aufriß. Rann man denn nie etwas thun, das

einem nicht in alle Ewigkeit nachläuft? Das, wenn

man es glücklich begraben und vergessen hat, plötzlich

wieder seine Zangarme aus der Tiefe streckt?

„Zu der Taufe fährst du nicht!" fuhr er seine

Tochter an.

Ruth war blaß geworden. Sie zürnte Erich heftig,

Was that er ihr an? Was wollte er damit?

„Nein, ich fahre nicht," entgegnete sie.

Götz von pontow sah sie an.

Da stieg plötzlich die Scham über sich selbst ihm

wie eine heiße Welle zu Kops. Was sür eine lumpige

Rolle spielte er denn mit seinen ewigen Hinterhalten

und Aengsten — und nun wieder mit diesem verbot?

Wie hätte er das bei einem andern genannt?

Die plötzliche Seelenangst trieb ihm den Schweiß

aus den Poren. Pfui! Was hatte er gethan! Und

was wollte er nun wieder thu»!

„6atz mich ein klein bißchen allein, Ruth/ sagte er

mit belegter, fast unverständlicher Stimme. I«I Er

mutzte mal ein Weilchen allein bleiben und die ganze

Sache klar vor sich hinstellen wie auf einem Schachbrett.

So! Nun war er allein, nun konnte das Denken los>

geh». Aber die Gedanken ließen sich nicht so ohne weiteres

kommandiere». Die liefen ihm wohl noch zehn Minuten

lang durcheinander, geschüttelt und verwirrt durch die

aufgeregten Empfindungen.

Endlich hatte er den Sachverhalt so einigermaßen klar.

Er hatte Rulh nicht hergeben wollen, durchaus

nicht. Und darum hatte er einen Freier nach dem

andern fortgejagt. Aber Hans Wilhelm v. Hacke hatte

er eigentlich nicht fortgejagt — den hatte Blga Beer

fortgeschwindelt.

Glga Beer. ... Er stöhnte. Wer ließ ihn dieses

Wesen vergessen, das ihm sein Kind gekostet hatte!

Mit beiden Fäusten stützte er den Kopf, als würde

er ihm zu schwer von all dem Denken.

Nun stand die Sache ans dem Grab wieder auf und

sah ihn an . . .

Einen vollen Tag und eine endlos lange Nacht ließ

sich Götz von pontow von seinen Nöten martern. Dann

war er fertig.

Alles konnte er thun, sein eigenes Dasein und sein

liebstes darin konnte er aufs Spiel setzen — ja, er

mußte es! — aber diese 6ast weiterschleppen, das ging

nicht mehr, so wahr er Ehre 'im 6eib hatte und ein

pontow war!

Da ließ er sich Ruth auf sein Zimmer rufen, blickte

ihr tapfer in die Augen, wie er als junger Leutnant in

die französischen Feuerschliinde hincingesehn hatte, und sagte

ihr fest und stark: „Ruth, ich habe dich einmal betrogen!"

Dann aber ward sein Gesicht heiß, und er sah sie

nicht mehr an, während er ihr wort für Wort mit
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selbstquälerischer Genauigkeit den Vorgang jenes reg»

nerischen Abends erzählte.

Ruths Augen wurden immer weiter und starrer.

N)as sie da vernahm — das änderte ja ihr ganzes

vergangenes Leben.

<Lr war hier gewesen — und man hatte sie und

ihn umeinander betrogen — —

<Lr war kein leicht vergessender, kein „iebenskünstler".

Umsonst hatte sie sich erbittert — umsonst war er ge»

gangen. Umsonst — alles umsonst.

Der Lebensinhalt vieler Jahre umsonst . . .

Da schlugen ihr die Flammen ins Gesicht.

„Papa! wie du gehandelt hast, ist schlecht — ist

schlechtl" schrie sie ihn an. Dann wandte sie sich um

und stürmte hinaus, die Thür flog hinter ihr ins Schloß.

Und Götz von Vontow stand und sah seinem Rind

nach, das ihn verfluchte, das er sich selbst zum harten

und gerechten Richter gezogen hatte.

*
«

*

Linen ganzen Tag blieben sie einander fern. Und

dieser Tag kam dem gleich, an dem Jürgen sich er»

schössen hatte. Das zweite Rind verlorenl

Und die beiden andern? Ach denen — denen galt

er doch nicht viel. Hatte er denn je versucht, ihnen

etwas zu gelten?

Was thut man nur mit einem keben, das so ganz

leer geworden ist?

Aber am andern Morgen kam Ruth zu ihm, ungerufen.

Als sie ihn ansah, stockte ihr Fuß. Sein Gesicht schien

länger geworden zu sein, die Haare grauer. Die Augen

waren wie eingesunken und mit dunklen Rändern umgeben-

cür sah elend aus, wie nach einer schweren Krankheit.

Bei diesem Anblick hielt Ruth ihr Herz nicht mehr,

d,,« schon die ganze Nacht dem Vater entgegenge»

schlagen hatte. Aufweinend warf sie die Arme um

seinen Hals und schluchzte an feiner Schulter, als wolle

sie vergehen.

Lin Ruck ging durch seine Glieder. Dann faßte er

sie mit beiden Armen, drückte sie an sich und hielt sie

fest und stumm an sein Herz gepreßt. Ueber sein ver»

wittertes Gesicht liefen ihm die Thranen unaufhaltsam

in den Bart.

Ruth ließ ihn gar nicht los. Ihr war, als habe sie

ein tausendjähriges Unrecht gutzumachen. „Hch meinte

es ja nicht sol" schluchzte sie endlich an seinem Hals.

„Und ich habe es die ganze Nacht über schon gewußt,

daß du alles nur gethan hast, weil du mich so lieb

hast. Und nun gräme dich auch nicht, du siehst ja

furchtbar elend aus. Wer weiß, ob ich Hans Wilhelm

auch genommen hätte. vielleicht war alles am

besten sol"

„Nein, nein," stotterte der alte Herr. Wie ein

täppischer Bär tätschelte er ihr den Ropf, den Nacken

und drückte sie dann wieder an sich. „Und die Haare

habe ich dir auch abgeschnitten — damit fing's a i — "

brachte er mühsam heraus. Dieser schreckliche Druck

in der Rehle ließ ihn ja kaum sprechen.

Ruth lachte unter Thränen. „Nein, Vax«. <Ls

sing viel früher an. Mit Viktor Hagenreuter, der die

Treppe runterflog, weißt du noch?"

,,^a. Aber Ruth, das war doch nicht etwas so

Schlimmes?"

„Nein, das war nichts Schlimmes, Vaxa. Und das

andere auch alles nicht so sehr. Aber weißt du, was

ich mir gedacht habe? Wir fahren jetzt beide zur Taufe."

„Da," sagte Herr von pontow. „Das wird schon

das Beste sein."

(Fortsetzung folgt.)

Vöcis cli'e SerÄe lagen.

See» und Gebirgsklima.

Die Frage, ob man bei der Wahl einer Sommerfrische

den Strand des Meeres oder das Gebirge bevorzugen solle,

viird gegenwärtig, wo die Reisesaison bereits in Blüte

steht, mit besonderem Eifer erwogen. In Bezug auf die

Wirkungen des See» und Gebirgsklimas wird gewöhnlich ei»

Gegensatz konstruiert, der nach den Ausführungen Dr. Siebelts

in der Balneologischen Sentralzeitung gar nicht einmal besteht.

In vielen Stücken, Reinheit, Bewegung und Feuchtigkeit?»

gehalt der Luft, sind beide Klimate gleich, was den Luftdruck

anlangt, so ist zwar ein erheblicher Unterschied vorhanden; doch

weiß man noch immer nicht viel darüber. Jedenfalls ist das

Anpassungsvermögen des Körpers so groß, daß etwaige durch

den Luftdruck hervorgerufene Schwankungen, zum Beispiel

der Atmung, sehr bald wieder ausgeglichen sein dürften.

Um eine wissenschaftliche Grundlage für die Wertschätzung

der verschiedenen klimatischen Faktoren zu erhalten, hat der

Allgemeine Deutsche BSdertag eine Kommission eingesetzt, die

auf die Beschaffung eines nach einheitlichen Gesichtspunkten

gesammelten Materials hinwirken soll. Bis dahin wird man

seine Wahl mehr oder weniger nach den Erfahrungen treffen

müssen, die in Bezug auf den Einfluß des See» und Gebirgs»

klimas vorliegen, wie in andern Dingen, sprechen allerdings

auch hier Mode und persönlicher Geschmack ein gewichtiges

wort mit. Gerade bei nervösen Patienten spielen die indi>

viduellen Verhältnisse eine bedeutende Rolle, und hier ist es

oftmals schwer zu entscheiden, ob sie ins Gebirge oder an die

See gehören. Im allgemeinen bekommt den zahllosen nervös

überanstrengten Kranken, die man gemeinhin als Neurastheniker

bezeichnet, der Aufenthalt in hochgelegenen Gebirgsplätzen

vorzüglich, während die See ihr Nervensystem noch mehr

alteriert. Häufig kann man mit günstigstem Erfolg Gebirgs»

und Seeklima kombinieren. Erst sollen schwer nervöse Ver»

fönen dem milderen Gebirgsklima zugeführt werden, und

nachdem sie hier — wenn nötig, unter Zuhilfenahme der

Wasserbehandlung — genügend gekräftigt sind, mögen sie das

Seeklima aufsuchen.

Für gewisse Krankheiten ist allerdings mehr das eine oder

das andere Klima geeignet. Die reine Tuberkulose der

Lungen wird gewöhnlich dem Gebirge zugeteilt, während die

Skrofulöse und die nicht tuberkulösen Erkrankungen der Lungen

ihre Rechnung besser an der See finden dürsten. Indessen

sind auch hier, wie bei dem Heer der nervösen Leiden, oftmals

rein individuelle Verhältnisse von ausschlaggebender Bedeutung.
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Ksinmervirtusre Lelix I^exer, Serlin, Transport des beiligen Wassers von, Ganges an la,;d,

ScKluss <les reclsKtioneUen ?!clls.



Nummer 28. Lerlln, 6en IS. ?ull 1902. 4. ?akrgang.

Inri/?^ UlITTLMoH» ?K geordneten Friede! eine Stichwahl zwischen Nationalliberalen

Rillt«!! ««! R!U!I!!I!«I ^O. ^ Sozialdemokraten notwendig.

Dir sieben Tage der Woche 1275 Die bulgarische Regierung droht der psorte wegen Be>

e?e^«ge Srfindung' der eletnisch. Frrndruckrr^ .' I27K leidigung des bulgarischen Wappens in Serres sMacedouien)

zer,e„stimmung, von Zrig Scillbrrg 1277 mit dem Abbruch der diplomatischen Beziehungen.

Das Buch der Woche . , . ...... . . , ..... . Z27? badische Kammer nimmt einen Antrag auf

Die BSrsenmoche 1278 Einführung des direkten Ivahlverfahrens sür den Landtag an.

Dir Toten der Woche , . ,27? , > ? « „

Svor, und Zeigd 127? Z. Juli.

wir wird das Wetter werden? 1,2«» ..^ v ^,^,>>. ^ .» « ,
Bilder von, Tage. <oko,°c,r«pkischr z,ns,l„l,,„, „1 128Z Konig Eduard von England wird von seinen Leibärzten

Dalila. «ine Rrisrerinnerung von viklor von «oblenegg I2«1 gsz außer Gefahr besindlich bezeichnet.

Ich srb s von frrnr. Gcdich, von Paula Debinel 12YZ », V r, . l,^ 1»^. V V «?. .
Die Sewobnbarkeil d, r öiinmelsköivrr, Zlftronomisabe Plauderei von I" -chweden vollzieht sich die «llSlINg des neuen llliNI»

D^r M, wickln, Mrrer (Schlug' . . , , .... . .... >2?3 steriums mit Boström als Präsidenten.
vrr vos,,,,«, des »ranzSsiliben prasidenlen, von Karl Eugen ^cbmidl. ^

iM,l 11 Abdildunaen) >2?<> ^Ull.
ü.<t>wj„,men und Tauiben, <Mi> S Abbildungen) IZ02 . ^ , >, v> »

Nirmana, Skizze aus dem pariser leben von «arl lab,,, 1Z0Z In Petersburg wird eine von der rilsllschen Regierung

Prinzessin v^ioria «uise von preuszrn (pbo.ogravbischr Ausnabmr, 1Z0? a„ fremden Regierungen versandte Note veröffentlicht, in

Bra>,deenzuiw ,n, wiener k>o,gar,rn, Nnii, drn Mllleilungen d, ta,serl, liof! >. ^> , ^> „ , ^. » » ^!

gar,e„dire>,ion wicn.Schonbrunn, vo^ Bettina wiiib, IM, z Abb) lz«8 der Rußland gegen die Beschlüsse der drusseler Suckerkonserenz

«undcnsprarbe, lMil 7 Abbildungen) 1ZN Nrnerii rrK^Kr
Die Mode aus Rcisrn. (Mi, b Abbildungen) 1Z12 t^>v,r,l r,,^v,. ^ , , . . ^

Zm orrrrnbaus von «ulkmüble,,, Roman von Marie Kiers. ,Fo,„e«,ung, >z>4 Es wird der Wortlaut eines Sa reibens bekannt, das die

w« s°u^?n?er'e^.ndrr werden - ^ ! - ! - ! ^ ! ^ !^ polnischen Mitglieder des posener provinziallandtags an den

Bilder aus aller Ivel,. Ipl'ologravb sche Ausnal nien) 1Z2« VberpräsiSenten v. Bitter gerichlet haben, UIN ihr Fern.

^e? bleiben von der Begrüßung des Kaisers im Stäudehaus an»

k4,n »bonniert ,us ckle „«lock«": zuküiidige,, und zu begründen.

De/isch" R?ich^b"!all^ Der Kaiser tritt von Travemünde aus seine Nordland»

Nr. 8221); und den SeschSflsslelle,, der „Woche": Ssnn ». KK., «öln,1r, 2»; reise an

S«m«n. BbernNr. 2S; »re»l,u, S^wrid^ ,' ^, , ,, ... ... ^. . .
«beer «Snigsir, 2?; cktrnniti. Inncre Zobannissrr. o«»cj«n, Srrstr. 1; Minister Ehamberlain erleidet bei einer Ausfahrt IN einer

ollrr.lcko^. Schadowstr 5^ E,^ Droschke einen schweren Unfall. Er wird mit einer tiefen
i,mbrckrrxlay 8; fr»nksurr », I«., gr,I «; ^ ^ >. . . ^ , , , . ^

s.. Miiirlsir. 9 Ecsc Schulftr,^ «»mburg, Nrurrwall N»NNS«I-. Wunde an der Stirn IN das Eharing-Eros^Krankenhaus

«rorgstraße Zg^ ««IsruKe, «aisersir. «»tts««/!. poslstr. 12^ «iel, überaeiübrt
Kolsienslrafze «Sln «K., iZodeftraße 1«^ «Snlgsberg «. pr., -v°>^r,„. „ « ,,

AneixdSsjche kangaassr 55; k.«<pitg, peterssirasze IS; ?>I»gc>edu>.g, 8. 3UI',

Sreiiewrg 184; >>iuneli«n, rlaunngkrnrasze 25 iDonifreideiil; k^ürndkrg, ., r,!^.^?^. ^ . ,^>^» e.,^>.
lorenzerftrafzr z«; Seerttn. Sreiiriirasze «; Sruttg»>-r, «Snigsiraize u, Die zweite sachsische Kammer nimmt die Vorlage betreffend

«tt«sd»l,«n, «irchgasse 2b; «rlck. Rrnnmeg «. die Erhöhung der Zivilliste und der Apanaaen einstimmig an.

?.«,«>. und.,ugre ^«cdclruck au» ctt.r« z:.lrrckr.,tt Vas yamburaer Seeamt entscheidet, da« der Führer des

»>>-ck r.«,«ckr,<ed v.rrslgr. englischen «ohlendampfers „Firsby", der das Torpedoboot

8 ^2 in den Grund bohrte, schuldig an dem Unfall sei.

Die französische Dcxutiertenkammer nimmt mit 4?5 ge,^en

^ Stimmen das Gesetz betreffend die Uinwandlung der

2 ' zprozentigen in eine zxrozentige Rente an.

Der prozcsz wegen Eotteslästerung gegen den kzcrausgcber

und den Ueblrsetzer der Verteidigungsschrift des Grafen

Tolstoi. Diederichs > Leipzig und Vr. köwenfeld'Berlin, vor

,. . « ^ ^ der Strafkammer des Landgerichts Leipzig endet mit der

ule sieben ^age der Vvoctie. Freisprechung der Angeklagten

Ehamberlain wird aus dem Krankenhaus Eharing.Erotz

3, in seine Privatwohnung übergeführt.

Das Mandschurriabkoinmen zwischen Rußland und China

ist. wie aus Petersburg gemeldet wird, daselbst ratifiziert

rvorden.

Der Kaiser stellt den in Kiel weilenden Kronprinzen

Friedrich August von Sachsen u la suiw der Marineinfanterie,

Zn Königsberg i. Pr. wird der so. Deutsche Aerztetag

eröffnet.

Bei Gatschina stößt der zwischen Petersburg und Eydt>

kühnen verkehrende Schnellzug mit einem Personenzug zu>

saminen. Mehrere Personen werden getötet und über sechzig

schwer verletzt.

4, ?ull.

In Venezuela erobern die Aufsiändischen nach viertägigem

Kampf die Stadt Barquifimeto.

In Bayreuth wird bei der Ersatzwahl für den bei den,

Tschochauer Eisenbahnunfall getöteten nationalliberalen Ab>

 

Umkctiau.

In Bayern herrscht zur Zeit eine starke Spannung zwischen

den Universttätsproscssoren und dem Kultusminister von Land»

mann <Abb. S. t2»Z). Scheinbar handelt es sich nur um

einen Konflikt niit dem Senat der Universität lvürzl'urg,

aber es ist sicher, daß die akademischen Lehrer in München

und Erlangen zum großen Teil ebenso denken wie ihre würz»

burger Kollegen. Den Ausgaugspunkt des Zwistes bildet die

Besetzung einer außerordentlichen Geschichtsprofessur, für die

auch dcr ordentliche Professor Ehronst in Frage kam. Die

Professoren widerrieten dessen Berusung in einer Eingabe

an das Staatsmiilisteiium mit der Bemerkung, sie würde zu
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»»haltbaren Zuständen führen. Es kam darüber zu einer

heftige» Polemik, ja sogar zu eine»« Beleidigungsprozeß, Aber

all das beschäftigte die Geffentlichkeit nicht, bis die Sache im

Hier äußerte sich der Kultusminister in

Form über

 

bayerischen Abgeordnetenhaus zur Sprache gebracht wurde.

ziemlich schroffer

die Haltung der

Professoren, denen er Mangel

an «Objektivität und Befangen,

heit vorwarf. Vielleicht mehr

»och die Form als der Inhalt

der ministeriellen Auslassungen

versetzte die Professoren in Er»

regung, und die Folge war,

daß der Rektor und der Senat

der Würzburger Universität in

einer neuen Eingabe an das

Ministerium um ihre Entlassung

aus den Ehrenstellungen baten.

Leinahe gleichzeitig kam

auch in der Schweiz ein Uuive»

sitStskonflikt zu», Ausbruch,

Her Germanist Professor Vetter

aus Bern hatte bei dem Jubiläum des Germaiiischen Museums

in Nürnberg eine Rede über den Zusammenhang deutschen

und schweizerischen Geisteslebens gehalten und dabei sich der

Wendung bedient, die Schweiz werde eine deutsche Provinz,

allerdings mit ausgeprägten Reservatrechten, bleiben. In

Bern wurden diese Worte mißverstände»; man übersah, daß

sie nur auf das geistige keben gemünzt waren, und bezog sie

auf die Politik. Die Studenten brachten dem Professor eine

Katzenmusik, und auch von offizieller Seite wurden seine Aus»

führungen gemißbilligt, wodurch sich Vetter veranlaßt sah,

um die Enthebung von der Professur zu bitten. Inzwischen

aber haben sich die Gemüter wieder einigermaßen beruhigt,

und durch neue Erklärungen ist dem angesehenen kehrer die

Brücke gebaut worden, nun sein Entlassungsgesuch zurück»

zuziehn. Schwieriger als hier scheint ein versöhnlicher Ab<

schluß des Konflikts in Bayern, weil es sich dort äugen»,

scheinlich nicht um Mißverständnisse, sondern um tiefer gehende

Gegensätze und schwere Verstimmungen handelt.

In Schweden ist dem Ministerpräsidenten Boström die

Bildung des neuen Ministeriums verhältnismäßig schnell ge»

lungen. Die neue Regierung wird natürlich den Wünschen

der Parlamentsmehrheit in betreff der Erweiterung des

Wahlrechts weiter entgegenkommen als die früheren, im

übrigen aber ist ein Systemmechsel in der inneren Politik

Schwedens kaum zu erwarten; dagegen spricht schon die That»

fache, daß mehrere der alten Minister ihre Portefeuilles behalten.

Raum hat sich die Sorge des rnglischen Volkes um das

Befinden König Eduards einigermaßen gelegt, da wurde es

durch einen Unfall des Kolonialministers Ehamberlain in

neue Aufregung versetzt. Das Pferd einer Droschke, die er

zu einer Ausfahrt benutzte, stürzte, und infolge des plötzlichen

Ruckes, mit dem der Wagen hielt, wurde der Minister gegen

die vordere Wand geschleudert,

Schädelknochen gehende Stirn»

wunde, die mit drei Nadeln

genäht werden mußte. Durch

starken Blutverlust war er so

geschwächt, daß die Aerzte des

Eharing» Eroß» Krankenhauses,

in das man ihn gebracht hatte,

es für nötig hielten, ihn dort

zu beHallen. Indessen stellte

sich bald heraus, daß sein

Zustand zu ernsten Bedenken

keinen Anlaß bot.

Eixe Ueberraschung hat

Rußland der Welt bereitet. Es

hat an die auswärtigen Re»

gierungcn eine Note versandt.

Er er!itt eine bis auf den

 

<k, G, Boström,

in der es zunächst die Gründe der neue schwedische Ministerpräsident.

darlegt, warum es an der

Brüsseler Zuckerkonferenz nicht teilgenommen hat, sodann

aber gegen die dort abgeschlossene Konvention Protest erhebt,

weil diese gegen die Handelsverträge verstoße. Für das

Deutsche Reich hat die Frage, die übrigens schon im Reichs»

taz erörtert wurde, - deshalb keine besondere Bedeutung, weil

der deutsch»russische Handelsvertrag bereits vier Monate nach

dem Inkrafttreten der Brüsseler Konvention abläuft.

Cine wichtige LrNnSung: ver elektrische fernckmcker.

Die Zeit ist noch nicht lange vorüber, in der Berlin

hinter manchen Proviuzstädten in der Ausnutzung der Elek.

trizität zurückblieb. Diese Scharte ist nicht nur ausgewetzt,

sondern in einen vorsprung verwandelt, den die Rcichshaupt»

stadt bei Ausnutzung elektrischer Erfindungen siegreich be»

hauptet. Den größten Schritt vorwärts wird Berlin schon in

der allernächsten Zeit mit Einführung des elektrischen Fern»

druckers thun, der nnzmeifelhaft dazu bestimmt ist, ans dem

Gebiet der Nachrichtenüberniittlung eine völlige Umwälzung

herbeizuführen. Der Apparat der diese Wirkunz hervorbringen

wird, sieht sehr unscheinbar aus. Er besteht ans einem kleinen

Kasten von etwa 2« Zentimeter Höhe, 20 Sentimeter Breite

und ^« Zentimeter känge. An der Vorderseite trägt er, wie

die Schreibmaschine, eine Anzahl von Knöpfen, die mit Luch»

staben, Zahlen und Interpunktionszeichen verschen sind.

In der That ist der Apparat auch nichts anderes als»

eine Schreib» oder besser gesagt Druckmaschiue, die nur das

Eigentümliche an sich hat, daß sie niit Hilfe der Elektrizität

die gedruckten Buchstaben auf eine bedeutende Entfernung hin

versendet, und nicht nur a» einen Empfänger, sondern an alle,

die durch Drahtleitung »nt der Zentrale verbunden sind, vor»

äufig bewältigt der Ferndrucker etwa 70« Worte in der

Stunde; die Steigerung der Leistungsfähigkeit ist jedoch nur

eine Frage der Zeit. In dem Hauptteil des Apparats be»

findet sich ein kleiner Motor, der durch Druck auf eine der

Tasten in Bewegung gesetzt wird und nun das vorrücken des

papierstreifeus, auf dem der Druck in klarer, deutlicher Schrift

erscheint, bewirkt.

Daß der Apparat noch nicht die Schnelligkeit einer Schreib»

Maschine erreicht, liegt daran, daß die Druckzeichen auf einem

Rad von etwa 8 Zentimeter Durchmesser nebeneinander stehen.

Und dieses Rad muß jedesmal sich erst ein Stück »in seine

Achse drehen, ehe es den gewünschten Buchstaben abdrucken

kann. Ferner muß die vorhergehende Taste so lange fest»

gehalten werden, bis die folgende herabgedrückt ist.

Diesen winzigen Mängeln stehen ganz cmßerordentliche

Vorzüge gegenüber, vor allem der, daß der Apparat ganz

ohne Zulhun des Besitzers jede ankommende Depesche selbst,

thätig empfängt. Noch in einer andern Richtung übertrifft

er das Telephon, denn er erspart im Verkehr mit dem Amt

die Zusprcchgebühren.

Es wird interessieren zu erfahren, daß in Berlin, Hannover

und Dortmund bereits Stationen für den Betrieb des elek»

irischen Ferndruckers bestehen; in Berlin allein vierzehn.
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Jetzt wird die Anlage einer großen Zentrale vorbereitet,

die von höchster wirtschaftlicher Bedeutung sein muß. Denn

jeder Teilnehmer wird nicht nur gleichzeitig von der Zentrale

eine Nachricht erhalten, sondern kann auch seinerseits an alle

Angeschlossenen eine Depesche ergehen lassen, welchen wert

diese Einrichtung erlangen muß, liegt auf der Hand. Man

braucht nur z. B. an eine Verbindung der großen Telegraphen»

gesellschaften mit ihren ständigen Abnehmern, den Zeitungen,

Hotels, großen Geschäftshäusern, Banken und Fabriken zu

denken, die alle ein großes Interesse daran haben, die poli»

tischen und wirtschaftlichen Nachrichten so schnell und deutlich

wie möglich zu erhalten.

Das Reichsxostamt hat augenscheinlich die Bedeutung der

neuen Erfindung und ihre pekuniären vorteile für die Reichs»

kafse erkannt, denn bereits am Juni I9«>. ist der elek»

trische Ferndrucker auf allen Nebentelegraphenlinien zum

Depeschenaustausch mit den Telegraphenämtern zugelassen

worden. Den Interessenten ist dadurch die Möglichkeit ge>

boten worden, in direkte telegraxhische Verbindung mit dem

Telegraphenamt zu treten, was für Firmen mit starkem

Depeschenverkehr von großem Vorteil ist, da der Botendienst

zum und vom Amt in Wegfall kommt. Außerdem kann man

den Ferndrucker mit dem Telephon derartig in Verbindung

bringen, daß man auf derselben Linie ohne jede Umschaltung

gleichzeitig telexhonieren und telegraphieren kann.

Die neue Einrichtung legt den Teilnehmern keine großen

Kosten auf. Die Apparate werden von der Gesellschaft miets»

weise überlassen; die Miete beträgt 2 2« Mark pro Jahr für

solche Firmen, die eine elektrische Lichtanlage im Hause haben.

Muß die Gesellschaft Akkumulatoren liefern und regelmäßig

auswechseln, dann erhöht sich der preis um Z0 Mark pro

Jahr. Für die Anlage in Berlin hat das Reichspostamt der

Gesellschaft ihre Leitungen mietsweise zur Verfügung gestellt.

Nun ist noch die Genehmigung der Stadt erforderlich, die

gegen eine geringe Anerkennungsgebühr vom Magistrat

bereits erteilt ist. Die Zustimmung der Stadtverordneten»

Versammlung wird hoffentlich nicht ausbleiben.

Dr, Frig Bernhard.

SS"

?erienftimmung.

Das Gefühl der Erwartung ist für den Menschen von

heute unerträglicher als je. Den steten Kampf zwisci en

Furcht und Hoffnung vertragen moderne Nerven nicht leicht,

sie fühlen sich selbst gereizt und irritiert durch die Erwartung

auf Glück und auf frohe Stunden. Denn ganz das, was die

Sehnsucht und Phantasie ihnen vorgaukelt, bringt die Er»

füllung des Wunsches doch nicht, und darum trägt schon die

leucbtende Blüte der Hoffnung den bittern Wurm des Zweifels

in sich. So ist jede Wartezeit dem nicht mehr kindlich

denkenden und nicht mehr kindlich fühlenden Menschen eine

Zeit innerer <Z?ual. Eine solche beinahe bösartige

Mischung von wünschen und Hoffnungen jeder Art und dein

Unbehagen banger Zweifel bieten besonders die jetzigen

Ferienwochen. Es liegt unendlich viel Glück. Freiheitsdrang

und Wandlungssehnsucht in dem schönen wort „Ferien".

Für den Lateiner waren die ,,?eriä«" Feiertage, und es ist

ein glücklicher Sprachgebrauch, der mit diesem lateinischen

wort die für uns ledigen Tage von Amt, Beruf und —

Schule bezeichnet hat. Das leidige wort „Urlaub" klingt

daneben nüchtern und bureaukratisch. vielleicht giebt auch

gerade die Erinnerung an die eigentlichen, wirklichen Ferien,

an die Freiheit von Schulsorgen und gräßlichen, drohenden

Ererzitien und Zensuren den guten Alang und den fröhlichen

Ton dem liebgewordene» Feiertagswort. Darum sollte die

Ferienstimmung, die in dieser Seit ringsum in der Luft und

uns allen in den Gliedern liegt, eine leichte, glückselige sein.

Besonders die Erwartung der kommenden Freiheit, des kos»

lösen? von aller Alltäglichkeit und des ewigen Gleichmaßes

der Dinge sollte uns Frohsinn und Behagen schaffen. Der in

den Ferien steckt, soll sie genießen, der sie vor sich hat, soll

sie vertrauend erwarte», der sie überwunden, soll ihrer dankbar

gedenken. Das wäre die richtige Stimmung, sie gäbe am

sichersten eine wahre Erholung für den stadtmüden Leib

und die denkmüde Seele. Leider giebt es für den

Neurastheniker von heute — und wer könnte sich rühmen, nicht

fühlbare Nerven zu haben? — zu viel Imponderabilien,

die de» Genuß, den gewesene», den vorhandenen und kommen»

den bitter vergällen!

Am schönsten und freudereifsten ist noch die Erinnerung

an das, was war. Hier ist meist das Unangenehme vergessen,

das Freundliche unterstrichen; die Ferienstiminung dessen, der

heimkehrt, ist »ach dieser Seite hin rosig. Aber um so

schmerzlicher fühlt der Unglückliche wieder die Schwere des

Alltags, um so neidischer blickt er dem Fortziehenden nach

und seufzt unter der Last verdoppelter Arbeit und trüber

vergleiche mit dem glücklicheren Rollegen. wahrscheinlich

freilich ist das Glück dieses Rollegen, der mitte» im Ferien»

genuß steht, auch problematisch. Es ist ja eine alte Streit»

frage, ob nicht die Erwartung auf den Genuß glücklicher

macht als dieser selbst. Man hat es sich meist schöner ge»

dacht, meist gesundkeitsfördernder, meist billiger! wer wäre

im Augenblick zufrieden mit dem, was er augenblicklich genießt?

Die Feriettstiiiimung in ihrer unmittelbaren Daseinsfreude

ist auch nicht die höchste und reinste. Und die erwartende

Stimmung auf kommende Freuden? Sie könnte doch unge»

trübt und herrlich sein! Aber auch sie ist es nicht ganz.

Hier sprechen eben jenes nervöse Hastgefühl und jene Sehn»

fuchtsunruhe mit, die uns zur täglichen regelmäßigen Arbeit

fast untauglich macht. Man lebt schon nicht mehr im Jetzt,

man eilt der Zeit schon voraus, man rechnet, man macht

Pläne, man zählt die Tage, man ist im Rausch, man ist im

Zweifel. Und doch muß man noch immer sein tägliches

Brot in gewohnter Arbeit verdiene», mcm ist im Amt zer»

streut und findet zu Haus im nicht mehr behaglichen Heim

keine Sammlung mehr und keine Ruhe.

Das sind so die echten Ferienstimmungen, die gewöhn»

lichen, alltäglichen, immer wiederkehrende». Sie sind nicht

an Zeit und Brt gebunden, du findest sie überall, du siehst

sie bei jedem Menschen, du fühlst sie in dir selbst!

Aber ein Mittel giebt es, sie zu bekämpfen und zu be»

siegen. Nimm deine Energie und Hab in dir den willen

zum Glück, zur anspruchslosen Erholung, zum be»

scheidenen Genuß! Naturgemäß kommen in den Ferien

mehr als im Alltagsleben jene seltenen Feierstunden, da

du über dem Bbjekt und jenseits des Kampfes mit ihm

stehst. Nimm diese Stunden wahr, bau sie aus und laß

sie in dir wirken, dann werden sie Wunder thun!

Lrig yallberg.

Z)as ISucb cker Aoche

  

Die Geschichte eines Schneiders.

Kein wassertropfen ist so klein, daß er nicht die Sonne

widerspiegelt. Aeine Seele ist so eng und beschränkt, daß an

ihrem Horizont nicht ErSe und Himmel zusammenfließen.

Sei nur geduldig und von echter Güte, und du findest auch

in dem niedrigsten Menschen einen Winkel, da Gott wohnt

und plötzlich die ganze Tiefe und weite des Himmels sich

vor dir austhnt.

Die Geschichte eines guten und geduldigen Menschen er»

zählt Wilhelm Holzamer in seinem Schneidcrroma» »Peter

Nockler" (Verlag vo» Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig).

Nur ein schwaches, mageres Schiieioerlein ist der Peter Nockler,

aber er ist in seiner Güte stärker und tapferer als alle

Goliaths der Welt. Er hat jene große Geduld mit den
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Menschen, vor der sich auch die ungeschlachteste Körperkraft

u>,d die zügelloseste Leidenschaft in den Staub beugen müsse».

Er ist mehr als ein Held und Ueberwinder, er ist ei» Führer

zum Besseren hin, nicht indem er das Gute predigt, sondern

indem er aus der innersten Notwendigkeit seines Wesens gut

handelt. Das Gutsein ist ihm das Alltagsgewand seiner

Seele, während es andern ein Sonntagsstaat ist, mit dem

sie bei besonderer Gelegenheit vor den Leuten prunken. Sein

Herz ist voll der unendlichen Liebe, die alles Menschliche um»

fängt und zu sich emporhebt. „Mer sein halt alle Mensche,"

ist sein letztes gutes wort, in das die stille einfache Ge»

schichte seines Lebens ausmündet.

Und es ist dem Peter Nockler nicht leicht gemacht worden,

immer gut zu sein. Das Schicksal hat ihn an seiner ver>

wundbarftcn Stelle zu treffen gewußt: in der Liebe zu seinem

Mädchen. Kurz bevor er seine Elise als Eheweib heimführen

gewollt, hat sie sich in einem jäh aufflammenden Trotz gegen

das stille brave Schnciderlein einem andern Burschen hinge»

geben. Da ist der Peter Nockler ins Dunkel geschlichen, wie

ein geprügelter Hund, und im ersten Schmerz hat auch er

über blutige Rachegedanken gebrütet — ,mcr sein halt alle

Mensche." Aber dann hat die unverwüstliche Güte seines

Wesens doch gesiegt, und als die Elise vor ihm gestanden ist,

mit dem Rind des „andern" unterm Herze», und in ihrer

Verzweiflung ihn angefleht hat, sie wieder ehrlich vor den

Menschen zu machen — da hat er nicht nein gesagt. Seltsam

groß ist ihm das Mädchen durch das ehrliche offene Geständnis

geworden, und ihre Schönheit, die früher leicht und flatterig

gewesen, hat ihm ernster und tiefer gedünkt, nachdem sie

durch den Schmerz hindurchgegangen, „verderben sollst du doch

nit, Elise," hat er zu ihr gesprochen. „Und kein Fehler ist so

groß, er muß doch wieder gut gcinacht werden können. Und

man muß auch büßen können, und man kann alles büßen."

So hat der Peter Nockler doch die Elise als sein Eheweib

heimgeführt. Und er ist immer gut zu ihr gewesen und auch

zu dem fremden Kind, das sie zur Welt gebracht hat. Die

Leute haben wohl mancherlei gemunkelt über die voreilige

Geburt, aber den Peter hat es wenig gekümmert. „wenn

man auf die Leute hören wollte — man muß vor sich be»

stehen können!" Doch die Elise hat gelitte» unter seiner

Güte, und in manchen Stunden hat sie gewünscht, daß er sie

lieber schlagen möchte, Sie ist nicht Herrin ihrer Schuld ge»

worden, und als ei» zweites Kind, das sie dem Peter geboren,

früh gestorben ist da hat sic's als eine Strafe des Himmels

genommen und ist ihm langsam ins Grab »achgewelkt. Aber

alles Gute und Schöne in ihr hat die Ehe mit Peter Nockler

geweckt, und ein reines entsühntes Leben hat sie dem Tod

hingeben können.

Schlicht und tief, wie das Wesen Peter Nocklers, ist auch

das Buch, das von ihm erzählt. Es hat nicht nur künstleri»

schen, sondern auch menichlichen wert und gehört zu den

wenigen Werken, die eine läuternde Kraft in sich tragen.

Paul Ncmrr,

 

Unter dem Titel „Moderner Eiceroue" bcgittnt die

Union, Deutsche Verlagsgesellschaft, eine Sammlung von

Monographien herauszugeben, die der Beachtung aller Kunst»

freunde würdig ist. Dem Unternehnien liegt die Idee zu

Grunde, keine akademischen, in .form und Inhalt wuchtige»

Handbücher, wie sie der Kunsthistoriker braucht, zu schaffen,

fondern angenehm geschriebene, topographisch angelegte Führer,

die dem gebildeten Laien an Brt und Stelle zur Seite stehen

und vor Sem leibhaftigen Eicerone den großen vorteil voraus»

haben, daß sie nur spiechen wenn sie gefragt werden, daß

man sie aber gern fragt, weil sie zu plaudern verstehen.

!vem also die trocknen Daten des Reisehandbuchs nicht ge>

nügen, die Ausführungen des llaisische» Burckhardtschen

„Eicerone" aber zuviel sind, dem sucht der „Moderne Eirerone"

einen bequemen weg durch die verwirrende Reichhaltigkeit

der großen Galerien zn weisen.

Der erste Band der neuen Serie stammt von P. Schubring

und behandelt die Florentincr Uffizien und den Pittixalast.

Es ist ein ästhetischer Genus;, das reizend ausgestattete mit

zahlreichen scharfen und gut gewählten Bildern gezierte Werk»

chen zu durchblättern. Der Verfasser hat die ihm gestellte

Aufgabe mit anerleiinenswertem Geschick gelöst, besonders

mohlthnend berührt das Fehlen jener berühmten apodikiischcn

Sicherheit im Urteil, auf die man in Kunsthandbüchern so häusig

und nicht immer niit Lustgefühlen stößt. Schüblings Führer

empfiehlt sich nicht nur zur Vorbereitung und zum Mitnehmen

auf die Reise, sondern auch zur Lektüre sür alle, denen es

vergönnt war, am Lu»gar»o zu wandeln, und die noch einmal

die unvergleichliche» Z!u»stschätz> v.r ihrem geistige» Auge

vorüberziehen lassc» wolle». v, co.

 

we»n nur irgend Anlaß zn einer etwas rosigeren Auf»

fassung der Börsenverhältnisse vorhanden wäre, so könnte

ma» Sie herrschende, schier beispiellose Geschäftsverödung

wenigstens teilweise mit dem Eintritt der großen Ferien in

Zusammenhang bringen, der alljährlich die Räume der Börse

zu entvölkern pflegt. Allein diesmal liegen bekanntlich zu>

nächst tiefer würzende Anlässe vor, die ci,ie allgemeine Er»

schlasfung, ja eine nahezu vollständige Ertötung der Unter»

nehmunzslust herbeigeführt haben, so daß man nur im vor»

beigehn von dem Zug der Sommerfrischler in die Bäder und

ins Gebirge an dieser Stelle zu reden berechtigt ist. Unser

Markt hat in der letzten Woche den Rekord der Geschäfts»

losigkeit erreicht, und das will nach den vorangegangenen

trostlosen Lörsentagen schon etwas heißen. Der Londoner

Markt und an seiner Seite Neuyork fahren fort, für die

diesseitige Tendenzgestaltung maßgebend zu sein. Da aber

die leitende amerikanische Börse auch diesmal keinen besonders

hohen Grad von Lebhaftigkeit erreichte un> London nach wie

vor unter den Schwierigkeiten zu leiden hatte, die die Ueber»

ladung des Gold,»i,ienmarktes im Gefolge hat, so blieb

Berlin mehr oder weniger auf sich selbst angewiesen, was

gegenwärtig soviel heißt als: es war dazu verurteilt, weiter

auf de», Nullpaukt zu verharren.

Das Emissionsgeschäft einzelner Großbanken hat indessen

auch in der gegcnivärtigcn geschäftsarmen Zeit, dank der

anhaltenden großen Gcldflüssigkeit, eine befriedigende Eni»

wicklung genommen. Der Aette der vorangegangenen ver»

schicdcnen Renten» und sonstigen Emissionen festverzinslicher

werte fügte sich in diesen Tagen die von der Diutschen Bank

geleitete Ausgabe der bosnischen Anleihe a». Es ist ja nicht

zu bezweifeln, daß uiiscre leitenden Banken durch die Ge»

schästsstille und die niedrige» Zinssätze eine» merklichen Ans»

fall bei ihren diesjährigen Erträgnissen zu verzeichnen haben

werden. Allein diesen Instituten stehen an stillen Reserven

und anderen sowohl im Kommissions» wie iin Emissions»

geschäft wurzelnde» Objekten so zahlreiche Hilfsquellen zur

Verfügung, daß man fehlgeh» würde, wenn man die jetzt

mehr und mehr in die Bcsfentlichkeit dringende» Daten über

die Scmestralabschlüsse einzelner österreichischer Bankinstitute

als auf die Ergebnisse der großen deutschen Banken über»

tragbar betrachten wollte. Die kommerzielle, wirtschaftliche

und innerpolitische Lage in Oesterreich, Ungarn ist nach mehr

als einer Seite hin weit ungünstiger als bei uns, wenn

auch der Druck der Ungewißheit wegen der Gestaltung des

Zolltarifs und der Handelsverträge, wie auch die üblen

Wirkungen des scharfen Börsengesetzes in Deutschland fort»

gesetzt beeinträchtigend und restringierend wirken.
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In den Kreisen unserer Großsinanz erblickt man aber

vorerst auch weiterhin in der Lage des Geldmarktes ein hoff»

nuiigsvollcs Moment für die Gestaltung unserer Marktver»

hältnisse. Man verweist unter anderm auch, und zwar mit

Recht, auf die jetzt in Fluß kommende große Ko»oersioi,s»

operativ» in Frankreich, durch die dein dortigen Sparkaxital

der Ziiisbrotkorb wiederum höher gehängt wird. Es wird

dort ein Betrag von nicht weniger als S78? Millionen Frank

Z i! prozentige Rente auf den Z prozentigen Zinsfuß herab»

gesetzt, und man nimmt an, daß diese Zinsverkürzung viele

französische Kapitaliste» nmsomchr veranlassen werde, unsere

höher verzinslichen guten Staalsvapiere zu kaufe», als ja

bekanntlich in der letzten Zeit namentlich unsere Z prozentige

Reichsanleihe bereits in größeren Summeil nach Frankreich

gewandert ist. Es hat sich auch in den letzten Tagen das

Geschäft in unfern erstklassigen Anlagewerten ziemlich lebhaft

gestalten können, wenngleich die Kursbewegung vorerst noch

eine schwerfällige geblieben ist. Line allzu umfangreiche

Plazierung unserer Staatsanleihen im Ausland hat allerdings

ihre wirtschastlichen Schattenseiten, die zu leicht erkennbar sind,

als daß es nötig wäre, sie hier schärfer zu beleuchte». vkrus.

 

Die ?oten der Nocke. M

 

Freiherr v, Buol-Berenberg f

Heinrich Sauer, bekannter Journalist, f am s. Juli in

Berlin im Aller von Jahren.

Freiherr von Buol»Lerenberg, ehemaliger Reichstags»

Präsident f- am Juli in Baden Baden im Alter von

i« Za> ren (f. Porträt),

Robert Byr, bekannter

Romanschriftsteller, -f am Z«.

Juni in Baden bei Wien im

6 8. Lebensjahr.

Professor Faye, Astronom,

ehemaliger französischer Mi>

nister, s am Juli in Paris,

83 Jahre alt (f. Porträt).

Gcheimrat Professor T>r.

Richard Foerster, berühmter

Augenarzt, s am 8. Juli in

Breslau, ?s Jahre alt.

KoiisulwilhelmHein Isen,

-f am Juli in Puerta plata

(Dominikanische Republik),

proseffor Lr. Keufser,

Leiter der Stadtbibliothek in Trier, s am 7. Juli.

Prof. Dr. Kiessel, Bhrenarzt, s am 7. Juli »i Erlangen

im es. Lebensjahr.

Geh. Bber,,istizrat Karl

Lützel er, Landgerichtspräsi»

dent in Köln, s im 7^. Le>

densjahr.

Dr. Adalbert Safaris,

Universitätsprofessor, f am

2. Juli in Prag 7 2 Jahre alt.

Rudolf Freiherr von

Schmidburg, österreichischer

Kämmerer, -f am (. Juli i»

Eraz y( Jahre alt.

Joachim Siguenza, Ge»

fchichtsmaler, -f «in 7. Juli

in Madrid, ?q Jahre alt.

Mr. Fred Smart, wiener

Sxortsman, -f am 2. Juli in

Marien bad im 7 2. Lebensjahr.

Georg Ritter von winiwarter, österreichischer Groß»

industrieller, s am 2. Juli in Graz im Aller von 80 Jahren.

 

Professor Laye i

  

5pZe! uns 5port

Die uralte deutsche Sitte des Preisschießens feierte in der

vergangenen Woche in Schönholz bei Berlin wahre Triumphe.

Es wurde hier im Beisei» des Protektors, des Prinzen

Friedrich Wilhelm von Preußen, des dritten Sohnes des

Prinzen Albrecht, Regenten von Braunschiveig, das XX. Mittel»

deutsche Bundesschieße» abgehalten. Bei dieser bemerken?»

werten Veranstaltung (Abb. S 1,27g, I,2S« u. 12?«) waren

ferner der Minister des Innern Freiherr von Hammerstein,

Hausminister von Wedel, der Kommandant von Berlin General»

major von Döpfner, der Ober»

Präsident der Provinz Brandenburg

von Bethmann»Hollweg, der Polizei»

Präsident von Windheim, Vertreter

der Stadt Berlin und der Stadtoer»

ordnelenvorsteher Dr, Langerhans

anwesend. Prinz Friedrich Wilhelm

wurde von dem kaiserlichen Bank»

rat Wolf begrüßt. Beim Schießen

selbst gab der Prinz zwei Schüsse

ab. Der Verlauf der Schießübungen

zeigte, daß die Schießfertigkeit bei

uns in stetem wachsen begriffen

und das Interesse an den Schützen»

Vereinigungen in allen Ständen

überaus rege ist.

Der Hochsommer gehört natu»

gemäß in erster Linie dem waffer»

sport, und bei uns in Deutschland

werden die Wasserübungen tradi»

tionell gekrönt durch die Kieler

Woche, wenn der Kaiser, der dem

Wassersport selbst das höchste Zntcr»

esse entgegenbringt Sportsinen aus

allen Teilen der Welt um sich ver»

eiuizt. Selbstverständlich will bei

dieser Gelegenheit auch unsere Ma»

ri,,e zeigen, daß sie mit de»

Teerjacke,! aller Länder erfolg»

treten kann. Unter den Auge»

wird dann eine interne Wettfahrt

auf dein Kieler Hafen veranstaltet, an der sich sast alle Fahr»

zeuge, die augenblicklich i» dein größten deutsche» Kriegs»

Hase» liegen beteiligen. Unsere blauen Jungen lege» sich

dann mit ganz besonderer Verve in die Riemen, gilt es doch,

dem Kaiser und seinen Gästen zu zeigen, daß sie Kraft in

ihren Fäusten haben und mit Gclchick die Ruder zu führen

wisse». Die Ruderregatta auf dem Kieler Hafen (Abb. S 1,288)

ist >i» wahrhafter Festtag für die Marine, es wird von

Kadetten und Visitiere» mit einer Leidenschaftlichkeit gekämpft,

die erkennen läßt, daß es ihnen Ernst ist »m ihren schweren

Beruf, u,,d die Sieger i» diesem Wettstreit fühle» sich natürlich

ganz besonders geehrt.

Auch in Neapel hat man wohlgelungene Segelregatten

abgehalten, wir sehen die schlanke» Jachten (Abb. S, (288)

iin schönsten Gewässer des Erdenrunds, dem Golf von Neapel.

Auch in Ztalie» ist der Wassersport in erfreuliche!» Auf»

schwuiig begriffen.

Ueber dem Wassersport wird natürlich der Sport auf dem

Laude auch nicht vergesse». Trotz der Hitze, die zeitweise in

den vergangene» Tagen herrschte, übt man überall das edle

L^wntennisspiel, in allen größern Städten Deutschlands sind

heute schon überall prächtige Spielplätze angelegt, und unsere

männliche Ulid weibliche Zugend tummelt sich i» Sem graziösen

 

vom XX, m!iieldeu,lchen Bundes»

reich in die Schranken

des oberste» Kriegsherrn
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Spiel. In München war ein internationales Laivntennisturnier

(Abb. S. I2S3) arrangiert worden, auf dem die Münchener

ihre vortrefflichen Leistungen zeigten.

Nachdem in Berlin die leidige Hundesperre aufgehoben

war, regte sich auch wieder die Lust am Hundesport. Der

verein „Hector" hat im Sxortpark Friedenau eine Hunde»

aussiellung veranstaltet (Abb. S. I2gn), deren Katalog

700 Nummern aufwies, ein unstreitig schöner Erfolg. In

der großen Sporthalle war die Sonderausstellung des Teckel»

klubs untergebracht, während sich die Sonderausstellungen

des deutschen und des nationalen Doggenklubs, sowie des

Barsoiklubs in den breiten Wandelgängen zwischen den Lawn»

tennisplätzen befanden. Man sah Prachtexemplare unter den

Jagdhunden und den größeren Lurushunden, wie Beruhar»

dinein, Leonbergern und Neufundländern. Ebenso waren glatt»

und rauhaarige Terriers gut vertreten.

vielleicht das eigentümlichste Pferderennen, das jemals vor»

gekommen ist, wurde vor einigen Tagen in der Höhe von Kux»

Häven bei dem Küstendorf Duhnen (Abb. S. i,Z2«) abgehalten.

Die Rennbahn ist während der Flut von schäumendem Meeres»

wasser bedeckt, erst bei eingetretener Ebbe wird die Bahn frei

und trocken und kann für Rennzwecke benutzt werden. Thatsäch»

lich kann man also sage», daß das Rennen auf dem Meeres»

grund vorgenommen wurde. Der Verlauf des Rennens, das

von mehr als 1,0 ooo Personen besucht war, hat gezeigt, eine

wie vorzügliche Rennbahn die Watten abgeben, die leicht,

elastisch und frei von allein Staub und ähnlichen Belästigungen

für die Reiter sind. Vie Idee ist jedenfalls als eine hoch»

originelle zu bezeichnen. L, C.

Me ikvircl clas Wetter xveräen?

Mehr als sonst bewegt zur Sommerzeit den Landmann

nicht minder wie den erholungsbedürftigen Stadtflüchtling

eine Frage, die täglich in zahllosen Varianten von hundert»

tausend Tippen klingt: wie wird das Wetter werden? Da

ist es wohl nicht unangebracht, einmal ein paar Worte über

die Kunst unserer „Wettermacher" zu sagen und über die

Aussichten, die sich ihnen auf Lösung ihrer nicht eben dank»

baren Aufgabe bieten. Gestehen wir im voraus, da es ja

doch ein öffentliches Geheimnis ist: wir Kulturmenschen, die

wir's so herrlich weit gebracht haben, wissen trotz unserer

tiefgründigen Kenntnis der verschiedenen Naturgesetze herzlich

wenig von der künftigen Gestaltung des Wetters!

wie kommt das? Die Bahn der Gestirne können wir

voransbestimmen sür die Jahrtausende, auf Bruchteile von

Sekunden genau, und Wolken und winde, die uns so viel

näher sind, bleiben uns unberechenbar? Und dennoch hat

diese Thalsache bei näherem Zusehen nichts Ueberraschendes an

sich: die Gesetze, die den Himmelskörpern ihre Bahnen weisen,

sind einfach und unwandelbar, sie lassen sich mathematisch

formulieren und gelten für Seit und Ewigkeit. Die

Witterungsvorgänge aber sind vielgestaltig und unberechenbar

wie die Gedanken und Triebe der Menschen. Hundertfach

greifen die Faktoren ineinander, die das Wetter bedingen,

und jeder Faktor ist dabei Ursache und Wirkung zugleich: die

Strahlung der Sonne beeinflußt z. B. den wind, der wind

seinerseits die Bewölkung und die Bewölkung wieder die

Sonnenstrahlung. Und die einzelnen Beeinflussungen in diesem

Kreislauf sind dabei wieder unendlich mannigfaltig und

modulationsfähig und werden außerdem noch durch zahllose

andere Faktoren modifiziert, die sie z. T. auch ihrerseits

wieder beeinflussen: Temperatur, Luftdruck, Niveauverschieden,

heiten, Bodenbeschaffenheit, Tages» und Jahreszeit, geogra»

phische Lage u. s. w.

Auf rein theoretischem Wege, durch mathematische Formeln

den Gang der Witterung vorherzubestimmen, dürfte für

immer unmöglich bleiben. Alles, was die praktische Wetter»

vorhersage zu erhoffen hat, kann sie lediglich von der empiri»

scheu Forschung erwarten. Nur auf der Erfahrung, auf der

Statistik, auf festen Analogieschlüssen kann eine oernünstige

Wetterprognose basieren — daher ist die Wissenschaft vom

Wetter, die Meteorologie, ein so ungemein wichtiger Zweig

am Bauin der Natursorschung, denn sie vermittelt uns die

Kenntnis von den Vorgängen, die zur Schaffung eines be»

stimmten Wittcrungstypus zusammenwirken und unter ähn»

lichen Vorbedingungen auch stets ähnliche Resultate zeitigen.

In beschränktem Umfang hat die Möglichkeit einer weiter»

Prognose seit den ältesten Zeiten bestanden und ist auch stets

und überall nach Kräften ausgenützt worden. Gewisse „vor»

zeichen" der Witterung wußten die Menschen schon in grauester

Vorzeit zu deuten: wie sich ein Sturm, ein Gewitter, ein

Regen, ein Föhn anzukündigen pflegen, wie man an der

abendlichen Färbung des Himmels, an der Klarheit der

Luft die künftige Gestaltung der unmittelbar bevorstehenden

Witterung mit großer Sicherheit erkennen kann — das ge<

hört zu den ersten geistigen Errungenschasien, üler die das

Menschengeschlecht überhaupt verfügte. Erst als die mächtig

aufstrebende naturwissenschaftliche Forschung zur Beobachtung

die Theorie gesellte, konnten neue Wege sür die Wetterprognose

gefunden werden. Erst mußte Torricellis wichtige Entdeckung

des Barometers (I.SHZ) uns das Wesen des Luftdrucks enthüllen,

mußte» die Gesetze erkannt werden, nach denen sich die Ge»

biete mit relativ höherein und relativ tieferem Luftdruck fort»

zubewegen pflegen, ehe man imstande war, die Prognose

der Witterung auf eine breitere Basis zu stellen und mit

größeren Mitteln zu ermögliche». Hinzukommen mußte die

staunenswerte Entwicklung aller Zweige der Technik im

großen sy. Jahrhundert, um das, was man theoretisch neu

gelernt, praktisch in die That umzusetzen. Erst mußte uns

das Wunder der Telegraphie beschert werden, erst mußte

das moderne Zeitungswesen z» seiner heutigen Blüte gelangen,

damit die meteorologische Wissenschast uns in greifbarer Ge<

stalt Tag für Tag vor Augen führen konnte, welche früher

unbekannten Mittel sie geschickt anzuwenden weiß, um aus

dem heutigen Wetter Schlüsse auf das morgige zu ziehn. In

der Wetterkarte, wie sie die großen Zeitungen Tag für Tag

zu bringe» pflegen, kondensiert sich alles Können und Wissen

der meteorologischen Wissenschaft, soweit sie rein praktischen

Zwecken dient. Was steckt in solcher oft so wenig beachteten

Wetterkarte alles drin! Was gehört dazu, um am Nach»

mittag jedes Ta^es durch Wort und Illustration für jeder»

mann zu veranschaulichen, welch Wetter um acht Uhr morgens

am gleichen Tag über dem ganzen Aontinent geherrscht hat!
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Wie viel Köpfe und Hände mußten da pünktlich zur Stelle

sein, um ein solches Resultat zu erzielen! Wettcrbeobachter,

Trlegraphenbeamte, Gelehrte, Schreiber Kartenzeichner,

Elichesertiger, Redakteure, Setzer, Drucker — sie alle sind Teile

der großen Kulturmaschine, deren einzelne Räder so korrekt

und sicher ineinandergreifen und uns im Laus weniger Stunden

 

tagtäglich ein Werk liefern, das wissenschaftlich und praktisch

von gleich hohem Wert ist, und an de,» ooch die große Menge

meist achtlos und verständnislos vorübergeht wie an allen

Wundern des Alltags.

Die Wetterkarte ist das ^ und !5 jeglicher Wetterprognose

auf wifsenschaftlich.erakter Grundlage; mag sie auch auf den

ersten Blick den Laien etwas fremdartig und rätselhaft an»

muten — das Verständnis sür das viele, das sie zu sagen

hat, ist für einen halbwegs intelligenten Menschen leicht zu

erwerben. Die Wetterkarte vermag uns erheblich mehr zu

sagen, als die ihnen beigegcbene textliche „Prognose", über

deren leider unvermeidliche Unbestimmtheit und Vieldeutigkeit

sich das Publikum mit Recht so oft beklagt und lustig macht.

Unvermeidlich ist alleidings diese Aehnlichkeit der textlichen

Wetterprognose mit den berühmten delphischen Sukiinfts»

Weissagungen, weil die Prophezeiungen stets für ein größeres

Ländergebiet gleichzeitig ausgegeben werden müssen. Und

da nur recht selten der tägliche Verlauf der Witterung über

einer größeren Handfläche der gleiche ist, da es selten überall

völlig trocken bleibt oder überall regnet, selten überall der

gleiche wind, die gleiche Bewölkung u, s. w. herrscht, so sind

die einschränkenden Ausdrücke wie „veränderlich", „keine

oder unerhebliche Niederschläge", „Neigung zu Niederschlägen

oder Gewittern", .umlaufende Winde" u. f. w. thatsächlich

unvermeidlich, wer aber die Wetterkarte zu lesen versteht,

der bedarf nicht erst solcher fürs Laienpubliknm berechneten,

in so überaus vorsichtiger weise abgefaßten Prognosen,

sondern liest aus den Linien und seltsamen Zeichen der Karte

mit wenigen Blicken weit mehr heraus, als ihm der be>

gleitende, kurze Tezt je sagen kann.

Es kann an dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden

auf alle die charakteristischen Rennzeichen typischer Wetter»

lagen. Nur einige wenige Andeutungen mögen noch gegeben

werden. Daß im Gebiet hohen Luftdrucks stets ruhiges

und meist heiteres Wetter herrscht, dürfte bekannt sein. Der»

artige Gebiete, barometrische Marima genannt, weisen gern

eztreme Temperaturen auf, wie sie im Gefolge klaren Wetters

oft auftreten: im Sommer Hitze, im Winter Frost, während

die barometrischen Tiefdruckgebiete (Depressionen, Minima)

in der Regel kühles Sommer» bezw. mildes Winterwetter,

Niederschläge und stärkere winde mit sich bringen. Diese

Minima wandern im Gegensatz zu den Hochdruckgebieten, die

meist tagelang, zuweilen wochenlang auf sast dem gleichen

Fleck verharren, verhältnismäßig rasch vorwärts,

im wesentlichen von West nach Bst oder doch mit

einer stark Ssilichen Komponente, und haben

außerdem die Neigung, die Hochdruckgebiete im

Sinn des Uhrzeigers zu umkreisen. Sie ver>

folgen dabei, was für die Prognose besonders

wichtig ist, mit Vorliebe gemisse Sugstraßen, wie

van Bebber gezeigt hat.

Die am häusigsten benutzten Zugstraßen sind

in der beifolgenden Zeichnung miedergegeben.

Für Deutschland am wichtigsten und gefährlichsten

sind darunler die Depressionen, die auf den als

lila und Vb bezeichneten, glücklicherweise nicht

allzu häufig benutzten Zugstraßen einherziehen.

Ersicre bringen uns fast alle unsere größeren

weststürme, letztere zumeist die großen Nieder»

schlüge und Überschwemmungen, von denen

Besterreich und das südöstliche Deutschland nicht

selten zu leiden haben.

Die Aussichten einer einigermaßen sicheren

Prognose auf längere Zeit (mehr als 24 oder

höchstens q8 Stunden) sind leider sehr ungünstig.

Nur in ganz vereinzelten Fällen ist sie möglich,

im übrigen aber ist ein detailliertes prophezeien

ans längere Zeit hinaus aus den anfangs dar»

gelegten Gründen so gut wie völlig unmöglich

und dürfte vielleicht auch immer unmöglich

bleiben. Es muß dies ausgesprochen werden —

mag dieser wenig tröstliche Ausblick auch recht

unbefriedigend sein! Die meteorologische wissen»

schaft giebt offen zu. daß sie nicht imstande ist und wohl

nie sein wird, für längere Zeit im voraus das Wetter

init genügender Sicherheit zu bestimmen. Infolgedessen finden

die zahllosen meteorologischen (ZZuacksalber so viel Zuspruch,

von denen angeblich jeder das einzig sichere Rezept besitzt,

die Witterung auf Monate und Jahre vorher zu bestimmen.

Es geht leider in der Meteorologie wie in der Medizin:

keine Behauptung ist so dumm, daß sie nicht ihre Anhänger

findet. Hier sei nur ausdrücklich konstatiert, daß kein

einziger von den unendlich zahlreichen Wetterpropheten,

die allerorten ungebeten ihre Weisheit verzapfen und

manchmal zu unverdienter Popularität gelangen, wissen»

schaftliche Beachtung verdient.

Begnügen wir uns zunächst mit dem Möglichen und

jagen mir nicht lockenden Trugbildern nach! Auch mit dein

heutigen wissenschaftlichen Prognosenwesen auf kurze Zeit

läßt sich Großes erreichen und unendlich viel Segen stiften,

besonders für die Landwirtschaft uud noch viel mehr für die

Schiffahrt, die sich sehr wohl bewußt ist, wie viel Dank sie

der Meteorologie zu zollen hat.

 

Die Krönungsparade in London (Abb. S. I28Z) hat,

obwohl die Krönung selbst wegen der Erkrankung des Königs

ausfallen mußte, doch stattgefunden, entsprechend dem Wunsche

des in der Genesung befindlichen Patienten, daß die einmal

in Aussicht genommenen Festlichkeiten, soweit es angeht,

auch abgehalten werden möchten. An der Truppenschau

nahm auch die Königin Alexandra teil, die bis dahin das

Biickinghampalais nicht verlassen hatte, da sie sich ganz der

Pflege ihres Gemahls widmete.
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Das Denkmal Kaiser Wilhelms I. auf der Hohen»

sybnrg (Abb. S. 128S) ist am 2«. Juni unier anßerordeni»

lich reger Beteiligung feierlich enthüllt werden in Gegenwart

des Kronprinzen, den der Kaiser mit seiner. Vertretung bc»

austragt hatte. Die Provinz Westfalen darf auf das Werk

stolz sein, die monumentale Anlage, aus der das Rciterstcmd»

bud des alten Kailers ungemein wirksam heraustritt, macht

einen bedeutenden Eindruck, würdig des Begründers des

neuen Deutschen Reiches.

Kaiser Friedrichdenkmal in kehnin (Abb. S. 1284).

Im Kloster kehnin ist dem Kaiser Friedrich ein Denkmal

errichtet worden, dessen festliche Enthüllung am 2y. Juni

stattfand. Aus der ganzen Umgegend war die Bevölkerung

zusammengeströmt, um der Feier beizuwohnen, bei der sich

der Kaiser durch den Prinzen Friedrich Heinrich vertreten

ließ. Die Kriegervereine aus etwa dreißig V,ten des Kreises

Sauch'Belzig erschienen mit ihren Fahnen und brachten so

reiche Abwechslung in das äußere Bild, Die Statue, die der

Berliner Bildhauer Hans ArnolSt geschaffen hat, hat ihren

Platz nahe der zur Erinnerung an die Freiheitskriege ge»

pflanzten Fricdenseiche gefunden; >e stellt den Kaiser in der

Uniform seiner Pasewalker Kürassiere mit Helm und Küraß dar.

Jubiläumsausstellung in Baden»Baden (Abb. S.

I.28S). Ei'ie originelle Idee ist in Baden»Baden zur Aus»

führung gekommen; in dem einst von der Großherzogin

Stephanie, der Adoptivtochter Napoleons, bewohnten Palais

Hamilton hat man eine Ausstellung von wertvollen Kunst»

werken und andern Sehenswürdigkeiten aller Art vcranstaliet,

die sich im Privatbesitz befinden, im allgemeinen also der

Besichtigung nicht zugänglich find. Der Großherzog und die

Großherzogin wohnten der Eröffnung der Ausstellung bei, die

mit Rücksicht auf das Rcgierungsjubiläum im April dieses

Jahres als Jubiläumsausstellung bezeichnet wird.

Sven Hedins Heimkehr (Abb. S. 1,237). Nach drei»

jähriger Abwesenheit ist Dr. Sven Hedin von seiner Forschung?»

reise durch das tibetanische Hochland wohlbehalten wieder in

seiner schwedischen Heimat eingetroffen. Mehr von Glück

begünstigt als die Nordpolfahrer hat er, wie er mit Genug»

thuung nach seiner, Ankunft in Stockholm erzählte^ sein Reise»

Programm in allen wesentlichen Punkten ersolgreich durch»

sühren können. Ueber die Ergebnisse seiner Forschungen ge>

denkt er noch im kauf des Sommers ein populäres Werk zu

schreiben, dann will er darüber in den größeren Städten

Europas wissenschaftliche Vorträge halten und nachher wieder

nach Tibet gehen, um weiter zu forschen.

Eine Gedenktafel in der Kieler Garnisonkirche

(Abb. S. 1,285) für die bei der Ehinaezpedition gebliebenen

Offiziere und Mannschaften der Bstseestation unserer Marine

ist am ZO. Juni gleichzeitig mit einer solchen für die Vpfer

der „Gneisenau"»Kataftrophe enthüllt worden. Der Kaiser

und die Kaiserin nahmen mit den übrigen in Kiel anwesenden

Fürstlichkeiten und der Admiralität an der Feier teil.

t>Z

Die letzte PortrLtausnahme des Königs Albert

von Sachsen, die der Hosphotograph w. Hostert in Dresden

gemacht hat, haben wir in unserer Nr. 26 veröffentlicht, von

Herrn Hofphotographen Btto Mayer in Dresden wird uns nun

mitgeteilt, daß dies nicht überhaupt die letzte Aufnahme des

verewigte» Monarchen gewesen ist, sondern daß er noch später

eine solche anfertigen durfte.

k>S

Professor Karl Reinecke (Abb. S. I.28?) hat sein Amt

als Studiendirektor am Königlichen Konservatorium der Musik

in Leipzig niedergelegt, nachdem er schon vor einer Reihe

von Iahren von der Direktion der berühmten Gewandhaus»

konzerle zurückgetreten war. wenn Reinccke sich jetzt, nach

Vollendung des achtnndsiebzigsten Lebensjahrs, entschlossen

hat, den Rest seiner Tage in Ruhe zu genießen, so darf er

es mit dem Bewußtsein thun, daß er seiner Kunst nicht nur

treu und ehrlich gedient, sondern sie auch mannigfach gefördert

hat. Ein vorzüglicher Klavierspieler, namentlich ein aus»

gezeichneter Interpret Mozarts, hat er Jahrzehnte hindurch

eine erfolgreiche pädagogische Thätigkeit ausgeübt, nebenher

aber auch große Erfolge als Schriftsteller und Komponist erzielt.

Versammlungen und Feste (Abb. S. 1,28?, 1,22 1 und

IZ2H). Große Bereinigungen und verbände finden wie in

jedem Sommer, so auch jetzt in allen Teilen Deutschlands

statt. So wurde in Posen der Samaritertag abgehalten

während in Dresden die freiwilligen Sanitätskolonnen vom

Roten Krenz im Königreich Sachsen ihren dritten verbaudstag

vcra,'stalteten und Eisenach den siebenten vertretertag des

Verbandes Deutscher Technischer Hochschulen in seinen

Mauern sah.

Aus aller Welt (Abb. S. 1,221, bis IZ2H). Prinz

Rupprecht ron Bayern stattete kürzlich der Stadt Brückenau

einen Besuch ab, um an ker Linweihnng eines scincn Namen

tragenden, vom bayerischen verkehrsverein erbauten Erholu»gs>

und Genesungsheims beizuwohnen. — Das Jubiläum ihres

hundertjährigen Bestehens feierte kürzlich die amerikanische

Militärakademie in Westpoint in Gegenu art des Präsidenten

Roosevelt und zahlreicher anderer Ehrengäste. Als Vertreter

Deutschlands war außer dein Washingtoner Gesandten von

Holleben noch eine Sondergesandtschaft anwesend, nämlich der

Kommandeur des Lichterselder Kadettenkorps Major von

witzleben, und Hauptmann Mülmann, ei» kehrer der Anstalt.

— In Deutschsüowestafrika ist am 1. Juli die letzte Strecke

der Eisenbahn Sivakopin»ud»windhoek eröffnet wcrden.

— Der deutsche Gesandte in Rio de Janeiro, Herr von

Treutier, stattete kürzlich der Stadt Porte Allegre eine» Be»

Besuch ab und nahm an der Enthüllung des von den dortigen

Deutschen dem Fürsien Bismarck errichteten Denkmals teil. —

Die Insel Helgoland hat kürzlich, da der alte den Anforde»

ruiigen des Seeverkehrs nicht mehr genügte, eine» neuen, bei

weitem höheren Leuchtturm erhalten, der sich nachts durch

Helles Blinklicht auf große Entfernungen bemeikbar macht.

Personalien (Porträts S. I.28S u. Sei» fünfzig»

jähriges Dienstjubiläum feierte am 1. Juli der General»

lcutnantz, D. vonBognsIawski, der als militärischer Schriftsteller

sich des größten Ansehens erfreut. — Als Nachfolger des

kürzlich verstorbenen Dr. Kügler ist der Miuisterialoireltor

im Ministerium des Innern Peters zum Präsidenten des

preußischen Bbervermaltungsgerichts ernannt worden. Peters,

der im si. Lebensjahr steht, hat dem Gberverwaltungsgericht

bereits von >8?2 bis I8?g zuerst als Richter, dann als

Senatspräsident angehört. — An Stelle des Herrn Donmer,

der aus dem Amt geschieden ist, um in Paris seinen parla»

mentarischen Pflichten als Mitglied der Dcpntierteukammer

genügen zu können, ist zum Generalgouvernenr von Indo»

china Monsieur Beau ernannt worden, der seit dem vorigen

Jahr den Posten eines französischen Gesandten in Peking

versehen hat. — In München ist, 8v Jahre alt, der frühere

Direktor der bayrischen Kriegsakademie Generalmajor z. D.

Btto Kleemann gestorben. Kleemann, der auch vielfach

schriftstellerisch thätig gewesen ist, galt als Autorität in dem

Gebiet des Festungskrieges und der Befestigungslehre. — In

Frankfurt a. M. ist der srühere Bbcrregifseur der vereinigten

Stadttheater Friedrich Schwemer gestorben. — Frau Di»a

Mahleiidorff, eine bisher unbekannte Sopranistin, wurde nach

erfolgreichem Gastspiel als Margarethe und Micaela an die

Königliche Bxer in Berlin engagiert. — Neben den per»

sönlichkeiie», die aus Anlaß der Krönungsfeierli hkeite» in

England Auszeichnung?» erhielten, befindet sich auch der be»

rühmte Schauspieler und Schaiispieldirektor Eharles wyndha>in.

Ihm hat König Eduard den Adel rerliehen.
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0»s r»atl>rp«r mir clem ^Isrineoberpfsrrer Kogge nacn <ler feierlleKKeir vor «ler Kieler Ssrni^onKircKe.

PKol. :>, Rcnard, «iel.
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Line Reiseerinnerung von

ch sah die beiden zum erstenmal auf dem Dampfer

H nach Gjedser. Sie fielen mir gleich auf. Als ich

in die Deckkajüte eintrat, einen kleinen, mit

Leder gepolsterten Salon, saßen sie schon vor einigen

strohgelben Koteletts ; das heißt, die Frau führte kaum

einen Bissen zum Mund, und nach einer Weile mischte

der Gatte aus einem Krystallfläschchen ein paar Tropfen

in ihr Selterwasser. Die Frau lächelte und nahm mit

trockenen Tippen einen kleinen Schluck. Fürchtete sie

feekrank zu werden? Ach, das Meer lag so ruhig da,

türkisblau, niit einem gleißenden Silberglcmz, den die

Iulisonne darüber gebreitet; ein rundes, kaum merk»

liches Wallen kräuselte die Fläche, als würde leuchtende

Seide bewegt. Die schlanke Dame mit dem starke»,

dunklen Haar war wohl etwas anfällig und ängstlich,

aber Tropfen — Tropfen — I? Ich wandte mich, um

ein Lächeln zu verbergen, zur Seite an den Steward,

um mir auch so ein strohgelbes Kotelett in blasser,

rumfarbener Buttersauce zu bestellen.

ein Gespräch kamen wir nicht, auch nicht, als

wir dann auf kleinen Klappstühlen vorn am Bug des

Dampfers saßen und mit unsern Gläsern die Horizont»

linie absuchten, wo ein paar Schoner mit blinkenden

kleinen Segeln quer über die See krochen. Der Mann

war wieder voll Aufmerksamkeit, bemüht, sie zu zer

streuen, ihren Blick in die glimmernde Weite zu lenken.

Ich erhob mich und bot meinen Sitz an. „Hier

haben Sie die Brise aus erster Land, frisch und stark,

gnädige Frau —." Sie nahm mit einem Neigen des

Kopfes meinen Platz ein, völlig große Dame. Der Herr

grüßte. Weiter nichts.

Hochzeitsreisende? — Aber nein! Ich taxierte die

beiden auf mindestens zehn Ehejahre. Allein die zarte

Sorglichkeit des Gatte», das freundliche Hinnehmen der

Frau gaben einen Zusammenklang, der mich beschäftigte.

Denn wir Iunggesellen sind immer geneigt, der Ehe

im Durchschnitt nur für die ersten vier, fünf Iahre

Reiz und Sauberkraft zuzusprechen und auf das, was

dann noch kommen muß, wie auf eine endlose, graue,

staubige Thaussee zu blicken.

In dem stillen, von historischer Moderluft ein wenig

verstaubten Kopenhagen sah ich das paar hier und da

wieder. Wir streiften im Nosenborgschloß vor den

wundervollen riesigen Gobelins des Thronsaals cmein»

ander vorüber, trafen uns draußen auf der Terrasse

von Skodsborg, die glänzend weiß hoch über dem

blauen Beresund liegt, auf dem in schräger Linie,

alle auf eine Seite geneigt, die kleinen blinkenden Jachten

der Kopenhagener manövrierten; es war entzückend,

der Himmel war hoch, die See weit, daß man mit bloßem

Auge die schwedische Küste in einem Silberduft auf»

dämmern sah. Aber wir begrüßten uns nicht, nur das

flüchtige Stutzen im ersten Moment — ah, das ist der

vom Schiff! — ein Erkennen, das wie ein Lächeln aus

den Augen sieht, eine unwillkürliche, halbe Bewegung,

lila.

Viktor von Kohlenegg.

als müßte man grüßen. Die Dame schien etwas verändert

— ihre Haut war durchsichtig, rosig, die grauen Augen

leuchteten, und sie war in Toilette, trug eine weiße,

gestickte Seidenbluse mit silbergrauen Spitzen und einen

breite» Blumenflorentiner, dessen schmales, schwarzes

Sammetband ihr Kinn umschmiegte, vornehm alles,

von den zitternden La Lrcmcerose» des Hutes bis auf

den schmalen, zarten Fuß im gelben Lackschuh. Der

Gatte, ein junger vierziger, hoch, stattlich, trug sich

einfacher, weder Bügelfalte, noch Scarf, noch quer ge>

knöpfte Manschetten, aber alles war gediegen. Sie saßen,

wie ich, bei einem leichten Sommermosel, den sie mit

Bilinerwasser verdünnten, und sahen minutenlang niit

großen, trinkende» Augen auf das helle Meer. Dazwischen

plauderten sie. Seine Stimme hatte einen starken,

ruhigen Klang, die Frau sprach niit schönem Alt, der

weich über die Nerven strich, daß eine seltsame Seh»»

sucht aufwachte.

Ich verstand fast jedes Wort in der strahlenden

Wasserluft, die alles umwallte, so zusammenhielt, daß

kein Ton, keine Farbe in Unruhe unterging; sie wollten

morgen früh mit dem Schiff nach Malmö hinüber.

Also nach Stockholm. Wie ich. Und der Herr stand

auf und streckte den Arm aus: „Dort, Heddy — dort

drüben liegt Malmö!"

<Lrst in dem Zuge von Malmö »ach Stockholm

lernte» wir uns kennen.

Ich weiß nicht, ob der Zufall spielte, der Zug

war nicht sehr besetzt: mein Ehepaar rollte plötzlich

draußen in dem Gang die breite Glasthür meines

Abteils, in dem ich allein saß, zurück und trat ein; sie

grüßten beide. Ich stand auf, um den Vordersitz am

Fenster zur Verfügung zu stellen.

Diese südschwedischen Eisenbahnen sind reizend, hell,

luftig, lustig, wie der schwedische Himmel; hohe Spiegel'

scheiden, gelbes Leder, ambulante Kissen, die man aus

dem Fond herauszieht, um sich den Nücke», die Hüften

zu stützen, ein breiter Gang zum promenieren und

Rauchen, hinreißend höfliche Schaffner, die einem bei

jeder Begegnung salutieren, und ein Wiegen, fast laut»

loses Gleiten, als führe man in einer Viktoria auf

Asphalt.

Ich blätterte in einem englischen Reklameheft, das

die Schönheiten Stockholms in Bildern zeigte, und da

der Herr ein paarmal herüberblickte mit jenem leichten

Glanz in den Augen, der halb Neugierde, halb einen

Wunsch ausdrückt, legte ich den Herrschaften das läng»

liche Heft auf den Klapptisch, der sich zwischen mir und

der Dame Heddy am Fenster befand.

„Ich danke Ihnen —" Der Herr? lachte dann: „So

meinte ich's nicht, ich lese kein Englisch — aber wenn

du dir die Bilder ansehn willst, Heddy, es stärkt die

Illusion — !" Sie nickte und nahm das Heft. „Wir

kommen zum erstenmal »ach Stockholm. Ich bin über

die Hotels nicht orientiert — ein heikler Punkt. Kopen»
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Hage» hat uns trotz des Sterns im Neisebuch bereits

im Stich gelassen. Sie kennen Stockholm?"

„Ja. Wie Touristen es kennen."

„Es ist reizend —"

„Wundervoll. Man denkt an Paris, an Venedig.

Dieses leichte, heitere, elegante Leben bei einer Sonne,

die kaum untergeht, und dazu die einzige Lage, Felsen

mitten in der Stadt, und überall Wasser, Wasser — "

„Und die Hotels? Der eine empfiehlt Rydberg,

der andere nicht."

Wir kamen ins plaudern. Sie gestanden, daß es

halbe Absicht gewesen, als sie hier eingetreten waren. Sie

wollten nicht lange in Stöckholm bleiben, und in einer

wildfremden großen Stadt ohne Direktion herumlaufen

— nein, das ist nichts! — vielleicht wüßte ich Bescheid

— man könnte sich orientieren . . . „Die Ansicht meiner

Frau," erläuterte der Herr.

Ich bedankte mich bei ihr.

Nun — mit jeder neuen Station, die wir anliefen,

wurden wir vertrauter. Da sind Handreichungen nötig,

man besorgt Kirschen, Sodawasser, holt ein Gepäckstück

aus den: Netz, jeder Satz, den man im Eisenbahnkupee

spricht, bedeutet gleichsam einen ganzen Tag Beisammen»

seins; wenn man wieder ins Kupee tritt, begrüßt man

sich heiter, man spricht durchs Fenster, jedes Sichwieder»

einrichte», Sichbequemsetzen bringt eins dem andern

näher, das macht der enge Raum, die genieinsame, von

Staub und feinem Ruß durchzogene Luft, die all die

kleine» Derangements natürlich erscheinen läßt, der be>

freiende Hauch der Fremde und das Bewußtsein, sich zu

nichts zu verpflichten.

Kurz vor Stockholm über der Arstabucht wechselten

wir unsere Karten.

„Aber nein, Herr Professor — !" rief ich erstaunt.

„Das ist aber nett," klang es zurück.

Also wir kannten uns dem Namen nachl Das

Ehepaar mich durch einen Aollegen des Mannes. Und

ich den stattlichen Herrn Es war Krola. Felix Krola,

der Maler! Wie so oft auf Reisen hatten auch wir

unser Berufsinkognito ängstlich gewahrt. Das war

eine Ueberraschung.

Wir soupierten noch am selben Abend gemeinsam

in Hasselbacken, draußen im Stockholmer Tiergarten,

auf offener Veranda bei schwedischer Militärmusik und

fühlte» uns sofort heimisch zwischen diesen schöngewach»

senen, leichtlebigen Offizieren und eleganten Frauen, die

hinter leuchtenden Tafelrosen und roten Kerzenschleiern,

lebhaft in Wort und Bewegung, de» Sekt ihrer galli>

scheu Wesensvettern schlürften. Weit nach elf schleuderten

wir am (Jnai entlang, an einem Wald von Masten

vorüber, durch den hübschen Berzeliuspark heim, immer

in dem zarten Licht der nordischen Dämmerung, in der

die Wasserluft wie seidiges Lespinst hängt. Wir waren

schon Freunde.

Das waren herrliche Tage. Schon morgens im

Frühstückssalon des Hotels — wie man sich begrüßte,

die Hände schüttelte, immer lachend, sich neckend: „Gut

geschlafen?" „Brillant!", allerlei vertrauliches flüsternd,

das die andern Tische nicht zu hören brauchten. „Und

was machen wir heute, Sir Manager?"

Ich war verliebt in die Frau. Respektvoll natürlich,

sehr artig. Ich verstand nun de» Professor, ich würde

diese Heddy ebenso verwöhnen. Immer Herrin, in eine

bewegliche Ruhe gehüllt und in dieser reizvoll ver<

borgen, wie die Frucht in der Blüte, ein gesundes, sen>

sibles Temperament. Ich spähte förmlich nach einem

Fehl, einem Tadel, man hat Idolen gegenüber immer

solche hätzlichen Regungen. Umsonst . . .

Salzsee, Mälaren, Saltsjöbaden, Drottningholm —

leuchtende Punkte in dem Zwielicht meiner Erinnerung;

ich spüre dann noch den Duft ihres Haares um mich her,

höre ihr Lachen.

«Lines Abends saßen wir allein oben in Mosebacke,

Professor Krola und ich, Frau Heddy war müde.

Morgen wollten sie nach Upsala weiter, nach Are und

Trondhjem. Ich war traurig. Ich sprach das auch

aus . . . wie man sich schätzen lerne, wie eine» die

Fremde nahebringe, und daß dann eine wirkliche Leere

in einem sei, wenn man sich die Hand zum Abschied

geschüttelt. Krola tröstete: „Man vergißt ebenso rasch,

lieber Freund. Trifft andere." Der Egoist hatte gut

trösten, er hatte seine Frau . . .

Wir saßen hoch über Stockholm auf einem gewal»

tigen Felsenplateau mitten in der Altstadt, ein Dampflift

hatte uns heraufgebracht, eine Art Straßenbahn. Unten

lag die Stadt in leichler Dämmerung. Kein Licht, keine

Laterne. Türme, Dächer, das riesige, rötliche Schloß,

hochragend, vom Salzsee und Mälarsee silbern

unischimmert, die runden Baumkuppen des Djur<

gardeiis und überall Wasserarme, Brücken und weit

draußen auf allen Seiten bis in die duftige Ferne

dnnkles Wasser, Wasser und Felsen, und Wälder wie

Sammetstreifen. Das Licht wurde immer blasser, und

doch hätte man lesen können, wir wickelten uns wie

die andern in rote Wolldecken ei», die die Kellner

brachten, wie Araber in ihre Burnusse, wir tranken

den köstlichen, tückische» schwedischen Punsch, dazwischen

immer einen Schluck Selterwasser nehmend, und rauchte».

von was sollten wir reden . . . von der Frau!

Ich war beinah sentimental gestimmt in dem rieselnden,

kränklichen Licht, in dem greisen Silberhauch, der auf

unfern roten Hüllen lag. Ich sagte's ganz offen: „So

eine Frau . . . Die findet man eben nicht."

Er nickte.

„Wo nahmen Sie sie her?"

„Zufall. Der Hiimnel, wissen Sie . .

«Ja, ja."

Er schien heute nicht sehr gesprächig. Aber dann

sagte er mir, daß er seine Frau einmal gehaßt hätte

Gehaßt . . . Seine Zigarre glomm feurig auf, als

wollte sie's bestätigen.

„Wenn Sie mich früher gekannt hätten . . . Ich

verabscheute jedes ausgeglichene Temperament wie

eine Schwäche. Sie kennen die Künstler. Der Musiker

berührt sich mehr mit der Welt, der Schriftsteller we>

nigslcns theoretisch, durch Bücher, durch seine Welt»

anschauung ... der Künstler aber sieht am Anfang

immer nur sich, fühlt nur sein eigenes Temperament, er

ist darin etwas borniert."

„Aber hassen, diese Frau hassen . .
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«Kennen Sie meine früheren Bilder, meine An»

fange? Nun sehen Sie. Lionore' Daumier rechts,

Hans von Marse links. Man sieht sich ja selbst nicht

vor Temperament. Und diese Angst, fein Temperament

zu verlieren, seine Samsonstärke . . . alle Glatte war

mir Pest, ein gut angezogener Mensch, ein Mann, der

mehr als fünf Minuten auf seine Toilette verwandte,

zuwider, als wäre er auch innen glatt, hohl, leer,

Phrase. Ich ließ mich gehen, das Haar fiel mir in die

Stirn, der Bart wuchs mir auf den Leib herab, die

Stiefel waren derb, geflickt, der Anzug vertragen . . .

Keine Zeit, um zum

Schneider, zum Schu»

ster zu gehen! Schon

der Gedanke schien

mir Raub an mir

selbst, lächerlich! Als

sollte ich glatt ge<

hobelt, um all die

geliebten wilden Ecken

und Kanten gebracht

werden. Und ich hatte

auch wirklich keine

Seit . . . das war

immer ein Suchen,

ein Wollen, ei» wil>

des, krampfhaftes Ar»

beiten; Gelassenheit,

das ruhige, köstliche

Schauen, bei dem die

Augen vor innerer

Vewegungund Leiden»

schaft glühen, war

mir undenkbar, schien

mir Grimasse der

Schwäche, Pose. Auch

die immer wieder»

kehrenden Stunden der

Dumpfheit, in denen

ich ausgedörrt war

von der Lieberhitze

des ungebändigle»

Wollens, warnten mich

nicht. Ich bin über»

arbeilet, sagte ich mir;

die Phantasie ist flügel»

lahm. c?in ewiges

Auf und Nieder."

„Ich weiß. Und Ihre Frau

„Da lernte ich sie kennen,

dessen Meisterschüler ich war

 

 

leb seb's von ferne . . .

Cs liebt mein junger Königlicher Vetter

fierbstbunte Sträuße in geschliffnen Vasen,

Chrysanthemum uncl rot uncl gelbe Glätter,

Verträumtes Kücheln uncl geschornen Äasen.

?ch schelt ihn nicht; cloch seh ich mit Verlangen

Oie roten 1?osen seiner Gärten glühn,

Seh neiclisch clrin clie vollen Kirschen hangen

Uncl clunkelblau clen Gimmel um ihn blühn.

Entzücken pocht im

heimlichen Setriebe

Uncl lockt uncl lacht . . .

mich HStt clas toll gemacht!

Cr schreitet achtlos clurch

clie Sommerliebe.

Cr sucht clen fierbft mit

seiner Sternenpracht.

p»ul» vtkmel.

Heddy. Beim alten Lenze,

Sie saß einmal im Atelier.

Ich sah sie kaum an. Line Dame. Ich haßte natürlich

auch die ,Damen°, obmohl's mir oft wie ein Leid über

die Sinne strich, wenn mir in der Sommerluft so eine

blühende, unnahbare Schönheit vorüberglitt. Ich be»

grüßte sie kaum. Diese Damen — sie verlangen ja

auch, daß man blank gerieben wie ein Dandy umher»

schleicht, flach, flach wollen sie einen haben! Ach, ich

kannte sie ja gar nicht, die schillernden vogelgeschöpf-

che», wie ich sie nannte, ich verkehrte nirgends, nur in

der Kneipe. Und da regte sich nun auch, während ich

mit Lenze sprach und hinter mir das hübsche Seiden»

gefieder raschelte und knisterte, in mir das Unbehagen,

das der Bauer auf dem Parkett empfindet ... in dein

Moment wird sogar so ,eine Dame° zum fatalen

Kritiker!"

„Und Heddy — Pardon, die gnädige Frau . .

»Ich sollte sie malen. Lenze wollte's. Ihre Groß»

eltern wünschten ein Bild von ihr. Und Lenze hatte anderes

vor. Wir hatten wohl beide wenig kust zu einander:

sich von diesem Bär da malen lassen? Konnte der

überhaupt so was

Leines, Duftiges, De»

likates auf die Lein»

wand bringen? Und

ich . . .? Nun, ich

fürchtete mich direkt,

mit dieser großartig

überlegenen Ladv,

.deren Röcke so herrisch

rauschten, allein zu

sein. Aber ich konnte

nicht nein sagen, viel»

leicht wollte ich auch

nicht, wer weiß das?

„Nun, die Sitzungen

fanden im Atelier des

Alten statt, wir hatten

da einen Winkel mit

Gobelin und einem

hübschen, sammetnen

Ohrenstuhl für uns.

Ich kam so, wie ich

immer war, mit

schlechtem Zeug, einer

schlechten Krawatte,

ungeschoren, unge»

stutzt, was war denn

los ? Das waren

Tage, wie andere

auch . . I Möglich, daß

ich ihr dabei ein

wenig meine Gleich»

giltigkeit und Ge»

ringschätzung zeigen

wollte . . . Du glän»

zendes, glimmerndes

Gänschen, darauf kommt's nicht an . . . auf die Kraft,

auf die Löwenklaue I Ich fühlte mich wohl auch ein

bißche» von ihr übersehen, ablehnend kritisiert.

„Ich hatte souverän ihre Stellung angeordnet: den

Kopf etwas zur Seite, mehr rechts, Fräulein I Danke.

Sie wollte widersprechen, aber ich lehnte das kühl ab,

ihr überlegen ein paar ästhetische Brocken hinwerfend.

„Wir schwiegen. Ich gab mir nicht die geringste

Mühe, sie zu unterhalte», mein Blick ging nur scharf,

beleidigend sachlich von der Leinwand zum Modell hin:

du interessierst nur den Maler! Aber das war am

<Lnde nichts. Ich wollte doch keine puppe malen.

Schließlich hat doch auch so eine Dame ihre Ligenart,
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die ich herauslocken mußte. Die Leinwand zitierte unter

meinen pinselhieben, es wurde mir nicht leicht,

„Und am dritten Tag sprachen wir. Das war doch

auch natürlich. wir kannten uns, sehen Sie . . . man

braucht ja gar nicht zu reden da spinnen sich schon un>

willkürlich Läden, man gewöhnt sich aneinander uud

man hat ein gemeinsames Ziel. Ulan ist etwas neu»

gierig, beschäftigt sich schon auf dem weg mit der Sitzung,

kommt erfrischt vom Sonnenschein, von der Luft, von

der «Lile: ob sie schon da ist? , Wirklich? Ich dachte . . .

haben Sie gewartet?' Ohne, daß man's weiß, macht

man einen Scherz, man lächelt, und dann: ,wie weit

sind wir denn? Darf ich's nicht sehen? Warum

nicht?' ,Nein, Sie könnten meine Auffassung übertreiben,

könnten posieren . . .' <Ls war schließlich eine Brücke

da zwischen uns, und ich wunderte mich eigentlich gar

nicht darüber. Nun brachte ich Heddy — nur des

Bildes wegen natürlich I — zum Nedcn.

„Heddy erzählte mit ihrer ruhigen Stimme. Ich

weiß nicht mehr was. Natürlich sprach sie auch von

Kunst, aber das war eigentlich gar nicht dUmm, durch»

aus nicht, nur ein wenig im Alltag gewachsen . . . ein

Fingerzeig von mir, ein andeutendes wort, und die

grauen Augen, in denen so viel Leben stand, wissen

Sie . . , jenes innere Leben, das auf die Eindrücke

wartet, ihnen nicht entgegenstürmt, so daß die Dinge

sich mitteilen können, ihre Augen leuchtete» ... ah ja

. . . das ist es . . . und ihre Altstimme, die alles zu»

sammeuhielt, Worte und Lebhaftigkeit ..." Krola

schwieg und sah in den Silberduft der Stadt hinunter.

„Ich könnte innner auf so eine Stimme hören/'

sagte ich. „Und sie hat Macht. Sie meistert den andern."

Krola lächelte und zog de» roten Burnus fester um

die Schultern. „Item: ich wollte hören, wir sprachen

viel. Und die Stimme rückte alles sacht, unmerklich

in ein anderes Licht. Heddy wußte vom Leben ja viel

mehr als ich, beurteilte es viel reifer, viel natürlicher.

Aber ich wehrte mich, namentlich wenn sie nach Frauen»

art für die äußere Nettigkeit Partei nahm, ich wurde

dann sehr bitter, sarkastisch, aber sie lächelte nur — :

iDenken Sie an Goethe, an Mozart ... an Neinbrandt,

Wagner . . .° Und die Stimme sprach und umspann

einen, wie einen Musik umspinnt, daß man milder sieht,

weiter, mit der Absicht, mit dem guten willen, zu

erkennen . . . Einmal sagte sie mir auch, daß sie sich

vor mir gefürchtet habe, etwas entsetzt gewesen sei, so

ein Sonderling, so ein . . . ,Nun?' Aber sie sagte's

mir nicht.

„Hören Sie: ich wurde nach knapp zwei Wochen

stiller. Ich mochte daheim nicht recht arbeiten . . .

Meine Bilder schienen mir ein wenig laut, da war

etwas Gewaltsames in Stimmung und Farbe und

Technik; sie schienen nicht eigentlich gewachsen, ruhig,

iu Fülle; zwischen das Organische, Echte drängte sich

ein Fremdes, die gewaltthätige, nüchterne Hand des

Willens . . . Ich sah das ruhig, als gingen mich die

Bilder eigentlich gar nichts an; ich stand davor, rauchte

eine Zigarre und lehnte eins nach dein andern gegen

die wand, nee . . . nicht sehen heute. Nur hier und

da, von den ruhigeren Tönen ging ein Goldglanz aus,

der mich erwärmte, erquickte . . . Merkwürdig. Ich

machte mir auch nicht recht klar, woran das liegen

konnte, woher die ganze Stimmung kam. wohin sie

wollte. Sie kennen dieses Zuwarten. Sie war da.

Und ich ließ mich von ihr tragen, wiegen. >Ls war

ein leises, heiniliches Aufatmen seit Jahr und Tag. ein

wohliges Sichdehnen in milder, Heller Luft, als hätte

sich die Seele, bis ins Innerste ermüdet, erschöpft, als

hätte sie sich seit Iahren gesehnt, immer gewartet, im

tiefsten gehofft . . . auf das goldene Licht, das Mittagslicht.

„Hören Sie, Freund: an einem Tag kam ich mit

gestutztem Haar und geschnittenem Bart ins Atelier.

Ich glaube, Heddy lächelte . . . und am Tag darauf

mit einem neuen Sommeranzug, die neuen Stiefel hatte

ich wieder ausgezogen, weil ich mich schämte. Und

dabei halte ich den Kopf in die Hände gestützt und auf

den Boden gestarrt: was ist mit dir? . . . Und dann

habe ich gelacht und gepfiffen, jene Stimmung wiegte

mich, diese köstliche, heimlich fruchtbare Faulheit. Die

Bilder standen noch mit dem Gesicht gegen die wand,

wie verschüchtert."

Mnd Heddy?".

„Heddy? Ich sagte oben: sie lächelte wohl. Und

dabei sah ich ihre Augen leuchten — aber lassen wir

das; das gehört hier nicht her.

„Allein sehen Sie — : ich konnte daheim nicht

arbeiten. Heddys Bild malte ich wie im Traum, ohne

wollen, ohne suchendes, sichtendes Bewußtsein, ganz

naiv, ganz sicher und leicht. Und zu Hause in meinem

Studio war mir, als stände ein fremder Nebel zwischen

dem Bild und mir und meiner Vergangenheit. Nur

jene stilleren Töne leuchteten geheimnisvoll hindurch.

Ich schien mir ei» bißchen blutleer im Hirn. Ich lag

stundenlang auf meinem Diwan, ohne Bewegung, Ging's

nicht mehr mit der Kunst? <Ls war beinah so, mir

wurde siedendheiß, und ich lächelte schwach. Aber Heddys

Bild . . .? Dan» stand ich seufzend auf, ging zu

Freunden, überallhin. Und diese Langweile, dieses

Schweben im Nichts zermarterte mich zuletzt. Ich

wurde gereizt, die Selbstquälerei spielte mit mir wie

die Katze mit der Maus, war ich überhaupt ein

Original? Bder nur ein Nachbeter, der immer nur auf

frische Neize lauert? Nun, Sie wissen wohl um die

toten Stunden, wenn die Gedanken über die unbeschützte

Seele herfallen wie Raubtiere über ihre Beute . . .

meine Finger zuckten nach Arbeit, und irgendein vager

Vorwurf, ein liiiienloses Bild, wie es die Müdigkeit

ersinnt, schien blaß wie ein Gespenst vor mir herzu»

fliehen, immer weiter, weiter, unerreichbar. <Ls war

ein Zwiespalt, wie eine Lähmung.

„Da haßte ich Heddy. Dalila . . . Ich fühlte, daß sie's

war. Und doch malte ich ihr Bild mit einer Nuhe, als

hielte mich hier die Luft in Bann, was war das? . .

Ich ließ mich äußerlich wieder gehen. Ich schwieg. Und

sie saß mit verschränkten Händen. Und da, als wir

einmal eine Oause machten, zeigte ich ihr in meiner

Stimmung das fast fertige Bild, was ich sonst nie thue.

Sie war sehr ruhig, daß mir das Herz schwächer ging.

Sie sollte urteilen. Und nun flimmerte es mich golden

an, sie hatte mich mit dem Blick gestreift, wie blaß sie
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war — es war wieder jenes keuchten, ,Das ist schön.

Nur der Blick . . .' ,Doch! Nock viel innerlicher!' Ich

wollte .schöner' sagen, aber ich bekam das Wort nicht

über die Lippen; aber mit der warmen Welle, die aus

meinem Oerzen schlug, kam eine Helligkeit in mich und

ein Leben in meine Seele, ei»e Klarheit und wunder»

same Ruhe, Kraft . . . Mein Bild leuchtete, lockte.

cLs war wie ein Lachen in der Luft. Und Heddy

wandte sich befangen zum Fenster. Und als sie

so über den Teppich hinglitt, sich entfernte,

faßte es mich wie Bangen ... als braucht ich sie, als

wäre die fruchtbare Wärme und Ruhe eben von ihr

herübergeschlagen. <Ls rauschte in niir, aber ich sagte

nichts. Ich stand blaß und sah die feine, schöne Ge»

stalt vom Licht umflossen, dort am Fenster. Dalila.

„Und ich sann die ganze Nacht. Und weiter. Und

lag am Morgen in tiefer Ruhe, müde und doch wach,

von webender Helligkeit durchflutet. Aber ich hatte

keinen Willen. Tausend köstliche Bilder zogen mir durch

deu Sinn, es war eine unerhörte Fruchtbarkeit. Bilder,

die von innen leuchteten, deren Striche vibrierten vor

Temperament, und die doch eine Stille, eiue nie ge>

kannte Ruhe beherrschte, sie waren ganz vom inneren

Auge geschaut, empfangen. Das wehte mich mit

Heimatwärme an, die mich wie Wonne überrieselte,

meinen Atem leise 'machte, die zum Schaffen lockte; es

war eine Lust, und das erst ist Kunst, das aus der Lust

kommt, bei aller Mühe. ^Zch wußte nun: so mußt du

malen; das erst bist du. Du brauchst die Ruhe, die

Milde, die Stille in aller Kraft. Dalila, Dalila . . .!

„Und ich war dankbar. Wem? Sie fragen wem . . .?

Dieser hellen Ausgeglichenheit, diesem lebendigen, blut»

warmen und doch so harmonischen Frauenwesen Heddy,

dessen weicher Lebenshauch sich mit dem meinen ge<

mischt, daß der stürmische, hastige, vielleicht rohe sich

beruhigte. ^Zch bin reif geworden an Heddy, innen

und außen, als Hütt ich auf sie gewartet. Sie hat

mich gemeistert . . ."

Lr schwieg. Mitternacht war da. Das Licht ver»

blaßte zu tiefer Dämmerung, fast sichtbar, wie man

einen Zeiger vorrücken sieht. Die roten Burnusse

schimmerten dunkel; es waren nur wenige noch um uns.

c?s war still. Stockholm lag in feinem Nebelduft, aus

dem die Kuppen und Türme ragten. Wir tranken aus.

Als es viertel schlug, färbte sich schon wieder der

Horizont, das Wasser des Mälarsees glühte in einem

fernen Streifen goldig auf. <Lin frohes Erschauern

webte durch die Luft, ein «Lrwachen. Wir gingen hinab

durch schmale Gaffen, immer auf Stufen, die in den

Felsstein gehauen, durch einen alten, winkligen, schla>

senden Stadtteil. Und das Licht nahm zu, war wie

heimlicher ^Zubel in der Luft.

Wir verabschiedeten uns. Ich trug noch einmal

Grütze auf. Das paar wollte in aller Frühe fort,

und ich liebe es nicht, einem Zug nachzusehen, eine

winkende Hand mit dem Auge zu verfolgen und

dann einsam, wie innerlich ausgeleert, dazustehen in

einer großen Stille.

„In Berlin also!"

„Auf wiedersehen."

Aber ich freute mich, daß ich noch gegen Abend für

Frau Heddy die schönsten Rosen Stockholms bestellt hatte,

für ihren Kaffeetisch, Mare'chal Niel und La France

und drum herum einen Kranz glühender Nelken.

M KewobnbarKett <!er Himmelskörper.

Astronomische Plauderei von Dr. M. Wilhelm Meyer.

II.

Lin Ausflug auf den Mars. (Schluß.)

Unsere Forschungsreise zur Welt des Mars empor

enthüllt uns immer wunderbarere Thatsachen. Der

amerikanische Privatastronom Lowell, der sich auf einem

Meter hohen Berg in Arizona eine große Stern»

warte hauptsächlich nur zu dem Zweck erbaut hat, jenen

Planeten auf das schärfste in allen Regungen seiner

Natur zu verfolgen, erzählt uns Dinge von ihm, die gar

nicht anders als durch das Vorhandensein einer Vege

tation gedeutet werden können, die der nnsrigen in allen

wesentlichen Punkten gleich ist. Wenn die Schneeflecke

in der Polarregion und der gemäßigten Zone kleiner zu

werden beginnen, umgehen sie sich zunächst mit einem

dunklen Rand, ganz so wie bei uns nach der Schnee»

schmelze das dunkle Erdreich hervortritt. Bald darauf

nimmt dann diese dunkle Umrandung einen deutlichen

grünen Farbenton an. Während im Sommer des Mars

ein Teil der dunklen Gebiete sich immer Heller färbt

und so den gelben Wüsten ähnlich wird, das Heißt

austrocknet, werden diese Stellen nun im Frühjahr nach

der Schneeschmelze wieder dunkel, die Reservoire füllen

sich aufs neue mit Feuchtigkeit; auch sie überziehen sich

mit einer grünlichen Färbung. Nun werden auch die

Kanäle dunkler und breiter, ja an vielen Stellen über»

Haupt erst sichtbar, während sie im Winterhalbjahr ver»

schwanden. Diese Kanäle sind zweifellos eben so wenig

Wasserläufe, wie die dunklen Stellen eigentliche Meere

sind. Große spiegelnde Wasseroberflächen sind überhaupt

auf dem Mars selten; wir müßten von der <Lrde aus

das von ihnen rückstrahlende Sonnenbild als hellleuch»

tenden Punkt sehen, was niemals wahrgenommen ist.

Die dunklen Flecke haben wir uns also als Niederungen

vorzustellen, die vielleicht früher einmal Meere waren,

bei dem zunehmenden Wassermangel aber sich in feuchte,

Moorgründen ähnliche Gebiete verwandelten. Die

schnurgeraden, zwischen den dunklen Gebieten durch die

gelben Wüstendistrikte hinziehende» sogenannten Kanäle

müssen wir für ungeheure Baute» erkären, die die

Marsbewohner zur Wasserversorgung ihres Planeten

errichtet haben. Sie besitzen oft eine Breite von hundert

und mehr Kilometer; viel schmälere Objekte würde

man von uns aus überhaupt dort nicht mehr sehen

können. >Ls wäre widersinnig, bei dem sonst herrschenden
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Wassermangel annehmen zu wollen, daß diese Kanäle

mit Wasser gefüllt wären. Es mag vielleicht in ihrer

Mitte ei» schmaler Wasserlauf vorhanden sein, die ganze

Breite der Kanäle aber wird von einem vegetations»

gebiet ausgefüllt, das ebenso wie die dunklen Gebiete,

die die Kanäle verbinden, zur Zeit der Frühjahrs»

schneeschmelze genügend mit Wasser gefüllt wird, um die

Pflanzenwelt neu zu beleben. Wenn dann die Bäume

in der Umgebung der eigentlichen Wasserläufe sich neu

belauben, erzeugen sie dadurch die dunklen Schattierungen,

durch die jene sogenannten Kanäle uns erst sichtbar

werden.

Wir haben nun aber bei einer früheren Betrachtung

gesehen, daß überall, wo pflanzen sind, auch Tiere sein

müssen, weil zwischen beiden Arten von Wesen ein be>

ständiger Austausch der Stoffwechselprodukte staltfinden

muß, ohne den bald die für den Lebensprozeß nötigen

Grundstoffe chemisch gebunden wären. Die pflanzen allein

verbrauchen allen Kohlenstoff, die Tiere den Sauerstoff,

beide aber tauschen die ihnen nötigen Lebenselemente

untereinander aus. Haben uns also die vorher an>

geführten Beobachtungen von dem Vorhandensein eines

Pflanzenwuchses überzeugt, so bleibt zugleich kein Zweifel,

daß es auch Tiere auf dem Mars giebt. Die Ent»

Wicklungsgeschichte einer pflanzen» und Tierwelt muß

aber, auf welchem Weltkörper es auch sei, miteinander

nahezu parallel laufen, ^)ch meine, daß in einer Welt,

die bereits hochentwickelte pflanzen befitzt, die Entwick»

lung der Tierwelt nicht weit dahinter zurückstehen kann.

Nun haben wir aber gesehen, daß auf dem Mars eine

laubabwerfende Vegetation vorhanden sein muß, die

auch dort nur eine hohe Entwicklungsstufe einnehmen

kann. Daraus folgt wieder, daß auch die Tierwelt auf

dem Mars eine vorgeschrittene Stufe einnehinen muß.

Nicht lange nachdem in der Urzeit die Laubgewächse

auf der Erde auftraten, zeigte sich auch der Mensch. So

kommen wir Schluß auf Schluß von den verschiedensten

Seiten her immer wieder zu der Ueberzeugung, daß

unser Nachbarplanet intelligente Wesen beherbergen muß.

Diese Wesen haben die öden Landgebiete mit einem

auf das zweckmäßigste ausgedachten System von Wasser»

läufen durchfurcht, dem die Naturentfaltung folgte, um

den nötigen Nährstoff hervorzubringen.

Bis hierher hat uns unsere wissenschaftliche Führerin

geleitet. Wir wollen uns nun etwas näher wagen,

wobei allerdings hier und da auch die Phantasie mit»

wandern muß. «Lins bemerken wir übrigens, auf der Ober»

fläche des Mars nun endlich ankommend, ganz deutlich:

wir fühlen uns wesentlich leichter als auf unserm Planeten.

Es läßt sich mit mathematischer Sicherheit berechnen,

daß ein Kilogramm, auf die Oberfläche des Mars über»

tragen, nur 0 23 Kilogramm wiegen würde. Das

Gewicht aller Körper ist also fast auf den dritten Teil

herabgesetzt. Wir können hieraus die Vermutung schließen,

daß die Lebewesen dort um ebenso viel größer ent»

wickelt sind, weil die Größe der Organismen offenbar

von dem Verhältnis zwischen den molekularen An»

Ziehungen, die die Organe aufbauen und ihnen die

nötige innere Festigkeit geben, und der allgemeinen

Schwere abhängen muß, die bei einem zu üppigen

Emporwachsen dieser Festigkeit eine Grenze setzt, zum

Beispiel die Zweige zum Brechen bringt.

Unsere Phantasie zeigt uns also in den Gefilden des

Mars uiigeheure Laubbäume, die ihre Kronen mehr als

noch einmal so hoch wie unsere mächtigsten Eichen und

Buchen in einen ewig klaren Himmel erheben, die

Niederungen und sogenannten Kanalfurchen mit einem

dichten Flechtwerk ihrer großen Blätter überschattend,

um ihnen das immer karger werdende Lebensblut des

Planeten, das Wasser, möglichst lange zu erhalten.

Unter diesen dunkelgriinenden Blätterdomen tummeln sich

lebendige Wesen von riesenhafter Größe, stellen wir uns

Nienschen vor noch einmal so groß wie wir. Dagegen

wird die ^ndividuenzahl auf deni Mars auch relativ

viel geringer sein als bei uns, einmal weil die

Gebiete, wo das Leben sich noch entfalten kann, dort

oben schon sehr eingeschränkt sind, und andrerseits die

geringere Wassermenge und Sonnenwärme diese Gebens»

entfaltung gleichfalls beeinträchtigen. Außerdem haben

wir zu bedenken, daß die ganze Oberfläche des Mars

etwa viermal kleiner ist als die der Erde. Unsere wissen»

scbaftlich geleitete Phantasie zeigt uns also auf unserer

Nachbarwelt eine kleine Gemeinschaft von körperlich großen

und geistig hochentwickelten Wesen, die nicht mehr wie wir

ihren Weltkörpcr mit Nationalitätsgrenzen zerstückeln.

Das beweist das über ihren ganzen Planeten hin ein»

heitlich durchgeführte System der „Kanäle". Diese Wesen

dürfen, angesichts der immer karger werdenden Gaben

der Natur, ihre Zeit und ihre Kraft nicht mehr durch

Eifersüchteleien verlieren; sie sind endlich einig geworden

und haben nur dadurch die ungeheure Kraft auch über

die Natur gewonnen, die vielleicht in ganz ungeahnt

großartiger Weise zu ihrer mächtige» Gehilfin wurde.

Dn einem höchst interessanten Roma» des geistreichen

Naturphilosophen Laßwitz: „Auf zwei Planeten", in dem

jene vorgeschrittenen Wesen des Mars in Raumschiffen

zur Erde gelangen, sie erobern und zu einer Provinz

des Marsreichs erklären, wird ausgeführt, wie diese

Marsbewohner die hochliegenden Gebiete ihres Welt»

körpers zur Errichtung von Sonnenkraftstationen ver»

werten. Was hier romanhaft geschildert wurde, ist eine

notwendige Folge der Kulturentwicklung auf einem

Planeten wie unsere Erde oder Mars. Wenn die

aus früheren Zeitaltern aufgestapelte Sonnenenergie in

den Steinkohlen verbraucht sein wird, werden wir dazu

gezwungen sein, die uns direkt zuströmende Fülle von

Sonnenkraft in ihren verschiedenen Formen uns nutzbar

zu machen. Schon kennen wir Wind» und Wassermotore,

und in den sonnenreichen Gebieten der Tropen, besonders

am Rand der Sahara, fängt man die Sonnenwärme

in großen Hohlspiegeln auf, um damit die Kessel von

Dampfmaschinen zu heizen. Auch auf unserer Erde

wird das Wasser immer mehr verbraucht, so daß in

kommenden geologischen Seilaltern in Bezug auf die

Wasserverteilung auch in unserer Atmosphäre ähnliche

Verhältnisse eintreten müssen, wie wir sie heute auf dem

Mars vor uns sehen.

Aber wir dürfen unserer Phantasie die Zügel nicht

weiter schießen lassen und wollen uns lieber, ehe

wir diese interessante Nachbarwelt wieder verlassen,

noch ein wenig über ihre astronomischen Verhältnisse

orientieren, die sich mit vollkommener Sicherheit fest»

stellen lassen. Tagsüber sehen wir dort einen fast beständig

klaren Himmel über uns, der wahrscheinlich so tief blau

sein wird, wie wir ihn bei uns im Hochgebirge sehen.

Die Sonne, ein wenig kleiner wie bei uns, geht dort

auch im Osten auf und zieht ihre Tageskreise ganz

ebenso wie bei uns. Auch die Länge des Tages ist

nahezu die gleiche, wenn dann das Tagesgestirn sich zur

Neige wendet, sehen wir wohl einen besonders hell

strahlenden Stern zuerst die Dämmerung durchbrechen;

es ist unsere liebe Erde, der Abend» und Morgenstern am
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Himmel des Mars. Alle die uns wohlbekannten Stern»

Kilver ziehen über den Himmel in gewohnter weise hin,

nur ruhiger mögen im allgemeinen die Sterne erscheinen,

weil die Atmosphäre dort trockener und weniger be»

wegt ist. Auch einen Mond sehen wir am Himmel des

Mars erglänzen, kleiner wie der unsrige, aber so wie

er Phasen zeigend. Er wechselt unter den festen Sternen

seinen Ort, jedoch so, daß er, vom Horizont aus ge>

messen, fast still zu stehen scheint. Die Sterne ziehen

hinter ihm von Aufgang zu Untergang; er macht da>

gegen diese tägliche Bewegung nur in geringem Maß

mit, aber er wechselt nach dem veränderten Stand der

Sonne beständig seine Phase. Befand er sich zum Bei»

spiel bei Sonnenuntergang nahezu im Zenit, also gerade

über unserm Haupt, so zeigt er sich als zunehmender

Halbmond. Bis Mitternacht ist er dreiviertel voll ge<

worden und ist inzwischen halbwegs gegen den West»

Horizont niedergestiegen. Wenn dann am andern Morgen

die Sonne im Osten wieder aufgeht, ist er im Westen

im Untergang als Vollmond. Er bleibt nun einen Tag

unsichtbar, um beim nächsten Aufgang der Sonne mit

ihr zugleich als Neumond emporzusteigen.

Wir haben längst inzwischen noch einen andern Mond

bemerkt, der im Gegensatz zu allen andern Gestirnen es

beliebt, im Westen auf und im Osten unterzugehen. Er

ist ein gar wunderlich schnellfüßiger Geselle; dreimal

während eines ganzen Tags erscheint er an derselben

Himmelsstelle und wechselt etwa ebenso schnell seine

Phasen. Bei dieser schnellen Beweglichkeit und dem

beständigen Phasenwechsel ist dieser Mond der denkbar

beste Zeitzeiger für die Marsbewohner; sie gebrauchen

vielleicht keine andere Uhr als diese himmlische.

Beide Monde führen ein wunderbar wechselndes Spiel

mit einander, das die Blicke jener glücklicheren Wesen

immer wieder zum Himmel emporziehen mag.

Ein Ausflug nach der Venus und dem Merkur.

Bei unserm Ausflug auf den Mars haben wir ge>

sehen, eine wie wichtige Rolle die Temperaturverhälinisse

für die Entwicklung des Lebens auf andern Weltkörpern

spielen. Das wissen wir ja auch schon von der Erde

her. Das Leben ist bei uns nur innerhalb gewisser

Temperaturgrenzen möglich, die sich immer enger ziehen,

mit je höher organisierten Wesen wir es zu thun haben.

Bei den warmblütigen Tieren bedeutet bekanntlich die

Erhöhung der Blutwärme um nur wenige Grade über

den normalen Stand den sicheren Tod. Line wesentliche

Abkühlung des Bluts ist zwar nicht unmittelbar lebens»

gefährlich, hindert aber die Regungen des Lebens; die

Kalte macht uns erstarren. Beide Erscheinungen, die

tödliche Wirkung der Lieberhitze wie das Erstarren durch

die Kälte, erklären sich aus den Eigenschaften des Eiweiß,

das in der Hauptsache unfern Körper zusammensetzt.

Jedermann weiß, daß das Eiweiß in der Hitze gerinnt

und daß es dann auf keine Weise mehr in seinen

früheren Sustand zurückgebracht werden kann. Niemand

kann aus einem gekochten Ei wieder ein rohes machen.

Dagegen kann man Eiweiß bis gegen null Grad ab»

kühlen, ohne daß es seine Eigenschaften verliert. Es

erstarrt nur allmählich, wie Wasser gefriert, und taut

wie dieses wieder auf bei erhöhter Temperatur. Ans

diesem Grunde erstarren unsere Finger in der Kälte,

werden aber beim Erwärmen wieder geschmeidig. Nur

darf die in den Zellgeweben enthaltene Feuchtigkeit nicht

wirklich gefrieren, weil Eis mehr Raum einnimmt als

Wasser und deshalb in den Zellen beim Festwerden nicht

mehr Platz genug hat. Es zersprengt sie und zer»

trümmert dadurch den Organismus.

Wesen, die wie wir in der Hauptsache aus Eiweiß

aufgebaut sind, bedürfen deshalb auch auf andern Welten

ähnlicher Temperaturverhältnisse wie bei uns. Aller»

dings hat ja die Natur auch bei uns eine Menge von

Schutzvorrichtungen erfunden, durch die die äußere

Temperatur in weit ausgedehnteren Grenzen schwanken

kann, ohne einen verderblichen Einfluß auf die innere

Körperwärme auszuüben. Wir können lange Zeit hin»

durch in den tiefen Kältegraden der polarregion leben,

wo die Temperatur der uns umgebenden Luft gelegent»

lich bis zu hundert Grad gegen die unseres Körpers

verschieden ist, ohne daß die Blutwärme sich dabei auch

nur um einen Grad erniedrigt. Andrerseits haben

Menschen kurze Zeit hindurch Lufttemperaturen vertragen,

die über der des kochenden Wassers lagen. Die Luft

mußte dabei nur sehr trocken sein, damit eine kräftige

Verdunstung der Körperfeuchtigkeit eintreten konnte, die

eine genügende Kälte entwickelte, um die Blutwärme

normal , zu erkalten. Nach diesen Erfahrungen können

wir also wohl voraussetzen, daß uns ganz ähnlich

organisierte Wesen noch auf Weltkörpern begegnen

würden, deren Durchschnittstemperatur selbst bis zu

hundert Grad auf oder ab von der unsrigen ver>

schieden ist.

Innerhalb dieser Grenzen aber liegen höchstwahr»

scheinlich die Temperaturverhältnisse im ganzen Sonnen»

system vom Merkur bis gegen den Saturn hin.

Damit ist jedoch keineswegs gesagt, daß die übrigen

astronomischen Bedingungen der Lebensentfaltung günstig

sind. Wie wir gefunden hatten, daß die geringere

Sonnenstrahlung, die dem Mars als planet im ganzen

wegen seiner größeren Entfernung von der Sonne zu»

kommt, durch seine dünnere Atmosphäre, die weniger

Wärme verschluckt als die u»sere, für die Oberfläche

jenes Planeten wieder ausgeglichen wird, so können auf

andern Planeten ja wieder andere Bedingungen ein»

treten, die im umgekehrten Sinn wirken.

Bei Venus zum Bei piel, deren Entfernung von der

Sonne nur etwa drei Vierieile von der unsern beträgt

und die deshalb im ganzen noch einmal so viel Sonnen»

wärme empfängt wie unsere Erde, wird dieser Ueber>

schuß wahrscheinlich dazu benutzt, durch Verdunstung

großer Wassermengen eine dichte, fast immer wölken»

behcingene Atmosphäre zu bilden, die einen großen Teil

dieser Wärme verschluckt. Es ist deshalb sehr wahr»

scheinlich, daß an der Oberfläche der Venus keine

größere Wärme herrscht wie bei uns. In dieser Hinsicht

würde also der Entfaltung des Lebens, so wie wir es

kennen, dort kein Hindernis entgegentreten. Die direkte

Beobachtung bestätigt unsere Schlüsse in Bezug auf die

Atmosphäre der Venus. In besonderen Fällen ist diese

Lufthülle direkt oder durch ihre Strahlenbrechung wahr»

genommen und ihre Höhe mindestens der der unsrigen

gleich befunden worden. Zwar sehen wir, da Venus

der Sonne nähersteht, meist nur die derselben abge»

wendete Seite, wo also Nacht herrscht, aber auch auf

ihrer hellbeleuchteten Sichelgestalt erkennen wir nur in

seltenen Fällen in ganz unsicheren Umrissen Gebiete, die

auf feste Kontinente schließen lassen. Die Atmosphäre

der Venus gewährt uns offenbar nur sehr selten einen

Blick auf ihre Oberfläche, wir haben uns also mit

ziemlicher Sicherheit eine dicke, dunstige, feuchtwarme

Luft vorzustellen, die die Sonnenstrahlen noch nicht auf
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die Oberfläche gelangen läßt. Deshalb mutz auch der

Boden beständig feucht, morastig bleiben, wir haben

Treibhausverhältnisse vor uns, in denen pflanzen üppig

auswuchern können, die sumpfigen Boden lieben und

die direkte Sonnenstrahlung entbehren können.

Daraus folgt also mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit,

daß auf dem Planeten Venus gegenwärtig die ver»

Hältnisse der für die Erde um Millionen von fahren

zurückliegenden Steinkohlenzeit herrschen.

Nierkur ist eigentlich gar nicht als ein planet anzu»

sehen. In vielen astronomischen Beziehungen gehört

er in die Klasse der Satelliten. Dies gilt im besondern

von der «Ligenschaft der Monde, ihren Planeten stets

die gleiche Seite zuzukehren. Merkur thut dies in Bezug

auf die Sonne. Deshalb giebt es für Merkur keinen

Wechsel von Tag und Nacht. Line Hälfte seiner Ober

fläche ist den Sonnenstrahlen beständig ausgesetzt, die

andere Hälfte liegt in ewiger Nacht. Nimmt man hinzu,

datz die Sonnenwärme wegen seiner grotzen Nähe zum

Zentralherd etwa sechseinhalbmal intensiver ist als bei

uns, so begreifen wir, datz dort ganz grundverschiedene

meteorologische Verhältnisse vorliegen müssen. Dazu

kommt noch, daß Merkur keine ausgedehnte Atmosphäre

haben kann, was aus der geringen Größe des Planeten

folgt. Sein Durchmesser beträgt nur etwa ein Drittel

von dem der Erde, etwa H3O0 Kilometer. Merkur ist

also nicht wesentlich größer als unser Mond. Diese

notwendig wenig dichte Lufthülle, die der kleine planet

nur festhalten kann, vermag sicher auch nur wesentlich

weniger Wärme zu absorbieren, und es gelangt deshalb

sicher noch viel über sechseinhalbmal mehr Sonnenwärme

auf die Oberfläche der der Sonne zugekehrten Hälfte

dieses Planeten. Es können hier unmöglich Lebens»

bedingungen herrschen, die den unserigen ähnlich sind.

Luft und Erdboden müssen von den Sonnenstrahlen völlig

ausgetrocknet sein, und die Oberfläche mag wegen der

fortwährenden Einstrahlung den Kacheln eines glühen»

den Ofens gleichen, von dem die heiße Luft aufsteigt,

um irgendwo einen Ausgleich zu suchen.

Ganz anders sind dagegen die Verhältnisse auf der

Seite der ewigen Nacht. Dem eiskalten Weltraum be>

ständig zugewendet und von einer nur wenig schützenden

Lufthülle umgeben, können die Temperaturvcrhältnisse

dort trotz der größeren Sonnennähe ähnlich sein wie

bei uns. von der „Sonnenseite" muß beständig ein

heißer Luftstrom die Nachtseile temperiere», von der

umgekehrt ein kalter Luftstrom zurückfließt. Diese eigen

tümliche Welt besitzt also einen Wärme- und einen Kälte»

pol. Ueber beiden müssen beständig gewaltige Luft»

wirbel herrschen. Ueber dem Wärmepol, wo die Sonne

ohne Tages» und ohne Jahreswechsel fortmährend im

Zenit steht, wirbelt die heiße Luft unaufhörlich enipor und

strömt in den oberen Luftschichten bis zum Kältepol

hin, wo sie aus allen Teilen der Windrose zusammen»

trifft, um hier, der unten abfließenden kalten Luft nach»

strömend, zur Oberfläche hinabgerissen zu werden.

Zwischen der Sonnen» und der Nachtseite dehnt sich

rings um den Planeten ein Gürtel, den man die ge»

mäßigte Zone nennen könnte. Ihn treffen die Sonnen»

strahlen nur schräg, und es ist sehr wahrscheinlich, daß

hier noch die Sonne, ohne weder tief unter noch höher

über den Horizont zu treten, doch noch auf- und unter»

geht. Unser Mond führt auch noch eine entsprechende

Bewegung aus, indem er uni eine Mittellagc hin» und

herschwankt. In dieser gemäßigten oder Dämmerungs»

zone des Merkur kann sich vielleicht genügende Feuch»

tigkeit aufhalten, die sich den hier am schwächsten wehen»

den winden mitteilt. Diese Feuchtigkeit, die auf diese

Weise zur Nachtseite hinübergetragen wird, muß beim

Kälterwerden der Luft hier wieder ausgeschieden werden.

Wir können uns also die Nachtseite mit beständigen

Wolkenzügen überdeckt denken, die einen schützenden

Mantel gegen die aus dem Weltraum einstrahlende

Kälte bilden. Diese Wolken werden von der sechsein»

halbmal größeren Lichtfülle, die dem sonnennahen Planeten

zuströmt, viel auffangen können und deshalb auch die

Nachtseite mit einem Dämmerschein überziehen, der viel

leicht bei einer größeren Lichtempfindlichkeit dort lebender

Geschöpfe von Wolkenschleiern gedämpftes Sonnenlicht

durchaus ersetzen kann. Kurz, es hindert uns nichts, an»

zunehmen, daß von jener gemäßigten Zone an bis in

eine gewisse Entfernung vom Kältepol hin eine Lebens»

entfaltung wohl vorhanden ist.

Aber wie seltsam verschieden mutz diese Welt von

der unsrigen sein! Keine Abwechslung von Tag und

Nacht, von Sommer und Winter giebt es hier. Line

große Beständigkeit aller astronomischen und meteoro»

logischen Verhältnisse ist eingetreten. Ein weites Gebiet

des Planeten, etwas weniger als die Hälfte seiner

ganzen Oberfläche, ist heitze Wüstenei, alles Lebens bar;

auf der entgegengesetzten Seite aber herrscht lebendige

Dämmerung, von hellen Wolken ausgehend, die immer

nur in ein und derselben Richtung, nach dem Kältepol

hinziehen und in ihren Lücken immer die gleiche, nur

im Lauf von 38 Tagen einmal auf» und untergehenden

Sterne zeigen, an einem Himmel, der niemals eine

Sonne oder einen Mond sah. Zwischen diesen extremen

(Vebieten befindet sich jene „gemäßigte" Zone, die noch

einen Sonnenauf- und Untergang kennt. Aber das

Tagesgestirn, fast dreimal größer als bei uns, »steigt

immer nahezu an der gleichen Stelle des Horizonts

langsam und nur wenig empor, um an der gleichen

Stelle auch wieder herabzupendeln. Alle Naturvec»

Hältnisse bieten wesentlich weniger Abwechslung, als

wir es bei uns gewohnt sind; das ganze Naturbild ist

deshalb wohl auch in den Einzelheiten eintöniger, aus»

geglichener. Bb es die Lebewesen dort verstanden

haben, aus ihrer eigenen Intelligenz heraus sich das

Leben vielseitiger zu gestalten? wir wissen es nicht,

wir haben überhaupt keinerlei Andeutung davon, daß

aus Merkur Leben herrscht, wir find jedoch davon über»

zeugt, daß überall da im weiten Universum auch Leben

ist, wo ihm die Bedingungen zu seiner Existenz ge»

boten sind.

Aber wir müssen nun von unserm Gedankcnausflug

zurückkehren, obgleich wir kaum die allernächsten Nach»

barstaaten unseres Sonnenreichs besucht haben, wie

viele andere ganz verschiedenartige Welten bevölkern

den Hinimel! Unerschöpflich ist die Vielseitigkeit der

Natur, die sie aus den einfachen Prinzipien ihrer

Gesetze entwickelt, und die wir deshalb auch, geleilet

von dieser uns bekannten Gesetzlichkeit, vor den

Augen unseres Geistes entfalten können, ohne allzufalsch

zu gehen. Denn was wir Menschen in unserm schwachen

Geist zu kombinieren vermögen, das hat die unendlich

schöpferische Naiur, die keine Möglichkeit unbenutzt läßt,

sicher irgendwo auch verwirklicht, und noch unendlich

vieles mehr, das keine Phantasie sich träumen läßt.
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Empfang im Garten cies Eixst'epaial'te». Qsubet dekoriert einen Sffixier.

Der ftolstaat <les sramssiscken präsiSenlen.

Am 1.^. Juli wird Frankreich wieder unter rauschen»

dem ^ubel sein Nationalfest begehen. Bei diesem An

laß wird man sich in erster Linie der Männer erinnern

müssen, die berufen waren, während des nun zweiund»

dreißigjährigen Bestehens der dritten Republik die Ge»

schicke des Landes als Staatsoberhaupt zu leiten.

Herr Thiers, der erste Präsident der dritten

französischen Republik, den man heute noch

nicht anders als Monsieur Thiers nennt,

blieb auch als Präsident noch der Premier»

minister. <Lin ungemein fleißiger und thätiger

Mann, that er alles selbst — alles und den

Rest, wie die Franzosen sagen. Zum Reprä»

sentieren hatte er keine Zeit. <Lr arbeitete

in seinem Kabinett und leitete alle Staats»

geschäfte, aber das Publikum bekam ihn nicht zu Gesicht,

und von öffentlichem Auftreten war nur in ganz seltenen

Ausnahmefüllen die Rede.

Unter seinem Nachfolger MacMahon änderte sich

das etwas, aber nicht sehr. Zwar fiel es dem Marschall

 

 

Oberer Qsmx, vom miiitiiril'ikeii Stabe lies prZNklenten.

Seneral Vubois, SenersUeKretAr cker prSttckentscKaft.

nicht ein, gleich seinein Vorgänger sich an

den Schreibtisch zu setzen und hier acht oder

gar zehn Stunden zu arbeiten. <Lr begnügte

sich vielmehr mit dem Unterzeichnen nötiger

Urkunden und ließ seine Minister die ihnen

zukommende Arbeit thun. Im übrigen aber

war und blieb er Soldat, dem alle Zivilisten»

dinge fremd und unangenehm waren. Alle

Feierlichkeiten und Feste, die sein öffentliches
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I^iKaien unil Olener im Elxtte.

Erscheinen bedinge

ten, flößten ihm den

größte» Widerwillen

ein. Die Hauptschuld

an diesem Benelz»

men, das ihm unter

den Deputierten und

Senatoren viele Fein»

de machte, war im

Grund der unüber»

windlichen Schüch-

ternheit des Mar»

schalls zuzumessen,

die ihn nur dann

verließ, wenn er

unter seinen Soldaten war, Truppen inspizierte oder

lich sonst mit militärischen Dingen beschäftigte.

Der dritte Präsident, Herr Grevy, haßte jedes öffent»

liche Auftreten, weniger aus Schüchternheit, sondern

weil er sich eben nur in seinen vier Wänden wohl fühlte.

Zu ihm konnte das Publikum also ebensowenig Fühlung

gewinnen wie zu seinen beiden Vorgän»

gern. Tarnot zeigte sich zwar dem publi»

tum häufiger, hüllte sich aber stets in eine

kalte würde und Korrektheit, für die sich

die Franzosen nicht erwärmen konnten.

Tasimir-Pe'rier eilte so schnell vorüber, daß

er keine Zeit hatte, sich ordentlich zu zeigen.

Für Felix Faure bestand sein Amt Haupt»

sächlich in der äußerlichen Repräsentation,

und er schwelgte förmlich in offiziellen

Empfängen, Festen, Banketten, Reisen u.s. w.

Bei dem großen Haufen war er deshalb

der populärste Präsident.

<Lmil Toubet ist wohl der erste Präsident

der dritten Republick, der seinen Repräsen-

tationspflichten mit ruhiger Gewissenhaftig-

keit nachgeht, der ihnen weder ausweicht

noch nachläuft, der sie mit Takt und Ge

schick ausfüllt, ohne ihnen eine überwiegende

Stelle einzuräumen. <Lr hat nach und nach

die Sympathien aller Kreise gewonnen und

ist jetzt nicht mehr weit davon entfernt, dem

Herzen des französischen Volkes näherzu

stehen als jemals ein Präsident vor ihm.

Seine ruhige und doch freundliche ^würde, die er bei

feierlichen Gelegenheiten zeigt, hat den beuten impo>

niert, die einst für Herrn Felix Faure schwärmten.

Ich erinnere mich einer Vorstellung im Gdeon

wenige Monate vor dem Tod Faures, zu der der Prä»

sident seine Gegenwart angekündigt hatte. Die vor»

stellung wurde wegen dieser Ankündigung eine halbe

 

I^onNeur Lrsull«, erster Spitzenreiter.

 

Oer Derr IZsusnieirter im EIxtte

Stunde aufgehalten

und nahm erst ihren

Anfang, als der von

den Klängen der

Marseillaise und von

einer Schar Spalier

bildender städtischer

Gardisten empfan

gene Präsident ge

kommen war. <Lin

halbes Jahr später

sah ich Loubet mit

seiner Gattin und

seinem Sohn ruhig

und einfach im

Französischen Theater erscheinen, ohne Marseillaise, ohne

Gardisten, ohne vorherige Ankündigung und ohne

dadurch verursachte Verzögerung des Schauspiels, koubet

kann man alle Tage in den Anlagen der Thamps «Llyse'es

oder im Tuileriengarten begegnen, wo er mit seinem

Sohn oder mit einem seiner Sekretäre oder sonstigen

Palastbeamten spazieren geht und die Grüße

der vorübergehenden freundlich erwidert.

Und so ist unter feiner Aegide auch das

«Llysee weit zugänglicher und gemütlicher

geworden als zu Faures Seiten.

Der Palast der französischen Präsiden»

ten ist kaum größer und glänzender als

die Wohnungen von hundert oder gar

tausend reichen Leuten in Paris. Mit

seinem Garten nimmt der Llyseepalast ein

großes Geviert ein, das von den Straßen

St. Honore', «Llyse'e, Marigny und Gabriel

eingeschlossen ist und durch die letztgenannte

Straße in direkter Verbindung mit der

Avenue des Thamps Llysees, der präch»

tigste.n Straße der Welt, steht. Die Fassade

des Palastes liegt an der engen und durch

aus nicht majestätischen Rue St. Honore^

während der Garten an die Avenue Gabriel

grenzt. Seit wenigen fahren erst ist ein

hübsches Thor durch die Gartenmauer

gebrochen, das dem Präsidenten gestattet,

von dieser Seite seinen Palast zu betreten

oder zu verlassen. Indessen wird diese Lin»

fahrt bei den offiziellen Empfängen nicht benutzt, sondern

die wagen der Geladenen fahren durch einen Thorweg

in der Avenue Marigny in den Lhrenhof, von wo

eine breite und stattliche Treppe in die «Lmpfangsräume

des ersten Stocks führt. <Lin besonders anziehendes

Bild bietet dieser Innenhof an den Tagen großer

Empfänge oder auch, wenn die Minister zum Konseil

Ir '

 

«4

Sie «lagen cler Minister im Kos lies EIxttep»I»ftes.
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im «Llyse'e weilen und

nun ihre eleganten

Equipagen im Hof

auf sie warten. Die

Säle im Palast sind

reich und vornehm,

aber nicht besonders

prächtig eingerichtet,

und auch an Umfang

stehen sie vielen an>

dern pariser Palästen

nach. Line Haupt»

annekzmlichkeit des

«Llysee ist der Herr»

liche, mit hundert'

jährigen Aiesenbäu»

men bepflanzte Gar»

ten, in dem sowohl der Präsident als auch feine Gattin

ihre intimeren Sommeremxfänge und ihre beliebten

Gartenfeste zu geben pflegen (vergl. Abb. Seite

Wer nicht zu diesen Festlichkeiten zugelassen wird,

 

präNckent r.sudet mir S«sslg« km rutteriengarten.

zendste Uniforni an,

schmückt sich mit seinen

zehntausend Grden,

die postillone der

Lquipage, die Lakaien

und Diener, einführen»

den Huissiers und

nicht zuletzt die eskor»

tierenden republika

nischen Gardisten glän»

zen und gleißen, daß

den Zuschauern die

Augen wehthun, und

Herr Loubet selbst

sieht in all der prun»

kenden Pracht so ein»

fach und ruhig aus,

daß man den Herzenswunsch seines Vorgängers, der

absolut eine schöne Uniform haben und den schwarzen

Frack aufgeben wollte, begreifen lernt. Indessen geht

es derweilen auch im schwarzen Frack, und die nalür»

 

Oer Slz»ttep»l»rt, vom pork sus geteken.

kann sich damit begnügen, die Gäste ankommen oder

den Präsidenten und seinen Hofstaat ausfahren zu sehn.

Das letztere geschieht bei den offiziellen Gelegenheiten,

wo Herr Trozier, der seit dem Tode Herrn Faures

melancholisch zu werden drohte, wieder einmal ein

frohes Gesicht machen

kann, und wo Herr

Troude, der dem

einst so berühmten

Ulontjarret als erster

Spitzenreiter des Prä»

sidenten im Amt

gefolgt ist, sich in

seinem vollen Glänze

zeigen kann. Dann

legt der General»

sekretär der Präsident»

schaft, General Du»

bois, und der Oberst

kamy vom militä

rischen Stab seine glän»

 

liche Bonhomie, womit Herr Loubet seine Festreden

hält, (Offiziere dekoriert und fremde Diplomaten und

Potentaten empfängt, kleidet den Präsidenten einer

Republik vielleicht besser, als es der von Herrn Felix

Fcmre ersonnene, über und über mit Goldstickereien

bedeckte Frack gethan

hätte. Herrn Zaure,

der ein großer und

stattlicher U7ann war,

hätte die schillernde

Uniform ja wohl

ganz gut gestanden,

aber Thiers, Gre'oy

und Loubet hätten

höchstwahrscheinlich in

einem solchen Aufzug

mehr komisch als er»

haben ausgesehen.

0er Präsident fäm°t aus.
SS-
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ScKilvlmmen unct ^aucben.

Fast alle Lebewesen außer den, Menschen kommen

mit der Fähigkeit auf die Welt, schwimmen zu können.

Lin kleiner Hund, eine junge Katze, selbst das furcht»

same Häslein können- in dem Augenblick, wo sie sich

auf dem Land bewegen können, sich auch im Wasser

über der Oberfläche halten;

selbst Vögel, die nicht zu

dem Wassergeflügel gehören,

verstehen durch Schwimm

bewegungen im Notfall ihr

Leben zu retten, sich wenig»

stens verhältnismäßig lange

Zeit durch Schwimmbewe-

gungen aller Art vor dem Tod

des Ertrinkens zu schützen,

Fliegen und Insekten aller

Art schwimmen stundenlang;

nur der Mensch sinkt, wenn

er die Kunst, sich im Wasser

zu bewegen, nicht erlernt hat,

rettungslos in die Tiefe,

Dagegen giebt es aber unter

den Lebewesen, denen die

Natur das Dasein auf dem

Land vorgeschrieben hat, auch

keine Künstler des Schwiin»

mens im eigentlichen Sinn

des Wortes; Landtiere neh»

men das Wasser nur frei»

willig an, wenn sie sich er»

frischen oder das Wasser als

Hindernis überwinden wolle».

Dem Menschen bietet das

 

Schwimmbad in glühenden Sommertagen die schönste

Erholung, das Schwimmen gehört mit zu den erfolg»

reichsten körperlichen Uebungen, weil es alle Organe

in Bewegung fetzt und beschäftigt. Atmungsthätigkeit,

Herz und Muskulatur sind gleichmäßig in Anspruch ge»

nonnnen, im gewöhnlichen,

Leben sagt man, daß man

sich nach einem Schwimm»

bad „wie neugeboren" fühlt.

Das ist keine bloße Redens»

art; jeder, dem sein Gesund»

heitszustand oder eine unüber»

windliche Scheu ein kühles,

wohliges Bad nicht versagen,

hat die Wahrheit dieses Aus»

spruchs sicher schon am

eigenen Körper gefühlt.

Der Badevorschriften

giebt es natürlich viele, hier

wie überall gilt der Fri»

dericianische Grundsatz, daß

jeder nach feiner Fasson selig

werden mutz. «Liner liebt es,

langsam in das Wasser zu

gehen, ein anderer wieder

stürzt sich kopfüber in die

Fluten. <Ls ist ganz natürlich,

datz sich unter der letzteren

Kategorie wahrhaft akroba»

tische Künstler herausgebildet

haben, die, was persönlichen

Mut, Ueberrvindung des na<

türlichen Gefahrgefühls, Kraft
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Schwimm», Taucher» und Spring»

sports eine führende Rolle gespielt.

Nicht nur zum Vorteil der englischen

Bevölkerung, denn der Sport artete

in Selbstzweck aus, und die jungen

Leute in England wußten mit ihren

athletischen Muskeln nichts weiter

anzufangen, als sportmäßige Uebun»

gen auszuführen. Trotzdem ist es

sehr interessant, zu erfahren, wie sich

die Engländer für ihren Sport trai»

nieren. Dn einer englischen Bade»

anslalt waren vier Sprungbretter

in verschiedener Höhe angebracht.

Das erste befand sich 20 Lutz über

dem Wasserspiegel, das zweite 30,

das dritte H2 und das vierte 50 Lutz.

Auf den unteren „Etagen" ging es

ganz gut, aber bei einer Höhe von

H2 Futz brauchte ein geübler Sprin»

ger schon eine halbe Stunde Seit,

bevor er den Mut fand, sich von

Sprung suk Ksinmsncls.

und Gewandtheit anbetrifft, mit

jedem, der auf andern Gebieten,

sei es aus Wagemut, sei es aus

Erwerbsrücksichten sein Leben

aufs Spiel setzt, siegreich in die

Schranken treten können. Es

setzt schon eine gewisse Uebung

voraus, sich selbst aus mäßiger

Höhe in das dunkle, gähnende

Wasser hinabzustürzen. Die

meisten, die es in der Schwimm»

und Tauchkunst weit gebracht

haben, werden sich gewiß nur

ungern ihrer ersten Lehr»

stunden erinnern, wenn sie als

Knaben auf einer nur meter»

hohen Barriere gestanden haben

und die ersten verunglückte,!

Versuche eines mißlungenen

Kopfsprungs machen mutzten ; sie

müssen zugeben, datz vielleicht

das Höhnen der Kameraden

mehr als eigenes Mutgefühl sie

zu wiederholten Versuchen des

Wagnisses veranlaßt haben

Aber wie hier, so überall:

„Uebung macht den Meister",

Auf unsern Bildern sehe,,

wir, wie weit ein kühner

Schwimmer es beim Springen

durch Mut und Geschicklichkeit

bringen kann. Allerdings ge

hört hierzu auch eine bestimmte

Wissenschaft, wenn man nicht

ganz gehörig zu Schaden kom

men oder gar noch das Leben

einbüßen will.

Wie bei den meisten körper

lichen Hebungen, so hat auch

England auf dem Gebiet des ^»cner Kopfsprung aus «ler NSKe.
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oben herabzustürzen. That>

sächlich versteht denn auch ein

Laie kaum, wie die Leute

von den schwindelnden

Höhen, die unsere Bilder zei»

gen, kopfüber herabspringen

können, ohne irgendwelchen

Schaden zu nehmen. <Ls ge»

hört eben eine ganz außer

ordentliche Technik dazu. Die

meisten phänomenalenTaucher

springen aus entsprechender

Höhe zumeist vorwärts nach

oben, sie biegen sich in der

Luft so zusammen, daß die

Hände die Füße berühren,

und recken sich erst wieder

kurz vor der Berührung der

Wasserfläche auseinander.

Andere vorzügliche Schwim

mer und Taucher strecken nie

die Hände voran, sie springen

zunächst mit dem Aovf vor»

aus und halten die Hände

erst im letzten Augenblick vor

Gesicht und Kopf. Sie be»

haupten, daß das die beste

Art sei, das Gesicht und den

Lopf zu schützen. Bei einem

Sprung aus bedeutender

Höhe liegt die Gefahr vor,

daß der Luftdruck das Trom»

melfell zerstört. Um sich davor zu bewahren, thut man

gut, sich in Gel getränkte Baumwolle in die Ohren zu

stecken, weil dann Wasser nicht plötzlich in den Gehör»

gang eindringen kann.

Vor allen Dingen darf man beim Sprung die Beine

nicht nach hinten krümmen, weil man sonst einen sehr

 

Sprung mit sckleckr gestütztem rlspf.

empfindlichen Schlag auf die

Waden erhält. <Ls liegt

hier in noch die große Gefahr,

daß man sich überschlägt, mit

dem Rücken auf das Waffer

prallt, wodurch man aus

entsprechender Höhe, wie

jeder Schwimmer weiß, sich

den allergrößten Leibesschaden

zuziehn kann. Wenn man

aus beträchtlicher Höhe in

das Wasser springen will

oder muß, handelt man am

besten, wenn man zunächst

hoch in die Luft springt, den

Körper in horizontale Lage

bringt, die Arme nach unten.

Unmittelbar vor dem Wasser

schnellt man die Leine, die fest»

geschlossen bleiben, Fußspitzen

nach hinten und außen, in

die Höhe, legt die Hände

über den Aopf, die Zeige«

finger fest zusammen und die

Handflächen nach unten. So

hat man die besten Chancen,

daß man im richtigen Winkel

in das Wasser gelangt.

<Ls liegt wohl ein eige>

ner Reiz darin, gewagte

Schwimm» und Springkunst-

stücke auszuführen, aber wer

nicht die rechte Uebung hat, sollte sich nicht zu hals»

brecherischen Sprüngen verleiten lassen, und wer nur

ein Abkühlungs» und Lrfrischungsbad nehmen will,

der thut am besten, wenn er es in der Weise aus»

führt, die ihm die gefahrloseste und genußreichste zu

sein scheint. Nix».

 

Sin »slto m«rt»le.
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Nirwana.

Skizze aus dem pariser Leben von Karl kahm.

 

anu, ein oillet-aouxl . . In der ernsten

Arbeitskorrespondenz nimmt sich solch ein

rotgerändertes Elfenbeinkouvertchen von

unbekannter Hand gar zu neckisch aus, und

man muß schon ein hartgesottener Sünder sein,

um nicht zu erröten, flüchtig natürlich, wie zwischen zwei

Seilen. Aber die Enttäuschung! Ein parfümiertes Killet-

cloux mit Frauencharakteren bemalt und Gaston unter»

zeichnet. Gaston, dahinter steckt keine Frau . . . Gaston

Lerrignac ist's, der Nachbar, der drüben im Garten eine

Villeggiatur hat und der hinter den Azaleenbäumchen

seiner Veranda zugleich die reizendste aller Gattinnen

verbirgt. «Line Einladung zum Souper! Sieht ihm

ähnlich. Kaum, daß wir uns zwei», dreimal formell

und aalglatt die Hand gereicht, und nun eine Einladung

so zwanglos, so unmotiviert und blasiert zugleich, die

sich in ihrer unzeremoniellen Eleganz mit der Person

des Absenders allerdings zusammenreimen läßt.

Mitunter taucht seine Erscheinung auf der Veranda

auf, stets tadellos angezogen, Haar und Bart ideal

gepflegt, der echte kleine pariser, der ohne die scharfen

Bügelfalten im pantalon seine Seele aushauchen müßte

. . . und mit unendlicher Sorgfalt behandelt er viertel»

stundenlang seine Fingernägel, glättet und feilt sie, bis

nichts mehr die Miniaturgeometrie des zehnfachen Ovals

stört. Der Krystallkneifer wird zärtlich mit dem bluten»

weißen Linnen eines eben dem Schrein entnommenen

Taschentuchs gerieben, immer wieder und immer wieder.

Dabei blickt der so Beschäftigte mit leiser Melancholie

zum Himmel auf, oder auf die kleinen Beete im vor»

gärtchen, ohne jedoch die Blüten zu zählen. Hinter ihm

steht eine schlanke, hohe Gestalt im hellen Boudoirkleid,

bald blau, bald weiß, bald rosa, bald creme, das reiche,

dunkle Haar um den Südländerkopf nur leise geordnet,

und ihre Rechte stützt sich leicht auf seine linke Schulter.

Sie plaudern nicht, sie sehen nichts . . . Hinter ihnen

ein Heller Salon mit einem weißen Steinwayflügel; die

schmalen, hochlehnigen Stühle, die Etageren, die Tisch»

chen modernen Stils, an den Wänden allerhand Im»

pressionistisches. Das entdeckt der erste indiskrete Blick.

Hin und wieder nimmt das Drehen einer Zigarette

die Zeit in Anspruch, die andere nötig haben, um zehn

zu rauchen . . . Dann schallen vom Flügel leichte

Akkorde herüber, die eine warme und nicht zu umfang»

reiche Frauenstimme begleiten, spanische weisen . . . Und

manchmal steht mit einem Gartenschippchen in der

Rechten, stets in stäubchenfreiem Gehrock, der selbst»

vergessene Kavalier am Gitter seines Gartens, um

einige herübergefallene Bodenkrumen vom Riesweg

zurück auf die Beete zu legen; und inzwischen fegt

sachte mit einem funkelneuen Stubenbesen die schlanke

Schöne in rhythmischen Strichen die von der Zofe eine

Stunde zuvor gereinigte Veranda von etwaigem Staub.

Mit Einbruch der Dunkelheit erhellen zehn in alle Ecken

verteilte Lampen den Salon und das anstoßende Efz»

zimmer. Herr und Madame sind beim Dinieren leicht

zu sehen, die Zofe serviert schweigend, langsam, metho»

disch. Um Mitternacht sind die Vorläden hermetisch ver»

schlössen. Der Herr wandelt eine halbe Stunde lang

vor seiner Veranda auf und ab, raucht eine Zigarette

und schnalzt mit den Fingern den beiden Schäferhunden

zu, die wie Zwillinge rechts und links von ihm einen

Schritt weit stolzieren . . . Halbein Uhr nachts, voll»

kommene Ruhe, vollkommene Dunkelheit im Häuschen

vis»a>vis . . .

Gütiger Himmel — solches Familienleben ist so

selten in der gallischen Hauptstadt!

Und da mittenhinein in diesen verschlossenen Garten eine

Einladung! Neugierde ist nicht allein die Untugend der

Frauen. Zwei Wesen so aus nächster Nähe täglich in ihrem

ctoloe Kr iiiente zu studieren, das verursacht die peini»

gende Frage: wie vertragen Menschen von Fleisch und

Blut solche freiwillige Gefangenschaft? Sterben sie

nicht vor Langweile? —

Die Begrüßung ganz einfach in unzeremonieller

Eleganz. Lerrignac stellt in flüsternder weise mit einer

Handbewegung vor. Keine andern Gäste. Sie hat sich

in ihrem weißen Kleid am Flügel niedergelassen, er

lehnt sich am Fenster nieder. Carmen kerrignac! Sie

blickt mit ihren dunklen, ach so dunklen Augen nach

mir hin, ohne mich zu sehen, träumerisch, in der Nich»

tung, nach der sie durch kaum merkliches Nicken für

meinen Gruß gedankt. Lin ätherisches Wesen, das

nicht auf dieser Erde zu wandeln scheint.

„Sie wohne» schön hier," beginne ich, um etwas

zu sagen.

„Es ist still. Man wird nicht gesehen," erwidert

Lerrignac leise, als fürchte er ein lautes Echo von

den wänden.

„Sie leben Ihren Blumen im Garten?"

„Wir lieben unsere Blumen im Garten, wir

leben uns selbst."

Carmen Lerrignao nickt wie» im Traum

„wir leben uns selbst," wiederholt Gaston flüsternd,

eine stilisierte Sphinx.

„Einer für den andern," dehne ich inquisitorisch das

Thema aus.

„Nein. Jeder für sich selbst," präzisiert mit dem

blütenweitzen Taschentuch am pincenez der pariser.

Und mit langsamem Augenaufschlag setzt er hinzu: „Die

Menschen, die für andere leben, existieren nicht. Egois»

mus regiert die Welt. Bewußt oder unbewußt wird

er gefälscht. Ein Nebeneinanderleben, das ist das

einzige zu erreichende Ideal, mein Herr."

Carmen Lerrignac nickt wie aus der Ferne Ve»

stötigung.

Ein winziges elektrisches Glöckchen schlägt irgendwo

verborgen im Simmer an, Langsam löst sich die weib»

liche kichtgestalt von ihrem Sitz am Flügel los. Man

schreitet auf dem weichen hellen Teppich dem Speise»

zimmer zu, wo die Zofe das K«r8 ck'oeuvrs serviert.

„Sie wohnen schon lange in diesem Garten?" ver»

suchte ich von neuem ein Gespräch einzuleiten.

„Fünf Jahre, drei Monate."
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„Besuchen Sie oft das Theater?"

Der Hausherr lächelt mild. „Theater? — wie

weit liegt das zurück. Genossen haben wir es, bis

hierher." Seine weiche Frauenhand deutet leicht in die

Höhe seines schwarzen Henry IV.

„Allzuviel Theater? Wohl in den ersten fahren

Ihrer Ehe?"

Beide lächeln. „Nein, nein I Diese unsere Ehe ward

unsere Rettung vor dem Theater und allem, was drum

und dran hängt, vor Gesellschaften, Bällen, Pferderennen,

Badereisen und dem ganzen tötenden Lärm." Gaston

setzt so langsam und methodisch seine Worte, wie das

goldene Messerchen die Lorelle zerteilt.

„Sie besuchen keine Gesellschaften?"

„Nichts, rein nichts, mein Herr. Das war unser

Gelübde vor unserer Verbindung."

„Und Sie sind glücklich?"

Ein mildes lächeln, überlegen und gleichgiltig, er»

scheint auf beider Zügen.

„Um uns zu verstehen, müssen Sie unsere Geschichte

kennen. Sie ist banal, sie ist nicht einmal originell.

N)ir sind geborene pariser von den beneideten Upper ten.

Ich, bis zur Schule in den Händen der Dienerschaft,

von ^2 bis 55 Iahren bei den üblichen bösen Streichen,

von bis 20 Iahren Lebemensch, Kenner des schöneren

Geschlechts, Verschwender mit allen Details, ab 20 Iahren

beginnender Widerwillen vor der entnervenden Existenz,

vor Frau, Geld und Pferd, mit 23 Iahren einlaufend

in den Hafen selbstgewählter Ruhe. Carmens Geschichte

der weibliche Parallelgang der meinen. Pensions»

simpelei, dann die Salonheuchelei, die Jagd über das

Parkett, durch die Theater und die Modeorte. Mit

2Z Iahren so weit wie ich, uSgout comvlst vor der

Welt."

„Sie fahren nicht aus, Madame? Ins Bois?"

werfe ich nach einigem Schweigen ein, um auch sie

zum Sprechen zu bringen.

„wozu?" erwidert sie im Tonfall des Gatten, „die

Luft hier in den Gärten ist gut."

„Um die Nienschen zu sehen?"

„G, ich habe einen Schrecken vor den Nienschen l

Der Lärm, der Staub! Und das fade Geplapper l Ich

gehe nicht aus."

„Sie lieben die Musik?"

„Noch einen Ueberrest davon. Spanische Melodien

voll süßer Melancholie. Die erinnern mich an die Ab»

stammung meiner Familie."

„Sie lesen beide wohl viel und gern?"

„Behüte!" wehrt Lerrignac mit phlegmatischer Geste

ab. „Die Bücher! Schweigen Sie mir von der Weisheit

dieser auch so überlebten, bis zum Ueberdruß genossenen

Unterhaltung."

„Doch die Zeitungen . . .?"

„Zeitungen! Mein Herr, vermögen Sie noch so etwas

zu lesen? Etwa die Politik? wenn sich die Menschen

um derentwillen die Aöpfs einrennen! Auch mich haben

sie mit meinem Geld einst in irgendeiner guten Provinz

zum Deputierten machen wollen . . . Dann die Neuig»

keiten vom Tag! Alle schon dagewesen, lohnt nicht

der Mühe, sie anznsehn ..." Immer langsamer kommen

'die Worte; Lerrignac scheint das ungewohnte Sprechen

zu ermüden.

„Sie lieben keinerlei Aufregung?"

„Aufregungen?! Giebt es solche für uns, die uns

interessieren könnten, die wir nicht alle früher durch»

gemacht im Taumel des sogenannten Lebens? Nein,

nein, es giebt keine Aufregungen."

„Und Sie arbeiten nicht, Sie studieren nicht?"

„Arbeiten? Studieren? wozu das! Es giebt keine

Arbeit, die von Bedeutung für die Welt wäre, geschweige

denn für die Person, die sie verrichtet. Es sei, daß

soziales Mißgeschick zum Arbeiten nötigt. Ich bin nicht

in der Lage."

Verlegen suche ich nach einer Drehung des Gesprächs,

während er sorgfältig das Dessert zerlegt.

„Sehen Sie nicht oft Freunde bei sich?"

„Niemals! Leine verwandte, keine sogenannten

Freunde, wir leben für uns und werden bis an das

Ende unserer Tage so leben. Nur keine fremde Seele

in unfern Mauern!"

wie man das Erröten mitunter fühlt! Ich lehne

mich mit einem Ruck zurück und verhehle mein Er»

staunen nicht . . .

„Ja, was verschafft mir dann die Ehre einer Ein

ladung?"

Langsam erhebt sich der Hausherr; Carmen und ich

thun desgleichen. Er hängt sich sachte in meinen Arm

und geleitet mich in den Salon zurück.

„Das will ich Ihnen draußen bei einer Zigarette

vor der Veranda sagen."

Carmen hat sich mit einem leichten Nicken des Ropfes

verabschiedet und zurückgezogen.

Draußen in der Abendkühle, immer auf meinen

Arm gestützt, beginnt Lerrignac:

„Sie fragen, weshalb wir Sie wider unsere prin»

zipien zu uns baten. Das ist nicht so leicht zu beant»

Worten. Und doch muß ich freimütig sein, da ich nicht

annehme, daß Sie beleidigt fein werden. Denken Sie

sich, Carmen und ich leiden seit vierzehn Tagen an

einer fixen Idee. Es ist ein wirkliches psychisches

Leiden für uns geworden, wir fürchten so sehr die

Beobachtung in unserer Zurückgezogenheit. Und Sie

dürfen wissen, daß wir beide wie Mönch und Nonne

für die Außenwelt tot sein wollen —"

„Sie haben über Indiskretion meinerseits zu

klagen?"

„Nein, nein, tausendmal nein! Aber als unser Ge

genüber müssen Sie gezwungenermaßen auf uns auf»

merksam geworden sein, für uns Interesse gefaßt haben.

Vom Portier hörte ich dann, daß Sie gar Journalist

sind. Sie verstehn — !"

„Nein, ich verstehe wirklich nicht — I"

„Dann muß ich mich deutlicher erklären. Ich —

wir kamen auf den Gedanken, daß Sie ein großes

Interesse für unser — es ist wahr! — etwas unge»

wöhnliches Leben fassen müssen, wenn Sie es jahrelang

so aus nächster Nähe verfolgen. Unsere fixe Idee ist

nun, daß dies Interesse Sie zu einer Studie in einer

Ihrer Zeitungen über unser Leben veranlassen könnte,

so ein Thema wie ,das Ende zweier Hypermodernen'

und dergleichen —"

„Ihr Dasein das Ende zweier Hypermodernen!

Lieber Gott, ich schwur bis heute auf das Dasein zweier

Turteltäubchen I Rein Gedanke an ein Essay, das Sie be<

fürchten."

„Dann ist es gut! Der Gedanke an ein solches

Sezieren unserer Existenz war mir unausstehlich, und

so faßten wir den schweren Entschluß, Sie einzuladen,

um Sie zu bitten, sich nie zu einer Seile über uns ver»

suchen zu lassen. Sie halten uns für Turteltauben»
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idioten. Schadet nichts. Ich bin beruhigt und danke Dämmerungspromenade vor der Veranda, sehe seine

Ihnen. Sie werden uns nicht zürnen." Zigarette glimmen und höre hin und wieder ein paar

^ s ^ leichte, warme, sanfte, einlullende Akkorde durch die

Ich bin nie wieder bei dem interessanten Ehepaar laue Abendluft wehen . . .

gewesen. Ich sehe nur bisweilen Lerrignac auf seiner verlöschen — Nirwana . . .

Orckicleen2ucKt im Menei* Dofgarten.

Nach den Mitteilungen der Kaiserlichen Hofgartendirektion Wien»Schönbrunn. von Bettina wirth.

hierzu Z vhotogravhische Aufnahmen von A. Karl Schuster, Wien.

In der österreichischen Reichsgartenbauausstellung,

die im Oktober vorigen Jahres in Wien abgehalten

wurde, war trotz herrlichster und seltenster Blumen»

sammlungen der „Clou", eine Grchideensämlingszucht

größeren Umfangs, die alle Ausbildungsstufen von

den ersten Keimlingen bis zur entwickelten pflanze um»

faßte, die zum Teil nur durch die darüber gelegten

Lupen für das Auge erkennbar waren. Aussteller

dieser hochinteressanten und ganz neuen Gruppe war

die Kaiserliche Hofgartendirektion in Schönbrunn. Fach»

männer und Liebhaber protestierten einstimmig dagegen,

daß eine so wertvolle Sammlung der Gefahr des ver»

derbens ausgesetzt werde, aber der Kaiserliche Hofgarten»

direktor Anton Umlauft versicherte, das habe nichts zu

bedeuten, denn die Zahl der in den Orchideenanzucht»

Häusern in Schönbrunn vorhandenen Sämlinge sei ohne»

dies so groß, daß bei weitem nicht alle fertig kultiviert

werden können. Ebenso bereitwillig, wie sie die Aus»

stellung beschickte, hat sich die Kaiserliche Hofgarten»

direktion damit einverstanden erklärt, daß das Schön»

brunner Anzuchtoerfahren in einer Reihe von Bildern

für die „Woche" aufgenommen werde, und sie hat

überdies noch die Mitteilungen zur Verfügung gestellt,

durch die das sonst so sorgsam gehütete Geheimnis der

Orchideenanzucht aus Samen offen dargelegt wird.

Um den wert dieser Bilder und Mitteilungen richtig

schätzen zu können, muß man sich folgende bekannte

Thatsachen ins Gedächtnis zurückrufen. Bekanntlich

müssen bis jetzt alle Orchideen immer wieder neu aus

den Tropen, hauptsächlich aus Südamerika, geholt

werden. Die großen englischen Firmen schicken ihre

Reisenden alljährlich aus und richten deren Ankunft an

Ort und Stelle so ein, daß sie die Orchideen in der

Ruhezeit einsammeln können. Sie verpacken die ge»

sammelten pflanzen sorgfältig mit Holzspänen in

Fässern und schicken sie »ach Europa, wo sie in ver»

dunkelten Glashäusern aufgelegt und vorsichtig wieder

an Feuchtigkeit und Licht gewöhnt werden, bis sie nach

Wochen die ersten Triebe zeigen, denen bald die wurzeln

folgen. Nun erst werden sie in Töpfe oder Mooskörbe

verpflanzt, in denen sie gewöhnlich schon im ersten Jahr

reichlich blühen. Solche Imputationen, die aus vielen

Tausenden von pflanzen bestehen, werden sorgsam über»

wacht, ob sich nicht Spielarten darunter befinden, die

im Handel unbekannt sind. Finden sich solche Speziali»

täten darunter, z. B. die ganz weißen Abarten aller

bekannten Sorten, so werden sie abgebildet und in Fach»

schriften beschrieben, worauf alsbald die Angebote ein»

treffen. 23 000 Mark ist ein von Sammlern nicht selten

gebotener preis für eine ganz seltene pflanze. Ge»

wöhnlich gelingt es nicht, eine pflanze zu teilen, sie

bleibt ein Unikum, auf das der glückliche Besitzer unge»

Heuer stolz ist. Die ganz weiße Tattleya ist z. B. bei

ihrem jedesmaligen Auftauchen von amerikanischen

Milliardären sofort aufgekauft worden.

Es ist wohl begreiflich, daß dieses ganze umständ»

liche Verfahren die Orchideen zu einem beinah uner»

schwinglichen Luxusprodukt macht, und dennoch sind sie

so allgemein beliebt, daß es wohl ein Verdienst ist, wenn

sie auch minder bemiltelten Kauflustigen zugänglich ge»

macht werden. Aber nicht nur die Verbilligung und

allgemeine Verbreitung der Orchidee wird durch deren

Anzucht aus Samen erreicht, auch ihre Entwicklung und

Vervollkommnung gewinnt dadurch.

Die Befruchtung der Orchideen in der Natur ge»

schieht durch Tiere und ist ganz dem Zufall Uberlassen.

Es kommen deshalb natürliche Kreuzungen nur sehr

selten vor. Bei der Anzucht aus Samen werden durch

künstliche Kreuzungen eine Menge ganz neuer Abarten

erzielt werden; es werden auch durch künstliche Zucht»

wähl wichtige Verbesserungen zu erreichen sein. So

giebt es Orchideen, die prachtvolle Blüten, aber ganz

kurze Stengel haben, so daß sie zur Blumenbinderei

nicht zu verwenden sind. Hier wird der Gärtner eine

Kreuzung mit einer langgestielten pflanze vornehmen

und dem Uebelstand dadurch abhelfen. Auch die

Kreuzung zwischen blaßgefärbten, aber schöngeformten

und schöngefärbten Blüten läßt sich ausführen.

Große Vorteile verspricht man sich von Kreuzungen

zwischen schönen Orchideen, die ein sehr heißes Klima

verlangen, und solchen, die mäßigere Temperatur ver»

tragen, weil dann die Kultur der ersteren weniger kost»

sxielig sein wird. In Schönbrunn hat man schon er»

reicht, daß die Erzeugnisse solcher Kreuzungen in

niedrigerer Temperatur sich fröhlich entwickeln.

Man hat sich lange nicht mit der Anzucht von

Orchideen aus Samen abgegeben, weil sie allerdings

in den Anfängen sehr schwierig ist, und weil allgemein

am Glauben festgehalten wird, die Orchidee komme erst

im zehnten Jahr zur Blüte. Dieser Glaube wurde in

Schönbrunn im großen Maßstab widerlegt, denn man

hat dort schon im vierten Jahr pflanzen mit Blumen»

scheiden erzielt, wenn die Orchidee nicht von Anfang

an den richtigen Nährboden erhält, dürfte sie allerdings

zehn Jahre zur vollen Entwicklung brauchen.

In der Heimat wachsen die meisten Orchideen —

mit Ausnahme der Erdorchideen — auf der borkigen

Rinde von Stämmen und Aesten, an Stellen, wo in

den Rissen Staub und Laub, Flechten und Moose ange»

sammelt und vermodert sind. Diese Nahrungsvorräte

sind sehr gering, weshalb die pflanzen so lange Zeit

zur Entwicklung brauchen; beschleunigtwirddas Wachstum
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durch Verabreichung derlei geeigneter Stoffe in reichlichem

Maß. <Ls hat sich in Schönbrunn gezeigt, daß man mit

reinem, pilzfreiem Lichenmoder, kleinen Stückchen Holzkohle

und quarzigem Sand ganz überraschende Resultate erzielen

kann, ^n neuster Zeit hat man auch versucht, Grchideen

in kauberde zu kultivieren, und an manchen Brten schöne

Resultate erzielt, aber es hat sich in Schönbrunn er»

wiesen, daß diese Art Kultur viel größere Aufmerksamkeit

erfordert und daß man, wenn die Lauberde nicht im rich»

tigen Verwesungsstadium

ist, leicht entmutigende

Mißerfolge herbeiführen

kann. Die obengenannte

Mischung dagegen mit

Beimengung von Farn»

rourzelerde giebt einen

lockeren Boden, der dem

natürlichen Standort

dieser pflanzen sehr ähn»

lich ist und ein rasches

Wachstum bewirkt.

Bei der Anzucht aus Sa»

men muß man vor allem

darauf bedacht sein,

daß die Mutterpflanze

nur eine Samenkapsel

trägt; hat sie mehrere,

so wird sie geschwächt,

und die Ausbildung

der Samen leidet darun»

ter. Line Samenkapsel

enthält in den meisten

Fällen Hunderttausende

von Samen, die wie

Staub aussehen und deren

einzelne Körnchen mit

freiem Auge nicht wahr»

zunehmen sind. Nur die

in der Mitte der Kapsel

liegenden Samen sind

keimfähig. Der Gärt»

ner untersucht mit Hilfe

des Mikroskops, welche

Samen keimfähig sind,

denn die Kapsel kann auch

ganz mit taubem Samen

gefüllt sein. Lrgiebt

die Untersuchung ein

befriedigendes Resultat,

so kann sogleich zum An»

bau geschritten werden.

Lichenmoder, gehacktes,

feines Moos oder ausge»

gorene Sägespäne werden

in Samenschttsseln auf»

gestellt und mit Samen

angestaubt, dann in eine

Wasserschüssel gestellt,

damit die Feuchtigkeit

von unten angezogen

wird. Man hat vielfach

die Samenschüsseln vor

der Sonne bewahrt, sie

in den tiefsten Schatten

gestellt, und das Re»

sultat war, daß Moose, Flechten und Pilze unbe»

hindert wuchsen und die pflänzchen im Keim erstickten.

Man muß die Samenschüsseln an lichte Grte, an die

Sonnenseite des Hauses stellen, dicht unters Glas, und

sie so wie die Mutterpflanzen behandeln. Man hat

eine Grundbedingung beim Anbau der Orchideen bisher

übersehen: die Beachtung der Trockenperioden, die

man sie so durchmachen lassen muß wie die Mutter

pflanzen. Man hat sich gefürchtet, sie trocken werden

 

Sieden Stackien im «IscKstun, <ter SSmUnge.
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zu lassen; es schadet ihnen aber nicht einmal eine

wochenlange Trockenperiode. Sowie die Vegetationszeit

in der Heimat anbricht, wachsen auch die kleinen

pflanzen wieder. Die Orchideen keimen ganz eigen»

tümlich und abweichend von andern pflanzen.

Der Samen wird zuerst grün und treibt auf einer

Seite einen sackförmigen Auswuchs, aus dem die ersten

Vlättchen hervorkommen. Das erste Würzelchen ist mit

feinen Saughaaren bedeckt. Das ganze Individuum

liegt nur lose auf der Erde auf und wird in der Natur

vom Wind vertragen. Wenn dieses Stadium eintritt,

muß der Gärtner darauf bedacht sein, dem pflänzchen

neuen Nährboden zu geben, denn der alte hat nicht

mehr Kraft genug, um sie im raschen Wachstum zu er»

nähren. Nun kommt eine furchtbare Geduldprobe.

Die pflanzen sind so klein, daß der Gärtner sie mit dem

bloßen Auge kaum wahrnehmen kann, deshalb nimmt

er mit der im Auge eingeklemmten Lupe das Umsetzen

vor. Er hat ein haarfein zugespitztes Stäbchen, mit

dem er die pflänzchen aus dem Nährboden wegholt

und sie auf den neuen Nährboden legt. Diese Operation

muß bis zum Erscheinen der eigentlichen Wurzeln mehrere»

mal wiederholt werden, besonders wenn sich auf dem

Nährboden Schimmelpilze zeigen. Nach dem ersten

halben Jahr, wenn sich die jungen Keimlinge bewurzeln,

müssen sie einzeln in kleine Töpfe gesetzt werden. In

diesen Töpfen bleiben sie längere Seit, bis sich ihre

Wurzeln stark entwickeln. Die Töpfe müssen möglichst

nahe ans Licht gerückt und nur gegen die heißeste

Mittagssonne geschützt werden; auch müssen sie mit

guter Drainage versehen sein. Erst wen» die Wurzeln

den Topf ausfüllen, wird wieder versetzt. Im neuen

Topf darf dann kräftigere Kost sein, faseriges Erdreich

mit englischem „pit" (Farnwurzelerde) vermischt. So

wachsen die pflanzen weiter, bis sie im vierten Jahr

Blütenansätze zeigen. Wenn sie schon größer sind,

können sie je nach der Gattung in Körbchen oder Töpfen

weiterkultiviert werden. Tattleyen, Deutrobien, Wanden,

Oncidien entwickeln sich besser in hängenden Körben;

Masdevallien, Typripedien und alle Erdochideen kommen

in Töpfe. Die Erfahrung hat gezeigt, daß die aus

Samen gezogenen pflanzen viel schöners Blumen er»

zeugen als die alten Kulturpflanzen. >

In Schönbrunn stehen jetzt ^0 000 Einzelpflanzen in

Töpfen, die in den Samenschüsseln gezogenen pflanzen aller

Gattungen und Arten sind unzählig. Gegenwärtig wird

ein neues Haus nur für Sämlinge gebaut, das 30 Meter

lang und 3 ZNeter breit sein wird. Für die Kreuzungen

wird eine reiche Auswahl von ZNutterorchideen bereit»

gehalten, die direkt aus den Tropen importiert wurden.

An alten blühenden pflanzen hat Schönbrunn l2OO0

schöne Exemplare, die in acht Glashäusern untergebracht

sind. Im Vorjahr hat die kaiserliche Hofgartendirektion

zwei Sammlungen angekauft, die weit über die Grenzen

Oesterreichs hinaus bekannt waren, die Sammlung des

Barons Hruby und die des Nürnberger Privatiers Förster.

 

Im Iisus cker SsniUnge: Oer Gärtner verpNsn« mir <ter Küpe liie Kleinen pll»n«n AUS clen Sanien'cnüsfeln.
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„üie? giebt es Etilen".

Die Poesie des wände»

lebens ist dahin. Der Hand»

merksbnrsche, der, wie es im

Lied heißt, nach Handwerks»

gebrauch wandern mußte, um

sich endlich als zünftiger

Handwerksmeister niederlassen

zu können, ist von der Land»

straße verschwunden, sein fröh»

lichcr Sang ist verstummt, nur

noch selten und vereinzelt

sieht man den braven Ge>

selten mit Ranzel und Wan>

derstab seinen Weg ziehen.

Er ist im Besitz eines regel»

rechten Wandcrbuches, ein

väterlicher oder mütterlicher

Spargroschen beschwert seine

Tasche, und wenn das Geld

ablösten, machen namentlich

bei Stockungen des Betriebes

und bei Handelskrisen viele

Arbeiter überflüssig, die auf

die Landstraßen getrieben

werden und schließlich in das

Vagabundentum versinken.

Es ist ganz natürlich, daß,

da das Vagabundentum sich

bei uns und auch anderswo

gewissermaßen zu einer kon<

stauten Erscheinung entwickelt

hat, sich bei diesen Unglück»

lichen ganz bestimmte Sitten

und Gebräuche gebildet haben.

Sie besitzen ihre eigene Sprache,

die sich nicht nur in Worten

ausdrückt, sondern sie über»

Mitteln auch durch gcheimnis»

zu Ende geht, bevor er

ihm zusagende Arbeit ge»

fanden hat, so darf er

getrost bei einem Meister

das Handwerk grüßen und

um einen Sehrxfennig für

die Weiterreise bitten. Das

nannte der Handwcrksgesell

„Fechten", und noch in

späten Iahren erzählte der

zünftige Handwerksmeister,

der längst in gutem Brot

und in Würden saß, von

seinen Fechtkunststückchc»;

in der Inanspruchnahme

seiner Berufsgenossen lag

durchaus nichts Entwürdi»

gendes.

Das ist ganz anders

geworden. Die unerbittliche

Statistik lehrt uns, daß die

Heerstraßen aller zivilisier»

ten Länder heute von einem

Heer von Vagabunden be»

völkert sind, die, nach

Hunderttausenden zählend, ruhelos von einem

Vrt zum andern wandern, denen das vagieren

Selbstzweck geworden ist und init der vaga»

bondage zugleich der systematische und organi»

sierte Bettel. Der staatlichen Aufsicht ist dieser

Krebsschaden so wenig verborgen geblieben

wie der privaten Abwehr; es haben sich

Vereinigungen aller Art gebildet, um einer»

seits der Ueberhandnahme der Vagabondage

zu steuern, und andrerseits jenen Elementen,

denen noch zu Helsen ist, Rettung, Unter»

stügung und vor allem Arbeit zu verschaffen.

Hierher gehören die christlichen Herbergen zur

Heimat, die verpflegungsstationen und die

Arbeitsnachweise, die in sozialpolitischer Er»

kenntnis dieses Notstandes gegründet wurden.

Denn an dem Vagabundenwesen trägt der

Einzelne keine Schuld, es ist eine Folge der

Veiäuöerung unserer Produktion; der Groß»

beirieb und die allgemeine Einführung der

Maschine, die die handwerksmäßige Arbeit

 

,,Im Earren ist ein tZunck"

„Mer niuss msn

arbeiten".

volle Seichen, die sie dort,

wo sie einmal gewesen sind,

hinterlassen, ihren „Z?cruss<

genossen" Nachrichten, die

für diese wertvoll und

unerläßlich sind. Natürlich

sind solche Seichen nur dem

Eingeweihten verständlich;

jeder andere Mensch geht

achtlos an ihnen vorüber

und ahnt nicht, daß irgend»

ein Kreis, ein ÜZuadrat

oder einige Striche, die an

einer Mauer, einem Zaun

oder einem Haus ange

bracht sind, eine ganze

Geschichte erzähle» können.

Das ganze Leben des

„Runden" dreht sich um

den Bettel; sein Fühlen,

Denken und Trachten geht

nur dahin, wie er sich

möglichst mühelos die

wenigen Pfennige verschafft,

mit deren Hilfe er seine

Flasche füllen und in irgendeinem Winkel einer

Herberge nächtigen kann, wie er sich die

Nahrungsmittel erringt, die er zu seiner

notdürftigen Sättigung bedarf. Hat er sich

in den Besitz dieser dringlichsten Dinge gesetzt,

so blickt er wohlgemut dem kommenden Tag

entgegen, um den Kampf ums Dasein von

neuem zu beginnen. Es sind der Bedürfnisse

nicht viele, die er hat, aber sie nehmen doch

seine ganzen Rrästc in Anspruch, und dieses

Sinnen und Trachten kommt auch in den

geheimnisvollen Zeichen und Inschriften, die

wir auf unfern Bildern wiedergeben. aus,

schließlich zum Ausdruck. Der „Runde" ist

dabei von einem gewissen Solidaritätsgefühl

beseelt; er will dem Schicksalsgenossen, der

nach ihm dieselbe Straße zieht, seine Erlebnisse

und Ersahrungen mitteilen, um diese» vor

unnötiger „Arbeit" oder Schaden zu bewahren.

So deutet der Menschenfreund, der den Zirkel

„I«ack, ckass ciu ssrtksnimst!" mit dem «reuz auf nuserm ersten Bild auf

„vrci frauen im
Nsuke!"
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„IZler Kar'» Keinen Z!«eeK"

die Mauer gemalt hat, an, daß die Leute, die hinter

dieser Mauer wohnen, den müden Wanderer mit einem

Imbiß unterstützen. Das Viereck auf den Jaunplanken

des zweiten Bildes warnt davor, den Zaun zu über»

steigen, denn — es ist ein Hund im Galten. Bb das

Seichen auf dem dritten Bild ebenfalls eine Warnung

oder eine Ermutigung bedeuten soll, kann nur ein

waschechter .Runde" wissen, es bedeutet: „Hier giebt

es Arbeit." Die„N?inkelzüge" auf unserm vierten Bild

geben dem Kundigen eine sehr wertvolle Weisung.

In unsere Sprache übersetzt, lautet sie: „Erzähle eine

rührselige Geschichte, es sind drei Frauen im Haus!"

Da heißt es also lügen — „Kohl machen", wie der

Kunde sagt — erzählen von der großen Arbeits»

losigkeit, von gräßlichen Unglücksfällen in der Familie

u. s. w. Die pseilstriche auf dem fünften Bild geben

eine beherzigenswerte Mahnung: „Mach schnell, daß

du fortkommst, " und die Zeichen auf den beiden andern

Bildern haben ebenfalls trostlosen Inhalt: „Es hat

keinen Zweck", und „der Besitzer läßt die Polizei holen".

So sieht man, dag Hieroglyphen und Keilschrift

in unserer Seit noch nicht ausgestorben sind, mit

ihrer Entzifferung beschäftigen sich aber weniger

Gelehrte als Polizei und Gendarmen. R. cc.

 

„ver SeNt«r tSi»sr ctl« psllie, Koten".

Die jVlocke auf Kelsen.

Hierzu b Aufnabmcn von Belker H Maas, Berlin, und valla, Paris.

Wer lugt jetzt nicht ängstlich jeden München, Sylt auf Reaumur, auf „wolkig, bedeckt,

sich's anläßt; wer studiert nicht plan» Regen" u. f. w.! Hoffentlich bleibt das Wetter günslia

den Mut aller Ferienwanderer, die ins Ge»

Das Wetterl

Morgen aus, wie sich's anläßt; wer

mäßig die Witterungsberichte und prüft Wien, Zürich, und hebt

 

I. Hantel aus telckrem ruck. S. lieilemanrel aus clunKIem Osverreoar. z. SaKKomanrel au» Ketten, OucK.
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birge, ans Meer und nach waldum>

standenen Seen pilgern wollen. wer

einen Badeort aufsucht, thut gut,

mit der Toilette auch für schlechtes

Wetter vorzusorgen, ebenso wer sich

auf die Wanderschaft begiebt. In

erster Linie muß die Touristin prak»

tisch gekleidet sein, einem ergiebigen

Guß also mit Seelenruhe entgegen»

sehen können, erst dann soll sie an

die äußere Eleganz denken. Das

Lodenkostüm wird deshalb stets das

Ideal aller Neisekleider sein. Nlit

ein xaar Blusen, einer seidenen für

die Table d'höte und zwei andern

«lis mittelfarbenem Waschstoff, die

innerhalb weniger Stunden gereinigt

find, kommt eine Ferienkolonistin, die

nur mit einem Handköfferchen reist,

vollkommen aus. Anders natürlich,

wer sich ein oder mehrere Tage in

einem Grt aufhält, in Hotels ersten

Ranges wohnt und einen Patent»

koffer mit sich führt, der mehrere

Aleider, mindestens zwei Hüte und

einen Reservemantel enthält. Außer

dem Reisekleid müssen dann min

destens noch zwei Aostüme mitge»

nommen werden, ein dunkles, mög»

lichst seidenes und ein Helles, luftiges,

z. B. für Abendkonzerte im Freien.

Daneben natürlich der elegante

Rlantel, der als dritte Toilette rechnet,

da seine Länge und schöne Aus

stattung das eigentliche Aleid ganz

verdunkeln. Dagegen genügt —

außer dem Zilzhütchen — ein Hut,

der am besten ganz schwarz und nut

viel Straußenfedern garniert wird.

Das paßt überall und zu jeder Zeit.

Unsere Abbildungen geben manchen

auten wink zur Beschaffung einer

modernen, aber nicht extravagant

umfangreichen Reiseausstaltung.

Der lange Sakkomantel Abb, Z

aus gelbweißem Tuch, höchst elegant

mit Goldfiletzwischensätzen, weiß-

gold'rosa passementerien, deren !7ie»

daillons von rosa Thiffonrosetten

umrahmt sind, und breiten Doppel»

biaisen ausgestattet, bedeutet eine

Toilettenhilfe nicht zu unterschätzender

Art. Mangelt z. B. die Zeit zum

Umkleiden, so läßt sich eben manches

auf diese weise wirklich „bemänteln".

Auch mit einem andern als dem hier

gewählten großen Florentiner mit

weißer Leder und Schleifenarran»

gement am Stirnbügel wirkt der

Sakko, der sich auch für den Aufent»

halt an der See eignet, vornehm

und ruhig. !Uodern in der Form,

aber einfach in der Ausführung —

das beste Nlittel, allgemein zu ge»

fallen — sind die ZNöntel Abb. l, u. 2.

 

SsirontsNette aus rck»«riem r»fset.
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Während der zweite

aus dunkelgraume»

liertem Tovertcoat

inithellgrauen, offen»

kantigen Tuchaufla»

gen, diese wiederum

mit Spachtelgalon

verziert, so recht ein

praktischer Begleiter

ist, dürfte der Mantel

in Abb. I,, weil zar»

ter in Farbe undMa»

terial, jedem Wetter»

slurz nicht ohne nach»

teilige Folgen trotzen.

Abb. H bringt ein

schleppiges Rostüm

von schwarzem Taf»

fetas. Die zwölf

Bahnen des Nocks,

am Gürtel natur»

gemäß nur schmal,

laden nach unten

sehr keilig aus. Ein

etwa handbreiter,

mehrreihig durch-

steppter Schrägstrei»

fen giebt der beinah

fünf Meter weiten

Rockrundung erst die

rechte Form. Originell ist die feste Fracktaille, und als

wahres Unikum kann der Aermel gelten, der oberhalb

des Ellbogens mit einer aufstehenden Stulpe eng

abschließt, an die dann drei tellerrunde Formvolants in

abgestuften Breiten ansetzen. Innen füllen schwarze

Thiffonplissees die Weite aus. Mit der Stulpe harmoniert

der Aragen aris weißer Seide. Der große schwarze

Strohhut a la Fontainebleau trägt am inneren empor»

geschlagenen Rand eine langwallende schwarze Straußen»

feder, oben eine gleiche, aber flache Garnitur.

Line helle Toilette aus ecrufarbenem Batistleinen zeigt

Abb. 5. Alles lose, faltig, auf» und niederflatternd. Der

5. IZeNe lotterte aus Süti'tleinen.

Nock in tiefen, oben abgenähten Falten, die Um» oder

Verhüllung der bequemen Bluse und der pluderärmel.

Was von der Bluse oben sichtbar wird, ist mit irischer

Guipüre bedeckt. Der von den Schultern abfallende

Rragen, mit seidenen Makrameflechten gebunden, ist mit

kaffeebraunen, d.h. c»te au läit» Seidenstreifen bogenförmig

besetzt, ein Ausputz,

der sich auf den

oberen Aermeln,

den Manschetten und

der „Gardine" wie»

derholt. Der runde

Hut ist mit Spitzen»

inkrustationen, Sam»

metschleifen und eini»

gen Nosen hübsch

aufgesteckt.

Dem allerneusten

Prinzip der Zwang»

lofigkeit huldigt Abb.

6. Die beinah form»

lose Jacke aus opal»

weißem Tuch mit den

glockenförmig sich er»

weiternden Aermeln

trägt äußerlich ein-

zelneLaschen, die, wie

beispielsweise an den

Aermeln, fest mein»

andergreifen. Die

eigentliche Eleganz

beruht auf dem licht»

grünen Seidenfutter,

das, mit schwarzen

Sammetbändern ab»

genäht, vorzüglich

zu der orientalischen

Stickereiborte steht, die den Schulterkragen umgiebt. Den

Schäferhut umranken rosa Spalierröschen.

Allen denen, die setzt den Städtemauern entfliehen,

wünschen wir „leichtes Gepäckl" Ghne Toilettenschmerzen

ist die Natur doppelt schön! T. s.

 

6. r.sl°e ^>«eke mir ^»sckengsimirur.

Im Herrenhaus von Huckmühlen.

Fortsetzung

Roman von

1>Iarie Diers.

 

?ei den jungen pontows hatte man den so»

genannten kleinen Salon zur Taufkapelle

umgestaltet. Aus einer Wandnische war

die Statue einer dort postierten Amazone

entfernt und mit Blattpflanzen und Blumen

ein stimmungsvoller Hintergrund geschaffen. Davor stand

ein kleiner Altar, weißbedeckt, mit Tausfchale und zwei

Bronzeleuchtern.

An diesem Ehrentag des jüngsten pontow war die

Familie wieder versammelt. Philipp Marius im Talar

vollzog selbst die Taufhandlung. Anna»Bcate hatte sich

in den Gesichtszüge» kaum verändert, seit sie ihr Vater»

Haus verlassen hatte. Nur ihre Augen schienen aus»

drucksvoller, strahlender. Aus ihnen sprach der verborgene

Glanz eines beglückten und ausgefüllten Daseins.

Um den Jungen, den Wolfgang, war sie von erster

Stunde an herum, als sei er in der That die aus»

schließliche Hauptperson. „So mütterliche Hände, wie

Anna»Beate, hat keine sonst/' sagte Eva in erster Stunde

zu ihrem Mann. „Was wird sie ihren eigenen Rindern

einst für eine Mutter sein."

»Ja, ja!" lachte Erich, über Wolfgangs wagen

gebeugt, in dessen dicke Fäustchen hinein. „Strenge dich

an, Junge, du kriegst bald ein Tousinchen. Denn ein
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MSdel ist es, damit die Sache paßt. Daß du dich von

der nicht unterkriegen läßt, verstanden?"

Hans Wilhelm kam erst im letzten Augenblick. Raum

daß er Zeit hatte, in seinem Logierzimmer Toilette zu

mache». Als er eintrat, war die Tausgesellschaft schon

versammelt und stand schweigend auf dem teppichbelegten

Boden, der jeden Schall der Schritte auffing. Blumen

und Wachskerzen gaben der Atmosphäre eine seltsam

feierliche Stimmung.

Im Halbkreis sollten sich die Paten stellen: Ruch,

eine Schwester von Loa und er. In der Mitte saß

Loa in einem Sessel und hielt ihr Bübchen in dem

langen Spitzenkleid auf dem Schoß. Erich trat rasch

auf Hans Wilhelm zu und zog ihn heran. Da sah er

Ruth wieder.

war das wirklich Ruth?

Er begrüßte sie stumm. Nein, das war doch Ruth

von pontow nicht, das junge Geschöpf, dem einst Trotz

und Wildheit durch die feine Haut glühten?

Diese hier schien größer geworden, schlanker, ernster

— oder was war es sonst? Gewißlich eins: fremder.

Er hörte nicht viel von Philipps edel gehaltener,

warmer Rede. Er sah in die Lichter hinein und trauerte

leise. Er trauerte noch einmal um die selige, herrliche

Zeit, um die Tage sinnbethörender Leidenschaft, nm die

fugend, um die man sie und ihn betrogen hatte. —

Als er das Bündelchen auf den Arm bekam, fing

es laut an zu schreien und mit den Händchen um sich

zu fuchteln. Er machte keine große Anstrengung, es zu

beruhigen, aber es weckte ihn aus seinen Träumen,

und er sah sich zum erstenmal seines Freundes Buben an.

Brav sol In dem Kerlchen steckte ja Temperament I

wie er sich beim Schreien mit dem kleinen Körper

ordentliche kleine Schubse gab vor lauter Wut, wie

sich sein Gesicht verzerrte und blaurot färbte und er so

aus ganzem Herzen heraus brüllte I

von irgendwoher langte ein weiblicher Arm und

nahm der ungeschickten Rindermuhme das Bündel fort.

Gleich darauf hörte Hans Wilhelm ein beruhigendes

Summen hinter sich, das Geschrei nahm allmählich ab,

nur ein paar ärgerliche Tünchen verrieten, daß der

junge Mensch sich mit seiner Lebensanschauung noch nicht

ganz in Harmonie gesetzt habe, sich aber doch schon darauf

einlasse, den Billigkeitsrücksichten Rechnung zu tragen.

Hans Wilhelm fühlte sich wenig dadurch blamiert.

Er sah das Bündelchen, als es wieder in seinen Ge»

sichtskreis rückte, ein bißchen spöttisch an. Mein Sohn,

du wirst deinem achtbaren Vater viel Freude machen I

dachte er. wirst die Pflichten eines Staatsbürgers bald

begreifen.

Er stand stocksteif da, als ihm das Bündelchen

wieder zugeschoben wurde, so daß die weiblichen Arme

es der nächsten Patin, Ruth, zureichen mutzten.

Auf Ruths Arm eine kleine Friedenspause, dann

ging das temperamentvolle Geschrei von neuem los.

Ruth hatte noch nie ein kleines Rind im Arm gehalten,

in ihren Bauernhäusern lief sie vor wickelkindern davon.

Jetzt wollte sie den wilden, kleinen Rerl, ehrenhalber,

gern beruhigen, aber ihr Auf» und Niederschaukeln und

kleines Tänzeln schien ihn noch immer wütender zu machen.

Und über alles hin tönte ungestört des jungen Hof<

Predigers weicher, klarer Bariton. Er hatte schon mehr

Rinder getauft und nahm ihr Wutgeschrei nicht so

wichtig, wie dies andern Leuten passierte.

Hans Wilhelm sah Ruths Bemühungen zu und

lächelte. „Geben Sie ihn mir," sagte er leise.

Ruth warf ihm als Antwort einen kurzen, beleidigten

Blick zu. Dann schaukelte sie um so heftiger, und um so

heftiger schrie der erboste Rnirps.

Da stand Eva leise auf, und mit einem begütigenden

Druck auf Ruths Arm nahm sie das ungebärdige

Bürschchen selbst an sich. Auf ihrem Schoß beruhigte

er sich zu Ruths Aerger beinah in derselben Minute

und blickte nun still, nur noch mit zornnassen Aeuglein

in die Lichter hinein.

Nach der Tauffeierlichkeit mußte Hans Wilhelm

noch die ihm Bekannten unter den Anwesenden auf»

suchen. Götz von pontow, die starke Gestalt in Frack

und weiße Weste gezwängt, reichte ihm beklommen

die Rechte.

Der alte Herr hatte Greuliches durchgemacht während

dieser Taufhandlung. Philipps Rede war auch an ihm

total verloren, und das Gebrüll seines ersten Enkels

hörte er nur wie durch einen dicken Nebel.

Es war ein infames Gefühl, so dem Gpfer seines

bösen Streichs gegenüberzustehn!

Und vergebens fragte er sich: was nun? Wie

wird sich die Sache jetzt gestalten? Ein Stachel saß

ihm im Fleisch, der trieb und spornte ihn vorwärts:

an dir ist es! Du hast den armen Jungen da hinein»

gestoßen, nun hole ihn auch wieder heraus I

Ja — aber wie macht sich das? Hier, im Bann

der Ronvention, in Frack und weißer Weste, in gesell»

schaftliche Formen geschnürt, da gehört solche wunderliche

Beichte nicht zu den Dingen, die man handhabt, wie

Toaste und Romplimente.

Und dann — er wußte ja nicht einmal, was Hans

Wilhelm damals gesagt worden war. — Und das Ding

war alt, verjährt, vielleicht vergessen von ihm. Jeden»

falls: längst überwunden.

Reine bequeme Erkenntnis, wahrlich! Während

rings alles in Andacht und Rührung verschmolzen, plagte

sich Götz von pontow, der doch alle Ursache hatte,

nebst Erich und Eva der Beglückteste zu sein, mit diesem

unerträglichen Zustand.

Als ihn der junge Dr. Hacke jetzt begrüßte, lag

ihm ein bitterer Geschmack auf der Zunge, und er

machte ein grimmbeißiges Gesicht.

Hans Wilhelm dachte: der Alte sieht mich noch ge»

rade so an, wie vor sechs Jahren, Glaubt er wirklich,

daß solche Blumen unter der Schneedecke weiterbltthen?

Er könnte sich beruhigenl

Bei Tisch erhielt Hans Wilhelm seinen Platz zwischen

zwei jungen Damen, Freundinnen von Loa. Die eine

war Gssiziersbraut, die andere die Gattin des Stabs»

arztes Eberhard. Die Braut still und verträumt, die

junge Doktorsfrau sehr munter und plauderhaft. Ruth

von pontow saß an derselben Tischseite, doch so

entfernt von Hans, daß er sie weder sehen, noch

ein einziges Wort von ihr hören konnte.
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Darüber mußte er innerlich lächeln. Er durch»

schaute so einigermaßen Erichs Gedanken, die ihn bei

der Tischordnung geleitet hatten: ein prinzipielles Lest»

halten am Rontrakt — also Nuth in unerreichbare

Lerne geschoben.

Mehr als er wollie, mutzte Hans Wilhelm über

diese Taktik Erichs grübeln, und allmählich ging das

Gefühl der Belustigung in Verstimmung über.

War er denn verdammt, an dieser alten Kette, die

er von seinem Empfinden längst abgestreift halte, vor

anderen Leuten weiterzuschleppen bis in alle

Ewigkeit?

In einer Welt, wo man sonst nicht mehr viel an

Treue und romantisches Ausharren glaubt, hing ihm

allein der Schein des Toggenburgertums an? Man

glaubte allenfalls an seinen Zorn, an die Rraft seiner

Entsagung, aber nie an seine innere Gleichgiltigkeit.

Was mochte Erich da mit seiner Frau getuschelt

und philosophiert haben, als sie die Tischkarten legten I

Hätte er ihnen nur sagen können, wie er fühlte!

So gänzlich ernüchtert, so im tiefsten fertig. wäre

es noch die Ruth von früher gewesen, vielleicht hätte

sich da doch noch etwas von alter Wildheit in ihm

aufgebäumt.

Diese — Dame war ihm nichts als fremd. Fremd,

fremd — fremd!

Er war kein Tischherr nach dem Herzen Rnigges,

Anfangs wohl, aber seine launenhafte Verdüsterung lag

nicht innerhalb der Grenzen des guten Tons. Sogar

die lebhafte, gutmütige Frau Dr. Eberhard verzweifelte

allmählich an ihm und wandte sich geärgert ihrem andern

Nachbar zu.

Götz von pontows spezielles Malheur war es,

Hans Wilhelm ziemlich direkt gegenüberzusitzen. Nun

hatte er es beständig vor Augen, was dieser Mensch

that und trieb.

Er selbst gab sich ehrliche Mühe, mit Eva, die

seine Tischdame war, liebenswürdig zu sein. Er konnte

das, wenn er es wollte. Mochte er auch grauköpfig

sein, innerlich und äußerlich verwittert — der flotte

Leutnant und Damenkavalicr alter verschollener Zeiten

war doch noch nicht ganz aus seinem Blut.

Aber heute ging's nur mangelhaft — streifenweise,

wie er selbst empfand, Immer wieder und wieder

saßen seine Blicke an seinem Gegenüber fest. Wenn du

wüßtestl dachte er. Und dann wieder: wie würde

alles sein, ohne diese eine That? —

Er sah zu Ruth hinüber. Ihr Tischherr plauderte

auf sie ein, ein hübscher Artillerist, einer von Erichs

Regimentskameraden. Sie schien nur einsilbig zu ant»

worten, und überdies sah sie blaß ans. Oder täuschte

ihn das ungewisse grauweiße Mittags licht? Oder auch

seine eigene Voreingenommenheit? Es war alles möglich.

Götz von pontow ward es immer heißer in seiner

engen Weste. In seiner Aufregung stürzte er ein Glas

Wein nach dem andern hinunter. Er konnte viel ver>

tragen, aber sein Ropf begann schon zu glühen, und

sein Empfinden wurde auch nicht beruhigter.

Da sprach ihn seine linke Nachbarin an. Es war

ein älteres Fräulein, über die Fünfzig hinaus, eine

Vffizierstochter, jetzt aber ganz alleinstehend in recht

dürftigen Verhältnissen. Eva hatte ihm vor Tisch eilig

etwas von ihr mitgeteilt. Sie war einst eine glänzende,

gefeierte Erscheinung gewesen. Der Tod des Vaters,

schlechte vermögensverhältnisse hatten in beinah skanda»

löser weise ihrer damaligen Verlobung, die dicht vor

der Hochzeit stand, ein Ende gemacht. Seitdem war

ihr Leben eine Rette von Demütigungen, vielleicht

darum, weil die Freunde, die sie sich in ihren guten

Tagen erwählte, nicht solche waren, die in bösen stand»

halten, Jetzt war sie verbittert und einsam. Aus Mit»

leid nahm man sich ihrer an, suchte ihr trauriges Alter,

ihr Altjungferndasein im schrecklichsten Sinn, zu erhellen

und zu bereichern.

Während sie eine oberflächliche Salonplauderei mit Götz

von Ponton? eröffnete, sah er ihr ins Gesicht, von

einstiger Schönheit fand er nicht mehr viel darin. Sie

war hager mit scharfen Linien Um Mund und Nase

spielte bei der geringsten Gelegenheit ein höhnisch

bitterer Zug.

Er antwortete ihr mechanisch, was es eben auf

solches Phrasengeklapper zu antworten gab. Dabei

brannte sich allmählich eine fixe Idee mit fürchterlicher

Gewalt in sein Gehirn.

In dreißig Iahren — da war Ruth so alt wie sie.

Da konnte sie auch eine alte Jungfer sein. — Und

aus Mitleid eingeladen werden. — Und solche Linien

im Gesicht haben —

In dreißig Iahren! Und solche Zeit ist herum, ehe

man es denkt. Was sind denn dreißig Jahre? Und

dann war er tot und konnte sie nicht mehr schützen.

Und sie spielte eine Figur, wie diese Alte hier. War

grau mit lauter Schrumpeln und solchem harten, an»

gestrengten Lächeln . . .

Ihm wurde plötzlich so seelenangst, datz er hätte

aufschreien mögen. Dem bedienenden Burschen befahl

er, ihm Wasser zu bringen. Er goß es hinunter, von

der Stirn wischte er sich den dicken Schweiß.

Eva sah es. „Papa, ist dir nicht wohl?" fragte

sie ängstlich.

„Doch. Mach keinen Lärm, Rind. Die Hitze, der

Wein — und dann regt mich alten Rnochen so etwas

auch schon mehr auf. Laß mich ganz ruhig, dann

wird's schon besser."

Diese alte Person hat Schicksalsschläge gehabt! dachte

er weiter. Das hat sie so heruntergebracht, daß sie nie

wieder geehrt und würdig werden kann, wie andere,

die auch alt werden, vielleicht auch eigene Schuld,

daß sie leichtsinnig und unpraktisch war. Aber was

hat Ruth?

weder Schicksalsschläge, noch Schuld, Bloß einen

allen, verrückten, gewissenlosen Papa! Und wenn sie

nach dreißig Iahren so sitzt wie jetzt diese hier, so kann

sie sich bei mir dafür bedanken!

Alles Blut wollte ihm wieder zu Ropf wallen, aber

er legte sich mit Gewalt Ruhe auf.

Einmal an den Fingern nachrechnen, was ich ihr

^ethan habe: erst den Troubadour die Treppe hinunter!

Das war keine Sünde, der hatte es doch nur auf Dumm»

heiten abgesehn. Dann: der Rechtsanwalt mit der
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platte — wie hieß er gleich? Ich weiß nicht mehr.

Das war auch nur, weil ich sie behalten wollte. Es

steht doch nirgends geschrieben, daß ein Mann mit einer

platte als Freier eine Unmöglichkeit ist. Ich hätte mich

wenigstens säuberlich erkundigen können. Aber nichts

da! Dann die Haare! — Herrgott, war ich ein Un>

geheuer. Und dann — ach dann sperrte ich sie jawohl

noch ab, ließ sie nicht sehn — ja, ja, ich weiß schon!

Brauche mir gar nicht alles einzeln anzusagen, Ich weiß

schon — ich weiß schon! Ich habe Ruth zur alten

Jungfer gemacht.

Er schaute mit bohrende» Blicken zu ihr hinüber.

Sah sie nicht wirklich schon alt und verbittert aus? Ja,

gewiß! Der Schmelz der ersten Blüte war vorüber.

Sie war auf dem weg zur alten Jungfer!

So macht man es, wenn man sein Kind liebhat!

Genau so macht man es! höhnte er sich in verzweifelter

Bitterkeit selbst aus.

Dann sah er Hans Wilhelm wieder an, der jetzt

tief in seiner verdüsterung steckte. Rinder, ich bin euer

Unglück gewesen! dachte er. Ich hätte lieber sterben

sollen statt Leonore. Dann wäre alles, alles anders

gekommen!

Der Täufling erschien in der Thür, auf dem Arm

seiner Wärterin. Er sollte sich den Gästen noch einmal

präsentieren, ehe er in seinen langen Nachmittagsschlaf

schlüpfte. Das goldbraune Köpfchen lag auf dem Kissen,

er sah jetzt dick, gesättigt und in tiefster Seele be

friedigt aus.

Ein lautes Hurra begrüßte ihn.

Eva winkte der Wärterin, heranzukommen, und nahm

noch einmal ihren Jungen auf den Schoß, und er drehte

seine leuchtenden Augen dem Großpapa zu.

Da ward der plötzlich von Bewegung erfaßt. Er

legte seine große Hand auf die beiden winzigen Fäustchen

und sagte mit einer fast feierlichen Stimme, unbekümmert

um die Tischgesellschaft: .Der liebe Gott schenke dir

einen recht gescheiten Vater, mein Jung! Linen Vater,

der dich nicht nur liebhat, sondern auch dein Leben

ein bißchen verständig einzurichteu weiß —"

Tiefe Stille trat plötzlich ein. Kein Lachen oder

Scherzwort wagte sich hervor. Denn alle empfanden

in diesem Augenblick, daß diese Worte sin Vater sprach,

dessen Sohn den dunkelsten weg gegangen war —

und daß aus seinen Worten vielleicht eine traurige

Sclbstanklage klang.

Eva aber, übermannt von ihrer Empfindung, beugte

sich nieder, wo noch des Alten Hand auf den Fäustchen

lag, und küßte beide, die große und kleine, mit Thränen

in den Augen.

Hans Wilhelm sah starr herüber. Auch ihn mahnte

Herrn von Oontows Verhalten an den toten Sohn, der

so ganz andere Wege hätte gehen können, wenn ihm

von früh an Verständnis zur Seite gestanden hätte.

Aber er von allen Fremden war der einzige, der auch

einen andern Sinn heraushörte — das Schuldbekenntnis

einer alten, unberührten, einer längst verjährten Schuld.

Langsam begann sein Herz zu klopfen. Schon lange

war der Täufling hinaus, die Schwere des Augenblicks

von der Tischgesellschaft überwunden, schon töute wieder

Lachen und Stimmgeschwirr um ihn her, und er saß

immer noch und heftete seine Blicke auf das Angesicht

des Alten, das sich jetzt in brütendem Sinnen gesenkt hatte.

was in ihm emporstieg und sein Empfinden zu be>

herrschen begann, war ein seltsam neues Gefühl. Ein

Mitleid — aber nicht jenes Nervenmitleid des Schwachen

mit dem Schwachen.

Etwas viel Stärkeres. Ein Mitleiden um fremde,

begriffene Schuld. «Line Gabe des Starken an den Starken.

Nach Tisch zogen sich die unter den Herren, die

verlangen nach einer Zigarre trugen, in Erichs Zimmer

und das danebengelegene Lesezimmerchen zurück. Dort

fand Hans Wilhelm den alten vontow.

Dieser hatte sich eine Zigarre angebrannt und sich

in die breite Fensternische des Lesekabinetts gesetzt. Ein

japanischer Schirm verdeckte ihn halb, auch hatte man

ihn ungestört gelassen. Man sah ihm Ermüdung und

nervöse Abspannung an.

Aber Hans Wilhelm ließ sich jetzt von solcher Rück»

ficht nicht leiten, und auch jede Spur von Empfindlichkeit

und Furcht vor falscher Auslegung war in seiner Seele

ausgelöscht.

„Herr von Oontow," sagte er ernst, mit ruhiger

Stimme, „ich mußte Ihnen »och sagen, daß mir Jürgens

Tod schweres Herzeleid bereitet hat."

„Ja," sagte Götz von Oontow aufblickend. Und

dann plötzlich, während sich die Färbung seines Gesichts

verdunkelte. „Setzen Sie sich zu mir. Wir — wir

haben vielleicht noch einiges zu sagen."

Hans Wilhelm gehorchte. Im Hintergrund des

schmalen, länglichen Kabinetts saßen zwei ältere Herren

über dem Schachbrett. Von nebenan tönten laute

Stimmen und Gelächter. Der Duft feiner Zigarren

mischte sich mit dem des Kaffees, den der Bursche und

ein Lohndiener in Mokkatäßchen herumreichten.

„Jürgen ist tot/' sagte Herr von Vontow. „Und

er könnte so gut noch leben — so gut noch."

„Ja," sagte Hans Wilhelm. „Aber aus solchen

dunklen Geschehnissen wächst uns die Erkenntnis des

Lebens. "

Es war kein Trost, den er dem Vater gab. Hans

Wilhelm wollte auch nicht trösten. Er hatte die harte

Wahrheit längst erkannt: es gäbe vielleicht mehr Kraft

auf Erden, wenn es weniger Trost gäbe!

Herr von Oontow sah ihn plötzlich groß an. Das

schwere, selbstquälerische wort, das sich ihm eben von

den Lippen lösen wollte, blieb ungesprochen, vielleicht

begriff er die Worte des andern nicht einmal ganz,

aber er fühlte, daß von dem Mann vor ihm eine

Klarheit ausging, die die dunklen Nöte seiner Tage,

statt sie beiseite zu schieben, mit intensivem Licht durch»

leuchtete.

Hans Wilhelm hatte sich auf einen lehnelofen, hoch»

beinigen Schemel ihm gegenübergesetzt. Er sah dem

Alten ins Gesicht, nicht überlegen, nicht feindlich. Doch

wie ein Freund, der etwas zu fordern hat.

In seiner eigenen Seele aber hatte sich in dieser

Stunde etwas verändert. Er hatte jene Lehre begriffen.
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die große, königliche Menschheitslehre: nicht verzeihe

die Schuld, die an dir geschah, aber verstehe sie! Schaue

mit ungetrübtem Blick ihre Entwicklung an. Dann

wirst du gar keine Zeit und keine Stimmung mehr haben

für das verzeihen. Dann ist ja jede Kluft geschlossen!

Darum kam in seine harten Züge ein warmer,

leuchtender Schein. Den sah Herr von Oontow. Da

beugte er sich vor, und ohne Einleitung sprach er wie

zu einem langjährigen Freund.

„Mein Junge, ich habe Ihnen vor Jahren einen bösen

Streich gespielt. Ich habe Sie aus dem Haus gejagt —

jagen lassen. — Ich weiß nicht, ob Ruth etwas für Sie

empfand, aber ich habe Ihnen keine Zeit gelassen, das

zu ergründen. Weil ich Ruth nicht hergeben wollte."

„Und sie war nie verlobt, nicht wahr?" fragte

Hans Wilhelm.

.verlobt?"

„So sagte mir das Fräulein."

Herr von pontow sah ihn betroffen an. Nur lang»

sam schien der Gedanke in seinem Kopf Platz zu finden.

Hans Wilhelm sah ihn erblassen.

„Das lhat sie?" — fragte er in scheuem Flüsterton.

.Das war ihr Zaubermittel?"

Er lachte bitter auf.

Hans Wilhelm erwiderte nichts. Er blickte auf die

bunten Glasscheiben, die die Aussicht nach der Straße

verdeckten. In diesem Augenblick hatte er nicht viel

Sinn für den alten Mann. Er dachte nur: so dicht

vorbei ist mir das Glück gegangen! Ein Schritt weiter

— und alles wäre anders gekommen.

Herrn von Oontoms Zigarre war längst ausge>

gangen. Jetzt legte er sie von sich und faßte nach der

Hand des jungen Mannes.

„Es ist nicht wieder gut zu machen —" sagte er.

Raum als Frage, nur als eine schwere Feststellung.

„Gut zu machen? Das? Nein," entgegnete Hans

Wilhelm mit harter Klarheit. „Aber das ist ja nun

vorüber. Ich bin ein anderer Mensch, der ganz andere

Wünsche ans Leben hat, als die damaligen. Erfüllbare,

in der eigenen Rraft beruhende. Das giebt einen sicheren

Schritt. Es ist mir aber lieb, daß ich über das ver>

gangene jetzt völlig Aufklärung habe. Es kostete mich

doch manchmal noch Nachdenken. Nun kann ich es

endgiltig begraben."

Sie blieben noch ein Stündchen zusammen, der Alte

und der Junge. Hans Wilhelm sprach von seinem

Leben, und der Alte hörte zu. Ein paarmal dachte

dieser: Wenn du jetzt gingest und dir meine Nuth

holtest, froher könnte ich ja garnicht werden!

Es war wohl ein Stückchen alter pontowscher Gebens»

Naivität, die immer noch glaubt, was sie wünscht —

daß er den ganzen Nachmittag und Abend diesen Ge»

danken hegte. Er sah auch ein paarmal, daß Hans

Wilhelm und Ruth zusammen sprachen. Was, das

hätte er fürs Leben gern gewußt.

(Schluß folgt.)

Mas äie )Zei*2te sagen.

Die Hitze.

Tagtäglich liest man von Hitzschlägen, Sonnenstich und

andern unangenehmen Nebenwirkungen der Sonne, durch

deren Strahlen wir bis Lude Juni gerade nicht sehr verwöhnt

worden sind. Die Städte, das schattenlose Feld, die sonnigen

Chausseen sind die Stätten, wo Apolls Pfeil die arbeitenden

Menschen und Tiere erreicht und sie blitzartig dahinstreckt,

Worin besteht der Krankheitszustand, den wir als Hitzschlag

oder Sonnenstich zu bezeichnen pflegen? Zunächst fei hervor»

gehoben, dag beide Bezeichnungen sich nicht völlig decken,

mit Hitzschlag bezeichnet man die Schädigung, die durch innere

Ueberhitzung des Körpers erfolgt, mit Sonnenstich dagegen

die Krankheitserscheinungen, die durch direkte Bestrahlung

von außen eintreten, wir werden sehen, daß beides fast

auf das Gleiche hinauskommt, und doch mußte diese Unter»

scheidung erwähnt werden. Der menschliche Körper produ»

ziert stündlich Wärme, und zwar durch chemische vcrbrennungs»

Vorgänge, die in seinem Znnern vorgehn und deren inani»

festes Resultat wir beispielsweise in der Muskelthätigkeit er»

blicken müssen. Diese produzierte Wärme ist teilweise als

eine erwünschte Heizung des Brganismus aufzufassen, teil»

weise stellt sie aber auch überschüssige Wärme dar und muß auf

irgendeine Weise nach außen abgegeben werden. Diese Ab»

gäbe von Wärme geschieht normalerweise entweder durch ein»

fache Ausstrahlung von der Haut aus oder durch Schmeiß»

Produktion. Die letztere entzieht dem Körper Wasser und

damit Wärme und verbraucht andrerseits zur Verdunstung

dieses Wassers außerdem noch Wärme. Die Schweißabsonde»

rung ist daher, ganz abgesehen von anderer Bedeutung, ein

mächtiges Eniwärmungsmittcl für den Brganismus. Diese

normalen Wärmeregulierungsmiltel des Körpers reichen für

gewöhnlich aus, sie sind dagegen unzureichend, wenn die

Außentemperatur steigt, und vor allem, wenn der Feuchtig»

keitsgehalt der umgebenden kuft eine Verdunstung des secer»

nierten Schweißes erschwert oder unmöglich macht, in solchen

Fällen tritt Ueberhitzung ein, und es entwickelt sich ein aus»

geprägtes, mehr oder weniger schweres Krankheitsbild. Der

Patient fühlt einleitende Beklemmungen, Atemnot, heftigen,

Plötzlichen Kopfschmerz und bricht schließlich ohnmächtig und

fast pulslos zusammen.

Jedoch, es braucht nicht gleich zu diesen heftigsten Er»

scheinungen zu kommen, oft bleibt es auch bei Kopfschmerzen,

Uebelkeit, Sittern und einem eigentümlichen, mit der Um»

gebung stark kontrastierenden Kältegefühl. Es ist eine oft

beobachtete uud sicher erwiesene Thatsache, daß nicht alle

Menschen gleich unter der Hitze leiden, es giebt „harte" Na»

turen, die sich in den höchsten Temperaturen wohl fühlen,

während andrerseits nervös veranlagte Individuen ganz be»

sonders zu leiden pflegen. Bei diesen gesellt sich zu einem

allgemeinen körperlichen Unbehagen ein nervöses Zittern der

Hände und Beine, das völlige Arbeitsunfähigkeit bedingen

kann. Am schwersten machen sich die Erscheinungen der

Hitzewirkung bei den Menschen geltend, die durch unvernünf»

tige Lebensweise, Alkoholgenuß, sonstige Exzesse, unnötiges

Sichbewegen, Laufen, Spielen u. s. w, den Gesamtorganismus

schwächen.

Unter Umständen kann durch die Sonnenstrahlung auch

eine direkte Ueberhitzung des Gehirns erfolgen, die Folge»

erscheinungen sind dann ganz ähnliche, wie oben beschrieben.

Es ist natürlich erwünscht, gegen die immerhin nicht

gleichgiltigen, oft wirklich ernsten Folgen sommerlicher Hitze

Maßnahmen zu lennen und zu treffen. Als erste Regel muß

eine möglichst gleichmäßige, von Exzessen freie Ernährung be»
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zeichnet werden. Ueberladener Magen gerade so wie das

Uederhungern sind sehr ungünstige Momente. Der Alkohol»

genuß muß als ganz besonders schädlich bezeichnet werden

und giebt sehr häusig die Ursache für tödliche Fälle von

Sonnenstich ab. Gin großes Gewicht ist auf die Kleidung zu

legen, sie soll leicht, luftig und vor allen Dingen weit sein.

Alle den Körper einengenden Kleidungsstücke sind zu ver»

werfen. Hierher gehören Korsetts, enganliegende Taillen,

hohe, enge Kragen, geschlossene Uniformstücke und so fort.

Falsch ist es dagegen, die Bekleidung zu reduzieren, man

erinnere sich in dieser Hinsicht stets an die Bewohner der

heißen wüsten, die Beduinen, sie hüllen sich in ihren weiten,

faltenreichen Burnus vollkommen ein und schützen sich so am

besten vor den sengenden Strahlen der tropischen Sonne.

Jede nackte Stelle am Körper erleidet unter den direkten

Sonnenstrahlen eine Verbrennung, die unter Umständen sehr

heftig sein kann. Der Kopf muß durch einen leichten, vor

allem luftigen Hut geschützt sein. Am besten eignen sich

Strohhüte, wenn sie weiß sind, allerdings ist darauf zu achten,

daß sie im Kopfteil einige nicht zu kleine köcher haben,

nm eine wirkliche Ventilation der kuft im Hut zu ermöglichen.

Ist das nicht der Fall, so entwickelt sich unter dem

von der Sonne bestrahlten Strohdach eine sehr hohe Tempe»

ratur. die gelegentlich schwer schädigend wirken kann. Wohl»

thuend und nützlich ist der Gebrauch von Sonnenschirmen,

merkwürdigerweise verbietet das, wenigstens in Deutschland,

die launische Göttin Mode den Männern; man scheint es

wohl für unmännlich zu halten, sich vor Hitzschlag zu schützen.

Bezüglich der Getränkzufuhr zum Körper bestehen

eigentümliche Auffassungen. «Line Reihe von Menschen

hält alles wassertrinken bei Hitze für falsch, das ist

natürlich eine grundverkehrte Ansicht, wie uns eine kurze,

logische Ueberlegung leicht sagen muß. wenn der Körper

dauernd Wasser in Form von reichlichem Schweiß abgiebt und

verliert, dann muß dieses Wasser auch ersetzt werden, da

sonst eine allzugroße, unzuträgliche Eindichtung, Konzentration

des Bluts eintritt. Man sagt oft: „nur nicht trinken,

das muß man alles wieder ausschwitzen" — ganz gewiß, das

ist aber auch das Mittel, Wärme los zu werden. Man soll

also reichlich Wasser dem Körper zuführen, jedoch nur ganz

kleine Schlucke und nicht zu kaltes Wasser. Früher hatte

man allgemein eine große Scheu, bei starker Hitze das

Trinken zu gestatten, heute ist man glücklicherweise

anderer Ansicht geworden, man giebt zum Beispiel

Truppen auf dem Marsch, so oft es nur irgend angängig,

zu trinken. Bft ist das Durstgefühl aber ein so mächtiges,

daß es trotzdem die Menschen ungeheuer quält, da empfiehlt

es sich, des Sftern Ausspülungen des Mundes mit angesäuertem

Wasser (Zitronensäure) vorzunehmen. Es liegt natürlich sehr

nahe bei recht heißer Witterung den Körper durch kalte

Bäder abzukühlen der Effekt ist jedoch nicht immer der ge»

wünschte. Sehr oft fühlt man sich nach einem kalten voll»

bod viel heißer als vorher. Es erklärt sich das daraus, daß

bei dem schroffen Temperaturwechsel die Hautgesäße sich

schnell verengen, um nach dem Bad desto weiter und blut<

gefüllter zu werden. viel empfehlenswerter scheint es

dagegen, lauwarme, ja heiße Bäder zu nehmen, wie

es bekanntlich in Bstasien Sitte ist. Jedenfalls hat man

nach einem heißen Bad das angenehme Gefühl der Ab»

kühlung. Man muß jedoch mit solchen Bädern vorsichtig

sein, weil dadurch das Herz in bedenklicher Weise angegriffen

werden kann. Am besten bewährt sich der Gebrauch einer

kalten Abreibung, einer Dusche oder eines Vollbades in der

früheren kühlen Morgenstunde, am Tag oder abends dagegen

ein Luftbad an einem schattigen, gut ventilierten Brt. Gerade

die schrankenlose Ausdünstung von der Hantoberfläche ist ein

für das Allgemeinbesinden ungemein wichtiges Moment.

was nun die Behandlung, die erste Hilfe, bei vom Hitz»

schlag getroffenen Menschen anlangt, so besteht sie vor allem

in Unterbringung an schattigem, möglichst kühlem Brt, Zu»

fuhr von Wasser durch den Mund oder, sollte dies infolge eines

nicht allzu seltenen Kinnbackenkramxfs nicht möglich sein, durch

Klystiere oder durch subkutane Einspritzungen. Ferner durch

Beseitigung aller beengenden Kleidungsstücke, Uebergießen des

Körpers und vor allem des Kopfes mit kaltem Wasser, wenn

nötig künstliche Atmung, Hebung der Herzthätigkeit durch

Aether, Hosfmannstropfen und dergleichen. Jedenfalls empfiehlt

es sich, einen Arzt zuzuziehen, da die Folgen einer solchen

Erkrankung ernst sein können.

Aas sollen unsere Kinäer Wersen 7

Der Marineingenieur. Ein sehr empfehlenswerter

Beruf verspricht nach der „Neuorganisation des Maschinen»

Personals der Marine" die Marineingenieurlaufbahn zu

werden. Das Marineingenieurkorps steht an der Spitze des

aktiven technischen Marinepersonals, dem die Versorgung und

Bedienung der mächtigen Maschinen» und Kesselanlagen unserer

in Dienst gestellten Kriegsschiffe obliegt. Es gliedert sich in

fünf Rangklassen:

Marinechefingenieure mit dem Rang der Bberstleutnants,

„ Bberstabsingenieure mit dem Rang der Majore,

„ Stabsingenieure „ „ „ „ H.iuxt>eute,

,, Bberingenieure „ „ , „ Oberleutnants.

Ingenieure ., , , „ keutnants.

Während bisher die Marineingenieurkarriere dem ge»

samten Maschinenunterxersonal offenstand, unterscheidet jetzt

die eingangs erwähnte „Neuorganisation" eine obere, die

Marineingenieur», und eine untere, die Maschinistenkarriere

und verlangt für erstere die Erfüllung nachstehender, besonderer

Annahmebedingungen: l) Berechtigung zum einjährig» srei»

willigen Dienst, 2) z« monatige, praktische Thötigkeit in

Dampfmaschinenfabriken (solche in Schiffsmaschinenfabrike»

wird bevorzugt), z) Bestehen einer theoretischen und prak»

tischen Eintritlsprüfnng (die näheren Angaben hierüber sind

beim Kommando I. bezw. ,11. Werftdivision in Kiel bezw.

Wilhelmshaven zu erfragen); 4.) Ein Eintrittsalter nicht

über 2( Jahre; s) Verpflichtung des Vaters oder Vormundes

zur Gewährung einer Zulage von 4« Mark monatlich bis zur

Beförderung zum etatsmäßigen Marineingenieurapplikanten

(etwa 12 — 1,8 Monate lang), sowie zur Bestreitung der Kosten

der ersten Einkleidung als Anwärter und als Aspirant.

Die Einstellungsgesuche sind bis Juni j. Is. an das

Kommando der I. bezw. II. werftdioision einzureichen. Bei»

zufügen ist: l) Schulzeugnis, 2) Führungszeugnis, Z) kehrzeug»

nisse, 4) etwaige Seefahrtsbücher, S) die Verpflichtung des

Vaters, S) Schwimmzeugnis, ?) Lebenslauf, L) Militär»

ärztliches Attest. Die Einstellung als Maschineningenieur»

anwärter ersolgt am (. Bktobcr. Hierauf dreimonatige mili»

törische Ausbildung, neunmonatige technische Ausbildung an

Bord, Ablegung einer praktischen Prüfung und Beförderung

zum Ingenieurapplikanten (mit Unteroffiziersrang); dann

weitere, 24 Monate währende Ausbildung an Bord in Maschi»

nistenmaateiisteUen. Im Anschluß hieran zwölfmonatiger

Schulbesuch, darauf Ablegung der Aspirantenxrüfung und Be<

sörderiing zum Marineingenieurasxiranten (mit Deckoffizierrang) ;

als solcher 4 Jahre Dienstzeit und Maschiniftenstellen. Hierauf

einjähriger Besuch der Ingenieurklasse und nach Ablegung der

Ingenieurprüfung Beförderung zum Marineingenieur.

Die Einkommensverhältnisse der neuen kaufbahn lassen sich

annähernd folgendermaßen berechnen:

sMon.Ingenieuranwärter(Gemeiner)monatl.etwa >9,so Mk.

6 „ « „ (Gefreiter) ., , 24.00 „

l« ,, Ingenieurapxlikant „ , l«z,«0 „

>8 „ Ingenieuroberapplikant „ « l2l,0« „

20 „ Ingenieuraspirant „ „ I.S2,0« »

2« ., Ingenieuroberaspirant ., „ 2>A,S0 „

Neben diesen Gebührnissen an Bord freie Verpflegung.

Das pensionsfähige jährliche Diensteinkommen der Inge»

nieure beginnt mit 45ZL Mark und steigt bis etwa 9000

Mark; nebenbei erhalten sie freie Verpflegung während der

Kommandos an Bord der Schiffe.



Seite ^22«. Annulier 26,

 

 

 

Sin Pferderennen »uf clem l^leeresgrunci (auf den l>unen«»tten bei IZuxKaven).



ZZummer 28. Seite ,32 ^.

 

 

Vom I>>. Verb»nclst»g cler freiwilligen SonitärsKolsnnen vom Ksren ««u: im «SnigreicK Sscnsen :u 0>-escken.



Seite Nummer 23.

 

 

Von Jubiläumsfeier <ler ^Iiiir!ir»K»cleniie in «lerrpoint.

>. Baron von Ircutler, deutscher Gesandter 2 y p, Schniiit, Z, Dr t>orst»lZoff,nann, Verweser des deutschen AonMats.

Sesucn ckes cleurkcden Sessnilren Saron von Oreurler in ps«s Sttec/re (grgenrir.Iin).



Nummer 28. Seite 1,325.

 

MM —^^

 

Tur VsUenckung cler Mcl«>esr»f?iKäniseKen EisenbsKnlinZe SvsKopniuncl VllinckKscK »m >. Juli.



Seit? 5 324. Kummer 23.

 

^ladlchcot^r Zranksur, a. M,^

1^ H' ^ ^'

 

> , TK. Wvcrhoff <ZZr<lunsch,veig>. z, >v, yerbrichl sttarlsrichrl, Z. T, Zleper <Münch»n),

k, Vrmtmann <Dre5den<voron>, 5, ü, r?c>lchrl <l>ar,„slai'l1, b, L. Zoß (Berlin),

Vom VII. Vertrerertsg ckes Ve^bsncles «leuttcner QecKnireKer
IZscnrcnulen in Eisenscn.

0er »Ire unck <ler neue I^ellcK^furni »uk IZelgsl»n<l.

ScKluss «les redaktionellen Z7eils.

 

Zn eigener Sache.

Es giebt praktische und unpraktische Leute. Schon verschiedene

Male ist uns aus Leserkreisen geschrieben worden: „Ihr Bdol ist

ausgezeichnet, und ich möchte kaum noch ohne

Bdol leben, aber Ihr Flaschen» Verschluß taugt

nichts". Der Flaschen» Verschluß ist schon gut,

Fachleute halten den Vdol> Verschluß überhaupt

für den vollkommensten Flaschenverschluß, aber

das Malheur ist: Rein Mensch liest heutzutage

eine Gebrauchsanweisung.

Uni endlich einmal Alarheit zu schaffen,

geben wir hiermit folgende Erklärung:

Man hat nur zweierlei zu beachten:

(. Nimmt man eine neue Vdolflasche in Gebrauch, so muß

die Verschlußscheibe zu<

näckst nach links ge»

dreht werden (vergl,

Fig. I). Dabei öffnet

sich das Mittelloch <a).

Nun nimmt man das

jeder Flasche beilie»

gcnde Stäbchen Icl) in

die Hand und führt

es durch die entstandene Beffnung (n) ein (vergl, Fig, 2), wobei

das hinter der Verschlußscheibe befindliche pergamenthäutchen*)

 

Zig. I.

Zig. 3.

 

durchstoßen wird. Dieses pergamenthäutchen ist dadurch ein für

allemal geöffnet.

2. Das Beffnen und verschließen während des weiteren

Gebrauches ist nun sehr einfach. Nach rechts

wird gedreht, um die Ausgußöffnung (i>) der

Flasche zu verschließen (Fig. Z), nach links, um

die Flasche zu öffnen (Fig.

will man eine Reise machen, so ist natürlich

nöthig, daß die Vdolflasche vor dem Einpacken

in den Koffer gSN? verschlossen werde und

NicKt Killb, wie das Manche in der Eile thun.

Läßt man die Flasche halb offen (Fig. H), so

sickert das Vdol ganz selbstverständlich durch den offen gelassenen

Verschluß durch.

Es ist genau dasselbe wie bei einer Slubenthür. Schiebt

man den Riegel blos halb vor, dann bleibt die Thür doch offen.

Der Riegel muß eben so weit geschoben wer»

den, bis er nicht weiter geht, dann erst ist

die Thüre wirklich zu. Ebenso bei der Bdol»

slasche: man muß soweit drehen, bis es nicht

weiter geht, dann ist auch die Vdolflasche zu.

Es ist ja nur eine kurze Drehung nöth'g.

Man braucht nur darauf zu achten, daß die

kleine Narbe (>,) «»Illecltt unter der Ausguß»

Zig. öffnung <» steht, (vergl. Fig. Z.)

Nun richte man sich aber auch danach!

 

I>«s peraa,„r„ihSuIchen bat den Zlvkls, das Bdol, solnnqr es <iuf den, kcigrr in den Geschäften u. s. ro. liegt, gegen äußere Einflüsse zu schützen. Außerdem
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Ole 5leben ^age 6er ^ocke.

In Alerisbad stirbt im gl.. Lebensjahr Herzogin Friederike

von Anhalt.Bernbnrg.

König Viktor Emanuel tritt von Racconigi aus seine

Reise nach Rußland a».

Der badische Landtag wird vom Großherzog mit einer

Thronrede geschlossen, die mit der Litte schließt, die Ab<

geordneten möchten den Dank des Großherzogs sür die ihm

anläßlich seines Regierumtsjubiläums entgegengebrachte»

Beweise der Liebe und Trei,e den einzelnen Bezirken über«

Mitteln.

Im englischen Unterhaus teilt Lord Eranborne auf eine

Anfrage mit, die englische Regierung habe der deutschen ihr

tiefes Bedauern über den Tod des Kapilänieutnants Rosensock

von Rhoeneck und ihre warme Anerkennung für das groß-

mutige und tapfere Verhalten des verstorbenen Bssiziers beim

Untergang des Torpedoboots „8 H2" ausgesprochen.

II.

Bei der Stichwahl zum Reichstag in Bayreuth wurde der

nationalliberale Kandidat Hagen gewählt.

Dein bayrischen Kultusminister v. Landmann wird aus

Gesundheitsrücksichten bis auf weiteres Urlaub bewilligt.

Kaiser Wilhelm empfängt in Bode an Bord der „Hohen,

zoller»" den früheren französischen Ministerpräsidenten waldeck.

Rousseau; er ladet ihn zur Abendtafel und hat mit ihm eine

vierstündige Unterredung.

Reichskanzler Graf Bülom begiebt sich zur Erholung nach

Norderney.

12. ?ull.

Lord Kitchener trifft mit den Generalen French und

Hamilton in London ein, wo er kurz nach seiner Ankunft

von dem kranken König empfangen wird.

In Eetinje findet die Vermählung des Fürsten Mirko von

Montenegro mit der Tochter des serbischen «Obersten Eonstanti»

nowitsch statt.

13.

König Viktor Emanuel von Italien trifft in Peterhof ein.

Am Bahnhof finden sich zum Empfang der Zar, der Groß»

fürst.Thronfolger und sämtliche Minister sowie zahlreiche

Generale und Hofwürdentröger ein.

14. ?uli.

In England wird amtlich bekannt gemacht, daß der

Premierminister Lord Salisbury am Freitag seine Entlassung

eingereicht und erhalten habe. Sein Nachfolger wird der

erste kord des Schatzes Sir Arthur James Balfour.

In Venedig stürzt der berühmte Glockenturm der Marcus»

kirche zusammen.

15. ?uli.

König Eduard reist von London nach portsmouth, wo

er sich an Lord der Jacht „Victoria and Albert" einschifft.

In der badischen Abgeordnetenkammer erklärt der Minister»

Präsident Graf Crailsheim, daß der Kultusminister v. Land»

mann thatsächlich aus Gesundheitsrücksichten von seinem Amt

zurücktrete.

In Paris tritt eine internationale Konferenz zur Be»

kämpfunz des Mädchenhandels zusammen.

Ib. ?uli.

Aus Petersburg wird gemeldet, daß der Zar den Prinzen

Louis Napoleon zum Kommandeur der kaukasischen Kavallerie»

division ernannt hat.

SS-

UmlcKau.

König Viktor Emanuel von Italien wcilt am Hof des

Zaren; er traf an dem Tag, an dem der Vertrag über die

Erneuerung des Dreibunds in Kraft trat, in Peterhof ein.

Nimmt man hinzu, daß kurz vorher Kaiser Wilhelm in Bdde

mehrfach mit waldeck>Rousseau zusammengekommen ist und

mit ihm eine mehrstündige Unterredung hatte, so ergicbt sich,

daß augenblicklich die besten Beziehungen zwischen dein Drei»

bund und dem Zweibunde herrschen. Falsch wäre es indessen,

daraus auf eine Verschlechterung des Verhältnisses der ver»

Kündeten Mächte untereinander zu schließen. In Italien

war man einen Augenblick etwas unangenehm berührt, als

bekannt wurde, daß der ösierreichisch.ungarische Botschafter

Baron Aehrentbal unmittelbar vor der Ankunft des italienischen

Königs auf russischem Loden Petersburg verlassen habe.

Die an diese Thatsache geknüpften Lesorgnisse erwiesen sich

jedoch sehr schnell als hinfällig, da sich herausstellte, daß die

Reise des Botschafters mit der Politik gar nichts zu thun

habe und längst beabsichtigt war, ehe »och jemand an die
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Monarchenzusammcnkunft dachte. Auch der Dreibund hat

seine Gegner, die aar zu gern irgend etwas gefunden

hätten, um sich auf einen beginnenden Zerfall oder

wenigstens auf Verstimmungen innerhalb

des Dreibundes berufen zu können. In»

dessen ihr versuch, einen Fall Aehreuthal

zu konstruieren und daraus Kapital zu

schlagen, ist vergeblich geblieben. Der

Dreibund besteht unverändert fort und

ebenso der Sweibund. und immer deutlicher

stellt sich heraus, daß beide große Staaten»

gruppen friedliche Tendenzen verfolgen.

Es hieße die Augen gegen die Thatsachen

verschließen, wollte man leugnen, daß

der Friedcnsgedanke auch in Frankreich an

Boden gewinnt, wenngleich es vorerst noch

eine kleine Minorität ist, die sich offen

zum Verzicht auf die Revanche bekennt.

In dieser Richtung ist die Begegnung

unseres Kaisers mit waldcck» Rousseau

sicherlich mindestens von symptomatischer

Bedeutung. Denn dieser Staatsmann bc»

sitzt obwohl er zur Seit nicht der Regie»

rung angehört, zu liausc doch sehr großen

Einfluß, ja er dürste wohl noch einmal

in eine höhere Stelle berufen werden, als in die des Ministe»

Präsidenten, die er während der letzten Jahre als Retler

der Republik bekleidete.

In England ist der lang erwartete Ministerwechsel ein»

getreten. Nachdem Lord Salisbury (Abb. S. t2ZZ) vor zwei

 

Jahren das Ministerium des Acußern an kord kausdowne

abgegeben halte, war es nur noch eine Frage der Seit wann

er sich ganz ins Privatleben zurückziehen würde; vermutlich

wäre es ohne de» südafrikanischen Krieg,

dessen Ende er abwarten wollte, schon de»

deutend früher gcschehcn, kord Salisburv,

der nahezu ein halbes Jahrhundert im

öffentlichen Leben gewirkt und bereits im

Jahr t«S6 zum erstenmal einen Minister»

Posten bekleidet hat. ist müde geworden;

der Zweiundsiebzigjährige hat das Bedürf»

nis nach Ruhe und macht deshalb einer

jüngeren Kraft Viag. Eine andere Le»

dentung hat der Ministerwechsel zunächst

nicht, wenigstens nicht, soweit das Ausland in

Betracht kommt, Sir Arthur Zames Balfonr

(vergl. die nebenstehende Abbildung), der

zu seinem Nachsolger ernannt wurde, hat

seine Laufbahn als Vrivatsekretär kord

Salisburys begonnen, und niemals ist

eine politische Meinungsverschiedenheit

zwischen den beiden Staatsmännern zu

Tage getreten.

Daß Lalfour, der erste kord des Schatzes,

Salisbury ersetze» würde, war voraus»

zusehn; er hatte als Führer des Unterhauses nach englische»

Gexstogeuheile» gewissermaßen Anspruch darauf. Er eignet

sich auch persönlich sehr zum Premierminister, da er sich

nicht nur in den Reihen seiner Vckrtei sondern ebenso bei

den politischen Gegnern allgemeiner Achtung erfreut.

vs§ Qntl ller unbegrenzten Möglichkeiten.

Beobachtungen über das Wirtschaftsleben der vereinigten Staaten von Amerika.

von HuSwig Max goiaverger, Berlin. )

I.

Loden und Menschen.

Der Zaubergarten der vereinigten Staaten hat auf einem

wunderbar reichen Bosen Wunderwerke des Menscheugeistes

entstehen sehen, und nicht das kleinste Wunder liegt darin, daß

die höchste Anspannung, die darauf sann, durch Maschinen»

kräfte den Arbeiter abzulösen, in der Annäherung an das

erstrebte Ziel immer mehr fänden nährende und fruchtbare

Arbeit gab. Nicht ausschließlich segensvolle Kräste wirken in

jenem Zaubcrgarten; nicht alles ist eitel kicht und Sonne.

Aber im großen und ganzen strahlt aus der Neue» Welt

auf die Mutter ihrer Kultur, die Alte Welt, Heller Glanz

zurück, weit mehr dazu angethan, unserer Spannkraft neue»

Aiitrieb zu geben, als uns mit verzagender Mißgunst zu

erfüllen.

wir dürfen mit Anerkennung auf die jüngere Welt jen»

seits des Bzeans blicken, der wir den Gebrauch und selbst

einen, naturgemäß vorübergehenden, kleinen Mehrgebrauch der

„Ellenbogenfreiheit" gern nachsehen. Sogar für Sie oft seit»

saiuen Ucbcrtreibuiige», die man zuweilen an Brt und Stelle

wahrnimmt und die über das Weltmeer herüberklingen, ge>

ziemt nachsichtsvolles Urteil. Denn i» diesem .titanischen"

Uebernehmen liegt ein tüchtiger, guter Kern; es ist im Gruud

immer nur der Ausdruck eines unerschülterlich gefestigten

schrieben. NM der«, v«sffe»,llch»ng' wir Heu» beginnen. ^

und an sich rühmlichen nationalen Selbstbewußtseins. Die

Freude an der Größe des eigenen Landes beseelt den ein»

zeliien, macht ihn mitteilsam und entgegenkommend den.

Fremden gegenüber, der Auskunft crbitlek. Es ist, als ob

ein jeder von dein Gedanken erfüllt wäre: der Fremde soll

sehen, wie groß dein kand ist und wie stark! Wöhrend

meiner achtmonatigen Studienreise durch die Union habe ich

überall offene Thüren gefunden, zum Eintritt einladend, und

nirgends bin ich einer Gcheimnisthuerei oder ähnlichem de»

gegnet. Auf Schritt und Tritt sah ich eine ganz ungemeine,

aber nicht unstete Regsamkeit arbeitsfroher und zielbewußter

Mä»ner. >8 «, biKZ cuuutrz^ — das ist die Bezeichnung

ehrfürchtiger Bewunderung, die der Bürger der vereinigten

Staaten für sein Vaterland gesuudeu hat; das Große nach

Maß, Gewicht und Zahl ist es, was ihm vor allem imponiert.

Aber auch unser eigenes kühlstes Urteil muß den vereinigten

Staate» in ihren Leistungen in vielfachem Betracht erstaun»

liche Größe zuerkennen.

Und neben den Leistungen stolze Erfolge! lind diese Er»

folge, so berauschend sie auf die Erfolggekrönten wirken

müssen, haben die Bewohner der vereinigten Staaten nicht

allein besonders günstigen Vorkommnissen zu danken —

sie haben sich in erstaunlicher Arbeitsfreude und Arbeits»

kraft, in unermüdliche»! vorivärtsstrcbcn und in einer schier

übermenschlichen Anspannung von Geist und Körper zu der

jetzige» vöhe allmählich, sozusagen organisch durchgerungen.

Es ist völlig verkehrt, bei der Beurteilnug des außerordent»

lichen Aufschwungs, den die ökonomische» Verhältnisse in de»

vereinigten Staalen genommen h^beu. zu glauben, daß hier

nur Zufälligkeiten ausschlaggebend gewesen seien. wie

töricht solche Auffassung wäre, ergiebt ein zusammenfassender

Rückblick auf die Vorkommnisse des Jahrs i,>)ui, und die der
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ersten Hälfte dieses Jahrs. Im Vorjahr die Ermordung des

Präsidenten MacKinley, eine schlechte Maisernte, eine ernste

Erschütterung am Knpfermarkt. der berüchtigte „Northern

Pacific Corner" mit seinen verlustbringenden Folgen in den

Kreisen der Börse und des privatpublilums, dann andauernd

Arbeiterstreiks innerhalb wesentlicher prodnktions» und

veikehrsgcbiete — wahrlich Momente, die geeignet gewesen

wäre», im Einzelnen und im Ganzen zerstörend zu wirken

und nachzuwirken, wäre die Grundlage des wirtschafte

körxers nicht an sich gesund und gefestigt. Auch ist es grund»

falsch, wie es bei uns vielfach geschieht, von bevorstehenden

schweren Krisen und dergleichen mehr mit besonderer Be>

tonung zu sprechen. Ich stelle nicht in Abrede, daß in de»

Vereinigten Staaten wie in jedem andern zu hoher Blüte

gelangten Staatswesen einmal Rückschläge kommen müssen.

Solche winterstürme find drüben gerade so unausbleiblich,

roie sie es anderwärts gewesen find, und manche Anzeichen

hierfür sind auch in dem Zaulergarte» der Union vorhanden.

Aber das kand ist mit einem so staunenswerten Ueberschuß

an Bodenschätzen gesegnet, es ist mit so unermeßlichen Hilfs»

quellen ausgestattet, seine Industrien sind mit einer so be>

rounderungswüroigen Vervollkommnung der maschinellen

Technik ausgerüstet, daß hier jedem winterstnrm — man

denke nur an die Wandlung nach der Reaktion Mitte der

1390er Jahre — rascher, als man es sich rersieht, der ver»

jungende Frühling und mit ihm neues und befruchtendes

Leben auch in Zukunft folgen dürfte.

Das kand der unbegrenzten Möglichkeiten! Die Ein»

wohnerschaft der vereinigten Staaten zählt nach der Besitz»

nähme Porrorikos, der Hamaischen und der philippiueninseln

etwa 8S Millionen Seelen, das ist kaum über s Prozent der

Erdbevölkernng nach der höchsten Schätzung. Diese 5 Prozent

der Erdbevölkerung aber haben zur Zeit 23 Prozent alles

bebauten Areals der Erde in Kultur genommen, >so von

S4« Millionen Hektar Ackerlands. Eine überaus dankbare

Fläche hat sich der Bearbeitung dargeboten und hat dem

Ackersmnnn die Frucht förmlich entgegengebracht. Die Jung»

frSulichkeit des Bodens hat das Werk erleichtert, und feine

Ausdehnung hat die Anwendung künstlicher Hilfsmittel zur

Zeit wenigstens entbehrlich gemacht, obwohl — was hier

nebenbei bemerkt werden soll — die Ackerbaubehörden des

Landes unausgesetzt bemüht sind, den Bewohnern durch Rat>

schlage und sachverständige Anordnungen Mittel und Wege zur

intensiveren Bewirtschaftung an die Hand zu geben.

während in den sechs Iahren 1395— 1900 die Maisernte

der Welt von 2,« bis 5 Milliarden Bushels geschwankt, zu»

sammen 16 6 Milliarden, im IaKresdurchschnitt 2,77 Mil»

liarden Bushels betragen hat, entfielen auf die vereinigte»

Staaten allein 1,9 bis 2,5 Milliarden Bushels, zusammen

12,5, im Jahresdurchschnitt 2,«? Milliarden Bushels oder

7« Prozent.

Zu der weizenernte der Welt in den fünf Iahren von

I8?6— 190« Halen die vereinigten Staaten mit 20,7 Prozent

beigetragen, während im Jahr 1905 der Anteil der Ver»

einigten Staaten an dem Weltweizenertrag sich sogar auf

23 Prozent gestellt hat.

von den >4,7 Milliarden Bushels Hafer, die in dem

Zeitraum von 1896—^9«« auf der Erde erzeugt wurden,

wuchsen in den vereinigten Staaten allein Z, 74 Milliarden

Bushels oder SS S Prozent.

In der Förderung ron Eisenerzen waren die in den

vereinigten Staaten sich darbietenden »unbegrenzten Möglich»

keilen" geradezu erstaunlicher Art. Das Land ist an der

weltxroduktion mit nahezu Prozent beteiligt, und das

mit dem vorzüglichsten Material. An der weltcrzengung

von Roheisen waren im abgelaufenen Jahr die vereinigten

Staaten mit Prozent beteiligt, an Stahl produzierten

sie im Jahr 19«« rund >n, I Millionen Tonnen oder 42 Prozent

der Welterzeugung, im Jahr 1901 sogar >5,5 Millionen.

An der Kupferproduktion der Erde sind die vereinigten

Staaten mit nahezu Prozent beteiligt. Die Entwicklung

der amerikanischen Kupferindustrie war vielleicht noch viel

rapider und typischer für die amerikanischen Verhältnisse;

unaufhalisam und ungestüm hat sie sich in merkwürdig kurzer

Zeit aus den bescheidensten Umfängen emporgehoben und sich

zum weitaus bedeutendsten Faktor der weltproduktion empor»

geschwungen. 137« betrug die Kupferproduktion der Ver»

cinigten Staaten 52000 Tonnen, im Jahr 188« hatte sie sich

schon auf 27«oo bei 5 55 a«o Weltproduktion gesteigert. Im

Jahr >89« produzierten die vereinigten Staaten l >s 5 1,5 Tonnen

Kupfer von 2SY 455 weltxroduktion. Im Jahr 5395 ver»

mochten sie bereits mehr als die Hälfte der weltprodukiion

zu kontrollieren, und an der wende des Jahrhunderts produ»

zierten die vereinigten Staaten mit 270 000 Tonnen mehr,

als zehnIahre zuvor die gesamte weltprodukiion betragen hätte.

Die Bleixroduktion der vereinigten Staaten konnte sich

seit 1395 so heben, daß sie an Stelle der spanischen die Führung

im Weltverkehr übernommen hat. Im Jahr 5900 hat die

Produktion der vereinigten Staaten Prozent erreicht,

während die spanische auf 1,3,7 Prozent zurückgegangen ist.

Im Jahr 5905 hat die Bleierzeugung der vereinigten Staaten

sogar noch eine weitere Steigerung auf 25« «00 Tonnen erfahren.

Auch in der (ZZuecksilberproduktion der Welt rivalisierte

Spanien mit den vereinigten Staaten, und auch hier mit

nachlassenden Kräften. Denn schon 190« ist Spanien um

eine Kleinigkeit überholt, und 5905 ist es geschlagen, da es

auf einen Anteil von 28 Prozent reduziert ist, während die

vereinigten Staaten JA Prozent lieferten.

In der Gesamtproduktion der Erde an Zink ist der Anteil

der vereinigten Staaten erheblich gestiegen, und die Ueber»

lcgenbeit des Rheinland??, Belgiens und Hollands betrug

nicht mehr wie ehedem >.«« Prozent, sondern kaum noch

s« Prozent.

Die wirtschaftliche Entdeckung von Amerika macht von

Tag zu Tag neue und ungeahnte Fortschritte. Die Staaten»

gebilde, die von den Rocky Mountains, ihren Ausläufern und

den Sierra? durchzogen werden, gelangen durch Energie und

Kühnheit der Bewohner zu immer weiterer Erschließung mit

unversieglichem Reichtum an Silber und Gold.

Die Golderzengung der Erde wird für das Jahr 1900

auf 255, s Millionen Dollar, die Silbererzeugung auf einen

Münzwert von 22z. 5 Millionen angegeben. Für das Jahr

5 9« 5 gehen die Schätzungen in beiden Metallen auf je

265 Millionen Dollar. In beiden Iahren haben die ver»

einigten Staaten den größten Anteil an der Produktion

beider Metalle gehabt, SR Prozent für das Gold, SS Prozent

für das Silber, von den ZI, Prozent der amerikanischen

Erzeugung entfallen allein ans den Staat Kolorado be>

ziehnngsweise auf den Bezirk Eripple Ereek mehr als ein

Drittel. Es mutet geradezu wie ein Märchen an, wenn

man den wunderbaien Entwicklungsgang dieses Bezirks

überblickt, der in der Geschichte der Minenindusirie wohl

einzig dasteht. In einem Dezennium hat die Ausbeute der

Golderze zu nachstehenden Ergebnissen geführt: 1391 200000

Dollar, 5395 7 200 000 Dollar, 5393 > 5 000 00« Dollar,

19«« 22 558 200 Dollar, 1901 25 5^09« Dollar. Dort

oben auf den Höhen von Eripple Ereek, 980« Fuß über

dem Meeresspiegel, ist in diese» letzten zehn Iahren eine

neue Welt entstanden. Bis 5339 kein Haus, nur einzelne

Hütten für das Vieh; 539« kamen die ersten Experten, die

Hoffnungen erweckten. Das genügte, und das Goldfieber

begann. Einwohner von Kolorado Springs zogen hinauf in

die Berge, und mit zäher Energie, nachdem man schon 1392

so« «ou Dollar fördern konnte, arbeiteten sie weiter, durch

keinen Mißerfolg abge chreckt, bis sie immer wieder an die

richtigen, Golderz spendenden Stellen kamen.

Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten!

Das Kohlenareal Europas hat eine Ausdehnung von etwa

l I 0«« englischen «Puadratmeilen, das der vereinigten Staaten

hat 50 o«u gZuadratmeiien. An der Kohlensörderung der

Erde waren in den letzten beiden Jahren die vereinigten

Staate» init nahezu JA Prozent beteiligt, Großbritannien

mit z« Prozent. Deutschland mit 19,6 Prozent.

In die peiroleumproduktio» teilen sich die vereinigten

Staaten und Rußland, wobei Rußland voran steht, von den

^55 Millionen Barrels, die im Jahr 5900 produziert wurden,
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kommen 77,2 Millionen (51,2 Prozent) auf Rußland, SZ,Z

Millionen (4S Prozent) auf die vereinigten Staaten. Im

Jahr 19« ( hat Rußland mit 7>,s Millionen Barrels nur

noch einen ganz kleinen Vorsprung vor den 69,4 Millionen

Barrels der vereinigten Staaten.

Im vergangenen Jahr ist ein neuer, gewaltige Bellagcr

enthaltender Petroleumdislrikt nahe der Stadt Beaumont,

Texas, entdeckt worden. Von Erschließung der ersten (ZZuelle

zu Anfang Januar 1901 bis Ende März 19«2 sind von

Beaumont mehr als 1H Millionen Bariels Vel zur ver»

sendung gelangt.

Die Produktivität der Kalifornischen petroleumquellen

betrug im Jahr 1S7S 175 ooo Barrels, sie hat iin Vorjahr

nahezu 9 Millionen Barrels betragen, die Schätzungen für

das laufende Jahr gehen auf Ii ooo ooo Barrels. In Point

Richmond, nahe San Francisko, hat seit kurzer Seit die

„Pacific Eoast Vil Company", eine Schöpfung der „Standard

Bil Company", große Bauten angelegt. Die dort nahezu

vollendeten petroleuinraffinerien werden das Rohöl auf»

nehmen, das 270 Meilen weit durch RSHrenleitungcn von

dem Hauptzentralpunkt der Kalifornischen pctroleumgewin»

nung durch eigens erworbenen Grund und Boden nach dem

eben erwähnten Point Richmond geführt wird.

In welchem Maß die vereinigten Staaten die Baum»

wollproduktion beherrschen, erkennt man daraus, daß sie von

I8ys bis Igoo zu der Welterzeugung von 6S,7 Millionen

Ballen 58, 1 Millionen oder 84,3 Prozent beisteuerten, wach»

rend Aegyptens Anteil in keinem Jahr über 1Z Prozent

hinausging, der Anteil von Gsiindien und China ans 5 Prozent

sank. In der Wollproduktion der Erde stehen die vereinigten

Staaten nach den letzten vergleichenden Ermittelungen mit

1«,? Prozent, ebenso in der Hanfproduktion (seit der Erwer»

bung der Philippinen) mit 52,3 Prozent in vierter, in der

Flachsproduktion mit 20,7 Millionen Bushels in zweiter Reihe.

Und immer neue Gebiete werden durch Anbau Wirtschaft»

lich erschloffen!

Bisher haben die vereinigten Staaten gar nicht oder nur

wenig Reis produziert, vor kurzer Zeit hat man in Bst»

teras ein Stück Land durch Bewässerung mit artesischen

Brunnen für den Reisbau herangezogen; etwa 250000 Acres

Land wurden binnen Jahresfrist mit Reis bebaut, und die

Ernte stellte sich auf 20 Dollar per Acre!

Noch einige Zahlen muß ich anführen. So trocken

sie scheinen, so reden sie doch eine laute und eindringliche

Sprache, und ihre positive wie ihre vergleichsweise Größe

ist es, die ihnen den Charakter der Nüchternheit nimmt.

Im Jahr 187« produzierten die vereinigten Staaten

, 2ZS Millionen Bushels Weizen, im Jahr 5901 produzierten

sie ?H8 Millionen. Zunahme: 217 Prozent. Die Maisernte

von i«?o betrug 1094 Millionen Bushels, die von 19««

belief sich auf 21,05 Millionen. Zunahme: 9s,4 Prozent.

Die Mißernte des vorigen Jahres, die einen Ertrag von nur

15«« Millionen brachte, ermäßt die Zunahme auf 38 Prozent.

Die lvollproduklion von 1870 war 1S2, die von 1901

302 Millionen Pfund. Zunahme: 86 Prozent. Die Bauin»

mollenernte von 187« war ZI14 Millionen Batten, die von

19«1 betrug 1« ^86 Millionen. Zunahme: ÄA6 Prozent.

Im Jahr 137« hatte der Viehbestand einen wert von

1322 Millionen Dollar, 19«« betrug er 298I Millionen.

Zunahme: 64 Prozent. Der Wert der landwirtschaftlichen

Erzeugnisse stellte sich 137« auf 2^7 Millionen Dollar,

1900 auf 4759 Millionen, Zunahmc: i>4 Prozent. Zm Jahr

1370 wurden 52 Millionen Tonnen Kohle gefördert, 1901

29« Millionen. Zunahme: 806 Prozent. Die Produktion

von Roheisen betrug >37« 1,6 Millionen Tonnen, 1901 be»

trug sie 15,8 Millionen. Zunahme: 887,3 Prozent. Im

Jahr 187« war die Stahlproduktion 6» 000 Tonnen, im Jahr

1901 war sie 1Z 5 Millionen. Zunahme: 1K73J Prozent.

Im Jahr 1«?« wurden an Baumwolle in amerikanischen

Spinnereien verarbeitet: 857 000 Ballen, im Jahr 1901

waren es Z 5^7 «00 Ballen. Zunahme: J6Ä Prozent. Die

Ausfuhr von Fabrikaterzeugnissen bewertete sich 187« auf

s 8 Millionen, 1.901 auf Hl 1: Millionen. Zunahme: 306 Pro»

zent. Das in den Fabriken angelegte Kapital betrug 1870

21 >s Millionen, 1900 betrug es 937^ Millionen. Zu»

„ahme: 366 Prozent. Der wert der Fabrikate betrug 137«

H2Z2 Millionen, 190« betrug er 15 «Hg Millionen. Zu»

nähme: S68 Prozent. Zm Jahr 18 7« war der wert der

Gesamteinfuhr der vereinigten Staaten ZZ2 Millionen, im

Jahr i9«i war er 88« Millionen. Zunahme: 163 Prozent.

Im Jahr 1870 war der wert der Gesamtausfuhr 25H Mil>

lionen, im Jahr 1901, betrug er 1H87 Millionen. Zunahme:

483 Prozent.

Der aufmerksame Leser wird durch die oben mitgeteilten

Ziffern, die ich ohne weiteren Kommentar gebe, leicht er»

fassen, wie großartig die Entwicklung der amerikanischen Er»

zeugnng in verhältnismäßig kurzer Zeit gewesen ist. Das

kann man sich allerdings schon daheim am grünen Tisch klar

machen. Doch das Erreichbare ist noch nicht abgeschloffen,

und das wird einem erst klar, unheimlich klar, wenn man

das Land von der atlantischen bis zur pazifischen Küste durch»

reist, wenn man in die Werkstätten amerikanische» Gewerbe»

fleißes eintritt, wenn man sich den kommerziellen Betrieben

prüfend nähert und mit den Männern Fühlung nimmt, die

die wirtschaftliche Größe der vereinigten Staaten zu fördern

rastlos — zuweilen wohl auch rücksichtslos — mitgeholfen

haben. Und in nüchterner Abwägung des also Beobachteten

halte ich mich allerdings zu dem Bekenntnis verpflichtet daß,

je mehr ich gesehen und kennen gelernt habe, und je weiter

ich nach dem Westen der vereinigten Staaten vorgerückt bin,

das friedliche wirtschaftsarsenal, das bis zu weitragenden

Höhen sich streckt, die unbegrenzten Schätze und das Be»

streben, sie zu entwickeln und dienstbar zu machen, die großen

Dimensionen im Personen» und Gütertransport der Eisen»

bahnen mich überwältigt und mir gezeigt haben, daß man

dem Staatssekretär der vereinigten Staaten zustimmen darf,

der erst jüngst von ,.tl>« giiuit strsii?tk ok tks nätion" —

von einer „Riesenslärke der amerikanischen Nation" — ge»

sprechen hat.

von keinem einengenden Bureaukratismns gehindert und

immer von frischem einsetzend, sind die Männer in Vst und

West bemüht, den Verkehr auszugestalten und ihm gesicherte

Formen zu geben. Die Eisenbahnen hatten allezeit, freilich

in härtestem Konkurrenzkampf, durch anhaltende Ermäßigung

der Frachtkosten der Industrie weitestgehende vorteile geboten.

Angesichts der derzeitigen glänzenden Gesamtwirtschaftslage

betrachten es die Bahnverwaltungen als eine ihrer vor»

nchmslen und auch finanziell erreichbaren Aufgaben, die An»

lagen und das rollende Material zu verbessern und zn er»

gänzen. wenn man die Herstellungs» und Ausrüstungskosten

der amerikanischen Bahnen mit den entsprechenden Kosten

der europäischen Bahnen im Verhältnis der Meilenzahl in

vergleich zieht, so hätten — freilich ohne Berücksichtigung

des Unterschieds der Grunderwcrbskosten — viele Milliarden

Dollar in Amerika mehr aufgewendet werden müssen, wenn

man daselbst mit der gleich peinlichen Behandlung und sorg»

fältigen, oft reichen Ausführung, wie in Europa, die Bahnen

von vornherein angelegt und ausgestattet hätte. Dies war

eben nicht geschehen. Verbindungsglieder sollten geschaffen

werden. Das war in der Hauptsache alles. So kam es, daß

das Schienennetz, das sich allmählich über die vereinigten

Staaten spann, sich bis auf 195 000 englische Meilen, abge»

sehen von so «0« Meilen Nebengleisen, dehnte, während in

Europa nur i?z 000 englische Meilen, in Deutschland unge»

fähr 25 000 englische Meilen zählen. Hielten die verbindungs»

gliedcr nicht dicht, so konnten sie in zukünftigen guten Seilen

gefestigt werden. In dem Bau der Neben» und auch oft der

Hauptstationsgebände waltete die größte Einfachheit vor.

Gewöhnlich nur Bretterschuppen, die nicht einmal Wetter und

wind zu trotzen imstande sind, ohne jeden Komfort. Alles

so billig wie möglich — bei verhältnismäßig hohen Kapital,'»

sationen, in denen Unternehmer und promoloren späterhin

ihren Nutzen finden wollten.

Mir Stolz blickt der Amerikaner auf das von ihm Er»

wordene und auf die eigene Kraft, auf die er sich gestellt hat.

„wir sind fleißig", sagte mir ein amerikanischer Staatsmann,
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„leben unserer Arbeit und denken an unfern großen Benjamin

Franklin, den sein Vater in dem Kerzenladen in Boston mit

den Worten der Bibel zu ermahnen pflegte: Siehst du einen

Mann, der in seinem Geschäft fleißig ist — vor Königen

kann er stehen!"

Lines möchte ich schon an dieser Stelle hervorheben, was

mir bei der Beobachtung der ökonomischen Verhältnisse der

Dereinigten Staaten von Amerika besonders bemerkenswert

erschienen ist: Mehr als in irgend einem andern Land der

Welt tritt auf dem Gebiet von Verkehr, Handel und In»

dustrie hier gerade jetzt die Gewalt einzelner Personen in

den Vordergrund. Gewiß ist der mächtige wirtschaftliche Auf»

schwung des Landes dem Unternehmungsgeist von Männern

mit zu danken, deren Namen die Geschichte der Union für alle

Seiten verzeichnen wird. Die Goulds, Vanderbilts, Mackays,

Rockefellcrs, Carnegies, Harrimans Hills, Morgans, Still»

mans und andere haben der Verkehrs» und Industrieentwick»

lung der Union ungeahnte Wege gewiesen, sie waren, wie

mit Thomas Earlyle der Präsident sie nannte, wirklich „tks

okpt«ir>s ok imlnstr^", die das Eisenbahnnetz über das Land

gebreitet, den Handel aufgebaut und die Industrien entfaltet

haben. Und weil sie damit fraglos dem Volk Gutes und

Großes geschaffen haben, sind sie leitend und herrschend; die

Naiion bringt ihnen um so mehr Vertrauen entgegen, als

sie in richtigem Erfassen der Wirkung auf die volkstümliche

Eigenart große Summen aus ihren immensen Schätzen für

die öffentliche Wohlfahrtspflege — oft nicht ohne einige De»

monstration — hergeben. Das bedenkliche aber liegt darin,

daß die weitverzweigten und besonders die neueren Unter»

nehmungen augenblicklich so eng mit den einzelnen Männern,

mit ihrer Kraft und mit ihren Dispositionen verwachsen sind,

daß ein versagen oder Ausscheiden des großen und allgewal»

tigen Einzelnen, wenigstens für eine gerauine weile, zu ver»

derblichen Folgeerscheinungen sühren kann. Jeder Mensch findet

einen Ersatz, und selbst die größten Reiche der Alten Welt

haben sich ohne Erschütterung weiter gedeihlich forteniwickeln

können, auch wenn ihre Mitbegründer aus den Reihen der

Mitthätigen oder Lebenden haben zurücktreten müssen. Wenn

aber z. B. Herr pierxont Morgan heute abberufen werden

sollte, würden zunächst die werte all der Milliardenschöpfungen,

deren intellektuelles «Oberhaupt, deren finanzielle Stütze er

gewesen war, in Verwirrung geraten. Denn vielfach noch

zu jung, zu frisch, zu wenig erprobt, zu unkonsolidiert ist

manches, was dieses und der andern Männer weit voraus»

eilender Blick erfaßt und ihr rastlos schaffender Geist auf»

getürmt hat. Dann erst wird sich zu erweisen haben, ob

genügend kommerzieller Nachwuchs zur Weiterführung vor»

Händen ist, und vor allem, ob die finanzielle Grundlage der

Industrien in ihrer gegenwärtig groß angelegten Ausdehnung

eristenzberechtigt ist.

Erstaunlich aber und unvergleichlich sind einerseits die all»

gemeinen Leistungen der amerikanischen Arbeit, andererseits

die Produktionsmöglichkeiten des Landes. Die Schätze, die

der Bode» auf seiner Vberflöche dem Pflug entgegenführt,

unö mehr noch die Schätze, die der Boden in seinem Schoß

an allem birgt, was Reichtum, Stärke und Macht verleiht,

sind so riesenhaft, daß sie imstande sind, von einem Jahr

zum andern, beinahe von einem Tag zum andern, die ver»

Hältnisse in dem Wettbewerb der Nationen zu Gunsten der

vereinigten Staaten zu verschieben. Tritt an einer Stelle

der Union eine Stockung ein, zeigt sich ein Mißerfolg, ein

vorübergehendes oder selbst dauerndes Versiegen der (ZZuellen,

so haben Boden und Fleiß auch schon an einem andern Ort

für ausgiebigsten Ersatz gesorgt, was die Natur dort ge»

geben, ist unendlich viel, und der unermüdliche Fleiß gewinnt

der Gabe der Natur den vollen wert ab.

hierin liegt ein beachtenswertes Gegengewicht gegenüber

den Bedenken, denen ich hinsichtlich des Wirkens einzelner

überragenden Persönlichkeiten Ausdruck gegeben habe. Die

innere Tüchtigkeit der Gesamtbevölkerung ist markig. Man

mag das unausgesetzte Streben nach „maks mvnsv" als

Mammonsdienst betrachten — man hat zu einer verur»

leilung um so weniger Recht, wenn man sieht, daß im großen

und ganzen, im gute» Durchschnitt, das Streben nach Erwerb

sich streng an die Bedingung bindet, daß der Erwerb auf

anständige weise gewonnen sei, Die Gesetze der vereinigten

Staaten sind etwas dehnbar, und der Bürger dort geht auf

dem weg, den das Gesetz erlaubt. Aber das gegebene wort

ist heilig. Jeder verlangt von dem andern und setzt voraus,

er solle genau überschauen, wozu das gegebene wort den

einen wie den andern verpflichtet. Der Geschäftsmann der

vereinigten Staaten kennt keinen andern Ehrgeiz, als die

anständige Wahrnehmung seines Geschäfts und die Erreichung

geschäftlichen Erfolgs durch ausdauernde und kluge Arbeit.

Er verzeiht nicht und vergißt nicht eine Verfehlung gegen

den geschäftlichen Anstand, auch dem Ecsolg nicht, und das

verleiht ihm eine selbstbewußte Charakterstärke ohnegleichen.

Der amerikanische Geschäftsmann überlegt sich reiflich und

lange, ehe er auf ein Angebot eingeht; hat er es aber ge°

than, so ist er mit ganzem Herzen bei der Sache, und man

hat an ihm einen thatkräftigen Mitarbeiter von unbedingter

Zuverlässigkeit gewonnen. Selbstverständlich trifft diese

Schilderung nicht auf jeden einzelnen zu; sie zeichnet aber

das geschäftliche Leben im ganzen, wie es sich mir in den

maßgebenden Kreisen der wirtschaftlichen Welt der vereinigten

Staaten dargestellt hat.

Man spricht mit Unrecht von einer Nervosität des er»

werblichen Hastens auf der andern Seite des Vzeans. Das

Gegenleil ist der Fall. Nur unendliche Regsamkeit nimmt

man dort wahr, angestrengten Fleiß und immer wieder

Fleiß; aber die Nerven der Fleißigen sind wie von Stahl

Und UNZerrÜttbar. (Ein zweier Artikel folgt.)

berliner Sommerbühnen.

Jetzt ist Berlin bekanntlich „leer", wer Zeit und Geld

übrig hat, ist der Großstadt entflohen, ruht am sehr kühlen

Meeresstrand oder krarelt im Gebirge herum, andere wieder

suchen die Schäden, die der vorige Winter der Gesundheit

geschlagen hat, in heilbringenden Bädern auszugleichen, um

sich auf diese weise wieder für die kommende Saison gebrauchs»

fähig zu machen. Die Eisenbahnen haben das wirklich be»

wundernswerte Meisterstück fertig gebracht, alle die ungezählten

Taufende, die beim Beginn der Schulferien der Reichsi aupt»

stadt in wenigen Tagen und Stunden den Rücken kehren

wollte», ohne irgend einen Unfall zu befördern; die Beamten,

die die Schrecken einer förmlichen Mobilmachung des Publi»

kums überstanden haben, seufzen erleichtert auf wie jemand,

der ein ungeheures Wagnis glücklich erledigt hat.

Berlin wäre also leer? Lieber Himmel, in einer Millionen»

stadt merkt man es wirklich nicht, wenn einige Zehn»

tausende fehlen, den» das Leben selbst spielt sich genau in

den gleichen Formen ab, als wenn wir alle hier vollzählig

versammelt wären. Sonntags ist, obgleich wir angeblich

etwas mehr Ellbogenfreiheit haben wie gewöhnlich, kein

Platz auf der Stadtbahn zu erhalten, die elektrischen Bahnen

sind genau so überfüllt wie immer, und von den sonstigen,

uns liebgewordenen Kalamitäten vermissen wir auch nicht

eine einzige. Skeptiker betrachten es allerdings als eine un<

verdiente Gabe des Schicksals, daß mit dem verschwinden

von ,,tout Berlin'' auch alle Knnsttemxel, auch die, die es

nur sein wollen, ihre Pforten geschlossen haben, und daß sür

das Publikum in dieser Beziehung nunmehr auch eine Schon»

zeit angebrochen ist.

Vennoch ruht die Kunst auch jetzt keineswegs in Berlin.

Im Hochsommer, und wenn er so kühl und unfreundlich ist

wie der diesjährige, haben wir immer eine gewaltige In»

vasion von allen möglichen Mimen und Miminncn aus der

Provinz zu überstehen, die die Abwesenheit ihrer berühmten

Kollegen und Kolleginnen von der Metropole dazu benutzen, um

einem gewissen Teil des kunstliebenden Berliner Publikums

zu zeigen, daß man auch in Aölzschenbroda oder in Perleberg

eine anständige und vernünftige Komödie zu spielen versteht.

Dem aufmerksamen Beobachter des Berliner Straßenlebens

entgehen diese typischen Figuren nicht. Gleich bei Beginn
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der Theatcrferien erscheine» sie, »nd sie promenieren zunächst

nur in der Leipziger» und Friedrichstraße und Unter den

Linden, und sie heben sich angenehm durch ihre majestätische

Haltung von den übrigen, gewöhnlichen Philisterpassanten

ab. Niemand kann einen ähnlichen Faltenwurf des etwas

verschossenen Havelocks produzieren, niemand trägt den breit»

krämxigen Künstlerhut mit ähnlicher Genialität, niemand hat

eine wehendere Krawatte von absonderlicherer Farben»

Zusammenstellung, niemand die Locken so duftig pomadisiert

wie diese Künstler, die in ihrem äußern Auftreten ihre

soziale Machtstellung in würdiger Form zum Ausdruck bringe».

Mit den Damen verhält es sich in ähnlicher weise, ihre

Toilette entspricht zwar nicht den letzten Anforderungen der

Mode, dafür aber brilliert sie durch das seltsame und färben»

freudige Arrangement.

Allmählich verschwinden diese auffallenden Figuren zun:

Schaden des Straßenbildes. Der Wanderer, der in dcm

„leeren" Berlin auf seinen Zügen Studien macht, sieht sie

dann in ganz andern Stadtgegenden wieder. Draußen in

Moabit, in der Brunnenstraße, in der Pcrlebergerstraße, in

der Kastaiiienallee, in den vielbesuchten Vororten findet er

sie in den Sommertheatern wieder, wo der kleine Mann mit

feiner Familie nach des Tages Last und Mühe Erholung

sucht, die er durch einen Kunstgenuß verstärkt. Zwar üben

hier auch Berliner Künstler ihren hohen Beruf aus, aber

die Fremdlinge werden gern aufgenommen, weil ihre Au»

sprüche gemeinhin bescheiden sind und der Unternehmer in

feinen Mitteln meist beschränkt ist.

Denn das Entree, das für den Kunstgenuß auf den

Sommerbühnen erhoben wird, ist der Natur der Sache nach

ein minimales, vielfach wird ein Eintrittsgeld überhaupt

nicht erHobe», der Familienvater, der mit Frau und Kindern

erscheint, läßt sich lieber „indirekt" besteuern und zahlt einen

kleinen Aufschlag für das Bier, das ja ohnehin konsumiert

werden muß. Er genießt als Kunstleistungen am liebste»

Posse» und kleine Lustspiele, es werden ihn, aber auch —

o Grauen! — bisweilen Ritterkomödien vorgesetzt, die durch

Blutvergießen und Pathos belebend auf die Nerven wirken,

wenn es regnet, findet die Vorstellung im Saal statt, was

der Naturalverxflegung der Zuschauer natürlich keinen Ab»

bruch thut.

Mit Andacht lauscht man und kommentiert die Handlung

und das Spiel. Zwischenrufe wie „Fauler Zauber!" „Feste.

Willem!" bei besonders aufregenden Vorgängen auf der

Bühne stören weder die Darsteller noch die aufwartenden

Kellner, und selbst der Umstand, daß ein kleiner, noch nicht

stubenreiner Urberlincr brüllend nach seiner Flasche verlangt,

ruft höchstens das Mitleid und die Teilnahme der umsitzenden

Mütter wach. Die Hauptsache ist, daß sich der Berliner

amüsiert, und das geschieht fast immer. Sonntags wird na»

türlich in den Garten der Sommerbühnen auch „Kaffee ge<

kocht", denn ohne dieses Getränk ist ein wirkliches Vergnügen

thatsächlich undenkbar. Nach der Vorstellung läßt sich der

Held und Liebhaber herab, mit angesehenen Gästen einen

Schoppen zn trinken, und bei dieser Gelegenheit erzählt er

dann Geschichten, die die Ehrfurcht und Bewunderung seiner

Zuhörer hervorrufen. Außerdem giebt es natürlich auch

Dandys, die der Soubrette eine Limonade spendieren.

So entwickelt sich reges Kunstlcben in Berlin, auch wenn

die offiziellen Kunsttempel geschlossen sind, wenn die berufenen

Vertreter der dramatischen Kunst sich in Bäder» oder auf

Gastspielreisen bewundern lassen. Der kleine Mann will i»

Berlin genau so gut seine Erholung »nd Zerstreuung haben

wie der Bewohner des feine» Westens, und er findet sie in

den heißen Tagen des Jahres fast ausschließlich auf den —

Sommerbühnen. c.

 

Mare Antokolsky, russischer Bildhauer, s am ^. Juli

in Hamburg im Alter von so Jahren.

Anna von Bennigsen, geb. von Reden, -s ^. Juli im

Alter von si Jahre».

Benjamin Bilse, bekannter Vrchesterdirigent, f am

>Z. Juli in Liegnitz im 86. Jahre.

Hofrat Julius Ficker, Rechtshistorikcr, -f 1,0. Juli in

Innsbruck, 7« Jahre alt.

Hofrat Emanuel Hermann, Erfinder der Postkarte,

-f 1,5. Juli in W,en.

Richard Krätzschmar, Professor der Theologie, s- Juli

in Marburg im ZZ. Lebensjahr.

Senator Antonio Mordini, alter Garibaldianer, -f am

Juli in Monte^atini.

Theodor Mül ler , Generalmajor z. D,, f- am ^o. Juli

in Bunzla», Jahre alt.

Bberbaurat Karl pre»»inger, s am ^. Juli i»

Reichenhall, 7Z Jahre alt.

Geheimer Bberjustizrat Richard, Landgerichtspräsidcut,

s am 1.2. Juli in Bsnabrück.

Kardinal Schlauch, Bischof von Großwardein, -f 1,0. Juli,

7 3 Jahre alt.

6n 5tun<lcben bei Paul Mei/eweim.

Zn seinem sechzigsten Geburtstag.

Als ich mich dankend von dem großen Maler und liebcns»

würdigen Menschen verabschiedete, gab er mir lächelnd die

Hand und sagte: „Litte sehr, bitte sehr! — Und machen

Sie's gnädig!" Das ist ein bezeichnendes wort für den

knorrigen Mann mit dem gut geschnittene» Gesicht, für seines

Wesens Freundlichkeit mit dem humorvolle» Einschlag und

die bescheidene Abwehr aller aufdringlichen Feier. Er hatte

mir erzählt von der fröhliche» Festlichkeit, die die Freunde

seiner geschätzten Kunst und seines gastlichen Hauses zu seinem

sechzigste» Geburtstag eben veranstaltet hatten. Die im Gesell»

schastsleben Berlins bekanntesten Persönlichkeiten, wie der

greise Menzel, Leeden, Hildebrandt, Knaus, Koberstein, pietsch,

hatten sich da in seinem schönen Heini in der Hildebrandt»

straße zusammengefuuden, um den Meister zu ehren. Und

in freudigster Erinnerung sprach der Ge>eierte von seinem

Ehrentag, und sein Herz war noch voll von den sinnvollen

Gaben und Darbietungen, die man von allen Seiten trotz

seiner stillen Zurückhaltung in sein Haus hineinzutragen

gewußt hatte.

Der Meister erzählte von seinem Geburtstag in behag»

lichem plaudern. Hier zu schenken und in seinen Gescheit»

ken »nd frenndlichen Gaben so verstanden zn werden,

muß das Geschenk für den Geber wie für den Begabten

wertvoll nnd sie beide froh machen. Ulan merkte es den

Züge» seines lebendigen Gesichts wirklich an, wie er sich in

seinem ganzen künstlerischen Schaffen verstanden fühlte duich

jene Art und weise, mit der man ihn ans dcm Kre,se der

Freunde des Zoologischen Gartens erfreut hatte, von all

den Einwohner» des Berliner Tierparks, dem er so viel

Anregung zu seinen Bildern verdankt, und in dem er so

hingebende Studien gemacht hat, hatte es der nach Darwin

am meisten dazu Berechtigte übernommen, die Glück»
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wünsche der Tierwelt

zu überbringen. Ein

freundlich dreinschau»

eudcs Affenezemxlar

bot ein Begrüßung?'

diplom dem Meister

dar, das die vorzüg»

lichsten Vierfüßler in

unzweideutiger Klau»

enschrift unterzeichnet

hatten (s. nebenstehende

Abbildung).

Und wieder nach

anderer Richtung hin

erinnerte der große

Maler sich in gleicher

Dankbarkeit der künst.

lerischen veranstal»

tung, die wohlbekannte

Freunde des allzeit

gastfreien Meyerheimschen Hau»

ses, wie Mar Fricdländer,

Dr. Lewandowski, Helene Ior»

dan, Prof. Krüger<Menzel, durch

ein von Robert Kahn kompo>

liiertes und dirigiertes Vuartett

ihm dargebracht hatten. Denn

sein musikalisches Verständnis

bleibt hinter dem für seine

eigene Kunst nicht zurück, wie

er auch zu den regelmäßigsten

Puartcttabende gehört. Und

von dein gcdanken»

entzogen. Ein prächtiger köroenkopf blickt mich von der Staffelei

herunter lebendig an. Heidecrinnerungen erweckt das Bild der

arasenden Siegen auf der Alm, und der zeitgemäße Vorwurf

einer reisenden jungen Dame im Eisenbahnkupee wollte auch

meine Reiselust anregen. Sonst sah ich an Kunstwerke» die von

dem Hausherrn selbst hochgeschätzten Baryeschen Tierskulptnren

und wunderbare Gipsabgüsse von Pferden von dem be»

rühmten russischen Bildhauer Varo» von Elod. was aber an

den mit alten französischen Gobelins geschmückten Alerlier»

wänden meine Aufmerksamkeit besonders fesselte, war eine

prachtvoll gezeichnete Rückenaktstudie von der Meisterhand Eduard

Meyerheims, des berühmten Vaters des berühmten Sohnes.

Wohl hätte ich auch von dem Lebenden vor mir über sich

selbst, über seine eigene Kunst und sein Verhältnis zu den

Jüngeren gern einiges gehört, aber seine liebenswürdige

Bescheidenheit ließ es nicht dazu kommen. Im Scherz er»

innerte er mich an seine gelegentlichen Veröffentlichungen

und feine ersten Illustrationen von Büchern wie „Uebec die

Hegung der Höhlenbrüter" und über „Ausstopferei von

Vögeln und Säuge»

tieren". Das war

alles, was er von

sich und seiner Le»

bensarbeit sagte.

Aber was braucht

auch der Mund des

Meisters zn reden,

wo seine Werke so

deutlich sprechen!

5 5.

Besuchern der Ioachimschen

besonders freudig bewegt sprach er

und phantasiereichen Singspiel seines alten Freun>

des, Professors posner, der Goethes „Zahr>

niarktssest von Pluiidersiveilern" zum Vorwurf

einer sinnvollen Würdigung der Meyerheimschen

Sxezialkunst nahm, voll Humor schilderte der

Sechzigjährige, wie das verbot des allgemeinen

Spielbuden' und Menagerietreibeus auf dem

Jahrmarkt einer Tierbändigerin Anlaß gicbt, in

einem Festzug von Meyerheinischen Bildgestalten

die poetische Schönheit un) Lebenskraft all der

Figuren und Kreaturen aufzuzeigen, ohne die ein

echtes Iahrmarktsfest ebcnsoweuig denkbar ist wie

die Kunst eines Paul Meyerheim. Und wie der

Meister in Gedanken an den wohlgelungenen

Scherz noch jetzt fröhlich lachte, kam mir der ganze

Ernst seines Lebenswerkes zu vollstem Bewußtsein.

Die Fülle seiner Arbeiten zog an meinem Au,ie

vorüber, wie sie vor einigen Iahren die denk»

würdige Kollektivausstellung im Uhrsaal des alten

AkademiegebLudes vereinigt hatte, wem sollte

auch der Eindruck, den man damals von Meyer»

Heims Gesamtschaffen bekam, so schnell wieder

entschwinden! wie freuten sich damals die

alten Verehrer und Freunde seiner Kunst über

dies abgerundete Gesamtbild, und wieviel Respekt

mußten auch die Gegner ihm zollen! Spricht doch

aus jedem einzelnen Werk nicht nur die souveräne

Beherrschung des Gegenstandes, sondern auch die

glühende Farbenfreude des Malers. Denn er

malt nicht das Tier, um das Tier zu konterfeien,

fondern er stellt es in eine Komposition, der die

'arbige Harmonie Sinn und Zweck ist. Nach

dieser Richtung hin hat er etwas von der Art der

Modernen und Jüngeren wie SIcvogt und die

aus dem Kreise der Sezession.

Solche Kunstgedanken begleiteten mich auf

dem Rundgang durch das Atelier an der Seite

des Meisters, viel hat man dem Herrn des Raumes

hier nicht gelassen. Nur wenige eben entstehende

Bilder baben sich gerade,loch den Liebhaberbegierden

 

lUich dem leben >jczrich„cl von Arlbur Rasjkll,
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Zlus dem militärischen keben. Unablässig arbeiten

die europäischen Mächte an ihrer Kriegsrüstung, jede waffen»

technische Erfindung wird studiert und probiert, wie bei unserer

Fußartillerie gerade versuche mit einem 2( Lm»Mörser (Abb.

S. !5 75) angestellt werden. Aber die Möglichkeit, daß in

serner Zukunft einmal die Heere einander gegenübertreten

könnten, stört nicht die guten Beziehungen in der Gegen»

wart. Feiern die Regimenter der einzelnen Armeen Feste,

wie kürzlich das russische Leibgardekürassierrcgiment sein zwei»

hundertjähriges Jubiläum (Abb. S. 1,55 7), so gedenkt man

ihrer auch im Ausland mit sympathischer Aufmerksamkeit,

vielfach findet sogar, namentlich a» den Kren»

zen, ein direkter Verkehr der Offiziere ver»

schiedener Heere sowohl außerdienstlich wie

auch dienstlich statt. So haben erst kürzlich

wieder einige höhere Bffiziere der öfter»

reichischen kandesgendarmerie der Besicht!»

gung einer vreußisHen Gendarmerieabtei»

Inng in kauban (Abb.

S. 1,556) beigewohnt.

vaterländische Fest»

spiele. In der schweizerischen

Eidgenossenschaft ist es zur

löblichen Regel geworden,

patriotische Gedenktage durch

Volksschauspiele zu feiern.

So sind an den letzten Sonn»

tagen in Hochdorf im Kan»

ton Luzern zur Erinnerung

an die Schlacht bei Sempach

winkelriedsxiele, (Abbildung

S. 1,54«) veranstal»

tet worden, die in

gewissen Perioden

wiederholt werden

sollen. — Anderer

Art waren die

vaterländischen

Spiele, die im

Anschluß an die

Versammlung des

Vereins für Volks»

und Iugendspiele

in Köln am Rhein

(Abb. S. 1.572)

stattfanden. Dort

handelte es sich

nicht sowohl darum,

Bilder aus Deutsch»

lands vergangen»

hcit vorzuführen,

als zu zeigen, wie

in Deutschland

durch turnerische und sportliche Uebungen Kraft und Ge»

lenkigkeit des Körpers gepflegt werden.

Londoner Augenblicksbildcr (Abb. S, IZZH und I.5Z5).

Die englische Hauptstadt ist in der letzten Zeit aus den Auf»

regungen gar nicht mehr herausgekommen, die glücklicher»

weise nicht alle eine so traurige Ursache hatten, wie die

Verschiebung der Königskrönung. Ja, sie hat sogar schon

wieder ein Freudenfest feiern können; zu einem solchen ge»

staltete sich nämlich die Heinikehr Lord Kitcheners, der den

^ Krieg in Südafrika zum siegreichen Ende geführt hat.

Dem Sport (Abbildungen S. 1,571, und 15 74) und den

Spielen aller Art wird allenthalben eifrig weiter gehuldigt.

Wir bringen heute Bilder vom Wassersport, der jetzt im

Vordergrund des Interesses steht, aus Hamburg und England.

Ferner finden unsere keser die Geschenke, die unser Kaiser

für das XX. mitteldeutsche Bundesschießen und für das inter»

nationale kawntennis»Turnier in Joppot gestiftet hat.

Der hundertste Geburtstag Alerander Dumas'

des Aeltern (Abb. S. 1556) ist von den Franzosen aufs

festlichste begangen worden. In der Vaterstadt des großen

Romanschriftstellers, in villers»Eotterets, fand die Enthül»

lung des ihm errichteten Denkmals statt, und an der Feier,

bei der auch der Unterrichtsminister Ehaumie eine Ansprache

hielt, nahmen wohl 2 5 oo« Personen teil, darunter zahlreiche

Größen der Kunst

Die Trümmer des eingestürzten Glockenturms in Venedig.

Zm Hintergrund die Ziüniglichr VibliolKek mit der zerschmetterten Seilcnwand.

 

 

und kitteratur.

Unglücks»

fälle. In der

ganzen Welt hat

die Nachricht leb»

Haftes Bedauern

hervorgerufen,

daß der Glocken»

türm derMarcus»

kirche in Venedig

(vergl. neben»

stehende Abbil»

düngen) einge»

stürzt ist. Ueber

die Grenzen Ita»

liens hinaus fin»

det der Gedanke

Anklang, das

herrliche Bau»

werk neu erstehen

zu lassen. — Eine

verheerende Feu»

ersbrunst hat in Trier gewütet (Abb. S. l559).

Die petersmesse hatte gerade ihr Ende er»

reicht, als in einer der Jahrmarktsbuden ein

Brand auskam, der in kurzer Zeit etwa ein

viertel aller Verkaufsstätten einäscherte.

Aus aller Welt Die Teilnehmer am

Schiffahrtskongreß in Düsseldorf haben nach

Beendigung ihrer dortigen Verhandlungen

noch einen Ausflug nach Hamburg (Abb.

S. 1,558) unternommen. — Der altberühmte

Dom in Worms erhZlt einen neuen West»

chor, zu dem der Grundstein (Abb. S. >5 5?)

bereits gelegt ist. — Große Hoffnungen setzen

auf den Bau der Vtieisthalsperre Mark»

lissa die Bewohner der ganzen, von Ueber»

schwemmungen so oft heimgesuchten Gegend.

— Unter großem Jubel sind auch in diesem

Jahr wieder zahlreiche Kinder aus Berlin

mit der Bahn in die Ferienkolonien (Abb. S. >57H) nach

den Bstseebädern befördert worden.

Personalien (Porträts S. >558). Die verstorbene

Herzogin Friederike von Anhalt» Bernburg war mit ihren

g i, Iahren die älteste europäische Fürstin. — Oer in kiegnitz

verstorbene Kapellmeister Benjamin Bilse hat sich in früherer

Seit durch die popularisirung guter Musik die größten ver»

dienste erworben. — Der in Breslau verstorbene berühmte

Augenarzt Geheimrat Förster war, seit dem Jahr (375, der

erste ordentliche Professor der Augenheilkunde an der dortigen

Universität. — Der Präsident von Vberbayern, Herr v. Auer,

ist in den Ruhestand getreten. Sein Nachfolger wurde nicht,

wie man angenommen hatte, Kultusminister o. kandmann, fon»

dern der erste Beamte in dessen Ministerium, Staatsrat v. Schraut.
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Cs war ein alter Wnig . . .

von

 

?en gespitzten Bleistift in der Hand, das

Notizbuch auf dem Rnie, hatte sich der

Interviewer auf seinem Stuhl etwas vor,

gebeugt und wartete, was ihm Lrcellenz

von Braunscheidt weiter für sein deutsch'

amerikanisches Blatt offenbaren würde.

Aber an dem Arbeitstisch des Berliner Würden»

trägers — einer richtigen politischen werkstätte der

wilhelmstraße mit hochgetürmten Stößen von Akten und

Papier» und Druckwerk aller Art — blieb es zunächst

stumm. Die bläulichen Wolken der Havana stiegen

empor, ein tiefes Räuspern grollte, dann wurde es

dunkel vor dem Fenster. Die Gestalt Herrn von Braun»

scheidts hob sich, breitschultrig, alles mit ihrem Riesen»

wuchs überschaltend, in die Höhe.

Lr gähnte schwer, mit einem zerstreuten Blick auf

den kleinen, schmächtigen Mann der Leder, der ihm

kaum bis zur Brust reichte, und sagte dann, ein listig»

joviales Lächeln in den stahlgrauen Augen: „Genug

des grausamen Spiels, Verehrtesterl Die Zitrone ist

ausgequetscht! All meine Weisheit ist zu Endel Ich

schweige. Und glauben Sie mir, es ist eine große

Kunst im politischen Leben, all das zu verschweigen,

was man nicht weiß!"

Der Journalist lachte. Ihm war bekannt: dem

hünenhaften alten Luchs da drüben durfte man nicht

über den Weg trauen. Der spielte, wenn die Laune

über ihn kam, Langball mit der ganzen Welt und ver»

riet dabei kaum durch ein niederträchtiges, vergnügtes

Zwinkern in den Augenwinkeln, wes Geistes Rind er war.

„Ich bin eigentlich ein stiller, alter Landwirt," fuhr

der Hausherr unbefangen fort und schaute auf seinen

Besucher nieder, der gleichfalls aufgestanden war. „Hier,

in diesem Morast von Tinte und Druckerschwärze, kriegen

Sie kein richtiges Bild von mir. Sie hätten mich im

Osten aufsuchen müssen — auf meinen Gütern — noch

vor einem Jahr. Im Iagdwams, mit hohen Wasser»

stiefeln, die lange Lntenflinte über den Schultern —

da ist mir wohl. Aber hier in Berlin ... die Groß»

stadtluft legt sich mir auf die Brust! Mir wird ganz

angst und bang vor all der Intelligenz um einen herum.

Das beschämt mich. Lrüher kam ich ja auch nur selten

her . . . nur zum Reichstag. Dahinein wählen mich

die Bauern nun einmal beharrlich. Ich Hab ihnen

oft gesagt: ,Rinder, laßt mich in Lriedenl Glaubt

mir, die Politik verdirbt nicht den Charakter, sondern

den verstand! viel Reden macht dumm, viel Zuhören

macht dümmerl Besser, in Bstelbien sein eigenes Stroh»

dach flicken, als in Berlin fremdes Stroh dreschen, und

lieber daheim eigenen Äohl bauen, als hier fremden

anhören . . ja . . stenographieren Sie nur fleißig.

Schreiben Sie das ruhig Ihren Amerikanern. Das sind

goldene Weisheiten!"

„Danke, Lxcellenz! Und vor Jahresfrist haben sich

Lxcellenz nun also doch entschlossen, nach zehnjähriger

pause wieder in den Staatsdienst und damit nach

Berlin zurückzukehren?"

„Leider!" sagte der Würdenträger kaltblütig. „Ich

war schon zu allgemeiner Befriedigung von der Bild»

fläche verschwunden, weil es mir hier in der Wilhelm»

slraße zu langweilig wurde — und nun plötzlich bin

ich wieder da unter bengalischer Beleuchtung — wie

Samiel in der Wolfsschlucht . . . allgemeiner Schrecken

. . . hört! hört! links . . . aber was will man machen?

>!')' suis, j'/ reste!"

„Und warum, wenn man fragen darf, «Lrcellenz?"

„Aus eitel Tücke und Bosheit!" Herr von Braun»

scheidt zündete sich stirnrunzelnd eine neue Zigarre an.

„Ich bin ein schauderhafter Reaktionär! Nicht zum

Sagen. Gegen die Segnungen des Liberalismus blind

wie eine neugeborene Maus. >Lin heilloser Ur», Stock»

und Altpreuße I wenn ich in Peking Mandarin wäre,

statt an der Spree — ich schlösse mich sofort dem

äußersten rechten Llügel der altchinesischen Rückschritts»

xartei an. Lesen Sie nur nachher im Aaffeehaus die

nächste Zeitung — je linkser, desto besser! Da sinden

Sie schwarz auf weiß, was ich für ein Lluch unserer

sonst so aufgeklärten Tage bin . . . Und nun: wünschen

Sie noch etwas zu wissen?"

Dabei manövrierte er wie absichtslos mit seinem

Riesenkörper derart, daß er, alle Llankenbewegungen

und Ausweichversuche des Interviewers geschickt ab»

fangend, diesen in scheinbarer Zerstreutheit unerbittlich

zur Thürs hindrängte: „Ich denke, Sie entlassen mich

jetzt?" plauderte er dabei ganz gemütlich, mit einem

treuherzigen Blick nach seinem öZuälgeist hinab: „Ich

sehe: Ihr Wissensdurst ist noch groß — aber mein

Hunger ist noch größer! Sie haben noch viel auf dem

Herzen, aber ich habe noch nichts im Magen, und es

ist in solchen Lällen eine kleine Schwäche von mir, daß

ich zuerst an mich denke, dann cm nichts und dann

noch einmal an mich! Gesunde Reihenfolge — nicht

wahr?"

An der Thür machte der Besucher noch einmal ent»

schlössen Halt. „Nur noch ein paar Nachrichten über

Ihre Lamilie, Lxcellenz!" bat er, den Bleistift in der

Hand.

>Ls wetterleuchtete unangenehm in den Augen des

alten Herrn, die gebieterisch sein gebräuntes, grimmig

geschnittenes Gesicht mit dem eisgrauen Schnurrbar!

beherrschten. Dann zog er die buschigen Brauen hoch.

„Meine Lamilie? wozu das alles? Ich hatt' eine

Zrau! Die ist tot! Ich Hab einen Sohn — der ist

in Afrika oder vielmehr — er kommt in zwei Stunden

aus Afrika nach Berlin zurück, und ich muß gleich auf

die Bahn, ihn holen! Und wenn Sie jetzt Ihrem Blatt
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darüber berichten, was Sie hier in der Höhle des Löwen

erlebten, dann vergessen Sie, bitte, die einzige Licht»

seite in dem düsteren Bild nicht — den einzigen erfreu»

lichen Zug meines Charakters — daß ich nämlich der

Vater des berühmten Forschungsreisenden Arvid

von Braunscheidt bin, des Mannes, der jetzt eben auf

unbetretenen Pfaden Afrika durchquert hat. Stolze

Sache — nicht? Ich wollt', ich wäre dabeigewesen I"

„Und hier leben Lxcellenz inzwischen ganz allein?"

Der alte Recke horchte, ohne sich um die Worte des

andern zu kümmern, auf. Lr hatte leichte Schritte im

Flur vernommen. „Jutta!" schrie er in seinem tiefen,

dröhnenden Baß. „Iuttaaaa!" — und gleich darauf

antwortete eine helle Stimme: „Ja — ich komm schon I"

Der Interviewer verbeugte sich vor der hochge»

wachsenen, schlanken Blondine, die rasch in das Simmer

trat, noch Hut und Muff in der Hand und die Wangen

vom Spaziergang gerötet. Bei seinem Anblick stutzte

sie nur ganz wenig, als sei sie längst an das Kommen

und Gehen unbekannter Gestalten in diesen Räumen ge>

wöhnt, erwiderte mit einer flüchtigen Kopfbewegung

seinen Gruß und trat zu dem alten Herrn, der zärtlich

den Arm um sie legte.

Von der Seite her schien die winterliche Morgen»

sonne hell auf die beiden ausdrucksvollen und von»

einander so verschiedenen Menschenköpfe — das ge<

furchte, herrische, von sarkastischem Humor durchwetterte

Antlitz des grauen Würdenträgers und daneben, ihm

bis über die Schulter reichend, ein kluges, junges, schönes

Gesicht mit glänzendem Blick und lebhaften kippen —

aber alles von lächelnder Selbstbeherrschung geglättet

und nach außen verschlossen in liebenswürdigster Welt»

gewandtheit. Und ebenso waren ihre Bewegungen.

Leicht und elastisch, aber von einer Zurückhaltung, die

gar nicht zu ihren zwanzig und etlichen fahren stimmte.

Man mußte sich in diese Züge hineinschauen, bis

man sie schön fand. Dann hielten sie einen fest. <Ls

war eines der Gesichter, die man nicht wieder vergaß.

Der Interviewer fühlte, daß er nun zu viel war.

Sein Wissensdrang war gestillt. >Lr klappte sein Notiz»

buch zusammen, steckte es ein und verbeugte sich in der

Thür zum Gehen. „Ich danke sehr, Lxcellenz! Guten

Morgen, gnädiges Fräulein!"

Sie neigte ein wenig das blonde Haupt und lachte dann

leise und belustigt. Der Alte neben ihr aber brummte:

„Hörst du, Jutta? <Lr sagt Fräulein! Alle Welt sagt

Fräulein! Kein Mensch will glauben, daß du meine

Frau bist und nicht meine Tochter! — Meine zweite

Frau!" wandte er sich zu dem Zeitungsmann. ,,<Lnt»

schuldigen Sie sich nicht erst! Ich sage Ihnen ja: das

kommt alle Augenblicke vor. Das Mißverständnis ist

chronisch. Ich trage es mit der Ruhe des weltweisen.

Also notieren Sie sich noch als letzten Schluß: auch eine

zweite Frau hat der Verbrecher. Seit beinah einem

Jahr. Mit Vornamen Jutta genannt und der Majorats»

linie des alten Hauses der von Dalchow auf Messow

entstammt. Sie ist geimpft, nicht vorbestraft, im Besitz

der bürgerlichen Ehrenrechte, hat blondes Haar und

bläulich'grünliche Augen. Und wenn Sie sie schildern,

geben Sie ihr keinen Gedichtband in Goldschnitt in die

Hand — lieber im Hintergrund Rangliste und Gothaer

Almcinach, Blau», Grün» und Gelbbücher, Bazarpro»

ciramme, Tanzkarten, Lebende Bilder — das ist unser

Fall. Nun — ich sehe: Sie wollen gehen! Ich wage

nicht, Sie zu halten! Bitte — keinen Dank! Ganz meiner»

seits! Sie glauben nicht, wie mich das freut, wenn

einmal jemand zu mir kommt! Also Gott befohlen!

Grüßen Sie Ihre freien Landsleute von einem armen,

alten, rückständigen Europäer! Adieu!"

<Lr lachte herzlich, wurde dann plötzlich ernst und

schloß sorgfältig, als gelte es, einen gefährlichen Feind

fernzuhalten, die Thür. „<Ls ist schrecklich, Jutta!"

schrie er in das Nebenzimmer. „Das ist keine Wohnung

mehr, sondern ein Asyl für Obdachlose. In einer

Straßenlaterne sitzt man gemütlicher. Wer will, bleibt

stehen und schaut, was bei uns zu Mittag gekocht

wird, und bringt es ins Blattchen. Was ist denn los?"

>Lr trat in den anstoßenden Speiseraum, wo seine junge

Frau auf einem Schemel vor der Kaffeemaschine

kauerte. „Was brodelst du denn da zusammen?"

„Gttfried, du hast noch nicht gefrühstückt! Um

Uhr morgens!"

<Lr nahm behaglich an dem Tisch Platz. „Dann

werde ich eben jetzt. Ich Hab bis um zehn geschlafen.

Ha, mein Lieb — du tanzest die Nächte durch, und ich

arbeite. Ich qualme und büffele bis zum Morgen»

grauen über den Akten, und du bist heute wieder un»

gefähr um die Zeit von deinem Wohlthätigkeitsball

heimkutschiert gekommen, recht wie ein Bruder Liederlich!

Sei still! Ich Hab dich wohl gehört, 's ist die ver»

kehrte Welt. Der Mann sitzt zu Haus, und die Frau

schleicht sich auf den Fußspitzen heim, um keine Gardinen»

predigt zu bekommen. Kriegst auch keine! Tanze, mein

Herz, tanze! Schlage dir deine Jugend um die Ghren.

Genieße dein Leben, wie du's verstehst. Was macht

denn unsere große Abfütterung morgen?"

Sie nickte. „<Ls ist alles in Ordnung. Selbst ein

Feinschmecker wie Neumeister soll keinen Stoff zum Me»

disieren finden. Und das ist doch ein Kunststück in Berlin!"

Bei dem Wort „Berlin" verfinsterten sich seine Züge.

„<V Jutta," sagte er, „warum haben sie mich ausge»

graben? Ich hatte mich schon so schön vom Staats»

dienst auf meine Güter zurückgezogen! Ich war schon

so schön im Winterschlaf, wie der Bär im Bau! Da

kommen sie mit Spießen und Stangen über mich und

schleppen mich im Triumph in die Wilhelmstratze zurück.

„Und in dem Reichstag sitze ich auch, damit mir

nur ja auf jede Weise klar wird, mit wie wenig

Weisheit die Welt regiert wird! Ist das ein Leben?

Denke nur, wenn wir statt dessen jetzt im Schlitten

über unsere eigenen Felder fahren und unsern eigenen

Hasen das Lebenslicht ausblasen könnten!"

„Dann würde ich aus Respekt vor dir gewiß mein

Gähnen unterdrücken."

>Lr war etwas betroffen und schaute sie lange an.

„Wunderlich — wunderlich seid ihr Menschen," sprach

er dann langsam. „Ich glaube, du nimmst das alles

hier, Rang und Amt und Würden, ganz ernst?"

„Und ob! Und du wirst dich auch schon noch

hineingewöhnen, Wilfried."
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„Du meinst, ich versimple schließlich auch unter den

andern? Sehr glaublich, meine Tochter, sehr glaublich!

Aber dann bitte keine Vorwürfel Du hast's gewollt!

Und hast's erreicht, wie alles, was du willst. Da sitzen

wir mit Gottes Hilfe als frischgebackene Lxcellenzen

und machen beim Raffeetrinken diplomatische Gesichter.

Aber sieh mal, mein Kind —." <Lr nahm eine

Buttersemmel aus ihren Händen. „Ich bin eigentlich

ein naiver Mensch. Das ist meine Sünde. Die Sünde

wider den Geist der Wilhelmstraße. Ich bin so naiv,

daß ich die meisten Leute in meiner Unschuld für >Lsel

halte, und wenn sie das einmal merken, geht's mir

schlimm,"

<Lr lachte, und dabei veränderte sich plätzlich sein

Gesicht. <Ls verjüngte sich. <Ls wurde listig und ver»

schlagen. <Ls pafzle gar nicht mehr zu der schweren

Masse dieses Körpers. Und seine schöne, junge Frau

dachte für sich: es ist doch ein großes Glück, daß

(Vttfried sechs Fuß lang ist und über zwei Zentner wiegt:

das beruhigt die andern. Ueber solche Kolosse grübeln

sie nicht weiter nach und ahnen nicht, wie klug er ist!

Und glauben ihm, wenn er sich auf den treuherzigen,

schlichten Vetter vom Lande aufspielt. Er, der Feinste

und Hinterlistigste von allen.

Und laut sagte sie: „Ach, Gttfried! wenn du

nur nicht so schrecklich faul wärst . . ."

Herr von Braunscheidt kaute phlegmatisch mit beiden

Backen. „Die Faulheit, meine Tochter, war bisher

mein Glück im Leben. Mein Hemmschuh, wenn ich den

Deubel in mir rumoren fühlte — und zwar oft gründ»

lich — das kannst du mir glauben. Und schließlich Hab

ich meinen Deubel in Bstelbien ganz an die Rette gelegt

und das Gut meiner Väter übernommen und Hab ge>

lebt, wie man leben soll . . . draußen in Gottes freier

Welt — gesund und stark und zufrieden — unter sich

den Gaul und seine eigene Scholle, über sich den weiten

Himmel und dort, hinterm Wald, sein Haus und seine

Lieben. Siehst du wohl, mein Rind — da war der

Deubel um seinen Anteil geprellt." <Lr leerte in großen

Zügen seine Theetasse und schaute über den Rand hinüber

nach seiner Frau. „Du hast den Rerl wieder losgelassen

auf seine alten Tage, mein blondes Herz. All mein

schöner Gleichmut ist dahin — durch dich. Und nichts

dagegen zu machen. Du thust, was du willst. Und

ich gehorche. Nie war ein Mann so unter dem Pantoffel.

Nie war ein Mann so verliebt."

Sie lachte leise und bot ihm, sich vom Tisch er>

hebend, mit einer beinah kindlichen Ropfneigung die

weiße Stirne zum Ruß. Dann trat sie zurück und be»

gann eine Anzahl frischer Blumen, die sie von ihrem

Spaziergang mitgebracht, in den Vasen und Gläsern

der Simmer zu verteilen.

<Lr sah ihr tiesfiiinig^zu. „<V du Verschwenderini

Blumen im Januar. Was soll denn dies junge Gemüse?"

Sie ordnete mit leichier Hand und prüfendem Blick

die Lilienstsngel und Fliederbüsche weiter. „Ja —- du

denkst natürlich nicht an derlei. Aber meinst du, ich

lasse es geschehen, daß Arvid heute heimkommt und fein

Vaterhaus ganz ohne Schmuck vorfindet — gerade, als

ob man ihn gar nicht erwartet hätte?"

„Ach, Rind. Du kennst Arvid noch nicht. Der

und Rosen und Veilchen."

„wenn er es nicht sieht, ist es seine Sache. Dann

Hab ich meine Pflicht gethan."

„Ja, Pflicht." Der Hüne stand schwerfällig auf und

trat zu ihr hin. „An das wort möcht ich gerade mal

anknüpfe», Jutta, eh ich jetzt geh und Arvid vom Bahn»

Hof abhole. Schau ... 's ist für ihn auch nicht leicht.

<Lr betritt da meine Schwelle und findet da alles . . .

alles so anders — als er gewohnt war, kann ich nicht

sagen, denn er war ja nie daheim. <Lr verstand es,

sich selten zu machen bei denen, die ihm das Leben ge>

geben haben. Ueberhaupt ... in Empfindsamkeit

planschen — das ist seine Sache nicht. Das wirst du

bald merken. Aber immerhin: er ist mein Sohn und

hat als ersten Gruß nach seinem wiederauftauchen aus

dem dunkelsten Afrika an der Rüste einen Brief von

mir bekommen: mein lieber Arvid — andnrch teile

ich dir mit, daß ich mich inzwischen auf meine alten

Tage zum zweitenmal verheiratet Hab. Na und so

weiter. Ich wußte ja: Arvid faßt so etwas vernünftig

auf. Lr kümmert sich nicht viel darum, was andere

Menschen thun, auch nicht, wenn dieser Mensch sein

Vater ist. <Ls ist ja nur die erste Begegnung. Lr

taut so schwer auf. Er geht so schwer aus sich heraus.

Du mußt ihm zu Hilfe kommen. Sei lieb mit ihm.

, <Ls ist nicht leicht, das sag ich dir. Aber laß dir die

Mühe nicht verdrießen. Betrachte es als deine Pflicht.

Um meinetwillen."

„Ich verspreche es dir. Ich will alles thun, was

ich nur vermag." Dabei klang ihre Stimme wärmer

als sonst, und ein aufrichtiger Lrnst schimmerte durch

die glatte Oberflächlichkeit ihres Wesens hindurch, über

die sonst die Eindrücke von außen leichthin wie Schaum»

spritzer über dem Wasserspiegel wechselnd und vergehend

hinliefen.

„Lr trifft ja ohnedies ein schönes willkommen,"

fuhr Lxcellenz von Bramischeidt grollend fort. „Da

plackt er sich nun im Schweiß seines Angesichts in Afrika,

macht dem deutschen Namen >Lhre, thut, was er kann

— und hier bewerfen ihn ein paar Rerle, ehe er aus

dem Rupce steigt, schon mit Druckerschwärze. Infam

ist das Zeug." <Lr blickte düster in einen Winkel seines

Arbeitszimmers, wo einige von wuchtiger Faust zu

Rnäueln zusammengeballte Zeilungsbogen lagen. „In»

fam. Aber ich kriege den Skribifax. Ich faß ihn am

Genick und beutele ihn wie eine Ratte."

Das Blut war ihm zu Ropf gestiegen. Jutta legte

ihm die Hand auf den Arm. „Ottfried — du sollst

dich nicht aufrege» I Der Arzt hat es so streng verboten."

Lr schaute zärtlich zu ihr herab und tätschelte ihr

die Wange. „Ich bin ja auch schon wieder friedlich.

<Lin Mensch wie ein Rind. <V — du Schlingel — das

machst du aus mir." <Lr blinzelte listig und tippte ihr

mit dem Zeigefinger auf die schmale Stirn. „Ich möchte

nur wissen, was eigentlich dahinter steckt. Mir ahnt

immer: ick? kenne dich noch lange nicht, mein blondes

Lieb."

„was ist denn Großes an mir zu kennen?" sagte

sie unbefangen.
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„Lin Rätsel ist nicht groß und nicht klein — es ist

oben ein Rätsel. Und wenn es lange Haare hat, hat

sich schon mancher die Zähne daran ausgebissen. Sag

mal — hörst du nichts? Natürlich — das ist eine

Stimme von offiziöser Heiserkeit im Flur. Stöffel'Stier,

mein melancholischer Hausknecht. Der bringt mir Nach»

richt über die Artikel gegen Arvid. <Lin gräßlicher

Kerl — dies hinkende Gewissen aus der Wilhelmstraße."

„Muß man solche Leute eigentlich haben?" fragte

die schöne Lxcellenz.

Der listige Recke nickte und rauchte. „Man muß.

Jedes Haus hat seine Hintertreppen und Hintermenschen.

Herein! . . . Morgen, lieber Freund. Eben sprachen

wir von Ihnen . . . Zigarre? . . . Setzen Sie sich.

Meine Frau hört zu — wie gewöhnlich. Also —

quick uovi ex ^trica?"

Der Bffiziosus räusperte sich und blinzelte nach den

Papierknäueln in der Lcke. „Lxcellenz, die Sachen

dort hat also ein Dr. Bölling geschrieben."

„Bölling? Belling? wer ist das?"

„<Lin wohlhabender Mensch, der früher mal drüben

in Afrika an der Küste herumgebummelt ist und von

Ihrem Herrn Sohn nicht ernst genommen und ziemlich

schlecht behandelt wurde. Nun rächt er sich und schimpft."

„Und wer fände da bei uns kein Publikum." Der

alte Riese schlug ein Bein über das andere und

lachte, „wir sind nun einmal eine Nation von miß>

vergnügten Ldlen. Was meinst du, Jutta? Arvid

soll ihn verklagen? Mein Kind — du bist jung und

hitzig — ich bin alt und weise und sage darum: ab»

warten I Inzwischen halten Sie unsere Dunkelmänner

noch an der keine, lieber Stöffel'Stier. Nicht zuviel

entrüstete Druckerschwärze und sittlich empörtes Holz»

papier als Antwort. <Ls ist noch zu früh."

„Sehr wohl, Lxcellenz." Stöffel'Stier verschwand

still, wie er gekommen.

Auch sein Brotherr rüstete sich zum Aufbruch. „Na

— adieu, Schatz. Nun hol ich mir meinen Sohn. Und

du bist tapfer und lieb. Und klug wie immer, du kluges

Buch mit sieben Siegeln — und empfängst ihn recht

herzlich, damit der arme, wilde Mann recht bald auf»

taut. Auf wiedersehen I"

Lr küßte sie und eilte die Treppe hinab. Das

Stiegenhaus krachte unter der Wucht seiner Tritte.

Dann fiel unten die Thürs dröhnend ins Schloß.

Sie sah ihm nach. Seine mächtige Erscheinung,

noch gehoben durch den schweren pelz und den hohen

Zylinder, beherrschte weithin die Straße. <Lr ging rasch,

in straffer Haltung wie ein junger Mann.

Und doch war ihr Gesicht ernst und besorgt. Gerade

diese Eile, diese nervöse Lebhaftigkeit, diese sprudelnde,

in ihrem Ueberschwall einander überschießender Ge»

danken und Einfälle, leise, von ferne an das Greisen»

alter mahnende Sprache — das alles schien ihr die

Unrast eines Menschen, der selbst fühlt, daß er nicht

mehr viel Zeit im Leben zu verlieren hat.

Aber sie wußte: er blieb aufrecht. Dank ihr. Durch

sie. <Ls war neue Jugend in ihm wie starker wein

— die große Liebe seines Lebens. Die hatte ihn wach>

gerüttelt aus dem grimmen Phlegma, niit dem er sich,

im Besitz seines trotzigen, überstarken „Ich", die langen

Jahre auf der ererbten Scholle vor der Welt abge>

schlössen hatte und allgemach einzuschlafen drohte.

Und lässig, die gewohnte kühle Ruhe auf den

schönen Zügen, trat sie in das Zimmer zurück, um die

letzten Vorkehrungen zum Empfang ihres Stiefsohns zu

treffen.

Auf der Straße sah Lxcellenz von Braunscheidt einen

kleinen alten Herrn auf sich zukommen, gleich ihm im

pelz und Zylinder, und darunter ein verrunzeltes Fuchs»

gesicht, das schläfrig zur Begrüßung nickte.

>Lr und sein Amtsgenosse Herr von Neumeister waren

Freunde. Sie kannten sich von ihrer Jugendzeit an

und trauten einer dem andern nicht über den weg.

Der erste dachte: wenn ich einmal in die unterirdischen

Minen meiner Gegner hineinleuchten könnte, würde ich

sicher im dunkelsten Winkel auch den guten Neumeister

sitzen finden — und der zweite wieder sagte bei

sich: hoffentlich ist der alte Brannscheidt heute nicht zu

niederträchtig herzlich zu mir. Das ist immer ein böses

Vorzeichen. Und so schritten sie beide, der Große und

der Kleine, friedlich im Gespräch dahin und waren ein

Herz und eine Seele.

„Heute laufe ich endlich mal nicht zwischen Wilhelm»

straße und Reichstag hin und her!" sagte die alte Lx»

eellenz behaglich. „Ich Hab mich für heute freigemacht.

Morgen freilich heißt es wieder: mit den Geheimräten

muß man heulen. Aber jetzt geh ich und hol mir meinen

Sohn."

„B," sagte der Kleine erfreut. „Meinen Glückwunschi"

„Danke. Mein Sohn — siehst du — das ist ein

ganzer Kerl. Der thut, was ich hätte thun sollen, er

macht unsern ehrlichen alten Namen berühmt in aller

Welt."

„Li — und ob."

„Und trotzdem — schau — ich war ja fest über»

zeugt, ich seh ihn nicht wieder. Na — das wäre der

Lauf der Welt! <Lin Mann muß auf seine Fasson

selig werden. Und schließlich ist das ganze Leben un<

gesund! Am <Lnde stirbt jeder daran. Nun ist Arvid

doch heil wieder da, und ich freue mich, wie man sich

als rechtschaffener Vater freuen soll. Aber: ich bringe

ihm nicht mehr mein ganzes Herz mit auf den Bahn»

Hof wie damals beim Abschied — ich Hab noch einen

Teil zu Haus gelassen — die größere Hälfte. Und das

drückt mich ein bißchen nieder. <Ls giebt mir ein schlechtes

Gewissen. <Ls stimmt nicht zu meinem Alter. Mir ist,

als hätte ich kein Recht mehr darauf."

„Ach was!" sagte Herr von Neumeister. „Denke

dir einmal, dein Sohn wäre jetzt eben verheiratet und

verliebt, statt dir ..."

„Arvid? Das passiert dem nicht."

„Aber wenn — glaubst du, daß er dann Augen

und Ohren für dich haben würde?"

Diese «Lrwägung beruhigte die graue Lxccllenz.

„'s ist wahr," meinte er leichthin, in einem veränderten

Ton. „Schönen Dank und adieu! Ich muß jetzt hier

links hinein. Und hör mal —" <Lr blieb stehen, faßte

seinen Freund am Nockknopf und dämpfte vertraulich

seine Stimme. „Lieber alter Neumeister . . . intriguiere
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doch nicht immer in der Wilhelmstraße so gräßlich

gegen mich."

„Ich?" sagte der kleine Herr verwundert.

„Na — laß mal gut sein. Wir hauen ja beide in

die gleiche Kerbe. O'est le metier! Aber eine weile

könnten wir uns schonen — was? Wenn wir uns

wieder wie zwei schwarze Maulwürfe in unfern unter»

irdischen Gängen begegnen, dann blinzeln wir uns ver>

ständnisinnig an und buddeln uns rücksichtsvoll seit»

wärts aneinander vorbei. Hand drauf? Schön! Na

— Morgen."

Er eilte in langen Schritten die Straße zum Bahn»

Hof hinab und kam gerade noch zurecht. Auf der Treppe

begegneten ihm schon die ersten Reisenden. Er drängle

sich hindurch. Gben, im Getümmel vor dem eben ein»

gefahrenen Zug, blieb er, mit seiner Riesengestalt die

Menge ringsum überragend, stehen, furchte die Brauen

und blickte suchend umher.

Da trat jemand vor ihn hin und musterte ihn, die

kider unter dem Zwicker zusammenkneifend, mit der

Unsicherheit des Kurzsichtigen, Dann sagte er ganz ge»

lassen, als hätten sie sich gestern abend zum letztenmal

gesehen: „Guten Tag, Papa."

„Arvid, mein Junge ..." der alte Necke schloß

seinen Sohn in die Arme. So blieb er stumm eine

Weile, unbekümmert um die Vorübergehenden. Dann

räusperte er sich mit einem tiefen Aufatmen: „Na

also . . und trat einen Schritt zurück, um dem andern

ins Geficht zu schauen.

Arvid war etwas kleiner als er, viel schmäler in

den Schultern und hagerer von Gestalt. Seine Haltung

ließ den früheren Offizier nicht erkennen. Er ging etwas

vornübergebeugt, und sein herrisches, bleiches Gesicht

erinnerte mehr an den Schreibtisch als an Afrika. Es

lag darin das Rechthaberische, das Herausfordernde

eines geistigen Kämpfers und Besserwissers. Man mußte

schon genau Hinblicken, um unter dem kurzen Schnurr»

bart im Spiel der Mundwinkel die unzähmbare Willens»

krast, hinter den Augengläsern die leidenschaftslose,

stählerne Härte eines Mannes der That zu erkennen.

„Na — nu komm," sagte der Alte und schob seinen

Arm in den seines Sohnes. Er that jetzt auch, als sei

gar nichts Besonderes vorgefallen. „Wie geht's dir denn?"

„Danke. Hör mal: wer sind denn eigentlich diese

Kerle hier, die gegen mich ein Art Kesseltreiben vor»

bereiten — wegen angeblicher Greuel in Afrika?"

„Na — laß mal gut sein. Darüber reden wir noch.

Das hat doch noch Zeit."

„Seit?" Arvid stieg, sich leicht auf einen Stock stützend,

neben seinem Vater die Treppe hinab und schlug unten

den Mantelkragen hoch, um sich gegen die ungewohnte

Winterluft zu schützen. „Habt ihr hier immer noch

fortwährend Zeit? Ich nicht."

Er sprach stoßweise, abgebrochen. Die Sätze kamen

wie fortgesetzte Entladungen einer aufgespeicherten Energie

heraus, die in seinem Innern ruhte. Dabei glitt sein

Blick zerstreut über das Getümmel am Bahnhof hin

in die Lerne und blieb da an irgendeinem gleichgiltigen

Punkt haften. Man sah ihm an, daß er, wo er ging

und stand, sein eigenes Reich an Gedanken und Plänen

mit sich herumtrug, ohne auf die Menschen und Dinge

außen viel zu achten. Und auch in dieser träum»

wandelnden Art, zu schauen und zu reden, offenbarte sich

etwas von dem Stubenforscher, der sich in ferne, den

andern verschlossene Wissenswelten verloren hat, wie

jener in wirkliche Welten über dem Meer.

Und doch war er dem Vater ähnlich. Es war Hoch»

mut in seiner Art, den Kopf zurückzulegen, die Hand

zu reichen, selbst in seinem nachlässigen Gang. Nur

war dieser Hochmut bei ihm ernst und kalt, während

er sich bei Excellenz von Braunscheidt in sarkastische

5ciune kleidete.

„Wenn es dir recht ist, Arvid," meinte dieser, als

die Koffer kamen, „dann fährt der Diener mit dem Ge»

päck voraus, und wir gehen das Ende zu Lutz. Ich

finde es greulich, wenn die Kerle auf dem Bock jedes

Wort hören, das man spricht."

Sein Sohn nickte, und sie traten auf den Platz vor

dem Bahnhof. Der Lärm der Straße, das Nädergerassel,

das Kommandieren der Schutzleute und das heisere

Schimpfen der Droschkenkutscher untereinander klang

ihnen entgegen.

„Also mal wieder in der Kultur," sagte Arvid,

während er einem Eckensteher auswich, der, im Schnaps»

dusel etwas Unverständliches vor sich hinmurnielnd, mit

den Händen in den Hosentaschen durch die Menge trollte.

„Na — man muß sich wieder an die allgemeine Gleichheit

gewöhnen. Und an das Geschreibsel gegen einen auch . . .

Weißt du denn wirklich nicht, wer diese Angriffe

gegen mich losläßt?"

.Gin Dr. Belling."

„Ach ... der Kerl."

Der Alte lächelte. „Jawohl. Ein Kerl, mit dem

du so ziemlich das Unklugste gethan hast, was man

überhaupt mit einem Menschen anfangen kann ... du

hast ihn tödlich in seiner Eitelkeit gekränkt."

„Das heißt, ich Hab ihn als einen hohlen Schwätzer

entlarvt — als einen unnützen Küstenbummler, der sein

Geld und feine langweile bei uns von einem Hafen

zum andern spazieren führte. Solche Renommisten kann

ich nicht ausstehen. Die zertret ich, wo ich sie finde."

In seinem Blick, der sonst, wenn er sich gehen ließ,

die Mattheit des Kurzsichtigen verriet, glänzte es dabei

unerbittlich — grausam. Das war er selbst, hart gegen sich

und andere. Und nach außen scheinbar immer gleichgiltig.

„Thörichte Ammenmärchen," Hub er wieder an.

„Tief im Innern wurden einmal die Kriegsgefangenen,

die wir bei einem Angriff auf uns gemacht hatten,

nachts von unfern kannibalischen Bundesgenossen mit

Weibern und Kindern ermordet, wir konnten es nicht

hindern, obwohl wir uns mit den Revolvern in der

Hand davorstellten — vier Europäer gegen tausend

von Hirsebier betrunkene Wilde. Da ließ ich vor Morgen»

grauen aufpacken und zog mit der Erpedition in Eil»

Märschen weiter, um nicht selbst umzukommen. Das ist

die ganze Geschichte."

„Und dafür hast du Sengen?"

„Meine Reisegefährten. Sie sind vorhin mit mir

ausgestiegen. Sie wollten bloß jetzt unssr wiedersehen

nicht stören."
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„Und von Nichtbeteiligten ist kein Zeugnis da?"

„Die eidesstattliche Versicherung der nächsten Franzis'

kanermission. Und die Berichte von zwei englischen

(Offizieren und einem belgischen Rautschukhändler und

auch sonst noch eine Menge."

,Na — das genügt," sagte die alte Lxcellenz. „Da

wollen wir dem Jüngling mal kräftig auf den Roxf

kommen. Er hat Leute gefunden, die die Sache im

Reichstag zur Sprache bringen wollen. Na — da

werd ich, denk ich, selbst antworten. Und zwar

gründlich."

(Fortsetzung folgt.)

° °

g«5 cken Hexenküchen moäerner glchvmZtten.

Technische Plauderei von Siegm. Saubermann.

Die Zeiten, da gelehrte inagistri und äoctores in

dunklen Gewölben, umgeben von allerlei kurios ge»

formtem Gerät und seltsam schillernden und schimmernden

Mixturen und Kristallen, der geheimen schwarzen Runst

huldigten, durch Mischen, Glühen und Schmelzen ver»

schiedenartigster Materialien neue, noch nie auf Erden

gesehene liyuoresund substantiäs herzustellen, sind nur schein»

bar vorüber. Freilich, nicht mehr wie ehedem schleicht das

Volk scheu in weitem Bogen um das verrufene Ge>

bäude herum, in dem ein solcher langbärtiger, selten das

helle Licht der Sonne und noch seltener den Beichtstuhl

aufsuchender Zauberer hauste, und nicht mehr wie

ehedem bekreuzigt es sich, in frommer Gottesfurcht des

Bundes gedenkend, den der verfehmte unzweifelhaft mit

dem Bösen geschloffen habe; im Gegenteil, jede höhere

Bildungsanstalt rechnet es sich zur besonderen Ehre an,

ein schönes und reich ausgestattetes Laboratorium für

die von den ägyptischen Gelehrten der römischen Welt»

Herrschaftsepoche nach dem altägyptischen Wort ckemi

(das Dunkle, Geheimnisvolle) ars cdimias benannte

Wissenschaft zu besitzen, und mit lebhaftem Interesse

verfolgt die Intelligenz der ganzen Welt die Erfolge

derartiger privater und öffentlicher Institute. Und

nicht mehr geht des emsigen Lorschers Genius auf die

Suche nach dem Magisterium, dem Stein der Weisen,

der mit der Ligenschaft begabt sein sollte, unedle Me»

talle in lauteres Gold und Silber, ordinäre Riesel in

strahlendes Edelgestein zu verwandeln, und sogar dem

glücklichen Besitzer ewige fugend zu verleihen. Trotzdem

erklärt die exakte moderne Wissenschaft die Bemühungen

der armen, von launischen Zufällen stets genas»

führten Adepten nicht unbedingt für eitle Hirnge»

spinste verschrobener Phantasten, sondern ist schon lange

zu der durch viele Thatsachen gefestigten Ueberzeugung

gelangt, daß alle Körper ohne Unterschied aus einem

einzigen Urstoff hervorgegangen sein müssen, demzufolge

nur als Rompositionen dieses letzteren zu betrachten

sind, deren verschiedenartigkeit bloß in der jedweder

besonderen Substanz zugehörigen Anzahl der Urstoff»

teilchen und ihrer verschiedenartigen Lagerung neben»

einander liegt, und daß daher die einstige Möglicheit

der Umwandlung eines Grundstoffes in einen andern

durchaus nicht in das Reich der Label gehört. Aber

es fällt jetzt keinem vernünftigen Menschen mehr ein,

sich, außer vielleicht im Interesse der Naturforschung,

wie z. B. Professor Fittica in Marburg, die Herbei»

führung einer derartigen Umwandlung zur Lebens»

aufgäbe zu machen, denn heutzutage könnte kein furcht»

bareres und verheerenderes Unglück die menschliche Ge»

sellschaft treffen, als wenn es gelänge, die Grundlage

des Welthandels und der wirtschaftlichen Verhältnisse,

das Gold, durch seine künstliche Darstellung mit einem

Schlag zu entwerten. Ebenso dürfte die fabrikmäßige

Produktion von echten Diamanten und andern Edel»

steinen, deren Wert hauptsächlich in ihrer Seltenheit

liegt, nur kurze Seit «ZZuelle großer Reichtümer bilden,

denn ihr preis siele mit dem Tag des Bekanntwerdens

der Erfindung. Aus diesem Grunde besitzen die übri»

gens sehr kostspieligen Experimente von Fre'my zur

Gewinnung von Rubinen und Saphiren, ebenso wie die

berühmten Arbeiten Moisscms und Hoyermanns, deren

Resultat mikroskopische Diamanten bilden, lediglich wissen»

schaftliches, aber keineswegs gewerbliches Interesse.

Die modernen Goldmacher schlagen ganz andere

Wege ein, die Welt mit Schätzen zu bereichern, selbst

einen ganz ansehnlichen Gewinn nach Hause zu tragen

und ewig jung, d. h. unsterblichen Namens zu werden, denn

wem heute das Glück lacht, der wird Millionär, berühmter

Erfinder und mit Würden und Titeln reichbelohnter Ge»

lehrter. Solcher Auserwählter sind nicht wenige, und die

Geschichte der technologischen Chemie kennt so manchen,

der einmal ein so armer Teufel war, daß er das Geld

für seine Experimente von fremden, dem Adepten ver»

trauenden Leuten entlehnen niußte, und heute Geheimrat

oder Direktor großer Aktiengesellschaften, Freiherr oder

Professor an einer Hochschule und nebenbei mit weit

mehr Nervus rerum versehn ist als all die thörichten

Alchymisten, die Blei in Gold umzuwandeln hofften,

oder als jene Herren Spitzbuben, die verschiedenen hohen

Fürstlichkeiten weißmachten, es zu können, und eine Zeit»

lang, bis der Schwindel aufkam, ein feines, wenn auch

nicht ganz sorgloses Leben führten. Denn es giebt

nicht einen einzigen Stein der Weisen, der reich und

glücklich und unsterblich macht, es sind deren viele,

schier unzählige auf der Welt, nur ist ein jeder anders

beschaffen und führt den Namen irgend einer chemischen

Substanz, die an und für sich neu ist oder irgend ein

mühselig gewonnenes und teures Naturprodukt voll»
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kommen ersetzt, so daß er in der Technik oder Medizin

Verwendung finden kann. Wollte man Beispiele an»

führen, so müßte man fast den ganzen Katalog großer

Verkaufsstelle» chemischer Produkte abschreiben, und dabei

dürften sicherlich noch zahllos mehr für uns Nienschen

wertvoller und nützlicher Präparate, als seit dem ersten

chemischen Kunststück bis auf den heutigen Tag bereitet

wurden, auffindbar sein. Noch immer harrt die Synthese

(d.i, Zusammensetzung auf chemischem Wege) des Chinins,

Kautschuks, Petroleums, Rübenzuckers, Eiweißes u. s. f.

bis ins Unendliche seiner glücklichen Entdecker, und daß

diese nicht unbedingt uralte, weitzbärtige, mit Satanas

in teuflischem Bund stehende und ihm ihr Seelenheil

verschreibende Sauberer sein müssen, erhellt zur Genüge

aus Geheimrat Prof. Witts — auch so eines Niagistri

der schwarzen Künste — fesselndem Vorwort zu dem

Katalog der pariser Ausstellung deutscher chemischer

Fabriken, in dem er nachweist, daß mehr als neunzig

Prozent der diese Industrie zur blühendsten der Welt

machenden Erfindungen und Entdeckungen Verhältnis»

mäßig jungen Laboranten zuzuschreiben sind.

Doch nicht nur eine mächtig sprudelnde Vuelle des

Nationalwohlstandes in jeglicher Hinsicht bilden die

Hexenküchen der modernen Alchimisten mit ihren für

Technik und Heilwissenschaft segensreichen Erzeugnissen,

sie helfen auch die Bausteine formen, aus denen die

Naturwissenschaft einst den prächtigen Palast der voll»

kommenen Naturerkenntnis, einem künftigen makellos

edlen und erhabenen Nienschengeschlecht zum Wohnsitz

bestimmt, erbauen wird. Denn genau so, wie die

Arbeiten der noch in tiefdunkler Unwissenheit tappenden

Adepten teils zufällig, teils methodisch zur Auffindung

vieler bis dahin unbekannter Grundstoffe, Salze, Säuren

und Basen führten und mit der Wahrnehmung der

variierenden Eigenschaften der NIaterie die heutige,

hochentwickelte Chemie vorbereiteten, so bildet diese

gleichsam auch nur eine Vorstufe zu einer künftigen

Wissenschaft, deren Wert, Bedeutung und Erhabenheit

vorläufig noch gar nicht auszudenken, geschweige denn

zu übersehn ist. Als stichhaltigster Grund für diese

phantastische Behauptung möge, ganz abgesehn von

tausend andern Erfolgen der analytischen, synthetischen,

physikalischen, technischen Chemie und ihrer Abzweigungen,

die schon zu zahllosen, in der Natur gar nicht vorkom»

menden Verbindungen geführt und die unendliche

Variationsfähigkeit der NIaterie bewiesen haben, die er>

staunliche Thatsache gelten, daß es immer aufs neue

gelingt, in technisch sogar vielbenutzten Substanzen ganz

unbekannte und seltsame Naturkräfte zu entdecken. Damit

sind natürlich nicht solche Fähigkeiten gemeint, die sich

auf die Ligenschaft der Grundstoffe, Verbindungen ein»

zugehen, beziehen. Derlei imponiert niemandem mehr,

nicht einmal dem Pennäler, der mit Seufzen chemische

Formeln auswendig lernen muß. Es soll also durchaus

keine Bewunderung sür die doch auch ganz merkwürdigen

Erscheinungen erweckt werden, daß beispielsweise

zwei gekühlte Gase, Sauerstoff und Wasserstoff, sich unter

enormer Hitzeentwicklung zu einer Flüssigkeit, Wasser,

vereinigen, daß das weiche Nietall Calcium mit dem Gase

Fluor den steinharten, durchsichtigen, schönfarbigen Fluß»

spat bildet und das mit dem Niesser zu schneidende

Aluminium mit ganz gewöhnlichem Sauerstoff Korund,

Saphire und Rubine ergiebt, die den festesten Stahl

ritzen, daß zwei feste Körper, Kohle und Schwefel,

miteinander verbunden als Flüssigkeit, Schwefelkohlenstoff,

erscheinen, oder gar daß, wie Austens Fundamen»

talversuch lehrt, starres Blei ganz erhebliche Mengen

ebensolchen Goldes aufzulösen und in sich aufzunehmen

fähig ist. Nein! Alle diese Zaubereien verschwinden

gegenüber der schon lange bekannten, aber nicht genügend

gewürdigten Eigenschaft verschiedener Substanzen, ohne

irgendwie an einer chemischen Reaktion teilzunehmen

und demnach ohne selbst in die resultierenden Produkte

der sich miteinander vereinigenden Stoffe einzutreten,

die betreffenden Reaktionen zu ermöglichen oder einzu»

leiten oder zu beschleunigen. Nian stelle sich gefälligst

vor: Da liegt oder hängt eine Substanz, und um sie

herum befinden sich zwei oder mehrere Körper, deren

Affinität sehr gering ist, d. h. die unter normalen Ver»

Hältnissen nichts miteinander zu Ihm, haben und nichts

voneinander wissen wollen. Und nun müssen diese ein»

ander feindseligen Stoffe entgegen ihren sonstigen Gewöhn»

Helten sich innerhalb einer gemessenen Frist zu einer be»

stimmten Verbindung vereinigen, bloß weil die daneben»

stehende, gleichsam nur zuschauende und kommandierende

Substanz es will und, mit geheimnisvoll schöpferischen

Kräften auf sie einwirkend, es erzwingt, ohne aber sich

auch nur im geringsten mit ihnen in nähere Beziehung

zu bringen. Hierauf entferne man die neugebildete

Verbindung und bringe abermals eine gewisse Nienge

des früheren Gemisches in die Nähe des despotischen

Körpers: — siehe, er zwingt sie abermals und ganz

mit der gleichen Energie zur Vereinigung. Nian ver>

mag das Spiel unzähligemal zu wiederholen, der Effekt

bleibt der nämliche. Es ist demnach klar, daß der

Niirakel thuende Körper nie ermüdet und nie die ihm

innewohnende Kraft verliert, ebensowenig wie er auch

nur ein «ZZuentchen von seinem keib hergiebt, was mit

unsern selbst ein Staubkörnchen wägenden Instrumenten

nachgewiesen werden kann. Billigere und idealer arbeitende

Helfershelfer dürfte wohl kaum sonst noch eine Kunst oder

Technik aufweisen können. Indes die Wissenschaft, der

schon eine erkleckliche Anzahl derartiger Stoffe seit Berzelius

und Niitscherlich — die sie mit dem Namen Katalysatoren

bezw. Kontaktsubstanzen bedacht und ihren Einfluß Katalyse

bezw. Kontaktwirkung benannt haben — gute Bekannte

sind, noch intensiv bemüht ist, eine Erklärung für die

chemischen Phänomen«, die in gewisser Hinsicht dem selbst»

thätig strahlenfendenden Radium und seinen Brüdern

gleichgestellt werden dürfen, zu finden und mit ihr aber»

mals ein Riegel an dem noch verschlossenen Thor der

Naturerkenntnis zu sprengen, hat sich die Technik ihrer

teils unbewußt schon längst bedient, teils bewußt in

neuester Seit auf ihre Leistungsfähigkeit mehrere

Fabrikationsverfahren aufgebaut, die schon jetzt reichen

Gewinn ergeben und bald iin übertragenen Sinn des

Worts aus wertlosem Material Gold machen werden.

Schon Niitscherlich, ein deutscher Forscher und Schüler

des genialen Schweden Berzelius, untersuchte die be»

fremdende Eigenschaft der sonst energisch an Reaktionen
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teilnehnienden Schwefelsäure, Stärke in Zucker und

Alkohol in Aether und Wasser umzuwandeln und den»

noch so gänzlich unverändert zu bleiben, als ob sie die

ganze Geschichte gar nichts anginge, und das Fermente

jeglicher Art verwendende Gärunasgewerbe bediente

sich seit undenklicher Seit ihrer unzweifelhaft katalytischen

Zähigkeit, Stärke in Dextrin und Zucker zu verwandeln.

Ganz besonders tüchtige und wertvolle Kontakisubstanzen

sind nebst dem Fermente Rlaltin das Eisenchlorür, ge>

wisse Vanadinverbindungen, Puecksilber und fein ver»

teiltes Platin, sogenanntes Platinmohr ; daneben existiert

noch eine Rlenge minder leistungsfähiger. Es ist jedoch

nicht unbedingt ausgeschlossen, daß jeder Grundstoff und

jede seiner Verbindungen unter bestimmten Verhältnissen,

deren Erforschung eben Aufgabe der Wissenschaft sein

soll, den gleichen Einfluß wie jene auszuüben vermögen,

und daß vielleicht schon jetzt, ohne daß wir es wissen,

bei vielen chemischen Reaktionen solche uneigennützige

Helfershelfer ihre Hand mit im Spiel haben.

vorläufig werden von der technischen Chemie, ab»

gesehen von den bereits genannten Niethoden, drei

sogenannte Katalysatoren absichtlich und mit außer>

ordentlichem Erfolg verwendet, und zwar: das Eisen»

chlorür bei der Reduktion des Nitrobenzols in Anilin»

öl, das bekanntlich das Ausgangsmaterial der jährlich

für Rlillionen Ulark Ware erzeugenden Industrie

künstlicher organischer Farben bildet; das (ZZuecksilber

als Beschleunigungsmittel der Umwandlung des Naphtha»

lins vermittelst der Schwefelsäure in Phthalsäure, die

nach der weniger mühevollen Ueberführung in die

Anthranilsäure das Rohprodukt für den von Baeyer

entdeckten künstlichen Indigo liefert; das Platinmohr

bei der von Clemens Winkler ausgebildeten Erzeugung

reiner und hochprozentiger Schwefelsäure durch lieber»

führung der schwefeligcn Säure (80z) in Schwefel»

säureanhydrid (80g), das mit Wasser oder verdünnter

Schwefelsäure sofort eine beliebig zu konzentrierende

Lösung ergiebt. Bei allen drei, mehr oder minder kompli»

zierten Verfahren, deren Theorie feststeht, aber deren

Details zumeist von der betreffenden Fabrik als Ge»

heimnis gehütet werden, ist — theoretisch — ein» für

allemal nur die zur ersten Reaktion erforderliche Menge

der Kontaktsubstanz für eine endlose Reihe von Re>

aktionen notwendig. So würde unter idealen verhält-

mssen im ersten Fall die vom Anbeginn vorhandene

Quantität Lisenchlorür bei ausreichender Zufuhr von

Nitrobenzol und Eisenfeilspänen ewig Anilinöl, im

zweiten das angeblich durch einen Zufall — Zerspringen

eines Thermometers im Kessel während des chemischen

Prozesses — als Rontaktsubstanz entlarvte «ZZuecksilber

ununterbrochen Naphthalin durch Schwefelsäure in

Phthalsäure umwandeln helfen, im letzten Fall das fein

verteilte Platin die Röstgase von Schwefelkiesen unab»

lässig in Schwefelsäure überführen; doch da die Technik

mit den vorhandenen Schwierigkeiten, Verunreinigungen

und nicht idealen Apparaten rechnen muß, werden die

Kontaktsubstanzen teils doch ein wenig abgenutzt, teils

einer jeweiligen Reinigung bedürftig. Nichtsdesto»

weniger sind ihre Erfolge unerreicht und bewunderns»

wert. Hat die erste Rontaktsubstanz eine mächtige Industrie

erst ermöglicht, so hat die zweite, das Quecksilber, zur

schnellen, also billigen phthalsäurefabrikation und mit

ihr zur lukrativen Darstellung des künstlichen Indigos

geführt, der den natürlichen allmählich vom Weltmarkt

verdrängt und bald jährlich den dreißig bis sechzig

Rlillionen Rlark betragenden Weltbedarf von der deutschen

Industrie decken lassen wird, zumal die direkte, söge»

nannte Kontaktschwefelsäureproduktion außer unzähligen

andern Betrieben der Gewinnung des Indigos ungemein

zugute kommt.

So hilft der Erfolg der einen Industrie der andern

auf eine höhere Stufe, und so wird in den Hexenküchen

moderner Alchimisten aus minderwertigem Rlaterial

mit Hilfe wunderwirkender Magisteria Gold gemacht.

premde in Berlin.

von Hans Cstwald.

Alle möglichen Völkertypen, alle möglichen Erd»

bewohner treten jetzt das Pflaster vom Tiergarten bis

zum Schloß und vom Bahnhof Friedrichstraße bis zum

potsdamerplatz. Die halbe Welt ist „Unter den Linden"

und in ihrer Umgebung zu finden — nur die Berliner

nicht. In den Straßenbahnen und in den Omnibussen

sind zu gleicher Seit die östlichen und die westlichen

Idiome zu hören; kaum, daß drei Fahrgäste die gleiche

Sprache sprechen, vor den Theaterkassen drängen sie

sich, die Uluseen und die Warenhäuser überschwemmen

sie — viele Geschäfte, viele Unternehmungen existieren

im Sommer nur von ihnen. Welcher Berliner ginge

jetzt, in der Hundstagshitze, in die Theater? Im Kunst»

ausstellungspark, im Zoologischen Garten und im Grüne»

wald ist doch eine andere Luft als im Parkett und im

Foyer. Jetzt gehört Berlin den Fremden.

Einige Bilder aus ihren Berliner Tagen: Droschken»

Halteplatz an einem großen Bahnhof, von vorn bis

hinten, von rechts bis links sind die Droschken in dichten

Reihen aneinandergerückt. Die Pferde lassen die Köpfe

hängen und duseln in der sommerlichen Hitze. Die

Kutscher stehn in Gruppen beisammen — wenn's geht,

im Schatten. Andere sitzen auf dem Tritt ihrer Droschke

— und die wilden Tauben können ungestört zwischen

den Rädern und den Pferdehufen Futter aufpicken und

verliebt herumstolzieren, plötzlich kommt aus der Bahn»

Hofshalle ein dumpfer Schall: „Aufsteigen!"

Wie die Kutscher alle laufen können! Den Pferden

die Futtereimer abgenommen, die Decken zusammen»

gelegt. Alle starren nach dem Thor des Bahnhofs»

gebäudes, durch das „sie kommen". Hier und da sieht

sich auch ein Pferd um.
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0roseKKenK»l«p>sti ani S^e^tiner SsKnKsf: ,,0ie fremcken Kommen!"

Zuerst kommen ein paar Gepäckträger mit gewaltigen

Koffern und packen. Dann einzelne bestaubte Reisende,

hinter ihnen strömt erst ein ganzer Schwärm heraus:

in Staubmänteln, Reisemützen, mit Täschchen und

Schachteln behangen und bepackt. Sie rufen die Nummer

ihrer Droschke. Schleunigst verstaut der Rutscher die

Niesenkoffer und Körbe — die Nienschen dazu — und

nun rasselt er hinein in die Stadt, in die Weltstadt Berlin

was, Berlin ist keine Weltstadt?

wer das nicht glaubt, der muß

jetzt in den Straßen zwischen dem Rat»

Haus und dem Reichstagsgebäude hin

und her pendeln. Da findet er die

halbe Welt— ja, sogar die ganze Welt.

 

 

^ >

In den Straßen, wo sonst nur die Dienstmädchen

einherwandeln, in diesen Straßen, wo spazierende

Gärten nichts Seltenes sind, begegnen ihm Frauen in

Kleidern aus den teuersten Stoffen. Große Brillanten

in den Ghren, am Halse, an den Fingern, am Hand»

gelenk — aber ohne Hut! Nur ein schwarzes Seiden-

spitzentuch um das runde, volle Gesicht. Das sieht

eigentlich nicht schlecht aus. Rlanchem jungen Mädchen

würde das besser stehen als irgend

so ein aufgetakeltes Strohgeflecht mit

Blumen, Blättern, Bändern, Ledern,

Spitzen, Seide und wer weiß was noch.

Aber natürlich: die Dame mit

dem schwarzen Spitzentuch kommt ja
'.--5 ^

 

„Kerliner ZZlbum gefäMg?"

„SämtNcne gnNcKten von Serlin I"

 

 

Vor ckem IlSnigNcKen Scnlsss.
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von jenseits der

Weichsel, vielleicht

sogar von jenseits

der Wolga. Und

was von da

kommt, ist ja nicht

nachahmensreif.

Ja, rvenn'svon

jenseits des Ka>

nals oder vonjen»

seits des großen

Teiches kamel

Gder auch von

jenseits des

Rheins . . .

Ueberdies, ge»

 

Im Pergamonmuseum.

rade aus England und aus Amerika scheint Berlin die

meisten sommerlichen Besucher zu bekommen, Wahrschein»

lich kommen viele, die der Ausfall der Rrönungsfeierlich»

keiten ans London getrieben hat. Aber eigentlich ist das

jeden Sommer

M

guf cler stock^etrsreite.

zu beobachten,

daß die eng»

lische Sprache

vor allen

andern frem>

den Sprachen

in Berlin zu

hören ist.

Die Angel>

sachsen finden

es ja hier

auch am be>

quemste». «Line

Reihe von

Hotels ist direkt

auf ihren Ge»

schmack zuge»

schnitten. Da

fahren sie in

einem fort vor. In Equipagen und Droschken. Die

Männer mit den charakteristischen glatten Gesichtern, nur

einen kleinen Schnurrbart über dem energischen Mund.

Die Frauen in einem eleganten vornehmen Reisechik, wie

er eben nur den Amerikanern

eigen ist, die ja die Hälfte

ihres Lebens in Hotels, wag»

gons und Schiffen verbringen.

Ein Hotel hat es ihnen be°

sonders bequem gemacht. Da»

mit sie sich nicht allzusehr nach

den heimatlichen Töpfe» sehnen,

hat es ihnen eine Bar im Hause

eingerichtet. Wer die Trink»

sitten der Engländer und Ame»

rikancr keniien lernen will,

braucht nur in einem solchen

Hotel einzukehren. Auf hohen

Sesseln hocken sie da, ihren

„Drink" in der Hand. Allerlei

interessante Gestalten.

Etwas ganz Typisches im

Berliner Fremdenleben sind die

Trupps der jungen Amerika

nerinnen, die ohne männliche

Begleitung, ohne älteren weiblichen Schutz den euro»

xäischen Kontinent durchqueren. Lünf, sechs, sieben,

manchmal auch mehr, wandern sie von einem Museum

ins andere, von einer Galerie zur andern. Alle gehen

fußfrei, ein Neisetäschchen am Gürtel, einen rotgebun»

denen Führer in der Hand. Sie finden sich ganz gut

zurecht, ohne ältere Beaufsichtigung.

Auch aus Mexiko, Südamerika und den umliegenden

Inseln kommen so manche nach den Sehenswürdigkeiten

Berlins, wer sie alle sehen will, der muß sich mittags

vor dem Schloß aufstellen, wenn sie auf die einziehende

Ablösung der Schloßwache oder auf die Ausfahrt des

deutschen Kaisers warten. Das stille Mütterchen aus

der Kleinstadt steht da neben der lebhaft sprechenden

kreolischen Familie, der Turnverein aus Zossen neben

dem Milliardär aus Brooklyn, der blonde Schwede

neben dem dunklen Hochschüler aus Odessa. Um diese

Seit der aufziehenden

wache tritt die Massen»

haftigkeit der Fremden in

Berlin so recht zu Tage.

Die ganzen Bürgersteige

in der Nähe der Palais

und Museen, der Univer»

sität und ihrer Nachbar»

schaft sind dicht besetzt

von Menschen, die doch

auch mal in Berlin ge>

wesen sein wollen.

Eine ständige Erschei»

nun« ist auch der russische

Hochschüler. Mit seiner

Uniform, seinem gestickten

Aragen und der mit einem

Emblem verzierten Mütze

ist er stets in Begleitung

seines Vaters am vormittag Unter den Linden in

einigen Exemplaren zu finden.

Auch das paar auf der Hochzeitsreise ist keine Selten»

heit. Es ist natürlich nur der Sehenswürdigkeiten wegen

iit Berlin. Aber — es geht wohl an allen Denkmälern

und Bauten vorbei — jedoch nur vorbei, wer wird es

ihm übelnehmen, daß es so vertieft daherkommt und

einander für die wichtigste Sehenswürdigkeit hält?

 

Sln «unttentnuNsI't.

 

In cler SiegessUee.
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Eines der besuchtesten

Museen ist jetzt das Pergamon

museum. So ein Stück

Altertum, halb Orient, halb

Griechenland mitten in

Berlin. Das Mosaikstück

findet oft mehr Bewunderer

als alle Skulptur. Aber

wenn das eine mit Massen»

Bewunderung prahlen könnte

— die Plastik kann wohl

zufrieden sein mit der <Li»'

Dringlichkeit ihrer Betrachter.

Einmal sah ich einen aus»

ländischen Runstsünger, wie er

vor jedem Teil wohl an

zehn Minuten sich in !)cr»

zückung versenkte,

Jeder findet etwas in

Berlin, was er bewundern

kann Die deutsche Provinz

durchwandert mit großer Vor»

liebe die Siegesallee, von

der ja so viel gesprochen

und geschrieben worden ist.

Da stehen die alten Damen

aus der Kleinstadt vor den

Marmorgruppen, ein Tuch

über dem Arm, den verarbei»

teten, gekrümmten Rörper in

altmodische Kleider gezwängt,

und wandern mit ihrer Be>

gleitung von einem Denkmal

zum andern,

Hier, wo die kleinen

Mädchen schon wie Damen

«ii miuiäwro in Spitzenkleid»

chen und Gamaschen und

seidenen Handschuhen spazieren

geführt werden, bereits ei»

Schirmchen zwischen den

Fingern, damit der zarte

Teint nicht von der Sonne

 

gebräunt wird, von der

guten Sonne, die hier durch

die Laubbäume und auf die

Büsche ebenso goldig scheint

wie auf die ZVolgasteppe und

auf die Anden Nordamerikas

— hier fallen die Fremden

am meisten auf als das, was

sie sind. Aber im allgemeinen

wird der Tiergarten von den

Fremden, wenigstens von denen,

die für Berlin nur wenige

Tage vorgesehen haben und

sozusagen auf der Durchreise

sind, nicht allzuviel besucht.

Man geht vom Branden»

burger Thor oder vom pots»

damer Platz wohl einige

Schritte ins Grüne, die wohl»

gepflegten Wege entlang, aber

deshalb ist man doch schließlich

nicht nach Berlin gekommen;

da lockt das großstädtische

Leben in der Stadt doch mehr:

das Treiben auf den Straßen

und Plätzen, in den großen

Restaurants und Tafc's, die

glänzenden Schauläden und

prächtigen Auslagen in den

Hauptstraßen u. s, w.

wenn die Fremden dann

noch das innere, arbeitende

Berlin, einiges vom Westen,

einiges von der Ilmgegend

und einiges vom Nachtleben

gekostet haben, dann sagen sie

vielleicht mit einem achttmgs»

volleren Ton „Ade, Berlin I",

als sie es sich gedacht haben.

Das müssen sie doch zu»

geben: Berlin ist jetzt gar

nicht mehr so übel. Es sieht

wirklich aus, als wolle es

Weltstadt werden. Vder viel

leicht ist es das schon?

In eincr ,,Amcr>csn Ksr
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Dachgärten äer Grossttaclt.

M « I enn der Ruf von der Rückkehr zur Natur auch

>»^^v nicht immer berechtigt erscheint, auf dem Gebiet

des Gefühlslebens, das in der Großstadt so oft vernach»

lässigt wird, kann nur die Natur helfe». Denn ihr gegen»

über schweigt jedes Denken und alles rein intellektuelle

Leben; es herrscht nur das Gefühl, dessen Wichtigkeit

besonders im Leben und in der Entwicklung des Rindes

noch immer zu viel übersehen wird. Das Großstadtkind

vor allem leidet an zu viel Kultur und zu wenig

Natur. Ulan zeige einer kleinen Grotzstadtpflanze

einen leuchtendeil Sonnenuntergang, eine prächtige Blüte,

man lasse das Rind einer Nachtigall lauschen und frage

es dann, was es fühlt. Das Resultat solcher Fragen

und Beobachtungen wird gewiß oft negativ und beschä»

mend sein. <Ls ist darum die vornehmste Aufgabe aller

derer, die es angeht, das Gefühlsleben der Grotzstadtkinder

durch freien Verkehr mit der Natur planmäßig zu bilden

und zu heben. Die Schule kann dafür nicht alles thun,

die Lrholungszeit nach der Schule, die freien Stunden

nach der Arbeit müssen unmittelbare Naturfreuden

geben. Das Nützlichste, Schönste und Angenehmste zu

solchem direkten Naturumgang ist selbstverständlich ein

Garten. Wo aber findet das Rind unserer modernen

Riesenstädte, das eingemauert ist in die trostlose, nackte

Steinöde der turmhohen Mietshäuser, dies allernot»

wendigste Stückchen freier Naturentfaltung? ^)n den

engen Höfen sicherlich nicht und auch nicht in den meist

prunkvollen vorgärtchen, die kein Ulensch betreten darf,

die nur da sind zum kümmerlichen Schmuck meist un»

schöner Stuckfassaden. Es schien für das arme Rind

keine Hilfe zu geben. Und doch fand man in einzelnen

Städten, zunächst besonders in Amerika, ein einfaches

und praktisches Mittel, den Rindern der Weltstadt

Rückkehr zur Natur und Anschluß an die Allmutter

zu ermöglichen. RZan schuf auf den flachen Dächern

der hohen Häuser Gärten. Ls wurden nicht nur kleine,

bescheidene Garthe» mit traurigen Topfpflanzen und einem

staubigen Oleanderbaum im Rübel angelegt. Nein, das

ganze Dachviereck eines großen Häuserblocks wurde

 

 

ckem Sack! <tte Xinckev <m Sancke.

Ssmmersben« suf «lem O»cK.

vereinigt, Lrde wurde hinaufgeschafft, kleine Bäume

wurden gepflanzt, Nasen gesät, schöne Rieswege und,

wo es möglich war, große Riesplätze hergestellt — kurz,

es wurde in möglichst vollkommener Art hoch droben

in luftiger Höhe ein natürliches Rinderparadies geschaffen,

das von allen kleinen Bewohnern des Hauses mit Dübel

erstiegen und benutzt wird. Zunächst will ein Spielen

und Toben so hoch auf diesen

vielstöckigen Häusern gefähr»

lich und wenig vertrauener»

weckend erscheinen. Die Höhe

erschreckt manchen. Aber ein

handfestes, engspaltiges, sehr

hohes Holzgitter schließt die

Gärten ringsum ab, dieFurchr

vor der Gefahr selbst tötet

den Wagemut auch des wil<

desten Rnaben, ein Sturz in

die Tiefe ist nach menschlichen

Sicherheitsvorkehrungen aus»

geschlossen. Und demgegen»

über ist der wert solcher

Spielplätze in freier Luft ge»

rade für die Armen und

Aermsten der Stadt auch in

gesundheitlicher Beziehung

unermeßlich. Die Reichen eilen

nach Schluß der Geschäfte

hinaus in ihre freien Villen

und Wohnungen, der Riittel-

stand macht wenigstens seine

Spaziergänge und Sonntags

seine Ausflüge ins Freie. Aber
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Säen un<l PN»n?en <m 0»cng»r«n.

die wirtschaftlich Schwachen und Kleinen sind in die dumpfen

Kellerlöcher, in die kleinen Räume der engsten Gassen

zusammengepreßt, sie sehen den Himmel kaum, atmen

die schwere Asphaltluft und werden gleichgiltig und

stumpf gegen Natur und gegen Lzvgiene. Da ist es

denn eine Lust, alle armen Kinder hinaufzuschicken in

luftige Höhen, eine <Lrholungs> und Bildungsstätte zu

schaffen und denen, die die Zukunft unseres Volkes

tragen, Seele und Leib zu stärke» für den schweren

Lebenskampf. Auf unser» Bildern, die solche Dach»

 

ltte «incker beim Splel.
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gärten in verschiedener Art und Verwendung zeigen,

laßt sich deren Bedeutung für die Großstadtkiuderwclt

leicht erkennen, Hier ist ein Spielplatz, groß, weit, für

alle Lauf» und Bewegungsspiele trefflich geeignet; dort

ist ein kleines (Kärtchen, das sich die Rinder selbst mit

Matratze zum Schlafen und einigen Bäumen und

pflanzen „wohnlich" gemacht habe»; und in dem dritten

Garten sind die Rleinen mit ihrer liebsten Arbeit be

schäftigt, niit Säen und pflanzen, das so viel stille Hoff»

nungen und lebhafte Phantasie entwickelt. Hier oben

sieht wirklich das Auge den Hinmiel offen.

Und die Luft ist gut und frisch, und der Blick weit.

Das muß und wird für vieles entschädigen, das natur>

gemäß dem Dachgarten gegenüber den glücklicheren

Brüdern drunten in der Tiefe fehlt. Auf jeden Lall ist

die Idee glücklich und, wie wir sehen, wohl ausführbar

Amerikanische fisck^uckt.

Die Vereinigten Staaten sind das Paradies des

Fischers. Ihre Seen und Teiche, ihre Ströme und Bäche,

die Meere, die ihre Küsten bespülen, bergen einen un>

geheuren Fischreichtum. Forellen beleben die klaren

Gebirgs däche der Rocky Mountains, der Adirondacks

Rolumbiafluß, im Fräser River und bis hinauf nach

Alaska so massenhaft gefangen wird, daß man in den

dortigen Städten, wie einst in der guten alten Zeit in

Hameln, in die Mietsverträge der Dienstboten setzen

sollte: mehr als zweimal darf in der Woche Lachs nicht

 

fang von l^lfil^en.

und der Weißen Berge Vermonts, die Flüßchen und

Bäche, die sich auf der kanadischen Seite in die großen

Seen ergießen. Diese beherbergen köstliche Lachsforellen,

Hechte, Schleie, Weißfische und Maifische. Im Mississippi

und in seinen Nebenflüssen trifft man den Stör, der einen

ganz guten Kaviar liefert, den Büffelfisch, der achtzig,

ja hundert Pfund schwer wird, den Ratzenfisch und die

übrige Schar der Süßwasserfische. An den Rüsten der

Neuenglandstaaten wird in großen Massen der Hering,

der Schellfisch, der Rabcljau und die Makrele gefangen.

Der Golf von Mexiko liefert neben andern Fischen den

pompano, einen der schmackhafiesten Fische, einen Lecker

bissen für jeden Gourmet, und dort lümmelt sich auch

der Trapon, der Silberkönig, dessen aufregende Jagd mit

Schleppaugel und Harpune königlicher Sport ist. Die

pacificküste hat ihren Lachs, der im Sakramento, im

auf den Tisch kommen. Jedenfalls giebt es in San

Franziska eine Menge Hausfrauen, die sich genieren,

Lachs, dies Armeleutegericht, auf den Tisch zu bringen.

Bei diesem Reichtum hat die Fischerei in den

Vereinigten Staaten neben der sportlichen auch eine

wichtige volkswirtschaftliche Seite. <Ls sind sehr ansehn>

liche Beträae, die die Fischerei alljährlich abwirft, z. B.

im Jahr 1,89^ laut Bericht des Zensusbureaus — der

Bericht für liegt noch nicht vor — mehr als

einhuudertueunzig Millionen Mark. Natürlich entfällt

auf die Hochseefischerei der größte Teil dieser Summe.

Aber auch der Lrtrag der Binnengewässer ergicbt eine

ganz bedeutende Ziffer. Aus diesem Grunde ist es zu

verslehn, daß der Bund und die «Lmzelstaciten sich der

Fischerei nach Rräflen annehmen und sie auf jede weise

zu fördern suchen, indem sie für die Bestockung der



 



Nummer 29°

 

Verpacken von fi'ckeiern.

Gewässer mit Fischbrut sorgen und der Raubfischerei

durch Gesetze entgegentreten. Dies ist bei der Miß»

achtung, die der Durchschnittsamerikaner gegen alles

hegt, was ihn in seiner persönlichen Freiheit beschränkt,

eine schwere Aufgabe. Daher ist es erfolgreicher, die

Lücken, die Netz und Angel in den Scharen der Fische ge»

schaffen, durch neuen Nachwuchs zu ersetzen, und die

hierauf abzielenden Bemühungen der dem Ministerium

des Innern unterstellten Bundesfischereikommisfion sind

von außerordentlichem Erfolg begleitet.

Den Besuchern der Thikagoer Weltausstellung wird

der geräumige Pavillon noch in Erinnerung sein, in

dem diese Kommission eine ganz hervorragende Sonder»

ausstellung untergebracht hatte, ein Aiesenaquarium,

das so ziemlich alles enthielt, was in amerikanischen

Gewässern schwimmt und kriecht. Die Kommission

wird vom Bund mit reichen Mitteln ausgestattet und

von hervorragenden Fachleuten gebildet. An ihrer

Spitze steht ein Gelehrter, der das Getier, so da in

der Tiefe haust, zu seinem besondern Studium gemacht

hat. Der Kommission

steht ein eigener Dampfer

zur Verfügung, mit deni

Studienreisen im Inter

esse der Hochseefischerei

unternommen werden.

An geeigneten Plätzen,

an der Meeresküste so

wohl wie an den Binnen»

wässern, liegen die groß»

artigen Anstalten, in

denen die junge Fisch'

brut gezüchtet wird.

Unsere Bilder ver

anschaulichen den Betrieb.

Abb. S. führt

uns an das Ufer des

potomak, des prächtigen

Stroms, a» dem die Bun

deshauptstadt Washing

ton liegt, und zeigt uns

das Einholen eines Netzes

voller Haifische, deren

man zur Besetzung der

Brutanstalt bedarf. Dann

werden die laichreifen

Fische zum Zweck der

Befruchtung der von den

Weibchen abgelegten

Gier aus dem Behälter

genommen. Das Bild

S. zeigt die Fo»

rellenbrutanstalt zuNorth»

ville, in den Tannen wal»

düngen Michigans ge»

legen. Sorgfältig ver»

packt wird der so vor

bereitete Laich nach den

geeigneten Flüssen und

Bächen gesandt und dort

ausgesetzt. Der Versand

geschieht in Spezial-

eisenbahnwagen, deren

Inneres untenstehende

Abbildung veranschau»

licht. An den Längsseiten ziehen sich niedere Behälter

hin, in denen sich der Laich und junge Fischchen, die auch

zum Bestocken der Gewässer verwendet werden, be

finden. Die N?agen sind mit allem ausgerüstet, dessen

man bedarf, um die Fische am Leben und die Tempe

ratur des Wassers auf der geeigneten Höhe zu er

halten. ^Zeder wagen enthält ein kleines Labora»

torium und einen Raum zum Aufenthalt für die Bs»

gleiter der Sendung, deren Betten sich oberhalb der

Fischkästen befinden. Millionen von Fischen und Milliar»

den von Eiern werden auf diese weise alljährlich rer>

sendet und ausgesetzt. Mag auch ein großer Teil davon

zu Grunde gehen oder die Beute der Raubfische werden:

es bleibt noch genug übrig, um die Gewässer zum Nutzen

der Fischerei und zur Freude des Sportliebhabers neu

zu beleben.

Einige Staaten sind dem Beispiel der Bundes»

regierung gefolgt und sorgen durch eigene Behörden

und Anstalten für die in ihrem Machtbereich liegenden

Gewässer, wenn auch in kleinerem Maßstab. ^)hre

 

Inneres eines E>senb»Kn«sgens :uin Verksncl von fisckdrut.
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hauptsächlichste Aufgabe ist es, der Raubfischerei zu

steuern, sowie für strikte Ausführung der Verordnungen

über die Schonzeit zu sorgen.

Dank dieser Fürsorge werden die Llüsse und Seen

der vereinigten Staaten in Zukunft wohl ihren Fisch»

reichtum bewahren. Und wie jetzt, wird man auch in

späteren Zeiten an ihren Ufern ganze Scharen von

Anglern erblicken, die in stiller Beschaulichkeit ihrer

Liebhaberei frönen. Ihnen allen den Gruß des deutschen

Anglerbundes „St. petri Heil!" z. «. g>.

Sin gastronomisches Dokument.

Plauderei von Johannes Trojan.

Vor mir liegt die Photographie einer Speise» und

Weinkarte des Hoftraiteurs I. Iagor, Unter den Linden

Nr. 23 in Berlin, vom Jahr 1,825. Das Original

befindet sich im

Besitz der wein» p

Handlung Peter Io»

feph valckenberg in

Worms, Ligen»

tümerin des Lieb»

frauenmilchwein»

guts, und ist von

demUrgroßvaterdes

jetzigen Besitzers

dieses Weinguts, der

alljährlich zum ver»

kauf seiner Lieb»

frauenmilch nach

Berlin reiste, von

dort mitgenommen

worden.

Iagor war im

vormärzlichen Ber»

lin, wie man das

Berlin der Seit vor

nennt, etwa

das, was nachher

Borchardt, Hiller

und Drefsel wurden.

Berlin hatte 1325

etwa 250000 Lin»

wohner, war also

immerhin schon eine

große Stadt und

dazu Residenzstadt,

der es nicht an

Gourmets gefehlt

haben wird, die zu

Iagor gingen, um

fein zu essen. Diese

Speise» und wein»

karte aber ist inter»

essant in mehr als

einer Hinsicht. Zu»

nächst ist ihr das

Datum des Tages

bereits aufgedruckt,

und zwar das des

1. 9. April 1.325. Die

preise aber sind

berechnet in Alt

Tourant, das heißt

in Thalern und guten

Groschen. „vier

 

Gute" waren gleich fünf Silbergroschen, also war ein Guter

Groschen so viel wie 1.2^ 2 Pfennig nach heutigem Geld.

Die Iagorsche Speisekarte weist keine sehr lange

Reihe von Deli»

katessen auf. Zuerst

zu nennen sind

Austern, ohne Zwei»

fel holsteinsche, das

Dutzend zu 1.3 Gr.

— 2 Mk. 25 Pf.

Das erscheint, wenn

man bedenkt , daß

damals der Wert

des Geldes min»

bestens noch einmal

so groß wie jetzt

war, als ein recht

hoher preis, freilich

aber kamen um jene

Zeit die Austern

noch nicht auf der

Bahn von Hamburg

nach Berlin, sondern

mußten mit der Post

versandt werden,

und das verursachte

natürlich, wenn die

Beförderung, wie es

bei Austern wün>

fchenswert ist, recht

rasch vor sich gehen

sollte,bedeutendmehr

Rosten, von Auster»

gerichte» sind dann

noch auf der Rarte

vermerkt: »Llsmquet

6s voIsiUe mit 2

Austern en 0«zuille«

zu 6 Gr. » 6 Austern

en Ooquillo« zu 9 Gr.

und „ 1. junges Huhn

mit 5 Austern" zu

9 Gr. „2 Uiwitz»

eier" kosten 6 Gr.,

was auch als ein

ziemlich hoher preis

anzusehen ist. Auch

wild ist nicht billig,

von solchem sind

auf der Karte außer

Reh verzeichnet: ,^

Arammetsvogel" a

SerUne? Spelle- uncl SleinKarte aus clem ?akr >8iz. 4 Gr. und „Vs Reb»
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Huhn" a 9 Lerner findet sich „Ragout von Reb>

Hühnern garn«" (so geschrieben) ä 8 Gr. Für einen

Krammetsvogel und für ein halbes Rebhuhn ist das

sehr viel Geld. Uebrigens mutz man wohl annehmen,

datz es sich um konservierte Rebhühner und Krammets»

oögel handelt, die im Herbst schon gebraten und dann

in Fett eingelegt sind.

Von anderm vogelwild finden sich noch auf der

Speisekarte „I, kleine Becassine" und „l. Waldschnepfe".

Lrstere kostet 7 Gr., letztere 1 Thlr. ^ Gr. Die Wald»

schnepfe ist das teuerste Gericht auf der ganzen Karte.

Unter den Gemüsen sind als Neues vom Jahr autzer

„Spinath mit Eiern" Gr.), „Morcheln nnt Saucisses"

(^ Gr.), „Mohrrüben mit Lachs" (7 Gr.) und „Grüne

Bohnen mit Omelett" (3 Gr.) anzuführen. Es wurden

also auch damals schon grüne Bohnen und Mohrrüben

im Mistbeet für den Schlemmer gezogen. Spargel

fehlen auf Iagors Karte, obwohl die Spargeltreiberei

schon vor weit mehr als hundert fahren bekannt war.

Unter den übrigen Speisen und Zuspeisen des

^agorschen Restaurants, die am 1.9- April 1,823 zu

haben waren, ist nur nichts Besonderes aufgefallen.

Sehr interessant ist die ^Zagorsche Weinkarte, auf

der sich in auffallender weise der Wechsel der Mode

auf dem Gebiet des Weintrinkens kundgiebt. Sie um>

faßt „Leine Franz» weine", „Rhein», Stein» und Mosel»

weine" und „Dessert»weine". Unter den französischen

weinen befinden sich drei rote Bordeauxweine, vier

Weißweine, vier Burgunderweine, eine Sorte Cham»

pagner, dann weißer und roter »llermitage«, eine von

alter Zeit her berühmte weinmarke zu 2 Thlr. die

Flasche, und »?errsz«, der ebensoviel kostet. Von den

Rot» und Weißweinen sind „Bordeaux" und „Graves"

Tischweine zu Vs Thlr. die Flasche. Der teuerste Bor»

deaux ist »ölmleau IMtö« (so geschrieben) zu 2 Thlr.;

unter den Weißweinen kosten Haut Sauternes von 1,807

und dieselbe Marke von 1.81,9 I.V2 Thlr.; auch die

Burgunder gehen nicht über Thlr., und der preis

des Champagners beträgt 2 Thlr. für die Flasche.

Deutsche Champagner oder Sekte gab es damals noch

nicht, von den französischen weinen wurden die weiß»

weine vielfach den roten vorgezogen, und diese Vorliebe

für weiße französische weine erstreckte sich noch bis in

meine Seit hinein. Ich hörte noch in Mecklenburg

sagen: „Der richtige Trinker (oder ,Süper' vielmehr,

wie man dort sagte) fängt erst mit Weißwein an." Längst

sind die französischen Weißweine altmodisch geworden,

und ebenso ist es den Burgunderweinen ergangen, die

einst so sehr bei uns beliebt waren. Mit dem Auf»

hören ihrer Beliebtheit sind dann wohl auch die präch»

tige» Burgundernasen seltener geworden.

Ich komme zu den Rhein-, Mosel» und Steinweinen.

Weit mehr hier noch als bei den französischen macht

es sich geltend, daß ein andersdenkendes Geschlecht von

Zechern aufgekommen. Jetzt kann man sich keine

Weinkarte denken ohne eine lange Reihe von Mosel»

und Saarweinen, auf dieser alten Iagorschen Karte

aber kommt unter zwanzig deutschen weinen nur ein

einziger Moselwein vor, und zwar ohne besonderen

Namen als „22er Mofel'Abstich" zu ' 2 Thlr. die

Flasche. Der Moselwein war sozusagen noch nicht ent»

deckt worden, wenn man übrigens auf dieser wein»

karte noch vier Elfern begegnet, zwei Rheinweinen

darunter, einem Steinwein und einem Leistenwein, dann

wird einem ganz wehmütig zu Mut, und das Wasser

läuft einem im Mund zusammen. G daß man nicht

damals schon gelebt hat! Das steht jedoch felsenfest,

daß etwas so Gutes wie in dem großen Kometenjahr

1.31,^ nachher nicht wieder gewachsen ist. Es giebt noch

Elfer, vor kurzer Zeit fand in Berlin eine versteige»

rung Wilhelmjscher Flaschenweine statt, zu denen auch

60 Flaschen Nüdesheimer von 1,31,1. aus den Kellereien

Napoleons I. gehörten, von diesem wein habe ich vor

ein paar fahren noch getrunken, fand ihn aber doch schoii

zu sehr gealtert. Dagegen muß er 1.823 »och von vortresf>

lichem Geschmack gewesen fein. Es ist aus der ^agorschen

Weinkarte ein noch älterer wein als der Elfer, nämlich

ein Hof-Leistenwein von 1.783, zu finden, der wohl damals

mehr seiner Seltenheit als seines guten Geschmacks

wegen geschätzt worden ist. Die preise der deutschen weine

steigen bei ^agor bis zu 3 Thlr. für die Flasche und

sind im allgemeinen mäßig. Für 92 er Rheingauer weine

aus guten Lagen wird jetzt mehr als noch einmal so

viel, als damals der teuerste wein kostete, bezahlt.

Es finden sich bei den deutschen weinen der Karte

zwei unter eigentümlichen Benennungen vor: ein „Tressen»

wein" von 1,81.1. zu 2 Thlr. und ein „gefrorener Stein

wein" zu demselben preis, was „Treffenwein" ist,

habe ich nicht erfahren können, obwohl ich bei den

weinkeimern Berlins und des Rheinlandes auf und ab

gefragt habe. Darin nur stimmten alle überein, daß

an eine Beimischung von Kresse zu dem wein nicht

gedacht werden könne, was dagegen unter gefrorenem

wein zu verstehen ist, wurde von mir ermittelt. Ge»

frorener Ä>ein ist wein, aus dem man einen Teil des

Wassers hat ausfrieren lassen, eine früher beliebte

Methode, den Alkoholgehalt und Exlraktgehalt des

Weines zu verstärken. Setzt man Wein in flachen

Schalen dem Frost aus, so friert zuerst das Wasser,

das man dann als dünne Eisschicht abhebt. Ein

wesentlich verstärkter wein bleibt übrig, ohne daß er

an sonstigen Eigenschaften verloren hat. So kommt

es auch vor, daß bei strengerem Frost das Wasser in

überreifen Weintrauben gefriert, wenn man sie wie

es am Rhein früher hie und da in besonders günstigen

Jahren geschah, bis in den Winter hinein hängen läßt.

Wenn dann beim Keltern das Eis vorsichtig entfernt

wird, so giebt das Uebrigbleibende einen „gefrorenen

Wein" oder „Eiswein", wie ein solcher noch im Jahr

1.8HO in Hattenheim hergestellt worden ist.

Unter den ^agorschen Desseitweinen spielen die

Miiskatweine, die auch mit der Zeit altmodisch geworden

sind, noch eine bedeutende Rolle. Von andern starken

Weinen ist schon Kap Konstantia zu finden. Der teuerste

Wein dieser Rubrik und überhaupt unter allen Weinen

der Karte ist neben dem Schloß ^ohannesberger Aus

bruch von Mumm ein alter Tokayer zu 3 Thlr.

Das ist die Iagorsche Speise- und Weinkarte von

1.823, die verziert ist mit einem Bildchen, das Bacchus

auf einem Faß thronend zwischen Teres und Diana mit

ihren Attributen darstellt. So bildet eine solche Karte,

die einer zufällig einsteckt, und die durch günstigen Zu»

fall aufbewahrt geblieben ist, einen kleinen Beitrag zur

Kulturgeschichte vergangener Zeiten. Manche Bemerkung

läßt sich darüber machen, manches sich dabei denken.

Ueber was für Dinge sich die wohl unterhalten haben,

die am 1.9- April 1323 bei )agor in Berlin beisammen

saßen, schmausten und zechten?



 

Im I^ancl cler weissen McKte.

Hierzu H xhowgraxhische Aufnahnien.

wenn man jetzt, da von dem kleinen eisernen nor»

dischen Völkchen der Linnen allgemein so viel die Rede ist,

durch Finnlands ernst'fchSne Gauen wandert und da

und dort in den hübschen Dörfern oder auf einsamem,

hoch über den Saimasee schauendem Gehöft die weiter»

gebräunten Männer zu stillem Rat versammelt sieht im

Schimmer der weißen Nacht, die niemandem den Schlaf

vergönnt; wenn man ihre ernsten Gesichter betrachtet,

entschlossene Leidenschaft im Blick, wenn man im Fenster

hin und wieder eine schwarzgekleidete Frauengestalt sieht,

traurigen Angesichts, wenn man hört, es hätten sich, trotz

einmaliger Aufschiebung der Aushebungen, doch wieder

kaum 20 Prozent der Gestellungspflichtigen zum Dienst ge»

stellt — dann wird einem schwül und schwer zu Sinn . . .

Der Zinnländer faßt die Zeiten, die er eben durch»

lebt, als sehr schwere auf und nimmt nicht leichthin

Stellung dazu, sondern mit tiefem Lrnst. was dabei

besonders auffällt, ist die große Vaterlandsliebe und die

Bewunderung für seine heimische Kultur. Wie sollte

er auch anders sein? wie ist alles in Linnland unter

den denkbar schwierigsten historischen Umständen ge»

worden, wie mühsam ist jeder Lrfolg, jede Frucht den

ungünstigsten Verhältnissen abgerungen I Die Felder

sind zum großen Teil auf dem Rücken im Sack zum

Feldplateau, das Acker werden sollte, hinaufgetragen,

wieviel Jahrhunderte dauerte es, bis die suchenden

wurzeln der Föhre im Stein den kärglichen Nährboden

fanden, bis die knorrigen, sturmgebeugten Bäume

heranwuchsen und Wälder sich über das Felsen» und

Seenland verbreiteten, bis dann Häuser und Boote

gebaut wurden und der Fischer zum Ackerbauer wurde.

Nun aber ist Finnland einer der ersten Kulturstaaten,

Landwirtschaft und Industrie blühen, wie anderswo

kaum, Architektur, Kunst und vor allem das Schulwesen

stehen sehr hoch, Finnlands Gesetzgebung ist berühmt,

besonders bei den Kriminalisten, seine politischen und

anderweitigen Institutionen sind einheitlich und vorzüg»

lich organisiert. Staunend steht man da. Dst es nicht

wie ein Wunder in der Steinwüste gewachsen, dieses

kleine Kulturland? Ha, man versteht die Liebe und

Verehrung des Finnländers für sein Land. <Ls ist seinen

schweren, großen Entwicklungsgang ruhig gegangen, auch

unter der Herrschaft des russischen Reiches. !Nan spürt

wahrlich eine echte und große Dankbarkeit loyaler
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Art noch rings im Land, zugleich aber hallt es

wie ein schmerzlicher Seufzer über die lachenden Seen

hin durch die finster rauschenden Wälder bis in die

verschatteten Tiefen, wo die Sagen und Wunder wohnen,

und der Schall moosdumpf verhallt . . . ,

Aber ist Finnland nicht wirklich das Land der nordi

schen Wunder? Da liegt hoch oben im Norden, am

Torneafluß, im Gouvernement Uleaborg, ein Fels —

„Avasara" von den Alten benannt. <Lr ist nicht einmal

so hoch, bloß 200 und einige Meter über dem Meeres»

spiegel, aber wenn Mittsommernacht ist, dann ver°

sammelt sich viel Volks oben auf seiner Auppe, um das

große Wunder zu schauen, und spielt sonderbare Spiele,

die von Urväterzeiten her dort oben gespielt worden,

«nd Gesänge erklingen, worin manch alter Gott noch

wichtig wie der Granit, vor allem ausdauernd wie

seines Ackers magere Rrume, aber auch reich in Frucht

wie alles Schwergewordene ist der Linnländer. Und

das finnische Volk ist eine Nation, geprüft, gereift, eine

starke, leistungs» und widerstandsfähige Rulturnation.

Und wie liebt der Linne sein Land, fem „»uomil" Die

Liebe ist einzig in ihrer Art — Germanentreue mit der

leidenschaftlichen Särnakeit der Ugrolataren gemischt,

wie wir sie an ihren Siammesb rüdern, den Ungarn, be»

wundern. Und wandern jetzt auch zahlreiche Finnen

aus, besonders junge Männer, die nicht russische Sol»

daten werden wollen, da sie nicht mehr finnische sein

können — aus dem Ausland fließen Gelder über Gelder

in die finnischen Sparkassen für die zurückgebliebenen

Eltern und Geschwister, der Zusammenhang zerreißt nie,

 

Ver Imatr»: vie grössten StromtcKneUen von Europa.

lebendig ist. Die Sonne aber scheint wahrhaftig still zu

stehen. Sie geht nicht unter. Wenn sie herabgesunken ist

in die blutroten, dunstigen Thäler des Horizonts, dann

scheint sie zaudernd zu ruhen, als wäre sie des Wanderns

müde, am Rand der kleinen Erde, während Spiel und

Gesang laut werden — ein schaudernd Erbeben geht

leis durch die weiße Nacht — und mit verjüngtem

Leuchten hebt die warme Sonne sich empor zu

neuer Allmacht. Und wahrlich ein Gott der kleinen

Lrdel Und die Wunder der weißen Nacht werden alle

Hahrs lebendig! Der Finnländer glaubte eher, die

Sonne sei einmal in dieser Nacht doch unter»

gegangen, und unser AU wäre gestorben, und die

Welt wäre Finsternis geworden, als daß er an seiner

Welt, an Finnlands Zukunft zweifeln konnte. Trotzig

Lind unbeugsam wie die wetterfeste Fichte und zäh

wie deren felsensprengende Wurzeln, hart und ge-

und sei er auch noch so lange fern gewesen, es kommt

ein Tag, wo der Finnländer das in die Fremde mit»

genommene Stück Heimat unverkauft und treu geborgen

in seinem Herzen nach Sause zurückträgt. Und kehrt er

zurück in sein heißgeliebtes »suoini«, so findet er die einst

verlassene Heimat als wirkliche Heimat wieder vor. Wie

sollte sich viel ändern, wo Felsen stehen? Und — das

finnische Volk ist eine Nation und seines Landes Rind, in

ihm gewachsen, seiner Art entsprechend geworden und

stark geworden, mit ihm Lins. Der Hmatra, jene ur»

gewaltige Stromschnelle, deren Wasser in ewiger Uner»

schöpfbarkeit durch das enge felsige Bett dahinstürmen,

braust unverändert in die Tiefe, mit einer wilden Kraft,

als gäbe es keine Macht der Erde, die er nicht in

Splitter trümmern könnte, so daß man vor ihm in die

Rnie sinken muß. Das nationale Moment, wo es un»

gebrochen und stark ist, ist auch Natur, auch eine solche.
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fest in sich beruhende, unerschütterliche Urkraft. Die

alten grauen, wohlgepflegten Festungs» und Glafs»

bürgen aus dem Rlittelalt'er stehen fest am blauen,

lachenden Saimasee, zwischen seinen harten, gra»i>

tenen Ufern, und hinauf in den Norden. Finnland

hat nicht nur seine Geschichte, es hat auch pieiät und

Tradition. Hst das Mauerwerk auch uralt, es ist nicht

verwittert, es liegt nicht in Ruinen. Sage und Ge<

schichte vererbten manch unzerstörbares Bollwerk von

Generation zu Generation. Und die sinnische Jugend

weiß, was stark ist, und was finnisch und dem Linn»

länder heilig.

Liegt über dem schroffen Gestein der Staren

und der Seeufer, über den weiten Fichtenwäldern, den

Mooren und auch über den lieblichen, pappelbestandenen

und birkenumgrünten Dnieln, wie punkaharju eine ist,

den stillen> friedlichen Waldwiesen, durch die das Llch

seinen schmalen Pfad getreten, ein Schimmer von poeti»

scher Schwermut, von Resignation; ist es, als hörte man

in dem dumpfen Waldesrauschen einen düsteren Männer»

sang von Enttäuschung und Entbehrung — an Kraft

fehlt es. nie und nirgends! Und sieht man die fest»

gefügten sauberen Bauernhäuser neben den reichwogenden

Kornfeldern, sieht man die schwerbeladenen sinnlä»di>

schen Rauffahrteischiffe ins Arisland dampfen und das

bewußte Leben der Städte — dann weiß man, daß die

Enttäuschungen zu Siegen geworden und daß Ent>

behrung und Kampf — reiche Frucht getragen habe».

Ulan lernt es auf einer Umänderung durch den mitier»

nächtigen Rulturstaat begreifen, daß dieses Volkes

schweigsame, selbständige und vielgeprüfte Kraft nicht

ohne weiteres zu Grunde gehen kann, weil etwas

Urgesundes, für alle Zeiten Bodenständiges in ihr liegt.

ZNan befehle doch dem Wildstrom Imatra, sein

tausendjähriges Bett zu verlassen und sanft wie ein

Wiesenbächlein dahinzuplätschernl y. Rast,

s^ackt am Mer.

Wie Purpur äas Meer und wie 5iiber cker 5tranck -

Huk wogencker örust eine schimmern«« ftanä.

Doch äu tröstest, äu Kummergebielenäe Nacht,

lllie sonst nicht äein Kinck, äa; 2u Züszen äir wacht.

Venn wer wagte es, schwermutumschattetez Haupt,

Unä hat äeine 8tirn seiner Krone beraubt?

Aas verhüllst äu, o Mutter, sage: vor wem? —

Dein Sternengeschmeicke? — Dein lichtäiaäem ?

Du schweigst, llnck es schlafen ckie lanäe ringsum.

Die ftimmel sinck leer unck äie Meere sinä stumm,

lveisz gleisst nur äer Ztranä wie ein silbernes öanck:

Durch äss Dunkel äes Schweigens äie griiszenäe ftanck!

Gymnastik mit clem DanätucK.

Hierzu die phstograxhischcn Auftochmc» Seile lZSZ.

Die Abbildungen zeigen eine Verwendung des Handtuchs

zur Vornahme körperlicher Hebungen, die man dein Baden

oder der Abwaschung folgen lassen kann Die Wirkung wird

dadurch besonders durchgreifend, daß die Uebungen mit voller

Willensäußerung ausgeführt werden müssen, indem die Hände

das Tuch, das sie etwas über Arm länge voneinander entfernt

gefaßt halten, durch festen Zug spanne», als wenn sie es

zerieißen wollten. In der Ausgangsstellung und beim

Zurückgehen wird das Tuch leicht gespannt. Bei der Ein»

Übung stellt man sich schräg zum Bild auf, die rechte

Körpcrseite zu ihm hin.

Abb. >,. Stellung i : Arme vorgehoben.

Abb, 2. von der Stellung >, aus Beugen der Arme und Heben

der Fersen, vorstrecken der Arme und Senken der Fersen. Diese

beiden Bewegungen werden etwa zehnmal ausgeführt. In>

folge der erzielten Dehnung des Brustkorbs eignet sich die

Stellung 2 zum Tiefatmen (bei geschlossenem Mund),

Abb. z. von der Stellung i aus vorspreizen des mäßig

gebeugten linken Beins bis zum Berühren des Tuchs. Senken

des linken und vorspreizen des rechte» Beins.

Abb. von der Stellung I, aus Seitspreizen des linken

Beins und Scitschwingen der Arme nach links, Senken des

Beins und vorschwingen der Arme (Stellung Darauf

entsprechend die Uebung rechtshin und Wiederholung wie bei

Abb. Z.

Abb. s. Stellung 5: Arme hochgehoben.

Abb. s und ?: von der Stellung 5 aus wird der Rumpf

durch Beugung im Hüftgelenk möglichst gestreckt vorwärts

geneigt. Arme und Rumpf wagerecht, der Kopf etwas zurück»

gedrückt, die Körperlast ruht auf den Fersen.

Abb. g, von der Stellung 5 ans Beugen und Strecken

der Knie bei hochgehobenen Armen und aufrecht gehaltenem

Vberkörper.

Abb. y und I«. von der Stellung S aus Beugen des

linken Arms und Seitwärtssenken des gestreckten rechten.

Das Tuch kommt schräg auf den Rücken. Die linke Hand

zieht das obere Tuchende hinter den Bberarm. Dann werden

die Arme hochgcschwungen, worauf der rechte Arm gebeugt

und der linke gesenkt wird.

Abb. t t- Stellung n: Arme gesenkt.
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Abb. l2. Von der Stellung (^ aus Linssdrehen des

Rumpfes mit vorwärtshochschivingen der Arme; die Füße

bleiben fest. Auf dem gleichen Weg Schwingen der Arme

mit Vorwärtsdrehen des Rumpfes.

Abb. IZ. von der Stellung 5 aus Rumpfbeugen vor°

wärts mit Tiefschwingen der Arme.

Abb. 'H. Stellung Tuch magerecht vor der Stirn,

Zlopf und Ellenbogen zurück.

Abb. Z S und i,e. von der Stellung, ^ aus weites

Rückstetten des linken Fußcs mit Sehenstand (Ferse gehoben)

und Kniebeugen rechts.

Abb. 1 7. Von der Stellung 5 aus Schwingen der Arme

niit Vorbeugen des Rumpfes und tiefem Beugen der Knie

vorwärts tief. Die Füße bleiben mit voller Sohle auf dem

Boden, die Arme legen sich gegen die ltniee, und das Tuch

ist möglichst weit vor den Füßen dem Boden nahe.

Abb. ig, 19 und 2«. von der Stellung 1, > aus wird

der linke Arm gebeugt über den Kopf gehoben (Abb. 58)

zum Ueberheben des Tuches rückwärts in die tiefe Haltung

wagerecht hinter dem Rücken (Lild und 20). Der rechte

Arn, bleibt gestreckt. Das Ueberheben vorwärts geschieht mit

Beugen des rechten Armes, der linke bleibt gestreckt. Nach

etwa fünfmaliger Ausführung dieser Hebung beginnt der

rechte Arm mit dem Ueberheben rückwärts, und der linke hebt

vorwärts über. Schließlich bleibt das Tuch hinter dem Rücken

zum Tiefztmen, das durch Auf» und Abgehen unterbroä cn

werden kann. Zuletzt läßt eine Hand das Tuch los.
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Silbernes SesteeK.

lieues Tischgerät.

wie alljährlich, so hat auch in diesem Jahr die Große Berliner

Kunstausstellung der angewandten Runst, den verschönernden und

verseinernden Mitteln unseres Lebens »nd Arbeitens einen nicht

unbedeutenden Platz ei»geräumt. Unsere einheitliche Stim<

inung verlangt nicht nur Aunstmerke im Großen und künst»

lerische Leistungen, die der Augenblick genießt, wir wollen

unsere gesamte Thätigkeit, unser wirken und Suchen ringsum

anfüllen und umgeben mit gleichwertigen Schöpfungen, die in

Linie, Form, Farbe und Ton sich harmonisch unserer indivi»

duellen Persönlichkeit anpaffen. So werden Haus und Zimmer,

Möbel und Gerät Aunstleistungen, die künstlerisches Zeugnis ab»

legen von dem Geschmack feines Besitzers. Diese erfreuliche

Anwendung der Aunst geht immer mehr ins Kleine, ins Einzelne,

wir bringen hier neues Tischgerät, das sich in seiner Eigenart

gewiß die Liebe des aufmerksamen Beschauers erwerben wird.

Aber man muß sich hineinsehen in diese Aleinkunstarbeiten, die

von Hermann Friling geschaffen worden sind, hineinsehen etwa

wie in ein neues Bild, in ein Porträt, um die harmonische ver>

bindung von praktischer Verwertung und künstlerischer Verarbeitung

erkennen und anerkennen zu können. Die Blumenschale, die

Eierbecher und Flaschenteller, der Zigarrenbecher und das Pfeffer»

und SalzgefLß, die fämtlich in Edelzinn gearbeitet sind, fallen

durch ihre sichere Stabilität und die einfachen praktischen Linien

wohlthnend auf. Aber auch das in Silber angefertigte Aaffee»

und Theegeschirr und das schwere silberne Eßbesteck lassen nirgends

praktische Verwendung und künstlerische Beherrschung des Materials

vermissen; die Hauptsache in der angewandten Lunst ist hier be»

achtet: es ist alles motiviert, es fehlt jedes Ueberflüssige. wer an

diesem Merkmal festhält und so moderne Aleinkunstwerke betrachtet,

wird bald ein Freund dieser edlen Bereicherung unseres künstle»

rischen Außenlebens und der Vertiefung auch unseres inneren Seins.

 

 

Kaffee» unct rkeegekcnirr aus Silber.
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Im Verrenhsus von Luckmühlen.

Schluß.

ZZoman von

IVlarie Diers.

 

Angl.

^uth war wirklich blaß und zeigte einen ab>

j gespannten Ziusdruck. Herr von Vontow

hatte sich also bei Tisch doch nicht über sie

getäuscht. Lin paarmal ergriff ihn die

Wenn es Hans Wilhelm nun wirklich Lrnst

damit wäre, daß er alle Gefühle für Nuth über Bord

geworfen hätte? Am liebsten wäre er zu ihm ge»

laufen: Nimm sie doch, Dunge, ich gebe sie dir ja.

Mußt nicht gleich so rabiat sein und das Rind mit dein

Bad ausschütten. Sie ist doch noch ganz dieselbe, nur

ein bißchen reifer und ruhiger. Du sollst schon merken,

was du an ihr bekommst. Solche Mädels wie meine

Ruth sind nicht im Dutzend zu haben!

Ganz dieselbe? Ach nein, das wußte Hans Wilhelm

besser. Sie war durchaus nicht mehr dieselbe.

Damals war sie ein unbändiges Geschöpf gewesen,

mit Leuer im Blut, in jeder Bewegung wild und edel

wie ein rassiges, junges Tier.

Heute — ? Konnte sie denn überhaupt noch lachen?

Damals lachte sie funkensprühend, so selbstvergessen, so

voll ansteckender Kraft,

<Ls ward ihr viel der Hof gemacht, besonders ihr

Tischherr, der Artillerist, schien förmlich eifersüchtig be>

müht. Sie war ja ein hübsches Mädchen. Hans

Wilhelm Hörle sie auch einmal lachen, aber es war

nichts dahinter — keine Seele, die nüi lachte.

Ihre Augen sahen nach durchlittenen Nächten aus.

Auf ihrem ganzen We!e» lag die Neife des Schmerzes.

Sie sprachen miteinander und sahen sich an. Sie

wußten beide, daß sie nicht mehr die allen waren.

Nuth dachte: er hat es völlig überwunden. Line

müde, unsäglich bange Traurigkeit schlich sich in ihr Herz.

Ls war in seiner Unterhaltung kein Vermeiden alter

Erinnerungen. Kein Fußen auf neuen Erlebnisse». <Lr

knüpfte ruhig an Geschehenes an, als enthielte das

längst keine Stacheln mehr,

Nuth wußte, daß er jetzt über alles im Klaren war.

vor fünf Minuten halte es ihr der Vater im vorbei«

gehen gesagt. Da halte sie mit Zittern seiner Annähe»

ruug entgegengesehen.

Jetzt verstand sie ihn plötzlich so klar: er halte ge»

litten und überwunden. So war er — so mußte er sei»!

Dem Artillerieleutiicmt gefiel ihre Unterhaltung mit

Dr. Hacke nicht. Aber er empfand es doch als un>

passend, sich da hineinzudrängen. Die beiden kannlen

sich von früher her, hatten gewiß alte Beziehungen —

dagegen war nichts einzuwenden!

„Haben Sie schon meine Schwester gesprochen?"

fragte Nuth.

„Gewiß. Sie ist eine leuchtende Illustration zu dem

alten Lied:

.Und wann ist Lieb am tiefsten?

U?a»n sie am siiUsien ist'

Doch es ist eine alte Erfahrung, daß der Glücks»

begriff des eineil nicht in des andern Tasche paßt. Ich

freue mich aber, daß dem braven Philipp ein so schönes

Los in den Schoß fiel. <Lr schätzt es auch genügend,

wie ich sehe."

«D«, er schätzt es," sagte Nuth. Dabei wußte sie

kaum, was sie sprach. Ihre Augen gingen mit einem

dunklen, schwermütige» Ausdruck an Hans Wilhelm vorbei.

In dem Augenblick trat Anna>Beate herzu, und er

zog sich zurück.

XX.

Nun war die Taufe vorüber, jeder an seinen Ort

zurückgekehrt, und alles war äußerlich wieder, wie es

gewesen war.

Li» unfreundlicher Herbst ging in eine» frühen

Winter über.

Herr von Vontow brachte seine Tage in innerlichem

Zerwürfnis hin. Ls war also doch geschehen: diese

pflanze war mit der Wurzel ausgerissen!

Das alte, vergrämte Fräulein von Wolfgangs Tauf»

diner spukte durch seine Träume. Mit zäher Selbst»

Peinigung forschte er beständig in Nuths Gesicht.

Wurde es nicht schon alt und schrumplig? Zeigten

sich um Augen und Mund nicht schon die bösen Fältchen?

<Lr wurde nervös in dieser immerwährenden (Juälerei.

Jeder Tag, der ins kand ging, verursachte ihm Alp»

drücken, denn jeder Tag brachte Ruth ja dem entsetz»

lichen Stadium jenes alten Fräuleins näher.

Manchmal brachte er es fertig, innerlich so recht

von Herzen heraus auf Hans Wilhelm zu schelten.

Das erleichterte ihn wie ein frisches Bad. Aber es

hielt nicht vor. In nächster Stunde schon sing das

Gewissen wieder an zu zwicken und zu bohren. Und

er hatte niemand, der ihn mit klare», festen Blicken an»

sah, die Sünde» seiner Vergangenheit mit reifer <Lr»

kenntnis durchleuchtete, daß sie sich schwarz abHobe» vo»

der Helle dahinter, aber doch angreifbar, wie ein ehr»

licher Feind.

Nein, so einen hatte Götz von Vontow nicht zur

Hcmd. <Lc steckte schier hoffnungslos in den fürchter»

liche» Schlingpflanze», und wenn er einen Arm frei,

hatte, saß er mit dem Fuß wieder darin.

Zu Nuth sagte er nichts von allem. Um Gottes

willen, die auch noch aufmerksam machen! Aber er

zerbrach sich den alten Kopf, was sie wohl dächte und

wie sie iniierlich zu Hans Wilhelm stände.

Den Kopf konnte er sich freilich lange zerbreche».

<Lhe ei» junges Frauenherz das ausplaudert, was es in

solchen Dingen denkt, und noch dazu dem alten Vapa,

da lügt es lieber das Blaue vom Gimmel herunter.

Allerdings, sie ging blaß einher und war von einer

verräterisch stillen, elwas schwermütigen Freundlichkeit.
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Aber sie zuckte nicht zusammen, wenn sein Name ge<

nannt wurde, sie errötete nicht und hielt sogar etwaigen

Gesprächen über ihn stand, die Götz von pontow vor»

sichtig anzuschlagen wagte.

Nein, auf solches Anpochen durch die üblichen

Hämmerchen und Klopferchen antwortet die junge

Lrauenseele nicht. Da kann sie so herb und kühl sein

und alle Riegel vorschieben, wenig gestört durch das

Hämmern da draußen.

Das müßte schon ein anderer Sturmwind sein, der

diese Riegel von der Pforte reißt I

Aber der Sturmwind draußen schlief, und drinnen

herrschte das große, wunderbare Schweigen.

Nur ein leises Regen in dem Schweigen, wie ein

wellenkräuseln im Morgenwind: die erste, tiefe Sehnsuchtl

5 5

Der erste Schnee fiel. Schon im November war

man eingeschneit auf dem stillen Herrenhof.

„Ruschel," sagte der Vater, „wollen wir uns nicht

ein bißchen Lustigkeit ins Haus schaffen? Alte Bekannte

einladen? Ins Theater fahren?"

Da lächelte ihn Ruth an. „Das laß nur hübsch

bleiben, Papa! Dazu haben wir ja gar kein Geld."

Aber nicht im Ton der Entsagung sprach sie das.

Ueber ihre» Ausdruck dabei mußte Herr von pontow

lange nachsinnen. Es war überhaupt verwunderlich,

wie gut er sich jetzt auf das Sinnen verstand. Früher

— ach du lieber Gott!

Aber wenn man alt wird und das Rheuma in den

Knochen sitzt und man die Pferde nicht mehr hat, dann

verfällt man eben auf solche Beschäftigungen. Sie sind

wenigstens geräuschlos und können in der warmen Stube

abgemacht werden. Und allmählich wundert man sich,

daß man früher ganz ohne so etwas auskommen konnte!

Es wäre auch vielleicht besser gewesen, man hätte

es nicht so gut gekonnt!

Herr von Ponton? grübelte über Ruths Ausdruck,

als sie lächelnd die Gesellschaften ablehnte. Nein —

ein Märtyrertum blickte nicht daraus hervor, aber auch

keine offenkundige Geringschätzung.

wenn einmal Besuch kam, zeigte Ruth dasselbe Ge>

ficht. Sie sprach und that, was sie thun und sprechen

mußte, es war nichts Auffallendes in ihrem Wesen.

Aber Herr von pontow spionierte doch zu genau: im

Hintergrund ihrer Augen war eine verträumtheit, eine

Abwesenheit der Seele, die ihn ergriff.

Dabei verstand er seine Tochter gar nicht, stand

heute wie gestern und alle Tage vor zugeschlossener

Thür — ja, vor Rätseln.

wenn die Welt um sie her ihr innerstes Interesse

nicht mehr weckte, dann mußte es irgendwo festliegen.

Das war die erste klare Schlußfolgerung. Die zweite:

wenn es irgendwo festlag, muß es bei Hans Wilhelm

sein. Das war schon ein etwas gewagterer Sprung,

aber er glaubte, ihn sich gestatten zu dürfen.

Nun aber fingen die Haken und Wirrnisse an. wenn

sie Hans Wilhelm liebhat, mutz sie doch wünschen, mit

ihm vereint zu werde». Dafür lag aber nicht die ge>

ringste Andeutung vor. Etwaige Briefe hätte er be»

merkt, da er stets selbst die Posttasche öffnete. Und da

keine derartige Aussicht vorlag, wäre es doch die einzige

Konsequenz gewesen, datz sie Betrübnis gezeigt hätte.

Sie zeigte aber keine Betrübnis.

Das wollte Herrn von pontom gar nicht in den

Kopf. Er fing noch einmal von vorn an, stellte alle

seine Betrachtungen wieder an und kam immer wieder

auf seinen alten Schluß zurück: sie müßte sich grämen.

Aber sie grämte sich nicht.

Nein — Ruth grämte sich nicht!

Und doch ward die Sehnsucht in ihr stärker als

das Rauschen des jungen Morgenwinds über dem Wasser.

Sie ward so stark, daß sie oft in ihrer Einsamkeit die

Hände hob — stammelnd: komm — — —

Aber es war kein verzehren und Grämen, kein

Kranken an unbefriedigten Gefühlen.

Es war das Strömen der Kraft, das sie zum ersten»

mal empfand. Das verhaltene Jauchzen dunkler, un»

eingestandener Gewalten: er kommt ja! Er kommt ja dochl

Glitzernder Schnee in der Ianuarsonne. Heller,

klingender Frost. Ruth war im park, an der Fluß,

mauer, wo hinans der alte Gärtner ihr einen schmalen

Pfad geschaufelt hatte, von hier aus sah man weit

über die Felder, über den gefrorenen Fluß, bis drüben

an den Kiefernwald, dessen Zweige sich von der Schnee»

last bogen.

Solche,, Ausblick mußte Ruth haben, weit herum

und weit hinaus!

Sie hatte ein weiches Tuch um ihre Schultern ge<

schlungen. Ihr blasses Gesicht rötete sich in der klaren

Winterluft.

Ein Traum aus dieser Nacht wollte ihr nicht aus

dem Sinn. Noch war das Traumlächeln in ihren

Augen, die in das weite schauten. —

Als sie Schritte hörte, wandle sie sich um. Da stand

ihr Traum lebendig vor ihr.

Ein paar Schritte entfernt, unten vor den Stein»

stufen, die auf die kleine Aussichtsveranda heraufführten.

Hans Wilhelm war in Mantel und weichein Fllzhut.

Sein plötzliches Erscheinen setzte sie nicht in Erstaunen.

Ihre Sehnsucht hatte ihn ja gerufen. Sie hatte ja

längst — längst gewußt, daß er kommen würde.

Mit einem nachtwandlerischen lächeln trat sie auf

ihn zu. Sie stand oben an den Stufen, und er unten.

Er aber war nicht ruhig, wie sie es war. Und

jetzt, bei ihrem Anschaun, als sie wirklich — wirklich vor

ihm stand, nicht nur im Geist, nicht nur in der Er»

innerung — da zerflöge», zerflatterte» alle die grauen

Nebelwände, die sich zwischen ihn und sie geschoben hatten.

Jählings breitete er die Arme aus ^ er wußte

gar nicht, was er that.

Und sie — die Stufen hinunter — alle auf einmal

— mit einem Sprung — mit einem einzigen, wortlosen

Iubelruf — —

Es war kein Traum, er besaß sie. Er beugte sich

über sie — „Ruth — ?"

Eine Frage. Die SZual von Monaten lebte darin

noch einmal auf. Zum letztenmal.
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^Imrauscht von Karten, «o cler lltincl

verlören

Die ölllten streut aul unbetretne ptacle,

tisch Kiriter Mauern uncl verschlöllnen

Hboren

Ksgt ein Palast von Marmor wie ein üraum.

üiel unten brüllt am steinernen gestalte

Das clunKIeMeer mit dergebsbem Schaum,

Doch raubt cler stausch von unvergessnen

Hagen,

Die Du mir gönntest, meiner ^ugencl Nackte,

Uncl meiner Utiinsche Ulogenstürme schlagen

Ulilcl aus, wilcl aul mit meergewall'ger

Macht.

Du Marmorweib von lllrstlichem geschleckte.

Nach Deiner Schönheit Königlicher Pracht.

Ich ging mit vir jasminumblllkte Steige.

Lin Udenteurer, clen cka; glück verwöknte.

Du warst so schön, — ckurch sommergriine

Zweige

örach von cler Sonne ein verstreuter

Strahl.

Oer Deine Stirn mit rotem öolcle Krönte, —

Unck ich war Dein, — Dein König uncl

gemahl.

tiörst vu mein Kulen? Duktencl stellt clek

Zliecker.

Kommst Du noch einmal äie umblühteri

Macke?

Ulann winkt vom Söller cles Palastes wieäer

Dein «eiszes cuch? — Ich sei? Dich noch im

Ürsum, —

Unä stöhnend brüllt am steinernen gestacle

Das äuiiKIe Meer mit bergehohem Schaum.

Die gZual und die Frage: bist du's? Rann ich

mir vertrauen? Rann ich solchem Schicksalsspiel ver>

trauen — ?

<Lr schob seine Hand unter ihr Rinn und hob ihr

Geficht empor. Nicht mehr Traumwandleraugen waren

es, die ihn grüßten.

<V Gott im Himmel, nein ! Wache, lebendige, strah»

lende Rlenschenaugen !

„Was sagst du dazu, daß ich kam?" fragte er leise.

„Was — ich weiß nicht," «Lin weiches Rot drängle

sich in ihre Wangen. „Du mußtest ja."

„Ich mußte —"

cLr verstummte in Bewegung. V Weisheit, wie bist

du so groß — und reichest doch nicht heran an die

Größe dieses Vertrauens in geliebtestem Herzen.

„Ich habe dir hundert Briefe geschrieben und keinen

abgeschickt," sagte er. „Im Grunde habe ich sie mir

selbst alle geschrieben. Ich war so ein verrotteter

Theoretiker, siehst du. Glaubte gar nicht mehr an meine

eigenen Gefühle. War so wunderschön fertig mit allem.

Es mußte mir erst bitter wehthun, ehe ich es begriff:

das lebendige Leben läßt sich nicht foppen. <Ls ist da.

Ruth, es ist da!"

Ruth hatte ihm mit halbem Lächeln zugehört. !?er<

stand sie ihn überhaupt? In ihren Augen las er die

lose Antwort: „Was ist das alles für dummes Zeug!"

,Dummes Zeug!" jubelte er ihr nach. cLr zog sie

an sich und küßte sie, im Schnee, den blauen Winter»

Himmel über sich.

„Und bist du nicht mehr die, die du warst, so bist

du eben eine andere Ruth. Und auch ich bin ein anderer!

Und es ist eine Lächerlichkeit — eine Lächerlichkeit, daß

wir ohne einander leben wollten!"

„Ja — das geht ja gar nicht!" rief Ruth aus vollem

Herzen.

<Lc hatte sie nie küssen dürfen, als er am heißesten

um sie gelitten hatte. War die brausende Wildheit

dieser Jahre wieder in sein Blut zurückgekehrt?

„Ronun, komm! Wir springen über die RIauer, ich

mit dir. Reiner soll uns sehn. Feldein bis drüben an

die Landstraße, «Linst habe ich dich entführen wollen,

nun thue ich es heute."

Wie Flammen schlugen seine Worte über Ruths Herz.

Sie hörte nichts, sie sah nichts, als nur ihn allein. Mit

ihr im Arm sprang er die Stufen empor, dort — mit

einem Satz, schnell wie ein Gedanke schwangen sie sich

auf die Steinmauer und aufs freie Leid.

Mitten im tiefen Schnee blieben sie stehen, Sie sahen

einander an, und plötzlich lachten sie beide. <Lin seliges,

glückshelles Lachen in Schnee und Sonne.

„was sind wir zwei für Rinderl" rief Ruth.

Da faßte Hans Wilhelm ihre beiden Hände und

drückte sein Gesicht hinein. „Ich muß ja erst zur Vernunft

kommen," murmelte er. „Ich bin ja wie ein Sinnloser —"
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Schwieriger als das Herabspringen war das Wieder»

hiiiaufgelangen an der glatten Mauer. Hans Wilhelm

müßte voraus und seine Braut an den Händen empor»

ziehen. Es ging bei dem ersten versuch.

„Ich habe ja Flügel!" rief sie.

Der schmale, geschaufelte Pfad, der zum Haus führte,

bot nicht Raum für sie beide. Hans Wilhelm wußte

sich zu helfen, <Lr hob Ruth empor und trug sie, die

mit beiden Händen leinen Nacken umschlang,

,,^)ch kann mein Glück noch tragen!" rief er voller

Uebermut. „Dann kann es noch nicht allzu schwer sein."

Herr von pontom gestaltete keinem, anzunehmen,

daß er ein Nachmittagsschläfchen hielt.

Aber heute vormittag war er lange draußen ge»

wesen. Der Schnee hatte ihn geblendet und ermüdet,

da geriet heute sein verstohlenes Lehnstuhlschläfchen um

ein paar Zoll tiefer. <Lr schreckte erst auf, als seine

beiden Hände erfaßt wurden.

Ach freilich! Es lohnt sich schon einzuschlafen, wenn

man beim Erwachen solch liebliches Bild vor sich sieht.

„Schockschwerenot!" Ein herzenskräftiger Fluch aus

der schönen Soldatenzeit war das erste, was ihm zwischen

die Zähne fuhr. Aber wahrlich, die beiden leuchtenden

Menschen vor ihm fühlten sich sehr wenig verflucht.

Man findet sich weit behender in das Gute, als in

das Böse. Diese alle Erfahrung machte auch Götz von

pontow. Es war noch keine Stunde verstrichen, da schien

ihm der kauf der Dinge schon das Natürlichste von der

Welt, und er begriff es kaum, daß er heute früh beim

Aufstehe» noch eine ganz andere Welt vor sich gehabt hätte.

Mit der Eingewöhnung in das Gute aber kommen

gleich allerlei Tort und Verdruß.

„So, ihr lauft nun davon, und ich kann allein hier

kleben!" murrte er.

„Papa, du ziehst mit uns, natürlich I" rief Ruth.

Unsinn! ^n das polnische Nestl Er wisse etwas

viel Besseres: Hans Wilhelm solle die undankbare Schul»

meisteret an den Nagel hängen und Landwirt werden.

Dann könne er Luckmühlen kriegen.

Da sah Hans Wilhelm den Alten sonderlich an.

„Vater — ich bin von Herzen Schulmeister," sagte er.

„wenn ich mit meinen Dreißig noch nicht so eingewurzelt

und bodenständig in meinen, Beruf wäre, daß ich mich,

wie man Handschuhe wechselt, davon trennen kann — so

könnte kein ehrlicher Kerl und ich selbst nicht Respekt

vor mir haben. Ich bleibe auch fürs erste in meinem

sogenannten ,polnischen Nest'. Es ist nicht schön dort

für Ruth, und ich machte es ihr gern hübscher.

Aber —"

Er sagte nichts weiter, er sah Ruth nur an. Und

sie biß die Zähne zusammen und erwiderte seinen Blick.

Herr von pontow guckte mit schiefem Gesicht in sein

Weinglas.

„Ach, schwatzt doch nicht erst lange. Mit Liebesleuten

ist ja kein Reden. Macht man, daß ihr mir bald aus

dem Haus kommt."

Da hing ihm Ruth lachend und weinend am Hals.

„Papa, du mußt mit! )ch will dich dabei haben,

immer und immer!"

Na, das geht solchem alten Knasterbart schließlich

doch noch ganz sachte ein.

„Na, na, nun laßt mich man. ^)ch besuch euch schon

mal und die Anna>Beate auch und den kleinen putzigen

Rerl, den wolfgang. Muß mich als alter Großpapa

doch noch auf die Socken machen. So das Jahr reihum

und zwischenein in Luckmühlen. Und die Ferien bringt

ihr hier zu, das wollte ich mir ausgebeten haben. Dann

wird ja wohl das bißchen Leben »och immer anständig

auszuhalten fein!"

Ende.

Mas äie KicKter sagen.

Haftung für Erbschaftsschulden.

Zvenn auch im heutigen Recht noch der Grundsatz gilt,

daß mit einer Erbschaft auch die Schulden des verstorbenen

auf den Erben übergehen, so ist doch der Erbe nicht ver>

pflichtet, persönlich für die Schulden einzutreten; er kann

vielmehr regelmäßig, auch wen» er nach Ablauf von Iabren

erst zur Bezahlung von Erbschaftsschuloen aufgefordert wird,

sich durch Herausgabe des Nachlasses von weiterer Haftung

befreien.

Der Eibe, der mit der Regulierung des Nachlasses über»

Haupt nichts zu thun h^ben will, kann am gründlichsten

immer noch dadurch von allen Weiterungen sich befreie», daß

er die Erbschaft ausschlägt. Die Ausschlagung erfolgt gegen»

üb'r dem Nachlaßgericht in öffentlich beglaubigter Form.

Nacl laßgericht ist das Amtsgericht, in dessen Bezirk der Erb»

lasser seinen letzten N'ohnsitz hatte. Die Ausschlagung ist

aber nur wirksam, wenn sie erklärt wird vor Ablauf von

sechs lvochen. seitdem der Erbe von dem Todesfall und von

seiner Berufung — also z. L. durch Testanient>Kcu»tnis er»

langt hat.

!vcr aus irgendwelchen Gründen nicht ausschlagen will,

oder wer nicht mehr ausschlagen kann, führt die Beschränkung

seiner Haftung auf den Nachlaß dadurch herbei, daß er heim

Gericht die Nachlaßverwaltnug oder den Nachlaßkonkurs be<

antragt. In beiden Fällen wird die Regulierung des Nach»

lasses durch eine vom Gericht bestellte Person unter gericht»

licher Aufsicht bewirkt, und der Erbe erhält, was nach Be»

Zahlung der Schulden übrig bleibt. Die Nachlaßverwaltung

empfiehlt sich naturgemäß vorzugsweise für Fälle, in denen

es zweifelhaft ist, ob der Nachlaß überschuldet ist oder nicht.

Sind mehrere Erben beteiligt, so können sie nur ge<

meinsain die Nachlaßverwaltung beantragen. Sobald sie die

Erbschaft unter sich verteilt haben, ist der Antrag nicht mehr

zulässig. Die Verwaltung kann auch auf Antrag eines Nach»

laßgläubigers angeordnet werden und zwar dann, wenn er

mit Grund besorgt, daß seine Befriedigung gefährdet fei.

Ist die Nachlaßverwaltung nicht zu erreichen, so kann jeder

Erbe allein immer noch den Nachlaßkonkurs beantragen und

so seine Haftung für die Nachlaßschulden auf den Nachlaß

beschränken.

Der Erbe, der die Nachlaßschulden nicht bezahlen will,

muß also häufig den Umfang der auf ihn übergegangenen

Erbschaft darthun. Diesen Nachweis kann er sich am ein»

fachsien ein für allemal sichern durch Inventarerrichtung,

d. h. durch Einrcichnng eines üachlaßvcrzeichnisfes bei dein
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Nachlaßgericht. Zu der Aufnahme des Inventars muß aber

ein zuständiger Beamter oder Notar hinzugezogen werden,

oder der Erbe muß die Aufnahme bei dem Nachlaßgericht

selbst beantragen. Auf Antrag eines Nachlaßgläubigers muß

das Nachlaßgericht dem Erben eine Frist zur Errichtung des

Inventars setzen, wenn dies geschieht, so heißt es auf»

passen. Venn wenn der Erbe die gesetzte Frist nicht einhält,

dann haftet er für alle Nachlaßschulden unbeschränkt. Abge»

sehen von diesem Fall tritt die unbeschränkte Haftung sonst

nur dann noch ein, wenn der Erbe absichtlich eine erhebliche

Unrichtigkeit des Inventars herbeiführt oder wenn er die

Errichtung bei dem Nachlaßgeiicht beantragt hat und dann

die Auskunst verweigert oder absichtlich in erheblichem,

störendem Maß verzögert.

I^nattNgnale für CisenbaKnen.

Sur Deckung eines auf of»

fener Strecke oder vor der Ein»

fahrt haltenden Zuges gegen

Zusammenstöße mit dem auf

dem gleichen Gleise befindlichen

rollende» Material verwendet

man sogenannte „KnaUsignale".

Mit KnallprSvaraten gefüllte

Kapseln werden im geeigneten

Moment auf der Schiene be>

festigt und beim Ueberfahren

der Lokomotive vom Radkranz

zermalmt und dadurch zur Ent»

ladung gebracht.

Sie Entladung erfolgt unter

einem mehr oder weniger starken

Knall und entsprechender Blitz

licht» und Rauchentwicklung.

Je stärker die Detonation,

je intensiver die Blitzlicht» und

Rauchentwicklung dieses Strecken»

signals, um so zuverlässiger seine

Wirkung auf die Hör» und Ge>

sichtsorgane des Lokomotiven»

Personals.

wer jemals Gelegenheit

hatte, eine Fahrt auf der koko»

nioiioe eines Schnellzugs mitzu»

mache», dem wird das nerven»

erschütternde Vibrieren, der be>

täubende Lärm auf dem Führer»

stand unvergeßlich bleiben, und

 

Sese'tlgung «ler pstrsne »uf clen ScKlenen.

jeder Fachmann wird den großen

wert eines niemals versagen»

den Knallsignals zu schätze»

wissen. Die bisherigen Knall'

signale zeigen aber noch viele

Fehler, und die Eisenbahniechniker

bemühen sich deshalb, dem Uebel

durch ein „Patent" abzuhelfen.

Einem jungen Franzosen ist es

denn auch gelungen, eine Knall»

kapsei zu erfinden, die ungefähr

das vereinigt, was der Fach»

mann verlangt.

Beim vorführen dieser

praktischen Alarmkapseln auf

dem Uebungsterrain der Be»

triebsabteilung der Eisenbahn»

brigade wurde ein bedeutend

schärferer Knall, ein größerer

Feuerschein und eine intensivere

Ranchentwicklung konstatiert

als bei den sonst gebräuchlichen

!<nallsignalen ; dazu Handlichkeit

beim Befestigen auf den Schienen

und kein Versager.

Man sollte nicht glauben,

daß ein solches Ding von Ei»

größe so viel Spektakel macht

und trotz der intensive» Explo»

sion nicht schädigend oder zer»

störend auf die Schienen wirkt.

t>Ä

lisuckentvieklung bei cker Enrlsckung cker psttone.
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Steirilsger Tum Zlusricnten ckes veickes.

Der (ZferscKut^ an äer s^orckseeküste.

wie überall in der Natur ein Gehen und Werden beobachtet

werden kann, so auch an den Meeresküsten der Nordsee. Die

Geschichte lehrt, dag an der Westküste von SchIeswig»Holstcin

z. B. die jetzt vorliegenden Inseln, wie pcllworm, Nordstraud,

Amrum, Sylt u. a. früher mit dem Festlands verbunden

waren, durch mächtige Sturmfluten aber abgerissen sind und

zerklüften und zu zerreißen; auf unserm ersten Bilde sehen

wir die Materialien lagern nebst Frühstücks» und Oesperhütte

der Arbeiter, Hierbei ist es interessant, daß die dort lagern»

den Steine in der Bstsee gefischt, mit kleineren Schiffen

durch den Kaiser Wilhelmkanal nach der Nordsee geschafft

und hier entladen werden, um, an Brt und Stelle gebracht,

 

Die Steine «erclen crem Oker vorgelegt.

jetzt isoliert in der Nordsee liegen, dem Mutterland« ge>

missermaßen als Wellenbrecher dienend. Der Küstenbcwohiier,

der sich in stetem Kampf mit dem Meer befindet, hat deshalb

sein Augenmerk darauf gerichtet, wenn auch nicht in allen

Fällen dem Meer wieder Länderstrecken abzuringen, so doch

das, was da ist, dem Mutterland zu erhalten. Zu diesem

Zweck werden künstlich Dämme aufgeworfen, deren Seeseite

durch vorgelagerte Steindecken vor dem Abbröckeln geschützt

wird, wette auf wette nagt ja an dem Ufer, um es zu

der brandenden und unterspülenden Nordsee ein gebieterisches

Halt entgegenzurufen, wie die Steine dem User vorgelagert

werden, zeigt das zweite Bild, wo mit Hammer und Hebe»

stanze ihnen die richtige Form und kage gegeben wird. Das

dritte Bild endlich zeigt einen vollendeten Seedeich mit

vorgelegter fertiger Steindecke und bringt so recht klar zur

Darstellung, wie die über das Hindernis scheinbar wü>

tenden Wellen ohnmächtig an der Steiudccke abprallen und

zerstieben. ^ „,

 

Ein fertiger SeeeleicK mir vorgelegrer SteincleeKe.
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Silcler aus aller H?elt.

 

Mssserl^porr in Engl»neli Kucleriidungen vom festen Sit? sus.

 

kllssserspsrt in Lnglsncl i Wettsen«>immen mit M'nciernil'sen.
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vie Hueistdsll'peri'e bei >>IsrKl>ss^ <m Vau.



^>eite ^SVH. Nummer 2Y.

 

Zrricn in Berlins Oer EKrenpreis ckes ««isers
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Oi'e 8leben ^age der Vocne.

17. ?uli.

Ehamberlain nimmt zum erstenmal seit seiner Erkrankung

wieder am Kabinettsrat teil.

In den Kohlengruben in vorkshire bricht ein Aussland der

jungen Hilfsarbeiter aus.

König Viktor Emanuel reist nach fünftägigein Besuch beim

Zaren von Peterhof wieder ab.

In Brüssel wird ein vanarmcnischer Kongreß eröffnet.

18. ?ull.

In dem Prozeß wegen des Zusammenbruchs der Spielhagcn»

banken wird der Hauptangcklagic Eduard Sauden zn sechs

Iahren Gefängnis und i.5«o« Mark Geldstrafe verurteilt. Die

übrigen Angeklagten erhalten kleinere Geld- und kürzere Ge»

fängnisstrafen, die durch die Untersuchungshaft verbüßt sind.

Aus Sansibar wird der Tod des Sultans Hamud gemeldet.

Amtlich wird 'mitgeteilt, daß die abgekürzte Kröuuugsfeier

in London auf Befehl des Königs am y. August stattfinden soll.

ly.

Die Hamburger Jimmerleute beschließen nach achtwöchigcm Aus-

stand, die Arbeit unter den alten Bedingungen wieder aufzunehmen.

König Leopold von Belgien stattet in der Bucht von Solent

dem König Eduard an Bord der Jacht „Viktoria and Albert"

einen halbstündigen Besuch ab.

so. ?uli.

Auf der Nnterelbe in der Nähe von Blankenese geht der

von einer Vergnügungsfahrt heimkehrende Dampfer „Primus"

infolge einer Kollision mit dem Schleppdampfer der Amerika»

linie „Hansa" zu Grunde. Bei der Katastrophe finden über

hundert Personen de» Tod.

Sl. ?uli.

In Hessen wird ein Regcutschaftsgcsetz publiziert, durch das

die eventuelle Thronfolge des Landgrafen Alexander Friedrich

im Großhcrzogtum festgestellt wird.

Im „Rcichsauzcigcr" wird ein Gesetzentwurf betreffend das

Urheberrecht an Werken der Photographie zum Abdruck gebracht,

der den Bundesregierungen znr Prüfung unterbreitet worden ist.

22. ?uli.

Der aus der Zeit des Kulturkampfes bekannte ehemalige

Erzbischof von pofen Gncsen, Kardinal kedochowski, stirbt in

Rom infolge eines Schlaganfalls.

In der Zolltarifkommission des Reichstags treten Meinung?

Verschiedenheiten unter den Vertretern der Regierung zu Tage.

Graf posadowsky warnt eindringlich vor Ueberspannung der

Zölle und vor Gefährdung des Tarifs durch Geltendmachung

von Einzelwünschen und Lokalinteresse».

Die Behörde» i» Kap Haitien teilen den Konsuln niit, daß

sie angesichts der Revolution für die Sicherheit der Fremden nicht

mebr einstellen können.

23. ?ull.

In Bcsterreich ruft ein Erlaß des Ministerpräsidenten zur

Bekämpfung der Tuberkulose, der sehr strenge Maßnahmen

fordert, große Aufregung hervor.

Aus Dresden wird gemeldet, daß König Georg von Sachsen

an Lungenentzündung schwer erkrankt ist.

SS-

llmkckau.

Die Erinnerung a» die Zeiten des Kulturkampfs in

Deutschland wird wachgerufen durch die Meldung vom Tod

des Kardinals Ledochomski (s. Porträt auf nächster Seite)

in Rom. N?ar er doch einer der entschiedensten Kämpfer

gegen die Maivesetze, der lieber ins Gesöngnis ging, als daß

er von dem Widerstand, den er für recht hielt, abgelassen

hätte. Fürst Bismarck selbst hatte ihn im Jahr tSSS als

Erzbischof für Posen» Gnesen in Vorschlag gebracht als die

geeignetste Persönlichkeit, um die durch den russisch.polnischen

Ausstand unter den Polen hervorgerufene Erregung zu be<

sönstigen. kcdochowski hat die ilim zugedachte Aufgabe

glänzend gelöst, trat aber in scharse (Opposition gegen die Re>

gierung, als diese es ablehnte. Schritte zur Aufrechterhaltung

der weltlichen Herrschaft des Papstes zu thun. Man muß es

kedochowski lassen, daß er, so leidenschaftlich er auch kämpfte, dies

nicht um des Kampfes, sondern um der Sache willen that, und daß

er sich treu geblieben ist. Mit der gleichen Energie, niit der er

einst gegen die Maigesctze opponierte, nahm er neuerdings

gegen den „Kulturkampf" Stellung, der zur Zeit in Frankreich

die Gemüter erhitzt, kedochowski, der am 2 2. Bktober l,«22

i» Klimontow bei Sandomir geboren wurde, erhielt I84S

die Priesterweihe und stieg, getragen von der Gunst des

Papstes Pius IX., schnell zu hohen Stellungen empor. !väh>

rend der zweijährige» Haft, die er iin Gefängnis zu Bstroivo
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 verbüßte, wurde er i«75

zun, Kardinal ernannt, und

nach seiner Freilassung ging

er nach Rom, wo er zuletzt

als Leiter der Propaganda

ticlei wirkte. Mit den deut»

scheu Zustände» hatte er

sich längst ausgesöhnt.

In der Zolltarifkom»

Mission ist es, nachdem eine

Zeitlang Ruhe geherrscht

hat, neuerdings wieder zu

erregten Zwischenfällen ge<

kommen, die für das Er»

gebnis der Arbeite,! bedenk»

licher erscheinen als alle

früheren. Denn während

bisher zu leidenschastlichen

Auseinandersetzungen nur

Meinungsverschiedenheiten

zwischen den verschiedenen

Parteien untereinander,

oder zwischen diesen und der Regierung, gelegentlich auch

Gegensätze zwischen Mitgliedern der Kommission und ihrem

Präsidenten den Anlaß boten, sind jetzt Divergenzen zwischen

den Vertretern der einzelnen Regierungen zu Tage getreten.

Das Recht jedes Bundesstaates, seine von der der Mehrheit

des Bundesrats abweichende Meinung zum Ausdruck zu

bringe», ist durch die Verfassung gewährleistet; aber es ist

immerhin anssallend, wen» von diesem Recht bei einer so

hart »mstiitienen, in alle Verhältnisse tief einschneidenden

Vorlage Gebrauch gemacht wird, die sich als das mühsam

zu stände gebrachte Ergebnis eines Koinpromisses unter de»

Bundesstaate» darstellt. Es ist begreiflich, das; der sonst so

ruhig und sachlich verhandelnde Staatssekretär des Innern, Graf

Posadowsky, nervös wurde, als sich herausstellte, daß gewisse

Abäuderuugsanlräge zum Tarif unter dem Einfluß einzelner

Regierungen eingebracht waren, und als gar von ihn, be<

kämpfte Ameiidements von andern Bevollmächtigten befü»

wortet wurden. Unrichtig ist zwar eine in die Presse gelangte

Darstellung, nach der er gesagt haben soll, er glaube, das;

der Tarif niemals zu stände kommen werde, aber er hat von

der Gefährdung des Kompromisses durch Gelteudniachung von

Einzelwünschen und Lokalinteressen gesprochen und dabei

Ivendunge» gebraucht, die hier und da die Auffassung erwecken

konnten, daß er an einem ersprießlichen Resultat der Le>

ratungen zu zweifeln anfange.

In Bayern laben sich die inncrpolitischen Gegensatze in

folgenschwerer weise zugespitzt. Der Kullusmiiiister von

Landmann wird von seineni Urlaub nicht melr in sein Amt

zurückkehren, das ist nach den vom Ministerpräsidenten in der

Kammer abgegebene» Erklärungen als Thatsache zu betrachte».

Zwar hat Graf Crailsheim versichert, daß süe de» Rücktritt

lediglich Gesundheitsrücksichten maßgebend seien, daß die

Kollegen den Kultus,»iiiisicr nicht hätten fallen lassen, daß

er keineswegs dem ihm von der liberalen Minderheit aus

Anlaß seines Konflikts »nt den Würzburger Professoren er>

teilten Mißtrauensvotum weiche, aber das die Mehrheit

bildende Zentrnm hat sich nicht überzeugen lassen. Es

verharrt bei der Auffassung, daß Herr von kandmann

de,» Liberalismus geopfert worden sei und zieht daraus die

politischen Konsequenzen, indem es gerade im Etat des

Kultusministeriums bedeutende Abstriche macht. Mehrere

Forderungen, die im Interesse der Kunstentwicklung in

München gestellt waren und die unter andern Verhältnissen

wohl Annahme gefunden hätten, sind abgelehnt worden.

Die Lage erhält eine bedeutende Verschärfung »och da>

durch, daß in weiteren Kreise» die Meinung herrscht,

die (Opposition der Kammermehrheit rick'te ihre Spitze

offenbar gegen de» prinzreaenien persönlich.

»S5 5cMsung!iicl! bei Hamburg.

Das banale und hilflose Sprichwort, daß ein Unglück

selten allein kommt, hzt wieder einmal recht behalten. Kaum

ist die Leiche des Komma»da»teil vo» 8 42 zur ewigen Ruhe

bestattet, da versinkt der Dampfer „Primus" in den Fluten

der Elbe und mit ihm über hundert Menschenleben.

 

Vi« UngliteKstrelle.

Der punki r brdculri dir Sirlle, wo der Dampfer „Primus" (?) mit

was ist die Ursache dieser großen Zahl schmerer Unglücks»

fälle auf dem lvasser? U)ir sind so stolz auf unsere Zeit mit

ihren technischen Errungenschaften, die uns gegen frühere

Zeiten eine ungeahnte Unabhängigkeit von den elementaren

Einflüssen haben erreiche» lassen Es mag ja richtig sein,

daß weniger Schiffe als früher, zur Seit der Segel, durch

Stürme untergeben, ohne Zweifel aber sind Schiffsverluste

infolge von Kollisionen viel zahlreicher geworden. Die stets

wachsende Geschwindigkeit der Schiffe, die Unrast überhaupt

unserer Tage mit ihrem ,.'Iii»s is monüz'" hat die Gedanke»

an die Sicherheit der Mc»sche»leben erheblich hinter

den materiellen Rücksichten zurücktreten lassen; das klingt hait,

läßt sich aber leider nicht anders ausdrücken, galten wir

uns an die beiden letzte» konkrete» Fälle, deren beider Schau»

platz das vielbcfahrene Gewässer der Elbe war. In beiden

Fälle» wäre» die äußere» Umstände völlig normal, so daß in

ihnen nicht der Schimmer einer Gefahr gesucht werden konnte.

Es hat auch kein versagen des Steuerruders im letzten Augen»

blick oder Achnliches stattgefunden, so daß also als »nmiltel»

bare Ursache persönliche Fehler und unrichtige Handlungen

der Schiffsführer übrigbleiben. Ein Moment der Unentschlossen»

heit, ein falscher Entschluß, ein angeublickliches Außeracht»

lassen der zahlreichen Vorschriften die de» gewaltigen vcr»

sehr auf einer so belebten und engen Fahrstraße regeln — ein

Angenblick nervöser Abspannung — und das Unglück ist da.

 

0er in Srunck gebokrtk Vsmpfti» ,,Primus".

Der Schuldige, oder vielmehr der, den man schuldig

glaubt, wird bestraft und geht meistens seines Schifferpatents und

damit seines Broterwerbs verlustig — — ; damit ist d,e

Sache zu Ende, bis zum nächsten Unglück.

Selbstverständlich ist eine Bcstrasung der Schuldigen und

eveurl, ihre Unschädlich,nach», ig sür später notwendig.

Man wird zwar nie erreiche», daß alle Schiffsführer see»

männische Ideale sind, die niemals Fehler begehen; was
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aber erreicht werden müßte, das ist, solche persönliche Fehler

minder folgenschwer zu » achen, und zwar zunächst durch

genauere und einfachere Vorschriften von internationaler

Giltigkcit, strengere Durchführung des Lotsenzwanges z. B.

ans der Elbe und vor allem ein besserer Schutz der Schiffe

selbst. Rettungsboote und Rettungsringe u. s. rv. sind auch

keine annähernd vollkommene Aushilfe, da sie meist nicht im

Verhältnis zur Anzahl der Passagiere stehn, andrerseits im

gegebenen, plö.zlich eiiitrclc'.idcn Moment durchweg nicht schnell

genug den Passagieren zu gute kommen kön^e^i.

Bhne Z,i>c,sel aber iväre es möglich, die Schiffe in und

unter der Wassel liuie durch dicke Balkenlagen und Kork»

fnllungen von entsprechender Stärke so iveit zu schützen, das;'

der Sloß sie nicht zun Sinke, i bringt, oder aber man könnte

durch viele verteilte L,ist?astcn erreichen, daß der Rumpf

immer ichivinimfähig und über Wasser bleibt.

fernsprecken okne VraKt.

von Dr. Fritz Bernhard.

Die Erfindungen auf dem Gebiet der geheimnisvollen

Kraft, die wir Elektrizität nennen, haben sich in den letzten

fahren so überstürzt, daß es ihnen schon schwer fällt, das

Erstaunen des gebildeten Publikums zn erregen, was phan»

tasicvolle Erzähler vorgeahut, ist zum Teil schon erfüllt, zum

Teil sogar übertroffen. wer vermag jetzt noch zn sagen, welche

Grenzen der Menschheit gesteckt sind, seitdem die Wissenschaft

in das Geheimnis des Evesens elektrischer Energie cinzu»

diingen beginnt!

Das wichtigste und folgenschwerste Problem auf diescin

Gebiet ist das der elektrischen Kraft»

Übertragung ohne Draht. Es hinkt

zwar jeder vergleich, aber hier könnte

man wirklich sagen, daß der Draht

die Krücke ist, an der die Ausnutzung

der Elektrizität bisher mühsam einher»

hinkte. Deshalb war auch das

Erstaunen berechtigt, mit dem die Welt

die Kunde vernäh,», daß es möglich

rolre, ohne die bisher als nnumgäng-

lich notwendig angeseheneMctallleitung

zu telegraphieren. Und mit atemloser

Spannung verfolgen die Intellektuellen

aller Länder der Welt die versuche,

die theoretisch erkannte Möglichkeit in

die praris zu überführen.

Das gleiche Interesse können die

versuche, ohne Draht zn telephonicrcn,

beanspruchen. Die Uebcrtragung der

menschlichen Stimme durch den Draht

des Telephons ist uns bereits ein un»

entbehrliches liilfsmittel des Verkehrs

gcwcrdc»; es verblüfft uns nicht

mehr, wenn jemand von Berlin aus

mit einem guten Freund spricht, der

sich zur gleichen Zeit in Paris befindet,

aber wie es möglich sein sollte, auf

weile Entfernungen die menschliche Stimme ohne vermittelnden

Draht zur Empfangsstation zu senden, das haben bis vor

wenigen Jahren nicht einmal die Männer der Wissenschaft

geahnt. Und nun ist es zur Thalsache geworden . . .

Die Möglichkeit, ohne Draht zu telephonieren, war in

dem Augenblick gegeben, als Dr. Simon in Frankfurt a. M,

die Schallwellen erregenden Schwingungen eines elektrischen

Lichtbogens beobachtete. Es dauerte denn auch nur ganz

kurze Seit, da war die „singende und sprechende Bogenlampe"

erfunden. Und sofort danach tauchte der Gedanke auf, daß

diese musikalische Lampe zn wichtigerem berufen sei, als zur

Vorführung interessanter akustischer Kunststücke. Aus dem Ge»

danken ist schnell Wirklichkeit geworden. Keute bereits dient

 

die sprechende Lampe als Gcberstation einer Telephonanlage

ohne Draht . . .

Das Wesen der neuen Erfindung beruht auf der Empfind»

lichkcit des elektischen Lichtbogens, der schon unter dem Einfluß

kaum erkennbarer Störungen seine Stärke wechselt. Solche Stö>

rungen sind z, B. geringfügige Veränderungen des Leitung?»

Widerstandes. Diese Veränderungen werden dadurch herbeige»

führt, daß man im Stromkreis lose Kontaktstellen anbringt,

zwischen denen sich unter der Einwirkung geringster Erschütte»

ruugeu, also auch unter solchen, die die angesprochene Membrane

des Mikrophons auf die dahinter»

liegende Kohlenanordnuug ausübt, die

widerstände ändern und elektrische

Schwingungen erzeugt werden, die

sich in der Metallleitnng fortpflanzen

und im eingeschalteten Fernhörer die

gesprochenen kaute wiedergeben. Die

Entdeckung der singenden Bogenlampe

erfolgte dadurch, daß sich nahe an einem

ihrer Stromzuführungsdrähte das Kabel

eines stark differenzierten andern, von

einem Funkenindnktor kommenden

Stroms befand. Dadurch wurden in

den Schwingungen des Lichtbogens

Veränderungen und Schallwellen her»

vorgerufen, die dem Knistern und

prasseln des Fuukeustroms entsprachen.

Eine gute Geberstation für draht»

loses Telephonieren war also vorhan»

den, es fehlte nur noch eine Kleinig»

feit: die Empfangsstation, die imstande

wäre, die ausgesandien Lichtschwin»

gnngen aufzufangen und wieder in

Membranschwingungenzurückzuverwau»

dein. Das war, wie die Techniker

versichern, nicht gar schwer, als man

beobachtete, daß der Lichtbogen nicht

nur Schallwellen erregt, sondern auch Lichtwellen von inter»

initiierenden und verschieden langen Schwingungen entsendet.

Denn die Wissenschaft hatte schon ein Mittel, diese Licht»

schwingungcn aufzufangen und sie in die Membranschwin»

gunge» eines Fernhörers umzuwandeln.

Dies Mittel heißt Selen. Es ist, wie die Wissenschaft

sagt, ein chemisch einfacher Körper, der sich in der Natur

sehr verbreitet findet, aber stets in sehr geringen Mengen

und niemals im freien Zustand. Entdeelt wurde es bereits

tLt?von"

seltener ^

Verarbeitung der Kiese auf Schwefelsäure in dem Schlamm

der BIcikammern , aus dem es dann gewonnen wird, wie

Berzelius. Es begleitet fast allgemein den Schwefel,

Zlei, Kupfer und Silber und sammelt sich bei der
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alle andern Metalloide hat es die Eigenschaft, Elektrizität

nicht zu leiten. Bringt man es zum Schmelzen und erniedrigt

seine Temperatur auf 200 bis 2>« Grad Celsius, die man

einige Seit auf diesem Punkt erhalten muß, dann steigt die

Temperatur plötzlich ohne jede äußere Einwirkung auf 2>7

Gra). Wenn dieser äußerst merkwürdige Vorgang sich ab»

gespielt hat, dann läßt man das Selen erkalten, wobei es

sich zu einem bleigranen, krystallinischen und metallische Eigen»

fchaften aufweisenden Stoff verdichtet, der im Dunkeln Eick»

trizität noch immer schlecht, unter der Einwirkung des Lichts

aber ziemlich gut leitet.

Man schaltet nämlich ein dünnes plättchcn des Selens

in den geschlossenen Stromkreis einer nur mit dem Fernhörer

ausgestatteten Telephons,» läge ein und setzt es der Belichtung

seitens der von der sprechenden Bogenlampe ausgehenden

Lichtschwingungen aus. Unter der Einwirkung des differen»

zierten Lichts leitet das Selen den im Apparat fließenden

Gleichstrom bald besser, bald schlechter, so das; er Schwankungen

unterliegt, die mit den in der Geberstation auftretende» ge>

nau übereinstimmen. Dieser differenzierte Strom induziert

im spiralförmig umflossenen Eisenkern der Hörrohrspule eine

an Stärke wechselnde magnetische Kraft, die die Membrane

bald mehr, bald weniger anzieht und sie ebenso wie beim

Fernsprechen mittels direkter Leitung in Schwingungen versetzt.

Nicht wahr, die Sache ist verblüffend einfach — seitdem

sie erfunden ist? Und das Beste ist, daß sie sich auch in

der Praxis bewährt. In den letzten Tage» haben auf dem

lvanusee versuche mit Apparaten stattgefunden, die von

Ernst Ruhnier°Berlin sehr sorgfältig konstruiert und in Einzel»

heilen wesentlich verlessert worden sind. Die Geberstation be»

fand sich erst so, dann 1,5«, dann soo Meter, zuletzt 2, Z und

H Kilometer von der, Empfangsstaiion entfernt, und stets,

auch bei sehr starke,» Regen, war das von der Bogenlampe

Gesprochene deutlich zu verstehe». Es war ein unvergeßlicher

Moment, als im Hörrohr der Empfangsstation die Laute der

menschlichen Sprache vernehmbar wurden, die uus eine Bogen»

lampe durch die Schwingungen ihres Lichts zusandte.

Der praktische !vert dieser Erfindung ist nicht leicht zu

ermessen. Man hat bereits Scheinwerfer konstruiert und

gebaut, die ihr Licht >5o Kilometer weit entsenden, wie der

Scheinwerfer auf dem Mount Washington, der eine Lichtstärke

von tooovu Hesnerkcrzen besitzt. Es ist aber nicht erforderlich,

daß man gleich mit solchen Entfernungen rechnet. Für die

Marine wäre es z, L. schon von allerhöchstem wert, wenn

zwei Schiffe sich auf eine Entfernung von 5 Kilometer

telephonisch verständigen könnten. Und die Kriegsschiffe sind

ja bereits alle mit Scheinwerfern ausgerüstet. Die Ein»

richtung der Empfangsstation würde also wohl zu erschwingen

fein. Auch für die großen Dampfer der Handelsmarine wäre

es von großem vorteil, wen» sie von Leuchttürmen oder andern

Geberstationen ausführliche Nachrichten erhalten könnten, wie sie

die drahtlose Telegraphie ihnen nie wird übermitteln können.

Für den Privatverkehr wird sich die Erfindung zunächst

kaum verwerten lassen, denn die Scheinwerseranlagen mit

den dazu erforderlichen Dynamomaschinen sind nicht ganz

billig. Aber wenn man auf dem Prinzip weiter baut . . .

Ernst Ruhmer wird es mir nicht übelnehmen, wenn ich

ausplaudere, daß er bereits eine» neuen Apparat zuin Patent

angemeldet hat, der nicht nur verblüffend einfach ist, sondern

auch fs billig hergestellt werden kann, daß ihn jedermann

sich beschaffen wird. Er stellt vor eine Lichtquelle ein Hin»

dernis, das einen schmalen Spalt enthalt. Die eine Hälfte

des Hindernisses ist beweglich und mit der Membrane ver»

Kunden, verursacht also durch ihre den Schwingungen der

Membrane im Telephon folgenden Schwankungen die Licht»

schwankungen wieder, die von der Selenzelle der Empfangs»

station aufgenommen und in U?orte übersetzt werden können.

Serlmer Gälte.

 

In Berlin weilen augenblicklich zwei hochinteressante

Persönlichkeiten. Der eine ist Herr Dr. med. B. V. Kellner,

der Bürgermeister von Bloemfoniein, der auch nach dem

Friedensschluß das Bber»

Haupt dieser Stadt geblieben,

ist und seiner Zeit die

Schlüssel 5er Hauptstadt des

Branjefrcistaates an Lord

Roberts übergeben mußte.

Bürgermeister liellner ist ein

Eharlottcnburger Kind, er

besuchte in dieser Stadt das

Gymnasium, studierte in

Berlin und diente bei den

, 2> Gardculanen sein Jahr

ah. Im Jahr >gsz wan»

derte er nach dem Vranje»

freistaat aus. Das allge»

meine vertrauen machte ihn

zum Mitglied des volksraad,

es sandte ihn in die Stadt»

Vertretung , und machte ihn

schließlich zum Bürgermeister.

Er hat jetzt ein halbes Jahr

Urlaub genommen, um - endlich e,nmal die Heimat wieder»

zusehen. Der andere Gast, der in der Reichshauptüadt

weilt, ist der japanische Feldmarschall Prinz Komatsu,

ein verwandter des ja»

panischen Kaisers. , Der

hohe Militär war bereits

im Jahr ^sgs mit seiner

Gemahlin in Berlin, er

war jetzt zur englischen

Krönung vom Mikado mit

großem Gefolge nach Eng»

land entsandt werden.

Nach längerem Aufenthalt

in Paris hat er sich jetzt

wieder der Reichsh.nipt»

stadt zugewandt. Der Feld»

Marschall wird von Berlin

auf dem Landweg nach

seiner Heimat zurückkehre,,,

nin auf diese lveise zugleich

die sibirische Eisenbahn flu»

Vieren zu können. Prinz Aomaisu.
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Das letzte jVlal auf clem IVlarKusturm.

voll Peter Rosegger.

Ich bin ein Freund von raschein Reisen, wenige Stunden

genügen inir an jedem herrlichen Grt, um den schönsten,

bleibendsten Eindruck auszunehmen. Die Welt überfliegen!

Das mögen sie oberflächlich nennen, ist aber das beste Mittel,

um froiz zu bleiben. An der Oberfläche liegt die Schönheit.

Mag es in der „Tiefe" gar viele Wahrheit gebe», noch

mehr giebt es dort Genieinheit und Häßlichkeit. Für mich

ist die Welt keine Nuß, bei der man die Schale wegwirft

und den Kern ißt. Für mich ist sie ein Pfirsich, bei dem

man das Aeußere genießt und den Kern verschmäht.

Mit solcher Neigung begrüße ich die flinken Eilfahrten

auf das Lebhafteste, die jetzt der Besterreichische Lloyd von

Trieft aus nach Venedig eingerichtet hat.

An jedem Mittwoch um 1.2 Uhr mittags

fährt vom Molo St. Carlo der Schnell»

Kämpfer „Graf Wurmbrand' aus nach

Venedig, um noch vor Mitternacht des»

selben Tags wieder zurückzusein. In Venedig

ein Aufenthalt von drei Stunden.

Lange hast du, auf dem Deck stehend,

nicht Seit, das Zurückweichen Triests und

der Berge von Istrien zu beschauen, die

Glocke ruft zur Table o'hoic. Im traulichen

Speisesaal, durch dessen farbige Bberlichte

die Sonne auf die Tafel fällt, läßt man

sich's schmecken, und die See ist so glatt, daß

zum köstlichen Dalmatiner feingeschliffene

Stengelgläser gereicht werden können. See»

krankheitsschilderungcn sind also nicht zu

besürchten. Endlich steigst du wieder auf

das Deck, und macht es dir Vergnügen, zu

denken, das Schiff treibe milten auf dem

stillen Gzean, so hat niemand etwas da»

gegen. Ringsum grenzenloses Meer. Mit

Ausnahme der schäumende», quirlenden

Straße hinterher, die der scharfe Dampfer

gezogen hat, regt sich nichts. Gegen die

Sonnenseite hin ist die Fläche blendend

licht wie eine Silberplatte, dein Auge kann's

nicht ertragen. Hingegen ruht es gut auf dem tiefgesättigten

Blau nach Norden hin, das nur selten vom Sternchen eines

Fischersegels unterbrochen ist. Eine Schönheit und eine

Ruhe — unsagbar. Du bist froh. Doch wehe, wenn dein

Denken und wissen aus dieser seligen «Oberfläche nicdertaucht

in die Tiefen, wohin nach wenigen Metern kein Lichtstrahl

mehr dringt, wo ewig in der Seetierwell der Kampf ums

Leben geführt wird, noch rasender, als bei uns im Licht!

— Hast du scharfe Augen? Dann bewahre sie, um die Tiefe

der «Oberfläche zu durchdringen. Siehe dort die nördlichste

Kimme, wo die Schnur Meer und Himmel scheidet. Siehst

du im Dunst des Himmels nicht etwas Weißes stehen?

Klarer tauchen sie auf, und schneeweiß ra >en die Sacken der

Berge hin und hin, eine nach der andern. Das sind die

Iuiischen Alpen. Die Fläche des Meers und die weiten

Ebenen Friauls und da; ausgedehnte Vorgebirge trennen

uns von diesen Felsriesen, und doch leuchten uns ihre deutlichen

Gestalten unmittelbar ins Auge. Je weiter wir der Sonne

nachgleiten in den Südwesten hinein, je näher trilt zur

Linken der Alpenzug, aber immer nur in einzelnen beschneiten

Spitzen aufragend aus dem Dunst, der über dein Meer fern»

bin liegt. Die Schnur wird weißlichgelb und bekommt perlen.

 

vie Sngelssigui»,

Nicht allein die Fischerboote sind es, auch weiße Punkte von

Dorfkirchtürmen und einzelnen Bauten tauchen auf, und lichte

Landstriche werden sichtbar, wir nähern uns der Rüste

veneziens. Die Passagiere versammeln sich auf dem Deck

und blicken aus mit Spannung. „Ich sehe es!" ruft jemand.

An der Kimmung ein dunkler Punkt. „Der Eampanile!"

Allmählich tauchen sie aus dem Meer auf, die Türme, die

Kuppeln, die Sinnen — von Venedig! wir sind von Trieft

her kaum über Z^/z Stunden gefahren. Sur Linken ragt aus

dem Wasser ein Steinwall, der sich hinzieht bis an die

Lagunen und uns bereits trennt vom offenen Meer. Sur

Rechten Insclstreifen und Festungswälle; bald an beiden

Seiten «Ortschaften, so daß wir auf einem

Riesenstrom hineinzufahren scheinen in die

vor uns sich ausbreitende Stadt. Nachdem

durch eine italienische Barke, die eilig

herangekommen war, auf dein Dampfer

die Sollaiigelegenheit geordnet ist, beginnt

uns schon die Zudringlichkeit von kleinen

Dampfschiffen uns Gondeln zu belästigen,

die um die Wette uns nachjagen und um>

kreisen. Als wir endlich ein paar hundert

Meter weit vor der Piazetta halten, sind

wir von hundert schwarzen Fahrzeugen um»

zingelt, deren Führer lärmend sich um uns

Passagiere rausen. Das ungewohnte Schau»

spiel macht auf den fremden Ankömmling

kaum einen Eindruck, so sehr ist er gefesselt

von den Gebäuden, die er längst vom Bild

her kennt und die jetzt wirklich vor seinem

Auge stehen. Der Dogenpalast, das könig»

liche Schloß, die Markuskirche, alles hoch»

überragt von dem Riesenturm.

vom Augenblick, als wir die Stadt in

Sicht bekamen, bis zu jenem, da wir aus

der Gondel auf das glatte Pflaster der

Piazetta steigen, ist eine Stunde ver»

gangen, so umständlich ist die Einfahrt

mit dem Anlegen, der Zollrevision und

dem Ausschiffen. Dafür ist man nun wirklich da! Da,

mitten auf dem fabelhaften Platz, umflattert von den Tauben

des heiligen Markus, betreut von seinem fliegenden Löwen.

Dieser Platz, der an Schönheit seinesgleichen nicht hat, ist

das Stelldichein von Reisenden der ganzen Welt. Sur Stunde

unserer Ankunft tummelten sich wenigstens fünftausend Per»

sonen auf dein Platz und in den ihn umgebenden Galerien

herum, in allen Trachten und mit allen Sprachen, wovon

man freilich das klingende Italienisch am lautesten hörte.

Mein erster Gang war auf den Eampanile. Man steigt

nicht auf Stufen, man geht im Innern des Turms wie auf

einem sanft sich anmärtshebenden Parkweg. Napoleon soll

ja hinaufgeritten sein, wahrscheinlich auf seinem Schlacht»

pferd. Einer Menge von Touristen begegnet man auf

diesem Lergstieg im Innern des Gemäuers. Kein Luftzug

strich durch die Fenster, die niedersinkende Sonne mit ihren

lange» scharfen Schatten zeichnete wunderbar! Und so habe

ich »un Venedig gesehen von oben herab. Unglaublich enge

ineinandergebaut, weit hingeSehnt und dann scharf abgegrenzt

auf dem Gewässer liegt die Stadt, vorherrschend das bräun»

liche Rot der Gemäuer der unsagbar ineinandergeschobenen

Dächer und Giebel, oft unterbrochen von grünen Kupfer»
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kuppeln, tief unter uns die Kuppelgruppe der Kirche des

heiligen Markus. von den zahllosen Kanälen der Stadt

sieht man nur den sich breit hinschlängeliidcn Kanal Grande.

Von der Insclsiadt schnurgerade die Eisenbahn hinein zum

festen Land, Die Lagunen nach dieser Seile hin sind schon

nicht mehr secähnlich, sie sehen sich zur Ebbezeit an, wie

überschwemmte lviesc», von dcnen überall Erdstrcisen hervor»

ragen. Die Alpenflüsse thun ihr möglichstes, um diese Sümpfe

mit Bergsand auszufüllen und also Venedig allmählich mit

dem Festland zn verbinden. Nach Gsten und Süden fliegt

unser Blick über die Lagunen und die Vororte hinaus aufs

offene Meer. Im Südwesten rage» über Stadt uud lvasser

in der Ferne ein paar blaue Berge als Vorposten dcr

Apcnninen. —

Ilm das von Licht überlastete Auge ein wenig ausruhen

zu lassen, kehrte ich dann in das heilige Dunkel der Markus»

kirche ein. In dem märchenhaft von Goldglanz durchzogenen

Raum dieses alten Tempels ließ ich mich ein wenig ron

den Seelen vergangener Jahrhunderte umfächeln, bis eine

des gegenwärtigen kam und mich hinauswies. Diese hinaus»

weisende Seele gehörte einem Kirchendiener an. Es beginne

der Gottesdienst, sagte er. Da müßten die Fremden hinaus,

die alten Frauen kamen herein, die Markuskirche gehörte

nun wohl nicht mehr der Welt, sondern der frommen

Gemeinde

Dann ein Spaziergang durch die dunklen Gass>n der Stadt,

die so eng sind, daß zwei paar sich begegnende Hochzeits»

reisende einander nicht auszuweichen vermögen, ohne daß von

dem einen eins wesentlich naclgiebt, was um diese Seit

immer bedenklich ist. Uni meine Stunde war das überhaupt

kein Gehen in solchen Engpässen, vielmehr ein Geschoben»

werden in dem Fremdenstrom, der auf allen Plätzen und in

allen Gaffen surrte. Ein so seltsames, gleichmäßig surrendes

Geräusch hat keine Stadt, als dieses Venedig; kein lvagen»

geraffcl, kein Fabriksgepolter, nur das ewige Getrappel der

Fußgänger auf dem glatten Pflaster, das Rufen dcr Krämer

und der Gondelführer. Zille Gaffengeschäfte haben die Thören

weit offen, und in ihrem reizenden Dunkel rühren sich malerische

Gestalten, Gucke nicht zu lang und nicht zu ties, sonst wild

das Reizende zum Elend und das Malerische zum Schmutz.

Gleite rasch auf der Oberfläche dahin, besonders in Italien.

— Bis zum Ponte Rialto drang ich durch, dort sprang ich

in eine Gondel, um mich zwischen den Palästen des Kanal

Grande hindurch zu meinem Dampfer rudern zu lassen. So

unpraktisch wird man in dieser wunderbaren Stadt, daß ich

vergaß, mit dem Gondclführer den Fahrpreis auszumachen.

Für die Fahrt von einer Viertelstunde verlangte er dann

drei Lire. Ich bot ihm fünfzig Eentesimi, und wenn es ihm

nicht recht fei, so möge er mich bloß wieder zu, ückbringen

nach dem Ponte Rialto, dort herum würden wir ein Schieds»

gericht finden. Er begnügte sich mit de» fünfzig Ec«tesimi

und bedankte sich obendrein mit einem höflichen Spruch: die

Madonna möge mich beschützen! — Denn ich hatte ihm um

die Hälfte zu viel bezahlt.

Nun war ich wieder auf österreichischem Boden, sozusagen

in der Provinz „lvurmbrand". Es war Abfahrtszeit, aber

das Schiff wartete noch auf Paffagiere. Ich saß auf dem

Bberdcck und schaute hin auf die Paläste, die in der Abend»

dämmcrung noch wunderbarer wurden, lieber dcr weiten

Stadt tönten weich die Abcndglocken. Dann kam die Gondel

mit einer Volkssängergesellschaft nud sang aus echt italienischen

Metallkehlen vor de,» „lvurmbrand" : „Marghcritta! Ein»

same Königin, Liebling der Seligen, Mutter des Volkes!"

lind sie sangen den Abschied von Venedig: „vcnezia, du greise

Königin dcr Städte! Dein Begleiter sei Sankt Marko in

allen Tagen! Adio!"

Meine Stimmung war so geworden, daß sie mit allein

Gewöhnliche» nichts mehr gemein hatte. Das Volk spricht

von einem siebenten Himmel. Der war es ungefähr. In

früheren Iabrcn bin ich mehrmals in Venedig gewesen und

stets auf mehrere Tage. Ich hatte Stadt und Bewohner mir

genauer besehen, hatte die Kirchen, Glaswerksiätten, Gemälde»

galerien und andere Sainmliingen besucht, hatte sogar einmal

eine dcr berühmte» Vollmondnächte auf der piazctta durch»

schwärmt — aber so innig tief ist Venedig mir nie gegangen,

als bei diesem dreistündigen Aufenthalt. B ja, auch die

Oberflächlichkeit hat ihre Tiefe, lvenn alles vergessen wird,

was ich auf Reisen je erlebt, gefühlt — diese drei Stunden

werde ich kaum vergessen. Som,enhcll und dämmervoll zu»

gleich wie ein Märchen — so steht das Bild in mir, ich will

es bekränzen und verehren, aber beschreiben kann ich es nicht.

— Endlich begannen die dunklen Häusermassen, ihre Türme

und ihre Lichter sich zu bewege» und zurückzugleite». venezia,

du greise Märcheiikönigin, lebe wohl!

Ans der Rückfahrt waren lauter Deutsche an Bord.

Jeden hätte ich umarmen und ihm mein Herz ansschüticn

mögen, aber ich stand abseits auf dem Deck und schaute in

die dunkle Nacht hinaus.

Drei Stunden lang rollte der Dampfer über die See

durch Nacht, Himmel und Meer — eine einzige Finsternis.

In der Richtung, der unscr Schiff zusteuerte, lag ein matter

roter Schimmer, wie ein Nordlicht. Der Lichtschein von Tricst.

lvo war ich gewesen in dieser kurzen Seit, was habe ich ge»

sehen? Gleichsam im Taubcnflug über Alpe» und Meer

hatte ich mich einen Augenblick niedergelassen auf dem Platz

des heiligen Markus. Flüchtig — vergessend dcr Härte aller

Körper — wonnevoll schaucud im Licht. In der Tiefe zwar

liegt die Wahrheit, aber auf der (Oberfläche die Schönheit.

 

Professor Dr. Karl Gerhardt, Geheimer Mcdizinalrat,

f am 2>. Juli in Schloß Gamburg (Baden) im Alter von

Jahren (f. untenstehendes Porträt).

Sult.in Hamud bin

Muham med von San»

zibar, s am >S. )uli

im 5<l. Lebensjahr (Por»

trat S. tZ«s).

Professor Heinrich

Hofmann, bekannter

Komponist, s am 1 6. Juli

in Tabarz (Thüringen)

im Alter von su Jahren.

Kardinal Ledo»

ch o ws ki, f am 22, Juli

in Rom im Alter von

so Iahren (s, Porträt

S. 1,276).

John William

M ack a y, amcrikaiiischer

Silberkönig, -f am 2«.

Juli in London.

Monod, Handels»

attachc der französischen Botschaft in Berlin, f am 1.8. Juli

in Högenäs (Schweden).

Marschall Marquis Saigs, -f am 1,7. Juli in vokohama.

Professor Dr. Friedrich Schlie, Geh, Hofrat, s am

2^. Juli in Bad Kissingen im Alter von SZ Iahren.

SV

 

frofcssor vr, Karl SrrKait'l s
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Vom sran:öNfcKen s<!>t>snalfesr:

von fremden Höfen (Abb. s. IZ87 und IH>Y). Die

unbegrenzte kiebe, die Kaiser Franz Josef in allen Ländern

der österreichisch>ungarischen Monarchie genießt, überträgt das

Volk auf sein ganzes Zaus, selbst für das Ergeben der

entfernteren verwandten des Kaisers bekundet es das leb»

hafteste Interesse, !ver sich davon überzeugen wollte, brauchte

nur zu beobachten, wie der Erzherzog Eugen in Karlsbad,

als er dort zur Kur weilte, von Jung und Alt begrüßt

wurde. Und die Liebe macht an den schwarZ'gelbeu Grenz»

pfäblen nicht Halt. Fühlen sich die Bestcrreicher schon durch

die Erinnerung an die Vergangenheit zu Bauern hingezogen,

so wird diese Freundschast friich erhalten durch die zahlreichen

ehelichen Verbindungen zwischen den lvittelsbachern und den

Habsburger», deren neuste die des Herzogs Siegfried mit

der Erzherzogin Maria Annuuciata ist. — Die Stadt Möns

in Belgien wurde jüngst durch den Besuch des Thronfolgers

Prinzen Albert erfreut; er kam mit seiner Gemahlin, der

bayrischen Prinzessin Elisabeth, dorthin, um an einer Denk»

malsenthüllung in der <I^s Ä!u« teilzunehmen.

Die Nord landre i se unseres Kaisers (Abb. S. ?zss)

nähert sich ihrem Ende, Nicht gestört durch irgendwelche

Zroischensölle, kann der Kaiser diesmal die für die Erholung

festgesetzte Zeit auskosten, während ihn im vorigen Jahr die

bange Sorge um die Mutter vorzeitig in die Heimat zurückrief.

Die Rußlandreise des Königs von Italien (Abb.

S. I58Z und IZLH). Der König Viktor Emanuel ist nach

fünftägigem Aufenthalt in Petersburg oder eigentlich in

Peterbof nach Italien zurückgekehrt, sicherlich sehr befriedigt

von dem Besuch, den er dem Zaren abgestattet hat. was

die beiden Herrscher unter vier Augen miteinander gesprochen

hoben kann natürlich niemand wissen; aber aus den offi»

zielten Kundgebungen geht zur Genüge hervor, daß die Zu»

fammenkurnt eine Lethätiguug des Friedens und der Freund»

fchaft gewesen ist. Im großen und ganzen unterschied sie

sich gar nicht von den andern Monarchenentrevuen, die in

den letzten Iahren stattgefunden haben. Die Häupter der

beiden Großmächte erwiesen einander selbst und der beider»

seitigeu Umgebung die üblichen Aufmerksamkeiten und Ehrungen.

Die Anwesenheit des italienischen Kriegsschiffs „Carlo Alberto"

iin Hafen von Kronstadt benutzte der Zar sogar, um seinem

Gast an Bord eine Art Gegenbesuch abzustatten. Unter den

Festlichkeiten, die zu Ehreu des Königs stattfanden, fehlte

natürlich nicht die übliche große Truppenschau im Lager von

Krasuoje Sjelo, und ebensowenig unterließ es der Zar, Viktor

Emauuel zum Ehef eines russischen Regiments zu ernennen.

Ausersehen wurden dazu die Litauischen Dragoner.

Die Nationalfeier in Paris (Abb. S. >Z«l u. >Z8g).

Die Erinnerung an die Erstürmung der Bastille ist am I H. Juli,

wie üblich, in Paris und in ganz Frankreich gefeiert worden,

vielleicht zum letztenmal. Nicht etwa, daß der republikanische

Gedanke im Niedergang begriffen wäre, im Gegenteil, seine

Herrschaft scheint gerade jetzt besonders stark zu sein. An

ein Aufgeben des Nationalfeiertags denkt niemand, aber es

ivird die Frage erörtert, ob er nicht besser in den Herbst ver»

schoben würde, man könnte dann an die Proklamation der

ersten Republik anknüpfen. Maßgebend für derartige Pläne

ist nicht die Politik, sondern die Temperatur. Die Feier

gipselt in der großen Truppenschau in Longchamps, für die

die heiße Jahreszeit nicht gerade die angenehmste ist. Gerade

diesmal hat die Parade, an der übrigens auch der deutsche

Militärattache Major v. Hugo teilnahm, zahlreiche Bpfcr gc»

fordert. Mehrere hundert Personen, darunter viele Militärs,

erlitten Sonnenstich oder Hitzschlag, und dadurch wurde natür»

lich die Stimmung arg getrübt.

Die Hochzeit des Prinzen Mirko von Montenegro

(Abb. S. tZSö). Einen Tag, bevor der König von Italien

am russischen Hof anlangte, scierie in Montenegro Prinz

Mirko, der Bruder der Königin Helena, seine Vermählung
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mit der Tochter des serbischen Wbersten Konstantinowitsch.

Es könnte scheinen,. a>s sei die Zusammenstellung der beiSeu,

Ereignisse trotz der verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen

Rom und Letiinje durchaus willkürlich. Allein in Monte»

negro selbst denkt man darüber anders, dort legt man beiden

Ereignissen politische Bedeutung bei, die auch das Fürstentum

berühren. Danach würde in der Reise Viktor Emanuels

eine Anerkennung des panslawismus auf dem Balkan unter

russischer Führung liegen, während die Hochzeit des Prinzen

Mirko das Fürstentum Montenegro Oesterreich näherbringen

könnte, da Bberst Konstantinowitsch als ausgesprochener Freund

«Oesterreichs gilt, wie dem immer sei, Prinz Mirko folgte

bei seiner Verlobung jedenfalls dem Zug des Herzens. Seine

Hochzeit aber wurde gleichsam zu einem Volksfest, die ganze

Bevölkerung brachte in Tettinje dem Hof und insbesondere

dem jungen Paar herzliche Bvationen dar.

Der Einsturz des Glockenturms von San Marco in

Venedig (Abb. S. 1,2?? u. >,Z8S) beschLstigt die Italiener zur

Zeit mehr, als die wichtigsten politischen Fragen. Der Unter»

gang des mehr als ein Jahrtausend alten Bauwerks, das

als Wahrzeichen der Lagunenstadt allenthalben gekannt war,

wird beinah wie ein nationales Unglück empfunden. Für

die Mehrzahl des Volkes ist es eine ausgemachte Sache,

dag der Tampanile wieder aufgebaut wird, und emsig wird

in dem großen Schutthaufen, der von dem Turm und der

koogietta des Scmsovino übriggeblieben ist, nach Bestandteile»

gesucht, die bei der Erneuerung wieder verwandt werden

können. Natürlich wird viel raisonniert, und während man

früher warnende Stimmen mißachtete, macht man jetzt die

Aufstchtsbeamteii verantwortlich, daß sie das Unausbleibliche

nicht verhütet habe». Allein man begnügt sich nicht mit

bloßen Klagen, sondern es regt sich auf der andern Seite

in bewundernswerter Weise die Bpferwilligkeit, um den

Schaden wieder gut zu machen. Am Tage nach dem Einsturz

des Tampanile waren schon beinah eine Million Lire für

den Wiederaufbau gezeichnet, und aus allen Kulturzentren

der ganzen Welt gehen Beiträge zum Baufonds ein.

Militärische Feste (Abb. S. 1,287 und 1,421). Das

Jubiläum seines zweihundertjährigen Bestehens seierte jüngst

das österreichische Infanterieregiment Edler von probszt Nr. 51,

das bei dieser Gelegenheit eine neue Fahne erhielt. — An

dem letzten Regimentsfest des russischen Infanterieregiments

Wiborg nahm auch der deutsche Botschafter Graf Alvensleben

mit den andern Herren der Botschaft teil. Dabei wurde er

als Vertreter unseres Kaisers, der Thef des Regiments ist,

zum Gegenstand lebhafter Bvationen gemacht.

Schiffsunfall (Abb. S. IZ83). Der dem Norddeutschen

Lloyd gehörige Dampfer „Trier", der auf der Reise von

Bremen nach Kuba in La Eoruna anlaufen sollte, um dort

Auswanderer an Bord zu nehmen, ist, bevor er den Brt er»

reichte, an einer klippenreichen Stelle gestrandet. Der Dampfer,

der ein starkes Leck bekommen hat, gilt trotz angestrengter

Bergungsarbeiten als verloren. Auch von der Ladung ist

viel, hauptiächlich durch Diebstahl oder, wenn man will,

Piraterie verloren gegangen. Hingegen wurden die an Bord

befindlichen Personen ersreulicherweiie gerettet, so daß Menschen»

leben nicht zu beklagen sind.

Theater und Musik (Abb. S. 1424). während in

Deutschland die Klagen über den verfall der Gesangskunst

nicht aufhören wollen, feiern in Amerika deutsche Sänger

und Sängerinnen Triumphe. So gehört Frau Johanna

Tauscher»Gadski schon seit Iahren zu den beliebtesten Mit»

gliedern der Grauschen Bper in Neuyork, für die sie auch

jetzt wieder verpflichtet worden ist. — Vrei Künstlerinnen

sind in letzter Zeit dem Königlichen Schauspielhaus in Berlin

untreu geworden. Frl. Elfriede Mahn ist an das Hoftbeater

in Karlsruhe und Frl. Felicitas Terigioli an das Berliner

Theater übergesiedelt. Schließlich ist auch Frau Paula Konrad»

Schlenther, die in den letzten Iahren noch vertragsmäßig

gastierte, ganz aus dem verband ausaeschieden. — In Frans»

surr a. M.^ist Frl. Elia Berny als Konzertsängerin erfolgreich

aufgetreten. — Direktor Marwitz giebt auch in diesem Sommer

wieder mit einer u<i live engagierten Truppe Bpernvorstel»

lungen in Berlin, wir bringen im vorliegenden Heft eine

von H. Tietz hergestellte Aufnahme der Solisten des Ensembles

und ihres Direktors.

Wassersport <Abb. S. 12?« und 15:«). Bei der

Regatta Helgoland-Dover hat des Kaisers neue Jacht „Meteor",

wie stets wählend der Kieler Woche, wieker zuerst das Siel

erreicht, zwei und eine halbe Stunde vor der zweiten Jacht.

Aber wieder blieb ihr der erste preis nach der berechneten

Seit versagt. Es ist daher davon gesprochen worden, daß in

der Konstruktion des „Meteor" Veränderungen vorgenommen

werden sollen; indessen kann es sich thatsöchlich höchstens um

Aeuderungen der Takelage handeln. Der „Meteor" ist gar

nicht eigentlich als Rennjacht gebaut, sondern als tustjachr,

und als solche genügt er sowohl in Bezug auf Segelsähigkeit,

wie in Bezug auf die innere Ausstattung selbst den größten

Anforderungen. — während die Segel» und Ruderregatten

sich in schneller Folge aneinander reihen, findet auf dem

Wannsee eine internationale Motorbootausstellung statt, die

von den bedeuten"?» Fortschritten des Automobilismus auch

auf dem Wasser Zeugnis ablegt und interessante Typen

von Motorboten im Betrieb vorführt.

Aus aller Welt (Abb. S. 1421 bis 142z). Der dreißigste

Deutsche Aerztetag fand in Königsberg i. pr. statt. Die Teil»

irehmer machten nach Schluß der geschäftlichen Sitzungen einen

Ausflug nach dem nahegelegenen waldigen Rauschen. — In

Bliesen in wesipreußen wurde kürzlich ein Luzuspferdemarkt

abgehalten, den auch der Bberpräsident von Goßler besuchte. —

Unter den zahlreichen Schützenfesten, die in letzter Seit ge»

feiert wurden, hatten besondere Bedeutung das sechshundert»

jährige Jubiläum der Gilde zu Duderstadt in Hannover und

das Mannschießen in Liegnitz.

Personalien (Porträts S. 1288). Der verstorbene

Sultan von Sansibar Hamnd bin Mnhammed bin Said bin

Sultan, der im Jahr 185Z als Sproß der alten arabischen

Luitansfamilie von Maskat geboren war. regierte das Insel»

reich, so weit bei dem, englischen protektcrat von einer Re»

gierung die Rede sein kann, seit >s?s als Nachfolger seines

Vetters Hamud bin Thwain. — Zum Nuntius in München

ist jetzt der bisherige Nuntius in Brasilien Monsignore

Giuseppe Macchi ernannt worden, der am 1.0. Juli 1,84s

geboren wurde. — Am Juli vollendete der ehemalige

preußische Kriegsminister, General der Infanterie» Julius

von verdy du vernois, sein siebzigstes Lebensjatr. Der

Jubilar, einer unserer tüchtigsten Militärs, der den Krieg

von t«7« bereits als Abteil», gzchef im Großen Generalstab

mitmachte, ist zugleich eine ungewöhnlich geistvolle, vielseitige,

auch künstlerisch begabte Persönlichkeit. Er weiß mit dem

Zeichenstift ebenso gut umzugehen wie mit der Feder. Be<

künden seine zahlreichen militärischen Schriften, unter denen

die „Studien über die Truppensührung" den ersten Platz

einnehmen, tiefes wisse,,, so zeugen seine Feuilletons von

großer stilistischer Gewandtheit und sein Drama „Alarich"

vc>„ dichterischer Veranlagung. — In Freiburg i. B. feierte

der berühmte Gynäkologe Professor Dr. Hezar sein sünszig»

jähriges Doktorjubiläuni. — Professor Dr. Aloys Schulte in

Breslau hat die Leitung des preusz,schen historischen Instituts

in Neapel übernommen.
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Cs war ein alter Wnig

 

von

Bist du denn

I, Fortsetzung,

rvid blieb erstaunt stelzen,

im Reichstag, Vater?"

„Irgendwo bei euch da unten im Ur>

wald," erwiderte Herr von Braunscheidt

melancholisch — „da liegen alle die

Briefe, die ich dir nach Afrika nachgeschickt Hab . . .

vier lange Briefe im letzten Jahr hintereinander — sie

haben dich nie erreicht, und jetzt treiben wohl die Gorillas

oder die Negerkönige damit ihr Spiel. Nun muß ich

alles noch einmal erzählen. Zunächst, mein Sohn —

ja: ich bin im Reichstag. Ich gehöre zu den 39?,

die nie da sind. Unsere Bauern wollten mich durchaus

darin haben." Er streifte die Asche von seiner Havana

und stockte, sich lief räuspernd, eine Weile. Dann fuhr

er mit einem raschen Entschluß fort: „Sieh mal, was

sollt ich sonst auf dem Land machen? In den langen

Iahren, seit ich mich wegen der Arankheit deiner Mutter

da draußen in der Einsamkeit vergraben Hab? . . .

Denn einsam war's — das kannst du mir glauben.

Du selbst warst ja nie da. Das große, leere Haus und

in ihm Jahr um Jahr ein Mensch zwischen Leben und

Sterben kaum mehr bei uns — eigentlich schon

hinüber. Und ich daneben — ich, ein Aerl wie ich!

Ich saß allein in meinem Winkel, während du deine

großen Reisen machtest, und wurde alt und dachte mir

des Abends so bei der zehnten Zigarre und der zweiten

Flasche Rotspon, wenn draußen der Wind um unser»

morschen Rasten pfiff: ,Schade, daß das bißchen Leben

so rasch um ist/ Geheult Hab ich nicht, dazu bin ich

zu dickblütig und zu dickfellig, ich habe mein kos ge>

tragen wie ein Mann. Und schließlich gewöhnt man

sich an vieles, auch an das chronische Elend. Das merkt

ich erst, wie es zu Ende war. Da war auf einmal

alles so leer in mir. So öde. So gottsjämmerlich

kahl. Ich kam mir ganz nutzlos vor auf der Welt,

Und sagte mir: ,Jetzt lebe du eben noch die paar Jahre

deinen Stiefel weiter wie bisher, und dann scharren

sie dich auch einmal ein, und die arme Seele hat Ruh.'

„Na — und nun halte also der alte Dalchow auf

dem Gut neben mir — du kennst ihn nicht, er hat das

Majorat erst übernommen, wie du schon aus dem

Elternhaus weg warst — also der hatte eine Tochter.

Erst lief sie einem mal so als Backfisch übern Weg —

flink und scheu wie ein Wiesel. Dann wuchs sie ran

und kam der Nachbarschaft aus den Augen und ver»

schwand auf einige Jahre in so 'nem französischen

Plapperinstitut am Rhein. Eines schönen Tags taucht

sie wieder auf, lang, zappelig, mager, bildhübsch —

achtzehn Jahre, und der Alte sagte zu mir beim Whist:

,Wenn ich sie bloß schon versorgt und aufgehoben und

unter der Haube hätte/

„Aber das gab's nicht. Sie wollte nicht. So gingen

wieder ein paar Jahre ins Land, und wie's Herbst

wm de, da machten der alte Dalchow und seine Frau

Ernst und zogen mit ihr für den Winter nach Berlin.

Da machte sie nun ihren Anix bei Hof und tanzte 'ru,n

— und das dauerte denn auch nicht lange, da war es

glücklich um sie geschehen.

„Es war ein Süddeutscher. Ein Diplomat, der in

Berlin mithalf, den weiß» blauen Globus bei uns Schwarz»

weißen zu vertreten. Und dieser Bayer hatte bloß einen

Fehler: er war schon verheiratet. Aber sehr. Und

konnte sich als guter Katholik nicht scheiden lassen. Und

wollte es wohl auch gar nicht. Aurzum: es hatte nicht

sollen sein.

„Das alles hat mir der Vater, der alte Dalchow,

des Abends tiefbekümmert beim Whist erzählt, wie er

wieder heim auf seiner Scholle war. Und die Jutta

mit. Die war ganz ruhig und gelassen und sagte nur:

,Gut, wenn ich den nicht Hab haben sollen, dann über»

Haupt nicht — '

„Dabei blieb sie und richtete sich bei ihrem vc.ter

häuslich auf die alte Jungfer ein. Zu Anfang der

Zwanzig I

„Gern Hab ich das schöne Menschenbild immer an»

gesehen. Und nun plötzlich stirbt der alte Dalchow —

kurze Zeit, nachdem auch mein Haus leer geworden

war — vor einem Jahr. Und wie ich ihr da cmi

Grab die Hand drückte und sie dastand mit dem blassen

schönen Gesicht und dem schwarzen Aleid und wir beide

an unsere Lieben dachten — sie an den Vater, ich an

die Frau — da — ja, das läßt sich nicht beschreiben

— nicht, wenn man ein junger Mann ist wie du, und

nicht, wenn man ein alter Mann ist wie ich. Auf ein»

mal ist's da. Erinnerst du dich als Rind, wie es ein»

mal in unserm Schafstall gebrannt hat? Die ganze

Nacht durch hat es so langsam vor sich hingeschwelt,

ohne daß die verfluchten Anechte recht darauf geachtet

haben, und dann, des Morgens, schlug ganz plötzlich

die Flamme lichterloh aus einer Luke, und fast zugleich

stand auch schon das ganze Strohdach rettungslos in

Flammen. Na also: das ist der Fall dieses meines

grauen Hauptes . . .

„Juttas Mutter zog nun zu einem verheirateten

Sohn nach Metz. Sie mit. Ich sah sie gut ein halbes

Jahr nicht und konnte mir die Sache überlegen.

„Nun mag ich ja sonst ein ziemlich unangenehmer

Christ und Mitmensch sein, mein lieber Arvid, aber ge<

rade Dummheit haben mir weder Freund noch Feind

bisher zum Vorwurf gemacht. Ich kenne die Menschen

und kenne mich und ließ mir das Lied: ,Es war ein

aller Aönig . . / vom Heinrich Heine durch den Aopf

gehen. Und dann fragte ich mich: ist dein Herz wirklich

schon so siech und dein Haupt so grau? — und mußte

immer wieder denken: ,Der arme alte Aönig — der

nahm eine junge Frau/

„Aber dabei fiel mir immer ein, wie die Damen

Thee machen. Der erste Aufguß ist bitter, den gießen



Seite ^292. Anmmer 20.

sie weg. Daß mich keine mehr aus Liebe nimmt —

— na natürlich! Aber wenn ein Mensch, wie^)utta, die

erste Bitternis der Liebe hinter sich hat und nur noch

eine Narbe im Herzen, die noch zuweilen weh thut und

schließlich ganz verschwindet, und wenn sie nun abge>

klart und ruhig geworden ist und vom Leben gar nichts

Besonderes mehr erwartet und haben will — warum

sollte sie dann dies Leben nicht an meiner Seite cbe„so>

gut wie anderswo zubringen?

„Sie hatte ja eigentlich kein rechtes Heim mehr.

Auf dem Gut wirtschaftete der älteste Bruder. Mit

dessen Frau kam sie gar nicht aus. In Metz langweilte

sie sich und merkte denn doch allmählich, wie es ihr

im Leben gehen würde, wenn sie mal nicht mehr jung

und schön wäre — erst alterndes Mädchen — dann

alte Jungfer — Allerweltstante, ein unnützes Familien»

möbel, das man da> und dorthin rückt, wie gerade

Platz ist.

„So Hab ich mir das alles überdacht und hin> und

hergewälzt, einen langen Winter hindurch, indem ich

wie der Bär im Bau mich in meinem einsamen Kasten

auf dem Land eingesponnen Hab und halbe Nächte

durch im Zimmer auf» und abgegangen bin und mich

gefragt Hab: Sollst du wirklich frech sein und auf

deine alten Tage deinem lieben Herrgott ein Schnippchen

schlagen? Und wie's nun Frühling wurde, da regte

es sich mir immer mehr im Gemüt und Geblüt: — ,ja,

du sollst!' Dabei halt ich immer noch den Nebengedanken:

Es ist ja nur, damit die Geschichte rasch ein Ende hat.

Sie nimmt dich ja doch nicht!

„So einen direkten Korb wollt ich mir ja nicht holen.

Hch ging zur Mutter und stellte der die Sache vor wie

eben dir: Einfach eine Vernunftehe I Natürlich . . .

weil ich den verstand verloren Hab, nennt es alle Welt

eine Vernunftehe.

„Drei Tage darauf die Antwort! Einfach: ^)a!

Na — lieber Aroid — und so ist es nun gekommen,

und sie ist meine Frau, und alles geht gut. An das

von früher — da denkt sie gar nicht mehr! Der Bayer

ist ab und tot. völlig vergessen. Sie spricht ganz nn>

befangen darüber, wie von einer Krankheit, die man

glücklich überstanden hat. ^)hr Herz — das hat sie

eben schon seit fahren systematisch zum Schweigen ge»

bracht. Das hat einfach die Arbeit eingestellt — in

höherem Sinn. Auch, was mich anbetrifft! — Denn

ich bin natürlich nicht blind und taub genug, um mir

da Dinge einzureden, die nicht sind und gar nicht

sein können — und das ist und bleibt doch nun einmal

bestehen: Hch bin alt und sie ist jung! Hch liebe sie

und sie läßt sich's gefallen. Sie lebt an meiner Seite

flott in den Tag hinein — und was so ein Gesellschaft^

winter ist, das weißt du ja: — ein Wettrennen, ein

Rekord, wer am längsten tanzen, am wenigsten schlafen

und am tödlichsten die Zeit totschlagen kann. ^Zch Hab

nie einen fieberhafteren Müssiggang gesehen. Dutta

und ihre ganze Clique arbeiten wie die verzweifelten,

um nichts zu thun, bis sie täglich die vierundzwanzig

Stunden bis auf die letzte zur Strecke gebracht haben

und um Mitternacht triumphierend Halali blasen und

.morgen wieder lustig'. ^)ch habe kein Haus, sondern

halte einen Taubenschlag — einen Wartesaal erster

Klasse, den ganzen Tag brummt das Gong im

Entree, das Telephon bimmelt, im Musikzimmer üben

sie das ,Nennet g, lä Reine', unten hält eine Reihe Equi»

vagen — und ich mache schließlich, daß ich davon»

komme: in die Wilhelmstraße."

Er lachte in seinem tiefen, dröhnenden Baß. —

die Wilhelmstraße! I)utta zuliebe mußt ich wieder

in den Staatsdienst treten als Bonze zweiter Klasse

mit Pfauenfeder und Knopf. Die Bedingung

knüpfte sie an ihr Jawort: Sie wollte nach

Berlin. Repräsentieren, ^m großen Stil leben. Als

Excellenz I Na — und dazu ist sie ja schließlich auch ge>

schaffen. Leicht ist's mir ja freilich nicht geworden, auf

meine alten Tage wieder meine Unabhängigkeit aufzu<

geben, wieder einen .vorgesetzten' zu haben und mit

den andern Mandarinen in der großen Tretmühle mit>

zustampfen. Aber jetzt macht mir auch das Spaß!

Alles! )ch lebe wieder! Es ist, als Hütt nur jemand

zum Geburtstag fünfzehn Jahre rückwärts geschenkt."

Er blieb stehen und dämpfte seine Stimme: „Arvid!"

sprach er leise, fast angstvoll. „Hch bin mit ihr so un<

menschlich glücklich! verarg es mir nicht! Glaub mir,

ich habe Schweres im Leben nachzuholen. Sei nach»

sichtig gegen mich alten Lsel — verdirb mir nicht mein

Glück!"

„Ich. Papa?"

„Das thust du, wenn du mein Glück nicht mit mir

fühlst! ^ch kann mich ja in deine Lage denken I Da

kommst du aus ferne» Ländern zurück und findest alles

nun so ganz anders — ein fremdes Haus — eine

fremde junge Frau darin — na, sentimental bist du ja

freilich nicht."

„Nein," sagte der junge Lorscher trocken.

„Aber immerhin . . . die Erinnerung! . . . Ehrlich:

ich Hab den ganzen Tag Angst und Hab mir immer

gedacht: Hättet ihr beide euch nur schon gesehen und

euch die Hand gegeben und die ersten Worte mit<

einander gewechselt ..."

„Das wird ja gleich geschehen!"

„Ja — aber vorher wollt ich dir eben mein

Herz ausschütten! Nun steht alles bei dir! ^Zutta wird

so sein, wie du dich zu ihr stellst."

„wir werden Freunde werden, natürlich!"

Der Alte seufzte tief auf, während sie weitergingen.

„Na — schön! Dann bist du mein guter Sohn! Dann

ist alles in Brdnung! Ich hab's mir ja gedacht!"

Arvid lächelte flüchtig, wie aus einem gutmütigen

Mitempfinden heraus. Dies Lächeln war auf seinen

Zügen fremdartig. Es paßte nicht zu ihnen. Und

gleich darauf war auch der gewohnte Ernst, die kalte

Energie wieder da. Er erwiderte nichts. Sie schritten

eine lange Strecke schweigend nebeneinander her.

Herr von Brannscheidt glaubte, daß sein Sohn sich

das eben Gehörte noch einmal still durch den Kopf

gehen lasse. Aber statt dessen begann dieser nach einer

weile: „verzeihe! Hast du die Adresse dieses Doktor

Belling?"

„Nein, wie kannst du den» immer nur an den

Menschen denken?"
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,An meine Leinde denk ich bei Tag und bei Nacht/

.Das ist die Hälfte zu viel. Nach Tisch thu ich

das nie mehr. Und ich bin doch auch ein ehrlicher

Hasser."

„<Lben. wer nicht hassen kann, kann auch nicht

lieben."

„Hast du denn je geliebt?" sagte der alte Herr

mitleidig.

„Ich bin doch weit genug in der Welt herum»

gekommen, um viel Frauen kennen zu lernen."

„Ach ja — das! Aber ich meine — ernsthaft?

Ich glaube, das kannst du gar nicht."

Arvid schaute leer vor sich hin, dann sagte er gleich'

giltig: „Dazu Hab ich nie Seit gehabt."

„Sei frohl" sprach der Alte, und sie traten in das Haus.

Bben in der Flurthür stand Jutta, die sie vom

Fenster aus hatte komme» sehen. Sie war etwas blaß,

aber ganz einfach und natürlich, als sie rasch de» beiden

ein paar Stufen entgegenging und dem Gast die Hand

bot, mit einem halblauten, herzlichen: „willkommen

daheim, Arvid."

Und er antwortete ebenso ruhig, ihre Rechte er»

greifend: „Ich danke dir."

III.

Line halbe Stunde darauf saßen sie alle drei beim

Lunch, in dem großen Speiseraum, auf dessen Büffets

— das einzige, was Arvid an das Elternhaus er»

innern konnte — das vergilbte Braunscheidtsche Familien«

silber prangte. Sonst war alles verschieden von der

schwerfälligen Behaglichkeit eines von Generationen

eingewohnten, altfränkischen Herrensitzes auf dem Land

— alles neu, geschmackvoll — vornehmster, unauf»

fälliger Luxus einer schönen, jungen Frau.

Arvid redete bei Tisch fast allein, von seiner großen

Durchquerung Afrikas, die seit Monaten — seit vom

Äongo die Nachricht von seinem glücklichen wieder»

auftauchen an der Westküste angelangt war — die

Lolonialpoliliker und die Gelehrtenwelt in Atem erhielt.

Seine Sprache klang eintönig, ohne Hebungen und

Senkungen, leidenschaftlos und leise, so leise zwischen

den Zähnen, daß die andern manchmal Mühe hatten,

ihn zu verstehen, besonders am Schluß der Sätze, wo

er die Stimme gleichgiltig fallen ließ, als lohne es ihm

nicht mehr der Mühe, weiterzureden. Und doch war,

was er berichtete, fesselnd genug — eine lange Folge

von Abenteuern und Gefahren, von Mühen, Krank»

heiten und Entbehrungen, die sich wie eine dunkle

Perlenschnur an der Rette eines zähen, unzerreißbaren

Manneswillens, eine hinter der andern, bis zum sieg»

reichen Schluß aufreihten.

Die beiden andern, die graue und die blonde <Lx»

cellenz, hörten schweigend zu, und zuweilen besonnte ein

grimmiges, befriedigtes Lächeln Herrn von Braun»

scheidts gebräunte Züge. Sein Auge hing an dem

blassen Antlitz des Sohnes. <Lr lauschte mit tiefer Auf»

merksamkeit dem trockenen, stockenden Bericht von Not

und Tod in tausenderlei Gestalt.

Bei diesem afrikanischen Totentanz, der sich da vor

ihm entrollte, klang etwas Verwandtes in seinem Innern

mit, ein wiederermachen lange vergessener und be»

grabener Jugendwünsche, vor einem Menschenalter

war er auch einmal zu Anfang der Dreißig gewesen,

ein baumlanger, wilder, hagerer Geselle, zehnmal wilder

als dieser bleiche, äußerlich so unscheinbare Gelehrte

da neben ihn,. Damals hatte er nicht gewußt, wohin

mit dem zornigen Thatendrang, der Abenteuerlust, die

in seinen Adern kochte und hämmerte. <Lr hatte davon

geträumt, fremde Kriegsdienste zu nehmen, die Welt

zu umsegeln, irgendwie den Ueberschuß an unruhiger

Rraft loszuwerden. Aber in seiner Jugend war man

in Deutschland noch seßhafter als jetzt in seinen alten

Tagen. Die Scholle hielt einen fest und mehr noch

nach dem Tode des Vaters das stolze Selbstgenttgen des

Großgrundbesitzers an seinem eigenen, ihm allein unter»

ihanen Stück <Lrde. So war er, nach den kurzen Brause»

jähren der Universitätszeit, fast unmerklich in den alt»

gewohnten Lauf der Dinge hineingeglitten, weiter und

weiter im Staatsdienst, und als er sich daraus aufs

Land und in die Freiheit gerettet, waren seine besten

Tage schon vorbei — er hatte eine sterbenskranke

Frau — sein Lebensschiff lag für immer fest verankert

im Hafen und sein angeborenes Phlegma ließ ihn diese

weltzurückgezogenheit als die würdigste und vornehmste

Form des Daseins erscheinen.

Aber ein grimmes Behagen war ihm doch geblieben,

wenn er von Menschen und Thaten hörte, die der All»

täglichkeit der Dinge spotteten, wer Uber die Schranken

des Philistertums hinaussprang, war sein Mann. Dem

fühlte er sich seelisch nahe in seiner tiefen, gelassene»

Verachtung der Massen und ihrer Gesetze.

Sein Sohn da hatte die Laub» und Palmenwölbungen

des unbetretenen Urwalds über sich rauschen gehört

und das Weltmeer im Sturm geschaut, er hatte das

Heulen der Kugeln und das Surren der Giftpfeile hart

am Ghr vernommen — er hatte sich aus Fieberkrallen,

aus Stromschnellen und dem Rachen reißender Bestien

gerettet — er hatte mehr erlebt und erlitten, als sonst

Millionen von Menschen beschieden, und wußte wohl

gar nicht mehr recht, wie farblos, wie nüchtern sich im

norddeutschen Nebel die Wochen und die Jahre

dahinsxinnen können. Dem heimischen Alltag war er

fremd geworden. Man brauchte nur sein Gesicht anzu»

sehen I Da hatten jahrelange Irrfahrten in den ge>

heimnisvollsten Ländern der «Lrde deutlich mit ihren

Runen und Runzeln geschrieben: ,der da ist anders wie

die andern.'

Der war ein Mann und hatte gelebt wie ein Mann.

Wie ein Mann von früher, als die Welt noch nicht

zahm war. Als man noch durch dick und dünn über

Land und Meer seinein Sterne nachritt und Not und

Tod um ihrer selbst willen, aus Lust am Abenteuer,

herausforderte und bestand. Und der so dachte und

handelte, der war sein Fleisch und Blut. Dieser Stolz

wärmte ihm das Herz wie alter wein.

„Ja — sieh mal, Jutta," sagte er, als Arvid ver»

stummte und wieder nach seiner Art leer auf irgend»

einen unsichtbaren Gegenstand in der Ferne starrte,

„das ist ein Sohn, an dem man Wohlgefallen habe»

kann. Ich Hab es gut getroffen als Vater. Ich Hab
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nur einen einzigen, aber der ist auch danach. <Lr hätte

auch was anderes werden können — ein Schulden»

macher im Attila oder Küratz, ein verliederter Rennfritze

und Kartenkünstler im Ieuklub oder so ein Zivilstreber, oder

gar das Gräßlichste aufcLrden: einfach ein dummer Kerl.

Seelengut, aber zu nischt zu gebrauchen — aber nein:

er macht mir Ehre. Gr ist klüger als sein Vater.

Und das will doch immerhin schon was .heißen."

<Lr lächelte und zeigte dabei wie ein gutgelauntes

großes Raubtier seine Zähne unter dem eisgrauen Schnurr»

bart. „Ja — ich kann dankbar sein. Dir auch, Jutta, Ulir

zuliebe, Rinder: Ich bitt euch, vertragt euch! <Ls giebt

ja draußen in der Welt so eine Rlenge Leute, mit denen

ihr euch raufen könnt — aber hier, in meinen vier

Wänden, soll Friede sein. Ich Hab ihn verdient. Denn

ich bin alt. Und will nichts mehr von dem Leben, als

zwischen zwei Rlenschen sitzen, die ich lieb habe und sie

mich — und hoffentlich bald auch einander."

Der Diener hatte eine Thampagnerflasche in den

Kühler neben ihm gestellt. <Lr goß ein. Seine Hände

zitterten etwas. Aber er lachte: „Was, Jutta — wenn

dein Vater und ich nun nicht Nachbarn geworden

wären? Dann wirtschaftetest du jetzt vielleicht irgend»

wo in Vstelbien als notleidende Agrarierfrau auf dem

Hühnerhof herum, statt hier an dem wirklichen Hof, und

stopftest die Gänse, statt hier woh,thätigen Damen'

komitees vorzusitzen — also das alles hat unser lieber

Herrgott in seiner Gnade wohlgefügt, und wir wollen

ihm dankbar sein."

<Lr stieß mit seiner Frau und seinem Sohn an.

Während die Gläser zusammenklangen, fing Jutta einen

Blick von ihm auf, den sie verstand. Als ihr Sektkelch

den Arvids streifte, neigte sie ihm im Stehen, mit einem

leisen Lächeln in den Augen, das Haupt entgegen, und er

berührte flüchtig mit seinem Schnurrbart ihre Lippen.

Dann setzten sie sich wieder, und Arvid sagte nur:

„Das ist das erste R?al seit drei Iahren, daß ich jemanden

geküßt Hab."

„Ich glaube, das lernst du nie ordentlich, mein Sohn,"

lachte Herr von Braunscheidt. „Was, Jutta — danach

sieht er nicht aus. Für euch hat er keine Zeit. Lr

hat's selbst vorhin gesagt,"

<Lr war in rosigster Laune. „Friedrich," wendete er sich

an den wieder eingetretenen Diener. „Herrn Stöffel>Stier

empfange ich. Sonst niemand. Sagen Sie den Leuten,

hier im Haus seien die schwarzen Blattern, oder ich

säße im Bad, oder ich läge im Sarg und wollte meine

Ruhe haben, verstanden?"

Dabei nickte er seiner Frau listig zu, ein riesiger,

etwas greisenhafter Ulephisto, um dessen Auge» es in

schlauen Schlangenfältchen zwinkerte und dessen grauer

Schnurrbart nur halb eine bösartige, um die Ulund»

winkel spielende Heiterkeit verbarg. „Ach ja — Ruhe!

Einmal schmeißen sie mich doch aus der Wilhelinstraße

heraus, Jutta! Ich Hab eine bestimmte Zuversicht,

daß ich mich auf die Dauer dort unmöglich mache!

Den Tag werd ich preisen. Glaub mir, Arvid, es ist

kein ästhetischer Genuß, den heiligen Bureaukratius

täglich nackt zu sehen, und es geschehen viele Dinge

zwischen Linden und Leipzigerstraße, von denen die

Weisheit des Steuerzahlers nichts ahnt. Ach — mal heraus I

— weg aus Berlin — welch eine Wonne. Freies Feld.

Line Reihe Pappeln — ein Stück Luzerne, in der Ferne

eine Kompagnie Windmühlen — Sonne — Wald —

weiter Himmel — 0, ich Hab eine kindische Sehnsucht,

einmal wieder zur Entenjagd hohe Thranstiefel anziehen

zu dürfen. Jutta, Kind meines Herzens — begreifst

du das wirklich nicht?"

„Ich habe noch nie hohe Thranstiefel angehabt,"

erwiderte die schöne Excellenz etwas frostig.

Ihr Gatte lehnte belustigt seine mächtige Gestalt in

den Armstuhl zurück. „G — ihr Philister! Sie nimmt

es schon wieder ernst. Sie hat schon wieder Angst, daß

ich sie nach Sibirien heimschleppe. Immer fällt

sie auf mich rein — immer. Und dabei Hab ich ihr

doch heilig versprochen, hier am grünen Strand der

Spree zu bleiben — im Dienst und als abgehalfterte

Staatsstütze erst recht. Freilich nicht gern. Ich bin zu

naiv für Verlin, gerade wie unsere unorthographischen

vorfahren. Die plünderten auch grundsätzlich nur

außerhalb und kamen erst zuguterletzt in die Stadt herein,

um sich auf allgemeines verlangen köpfen zu lassen.

Die Tuitzows waren eben keine Geheimräte, sondern

notleidende Raubritter — eine tüchtige Gesellschaft trotz

alledem — was, Arvid?"

Der blasse junge Forscher lächelte nur. In diesem

Augenblick war er seinem Vater ähnlich. In beiden

regte sich das alte trotzige Iunkerblut der Riark.

„Du sparst deine Worte," sagte der alte Herr be»

trübt. „Hast recht. Du zahlst in Thaten. Und ich

sitz da und rede. Und gethan Hab ich nichts. Als

Philister Hab ich gelebt, als Philister werd ich sterben

und war doch keiner. Aber zu schwer an Blut, zu

schwer an Knochen, vielleicht auch zu schwer an Gehirn.

!1ttt solchem Gepäck kann man nicht wie ein Handwerks-

bursche durchs Leben bummeln. Da bleibt man still

im Schloß seiner Väter und endet in der stillen Wil»

Helmstraße. Und von dort führen sie bei der letzte»

RZaskerade, bei meinem Begräbnis, einen Mandarinen

auf den Kirchhof, der eigentlich gar keiner war, sondern

im Grund seines Herzens ein ganz gottloser Strolch,

Und alle Welt hat ihn um seine bleierne Erdenlast —

um Rang, Adel nnd Reichtum — auch noch beneidet.

Ach nein, ihr junges Volk — leicht und thöricht sollt

man sein wie ein Floh. Ein Springinsfeld voll sonniger

Dummheit, Dann lernt man das Dümmste auf der

Welt nicht kennen — die Reue. Ihr beide seid auch

schon viel zu ernst für eure Jahre."

Seine Stimme war bei den letzten Sätzen tief und

murmelnd geworden. Er sah viel älter aus, wie er so

das mächtige Haupt auf die Brust sinken ließ, finster

vor sich hinbrütete und dann wieder begann: „Alles

umsonst. Da hat man nun seinen Schweiß bei der ver»

waltung seiner Güter, seine Tinte im Staatsdienst ver»

gössen und sitzt nun da ohne Lebensquittung in der

Hand, ohne eine rechte Erinnerung. Das war alles ewig

so nüchtern und farblos — altpreußisch — eine schnür»

gerade Pappelallee von der Wiege bis zum Leichen»

stein. Und an dem hämmert vielleicht schon irgend ein

Steinmetz vor dem Halleschen Thor, ohne daß ich es weiß."
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Die beiden ander,? wußten nichts Rechtes bei diesem

plötzlichen Umschlag seiner Stimmung zu erwidern.

Eis entstand ein kurzes Schweigen. Dann richtete sich

der alte Necke plötzlich auf, heiter und elastisch wie zuvor.

„Na — da haben wir's ja," sprach er rasch. wäh>

rend der Diener eintrat und ihm halblaut einen Namen

meldete. „Stöffel»Stier, der melancholische Hausknecht!

Und in dringendster Angelegenheit? Schön. Ich komme,

verzeih, Arvid, aber es betrifft dich. Vis Bellingschen

Händel. Nee — bleib nur sitzen, mein Sohn, Ich bändige

meine Neptile nicht gern vor Zeugen. Ich geh da nebenan

hinein. Unterhalte du dich nur inzwischen mit Jutta,"

Er warf die letzten Sätze leicht hin, aber doch voll

innerer Unruhe. Wenn er die beiden jetzt allein ließ

— würden sie sich etwas zu sagen haben? <Lr klopfte

seinem Sohn, hinter dessen Stuhl tretend, auf die Schulter.

„Du mußt eben denken, Arvid, du hättest bei deiner

Nückkehr eine Schwester vorgefunden — die meinet»

wegen irgendwo bei verwandten in der Lerne aufge»

wachsen ist, so daß du sie nie hast kennen lernen. Und

nun ist sie eben wieder da und ihr seid doch eben mit»

einander verwandt und nun schaut, daß ihr gut mit»

einander auskommt, Kinder! Auf Wiedersehen!"

Er nickte den beiden freundlich zu und durchmaß

mit langen, wuchtigen Schritten den Raum bis zur

Thürs, die sich geräuschvoll hinter ihm schloß. Gleich

darauf fragte Jutta, rasch, um ja keine peinliche pause

eintreten zu lassen: „Nun — wie findest du Papa?"

,<Lr hat sich verändert."

„Nicht wahr? >Lr selbst behauptet auch immer, er

sei mindestens um fünfzehn Jahre verjüngt."

„Ja. Er ist noch viel lebhafter als früher."

So sprach Arvids Rlund. Aber in seinem Kopf klangen

die gleichen Sätze anders. Der Vater flößte ihm Sorgen

ein. Er war zu betriebsam geworden. Zu eilig. Zu

laut und leutselig mit Hinz und Kunz. Die Stimmung

schlug jäh hin und her. Das Schwergewicht fehlte.

Statt dessen Worte — viel, allzuviel Worte — und

manche welke darunter. Herbstzeichen. Er wurde alt

oder vielmehr — er war es schon in seiner Unrast.

Denn die Angst vor dem Alter — das war ja eben

das Alter selbst.

Und laut sagte er: „Hoffentlich bürden sie ihm im

Ulinisterium nicht zu viel auf."

„Ach — das kann er sich einrichten. Der Arzt

meint, es sei gerade in seinen Iahren ein Glück, wenn

man eine bestimmte Thätigkeit hat."

Sie redete ganz unbefangen von seiner Betagtheit.

Und ebenso fuhr sie fort: „Papa hat ja eine so starke

Konstitution. Wenn man sonst hier seine abgearbeiteten und

verbrauchten Kollegen sieht ... er ist ein Niese dagegen."

Er nickte stumm. Es berührte ihn seltsam, daß sie

so einfach von ,papa° sprach, als wäre er wirklich ihrer

beider Vater. Und sie Bruder und Schwester, wie

jener vorhin halb im Scherz meinte. Dem Alter nach

stimmte es wohl. Sie war fünf, sechs Jahre jünger

als er. Und schön — das sagte ihm sein Auge, das

ernst auf ihr ruhte. (Fortsetzung folgt.)

Das Qn<I Ser unbegren?ten Möglichkeiten.

Beobachtungen über das Wirtschaftsleben der Vereinigten Staaten von Amerika.

von ruawig Max «olSderger. Berlin.

11.

Arbeit und Werkstätten.

Der freien wirtschaftlichen Bethötigung ist in den Der»

einigten Staaten nirgends hemmender Zwang angethan. Vie

Regierung der Einzelstaaten wie die Bundesregierung ist

mit den Bürgern eins in dem Bestreben, die wirtschaftliche

Größe des Tandes zu heben. Verkehrs» oder Vaubeschränkungen

bestehen nur in verhältnismäßig geringem Umfang, übrigens

nicht gleichmäßig in den verschiedenen Einzelstaaten.

wer ein Grundstück besitzt, darf darauf ein Geschäfts»

gebäude so hoch errichten, wie er mag, und keine andere Grenze

als die der technischen Möglichkeit ist ihm dabei gestellt, wer

ein Warenhaus einrichtet, der thut es nach den ihm bekannten

oder von ihm vorausgesetzten Wünschen des Publikums, und

keine Behörde mischt sich aus Gründen der Sicherheit ein. Der

Unternehmer wird nicht bevormundet und das Publikum auch

nicht, das selbst die Augen offen zu halten gewöhnt ist und

in dieser Gewöhnung erhalten werden soll. Vie Erziehung

stellt den Menschen auf sich selbst und giebt ihm für Venken

und Landein die kebensregel: „Hilf dir selbst!" Ungemein

charakteristisch ist, was ich während meines Aufenthalts in

Sü)kalifornicn sah. Bei dem herrlich gelegenen Eoronado

Beach führen langgestreckte Fußgängerdämme einladend in

den Stillen Bzean hinaus. An der Vämme Anfang aber er»

zählt ein behördliches Schild mit mächtigen kettern: „wer

diese Brücke betritt, thut es auf eigene Gefahr."

Vie öffentlichen Anlagen sind überall nur Nutzanlagen

im engsten Sinn. Auf nichts wird geachtet, als was dem

Verkehr selbst dient. Große Vorsichtsmaßregeln im Eisenbahn»

betrieb werden nicht für erforderlich angesehen, wohl aber

die besten Lokomotiven, zugleich in den Fernzügen mit allen

Bequemlichkeiten des Reifens ausgerüstete Speise», Schlaf»

und Bibliothekswagen. Bahnbarrieren sind nicht vorhanden.

Schilder mit der Aufschrift: „Achtung! wagen!" gelten als

ausreichender Schutz. Auf der endlosen Atchison Toxeka and

Santa Fe»Eisenhahn bemerkt man nur vereinzelte Bahnwärter»

Häuser. Hier und da liegen zur Seite des Gleises einige

Ersatzschienen für den Fall rasch benötigter Ausbesserungen.

Eine Art Arbeitsfanatismus beherrscht die Gemüter.

Vie Arbeit ist in den Industriezentren so intensiv, daß sie

kaum eine andere Erholung als den Schlaf zuläßt, und des»

halb sind, wenn man von den großen Städten absieht, die

Einrichtungen für weltliche Vergnügungen überaus sparsam,

wo es dem Geschäft gilt, wo man der erwerbliche», kauf»

niäimischen Thätigkeit nachgeht, selbst an kleineren und e»t<

legenen Plätzen, findet man Hotels, die mit allem Komfort

und mit überraschendem Glanz eingerichtet sind. Vie Er»

holungsplätze dagegen bieten nur mäßige Unterkunft, schlechte

Wege, mangelhafte Verkehrsmittel. Vie Rastlosigkeit schließt

die Erholung aus, die der amerikanische Gewerbetreibende

auch gar nicht daheim sucht. Hat er Geld übrig, will er

für kurze Zeit rasten und sich vergnügen, so geht er nach

Europa. Im eigenen Land kennt er kaum etwas anderes
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»ls das Geschäft, hat er mir für dieses Sinn, so zwar, daß

sogar von den Wohlhabenden nur wenige die landschaftlichen

Schönheiten der Heimat kennen, von den Bewohnern des

Vstens hat nur ein kleiner Teil das sonnige Stück Erde des

fernen Westens mit seinen Blüten und Blumen, mit seinen

Früchten und Weinbergen, mit seinem milden und reinen

Himmel, mit seinen Palmen und Wrangen gesehen. Das er<

klärt sich keineswegs aus Abneigung gegen die Natur oder

aus besonderer Neigung zur Seßhaftigkeit. Nach dem Westen

geht man eben nur, wenn man im Vsten nicht Erfolg gehabt

hat, oder wenn man sein Arbeitsgebiet ausdehnen will. Dann

freilich ist manschnell znmAufbruch entschlossen. DasThätigkeits»

feld ist weit, und „unbegrenzte Möglichkeiten" hatman vor sich.

Der Arbeitsfanatismus, von dem ich eben gesprochen

habe, beginnt bereits in jungen Iahren. Jung wie die In»

dustrie des Landes sind auch die Leiter großer Betriebe, bei»

nahe noch Jünglinge. Andrerseits giebt es drüben kaum

Männer, die sich als Rentner zur Ruhe setzen, auch wenn sie

Millionen erworben haben. Sie wagen den Gewinn oder

doch einen großen Teil davon immer aufs neue, und so

hänfen sich im Fall des Erfolgs die großen vermögen, die

übrigens nicht selten — im Gegensatz zu den oft demonstra»

tiven Aufwendungen, die ich früher erwähnt habe — von

den Besitzern mit königlicher Hand wieder gemeinnützigen

Zwecken zugeführt werde». Als ein erfreuliches Symptom

ist es anzusehen, daß diese Riesenschenknngen nicht minder

wie kleinere Gaben, abgesehen von den Werken reiner Nächsten»

liebe, in beträchtlichem Umfang der Förderung des Unter»

richts und der Wissenschaft gewiSmet werden.

wie der Entfaltung des Wirtschaftslebens nirgends Fesseln

angethan sind, so besteht auch im Verkehr der Menschen unter»

einander die größte Bewegungsfreiheit, allerdings oft in uns

befremdlichen Formen. Zwischen den jeweiligen Machthaber«

und dem Volk hat sich naturgemäß ein ganz anderer Zu»

sammenhang ergeben als in den Monarchien; und da drüben

noch alles neuer ist, so möchte ich behaupten, sogar noch

weit freier und undisziplinierter als in den Republiken der

Alten Welt.

Daß der „Respekt vor der Autorität" in den vereinigten

Staaten nicht übermäßig ausgebildet ist, kann nach dem oben

Gesagten kaum wunder nehmen. Das läßt auch ein freund»

liches Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht

recht aufkommen. Es machte einen eigentümlichen Eindruck

auf mich, als ich in den „Union Iron Works" in San Francis?«

mit dem Schöpfer dieser Werke, Irving' Scott, durch die Um»

gebung der Anlagen ging und wahrnahm, daß von allen den

Arbeitern, die wir auf dem weg zum Mittagessen trafen,

kaum einer seine Mühe vor dem in Ehren ergrauten Mann

zog, der eine Zierde des amerikanischen Gewerbefleißes ist.

Und sie kannten alle Irving Scott I Auch werden Vensionen

und Ruhegehälter in geschäftlichen Betrieben nur in den

seltensten Fällen gewährt. Wer nicht mehr im vollen Um»

fang zu arbeiten vermag — selbst wenn er in dem gleichen

Betrieb alt geworden ist — muß gehen; rücksichtslos erhält

er seinen Laufpaß, er hat jüngeren Kräften zu weichen, die

arbeitsfähiger sind. So erfordert es das Interesse des Ge»

schäfts, und etwas anderes darf nicht in Frage kommen.

»Hilf dir selbst", so heißt es auch hier, wir haben gute

Löhne und Honorare gezahlt — davon hätte genügend zurück»

gelegt und für Alters» und Lebensversicherungsxrämien ver<

wendet werden können. In den Bank» oder Industriegesellschafts»

bilanzen habe ich, soweit ich mich entsinne, Penstonsfonds für

Beamte gleichfalls nicht gefunden. Einige größere Eisenbahn»

gesellschaften beginnen allerdings mit der Einrichtung von

Pensionsanstalten. Das sind aber zunächst Ausnahmen. Ge»

meinsame Festlichkeiten der Arbeitgeber mit den Arbeitnehmern

aus Anlaß eines besonderen Gedenktags gehört zu den größten

Seltenheiten. Zwei Gruppen stehen sich in dem Arbeitgeber»

tum und in der Arbeiterschaft gegenüber — ohne innere

Zusammengehörigkeit und ohne „Respekt vor der Autorität"

— jede Partei bestrebt, so viel zu gewinnen, wie nur möglich ist.

Man muß aber das Volk der vereinigten Staaten bei der

Arbeit selbst gesehen haben, um begreiflich zu finden, daß es

leisten konnte, was es geleistet hat und zu leisten fortfährt.

Naschinen überall, um im Großen zu schaffen, und die Arbeits»

teilung sehr durchgeführt, daß schließlich der Mensch selbst

entweder zur Maschine oder zum Aufseher einer Maschine

geworden ist. Im Gegensatz zu Europa, wo in langem ge»

schichtlichen Werdegang die selbständige Individualität eine

der schönsten und edelsten Blüten der Ausbildung war, hatte

in den vereinigten Staaten ursprünglich die seltsame Paarung

von Freiheit und harter wirtschaftlicher Notwendigkeit, die

wunderliche Verbindung einer menschliche Satzungen nur in

beschränktestem Umfang kennenden und anerkennenden

Selbstmilligkeit mit rücksichtslosem Sielbewußtsein dahin ge»

führt, daß ein Volk von selbstherrlichen Individuen bei der

schaffenden Thätigkeit auf alles Eigensein verzichtete und sich

ganz und gar in den Dienst des Arbeitszwecks stellte, wo

es möglich ist, die Arbeit in einzelne Handgriffe zu zerlegen,

da wird der einzelne Handgriff zum Beruf gemacht, weil da»

mit eine Uebung gewonnen wird, die eine größere Sicherheit

in diesem Handgriff giebt und seine häufigere Wiederholung

in einem bestimmten Seitmaß zuläßt. Der Leiter der westing»

house Electric Mfg. Eo. in Pittsburg, ein Deutschamerikaner,

sagte mir:

„Der große Erfolg des amerikanischen Wettbewerbs

beruht, abgesehn von den unermeßlichen Schätzen des

Bodens, zum Teil auf dein maschinellen Ersatz der Menschen»

Hände, auf Schnellbetrieb, auf Konzentration des Betriebs

— zum Teil aber auch, und zu einem wesentlichen Teil,

in der Spezialisierung der Arbeitsgebiete, und vor allem

in der notwendigen Spezialisierung der Arbeiter, denen

wir doch ganz andere Löhne zahlen, als Sie drüben! Unsere

Arbeiter bleiben in der gleichen werkstötte, an derselben

Drehbank, an demselben Arahn, an derselben Maschine; sie

werden nie von einer Abteilung in die andere geschickt, sie

werden immer zu der gleichen Arbeit verwendet. So ge»

Winnen sie an der Stelle, an der sie stehn, eine außer»

gewöhnliche Fertigkeit — sie werden Spezialisten in ihrem

Fach, in dem Bereich ihrer Arbeit, und leisten durch die

jahrelang gethätigte Uebung quantitativ und qualitativ in

acht Stunden vielleicht mehr als ein Arbeiter drüben in

der doppelten Seit I So fallen die höheren Löhne für uns

gar nicht in die wagfchalel"

Zweckentsprechend verfahren — das ist der Grundsatz der

Industrie in den vereinigten Staaten. Man ist auf das

äußerste sparsam bei der Produktion, aber nicht, indem

man kargt, sondern indem man keine Ausgabe scheut, die

irgend einen Ertrag verspricht. Der Amerikaner wirft eine eben

gekaufte Maschine zum alten Eisen, wenn sie nicht zmeckent»

sprechend ist, um alsbald ein besseres Modell zu erstehn; er

hat das Herz, überall die teuersten und besten Sxezialmaschinen

anzuschaffen.

Zweckentsprechend verfahren — das ist der Grundsatz der

Industrie in den vereinigten Staaten, und das Siel ist ein

doppeltes: selbst für den heimischen Markt zu sorgen und den

Landesreichtnm und die Landeskraft durch Gewinnung fremder

Märkte für sich fruchtbar zu machen, wobei durch intensive

Vervollkommnung der Technik einerseits die äußerste Ausnützung

der Rohmaterialien, andrerseits der allmähliche Uebergang zur

Erzeugung von qualitativ hochstehenden Waren scharf in den

Vordergrund tritt. Es ist begreiflich, daß dem unermeßlichen

Fortschritt der vereinigten Staaten in der Produktion und ver»

wertung von Rohstoffen bei zunehmender Bevölkerung der wirt»

schaftliche Umschwung folgen mußte. Es war gar nicht anders

möglich, als daß ein Land, dem nnaushörlich Arbeiter der

verschiedensten Gewerbszweige aus der Alten Welt zuströmten,

sich auf die Dauer nicht damit begnügen mochte, den Hand»

langer der fremdländischen Industrie abzugeben, ihr die

Materialien zu liefern und die verarbeiteten abzunehmen.

Die natürliche Entwicklung verlangte das Entstehn von eignen

Industrien zur Deckung des heimischen Bedarfs. Der nächjie

Schritt war, daß die unter dem Sollschutz erstarkende Industrie

sich erportierend zu bethätigcn begann. Nicht langer Zeit hat

es bedurft, um das ?eginnen zu mächtiger Entfaltung aus»

zuweiten und den Fabrikatserport immer erheblicher zu steigern.
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Man will sich durchaus vom Ausland emanzipieren, be>

sonders da, wo man in dieser Befreiung einen vorteil er»

blickt. Auf vielen Schaufenstern prangen stolz die selbst»

bewußten Worte: ,,^lsäs in Xrneriea." Beweiskräftiger als

statistische Zahlen ist der fast überall deutlich erkennbare

Entwicklungsgang in den betreffenden Geschäftsbetrieben. So

ist z. B. der amerikanische Bedarf an Spielmaren ein enor»

wer; die deutsche Ausfuhr hat sich daraufhin um über

qoo ovo Dollar im letzten Jahr erhöhen können; sie wäre

noch erheblicher gewesen, wenn sich nicht zugleich in den

vereinigten Staaten sehr beachtenswerte Anfänge einer eigenen

Spielwareninduftrie zeigen würden. Ich erwähne ferner

die Produktion der amerikanischen Seidenindustrie und ihrer

Hilfszweige, wobei in der Seidenstoff» und Seidenbandfabrikation

der mechanische Webstuhl den in der Alten Welt vielfach

noch verwendeten Handwebstuhl gänzlich verdrängt hat. Der

lvert der Jahresproduktion beträgt jetzt bereits nahezu

1^00 Millionen Dollar. Ich hebe weiter die Sammetindustrie

hervor. Die Einfuhr ist durch das Aufblühen der amerisani»

fchen Fabrikation erheblich zurückgedrängt worden. In billiger,

für den Massenvertrieb geeigneter Ware ist das amerikanische

Fabrikat an die Stelle des früher dominierenden ausländischen

Produkts in der Hauptsache getreten. In Besatzartikeln und

Handschuhen kommt gleichfalls das Ausland nicht mehr wie

ehedem in Betracht. Ich nenne außerdem die Korbwaren»

industrie, die sich in ansehnlichem Umfang in Amerika auf>

zubauen beginnt. Ich erinnere sodann an den starken Auf»

schwung der amerikanischen Jementindustrie, die zur Zeit

nicht einmal den Inlandsbedarf zu decken vermag und mit

Hilfe moderner und höchst erfolgreicher Arbeitsmethoden einen

vortrefflichen Artikel produziert; an der pazifischen Rüste be»

steht allerdings eine nennenswerte Sementindustrie noch nicht.

In Buntdruckerzeugnissen, die noch vor etwa 1.0 Iahren bei»

nahe vollständig importiert wurden, entwickelt sich in Amerika

ein staunenswertes Gewerbe mit verhältnismäßig billigen

Preisen, zugleich in zunehmend guter Vualität, dank täglich

neuen Erfindungen in den chromolithographischen und ver»

wandten Druckverfahren, während Europa dem amerikanischen

Markt, wenn auch in bescheidenen SZuantitäten gegen früher,

immer noch Fenster» und Tafelglas liefert, beherrscht die

amerikanische Glasindustrie in allen andern ihrer Artikel

den heimischen Markt beinahe vollkommen. In geschliffenen,

Glas leisten die amerikanischen Werkstätten Hervorragendes

und führen selbst bei verhältnismäßig teuren Preisen bereits

jetzt nicht unerhebliche Mengen nach Europa aus.

Auf der andern Seite ist der augenblickliche Inlandsbedarf auf

manchen produktionsgebieten ein so überragender, daß man

an den Export überhaupt nicht denken kann. Dazu kommt,

daß man vielfach in den mittleren Betrieben die richtigen

Exxortbeziehungen erst zu organisieren und aufzubauen

anfängt.

Auf die Frage, wie Deutschland wohl ohne amerikanische

Rohbaumwolle auskommen wolle, ist diesseits mit der Gegen»

frage geantwortet worden, an wen die Amerikaner ihre Baum»

wolle verkaufen wollten, wenn Deutschland in absehbarer Seit

in der Lage wäre, sich in erhöhtem Maß aus alten Produktion?»

ländern oder aus neuen Produktionsgebieten, nach Fertig»

stellung der Bagdadbahn, zu versorgen. »An niemanden,"

erwiderte mir ein Neuyorker Kaufmann, „wir verarbeiten

die Rohbaumwolle einfach selbst und werfen die Fabrikate

auf den Weltmarkt." — Das ist eine jener „titanischen"

Uebertreibungen, die sicher nicht ganz ernst genommen sein

wollen. Ein in seinem Urteil abgeklärter, hervorragender

Sachverständiger auf dem Gebiet des Baumwollwaren»

gewerbes sagte mir aber:

„wir könnten schon jetzt viele Artikel nach Europa

bringen, mit Nutzen selbst in die durch Zölle geschützten

Länder, wir thun es aber nicht, da der europäische Kauf»

man» viel eigner ist, selbst bei billiger Ware, als seine

Kollegen anderwärts. Er hat wohl mehr Zeit, die waren

zu prüfen und so etwaige Mängel herauszufinden. Kleinig»

keite», gegen die er Einspruch erhebt, übersehen wir ge>

wohnlich, vielleicht weil die zum Grübeln und Fehlerfindcn

aufgewandte Zeit für uns größeren wert hat, als eine

Reklamation einbringen kann,"

Mein kundiger Freund betonte ferner, was er nur auf

sein Spezialgebiet bezog was aber doch, mit sinngemäßer

Anwendung, als typisch für alle Produktionsgebiete des

amerikanischen Gemerbeflcißes gelten kann und deshalb hier

erwähnt werden soll:

„Die Leistung einer Druckmaschine ist größer, wenn

sie den ganzen Tag über in der gleichen Zeichnung und in

der gleichen Zusammenstellung von Farben arbeitet als

wenn man sie ein dutzendmal anhält, um walzen und

Farben zu ändern, wir lassen unsere Maschinen nicht

stillstehen und arbeiten lieber mit Verlust, der allerdings

1,0 Prozent nicht übersteigen darf. Die Inlandsproduktion,

die wir hier nicht verkaufen können, geben wir an das

Ausland zu niedrigen Preisen ab. In schlechten Zeiten

sind wir aggressiver als in guten."

Seine Ausführungen schloß er mit den bemerkenswerten

Worten:

„Mit einer Bevölkerung von über 80 Millionen, die

alle in Sprache, Tradition, Tendenz gleich sind oder wenig»

stens es sein wollen, können wir alles in weit größerem

Maßstab fabrizieren als Europa, und die Arbeitsersparnis,

die solch größerer Maßstab in der Fabrikation gestattet, ist

meiner Meinung nach die Hauptquelle unserer Ueberlegenheit."

Auf vielen bedeutenden Gebieten hat zudem der ameri»

konische Fabrikant vor dem ausländischen Konkurrenten den

erheblichen vorteil voraus, daß die räumlich naheliegenden

Betriebe eine promptere Ablieferung der Ware und eine

schnellere Berücksichtigung spezieller wünsche gewährleisten.

Auch vermag sich der amerikanische Fabrikant rascher einer

Aenderung des im Lande herrschenden Geschmacks anzupassen.

Zudem beginnt er vielfach, selbständige Ideen, Muster und

Novitäten an den Markt zu bringen, wobei ich allerdings

ausdrücklich feststellen möchte, daß dies zumeist mit Hilfe

europäischer Zeichner und vielfach auch mit Hilfe europäischer

Arbeiter geschieht.

Große Verhältnisse zeigen sich, wie bekannt und bereits

von allen Seiten besprochen, in der Eisen» und Stahlindustrie.

Sie hat inländische Aufträge in erdrückender Fülle, und

es scheint gar nicht übertrieben, wenn von einer „förm»

licheu Panik der Käufer" gesprochen wird. Für die Haupt»

sächlichsten amerikanischen Eisenbahnen, deren Einnahmen

im vergangenen Jahr rund i,qoo Millionen Dollar betrugen,

1,26 Millionen mehr als im Jahr zuvor, handelt es sich nicht

nur darum, neue Linien zu bauen — es müssen, wie schon in

dem vorigen Abschnitt angedeutet wurde, auch die vielfach

veralteten Schienenstränge erneuert oder umgestaltet werden.

Eine große Zahl wichtig gewordener Nebenlinien und Lokal»

bahnen soll normalsxurig ausgebaut werden; auf einer Länge

von Tausenden von Meilen werden die leichten Schienen, ent»

sprechend den Anforderungen der schweren modernen Loks»

motiren und Güterwaggous, durch schwere Standardschienen

ersetzt. Auch für Brückenbau und Eisenbahnmalerialien,

namentlich aber für Lokomotiven und Lars ist der

Bedarf außerordentlich, uud daher scheint es glaubhaft,

wenn versichert wird, daß die einschlägigen Werke auf

lauge Zeit hinaus im Heimatland mit gewinnbringender

Arbeit versorgt sind. Nicht weniger stürmisch und großartig

äußert sich die Nachfrage für die Materialien der verschiedenen

Baugewerbe. Konstruktion?» und Fassoneisen aller Art werden

dringend begehrt, uud alte Lieferungen sind seit Monaten im

Rückstand. Im Westen stocken thatsächlich die Bauten seit

Monaten, weil die Lisenlicferungen ausbleiben. Auf diese weise

wird die Produktion von Eisen» und Stahlfabrikaten innerhalb

dervereinigtenStaaten selbst einen willigen und lohnenden Absatz

behalten und, soweit bis jetzt übersehen werden kann, zunächst

von scharf unterbietendem Wettbewerb auf den Weltmärkten

absehen. Und dazu vergegenwärtige man sich, daß. während

der Roheisenbedarf der Welt in der Zeit von i,LSS — t«70

auf den Kopf der Bevölkerung ^7 Pfund, im vorigen Jahr

5 7 Pfund betrug, er sich in den vereinigten Staaten allein

in auf 455 Pfund gesteigert hat!
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Und noch eine andere Vergleichszahl mag hier eingefügt

sein: während von der amerikanischen Gesamteinfuhr die

Hälfte europäischen Ursprungs ist, geben die vereinigten

Staaten Dreiviertel ihrer Ausfuhr nach Europa ab. Absolut

ist die Ausfuhr der vereinigten Staaten nach Europa erheblich

mehr als doppelt so groß wie die Einfuhr aus Europa.

Dieses Verhältnis ist seit Iahren ungefähr konstaut.

Auf allen Gebieten der amerikanischen Gütererzeugung,

in allen Werkstätten amerikanischen Gewerbefleißes begegnen

wir Riesendimensionen und Riesenzahlen. Auch die im Ent»

stehen begriffenen zahlreichen Neuanlagen sind in ihrer jetzt

bereits erkennbaren Ausdehnung nicht minder imposant. Dazu

gehören in erster Reihe die Werke der Lackawanna Steel

Company in Buffalo. Diese werden dereinst dazu berufen

sein, der United States Steel Corporation beträchtliche Kon»

kurrenz zu machen. Wenn die Werke in geraumer Seit

sertiggestellt sein werden, werden sie ungefähr l Zoo ooo Tonnen

schwere und leichte Stahlschienen, Stahlknüppel, Universal»

platten, Konstrnktionsstahl, schwere und leichte Stahlplatten

produzieren können — ungefähr 1,0 Prozent der Produktion

der vereinigten Staaten.

Ein charakteristisches Merkmal, das sich bei dem Anblick

der amerikanischen Werke in den Vordergrund drängt, ist, daß

im allgemeinen auf das Aeußere der Anlagen nicht der wert

gelegt wird wie anderwärts. Die Gebäude sind einfach und

prunklos; häufig sind es nur mächtige Bretter» oder Wellblech»

schuppen, in denen die wertvollsten Maschinen untergebracht

sind. Selbst die Carnegiewerke der U. St. Steel Corporation

in pittsburg»Homesteadt, die wohl das Großartigste und voll»

kommenste auf dein Gebiet der Gesamtanlagen von Hochöfen,

Stahl» und Walzwerken darstellen, entbehren jedes äußeren

Schmuckes. Freilich, tritt man in die Werke ein, so fühlt

man sich in eine Wunder» und Saubermelt versetzt. Der Laie

möchte an das walten unsichtbarer Geister glauben, wenn er

sieht, wie durch mechanische Vorrichtungen in einem ununter»

brochenen Zug das Rohmaterial bis zum fertigen Produkt ge»

führt und das fertige Produkt zur Verladung gebracht wird.

Aus der Fülle des Beobachteten vermag ich immer nur

einige Beispiele herauszugreifen, um an ihnen, wenn auch

nur in gedrängtem Abriß, das weite Maß und das Eigen»

artige der amerikanischen Produktion zu beleuchten. In der

westinghouse Electric Mfg. Eo. in Pittsburg, deren Anlagen

auch äußerlich einen überaus stattlichen Eindruck machen,

wurden, als ich im Januar dort war, vier sooo» Kilowatt»

Maschinen fertiggestellt, die für den elektrischen Betrieb der ur<

sxrünglich mitDampsbetrieb eingerichteten „Elevated Railroads"

in New Hork in Auftrag gegeben waren.

In die mir eben gezogenen Grenzen fallen nicht minder

die AnHäuser Busch»Brauerei in St. Louis und die pabst

Brewery Company in Milwaukee. Die letztgenannte Brauerei

erzeugt jährlich fast 1. Million Barrels Bier (l Barrel ist

gleich >,,!,» Hektoliter). Die AnHäuser Busch.Brauerei hat es

auf nahezu l,2 Millionen Barrels gebracht. Mit dieser

Brauerei ist für den Flaschenbedarf eine Glasfabrik verbunden.

Bei pabst sah ich eine automatische Maschine, die stündlich

neuntausend Flaschen weicht, ausspült und vollkommen

reinigt.

In den „Raritan Copper Works" in Perth Amboy, N. I.,

veranschaulichte sich mir der Produktionsprozeß, der die

Arbeitsmethoden der „alten und der neuen Zeit" — so nannte

der Leiter der Werke die Jahre >,s?5 und >yoo — in zwei

nebeneinanderliegenden, weitgedehnten Gebäulichkeiten kenn»

zeichnet. Hier wie dort erfolgt die Darstellung des Werde»

ganges des Kupfers durch Röstung der Kupfererze, verschwel»

zung mit Kohle und Zuschlägen, Garmachung in Flammen»

öfen bis zum Fertigprodukt in Knpferingots — mit dein

Unterschied, daß in den jetzt neu eingerichteten Werkstätten

technisch vervollkommnete und von nur wenigen Arbeitern

gewartete Maschinen in Thätigkeit sind, die das doppelte

(lZuantuin von dem erzeugen, was in der noch in Betrieb

befindlichen älteren Abteilung minder ausgerüstete Maschinen,

bedient von einer oiernial so großen Zahl von Menschenhänden,

zu leisten vermögen.

In der oben erwähnten AnHäuser Busch.Brauerei sind zur

Fertigstellung von 2«o« Bushels Malz im Flurmalzhaus

(d. h. beim Handbetrieb) Arbeitskräfte benötigt, wogegen

dasselbe Puantum im automatischen Trommelmalzhaus

(Maschinenbetrieb) mit nur 8 Arbeiterkräften erzeugt wird,

das Ganze, wie man mir sagte, mit einer solchen Kosten»

ersxarnis, daß das zur Einrichtung des Trommelmalzhauscs

angelegte, allerdings ziemlich hohe Kapital in kurzer Zeit

abgeschrieben werden kann.

In Bezug auf den automatischen Betrieb ist auch der

maschinelle Vorgang, der sich in den Anlagen der Natural

Food Company, Niagara Falls, N. H., vollzieht, in hohem

Grad lehrreich. Dort wird in einem einzigen Prozeß der

Weizen zermahlen und bis zum reinen Weizenbrot (sKrsllckscZ

vkols v?Ksst Liscuit) fertiggestellt, ohne daß der Arbeiter,

der die Maschinen wartet, etwas anderes ist als ihr Auf»

seher, und ohne daß das fertige Gebäck bis zum Hinein»

schieben in die Befen von einer Menschenhand berührt wird.

Die später von Menschenhänden in die Röstöfen hineingeschobenen

platten, auf denen sich das Gebäck befindet, werden in den

Backöfen selbst dann wieder durch auiomatische Vorrichtungen

so lange auf» und niedergeschoben, bis das Gebäck als Fertig»

Produkt für den Versand bereit ist. Alles ist elektrisch be>

trieben. Die Kraft wird von der Niagara Falls power

Company geliefert, in deren Anlagen zur Zeit von nur

1,5 Arbeitern so ooo L? bedient werden, wahrend eine

gleiche Anzahl von Kräften in einer neuen Anlage demnächst

in Betrieb gestellt werden soll.

Die Werke der Deering Harvester Co. in Chikago setzen

in Erstaunen. Sie nehmen in Bezug auf Größe, Produktion

und Ausstattung wohl mit den ersten Platz in der Her»

stellung von Erntemaschinen ein. Herr Charles Deering machte

mich auf die Schöpfungen aufmerksam, die aus seinen Fabriken

hervorgegangen sind, und bezeichnete mir die für die Geschichte

der Entwicklung der Technik besonders bedeutsamen Konstruk»

tionen, die bei ihm hergestellt worden sind. Sie Firma be<

schöftigt 9000 Arbeiter und unterhält 7« kaufmännische

Filialen in den vereinigten Staaten. — Aus Sem ungeheuren

Absatz der Harvester Company im Lande selbst erhellt die

Blüte der Landwirtschaft in den vereinigten Staaten. Die

Kaufkraft der Farmer, so sagte Herr Deering sei der Maßstab

für das Gedeihen der vereinigten Staaten und ihrer Industrie.

Er bestätigte zugleich, daß die Wohlhabenheit der Farmer,

wie es kurze Seit vorher der Präsident in seiner Botschaft

geäußert hatte, derzeit eine außergewöhnliche sei.

In Brange, N. I., sah ich die Werke von Thomas Alva

Edison, nämlich das „Laboratory" und die „Edison Phonograph

Works". Herr Edison zeigte mir hierbei Muster der in der

„Edison Storage Battery Company" hergestellten Akkumu»

latorenbatterien für Automobilfahrzeuge. In dieser seiner

neuesten Erfindung sieht er eine vollständige Umwälzung des

Verkehrswesens; hofft er doch, daß seine Batterien, ohne daß

sie selbst Schaden nehmen, es ermöglichen werden, bei ein»

maliger Ladung SS— 1,0« engl. Meilen — ungefähr 1,40 bis

^eo Kilometer Wegstrecke zurückzulegen. In einer einzigen

der zwölf Stationen der »New Hork Edison Company" in

New l?ork, in der „Water Side»Station", werden bis zur

endgiltigen Fertigstellung der Anlagen ^0« «00 K? bereit

sein. In den Gesamtanlagen der Berliner Elektrizitätswerke

sind sür Licht» und Kraftzwecke I, so 000 Ll? in Thätigkeit.

Allerdings hat New v,ork mit Einschluß der Loroughs z', 2 Mil»

lionen Einwohner. In der „Metropolitan Traction Company",

New !)ork, sind für einen Teil des elektrischen Straßenbahn»

Verkehrs zur Seit so 000 in Kraft.

Auf den großen Schiffsbauwerften von Willi«,n Cramp

and Sons in Philadelphia, die sich aus kleinen Anfänge, r

allmählich zu ihrem jetzigen Umfang ausgeweitet haben,

waren während meiner Anwesenheit zwölf Schiffe im Bau

begriffen, von denen die „Finnland" und „Cronland" je

00« Tonnen Raumgehalt umfassen.

In den Schiffsbauwerften der „Union Iron Works" auf

der andern Seite des Landes, an der pazifischen Küste, in Sarr

Francisko, waren elf Schiffe, gleichfalls Kriegs» und Handels»
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schiffe, im Bau. Dort sind z vei Maschinen in Thätigkeit,

eine „borinA mill" zur Herstellung von panzertürme, , und

Panzerringen und eine „K^lirauliv KeinlinA pross", die Stahl»

platten von Fuß Länge ohne Erlsitzung in jede erforder»

liche, noch so komplizierte Form biegt. Beide werden als

einzigartig in der amerikanischen Schiffsbautechnik bezeichnet.

Den überwältigendsten Eindruck haben auf mich die

„Burnham, Williams 6: Co. Baldwin Locomotive Works" in

Philadelphia gemacht. Der Gründer der Fabrik, Herr Matthias

w. Baldwin, hat seine erste Lokomotive „Cid Ironsides"

sür die Philadelphia, Gerinantomn A Norristown Railroad

Company im Jahr >.SZi,/22 konstruiert. Im Februar dieses

Jahres wurde die ?«»Iahrfeier der Werke und die Herste!»

lung der zwanzigtausendsten Lokomotive festlich begangen.

Wie mir Herr Alb. B. Johnson, einer der Eigentümer der

Firma, sagte, hat man seither allen verlockenden Anträgen,

die Firma in eine öffentliche Aktiengesellschaft umzuwandeln

oder sie mit andern Lokomotivfabriken zu verschmelzen, auf

das bestimmteste widerstanden. Die Firma beschäftigt

12 «0« Arbeiter, im Zahr 19«; hat sie <zs« Lokomotiven

hergestellt und wird es in diesem Jahr auf die Fertigstellung

von ^2«o Lokomotiven bringen.

Zwanzigtausend Lokomotiven in einer Fabrik her»

gestelltl — fünfzehnhundert Lokomotiven die Arbeitsleistung

einer Fabrik in einem Zahrl — wahrlich, das Land der

„unbegrenzten Möglichkeiten" I <«tn dritter Artikel folg:,'

Cme KömgUcke forsckungsreisencke.

Von Lugen Wolf, Nottmannshöh (Starnbergersee).

In der langen Reihe unserer wissenschaftlichen

Reisenden nimmt die Prinzessin Therese von Bayern

einen ehrenvollen Platz ein. Die Prinzessin ist am

1,2. Noveniber 1,350 geboren, als einzige Tochter des

Prinzen Luitpold, dessen Gemahlin, Prinzessin August«

von Toskana, starb, als Prinzessin Therese 1,2 Jahre

zählte. Die Aönigin»Mmter Maria nahm sich der be»

gabten Prinzessin an, die

für Naturwissenschaft und

Mathematik schon früh»

zeitig Vorliebe zeigte.

Die gewonnenen wissen»

schaftlichen Kenntnisse be»

reicherte die Prinzessin

durch Selbststudium unter

besonderer Berücksichti»

gung der Länder» und

Völkerkunde, Zoologie,

Paläontologie und Vota»

nik. Außergewöhnliches

Talent besitzt sie für

fremde Sprachen, deren

sie zwölf beherrscht, vom

Iochr 1,871, ab unter»

nahm die Prinzessin aus»

gedehnte Reisen, die sie

durch ganz Europa, Nord»

afrika, Aleinasien, Nord»

amerika, Westindien, Ve»

nezuela, Kolumbien,

Ekuador, Peru, Bolivien,

Chile, Argentinien und

Brasilien führten.

Unter meistens glück

lich durchgeführtem In»

kognito hat Prinzessin

Therese von Bayern

ihre Forschungsreisen

unternommen, die, unter

den beschwerlichsten Um»

stünden ausgeführt, reiche

Ergebnisse für die Wissen»

schaft gebracht haben.

 

prtnieMn r^Kerese von S»vern.

Nicht nur unsere Museen können sich einer Anzahl höchst

seltener und wertvoller Gegenstände als Geschenke der

Prinzessin Therese rühmen; sie hat auch in der königlichen

Residenz in München eine eigene naturwissenschaftliche

und ethnographische Sammlung angelegt, die manchem

Museum zur Zierde gereichen würde. Den gewöhnlichen

Neugierigen sind diese Schätze nicht zugänglich, aber

denen , die wirkliches

Interesse an den Ergeb»

nissen einer Forschung?'

reise haben, werden sie

von der hohen Frau in

liebenswürdigster Weise

geöffnet, und häusig über»

nimmt sie selbst die Füh»

rung in ihrem Museum.

Sie ist Ehrenmitglied der

Geographischen Gesell»

schaften in München,

Lissabon und Wien,

Ehrenmitglied der Aka»

demie der Wissenschaften

und Ehrendoktor der

philosophischen Fakultät

der Ludwig Maximilians'

Universität in München,

Ehrenmitglied des ver»

eins für Naturkunde

ebendaselbst, der Natur»

wissenschaftlichen Gesell»

schaft in Nürnberg, der

Anthropologischen Gesell»

schaft in Wien, korrespon»

dierendes Mitglied des

Lntomologischen Vereins

in Berlin u. f. w.

Ihr erstes umfang»

reiches Werk, teilweise

niit eigenen Illustra»

tionen, erschien im Jahr

1,835 unter dem Titel

„Reiseeindrücke und

Skizzen aus Rußland"
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von Th, v. Bayer. Ein anderes Werk über ihre erste

Reise nach Brasilien, an dem sie acht Jahre gearbeitet hat,

nimmt einen hervorragenden Platz in der Wissenschaft»

liehen Litteratur ein, Ein drittes, auch zum Teil von

ihrer Lzand mit Zeichnungen versehenes Buch, das sie

im Jahr 1.339 veröffentlichte, führt den Titel „Ueber

den Polarkreis" von Th v. Bayer, An kleineren

Aufsätzen aus ihrer Leder sind

unter anderen bekannt: „Ausflug

nach Tunis", „Zwgusta Ferdi>

nande, Prinzessin Luitpold von

Bayern, geb Prinzessin von Tos>

kana", „Tattleya Schilleriana

Lind, Neuberts deutsches Garten»

magazin 1.391.", „Ueber einige

Lischarten Mexikos und die Seen,

in welchen sie vorkommen" (Denk»

schriften der mathematisch>natur°

wissenschaftlichen Klasse der Aka»

demie der Wissenschaften zu Wien,

Band l^XII); ferner „Zweck und

Ergebnisse meiner im Jahr 1,893

nach Südamerika unternommenen

Reise" u. s w. Außerdem sind in

Zimmermanns „Fürstliche Schrift»

steller des 1.9- Jahrhunderts" ver»

schiedcne Gedichte der Prinzessin

veröffentlicht.

Im Jahr ^333 unternahm

Prinzessin Therese mit einem ganz

kleinen Gefolge eine fünfmonatige

Reise nach Brasilien, 1,893 eine

zweite Lorschungsreise nach Nord»

amerika, auf der sie von Kanada

bisSüdmeriko siebzehn verschiedene

Indianerstämme kennen lernte.

Nach Verarbeitung der wissen»

schaftlichen Resultate dieser Reise

folgte 1.393 eine dritte sechsmonatige Reise nach

Zentralamerika, nach der Westküste von Südamerika

und von da landeinwärts über die Anden nach der

Gstküste von Südamerika, in Begleitung der Baronin

Laroche und des Kammerherrn Baron Albert Sveidel.

In ethnographischer Beziehung am interessantesten dürfte

die Reise zu den Botokuden gewesen sei», am Rio Do?e

 

NopfsenrnueK

einer Hererofrau.

(Deulschsüdmcstafrlka.)

 

«lilclksurnerns! cke» InckianerKSiupriings

Bne Bull,

von Kugeln durchlöchert.

 

I^ebensgcscKicnre eines Inciisner«, von ikin in färben »usgerniU«.

in Brasilien 1883.

Landschaftliche Reize

boten am meisten die

Lahrten auf dem

Amazonenslrom und

die Reisen im Gebiet

des Rio Magdalena

in Kolumbien. Die

Anzahl der in den

vereinigten Staaten

von Amerika, in

Kanada, !Neriko,

Westindien, Zentral»

und Südamerika,

Peru, Venezuela,

Kolumbien, Ekua»

dor, Bolivien, Chile,

Argentinien, Bra

silien gesammelten

Gegenstände und le»

benden Tiere ist

sehr bedeutend. Drei

große, im königlichen

Schloß befindlichen Räume sind angefüllt mit Vö»

geln, zum Beispiel Papageien, mit Lischen, Käfern,

Schmetterlingen, sonstigen Insekten, Affen, Gürteltieren,

Eidechsen, Schlangen, Schildkröten, Spinnen, Eichhörn

chen, Präriehunden, Rüsselbären, dann mit pflanzen,

Versteinerungen, Vasen und allerlei Ausgrabungen,

ferner mit mumifizierten !Nenscben und Tieren.

wie gewissenhaft die Prinzessin bei den Ergebnissen

ihrer Lorschungsreisen in den Einzelheiten vorgegangen

ist, hat man Gelegenheit zu beobachten, wenn man die

naturwissenschaftlichen Sammlungen eingehend besichtigt.

Da ist zum Beispiel der Stimmsack eines Brüllaffen aus

genommen und vorsichtig präpariert, und seltene Tier

arten, wie zum Beispiel der Horned Toad (PKrznosoms)

aus Kalifornien, der I.»MtKrix Kumbolätü vulgo Oliuliico,

ein graubrauner Affe, ein Igu»«» tubereulat«, vom mitt»

leren Rio Magdalena, seltene Hirschkäfer (ZleMsoma

l^vkoii) aus Rio de Janeiro, kleine Kolibris u. f. w,

Sie alle sind mit Sorgfalt bearbeitet. Bemerkenswert sind

alte indianische ungebrannte Thonvasen aus dem Amazo>

nengebiet, aus Bast gefertigte Netze aus der Provinz

Lspirito Santo, die den Botokuden zum Tragen ihrer

Kinder dienen, Schnitz»

fachen, wahre Kunstwerks

aus dem Rlark einer

pflanze hergestellt, merk»

würdige Gpfertöpfchen

von Indianern, Laultier»

köpfe als Sierat präpa

riert, Körperschmuck der

<Z)stekuador»I»dianer aus

den Köpfen des inter»

essanten pfefferfresservo-

gels hergestellt, altindi»

anische Gewandschließe,!.

in Lorm europäischer

Löffel, Lederkopfschmuck,

Hunderte von pfeilarten,

Stoffe, altpcruanischen

Gräbern entnommen,

aliperuanische Kinder»

mumien, Nordamerika»
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nische ^ndia»erhäuptlingshemden ans Wildhaut, die

mit verschiedenartig gefärbte», gespaltenen Stachel«

schweinfedern in originellen Muster» bestickt sind, viel

interessante Sachen aus IZndiancrlagern, so z. B. die

ganzen Erlebnisse eines Indianers, von ihm in farbigen

Bilder» auf einen, großen Fell aufgemalt (Abb. S. 1,400),

altmerikanische Götzenbilder aus Silber, Jndianerpnppen

aus Arizona u. f. w. Auf dem Totenfeld von Ancon

hat Prinzessin Therese 24 altperuanische Schädel aus»

gegrabe». Sie hat von einer ihrer Reisen nicht weniger

als 21,2 Arten von Lepidoptere» und 15 Arten Raupe»,

außerdem 70 Arten Koleoptere» mitgebracht, von denen

manche als neu bestimmt worden

 

Z^snmes Gürteltier

sind. Die Prinzessin

hat im westlichen

Südamerika 91 Spe»

cies und Varietäten

und im östlichen Süd'

amerika noch eine

weitere Anzahl von

Mollusken gesam

melt und in gutem

Zustand in die Hei»

mat gebracht. Aber

auch i» Grieche»»

land, Rußland »nd

in viele» andern

Teilen Europas, die

die Prinzessin bereist

hat, wurde stets

eifrig gesammelt

und das Gewonnene an die Museen abgeführt. Der

Katalog dieser ethnographische» und naturwissenschaft

lichen Sammlungen umfaßt eine Menge der seltensten

und interessantesten Gegenstände aus aller Herren Ländern.

Für ihre Reisen hat sie die Vorbereitungen selbst

getroffen, Feldbetten,

Zelte, Kochgeschirr, Ron

serven ausgesucht, die

nötigen Karten bcschaffi ;

die Hunderte von Gläser»,

die zum Aufbewahren der

Tiere in Spiritus »ötig

wäre», die Netze zum

Fischfang, die^nstrumente

zum Schlangenfang, Ge»

wehre zum Lrlegen der

Vögel und größerer Tiere,

Botanisierbüchse», pflan»

zenpressen, Angeln, Gift

zum präservieren, The»

nnkalien, IVatte, Glas»

käste», Bestecke für das

Ausnehmen der Tiere,

kurz und gut, all die

linderte von Kleinigkei»

ten, die notwendig für

eine erfolgreiche For»

fcrzungsreise sind und von

Venen nichts vergessen

werden darf, hat sie per»

sönlich angeschafft und

verpackt. Die Fahrten

auf dem Amazonenstrom

und seinen Nebenflüssen,

das tagelange Reisen

über Tand auf störrischen

Maultieren über Stock und

Stein unter Mitnahme des

Gesammelten, einschließlich

eines Krokodils von drei

Meter Länge, sind keine

Kleinigkeit; namentlich an

den Nebenflüsse» des großen

Magdaleneiistroms in Ks»

lunibien mußte meist in In»

dianerhütten der schlimm»

sten Sorte, die von Ungezie»

fer wimmelten, ein vrovi»

sorisches Lager aufgeschla»

gen werden. Nach einem

kurzen Frühstück, das die

Prinzessin bereitete, wurde

abgespült, getrocknet, Feld»

betten, Zelte und Gepäck

zusammengepackt, die von

ihr bis tief in die Nacht

hinein bearbeiteten präpa»

rate mußten verpackt und

an den Sätteln befestigt

werden, dann ging es häufig den vormittag über auf

Maultieren weiter bis zur Mittagszeit, um nach kurzem

Frühstück und ohne abzukochen, ein schlechtes Lager,

häufig »ach Dunkelwerden, zu erreichen. Alsdann

wurde bei schlechter Kerzenbeleuchtung noch stundenlang

geai beitct, die tagsüber gesammelten Tiere wurden aus»

genommen, präpariert, ausgestopft, die dazu gehörenden

Ltiqnelten geschrieben und befestigt, das Tagebuch nach»

getragen Teile der Reisen wurden auch auf Flößen und

in Kanoes ausgeführt. Häufig mußte man mit dem vor»

lieb nehme», was die «Angeborenen an Nahrungsmitteln

 

»rattlianircke SettcKen

 

?us ckeri Sammlungen cker prln«Mn TKeresc von llaxcrn.
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zu bieten hatten, aber die Prinzessin ist äußerst anspruchslos

in Bezug auf Unterkunft und Verpflegung. Auf den Reisen

hat sie stets selbst alles angeordnet und bestellt, die ver»

Handlungen mit den Eingeborenen über Beihilfe zum

Langen von Tieren geführt, persönlich erledigte sie die

Einkäufe und Besorgungen auf den Märkten, und ihre

große» Sprachkenntnisse kamen ihr dabei sehr zu Hilfe.

An Enttäuschungen sind solche Reisen mitunter nicht

arm; wenn man de» Tag über seltene Schmetterlinge

und Käfer gesammelt hat und findet morgens, nachdem

sie während der Nacht zum Trocknen auslagen, nur

noch Neste dessen, was die alles vernichtenden Ameisen

zurückgelassen, so ist das für den Gelehrten kein geringer

Schmerz und Aerger. Ebenso läßt es sich leicht verstehen,

daß der Transport von Schmetterlingen und Käfern in

Satteltaschen, an denen noch Glasflaschen baumeln, darin

sich in Spiritus aufbewahrte Tiere befinden, zu manchem

Mißgeschick Veranlassung giebt.

Wohl wenige Fürstentöchter können sich rühmen, ihre

Seit so erfolgreich in de» Dienst der Wissenschaft gestellt

und sich solchen Strapazen und Entbehrungen ausgesetzt

zu haben, um die heimischen Museen zu bereichern und

beizutragen zuni Ruhm und zur Ehre der deutschen

Wissenschaft. Wir Deutsche, insonderheit wir Bayern

können stolz sei,, «uf die Forschungsreise»«« Prinzessin

Therese, die geistvolle Tochter des Prinzen Luitpold.

Lanclungsmanover.

Militärische Skizze von Graf E. Reventlow, Kapitänleutnant

lzicrzu S pbotogrnxhischc Aufnahmen von lvolffram 6 Ts,, Borkum.

Landungsmanöver wer»

den im wirklichen Krieg

da und dann nötig sein,

wenn man festen Fuß auf

einer feindlichen Küste

fassen will, entweder, um

die Stellung des Gegners

an der Küste zu vernichten,

oder aber, um in das

Innere des feindlichen

Landes einzudringen. Unter

solchen Uniständen ist ein

Landen von Truppen an

fremder Küste heutzutage

ein schwieriges und ge

fährliches Manöver, das

mit großer Sorgfalt vor»

bereitet und durchgeführt

werden muß, wenn es

nicht mißglücken und starke

Menschenverluste im Ge

folge haben soll.

Bequem zum Landen

kann ein Platz an und für sich genannt werden, wenn

die großen Schiffe recht dicht an die Küste heranfahren

können, das Wasser also möglichst tief ist, wenn ferner

die Boote bis unmittelbar an das Land herangebracht

werden können, so daß die auszuschiffenden Mann»

schaften nicht nötig haben, durch das Wasser zu waten.

 

«lie pfercle »usgelacken «ercken.

a. S.

weiter kommt zu den An»

forderungen, die man an

einen guten Landungsplatz

stellen muß, lisch hinzu,

daß er einigermaßen gegen

wind und Seegang ge°

schützt ist, damit nicht ein

plötzlich sich erhebendes

Unwetter nicht nur die

Landung selbst unmöglich

machen, sonder» auch die

Schiffe zwingen kann, die

Anker zu lichten und die

gelandeten Truppen iin

Stich zu lasse». Dieser

letzte Umstand bringt uns

auf die Wichtigkeit, die

die Schiffe während der

ganzen Aktion noch für

das Landungskorps be>

sitzen. Zunächst müssen sie

die Laudung „vorbereiten",

das heißt, de» Wider»

stand, den der Feind ihrer Ausführung entgegensetzt,

brechen oder bis zu einem Grad schwächen, daß das

Landungskorps des Restes der Schwierigkeiten allein

öerr werden kann. Erläutern wir den Gang einer

solchen Landung an einem praktischen Beispiel, wie es

unsere Bilder, die gelegentlich einer hochinteressanten

 

Qanciung vsn >^I»nnscK»fren uns, Pferden.



Nummer 20. Seite ^03.

 

^«nspsrt von Gelallt«« ln cken viinen.

Uebung auf und vor der Insel Borkum aufgenommen

wurden, veranschaulichen.

Die Insel, die nicht befestigt ist, war zum Zweck

dieses Manövers durch zwei Batterien der Gardefuß»

artillerie besetzt worden, deren eine den Südweststrand,

die andere den Wststrand besetzt hielt. Außerdem standen

im Dorf selbst noch zwei Batterien, und ei» kriegsstarkes

Infanteriebataillon, dem noch Dragoner und Pioniere

zugeteilt waren, lagerte verteilt und gedeckt zwischen

den hohen, mit Sandhafer bewachsenen Dünen, die

einen natürlichen Schutz des Strandes und eine vor

zügliche Deckung der zerstreut liegenden Schützen bildeten.

Morgens erschienen die Panzerschiffe „Baden" und

„Württemberg", sowie der kleine Rreuzer „Ziethen",

die sich zunächst über die Lage der feindlichen Strand»

batterieen orientierten, sie dann im Verlauf des

Tages nacheinander beschossen und jede von ihnen nach

kurzem Gefecht zum Schweigen brachten. c?s leuchtet

ohne weiteres ein, daß die beiden Linienschiffe mit

ihren mächtigen Geschützen und dem dichten Hagel

aus ihren Maschinenkanonen und »gewehren den

schwachen und nur durch ihre geringe Sichtbarkeit ge

schützten Batterien weit überlegen waren. <Ls kommt

hinzu, daß der starke Panzerschutz die Schiffe ganz unver

letzlich und ihre beständige Bewegung durch Hin» und

Herfahren sie zu sehr schwer treffbaren Zielen machte,

um so schwerer, als ja die Fußartillerie sonst niemals

Gelegenheit hat, sich im Schietzen auf schnellfahrende,

weitenlfernte Schiffe zu üben. Der Angriff konzentrierte

sich schließlich auf den Südweststrand, und auch das

Herbeiholen der Gstbatterie nach diesem am meisten ge»

fährdeten Punkt konnte nicht hindern, daß am Nach»

mittag gegen vier Uhr die Schiedsrichter und Unpar»

teiischen die ganze Artillerie der Insel als niedergekämpft

oder vernichtet erklärten, <Ls kann keinem Zweifel

unterliegen, daß die Arbeit der Schiffe viel

schwieriger und langwieriger gewesen wäre, wenn

anstatt dieser leichten und ungeschützten Landgeschütze

sckwere Rüstengeschütze, durch starke Wälle oder Panzer»

türme gedeckt, vorhanden gewesen wären, wie sie die

wichtigen Hafen» und Flußzugänge aufweisen, z. B. an

der Mündung der LIbe und Weser, der Rieler und

 

r.iegencle Scnürien in VecKung sn> Stranck.
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Wilhelmshavener Lucht. Sind solche Befestigungen und

Geschütze vorhanden, so müssen die Schiffe natürlich

weit mehr auf die Erhaltung ihrer eigene» Gefechts»

fähigkeit bedacht sein, da die modernen Rüstengeschütze so

schweren Kalibers und so weittragend sind, daß sie

selbst die starken Schiffspanzer noch auf verhältnismäßig

große Entfernungen durchschlagen und die Bedienungs»

Mannschaften auch im Frieden beständig in der Be»

schietzung schwimmender und in Bewegung befindlicher

Ziele geübt werden.

Vor Borkum hatten es also die beiden alten Schiffe

unserer Sachsenklasse bedeutend leichter, und als die

Landbatterien schwiegen, war der Augenblick des Aus»

schiffens des Landungskorps gekommen. Das Rorps hatte

nunmehr nur noch das Gewehrfeuer der in den Dünen

die Küste anlangt. Dampfbarkassen schleppen die Bootszüge

mit Aufbietung aller Maschinenkraft heran, und sowie

die Lotungen, die Sichtbarkeit des Meeresgrundes oder

aber das Aufgrundlaufen der Boote zeigen, daß nun

gewatet werden kann, dann heißt es: heraus aus den

Bootcn und so schnell wie möglich aufs Trockene! Die

erwähnten Dampfbarkassen oder »pinassen führen Ma»

schinengewehre mit an Bord und bestreichen mit ihnen

fortwährend die Strandlinien, wo die feuernden Schützen

vermutet werden, und auch die großen Schiffe

feuern mit allen Geschützen über die Boote oder die

Köpfe des Landungskorps hinweg, um es vor Verlusten

zu bewahren und die Verteidiger am Strand zu schwächen

und einzuschüchtern. Dazu sind gerade die zahlreich auf

unfern Schiffen vorhandenen Maschinenkanonen und Ma»

 

?ur IZririK n»ck clem Manöver.

oerteilt liegenden Schützen zu fürchten, das, wenn es auch

die Landung nicht verhindern kann, so doch keineswegs

gering zu achten ist. Man muß bedenken, daß das

Landungskorps, in den Booten der Kriegsschiffe ver

teilt, sich verhältnismäßig langsam der Küste so weit

nähert, bis die Wassertiefe gestattet, die Boote zu ver»

lassen und die letzte Strecke bis an den Strand zu durch»

waten. Hn den Booten nun sitzt eine verhältnismäßig

große Anzahl von Menschen, dicht zusammengedrängt,

so daß sie von ihren Gewehren kaum Gebrauch machen

können, zumal sie die verstreut und gedeckt liegenden

Schützen gar nicht sehen. Diesen bieten dagegen die

Boote ausgezeichnete Siele, und es ist wohl anzunehmen,

daß dieser Teil der Landung noch manches Gr^er on

Menschen und Booten fordern wird. Deswegen ist

hier auch die größte Schnelligkeit geboten, sowohl was

das Bemannen der Boote, wie auch die Annäherung an

schinengewehre ganz ausgezeichnete Waffen, da ihre

ungeheure Feuergeschwindigkeit gestattet, auch ohne die

einzelnen Schützen zu sehen, doch ein ganzes Terrain

derart unter Feuer zu nehmen, gleichsam zu rasieren, daß

es kein Mensch dort aushalten kann.

Wenn dann die ausgeschifften Truppen erst einmal ge»

landet sind, haben sie meist gewonnenes Spiel, denn der

Feind, der die Landung nicht hat verhindern können,

ist noch weit weniger imstande, mit seinen geschwächten

Kräften den Angriff des noch völlig frischen Landungs>

korps abzuschlagen. Dieses bildet sofort am Strand

Schützenlinien, auch die Maschinengewehre werden aus

den Dampfbooten an Land gebracht, um eine wirk'

fame Unterstützung zu bilden, nun geht es systematisch

unter Benutzung aller natürlichen Deckungen des Ge

ländes gegen den Feind vor, und es entspinnt sich ein

reiner Landkamps.



 

Kinderfeste im freien.

Kinderfest — Zauberwort I Die Augen der Kleinen

strahlen, die Kerzen schlagen höher, wenn man davon

spricht, Was giebt es in lachenden Sommertagen auch wohl

Schöneres sür ein Kinderherz als wiche Feste im Freien?

Kinderfeste waren zu allen Zeiten beliebt, Wenn die

Familien vergangener

Tage im Kremser

hinauszogen in den

Wald, wenn die Klei»

neu auf grüner Haide

sich zusammenfanden

zu allerhand frohe»

Spielen— wardasnicht

auch ein Kinderfest?

Es ist mit den

modernen Kinderfesten

nicht anders wie mit

jenen alten; auch sie

wollen nichts weiter,

als die Kinder für ein

paar Stunden im Grünen zu harmloser Fröhlichkeit

vereinen. Nur ein anderer Zug ist in das Ganze gekommen.

Es sind nicht bloß die Kinder ans ein paar befreundeten

Familien; es sind ttinder von nah und fern, die sich auf dem

richtigen Kinderfest versammeln. Das giebt diesen den Reiz

alter Volksfeste, besonders, wenn es in einem Garten ver»

znitaltet wird, wo die Jugend aller Stände nebeneinander

 

Wettrennen cler Jüngsten.

spielt. Kinderfeste friert man heute überall und zu jeder Jeit^

vom ersten Frühling bis in den Herbst hinein, in der Stadt

und auf dem Land. Jcdcr verein giebt seinem jungen Nach»

wuchs wenigstens einmal im Sommer ein Kinderfest. In

den Badeorten weiden die Feste der Kleinen ebenso veran>

staltet wie die Feste

der Großen. Dervil»

lenbesitzer wie der

kaubenkolonist ver»

sammeln die Kinder

ihrer Bekanntschaft

zu einem Tag, der

nur ihnen gilt, ihnen

allein. Für die Som>

m er lokale der Groß»

städte bedeuten die

Kinderfeste sogar einen

wichtigen Faktor in

den Linnahmen, und

so überbietet denn

nicht selten ein Wirt den andern in lockenden Vera»»

staltungen. Da giebt es Strandfeste, Ernte» und Winzer»

fesie mit Spiel und Musik, bis es Abend wird.

Unsere Bilder führen uns mitten in den )ubel und Trubel

moderner Kinderfeste hinein. Die Großen treten dabei fast

ganz zurück. Das Kinderfest gehört den Kleinen. Alles, was

an diesem Tag geschieht, geschieht nur für sie. Da giebt

 

Slleo :u Lettl
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cs alles, was nur ei» Kinderherz entzücken kann. Würfel»

buden und Aasperletheater, schaukeln und Turngeräte, vielleicht

auch gar ein Karussell und dann vor alle», die spiele — und

die Spiele sind und bleiben doch das Beste von allein.

Die „Rabies" interessiert besonSers die Würfelbude, und

wenn der Wurf «für'n Groschen über zwölf" gewonnen

bat, wird natürlich eine Schippe und ein Sandcimer gewählt,

und da sitzen sie denn zwischen Tisch und Stühlen auf dein

Boden und „wollen" init einem Eifer, wie er nnr Ainder» eigen.

Die Größeren sind schon etwas wählerischer, wenn sie

gewinnen. Die Mädchen nehmen in der Regel puppen, die

Knaben Peitsche und Gewehr oder ein Schiff. Das Schiff

ist besonders begehrt, das kann man auf dem Foutänebecken

schwimmen lassen und am nächste» Tage auf dem Fluß oder

gar auf der See. Der Zunge auf unserm Bildchen hat gleich

eine stolze Fregatte genommen, und mit einem langen

Siöckchen lenkt er sie bedächtig über die „mogende Flut".

Der Hauptanziehungspunkt bleibt aber doch der Spielplatz.

Da strömt die ganze Kinderschar zusammen. was spielt

man da sür Spiele! Das Seitalter des Sports, wo alle Kräfte

sich messe», setzt auch auf dein

Spielplatz jene Unterhalt»»»

gen, wo cs körperliche Gewandt»

heit zu zeigen gilt, obenan,

wettlauf, Ketteziehen, Kletter»

und Turnübungen stehe» hoch

in Gunst. Unser Bild S. ^«5

zeigt den wettlauf der Iüiig»

sten. Mit Leib und Seele

find sie bei der Sache. Strah>

lend über das ganze Gesicht

rennen sie über den weichen

Rasen, wer zuerst am Iiel ist,

erhält eine Düte; da heißt es

freilich: laufe, was du kannst!

Und auch die kleine» Mäö»

chen sind emsig bei der Sache;

tapfer und fest stehen sie da,

damit die Kette nicht reißt,

läßt eine „Schwache" aber

endlich doch los, ist der Jubel

freilich um so größer.

Und dann das Topfschlagcn,

das gute alte dculsche Spiel!

 

 

 

kaiige vergessen, erwacht es

auf dem Kinderfest zu neuem

Leben. Zst das ein Spatz,

wenn der Stock nach den aller»

unmöglichsten Richtungen trifft !

wer den Topf zerschlägt, er»

hält wieder eine Belohnung.

Für die größeren Knaben

werden daneben Kletterbäume

aufgerichtet, oben in den

Smeigen hängen die schönsten

Sachen, große Pfefferkuchen

und Federkästen, Gewehre und

peitschen und Trompeten. Da

lohnt es sich schon, den Stamm

hinaufzusteigen und zu holen,

was man erreichen kann. Aucy

das Sackhüpfen und das Wurst»

schnappen gehören zu den be»

liebtesten Spielen der Kinder»

feste. Und sind die allgemci»

nen Spiele zu Ende, giebt cs

ScKwimme, ScKlsfcKen, I°cK«imme ! »och immer Abwechslung ge»

nug. Da winkt wohl gar der

Turnplatz init Barren und Schaukel, mit seinem „Rundlauf".

dieser wundervolle Rundlauf! Man kann a» ihm schweben

wie der Vogel in der Luft, man kann sich schwingen und

schaukeln. Der Rundlauf wird beinahe niemals leer. Die

kleine» Mädchen sind seine ganz besonderen Verehrerinnen.

Dazwischen winkt denn auch noch die Tombola, bei der

man alles mögliche gewinnen kann. Auf Berliner Kinder»

festen wurden schon ganze Siegenbockgespanne verlost. Viele

amüsieren sich auch auf eigene Faust.

Auf dem Kinderfest schließt man schnell Freundschaft. Die

Fremdesten finden sich plötzlich zusammen zu fröhlichem Spiel.

Zeck und versteck — alles muß herhalten. Daneben werden

auch eigne Spiele erfunden, die allernärrischsten Spiele mit-

unter, und gerade die amüsieren. Da kommandiert das kleine

Mädchen: „Geht zu Bett!" — und augenblicklich sinkt die übrige

Schar in den Sand und thut, als wenn sie schliefe.

Und so wird denn gespielt, gejubelt, gelacht und gesungen,

bis der Abend kommt und der Fackelzug mit den bunten

^tocklaternen, voran die Musik, den „Ansang vom Ende" bringt.

Ist das Feuerwerk dann auch verpufft, sind die letzten

bengalischeii Flamme» verglüht, gebt es müde und selig nach

Haus, und »och im Traum stammeln kleine rote Lippen:

„Ach, Mütterchen, es war zu schön!"
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Die Kapu^lnerchen.

Skizze von Rüths Schirmacher, Paris.

ie kamen eines Tages bei mir zugereist, zwei bild-

hübsche vögelchen mit braunen Röckchen, wie

/ es Kapuzinern nach der Ordensregel ziemt, mit

schwarzen Röpsen, Augen und Kragen und — höchst

eleganter Abschluß dieser etwas dunklen Tracht —

mit hellgrauen, kegelförmigen Schnäbeln. Sie waren

wunderniedlich.

In ihrem Reisekästchen freilich konnten diese Reize

nicht völlig zur Geltung kommen, hockten sie doch dicht

aufeinander, wußten nicht, was ihnen geschah, und

waren noch ganz ergriffen von den Abenteuern und

Fährnissen der letzten Stunde: hatten sie nicht sogar im

Trainwav fahren müssen?

Ihrer Not ein Ende zu machen, zog ich das Gitter

des hölzernen Reisekästchens auf und ließ sie in das

geräumige Haus ihres Vorgängers, des so heiß geliebten

und ach so bitter beweinten Bibigi hüpfen. Bibigi war

nur ein ganz gemeiner Zeisig gewesen, jedoch mit so

ausgezeichneten Tualiiäten begabt, so gemütvoll . . .

doch ich will lieber abbrechen, den Schmerz und die

Klage nicht erneuern. Um einen Zeisig, lächerlich I

So ließ ich die neuen Ankömmlinge in Bibigis ver»

lasfenen Palast hinein, voran schoß ein kleiner Feder»

kloß, ein bewegliches Rügelchen auf zwei feinen, kleinen

Beinen, das sofort den Käfig nach allen Seiten unter»

suchte. Dieses war „Gigine", die Aapuzinerfrau.

Bedächtig folgte ihr das Riannchen. <Ls war ein

großes, ausgewachsenes Rlännchen, mit klugen, etwas

kurzsichtigen Augen und Rletterfängen, die lange Nägel

und einen für ein so kleines Wesen gewaltigen Sporn

trugen. Während Gigine sich auf das Futter stürzte und

auf der Rante des Trögleins fei» und zierlich wie ein

Dämchen im Seidenkleid saß, hatte das Männchen das

Schaukelchen erspäht und sich hinaufgeschwungen.

Dort blieb es ganz gemütlich sitzen, die großen

Rletterzehcn um das Schaukelhölzchen geschlagen, teils

ruhig, teils in Bewegung, ganz für sich, ohne der

niedlichen Gigine, die auf der Stange unterhalb all ihre

Reize entfaltete, die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

Beim Abendbrot trafen sie sich zwar beide an dem

Träglein, doch fand keine Annäherung statt. Wie ein

richtiger, grober Mönch schien der Herr Rapuziner

seine zierliche Gefährtin zu verachten und stieg zur

Nacht wieder auf sein Observatorium hinauf, Gigine

einsam auf dem Stängchen unterhalb zurücklassend.

S>o faß sie trauernd, das feine Röpfchen gesenkt;

sicher gedachte sie des heimischen Vogelkäfigs mit all

den flatternden, piepsenden Genossen, gedachte der

Kämpfe, Liebeleien, der Allotria, die man dort ge>

trieben, und der Triumphe, die sie dort gefeiert, und

dann steckte sie endlich schmerzerfüllt das Röpfchen

unter den weichen Flügel, Weshalb in aller Welt

war sie just mit diesem groben Rlotz da zusammengesperrt?

Das Rapuzinerchen auf der Schaukel jedoch empfand

das Leid des armen, alten Rönigs, dem man eine

junge Frau gegeben. — >Ls war ein altes, weises

Rapuzinerchen, das schon ganze fünf Jahre gelebt, viel

gesehen, viel gedacht und in seinem langen Lebenslauf

auch so schöne Kletterfänge und einen so gewaltigen

Sporn bekommen Halle. Das Rapuzinerchen wußte

bereits, was Rheumatismus ist, es hatte schon das

Zipperlein in seinen alten Ofötchen verspürt, es war

ein Philosoph, der lange den Freuden dieser Welt ent>

sagt zu haben glaubte, den die Rapuzinerjugend des

heimischen Räfigs in Liebesdingen und Lhezwistigkeiten,

in Fragen der Rindererziehung und der Weltweisheii

zu Rate zog. . . .

Und nun hatte des Vogelhändlers täppische Hand

just ihn ergriffen und just ihn mit diesem lieblichen

Rind Gigine in demselben Räfig zusammengesteckt. Rlit

einem tiefen Seufzer schaukelte das weise Rapuzinerchen

sich hin und her: was sollte ihm solch eine junge Frau?

Das konnte so nicht weitergehen, ich sah es deutlich.

Riems beiden Gefangenen waren kreuzunglücklich. Ob»

gleich ich das Männchen längst und ganz ausdrücklich

von jeder Ordensregel entbunden, zog es doch jeden

Abend zu einsanier Nachtruhe wieder auf seine Schaukel

hinauf. — Am Tag freilich vertrugen beide sich ganz

gut, sie begannen sogar die gleichen Futterzeiten einzu»

halten, und man konnte sie zusammen, gleichsam im

Takt, ihre Hirse knuspern hören. Nachts aber blieb die

arme Gigine immer wieder frierend allein auf dem

Stängchen.

Ich beschloß, dem ein Ende zu machen, und ging

zun, Vogelhändler: „Ich möchte ein Nestchen für ein

Rapuzinerpärchen haben." >Lr gab mir ein niedliches,

aus aromatischen Binsen geflochtenes Rörbchen, wie ein

Regel anzusehen, vorn befand sich ein dreifingerbreiter

Schlitz und davor ein Trittbrett zum Einsteigen.

„Aber die Rapuziner Hecken in der Gefangenschaft

nicht," meinte der vogelkundige Mann.

„Das thut nichts," erwiderte ich, „sie sitzen dann

wenigstens warm."

„Na, außerdem," schloß der Händler philosophisch,

„cels, leur clonnerä toujoiirs cleg iclees."

Nun, anfänglich erweckte das Nestchen ihnen weit mehr

Furcht als ,äes iäee^, von denen der Händler gesprochen.

Sie tobten einen ganzen Tag wie besessen um das

schreckhafte, unbekannte Etwas, das ich in dem Käsig

angebracht, um sich zuletzt — die richtige Vogelstrauß»

Politik — auf den Gegenstand ihrer Angst obenauf

zu setzen.

Gigine war es dann, die mit ihrem feinen, weiblich»

mütterlichen Instinkt zuerst erriet, welchem Zweck solch
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ei» Nestchen dienen könne. Noch sehe ich sie vor mir,

wie sie vorsichtig, tastend, ein Krallchen auf das Tritt»

brett legt, das kluge Köpfchen in den Nestspalt schiebt,

das Körperchen nachzieht, im Dunkel verschwindet und

dann, o du intelligente «Loa, es fertig bringt, sich um»

zudrehen und das schwarze Gesichte! zum Nestchen

herauszustecken.

Bravo, Giginel Du hast's entdeckt; wenn du Grie<

chisch könntest, würdest du jetzt Heureka rufen. Du

feines Frauenzimmerchen dul Dein Kapuziner, wie

philosophisch er sich auch aufspielt, hätte den Zweck

des Nestchens sicher nie herausgefunden, mag er noch

so sehr über Sein und Nichtsein und über die Welt

als Wille und Vorstellung grübeln.

wie werden wir ihn jetzt nur bestimmen, an dieser

Entdeckung teilzunehmen?

Der Abend kam; Gigine schlüpfte in ihr Tuskulum,

das Männchen hüpfte auf die Schaukel. Da — was

ertönt aus dem Nestchen? Ein niedliches locken und

Zwitschern, ganz neue Töne aus dem Vogelregister.

Das Kapuzinerchen horcht auf, sein stoisches Herz

fühlt sich erschüttert; doch er ist kurzsichtig, er hat seine

großen, ungeschickten Krallen und Sporen, wie wird er

in das Nestchen zu Gigine klettern können? Ein kleiner,

girrender Seufzer kommt über seine — sagen wir Lippen.

Als gute Vogelmutter komme ich ihm zu Hilfe.

„Hier, Kapuzinerchen," ich halte ihm den Finger hin,

artig fliegt er darauf, die kurzsichtigen Aeuglein knei»

fend, läßt er sich vor das Nestchen tragen und sanft

hineinschieben. Natürlich versteht er sich noch nicht um<

zudrehen, so daß statt zweier Köpfe ein Köpfchen und

ein Schwänzten zu dem Spalt herausschauen. Der

entscheidende Schritt jedoch ist gelhan, Gigine und ihr

Kapuzinerchen haben ein Heim gegründet.

^
«

^

Seitdem begannen im Vogelkäfig die rosigsten Flitter»

Wochen. All die zärtlichen Gefühle, die wir sonst nur

menschlichen Wesen zuschreiben, entwickelten sich dort

aufs lieblichste.

In des alten, weisen Kapuzinerchens Herzen war ein

Nachsommer, I'6t6 cke I», Laiut Martin, aufgeblüht, von

kalter (Ordensregel keine Spur mehr. Den ganzen Tag

saßen sie und glätteten sich gegenseitig die Federn, warfen

die Köpfchen hinten über, boten die glänzenden Brüstchen

dein Schnabel des kleinen Gefährten, gingen zusammen

zu Tisch und hüpften zusammen ins Bad.

Um diese Zeit begann ich die Vögelchen mitunter

freizulassen. Mit lautem Schrei schoß Gigine aus dem

Gitter und flog auf ihren fröhlichen Flügeln durch die

Räume. Das alte, weise Männchen jedoch saß ganz verblitzt

da. Dann aber hob es aus der Tiefe seiner verliebten

kleinen Seele an voll Angst und Eifersucht, voll Sehn»

sucht und Zorn zu schreien, bis seine Gigine, leicht wie

ein Federchen, zierlich wie eine Dame, die in rauschender

Seide auf Besuch geht, wieder angeschwirrt kam. Und

des Herzens und Schnäbelns war dann kein Ende.

Nach und nach ließ ich das Männchen gleichfalls

Fliegversnche machen, es lernte von meinem Finger, den

es jederzeit zutraulich bestieg, auf einen halben, dann

auf einen Ulster Entfernung nach seinem Käfig fliegen.

<Ls lernte den kleinen Palmenbanm auf dem Blumen»

tischcben erklettern, suchte Steinchen und hat doch nie

etwas beschädigt, auch nur in ganz seltenen Fällen eine

Visitenkarte am unrechten ö)rt zurückgelassen.

wie manches Mal hat das alte, weise Nlännchen

mir auch, auf meiner Briefwage sitzend, beim Arbeiten

zugeschaut, still, unbeweglich, während die quecksilbrige

Gigine durch die Simmer flog. Das Männchen, wegen

seiner Kurzfichligkeit und der verschnittenen Flügel, war

gerade so leicht zu halten und zu fangen, wie Gigine

schwer. Es ließ auch alles mit sich thun, legte sich auf

den Rücken in meine flache Hand, machte »>« mort« und

lernte sogar auf dem Federhalter balanzieren. Niemals

hat es sich gesträubt oder gar gebissen.

Das hingegen war Gigines Fall, war ihr Münn»

chen sanftmütig und geduldig, so sie zornmütig und sehr

unabhängig. Gigine zu fangen, sei es im Freien, sei

es im Käfig, war keine leichte Sache, und wenn sie

nicht folgen wollte, teilte sie mit dem eleganten grauen

Schnabel wohlgezielte und wohltreffende Hiebe aus.

Wir fanden alle, Gigine sei durchaus »tsministe«,

auf deutsch: eine Anhängerin der Fraueneinanzipation.

Doch auch auf ihr unbändiges Herzchen verfehlte

die Liebe ihre Wirkung nicht. Waren die beiden Vögel

im Freien sich selbst überlasten, so dauerte es nicht lange,

und enge aneinandergeschmiegt fand ich sie auf der Diele

sitzen, wo sie vorher wie kleine brave Bürgersleute

entlang spaziert, verlorene Körner aus den Fugen des

Parketts suchend. —

Des Glücks im Vogelnestchen war zu viel; wie

winzig auch die Bewohner des Vogelhauses, sie hatten

die Aufmerksamkeit des Unerbittlichen erregt.

wappne dich, kleiner Philosoph. I'6t6 äs la, Saint

Närrin neigt seinem Ende zu, es will Herbst werden.

Gigine ist seit einiger Seit so seltsam, sie frißt nicht

ordentlich, sie spreizt die Flügelche»; sie, die stets als

die Erste aufsteht und das Männchen aus den Federn

ruft, bleibt jetzt morgens im Nestchen sitzen; kaum

schleppt sich das sonst so muntere Tierchen noch zum

wasserfäßchen . . .

was man auch anfängt, nichts will helfen. Armes

Giginchen, wirst auch du den weg des vielgeliebten

Bibigi gehen?

Ach ja, ich kenne das, schon kannst du dich nicht

mehr auf dem Stängchen halten; komm ins Nestchen

zurück. Ja, du bist wirklich krank, du läßt dich ruhig

fassen, du beißt nicht mehr . . .

Dein weises Männchen sitzt dabei nnd begreift nicht,

was du hast. Ls lockt und pfeift. Giginchen rafft sich

auf, ein leises Liebeswort kommt von ihr zurück.

Umsonst, immer ängstlicher ruft er ihr zu. Sein

Leid überwindet seine Philosophie.

Da nehme ich Giginchen leise aus dem Nestchen,

lege sie in das Neisekästchen, in dem sie einst gekommen,

und trage sie hinaus, damit das Seelchen, das in

schmerzlichem Scheiden begriffen ist, nicht doppelt leide,

weil das andere Seelchen es noch rufend halten will.
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Gigine ist tot, das feine Köpfchen hängt

zur Seite, das Lederkleid ist kalt, die Kräll>

chen starr.

Du hübsches, leichtes, einst so frohes Ge»

schöpf bist nun viel weiser als ich, viel weiser

als dein weises ZMnnchen.

<Ls ist gar nicht mehr weise, seit du tot.

Solch rasenden Schmerz in solch einem kleinen

Geschöpf der Tierwelt habe ich noch nie er'

lebt, nie für möglich gehalten. Seit die Thür

sich hinter Gigine geschlossen, sitzt das Rapu-

zinerchen und schreit, schreit laut und zornig,

laut und liebend, schreit und schreit. Ich

möchte mir die Ohren zuhalten, doch hilft das

ja dem kleinen Witwer nicht. So nehme ich

ihn denn aus dem Vogelhaus und setze ihn

ror mich auf den Schreibtisch, mit ihm spielend,

wie mit einem Rinde.

* H ^

Gigine liegt unter dem Oalmenbaum, und

dem verlassenen Männchen habe ich eine

andere Frau gekauft.

Als sie in den Aasig hüpfte, erscholl sein

Jubelruf: Rani nicht Gigine zurück? Dann

ward es still, und wenn er nun auch wieder

Gesellschaft hat, für ihn ist's Herbst, ja Winter

geworden.

<Lr lebt jetzt in Vernunftehe mit einer

Durchschnittsfrau; das liebliche Idyll mit seiner

feinen, zierlichen Gigine ist auf ewig vorbei

Immer mehr wohnt er auf dem Schaukelchen,

das er gelernt hat in schnelle Bewegung zu

setzen, indem er ein Beinchen gegen den Draht»

reif stemmt.

Immer häusiger plagt ihn das Zipperlein,

dann sitzt er auf einem Rrällchen und steckt

das andere schmerzgepeinigle in die Ledern.

Immer niehr ebbt die Lebenskraft in dem alten

Rörperchen. Ueber Mittag nickt er jetzt auf dem

Stängchen ein, und ich muß ihn auf meinem Finger in

das Bettchen tragen.

Derweilen hüpft seine neue Gefährtin sorglos im

Bauer umher, sie ist eine derb organisierte Dame, die

nichts von Gigines Tharme und Eleganz hat.

Die Zeit der Liebe geht vorbei, und es bleibt still

in dem Nestchen, das <Lros und die Grazien fliehen.

Da, eines Nachts, weckt mich ein Nücke» und Rühren.

Ich springe auf: das weise, alte Männchen hockt auf

dem Trittbrett, es sieht mich traurig an, es schwankt.

Nun hat's auch dich, mein kleiner Rerl. Ich nehme

ihn in die Hand.

<Lr läßt sich ruhig fassen, brav und lieb, sanftmütig

wie immer; wir sitzen wohl eine Stunde zusammen, er

klagt ganz leise, und ich spreche ihm ebenso leise zu,

trage ihm Grütze auf an Gigine, während die „zweite

Frau" mit runden, unverstehenden Augen auf die

Scene blickt. —

In der linden Sommernacht ist dann das alte, weise

 

Rapnzinerchen wie ein kleiner Heiliger in meiner Hand

gestorben. 5 »

Auch ihn habe ich unter dem Oalmenbaum begraben,

wo sein weißes Skelettchen nun neben Gigine ruht.

Geblieben ist mir von ihnen eine liebliche Lrinne»

rung, eine große Sympathie für unsere vettern aus

den niederen SchSpfungskreisen, die ja auch so mensch»

lich und uns ähnlich sind. Geblieben ist nur ein Leder»

chen aus des Kapuziners Schwanz, das er mir einst galant

zum Neujahr verehrt, und mit dem ich zum Scherz auf

einem Zettelchen Papier »^'aims ma canucine« geschrieben.

^ s ^

Die Nachfolger des kleinen Liebespaares aber sind

von gröberem Stoff gemacht, sie fressen und lärmen,

sie hüpfen und gackern, keines von ihnen hat die

liebende Anmut Gigines, die philosophische Sanftmut, das

leidenschaftliche Herzlein des alten Kapuzinermännchens.

Und weil ich sie nicht liebe und sie weniger liebens»

wert sind, deshalb werden sie rüstig weiterleben und

meinem Vogelbauer erhalten bleiben.
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patentmoclellc.

Aus der Rumpelkammer der Erfindungen von A. Gskar Alaußmann.

Wer bei dem Patentamt eines der modernen Kultur»

staalen ein Patentgesuch einreicht, fügt mindestens eine

Zeichnung, in vielen Lallen aber auch ein Modell bei.

Die Aemter sind bei gewissen verwickelten, zur

Patentierung eingereichten Neuheiten sogar berechtigt,

die Einsendung eines praktikablen Modells zu verlangen.

Db nun das Patent bewilligt oder abgelehnt wird, das

Modell bleibt, zum Zweck späterer Verglejchung und

Kontrolle, ini Patentamt, und in besonderen Sammel»

räumen häufen sich hier im Lauf der Jahre viele

Tausende von Modellen an. Ueber den Thüren zu

diesen Sammelräumen müßten als Inschrift die Worte

des alten Spötters Lucian stehen: „Das menschliche

Gehirn treibt oft sonderbare Blasen,"

Deutsche Patente werden erst seit dem Jahr 1.877

erteilt, und doch sind bereits die Niesenräume auf dem

Boden des Patentamts zu Berlin in der Luisenstraße mit

Modellen vollgestopft, die tausendfache Proben des mensch»

lichen Witzes und — Aberwitzes geben. In England

werden schon seit dem siebzehnten Jahrhundert Patente

erteilt, in Frankreich und in dem erfindungsreichsten

Land der Neuzeit, in den Vereinigten Staaten von

Amerika, seit 1.790, Man kann sich denken, wie

viele Modelle sich dort im Lauf der Zeiten angesammelt

haben. London und Washington haben in ihren Patent»

ämtern besondere Modellmuseen, und trotzdem z. B. das

Museum in Washington

in den Jahren 1,336 und

I.S77 vollständig ab»

brannte, hat es jetzt noch

mehr als achtzigtausend

interessante Modelle. Vor

einzelnen dieser Modelle

muß man den Hut ziehen,

ehrfurchtsvoll muß man

ihnen nahen, denn sie sind

gewissermaßen Marksteine

auf dem Entwicklungsweg

des menschlichen Geistes;

sie bezeich»

nen den Be»

ginn groß»

artiger

Epochen auf

dem Gebiet

der Technik

und der In»

dustrie. Wir

bringen heut

aus der

Rumpelkam»

mer der pa<

tentmodelle Erstes I^sÄeN cker /^äkma'cklne.

 

 

einige sehr inter»

essante Abbildun»

gen. Da ist zum

Beispiel das erste

Modell des Tele»

graphenapparats

(Abb. S.

den der Ameri»

kaner Morse

1.337 nach zwei»

jährigem Bemü»

hen erfand. Morse

war Maler und

lernte auf der

Fahrt von Eu»

ropa einen Dr.

Jackson an Bord

des Paketboots „Sully" kennen. Jackson erzählte

von den Bemühungen europäischer Gelehrter um die

Herstellung eines telegraphischen Zeichengebers für

große Entfernungen und regte dadurch den Maler an,

der sich bisher gar nicht mit Technik und Elektrizität

beschäftigt hatte, einen solchen Apparat zu kon»

struieren. Mit dein Morseapparat trat die Telegraphie

aus dem Stadium der Versuche in das der praktischen

Anwendung, und die Verwendbarkeit des Morseapparats,

der noch heut, in verbesserter Form, in der ganzen

Welt angewendet wird, trug mit dazu bei, den

Siegeslauf der Telegraphie zu sichern.

Achtung vor dem unscheinbaren Modell der

Nähmaschine, die Elias Howe im Jahr I.3H6

konstruierte I Hat doch die Nähmaschine bekannt»

lich eine ganze Anzahl von großen und blühenden

Industrien erzeugt, die für die menschliche Be

kleidung thätig sind.

Sei 1.7^)0 beschäftigte man sich in Europa und

Nordamerika mit der Erfindung der Näh»

Maschine, die gewissermaßen fällig war und

kommen mußte, aber Howe hat das Verdienst,

die erste brauchbare Verwendungs

form geschaffen zu haben, so vcr»

besserungsbedürftig dieses erste Mo»

dell auch gewesen ist. Die Howesche

Erfindung fand zuerst wenig Be»

achtung, und als man ihren Wert

erkannte, sollte Howe das Los der

meisten Erfinder teilen, denen Not,

Sorge und Hunger zu teil werden,

während fremde Leute den großen

Nutzen aus der Erfindung ziehen.

Aber das Schicksal wollte Howe

wohl, beschied ihm nur eine kurze

Seit schwerer Not und Sorgen, um
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l>«s I«s<l«u eines „MnckmanlenrcKlfl'»".

ihm dann die ver»

dienten Erfolge zu>

zuwenden. Howe

starb im Jahr 1,367,

erst achtundvierzig

Jahre alt, als viel»

facher Millionär.

Wie plump ist

das erste Modell

der Schreibmaschine

des Amerikaners

Allen, wenn wir

es mit den heutigen

Wunderwerken der

„Typewriter" ver»

gleichen, und doch

steckt auch schon in

diesem Modell das

Grundprinzip, das

beim Bau aller modernen Schreibmaschinen,

die sich auch in Deutschland wie überall so

rasch eingeführt haben, angewendet wird.

Last ebensoviele Erfinder beschäftigen sich

mit dem Verkehr durch die Luft wie mit dem

Verkehr durch das Wasser. Das lenkbare

Luftschiff in Modell und Zeichnung wird noch

lange der Schrecken der Beamten in den staat

lichen Patentämtern bleiben. Aber auch die

Schiffahrt und ihre Vervollkommnung übt

noch immer starke Anziehungskraft auf die

Erfinder aus, genau so, wie es schon vor

Jahrzehnten der Fall war. Sehr bezeichnend

für die .Richtung" der Erfinder ist das Modell

des Windmühlenschiffs, das wir im oben»

stehenden Bild aus der Rumpelkammer der

Patentmodelle hervorholen. Die Windmühlen»

ffügel sollen an Stelle der Segel das Schiff

vorwärts treiben. Der Erfinder hat sogar

daran gedacht, daß auch einmal Windstille

eintreten könne, und deshalb ein Tretrad

auf dem Deck des Schiffs angebracht, das

durch ein Pferd, einen Esel oder ein Maul»

tier in Gang gehalten werden

soll und die Umdrehung der

Windmühlenflügel veranlaßt.

vor wenigen

Monaten hat

ein Erfinder

wieder ein»

mal die gleiche

Idee dem

Londoner pa»

tentamt ein»

gereicht. An

zwei hohen

Masten sind

Windmühlen-

flügel ange»

Slne SeKvimnivsrrienrung i°ür pfercle. bracht, deren

 

Drehung durch Zahnradübersetzung und Triebwellen auf

eine Schraubenwelle übertragen wird. Dieser verspätete

Erfinder hat nicht einmal wie sein Vorgänger an einen

Ersatzmotor für die Zeiten absoluter Windstille

gedacht. Die Patentämter und die Ingenieure der

großen Schiffahrtsgesellschaften wissen ein Lied zu

singen von den Neuerungen und Verbesserungen, die

ihnen aus Laienkreisen beständig für die Rettung aus

Schiffbruch vorgeschlagen werden und unter denen sich

so überaus selten etwas wirklich Verwendbares sinSet.

Aber so war es schon früher. Man betrachte das alte

Modell eines Schwimmstuhls (Abbildung S. Die

hohle Lehne und die hohlen Füße des Stuhls sollen,

im Lall einer Schiffskatastrophe, eine Person schwim»

mend über Wasser erhalten. Für die Leser, die

noch nicht große Seereisen gemacht haben, fei erwähnt,

daß die Passagiere auch heute noch, unter ihrem

Gepäck, Stühle an Bord zu bringen pflegen. Es

sind zwar auf dem Schiff Sitzgelegenheiten in Hülle

 

PatenNnoÄeN

lter ersten ScnrcibmarcKine

und Fülle vorhanden, aber für den Aufenthalt auf Dec?

ist eine eigene Sitzgelegenheit sehr angenehm, die man

womöglich verstellen kann, um auf ihr auch zu liegen

oder wenigstens in halbliegender Stellung zu ruhen.

So ist denn die Idee des Rettungsstuhls, die aus dem

Jahr ^831. stammt, nicht so uneben. Vielleicht wäre

sie sogar heute noch, in verbesserter Form und bei

eleganterer Ausführung, verwendbar. Ich will aber

durch diese Bemerkung beileibe niemanden zum Er»

finden anstiften.

Für den Wasserverkehr durch tiefe, reißende, breite

Flüsse sollte eine Schwimmvorrichtung dienen, die in

dem nebenstehenden Reitermodell verkörpert war. Es

handelt sich um lederne Beutel, die am Sattel und am

Sattelgurt des Pferdes befestigt werden, nachdem man

sie durch Aufblasen mit Luft gefüllt hat, so daß sie

tragfähig werden. Es erinnert diese Idee an die heute
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so vielfach verwendete „pneumatic", die in

diesem Modell aus dem Jahr gewisser»

m.ißen vorgeahnt ist. Aber werfen wir auch noch

rasch einen Blick auf die kuriosen Erfindungen.

Da steht zum Beispiel ein Pflug, der als Kanone

verwendet werde» kann. Wenn man auf ein

samem Feld pflügt und vom Feind angegriffen

wird, macht man die Handhaben des Pfluges los,

schießt damit, und

wenn der Feind

geflohen ist, ackert

man weiier, als

sei nichts vor»

gefallen. Das

„dritte Bein" ist

für Leute be»

stimmt, die tagsüber viel stehen müssen. Sie schnallen

sich das Dritte Bein an und können dann immer eines

der wirklichen Beine ausruhen lassen, da das künstliche

zusammen mit einem natürlichen die Last des Körpers

trägt. Die Nikroskopbrille ist für vortragende, für predi»

ger und Kapellmeister bestimmt. Am oberen Rande jedes

 

l>« rrtte flocke» <>e« ?elegr«pken»pp»«ts von slorse.

Brillenglases, das

hundertfach ver>

größert, befinden

sich je fünf kleine

Scheiben, dieman

herunterklappen

kann, so daß sie

vor der Nkitte

des Glases stehen

bleiben. Aufdie-

sen Scheiben steht

der Text des vor-

trags, der pre-

digt oder der

Opernpartitur.

„Jedes Zeit»

alter wird gekennzeichnet durch seine Erfindungen/' be

hauptet ein berühmter Techniker früherer Zeiten. Daß wir

im elektrischen Zeitalter leben, das bestätigen uns auch die

Patentämter der Kulturstaaten, die unter den eingereichten

Modellen jetzt mehr elektrische Apparate, Maschinen und

Instrumente zu verzeichnen haben als je zuvor.

Die grösste <Iaubenfai*m ckei* Alelt.

Südkalifornien ist die Riviera Amerikas, und Los

Angeles ist ihr Mentone. Eingebettet zwischen Orangen-

und Zitronenhainen, zwischen Weinbergen und gewaltigen

Gdstplcmtagen, liegt Los Angeles niitten im Garten

Kaliforniens. Alles gedeiht dort mit tropischer Ueppig-

keit, befruchtet von den feuchten winden, die von der

Santa Nlonicabai heraufwehen, und der heißen Sonne.

Die Wohnhäuser sind über und über mit Kletterrosen,

die fast das ganze )ahr hindurch blühen, überzogen,

und schlanke Palmen grüßen herüber. Nähert man sich

an einem schönen, klaren Sommermorgen von Norden

her dem freundlichen Ort mit der Bahn, so erblickt man

schon von weitem, über dem Thal schwebend, sonderbare

weiße Wolken, die sich bald trennen, bald wieder ver»

eiliigen, hierhin und dorthin schießen oder weite Kreise

über dein Thal ziehen Das sind die Tauben der be-

Auf ckem furrerplst: cker Osubenfsrm.
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rühmten Taubenfarm

von Los Angeles, die

ihren Norgenflug

machen. Die Farm

liegt etwas außerhalb

der Stadt zwischen

waldbeslandenen Hü»

geln und ist von mehr

als 8000 Tauben

bevölkert. Auf ihr

verteilt erheben sich

mehrere große Holz»

schuppen, an deren

Außenseiten sich Tau»

sende und Abertau»

sende von Brutkästen

befinden. Vor ihnen

liegen die Lutterplätze

und die wasserbehäl»

ter. <Ls ist ein sinn»

verwirrender Anblick,

wenn man sich auf

einem der Lutterplätze

zeigt und dann die

Tauben wie Wolken

herniederschießen,

einen umflattern und

umkreisen, wenn die

ganze Schar sich von

einem der Dächer in

die Lüfte erhebt, so

verursacht das Flügel»

schlagen ein Geknatter,

als ob ein lebhaf»

tes Infanteriegefecht

in nächster Nähe statt»

fände. Und dabei dies

nnaufhörliche Girren

und Gurren, daß man

sein eigenes wort

kaum hören kann.

Da man in Los An»

geles den Winter nur

dem Namen nach

kennt, so brüten die

Tauben fast das

ganze Jahr hindurch,

und der Besitzer der

Taubenfarm macht

glänzende Geschäfte.

In <Lis verpackt

werden die jungen

Tauben bis nach

Neuyork verschickt,

und eine solche

fette junge Taube,

drüben „squab" ge

nannt, ist ein sehr

gesuchter Leckerbissen.
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MoSerne SurtelscKnallen.

Mit Juwelen und Edelmetall sich zu schmücken,

entspricht nicht nur den ältesten Rasseninstinktcn des

Menschengeschlechts, sondern auch dem Begehren des

modernen Menschen. Und wenn heute für einige Ge»

biete der Juwelierkunst ganz neue Forderungen sich er»

geben, so sind andere kaum noch berücksichtigt worden:

moderne künstlerische Bhrringe zum Beispiel oder Finger»

ringe, die die gestaltende öand einer Rünstlerindividualitüt

 

SiirteNcKnaUe von ?rrkur Serger.

verraten lassen, wird man heute schwerlich finden. Wenn

man ferner bedenkt, wie der öffentliche Schmuck, zum

Beispiel Jnsigiiien von Ratspersonen und Bürgermeister»

ketten heute meist noch in traditioneller lVeise gearbeitet

werden, so kann man der Goldschmiedekunst für die Zu»

kunft ein reiches Bedarfs» und Absatzgebiet versprechen.

Besonders dankbare Aufgaben bietet dem kunstgewerb»

lichen Künstler die Gürtelschnalle, die an sich zu den

 

Sinfscne ScKnslie vsn IVsrgarere Glinge.

ältesten weiblichen Schmuckgegenständen gehört, bis vor

kurzem aber auf eine rein handwerksmäßige und sche»

matische Art hergestellt wurde.

In früherer Zeit war die einzige Forderung, die

man an einen Juwelenschmuck stellte, daß er kostbar sei

und möglichst wertvolle Edelsteine enthalte. Die Fassung

der Steine und die Arbeit des Juweliers waren neben»

 

Silberne ScKnsUe vsn SricK «lelnkeinpel.

sächlich. Daß der Geschmack so und nicht anders ge>

wesen ist, hat man i» allen Ländern erkannt, und aus

dieser Erkenntnis heraus crst resultierte der Fortschritt.

Neben der Einsicht, daß also der Entwurf des

Künstlers und die Arbeit des Handwerkers, nicht aber

die Zahl der kostbaren Steine, den künstlerischen Wert

eines Juwels bestimmen, war eine weitere Errungen»

schaft der modernen Juwelierkunst die Einsicht in die

Notwendigkeit, die natürliche Schönheit des betreffenden

Materials, sei es nun Gold, Silber oder Bronze, zu.

möglichst großer Wirkung zu bringen. Diese Forderung

der Anpassung an das

Material wird ia heute

auf allen Gebieten des

Kunstgewerbes erhoben

und ist im allgemeinen

eine der hauptsächlichen

Forderungen künstleri»

scher Wirksamkeit. In

der Juwelierkunst ist

diese Forderung um so

wichtiger, als der Tri»

umph des Metalls gera»

dezu chr Thema bildet.

Auch in dieser Beziehung

stehen die Japaner einzig da, und schon die alten

Chinesen haben dies Gesetz gewürdigt: alles, was sie

zum Beispiel in Bronze arbeiteten, konnte man sich gar

nicht anders als eben in Bronze vorstellen.

Auch die moderne Juwelierkunst hat schon sehr Erfreu»

liches geleistet, von deutschen Arbeiten auf diesem Ge»

biet geben wir einige in Abbildungen wieder, die von

Gtto Fischer, Erich und Gertrud Kleinhempel, Margarete

Junge und Alfred Verger herrühren. Allen diesen

Kleinarbeiten darf mehr oder minder nachgesagt

werden, daß sie eine verständnissinnige Erfassung der

Eigenheit des Materials erkennen lassen. In, all

gemeinen möchte man den deutschen kunstgewerblichen

Künstlern gerade auf diesem Gebiet den Rat geben,

noch weniger zn stilisieren und noch mehr die Natur»

formen zu verwerten. z?r, y, pudor.

 

SürtelreKlsss vsn S. IllelnKenipel.

 

Siirrelsenlsss vsn Orrs fiscner.
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«bkskrt <tes

uerislless uncl

leine? öaiiin

im AcHer-

mstsr«sgen.

von

Otto Zulius Merbaum.

 

en» im bayerischen Gebirge zwei Bauern

einander begegnen, der eine von unten

hinauf, der andere von oben herun

ter kommend, so gebraucht der hinauf'

steigende den gewöhnlichen Gruß:

grüß Gottl der herabsteigende aber sagt

als Gegengruß: laß dir Zeit! Das ist fürs Bergesteigen

ein Rat aus alter Erfahrung, und nur die jüngsten

Edelweißrupfer versuchen's anders und wollen die Berge

hinaufrennen, bis auch sie, und bald, der alten Er»

fahrung sich bequemen und langsam steigen. Das ist

aber auch das einzige Gebiet, auf dem die Devise:

„Dmmer langsam voran!" noch Giltigkeit hat — auf

den andern herrscht das Aommandotempo: marsch,

marsch!

^m Erwerbsleben, in allem, was unter Wettbewerb

geschieht, wird sich das heutzutage wohl kaum mehr

ändern. Nicht einmal die Dichter lassen sich und ihren

Werken mehr Zeit, wenigstens soweit sie nach den Tor-

Kern und Tantiemen der Bühne lüstern sind — es ist

ein allgemeines Rennen nach dem Erfolg, und die antike

Statue des Wettläufers ist für unsere Zeit ein Symbol

von fast absoluter Giltigkeit.

Es fragt sich, ob dieses Tempo der Rienschheit auf

die Dauer gesund ist. Hervorragende Aerzte geben der

allgemeinen Hast die Hauptschuld an der wachsenden

„Nervosität", und gewiß ist, daß alle die stürmischen

Renner nach dem Erfolg, auf welchem Gebiet des Le>

Kens ihre Rennbahn auch liegen mag, von Zeit zu

Zeit das dringende Bedürfnis haben, „auszuspannen",

wenn sie es sich nicht selbst sagen, so sagt es ihnen der

Arzt: „verreisen Sie!" Und sie setzen sich in den Schnellzug

und fahren möglichst schnell und möglichst weit weg von

dem Bereich ihrer Rennbahn. Heute steigen sie in

Berlin in den Eisenbahnwagen, und morgen sind sie be»

reits in Rom oder Neapel. Das ist eine erstaunliche

Sache und in der That eine „Errungenschaft", auf die

sich unsere Zeit etwas einbilden darf. Was hätte

Goethe darum gegeben, wenn er so schnell aus dem

Norden weggekonnt hätte, als es ihn stürmisch nach

dem Süden trieb! Er, der sich in seinem übermächtige»

Drang nach südlichen Breiten so wenig Zeit ließ, daß

er später schrieb, er sei über das tiroler Gebirge „gleich»

sam weggeflogen", brauchte doch von Karlsbad bis nach

Venedig fast einen RIonat und von Venedig nach Rom

einen halben, ohne daß er sich irgendwo längere Zeit

aufgehalten hätte.

Das ist also nun gründlich anders geworden. Wer

Eile hat, dem kann geholfen werden. Und es scheint: jeder

hat Eile, selbst der zu seiner Erholung, zu seinem

Vergnügen Reisende. Die allgemeine Hast hat

sich auch auf das Vergnügen übertragen. Aber

das ist wohl ein Widersinn. Das Tempo des Ver»

gnügens ist ein gehaltenes Adagio. Wer prestissimo

„genießt", gewinnt sich nicht Erholung, sondern

Abspannung. Dies gilt besonders vom Reisen, wer

zu Geschäften reist, mag eilen, wer zu seinem Ver»

gnügen auf Reisen geht, beherzige den oberbayerischen

Gebirgsgruß: laß dir Zeit!

Die beste Form des Reifens ist noch immer das

Wandern, und die eigentlichen Reisekünstler sind noch

immer die wandernden Handwerksburschen, insoweit sie

wirklich „walzen". Ein halbwegs guter Ersatz für die

Fußreise ist die Nadelreise, wenn sie vernünftig betrieben

wird. Aber nicht beide Arien des Reifens erfordern

niehr körperliche Leistungsfähigkeit, als sie jedem zu

Gebote steht, und sie eignen sich im allgemeinen nur zu

Reisen im näheren Umkreis, denn nicht jeder kann

es machen wie ein Wandergesell oder Johann Gottfried

Seume, der von Leipzig nach Syrakus spazieren ging.

Wen es in die Ferne treibt, der muß sich also nach

einem Fuhrwerk unisehn. Die alten Postwagen giebt's

nur noch in einigen Gegenden, und ihr Tempo ist selbst

für den Freund behaglichen Reifens zu sehr adagio;

mit eigenem Gespann zu reisen, ist, da es keine Relais»

stationen mehr giebt, selbst für den unmöglich, der es

sich leisten könnte; mit der Eisenbahn kann man aber

eine Reise im eigentlichen Sinn überhaupt nicht unter»

nehmen.

Riit der Eisenbahn kann man sich wohl befördern

lassen, aber nicht reisen. Denn zum Reisen gehört, daß

man frei ist, daß man nicht bloß einen Endpunkt der

Fahrt bestimmen, sondern auch, je nach Lust und Willen,

die Schnelligkeit ändern, nach freiem Ermessen die Art

und Dauer eines Zwischenaufenthalts feststellen, seine

Reisegesellschaft wählen, kurz, alles das kann, was auf

der Eisenbahn nicht möglich ist. Wer mit der Eisen»

bahn reist, begiebt sich in ein Abhängigkeitsverhältnis.

Sein Gesetz ist der Fahrplan, seine Gesellschaft bestimmt

der Zufall, mit eisernen Schienen ist unabänderlich fest»

gelegt, wie er seinen Weg zu nehmen hat. Zum eigent»

lichen Wesen des Reisens gehört die freie Bewegung in der

Natur; das ist sein eigentlicher Re,z, daß er die Seßhaftigkeit

für eine Weile anstrebt, aus dein Stubenmenschen einen

Nkenschen der Landstraße macht, ihn von manchen Zweifel»

haften Segnungen der städtischen Uebcrkultur befreit und
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so der Natur näher bringt, wenn ich aber mit der

Eisenbahn reise, so ist es eigentlich nichts anderes, als

daß ich mir ein Zimmer miete, das auf Rädern läuft

und ^ sich im übrigen von meiner gewöhnlichen Woh»

nung zu seinem Ungunsten dadurch unterscheidet, daß es

sehr klein ist und daß ich es mit jedem teilen muß, der

es auf eine gewisse Strecke mitgemietet bat. In diesem

Zimmerchen werde ich sehr schnell von Brt zu Ort spe»

diert, und wenn zwischen den Brten eine schöne Land»

schaft liegt, so ist es mir erlaubt, falls nicht gerade der

Lisenbahndamm die Aussicht bindert, einen schnellen

Blick darauf zu werfen. Aber so schnellen Blicken

schenkt keine Landschaft ihren Reiz; die Guckkästen des

Kaiserpanoramas verraten mehr davon. Von den

Leute», die die Landschaft bewohnen, und von denen mir

das Reisehandbuch viel Interessantes zu erzählen weiß,

lerne ich nur die Bahnhofs kellner kennen, die, je nach

der Gegend, warme Würstchen oder frische Zeigen an»

bieten, im übrigen aber sich überall so ähnlich sehe»,

wie ein schwarzer Frack dem andern. Außerdem habe

ich nur noch Gelegenheit, meine Menschenkenntnis zu er»

weiter», indem ich, wenn ich es nicht schon we,ß, es

erfahren lerne, daß es höfliche und grobe Renschen

giebt. Lerner lerne ich keimen, mit welcher Sicherheit

der Ruß selbst in geschlossene Eisenbahnwagen eindringt,

welcher Disharmonie schlecht schließende Kupeefenster

fähig sind, und was für eine Art Duft entsteht, wenn

infolge der Empfindlichkeit eines Mitreisenden der Lahr»

käsig stundenlang verschlossen gehalten werden muß.

Wenn ich ckber eine Reise thue, so will ich, wie

Herr Uria», mir selbst und andern nachher etwas davon

erzählen können, und zwar etwas anderes als dies.

Darum beschloß ich, es einmal mit einem andern

Vehikel zu versuche», mit dem modernsten von alle»,

dem Automobil. Der Verlag der „Woche" hat die

Liebenswürdigkeit gehabt, mich in den Stand zu setze»,

die Probe auf das Erempel zu machen, ob es sich im

Automobil wirklich reisen läßt, so reisen, wie es unsere

Großväter verstanden haben, nur noch vollkommener,

nämlich noch freier, d. h, unabhängig von den aller»

Hand Unzulänglichkeiten, unter denen sie zu leiden hatte»,

weil ihnen als Fortbewegungskraft iiur das Pferd zur

Verfügung stand.

Zuerst eiu paar Worte über de» Wagen selbst, dem

ich mich mit meiner Frau und meinem ganze» Neisegut

seit dem 1,0. April «»vertraut habe und der uns nun

miter der ausgezeichneten Führung des vortreffliche»

Monteurs Louis Niegel von den Adlerfahrradwerken

in Frankfurt am Mai» über Dresden, Prag, Wie»,

Salzburg, Miinäen, Mittenwald, Innsbruck, Bozen,

Trient, Bafsano, Mestre»Venedig, Padua, Ferrara,

Raven»«, Nimmi, San Marino, Faenza, Florenz, Siena,

Tortona, Perugia, Foligno, Terni»Marmore, Ron?,

Frascati, Terracina, Neapel nach Sorrent gebracht hat,

wo ich nun im ehemaligen Iesuitenkloster Tocumella

auf einer Terrasse inmitten der üppigsten Bremge»»

gärten sitze, de» Blick «ufs Tyrrhenische Meer, ein bißche»

müde zwar vo» der Ueberfülle des Genusses und nur

gern eine kleine pause gönnend, aber doch aufs höchste

befriedigt von dieser Laufwagenreise, die mir alles das

erfüllt hat, was ich mir vo» ihr versprochen habe.

Es ist ein Adlermotor wage», dem ich dies verdanke,

hergestellt i» den Adlerfahrradwerken vormals Heinrich

Kleyer, Frankfurt am Mai», und ausgestattet mit einem

einzylindrigen Motor von acht Pferdekräften. Kenner

des Automobilweseus werden sich wundern, daß eine

so große Reise mit einem verhältnismäßig so schwachen

Motor und nur einen» Zylinder unternommen wurde,

und ihr Erstaune» wird noch zunehmen, wenn sie er»

fahren, was alles diese kleine Maschine über so große

Strecken (bei staubigen und schwierigen Gebirgsüber»

schrcitunge») fortzubewegen hatte. Der Wagen allein,

in phaetonform und sehr niedrig, aber lang (fast vier

Meter) gehend, wiegt mit dem Motor elf Zentner; dazu

kommen drei Personen mit ihrem gesamten Reisegepäck,

worunter sich ein hinten aufgeschnallter großer und sehr

schwerer Koffer besindet. Wir sind mit allem versehen,

was Leute von einigen Ansprüchen innerhalb einer Reise

von drei Monaten Dauer brauchen, und habe» »och

niemals die Eisenbahn zur Gepäckbeförderung benutzt.

Um dies zu ermöglichen, war es nötig, den Sitz neben

dem Führer zur Gepäckaufnahme mit herzurichten. Ein

Kasten zur Aufnahme des Führergepäcks wurde dort

vor dem Sitz eingebaut, wodurch gleichzeitig eine gerade

und feste Unterlage für diejenigen unserer Gepäckstücke ge»

schaffen wurde, die nicht hinten untergebracht werden

konnten: ein großer Handkoffer, ein Hutkoffer, sowie

das mit zwei Glasscheiben versehene Schutzleder, das

bestimmt ist, bei starkem Regen vor der Wagenplane

angebracht zu werden. (Wir haben es nur einmal ge>

braucht, aber dabei hat es sich vollkommen bewährt.)

Die Reservetcile und das Handwerkszeug, soweit es sich

nicht unter dem Sitz des Führers befindet, sowie die

Benzin» und Gelkannen und unser Voriat an Photo»

graphieplatten sind in dem Kasten unter unserm Sitz

verstaut. An der Wagenwcmd vor uns haben wir eine

große, die Wand völlig einnehmende Ledertasche cmge»

bracht, in der sich noch eine Ertratasche für Bücher

befindet und die eine» Toilettenkoffer, einen Speisekorb,

sowie unsere Mantel aufnimmt. Auf dem großen Koffer

Hinte» sind noch der Wäschesack, das Stock» und Schirm»

sutteral und drei dicke Reisedeckcn aufgeschnallt. Ich

erwähne dies alles so ausführlich, weil meines Wissens

noch niemals eine größere Reife im Automobil mit

Gepäck unternommen worden ist. Auch uns wurde es

lebhaft widerraten, indem man mir vorstellte, daß ich

durch diesen Ballast an Koffern daran gehindert werden

würde, dem Motor seine volle Schnelligkeit abzugewinnen.

Es sei also besser, das Gepäck mit der Bahn zu senden.

Da mir nicht daran lag, mit der Eisenbahn, die unsere

Koffer beförderte, um die Wette zu fahren, da mir

überhaupt weniger an Schnelligkeit, als an Unabhängig»

seit gelegen war, bin ich diesen? Ratschlag nicht ge>

folgt, und ich habe heute Ursache, mich dessen zu freuen.

Der Unistand, daß wir alle unsere Neisehabseligkeiten

stets mit uns führten, hat es uns ermöglicht, auch an

solchen Brten Station zu machen, die nicht an der

Eisenbahn liegen (ich habe vorhin nur die hauptsäch»

lichsten unserer Haltepunkte genannt), und ihm verdanken

wir es auch, daß wir, außer in Mestre, auf unserer

ganzen Reise keinen Bahnhof betreten haben. Es ist

wahr, daß wir mit unsern Schnelligkeiten nicht renom»

mieren können, aber das war ja auch nicht der Zweck

der Uebung. Daß man mit dem Automobil rase» kau»,

beweisen die große» Wettfahrten; ich wollte beweisen,

daß man damit reisen kann, und für Reisezwecke genügt

eine Schnelligkeit von Kilonieter in der Stunde

durchaus. Wir haben selbst diese nur selten benutzt,

sei es, daß uns eine Landschaft weniger reizte, sei es,

daß wir aus irgend einem Grund ein bestimmtes ferneres

Ziel erreichen wollten. Im allgemeinen haben wir

überhaupt »nr kurze Tagesstrecke» gemacht, ein paarmal
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nur 20— HO Kilometer, und niehr als Kilometer

dabei, wir überhaupt nicht a» eineni Tag zurückgelegt,

wozu auch? wir wollten die Landschaften, die wir

durchfuhren, ja sehen, und dies ist nur möglich, wenn

man in einem mäßigen Tempo dahinfährt. Auch war

uns daran gelegen, das Automobilfahren nicht in !7!iß»

iredit zu bringen, wie das leider die thun, die auf der

Landstraße dahinsausen, als gehörte sie ihnen allein

und nicht auch den Leuten, die sonst noch darauf mit

heiler Haut und ganzen Knochen gehen oder fahren

wollen. Die Wettfahrten, die ihren guten Zweck haben

und unter der Geltung von besonderen Maßregeln vor

sich gehen, will ich nicht angreifen, aber der einzelne

Fahrer, der die Landstraßen durch ein Gewalttempo

unsicher macht, handelt rücksichtslos und verdient, auch

um der Automobilsache willen, s.'härfsten Tadel, denn

er ist es, der die Bevölkerung gegen das Automobil»

fahren aufbringt, selbst wenn er bloß unnötigen Schrecken

erregt und nicht direkt Schädigungen oder Unglücksfälle

hervorruft. Diese, die sich bei einem vernünftigen Lahr»

tempo durchaus vermeiden lassen, müssen sicher eintreten,

wenn auf belebten Straßen rasend dahinkilometert wird.

Daß wir nichts auf dein Gewissen haben, gereicht mir

zur besonderen Genugthuung, und ich muß auch in

dieser Hinsicht unser» trefflichen Ulonteur loben, der, wie

auf seinen wagen, so auch auf alles Lebendige die

äußerste Rücksicht nimmt und selbst den nichtsnutzigsten

kleinen Hunden gegenüber, die manchmal wie besessen

vor dem Wagen hertanzen und es darauf anzulegen

scheinen, überfahren zu werden, nicht die Geduld verliert.

<Ls wird sich vielleicht später die Gelegenheit bieten,

etwas eingehender von den allerhand Begegnungen mit

ZNenschen und Tiere» zu sprechen, die zum täglichen

Programm einer Automob >Ifahrt auf der Landstraße

gehören. Für diesmal sei nur gesagt, dag sich bisher

keine der schlimmen prophezeiungeil an uns bewahrheilet

hat, mit denen man uns, nicht sehr tröstlich, auf die

Reise schickte. wie wir »iema»dem etwas Böses am

«ethan habe», so hat auch uns niemand etwas Schlimmes

zugefügt. Dn Bberösterreich habe» die Bauer» fürchte»»

llch geflucht, wenn unser Herannaheil ihre feisten Gäule

in eiilige Aufregung versetzte, aber das war für den

Freund bäuerlicher Umgangssprache nur interessant, und

icch habe genaue Aufzeichnungen darüber gemacht, in welchen

Gegenden dabei mehr der Teufel und in welchen mehr das

Sakrament angerufen wurde. Auch eine schöne lange Rollet

tivverwünschung, bei der sowohl der Verlag der „Woche",

rr>ie die Adlerfahrradwerke ihren Teil mitabkriegten,

haben wir zu verzeichneil. <Ls war unfern Arezzo, wo uns

eine alte Bauernfrau, die genau wie ihre Verwünschung

aussah, also apostrophierte, während wir ganz gemäch°

lich an ihr vorüberrollten: „verflucht sollt ihr sein niit

samt eurem wagen, verflucht, wer ihn euch gegeben,

verflucht, wer ihn, mit Hilfe des Teufels, gemacht hat!"

Dabei »lachte die Alte eine Handbewegung, die man

sonst nur zur Abwendung des bösen Blickes anzuwenden

pflegt. Ich hätte die Dame gern in dieser Pose photc»

graphiert, aber es stand gerade, ganz passend, ein

dickes, schwarzes Gewitter am Himmel, das sich auch

prompt entlud, ohne uns indessen irgendwelchen Schaden

zuzufügen.

Vielleicht interessiert es hier den Leser, etwas

über die »nannes« zu erfahren, von denen nach der

allgemeinen Meinung jede größere Automobilfahrt be>

gleitet zu sein pflegt. Ulan versteht darunter, deutsch

gesprochen, alle größeren !Uncke», die der Ulotor wäh>

rend der Fahrt kriegeil kann, und von denen die

fatalste sicher die ist, wen» er einfach nicht mehr mit»

spielen will. Gepriesen unser wagen, gepriesen der,

der ihn uns gegeben, gepriesen der, der ihn, mit Hilfe

aller guteil Geister, gebaut hat — : wir haben keine

solche bösen !Nucken erlebt. Daß alle irdischeil Dinge

unvollkommen sind, lernten auch wir am Automobil

kenne», aber es waren immer nur Unvollkommenheiten,

die sich leicht und schnell beheben ließe», und es ist uns

nie widerfahren, daß wir, höchste Blamage für den

Dampfwagenreisenden, Ochsenvorspann brauchten, weil

wir aus eigenen Kräften nicht von der Stelle gekonnt

hätten. Am häufigsten ließ uns die Zündung im Stich,

das ist die Erzeugung der die Bewegung hervorrufenden

Benzinerplosionen, die bei uns auf elektrischem Wege

geschieht. !Neist war Verrnßung der Sündkerze daran

schuld, und immer war der Zwischenfall i» ei» paar

Ulinute» behoben. Derlei kann nur unangenehm werden,

wenn es durch die bekannte Tücke des Objekts an einem

besonders unpassenden Brt geschieht. Ich möchte es

zum Beispiel nicht gern erleben, daß die Zündung in

einer Vorstadt von Neapel versagte inmitten emer mehr

temperamentvolle» als sympathischen Straßenbevölke»

rung.

wir haben es immer gut getroffen, und die klei»

nen Volksversammlungen, die wir dabei hervorriefen,

haben uns nur erwünschte Gelegenheit geboten, das

herbeigeeilte Publikum genauer zu betrachten. Immer»

hin wäre es angenehm, eine Zündungsvorrichtung zu

haben, die sicherer funktionierte, und ich habe mir von

Rennern sagen lassen, daß es bereits eine solche giebt,

nämlich die magnetische. Ich für meinen Teil würde
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es jedenfalls einmal mit ihr versuchen, obwohl ich die

Anstände, die wir infolge der elektrischen Zündung ge>

habt haben, nicht weiter schlimm ansehe. «Line pause

von ein, zwei Minute» läßt sich wohl mit

hinnehmen, wenn der Motor im übrigen

stundenlang seinen schönen glatten Vier»

takt sicher einhält. Etwas langwieriger

sind schon die Zwischenfälle, die durch

Beschädigungen des Radmantels oder des

Luftschlauches eintreten, aber auch sie er>

tragen sich, wenn sie nicht gerade zu be»

sonders ungelegener Zeit, an besonders

fatalem Brt eintreten, in Wirklichkeit viel

leichter, als man wohl glaubt. Wir ver>

danken dem ersten dieser Zufälle unsere

erste Bekanntschaft mit dem Adriatischen

Meer. Es war zwischen Ravenna und

Rimini, in dem kleinen Grt Cesena, als

wir bemerkten, daß das rechte Hinterrad

hart aufstieß, weil der Luftschlauch ver>

letzt war. Getreu dem sehr vernünftigen

Prinzip, beim Eintreten eines solchen

Zufalls die Hauptstraße zu verlassen und

zur „Abmantelung" in den nächsten Neben

weg einzubiegen, lenkte unser Lahrer den

Wagen nach links und fuhr einen Feld»

weg entlang, bis er außer Gesichtsweite

der Bürger von Eesena war, und siehe:

wir hatten das Adriatische Meer vor uns.

Nie ist in großartigerer Umgebung „ab>

gemantelt" worden, und wir benutzten

gern die Gelegenheit zu einem kleinen

Strandspaziergang, während unser ebenso

geschickter wie unermüdlicher Begleiter

den Mantel ausbesserte und unser Fahr»

zeug wieder flott machte.

Das sind unsere Zwischenfälle. Im

übrigen ging es immer glatt und schön

voran, selbst auf nicht tadellosen wegen

und bei gewalligen Steigungen. Die

Berge hinauf freilich langsam, aber immer»

hin schneller als mit Drei» und vier«

spänner. Das Fahren selbst ist ein Genuß,

der mit keiner andern Fortbewegungsart

verglichen werden kann. Es ist auf

guten Straßen, wie in <Vber» und Mittel»

italien, ein wahres Dahinschweben, und man

darf ja nicht denken, daß der Laufwagen»

reisende „gebeutelt" wird.

Das Rütteln, das man am stehenden

Automobilwagen bemerkt, wenn der Motor

arbeitet, fällt, je schneller der wagen

läuft, um so mehr weg, und was übrig»

bleibt, ist eine sich dem ganzen Körper

mitteilende, sehr angenehme Bewegung

von ganz kurzen Intervallen, bei den man ungefähr

das gleiche Gefühl hat wie bei den von dem

Schweden Sander zu Heilzwecken erfundenen Erschütte»

rungsmaschinen. Ich erblicke darin geradezu einen

Vorzug des Automobils und möchte diese wohlthuende

und höchst gesunde Massage keineswegs missen.

Ueberdenke ich die Fahrten, die wir bis jetzt

hinter uns haben, so muß ich sagen, es war ein

ideales Reifen, und ich wünsche mir, daß ich immer

nur im Automobil fahren könnte. Dieses Reisen ist

an sich ein körperliches Vergnügen, ganz abgesehn

von all dem Schönen, das man dabei

unmittelbar und intim kennen lernt.

Dieses sichere Dahingetragenwerden, bei

dem einem das Gefühl erspart bleibt,

daß es nur durch die schwere Mühe an»

derer lebender Wesen ermöglicht wird,

dieser schöne Rhythmus einer Bewegung,

die kein Stoßen, Zerren, Zucken kennt,

dieser leichte Lauf auf Luftpolstern hat

etwas Unvergleichliches. Das Reisen mit

der Eisenbahn ist eine Tortur dagegen.

Man könnte vielleicht meinen (und auch

ich habe so gedacht), daß der Mangel an

aktiver Bewegung auf die Dauer un»

angenehm fühlbar werden müßte, aber

es scheint, daß die aktive Bewegung durch

jene leise Erschütterung ersetzt wird. That»

sächlich stellt sich nach einer Fahrt von

drei, vier Stunden eine angenehme Er»

müdung ein, und man hat kaum mehr

das Bedürfnis, sich noch anderweit Be»

wegung zu verschaffen. Ich glaube, daß

auch der beständige Luftzug eine gesunde

Wirkung ausübt. Auf alle Fälle hat er

den großen Vorzug, daß es ein Leiden

unter der großen Hitze nicht giebt. wir

sind Mitte Juni durch die pontinischen

Sümpfe gefahren und haben keinen Augen»

blick über Hitze zu klagen gehabt. <Ls

ist eine Art Bad in frischbewegter Luft,

auch wenn sonst vollkommene Windstille

bei sehr tiefem Wärmegrad herrscht. Selbst

um die Mittagsstunden, während deren

sich hier sogar die Landleute nicht ins

Freie trauen, sind wir, ohne im geringsten

unter der Hitze zu leiden, gefahren, doch

haben wir dann die sehr geschickt ge»

machte Vorrichtung benutzt, die es uns

erlaubt, aus unserm aufklappbaren Regen»

dach ein Sonnendach zu machen.

Aber auch gelegentliches Fahren irn

Regen ist durchaus nicht unangenehm,

wenn der Laufwagen, wie der unsere,

Einrichtungen hat, die das Durchnäßt»

werden verhüten. Ich erinnere mich init

besonderem Vergnügen an die abendliche

Fahrt nach Arezzo im Gewiitersturm,

während der die Wasser des Himmels

nur so herunterfluteten, indes wir hinter

unserm Leder mit den Guckfenstern saßen

ssrrenr. und voller Bewunderung das Schauspiel

der zuckenden Blitze genossen. UnserWagen»

führer mußte allerdings ein Vollbad über sich ergehen lassen.

Ich schließe mit dem Ausdruck der Ueberzeugung,

daß die Reise im Laufwagen — wie ich das Automobil

gern nenne — sehr bald schon in allgemeinere Aufnahme

kommen wird. Unser Adlerwagen hat es mir bewiesen,

daß die Aulomobilwagentechnik auf einer Höhe ist, die

dies gestattet, und daß er seinen Insassen neue, ganz

überraschende Ausblicke und Empfindungen gewährt.
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24.

Das serbische Ministerium wuitsch reicht seine Entlassung

ei», weil die Skupschtina ein oppositionelles Mitglied zum

Präsidenten gewählt hat.

Im Leipziger Bankprozeß lauiet das Urteil gegen den

Direktor Erner aus süns Jahre Zuchlhaus, gegen Dr. Gcutzich

auf drei Jahre Gefängnis und gegen die übrigen Angcklaglcn

auf Geldstrafen.

Der Kaiser bricht wegen andauernd schlechten Wetters

seine Nordlandreise ab.

Im befinden des Königs von wachsen tritt eine wc!c»t»

liche Z^esseiung ei».

Aus London kommt die Nachlicht, daß sich ein japanischer

Regicriiiigsbcamter von Cokio nach der Markusinscl begeben

bat und gleichzeitig ein amerikanischer Schoner von Honolulu

dortbin abgegangen ist.

25. ?ull.

Der Kaiser sendet dem Berliner Ruderklub, dessen Mit»

glieder bei der internationalen Regatta in Cork ehrenvoll ab>,e»

schnitten haben, ei» Glückwunschtelegramm.

Die badischcn liochschulproscssore» richte» an de» Groß»

Herzog eine Adresse gegen die Zulassung von Ma»„erk öslcru.

Die internationale Ko»ferenz zur Bekämpfung des Mädchen»

Handels in Paris wird geschlossen.

2b. ?uli.

König Eduard von England wohnt an Bord seiner Jacht

„Viktoria and Albert" einer Sitzung des Geheime» Rats bei.

Das Journal de Gencve teilt mit, daß der italienisch»

schweizerische Zwischenfall durch die Vermittlung Deutschlands

endgiltig beigelegt worden ist.

27. ?ull.

In Graz wird das Deutsche Bu»dessängerfest mit einem

große» Rommers eröffnet. Der Bürgermeister begrüßt die

Fefiteilncbmer.

28. ?uli.

Aus London wird der Abschluß eines förmlichen Handels»

vertrag? zwischen England und Ehiua gemeldet.

Bei der Reichstagsersatzwahl für den verstorbenen Ab»

geordneten Lieber im dritten Wiesbadener Wahlkreis wird

der Zenirumskandidat Dahlen« gewählt.

lieber die portugiesische Stadt Aveiro wird wegen Nu»

ruhe», die von ausständigen Arbeitern hervorgerufen sind,

der Belagerungszustand verhängt.

2Y. ?ull.

Die serbische INinisterkrisis findet ihre Erledigung durch den

srciwilligen Rücktritt de? oppositionellen Skupschtinapräsidcnlc»

Stanojewitsch.

Der Kaiser trifft an Bord der ,,!zohe»zoller»" in Emden ein.

Der Papst ernennt den Kardinal Gotti als Nachfolger

kedochorvskis zum Genera lpräfektcn der I^ropuAitinl!« tiäei.

30. ?uli.

Der Kaiser läßt sich nach Besichtigung der Stadt Emden

eingehend die Einrichtungen der Kabelielegraphie erklären

und begicbt sich dann an Bord der „Hohenzollern" zur U?eiter»

fahrt nach Aicl.

SS"

llmkctiau.

„Kulturkampf" in Frankreich! Die Franzosen selbst haben

das !vort, das auf den Kampf um die Maigesetze in Deutsch»

land gemünzt wurde, seiner Zeit in ihre Sprache übernommen.

Jetzt haben sie auch die Sache. Unter dem Ministerium

Ivaldeck'Rousseau ist ein Gesetz zu stände gekommen, das die

Unterhaltung von Schule» durch die Vrdenskongregationen

von der Genehmigung der Regierung abhängig macht. Stieß

schoq das Gesetz selbst auf starke (Opposition, so ist der

Widerstand gegen seine Ausführung, die Zvaldeck»Rousseau

seinem Nachfolger Eombcs überlassen hat, noch weit heftiger.

Es ist die Schließung aller kongreganisiische» Schulen au»

geordnet worden, für die die Genehmigung nicht nach»

gesucht wurde. Dagegen protestieren die glrden und

behaupten, es läge darin eine unberechtigte Einmischung

des Staates in kirchliche Angelegenheiten. Theoretisch

werden sich Staat und (katholische) Kirche wohl schwerlich

jemals über die Grenzen ihrer gegenseitigen Macht einigen,

in der praris geschieht es allenthalben. Es ist noch stets

schließlich ein m»,Iu« viveixli hergestellt, ein Kompromiß zu

stände gebracht worden, manchmal durch größere Nachgiebig»

kcit der Kuiie, manchmal durch weiteres Entgegenkomme»

der Regierung. Eine Eigentümlichkeit des gegenwärtig in

Frau kl eich herrschenden Kampfes ist es, daß der Widerstand

gegen die staatlichen Maßnahmen wenigstens äußerlich nicht

sowohl von der Kirche selbst, als von den Nationalisten und
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Kardinal Solli,

gesinnungsverwandten politischen

Parteien organisiert wird, In

der Provinz habe» sich viele Schulen

bereits gesügt, in Paris (Abb.

S. I^ZZ^I allerdings sträuben sich

die Schwestern, die den Unterricht

leiten u»d erteile», gegen das

verlassen ihrer Anstalten, aber

vielfach ist ihr Sträube» nicht ganz

freiwillig, sondern von den er»

wähnten politischen Parteien stark

beeinflußt, wo nicht gar erzwungen.

5s gilt dies besonders von der

Schule in der Rue Saint Maure,

wo eine Nachahmung des Forts

Ehabrol aus der Dreyfuskampagne in Scene gesetzt worden

ist. Die politische (Opposition arbeitet ganz offen auf blutige

Znsammenstöße hin. in der richtigen Erkenntnis, daß die

Leidenschaften in viel höherem Maß erregt werden würden,

wenn Gewaltthätigkeiten vorkämen. Die Regierung aber

weiß das ebensogut und ist deshalb vor allem bestrebt, so

energisch sie auch im übrigen vorgeht, größere Straßen»

kämpfe, wie sie die Gegner wünschen, zu vermeiden. So ist

denn auch trotz der unleugbaren Erregung in kirchlich gesinnten

Kreisen die Ruhe bisher nicht in erheblicher weise gestört

worden. Auf der andern Seite scheint aber auch die Kirche

nicht geneigt zu sein, die Sache auf die Spitze zu treiben.

Es ist bemerkenswert, daß Papst Leo XIII, davon Abstand

genommen hat, die erwartete Encyklika zu erlassen, die

sicherlich in Frankreich großen moralischen Eindruck gemacht

hätte, wenn sie auch auf die Haltung der Regierung keinen

Einfluß ausgeübt hätte. Man setzt im Vatikan vielleicht auf

die hervorragenden Fähigkeiten seiner ausgezeichneten Diplo»

maten Hoffnungen für die Zukunft.

Es ist ja von einer Reise des Präsidenten Loubet nach

Rom die Rede. Unter diesen Verhältnissen ist der Tod des

Kardinals Ledochowski von besonderer Bedeutung, der gegen

das vorgehen der französischen Regierung eine entschiedene

Kampfstellung einnahm. Es wird viel auf die Haltung

seines Nachfolgers in der Leitung der ?!op»z?äriilä tiilei an»

kommen. Zn allgemeiner Ueberraschung hat der Papst auf

diesen wichtigen Posten den noch verhältnismäßig jungen

Kardinal Gotti (vgl. das obenstehende Bild) berufen und

ihn so gewissermaßen zu seinem eigenen Nachfolger

designiert.

Die kleine, unweit der Marianengrnppe in der Südsee

gelegene Markiisinjel ist augenblicklich Gegenstand des

Streites zwischen Japan und einem Amerikaner. Einige

Japaner treiben auf dem I3?8 dem Reich des Mikado

offiziell einverleibten Eiland Guanoabbau. Nun hat sich der

amerikanische Schiffskapitän Roschik mir einem Schoner dort»

hin begeben, um die Japaner zu vertreiben; er behauptet,

die Insel bereits >,S8? in Besitz genommen zu haben. Da

er seine vermeintlichen Rechte erst im vorigen Jahr hat be<

stätigen lassen, ist die amerikanische Regierung nicht geneigt,

Japan den Besitz streitig zu machen. Im Gegenteil, sie hat

auf dem japanischen Kriegsschiff „Kasagi", das zum Schutz

der Japaner entsandt wurde, einen Beamten eingeschifft, der

einem etwaigen Zusammenstoß zwischen diesem und Roschik

vorbeugen soll.

so

ften von i?oav!el5ki in Masuren.

Ministcrrcisen stehn schon lange nicht sehr hoch in der

allgemeinen Wertschätzung, Man meint, daß die hohe»

Beamten bei solchen Reisen in den Pausen zwischen den ein»

zelne» Festessen mehr potemkinsche Dörfer als die Wirklichkeit

zu seh» bekommen. Sollte das wirklich zutreffen, dann tragen

nur die Minister daran Schuld, die es sich gefallen lassen,

daß man ihnen alles in bengalischer Beleuchtung vorführt,

von dem jetzigen Landwirtschaftsniinister, Herrn von podbielski,

weiß man, daß er gleich zu Beginn seiner Ministerschaft durch

ein drastisches wort den Uebereifer der Provinzbehörden bei

seinen Dienstreise» auf das richtige Maß zurückgeführt hat.

Er soll sogar ganz gewöhnliche Menschenkinder unter vier

Augen nach Dinge» befragen, die ihn interessieren, und dabei

manchmal mehr erfahren, als wenn Landrat und Regierungs»

Präsident ihm mit Erläuterungen zur Hand geh».

wenn er nach dieser Methode auf seiner jetzigen Reise

durch Masuren verfährt, dann kann sein Besuch für die Ent<

micklung dieses Landstrichs von großer Bedeutung werden.

Es giebt dort wirklich manches zu sehn und auch zu hören.

Früher that man den weltfernen Erdwin^elmitdemSxottvers ab:

„wo sich aufhört der Kultur,

Da sich anfängt das Masur."

Seitdem die Brüder Fritz und Richard Skowronnek ihre

Heimat in Erzählungen und Schilderungen der deutschen Lese»

weit vorgestellt haben haben viele Menschen doch eine andere

Anschauung von de», Ländchen gewonnen. Man weiß, daß

es landschaftlich von idyllischer Schönheit ist und jeden Besucher

durch die enge Verbindung von Berg, Wald und Lee entzückt.

Man weiß auch, daß der eigenartige volksstamm in den

letzten Jahrzehnten, seitdem er durch einige Schienenwege

mit der übrigen Welt in Verkehr getreten ist, sich in einer

geradezu beispiellosen weise aus einer tiefen wirtschaftlichen

und ethischen Depression emporgearbeitet hat.

Aber noch immer kann man Masuren als das Stiefkind

des preußischen Staats bezeichnen, und Herr von podbielski

wird reichlich Gelegenheit finden, eine wohlwollende Berück»

sichtigung berechtigter Forderungen zu versprechen. Und er

pflegt ja der Man» zu sein, der das theoretische Wohlwollen

in die praktische Bethätigung umsetzt. Solche Forderungen

sind z. B. die Beseitigung der chinesischen Mauer, die ganz

Ostpreußen von seinem natürlichen Hinterland, Rußland,

scheidet. Es wird den, Herrn Minister nicht schwer fallen,

an Brt und Stelle zu erkunden, wie die Zollplackereie»

jeden Verkehr lähmen, wie ganz Masuren »ach dem Kanal

schreit, der es wirtschaftlich erschließen und mit der See in

Verbindung bringen soll.

vielleicht ist es der Zweck der Reise, vielleicht will Herr

von podbielski sich von der Notwendigkeit des masurischen

Scenkanals persönlich überzeugen. Dann hätte man es mit

einem politisch hochbedeutsamen Vorgang zu thun, dessen

Folgen schon in der nächsten Landtagssession zu Tage trete»

können. Daß jedermann dort in Masuren zu dem Minister

von dem Kanal sprechen wird, kann als ausgemacht gelte».

Die Forstmeister der gemaltigen Iohannisbnrger Heide werden

ihm von den Holzmassen erzählen, die bei billigem Wasser»

transport in Königsberg den doppelten pnd dreifachen preis

erzielen könnten, die „stein"reichen Gutsbesitzer werden darauf

Hinmeisen, daß sie ihren Ueberfluß nach dem steinarmen

Litauen absetzen wollen und den Kanal auch noch zum billigen

Bezug von Futter» und Düngemitteln gebrauchen könnten,

kurzum, der Minister wird dort eine neue Spezies waschechter

Agrarier kennen lernen, d. h. solche, die stürmisch einen Kanal

verlange».

vielleicht erfährt Herr von podbielski auch, weshalb die

masurischen Landarbeiter in Scharen die Heimat verlassen

und durch echte Polacken ersetzt werden müssen. Es sei ihm

im voraus hier verraten: das macht die Absperrung der

untersten Bevölkerung von de» natürlichen Hilfsquelle» des

Landes: von der Forst, die ihnen weide, Gras und Streu

für ihre Kuh liefern könnte und müßte, und vom See, oer

ihnen Nahrung und Unterhalt in den Monaten geben könnte,

in denen die Landwirtschaft ihnen keine Arbeit und keinen

Verdienst geben kann.

Die Masuren nennen in ihrer Sprache jeden Höhergestellten

,r?err wohlthäter". Herr von podbielski könnte sich ohne

allzugroße Mühe den Ehrennamen: «wohlthäter Masurens"

erwerbe», wenn er mit seinem frischen Temperament energisch

in diese verbesserungsbedürftigen Zustände hineinfahren wollte.

Das wünscht von Herze» ein Masur.
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Länger werden die Abende. Seit dem Johannistag

nimmt, »in weniges zwar nur, aber nachgerade doch schon

merklich früher, das leuchtende, lebenspendende Gestirn Ab<

schied von uns. Des Sommers strotzendes Leben ist im

August auf dem Höhepunkt angelangt, überreich giebt,

rastlos spendet er, und doch neigt er sich langsam, ganz

langsam seinem Ende zu. Um so mehr will man ihn

noch genießen, ihn auskosten, ihn festhalten. Länger

werden die Abende. Aber sie sind so lau, so sternenklar, so

voll Blumenduft!

Es ist die Zeit der abendlichen Feste im Freien. Man

feiert, man vergnügt sich jetzt so viel ungebundener als im

Frack und im langschlepxigen Dekolletierten, so viel freier als

unter den Kryftallarmen des Ballsaalkronleuchters, wo rings

an den wänden nicht nur die Plüschsessel gähnen. Dieselbe

Gesellschaft, die sich im Winter zum Flirten und Medisieren

zusammenfindet, ist sich in der Ungezwungenheit des Bade»

lebens nähergetreten. Sie flirtet und medisiert auch hier,

aber auf den Wald» und Boot», Tennis» und Bergpartien

hat man manche menschliche Liebenswürdigkeit aneinander

entdeckt, die trotz jahrelanger Winterbekanntschaft verborgen

geblieben wäre. Man hat sich am Strand bei stundenlangem,

sanft einduselndem Nichtsthun und Nichtsdenken aneinander

gewöhnt. Und nun läßt man sich von den harmlosen Ge>

nüssen des Abendfestes im Freien, das die Badeverwaltung

auf großen Zetteln an Bäumen und Zäunen ankündigt, gern

locken und betet mit der gesamten Kurgesellschaft von

Strvdelsbach oder Flundershagen um gutes Wetter für dieses

Glanzfest der Saison.

Der vielgewandte, weltmännische Herr Badekommissar, der

aus seiner leider zu früh abgebrochenen Militärkarriere viel

Strammheit, Pflichtbewußtsein und verantwortlichkeitsgefühl

beibehalten hat, übernimmt natürlich die Arrangements. Er

weiß, daß man viel von ihm erwartet. Und in jedem Jahr

hat er die redlichste Absicht, seinen Gästen, die er samt und

sonders als seine Schutzbefohlenen betrachtet, gerade diesmal

etwas Neues und ganz Besonderes zu bieten. Unter dem

Kurpublikum befinden sich weitgereiste, verwöhnte Leute.

Lange und ernsthaft denkt er nach, bis schließlich, wie in

jedem Zahr — da er gleich andern Mächtigen der Erde mit

den ihm gezogenen Grenzen rechnen muß — eine feenhafte

Beleuchtung des berühmten Aurparks, Militärkonzert und

italienische Nacht veranstaltet werden. Er ist schon lange Seit

im Amt. viele solcher Feste hat er schon geleitet. Und

doch ist es in jedem Jahr noch schöner, noch glänz»

voller, noch wohlgelungener gewesen. Woran mag das liegen?

wogte in früheren Iahren ein minder süßer Duft von den

blütenbeladenen Rosenstöcken her durch die Laubgänge? waren

nicht auch damals die zierlichen oder imposanten Gestalten

der Schönen beim Klang der Musik auf» und abgewandelt,

zur Seite die hellgekleideten, strohhutgeschmückten Kavaliere?

IVar nicht auch danials alles ringsumher in jenes bezaubernde

Gemisch von Lebenslust, Sorglosigkeit und gesteigerter Genuß»

freudigkeit der Sommernachtsstimmung getaucht gewesen?

Es ist ein eigener Reiz, den diese Sommerabendfeste selbst

dem Blasierten, Abgestumpften noch bieten, vielleicht liegt

er in der seltsam mystischen Gedämpftheit des bunten Lichtes,

das aus roten und orangefarbenen Lampions, die im schwülen

Nachtwind, hin und herschaukeln, auf die kiesbestreuten park»

roege fällt. Und erst jene, denen noch in kinderfrohem

kebensdurst die jungen Herzen schlagen, die beneidenswerte

Jugend, der noch jeder Tag ein Fest, jeder Abend ei» Ausblick

auf neue Freuden ist, wie schwimmt und plätschert sie in

seligem Genießen an einem solchen Abend! Und wenn bei

den jüngsten Damen etwas ein wenig die Freude trübt,

so ist es der Umstand, daß »Sie", die vielbesprochene, die

Beneidete, die junge Frau, von deren Gatten man nie etwas

lzört, auch heute wieder, wie bei allen geselligen Veranstaltungen

des Bades, den Vogel abschießt. Auch heut trägt sie die ertra»

vaganteste Toilette und einen unglaublich gewagten Hut,

auch heute knallen an ihrem Tisch unter der dichtbelaubten

Kastanie die Sektpfroxfen am lautesten, schallt das fröhliche

Gelächter am lustigsten. Sie ist die Glückliche, die gefeiert«

Saisonschönheit — — — auch sie steht auf der Höhe des

Lebens, wie der reife Sommer in seiner Pracht.

Einen intimeren Charakter tragen die Abendfefte im

Freien, die von den glücklichen Gartenbesitzern in den vor»

orten ihrem Freunden» und Verwandtenkreis dargeboten

werden.

Rot» und grünschimmernde LSmpchen giebt es auch

hier, und weiche, warme winde, die lind die erhitzten Wangen

fächeln. Aus dem Gartenzimmer tönen schmeichelnde Walzer»

klänge, helle Gestalten sitzen eng aiieinandergeschmiegt auf

einsamen Bänken und beobachten sehnsüchtig die Sternschnuppen,

die in feurigem Lauf ihre Bahn hinuntergleiten. Denn

trotz aller Beleuchtimgsküiiste, trotz des von dem eifrigen

Gastgeber mit mehr gutem willen als pyrotechnischem Geschick

in Scene gesetzten Feuerwerks giebt es merkwürdigerweise

auf solche» Abendfesten stets Leute, die es im Dunkeln am

stimmungsvollsten finden. Und noch merkwürdigerweise treten

solche komische Leutchen meist paarweise auf.

An dem großen Tisch in der Laube aber wird viel Bowle

vertilgt, sehr viel Bowle. Sie würde zwar auch im Zimmer

nicht übel schmecken, wenn sie wie hier mit Hingebung und

Sachkenntnis gebraut und in fröhlicher Laune getrunken wird,

aber ihrer würdiger ist es, wenn man sie im Garten genießt,

wenn die grünlichen Römer, von den zuckenden Windlichtern

umspielt, goldig aufleuchten, wie kühl und würzig gleitet

das köstliche Getränk die durstigen Kehlen hinunter! Noch ein

Glas i nd noch ein Glas! wann kann man genug haben an

der Goltesgabe, die so angenehm erregt und leicht berauscht,

aber doch den Kopf frei und klar läßt! Und die letzte Elektrische

und der letzte Stadtbahnzug, die zurückführen in die dunstige

Stadt, sind doch schon längst versäumt.

Zeder giebt es so gut, wie er kann. Der kanbenkolonist

draußen an der Peripherie würde wahrscheinlich auch das

aromatische Gemisch aus Traubenblut, in dem duftendes

psirfichfleisch schwimmt, seiner Weiße mit Strippe vorziehen.

Aber da er sich so etwas doch nicht leisten kann, verbittert er

sich das Behagen an seinem Stückchen Gartenland durch solche

Betrachtungen nicht erst. Manche mühevolle Stunde hat es

ihm zwar gekostet, durch seinen reichen Ertrag an Radieschen

und Petersilie entschädigt es ihn aber vollkommen dafür.

Nach Schluß der Fabrik lädt er seine Familie und seine

Nachbarn zu einem bescheidenen Fest im Freien ein. Für

viele ist auf dem engen Raum nicht Platz, aber Mutters Ge>

bnrtstag wird doch festlich begangen mit Stocklaternen und

Ziehharmonika, mit „Knobländer" und einem Skat, wenn der

Wind die Petroleumlampe auspustet, so wird sie eben wieder

„anjestochen". Dann wird flott weitergedroschen, und die

Mutter erzählt ihren Freundinnen stolz, aber leise, um die

heilige Handlung nicht zu stören, wie sie den ganzen Sommer

über dank des rationellen Landwirtschaftsbetriebs nicht nötig

gehabt habe, Suppengrünes zu kaufen. Das Gartenfest des

»kleinen Mannes!" —

Abendliche Feste iin Freien, die das fleißige Volk nach

harte» Arbeitswochen ergötzen, echte, rechte, urwüchsige Fröhlich»

keit ohne Programm, findet man noch am sangesfrohen Rhein

und im Neckarthal, wo man den wein erntet, der allerorten

bei den Festen der Begüterten Genuß und Anregung schafft.

Hier hat man ihn eingebracht, hier auf den sonnendurch»

glühten Hügeln ist er gereift, und hier versteht man auch,

etwas später im Jahr, ihm zu Ehren, lustig zu sein, über»

schäumend lustig. Manche herrliche Herbstnacht wird durch»

jauchzt und durchzecht, geschmückte Boote gleiten den dunkeln

Fluß hinunter, und am Ufer sitzen in de» sestlich beleuchteten

Gärten die Ernlefrohen, die mit denen auf dem Wasser wett»

eifern in Gesang und jubelnder Daseinsfreude.
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Sommerlust in grüner Sommerpracht, heiß atlnendes,

schnell pulsierendes Leben voller Blut und Krast — ach, wie

bald ziehen sie davon, diese köstlichen stunden, deren Augen»

blicke man zu Ewigkeiten verwandeln möchte! „verweile

doch, du bist so schön . . ." Aber wir wollen uns den schau»

meuden Becher der Daseinssreude nicht durch melancholische

Reflexionen verbiltern, und wir thun recht daran, das, was

ist, so zu genießen, als ob es niemals wiederkehrt. E, m.

vie fahrt des Mitteleuropäischen Motorwagenvereins.

Die schöne Fahrt, die der Mitteleuropäische Motorwagen»

verein in der vorlrtzlen Woche veranstaltete und die mit Ab»

siechern fast tausend Kilometer betrug, ergab den erfreulichen

Beweis, daß die deutsche Motorindustrie in ihrer aufstreben»

den Entwicklung vor keiner andern Industrie der Welt zurück»

zustehen braucht. Ganz im Gegenteil, allen Einflüssen der

Straße, des Geländes und der Witterung gewachsen zeigten

sich nur deutsche Fabrikate, allen voran die Wage» der Adler»

Fahrradwerke vormals Heinrich Kleyer in Frankfurt a. M.

Am Freitag, dem l>. I»>>, nahm die Fahrt bei strömen«

dem Regen von Berlin aus ihren Anfang. Der erste Tag

der Fahrt ermunterte den Neuling gerade nicht zu den Freuden

des Automobilsports, der Himmel machte ein bitterböses Ge<

ficht, und Regenböe folgte auf Regenbö«, so daß Chausseen

und Wege bald mit einer fast unpassierbaren Kotschicht

bedeckt waren. Es blieb denn auch nicht aus, daß manche

der kühnen Fahrer stecken blieben, ein Teil aber erreichte

doch noch Ludwigs Inst, und obwohl mancher, sehr gegen

feinen willen »nd unter freudigen Kundgebungen der Dorf»

bevölkcrungen, das schwere Gefährt stellenweise hatte schieben

müssen, waren in Ludwigslust alle überstandenen Fährnisse

bald vergesse,!. Die Reise selbst war von dem Vorstand des

Mitteleuropäischen Motorwageiivereins. dem Grafen A. von

Talleyrand»perigord und dem Generalsekretär Eonström. auf

das trefflichste organisiert, in allen Vrtschasten und Städten,

wo gerastet oder Aufenthalt genomnien werden sollte, waren

entsprechende Vorkehrungen getroffen, wenn der erste Tag

der Fahrt auch wenig ermutigend war, so traten dcch in den

folgenden, schönen Tagen die Vorzüge des Automobilfahrens

um so deutlicher hervor.

Das Wetter besserte sich zusehends, und so war denn die

Fahrt von kudwigslust nach Hamburg eine hervorragend

schöne. Der Regen des vergangenen Tags halte die Straßen

vom Staub befreit, man konnte den Anblick der wunder»

vollen Gegend in vollem Umfang genießen, und auch die

Damen — Herr Hans Riecken, der Berliner Vertreter

der A)Ier»Fahrradwerke, machte mit seiner Gattin und

 

Schwägerin die Fahrt mit — kamen auf ihre Rechnung.

Auch die Armeeverivaltung hatte der Fahrt besondere Auf»

merksamkeit gewidmet, kkntuant Iurisch von der Verkehrs»

abteilung der Eisenbahntruppen war dazu kommandiert worden,

Beobachtungen über die verschiedenen Systeme zu machen.

Fröhlich ging die Fahrt nach Hamburg. Die dortige

Sportvereinigung des Poloklubs hatte einen glänzenSen

Empfang vorbereitet, man führte den Gästen ein äußerst

schneidiges Polospiel vor. und am Sonntagmorgen wurde eine

Korsofahrt um ?as Alsterbassin veranstaltet, die von der

Hambmger Bevölkerung freundlich aufgenommen wurde.

Am nächsten Tag ging es nach Kiel, auf glatter, wunder»

barer Chaussee, wilde Heidelandschaft wechselte ab mit frucht»

baren Gefiloen, starrende, trotzige Bauernhäuser, in sich selbst

abgeschlossen, jedes Feld mit einem Knick eingesäumt. Man

fuhr durch herrliche Buchen wälöer, die der Landschaft einen

belebenden Reiz gaben. Die Teilnehmer der Fahrt besichtigten

unfern größten Kriegshafen, und am nächsten Morgen rüstete

man sich zur Fahrt nach Bremen, der alten Hansastadt.

Dieser Teil der ostholsteinischen Schweiz gehört zu den

schönsten Gegenden Norddeutschlands, In Plön wurde ge>

rasiet. Man genoß de» Anblick des wundervollen PISner

Sees und des alten historischen Parks mit seinen berühmten

Alleen, die aus knorrigen, urwüchsigen Eichen und Buche»

bestehe». In dieser wundervollen Natur werde» die Söhne

unieres Kaisers erzogen — es ist ein Platz, würdig der

Königskinder, von Eutin, dein saubere» oldenburgschen

Städtchen, wurde ein Ausflug nach Neustadt und von hier

nach dein kleine» Bstseebad Marieiibad gemacht. Man genoß

den Anblick der ewigen See, dann ging es ans Adlerflügeln

nach kübeck. Noch in später Abendstunde wurde» die Sehens»

würdigkeile» der uralten Hansastadt in Augenschein ge»

nomine», die Marienkirche und das alte Rathaus, und dann

im Schifferhaus Rast gemacht. Die schönste und herrlichste

Gegend war durchfahren, man kam jetzt über Ratzcburg in

die mecklenburgischen lande. Am Ratzcnburger See wurde

eine kurze pause gemacht, spiegelblank lag die ungeheure

Fläche im glitzernden Sonnenschein, dunkle Buchenwälder

nahmen dann die Gesellschaft wieder auf.

In Mecklenburg stand die Ernte herrlich. Gerade vom

Automobil aus ist man in der kage, auch nach dieser Rich»

tung hin interessante Studien zu »lachen. Man eilte dahin

durch wogende Kornfelder von unabsehbarer Ausdehnung,

man erhielt Einblicke in das mecklenburgische Landleben

und das Treiben in den kleinen mecklenburgischen Land»

städien. Der weg führte über Gadebusch nach Schwerin.

Der jugendliche Großherzog von Mecklenburg »Schwerin ist

selbst leidenschaftlicher Automobilist und steuert seinen wagen

eigenhändig. Deshalb wurde die

Reisegesellschaft in Schwerin mit ganz

besonderer Freude aufgenommen. Der

imponierende Platz um das Schloß,

die wundervollen Anlagen, der schöne

See wurden besichtigt, dann aber ging

es mit voller Fahrt der Heimat zn.

Man übernachtete in pritzwalk,

einer größeren Ackerstadt der priegnitz.

wenn das welter am vorhergehenden

Tag heiß und staubig gewesen war, fc>

schien es zuerst, als ob der wettergc>tt

beimSchlnß der Fahrt wieder ein böses

Gesicht machen wollte. Stärkeren

Regengüssen entging man glücklicher»

weise, aber über die Gegend hatte sich

leichter Nebel gelegt, so daß von den Schönheiten der Mark nnr

wenig zu sehen war. Glücklicherweise konnte wenigstens

der Park von Rheinsbcrg in Augenschein genommen werden,

je,ie historische Stätte, an der Preußens großer König seine

glücklichsten Jugendjahre verlebt hatte. von Rheinsberg

ging es durch das Havelluch „ach Potsdam zu wo die Fahrt

ihr offizielles Ende erreichen sollte. Es war bereits Abend,

als man auf der Molorausstellung anlangte, wo man c>nf

das herzlichste empfangen wurde, von allen wagen waren

nur die drei Adler übriggeblieben, die während der ganzen

Fahrt auch nicht einen Moment versagt hatten. R, 5,
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Theater u„ck MuliK.

In Graz waren dieser Tage Taufende und Abertausende

deutscher Sangesbrüder zu fröhlichem Festefeiern versammelt.

Man ist es gewohnt, den Mänuergesang als etwas spezifisch

deutsches aufzufassen; und das ist er wohl auch. Zwar haben

in England, schon ehe Zelter, der musikalische Freund Goethes,

I8«y die erste deutsche Liedertafel gründete, Klubs bestanden,

die die Musik für Männerstimmen pflegten; zwar gewinnen

die Männerchöre Frankreichs seit einigen Jahrzehnte» immer

mehr an Bedeutung: dem deutschen Männersang kommt

gleichwohl eine Sonderstellung zu, aus der er sich auch

nicht so leicht verdrängen lassen wird. Fast in noch höherem

Masz, als die deutschen Ti rnoerbände, sind die deutschen

Männergesangvereine zu Pflegestäiten deutschvaterländischer

Gesinnung geworden. Ueberau" in der ganzen Welt,

wo sich nur eine Anzahl

deutscher Männer zum Ge»

sangsquartctt zusammenfin»

den, da ist die Liebe

zur deutschen Heimat das

immer aufs neue variierte

Grnndthema der geselligen

Runstübnng. Und so kommt

cs daß alle Männerchöre

deutscher Junge, ob groß,

ob klein, sich als ein

Zusammengehöriges fühlen.

Längst schon ist diesem Em»

pfinden auch äußerlich dadurch

Rechnung getragen worden,

daß die verschiedenen Lieder»

tafeln und Sängerbünde sich

zu einem großen „Deutschen

Sängerbund" znsam»ieuge»

schlössen haben, zu dem im

ganzen weit über 1.00 000

Sänger gehören. Im Jahr

I86S feierte der „Deutsche

Sängerbund", der sowohl die

in Deutschland, wie die im

Ausland bestehenden Sängerbünde und Männergesangvercine

umfaßt, in Dresden sein erstes großes Sängerfest; weitere solcher

Feste folgten lS7^ zu München, t3S2 zn Kamburg, isgo zu

Wien »nd I8ye zu Stuttgart. Zum sechstcnmal versammelte sich

der Deutsche Sängerbund nun in der schönen Hauptstadt Steier»

rnarks. von überallher waren die deutschen Sangesbrüder

zusammengeströmt. Leibst der noroainerikanische Sängerbund

hatte einen Vertreter entsandt, dessen Rede bei,» Bankett niit

Jubel aufgenominen wurde. Ein bedeutendes Rontingent stellten

natürlich die Deutschen Besterreichs, unter denen wieder die

IViener Sänger mit izov Röpsen am stärksten vertreten

waren, von reichsdentschen vereinen waren erschienen: die

Bayern, die Badenser, die Anhalter, die Leipziger, die

Dresdner und die Sängcr aus dem Elbgau, die Berliner und

die Sängcr von der Elbe und Havel, die Frankfurter und

der Fränkische Sängerbund, die Görlitzer, die posener, die

dessen, die Thüringer, Pfälzer, RheinlänZer und Westfalen,

dann die Mecklenburger, die Hamburger, die Bremer und

die Sangesbrüder von der unteren Elbe und Weser — kurz,

rs dürfte keine Landschaft im deutschen Vaterland geben, die

nicht vertreten war. Es gab eine» Festzug vo» solch inipo»

sanier Großartigkeit, wie ihn Graz wohl »och nicht gesehen.

<Z?b es den Sangesbrüdern in Graz gefallen hat? Zweifel»

los! Sie würden sonst schwerlich an einem einzigen vor»

mittag — wie die Statistik meldet — an die 40 000 Ansicht?»

karten hinansgeschickt haben!

Die Grazer Sängerhalle erhebt sich auf dem Gebiet

der Grazer Rennbahn unmittelbar neben den Parkanlagen

 

der Industriehalle und ähnelt in Form und Ronstrnktion der

wiener Festhalle vom Jahr I3>)u. von ihrer ungeheuren Aus»

dehnung macht man sich eine ungefähre Vorstellung, wenn man

hört, daß die Halle 7500 Sänger und L«o« Zuhörer aufzu»

nehmen imstande ist. Die beiden Schmalfronten sind von ele»

ganten Portalbauten überragt, als Hauptaufbau erhebt sich an

der Langseite das gewaltige Portal (siehe nebenstehende Abb.),

dessen Pylonen mit prächtigen Medaillons geschmückt sind, die

von den Grazer Rünstlern E. Ronrad und F. Mikschowsky

stammen; auch das den Rundbogen zierende Triptychon „Das

deutsche Volkslied" wurde von denselben Rünstlern nach den

Entwürfen von A. Marussig auf.ieführt. Professor Fr. Sieg»

Mündt, der Architekt der Sängerhalle, hat damit ein Meisterwerk

geschaffen, das der Stadt Graz hoffentlich erhalten bleiben wird.

^?

Die Bayreuth er Festspiele habe» begonnen. Sie

bringen das gleiche Programm, wie im vorigen Jahr.

Der von Mottl dirigierte, ohne Zwischenpausen gespielte

„Fliegende Holländer" mit Theodor Bertram in der Titel»

rolle und Emmy Dcstinn als Senta machte den Anfang und

übte wiederum, eine starke

Wirkung ans, Im „Parsifal, "

den Dr. Muck leitete, sang

die Titelpartie mit gutem

Erfolg der wiener Tenorist

Schmedes, Im Mittelpunkt

der unter Lirektion Hans

Richters vor sich gehenden

Ringanfführnngen stand van

Rooy als Wotan. Einen

herrlichen Siegfried gab Ernst

Rrans, die geniale Marie

witlich stellte die Sicglinde

dar. als Mime und Alberich

begegnete man den hervor»

ragenden Rünstlern Breuer

und Friedrichs. — Der

Besuch der Festspiele ist

wiederum außerordentlich

stark; erfreulich berührt dabei

dieThatsache, daß das deutsche

Publikum diesmal weit zahl»

reiä er erschienen ist, als sonst.

Uebrigens feiert man in

diesem Sommer ein „Pcirsi»

fal". Jubiläum, vor zwanzig Iahren brachte der Meister seinen

Schwanengesang zum erstenmal zur Aufsührung. Das Jubiläum

gab ai,fs ueue Anlaß, eine Agitation ins Werk zu setzen,

u,n das Lühnenweihsestspiel über die gesetzliche Schutzsrist

hinaus für Bayreuth zu erhalten. Es wurde hierfür zur

Gründung eines großen „Parsisalbuudcs" geschritten Bb die

parsisalbündler es gerade sehr klug angefangen haben, ihre

Zwecke zu erreiche», ist eine Frage für sich. lv, «,

SS"

Unsere Mlcler.

Zum Untergang des Dampsers „Primus" (Abb,

S. tH20, i,qzH und ^Z'>). Groß wie das Unglück, das der

Zusammenstoß des „Primus" mit dein Dampfer „Hansa" zur

Folge gehabt hat, ist die Teilnahme der Bevölkerung und

ihre Mildthätigkeit. Auch uiiser Raiscr, der wegen des an»

dauernd schlechten Wetters seine Roidlandreise früher, als es

ursprünglich in seiner Absicht lag, beendigt und nach seiner

Rückkehr soeben der Stadt Eniden einen Besuch abgestattet

hat, ließ cs sich nicht nehmen, in einein an den Bürgermeister

von Hamburg gerichteten Telegramm sein herzliches Beileid

für das schwere Unglück auszusprechen. Besonders beachte»?»

wert in der kaiserlichen Rundgebnng ist der Wunsch, daß alles

gcthan werde, um einer ähnliche» Ratastrophe auf der Elbe in

Zukunft vorzubeugen. Den Gpfern der Ratastrophe erwiesen

in Hamburg Hunoerttai, sende die letzte Ehre, indem sie die

Leichenzüge zum Friedhof begleiteten, oder sie wenigstens in
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den Straßen der Stadt mit schweigendem Ernst grüßten.

Für die Hinterbliebenen aber bildete sich sofort ein Hilfs»

komitee, das sich nicht nur die Linderung der ersten Not,

sondern die dauernde Fürsorge für die ihrer Ernährer Le<

raubten zur Aufgabe gemacht hat. Durch private Mittel

soll das Erforderliche zusammengebracht werden, damit die

so hart Betroffenen nicht auf

öffentliche Armenunterstützung

angewiesen sind. Gebührt dieser

Fürsorge Anerkennung, so muß

aber das Verhalten eines der

verunglückten noch höher ge>

priesen werden; es ist der

Kellner Emil Eberhard (vgl.

untenstehende Abbildung), der

selbst das Leben verlor, nach»

dem er es fünf Personen

opfermutig gerettet hatte. In»

zwischen ist auch an der

Hebung des gesunkenen Dam» Der Dampfer Hansa.

pfers eifrig gearbeitet worden,

sein Zustand wird vielleicht Fingerzeige geben, bei wem

die Schuld für das Unglück zu suchen ist.

Ausstellungen (Abb. S. 1^7«). Neben der großen

Industrie» und Gewerbeausstellung in Düsseldorf, die inter»

nationale Bedeutung gewonnen hat, finden auch in andern

Arten solche sür engere Rreise statt, so eine für die Bber

lausitz in Zittau und eine für Mähren in Blmütz. — Eine'

Ausstellung ganz eigener Art ist das vom Oerein sür deutsche

Schäferhunde in Augsburg
 

5«

Heimkehr von Burenkämpsern (Abb. S. und

^Zö). Der Friede hat den südafrikanischen Republiken die

Freiheit geraubt, aber zahlreichen Gefangenen hat er die in

heldenmütigem Kampf verlorene Freiheit wiedergegeben.

Auch die zahlreichen Krieger, die

nach der ersten großen Niederlage

der Buren unter Eronje nach der

Felseninsel St. Helena gebracht wor»

den waren, haben die Erlaubnis zur

Rückkehr ins Vaterland erhalten.

Diesen vorteil des Friedensschlusses

genießen aber nicht nur die Buren

selbst, sondern auch die Angehörigen

anderer Völker, die auf ihrer Seite

gefochten haben. In Bremerhaven

ist bereits eine größere Anzahl deut»

scher Burenkämpfer angekommen.

 

Bilder ans Kiel (Abb. S. I.HZ7).

Die Kriegshafenstadt Kiel steht

völlig im Zeichen der Marine, Personen und Dinge er»

innern aus Schritt und Tritt daran, daß sie hier ihren Sitz

hat. Personen und Dinge zeigen auch unsere Bilder. Die

im Garten der Marineschule aufgestellte Büste des General»

marinedirektors Benjamin Raule weist aus die Vergangenheit,

Admiral Köster mit seinem Stab repräsentiert die Gegen»

wart, der bei der Vergrößerung der Kaiserlichen Werst ver»

wendete Bagger deutet mit seiner Thätigkeit auf die Zukunft

und die in ihr fortschreitende Entwicklung der Marinestadt.

Petersburg (Abb. S. lH58) hat, während noch der König

von Italien am russischen Hof weilte, auch deutsche Gäste in

seinen Mauern beherbergt. Das Schulschiff „Eharlotte", an

dessen Bord sich Herzog Adolf Friedrich von Meyenburg be»

fand, ging in Kronstadt vor Anker, und die «Offiziere nahmen

u. a. an dem Stapellauf des „Brei" teil. — Wie man in

der russischen Hauptstadt die Kunst zu ehren weiß, dasür

lieferte kürzlich wieder die ungeheure Teilnahme einen Leweis,

unier der sich die Beerdigung des berühmten Bildhauers

Antokolsky vollzog.

Aachener Heiligtumsfahrten (Abb. S. l^o)- Nach

dem Flecken Eornelimünster im Landkreis Aachen werden all»

jährlich mehrere Wallfahrten veranstaltet, zu denen sich stet-

zahlreiche Pilger aus den Rheinlanden einfinden. Es werden

dann die Reliquien gezeigt, die in der alten gotischen Kirche

des kleinen Gries aufbewahrt werden. Unser Bild stellt die

Schloßprozession der letzten, im Juli veranstaltete» Heilig»

tumsfahrt dar.

veranstaltete preishüten. Hier

werden die Hunde auf ihre

Gehorsams» und Denkleistungen

geprüft, auf ihre Fähigkeiten

beim Aus» und Einpferchen,

beim Treiben auf einer ab»

gesteckten, mit Hindernissen

versehenen Bahn und beim

Weidegang.

5«

Deutsche im Ausland

(Abb. S. 1.572). Für das

kameradschaftliche Zusammen»

halten der Deutschen in Argen»

tinien legen gesellige und sportliche Veranstaltungen erfreu»

liches Zeugnis ab. In Rosario haben sich unlängst deutsche

Kaufleute zu einem Schnitzelreuncn mit Fuchsjagen zusammen»

gesunden. — In Kaumi in Kiautschau sind die neuen Unter»

kunftsräume für unsere Truppen fertiggestellt, es hat bereits

die Besichtigung durch den Gouverneur Kapitän zur See

Truppe! stattgesunden. — In Mexiko hat kürzlich das erste

Bffiziersrennen stattgefunden; es war ein sportliches und

gesellschaftliches Ereignis, dem unter andern auch der deutsche

Legationssekretär von Flöckher beiwohnte.

r>5

Feste und Kongresse. Die Hundertjahrfeier des Eul»

bacher Marktes in Erbach ist dort feierlich durch ein Volks»

trachtenfest begangen worden. Auch an einem Festzng (Abb.

S. lHH«) fehlte es nicht. — Die Schützengilde in Gera feierte

ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum (Abb. S. >H4«) unter

Teilnahme des Erbprinzen von Reuß j. L. — Das zehnte deutsche

Bundes kegelfest wurde in Altona (Abb. S 1,47 1.) abgehalten.

— Dem Bldenburgischen Bundeskriegerfest in Bant (Abb.

S. !572) wohnte auch der Großherzog August mit seiner

Gemahlin bei. — Die deutschen Vogelhändler fanden sich zu

ihrem dritten Kongreß in Hamburg zusammen (Abb. S. l^?5).

Ein Denkmal für den Generil Gordon (vergl. die

nebenst. Abb), das

in Karthum seinen

Platz finden soll,

ist dieser Tage

in London durch

den Herzog von

Cambridge einge»

weiht worden. Es

ruft sofort die

Erinnerung an die

afrikanische Thä»

tigkeit des ver»

storbenen Feldherrn

wach, er wird nicht

von einem Roß,

sondern von einem

Kamel getragen.

Das Denkmal ist

ein Meisterwerk

des vor einem

halben Jahr ver»

storbenen Bild»

Hauers Gnslow

Ford, dem London

eine Reihe vor»

züglicher Standbil»

der verdankt, wie

z. B. die Statue

 

Gladstones,
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Aus aller Welt. Der siamesische Prinz paribatra hat

kürzlich an den Uebnngen der Garde im Lager von Döberitz bei

Spandau (Abb. S. (HZ?) teilgenommen. — Das vom Prinzen

Heinrich an Bord des Flaggschiffs „Kaiser Friedrich III "

iAbb. S. l^S?) befehligte Uebungsgeschwader ist aus der

Nordsee durch den Kaiser Wilhelmkanal nach Niel zurück»

gekehrt. — In die Mauern der Stadt Lahr ist letzthin das

dorthin in Garnison verlegte Artillerieregiinent Nr. SS ein»

gezogen. (Abb. S. für das dort ein mustergiltiges

Lasernement erbaut worden ist, — Einen prächtigen monu»

mentalen Schmuck hat die Stadt Rendsburg durch den von

dem Berliner Bildhauer, Professor von Uechtritz, geschaffenen

neuen Brunnen (Abb S. iH?>) erhalten, der im letzten Monat

enthüllt worden ist. — Der Gesangverein der Gebrüder Stoll»

werck in Köln am Rhein (Abb. S. (4?^) hat kürzlich in London

mit großem Erfolg ein wolzlthätigkeitskonzert zum Besten der

dortigen deutschen Kolonie veranstaltet.

Personalien (Porträts S. 1,426 und (474). Als Nach,

folger des bayrischen Kultusministers von Landinann wird

vielfach der bayrische Gesandte am wiener Hof, Klemens

Freiherr von Podewils, genannt. wen» auch hier und da

Zweifel laut werden, ob er gerade das Ressort Landmanns

übernehmen werde, so gilt doch sein Eintritt ins Ministerium

für sicher. — Der Kontreadmiral z, D. Böters, der sich nach

seinen, Ausscheiden aus dem aktiven Dienst wissenschaftlichen

und technischen Studien widmete, hat jetzt zum Dr. ir,S. pro»

mooiert. — Ansielle des verstorbenen Lord pauncefote ist

Sir Michael Henry Herbert, bisher Sekretär bei der britischen

Votschaft in Paris, zum Botschafter in Washington ernannt

worden. Herbert hat dort schon früher als Geschäftsträger

mit großem Erfolg gewirkt. — Gestorben ist der Geheime

Kofrat Professor Schlie, der Direktor des Großherzoglichen

Museums in Schmerin in Mecklenburg. — In Groß»Tabartz,

wo er in der Sommerfrische weilte, starb, sechzig Jahre alt,

der bekannte Berliner Komponist Professor Heinrich Hofmann,

Mitglied des Senats der Akademie der Künste. Hofmann,

der sich auf den verschiedensten Gebieten beschäftigte, ist

besonders als Schöpfer großer Chorwerke erfolgreich gewesen.

— Allgemeiner Beliebtheit erfreut sich die Soubrette am

Theater des Westens in Berlin Fraulein Lina Doninger, die

eben wieder in dem Messagerschen vaudeville „Die Braut»

lotterie" große Erfolge erzielte.
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Graf Karl Almeida, s am 2 1. Juli in München.

Konsul Bielefeld, bekannter verlagsbuchhändlcr, -f am

25. Juli in Karlsruhe.

Herrn, v, Bremen, deutscher Konsul, s am 2 s. Juli inAnkona.

Leopold Ed er, Hofpfarrkapellmeister, s am 25. Juli in

Wien im Alter von 30 Iahren.

Direktor F. Franzen von der Hamburg'Südamerikanischen

Dampfschiffahrtsgesellschaft, s am 22. Juli in Haniburg,

Generalleutnant z. D. Wilhelm Müller, f am 26. Juli

in Berlin im Alter von 68 Iahren.

Frl. Dr. Elise Neumann, erster weiblicher Doktor der

philosophischen Fakultät in Berlin, s am 2Z. Juli in Berlin,

Bildhauer Theodor Reinecke, f am 24. Juli in Berlin

im 80. Lebensjahr.

Her inann Sprecher, schweizerischer Nationalrat, in den

siebziger und achtziger Iahren Führer der föderal>demokcatischen

Partei Graubündens, s am 2S. Juli in Thür.

Fran von Stosch, Witwe des Marineministers, s am

26. Juli in Bestrich a. Rh, im Alter von so Iahren.

Friedrich Tempsky, bekannter Verlagsbuchhändler, f am

22. Juli in Prag im «(. Lebensjahr.

Georges vibert, französ. Maler, f am 27. Juli in Paris.

SS-

Das größte sportliche Ereignis in Berlin, nämlich der

„Große preis", ging, da auf rennsportlichem Gebiet die tote

Saison bereits längst angebrochen ist. ziemlich unbemerkt

vorüber. An andern Brten seiert man das größte sportliche

Fest, wenn die gesellschastliche Saison den Höhepunkt erreicht

hat; in Berlin wird der große Preis gelaufen, wen» die

vornehme Welt in den Bergen oder am Meer weilt. In

andern Ländern hat man ferner die Möglichkeit, für den

großen preis des hauptstädtischen Turfs eine sehr, sehr statt»

liche Summe auszusetzen; in Berlin müssen 2«uo« Mark

genügen. Dennoch war der Große preis ein gelungenes

Rennen, das jeden sportlich gesinnten Mann erfreuen mußte.

Der Richterspruch im Großen preis lautete — nach der

Placierung Irmins als dritter — Slanderer, ^/z Länge

Saxerloier, ^, 4 Irmin, Nordlandfahrer, pulcher. Nordland»

fahrer vor Pulcher, dieses Resultat kam recht unerwartet,

ebenso wie Saperloters guter zweiter Platz.

In die glänzenden Erfolge, die die Berliner Ruderer in

Eork hatten, spielte auch etwas Politik hinein. Die Berliner

kamen in einer vollendeten Form an, die in England allge»

meine Bewunderung hervorrief. Das Publikum begrüßte die

Deutschen während der Rennen überall mit begeistertem

Beifall, und in England hieß es allgemein, daß die Beteili»

gung der Deutschen an dem wettrudern ein Anzeichen für

bessere Beziehungen zwischen Deutschland und England sei,

das von allen überlegenden Engländern mit hoher Befriedi»

gung aufgenommen wurde. Mit Hinsicht darauf, daß die

hervorragendsten Bootsmannschaften Großbritanniens, wie

der Lcanderklub, das Emmanuel College Eambridge und das

Nniversity>Eollege Bzford, für das Rennen gemeldet hatten,

erwartete man allgemein bestimmt, daß England ziemlich

mühelos den Sieg erringen würde. Erfahrene englische

Sportslente haben die Ucbungen der Deutschen genau beol»

achtet und waren zu der Ueberzeugung gekommen, daß die

Deutschen bei der hohen Schnelligkeit, die sie mit hervor»

ragendem Stil oerbinden, nicht zu unterschätzende Gegner

waren. Daß unsere Landsleute so glänzend abschnitten, ehrt

sie ebenso, wie die englische Bbjektivilät anzuerkennen ist,

mit der sie die Erfolge ihrer Gegner betrachteten.

O

Auch in Vftende hatte Deutschland einen Sieg zu ver»

zeichnen. Bei der Segelregatta hat Mr. Eecil <ZZnenti»s Jacht

„Eicely" (Abb. S. 1,429) ihre Bezwingerin in der Bremer

Jacht „Navcchoe" des Konsuls waetgen ans Bremen ge<

sunden. „Navahoe" brauchte zur Durchsegelung ihres Kurses

2 Stunden t? Minuten 7 Sekunden, „Eicely" 2 Stunden

22 Minuten so Sekunden.

In den Kreisen fürstlicher Personen nimmt die Liebe

zum Sport in erfreulicher weise zu. Kronprinz Wilhelm ist

ein begeisterter Anhänger des Lawntennisspiels, er nahm am

24. Juli an dem Bffizier» Lawntennistnrnier in Homburg

teil (Abb. S. 1,429). Auch der jugendliche Großherzog von

Mecklenburg'Schwcrin widmet dem Sport auf allen Gebieten

seine ernsten Bestrebungen, Friedrich Franz IV. ist leiden»

schaftlicher Automobilist und Jäger, außerdem fördert er auch

den Segelsport auf den großen Seen seines schönen Landes.

Ein Bravourstück ersten Ranges hat der rumänische Ritt»

meister von Kostin geleistet (Abb. S. l426), er hat die Strecke

von Bukarest bis Metz auf einem Pferd ohne den geringsten

Unfall zurückgelegt. In Metz wurde er von den dortigen

Offizieren mit großem Jubel empfangen.
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Bei Beginn des Frühjahrs war man männiglich

darüber im klaren, dag der Umschwung zum Bessern

in unfern maßgebenden Industrien zur Thatsacbe qe»

worden sei, und heute entspinnt sich eine lebbaste

Kontroverse darüber, ob die Rekonvalcszeiis über»

Haupt bereits begonnen habe. Diese Neigung nach der

pessimistischen Seite stellt sich ebenso wie die voran,

gegangene gegenteilige Auffassung nicht etwa als

eine auf ganz bestimmte Thatsachen fußende wahr»

nehmung dar, sondern man hat es bei dieser

Beurteilung lediglich mit mehr oder weniger nnbe»

stimmten „Gefühlen" zu thun, wie sie sich ans den

divergierenden Stimmnngsberichten aus Fachkreisen jeweils

gebildet hatten. Augenblicklich stehen Börse »nd

Publikum noch unter dem vollen Lindruck der nieist recht

ungünstigen Jahresabschlüsse vieler unserer Industriegesell»

schafte». Man ist heute schon einigermaßen befriedigt, wenn

die Bilanzen mit keinem vcrlusisaldo abschließen, und vcr<

zichtet, wenn auch betrübten Herfens, alsdann auch auf die

Ausschüttung einer Dividende. Die überaus schwere Eut»

täuschung aber, die der Abschluß der Elektrizitätsgesellschaft

vorm. Schlickert in Nürnberg mit seinem Betriebsverlust von

1 5 Millionen Mark gebracht hat, der sich indessen unter

Berücksichtigung des Gewinnvortrags von etwa 6 Millionen

Mark und eines diesjährigen Betriebsüberschusscs von au>

geblich etwa 2 Millionen Mark auf volle 25 Millionen Mark

erhöht, ist keineswegs so verhältnismäßig leicht zu verdauen

wie andere bisher bekanntgewordene ungünstige Jahres»

abschlösse. Diesen, außergewöhnlich trüben Ergebnis gegen»

über erscheinen die Geschäftsresultate des Bochnmer Guß»

stahlvereins und der Harpener Bergbaugescllschaft, die

gleichfalls in diesen Tage» der Deffc»tlichke,t übergeben

wurden, wie Basen in der wüste. Allein diese beiden

letzteren Veröffentlichungen waren darum doch nicht imstande,

den Markt aus seinem trübseligen Marasmus zu befreie».

Ivcnn sich der Beurteiler dieser Thatsache» auf den Stand»

punkt stellt, Saß es sich dabei um eine hinter uns liegende

sterile Geschästsxeriode handelt, der »ach mancherlei Anzeichen

doch in absehbarer Zeit eine bessere Konjunktur solgen dürfte,

so wird er ja verhältnismäßig leicht über die unerfreulichen

Erscheinungen hinwegkommen. Allein es ist heute noch

recht schwierig, sich ein Urteil darüber zu bilden, ob die

Uebcrgangsperiode bereits nahegerückt ist, oder ob wir uns

noch auf dem toten Punkt oder gar auf der absteigenden

Ebene befinden. Die Graulereien allerdings, die die Baisse»

spekulantcn in diesen Tagen wegen eines aiigeblich bevor»

stehenden Umschwungs in den vereinigten Staate» versucht

haben, scheine» »ach vorliegende» objektiven Berichten völlig

gegenstandslos, da die geschäftliche und gewerbliche Blütezeit

jenseits des großen Wassers durch die bevorstehende günstige

Ernte neue Na'vrnng erhalte» wird. Es ist namentlich zu

beachten, daß der mutmaßliche Ausfall der amerikanischen

Maisernte außerordentlich befriedige» soll. Die Londoner Börse

mit ihren Goldminenbeschwerden ist allerdings noch immer

der Gegenstand unsrenndlicher Beeinflussung des diesseitigen

Marktes, und der bei uns andauernd unerhört flüssige Geld»

stand vermochte bisher keineswegs die erhoffte Auffrischung

zu bringen, wenn er auch der Rursentwicklung unserer

Staatsanleihen recht förderlich gewesen ist.

Der in diese» Tage» veröffentlichte deutsche Handels»

ausweis für das erste Halbjahr lg02 könnte auf den ersten

Anschein zu einem freundlichen Ausblick in die Zukunft er»

mutige», da sowohl die Einfuhr als auch hauptsächlich die

Ausfuhr wesentlich höhere Ziffern ergeben. Erstere stellte

sich nämlich auf 278« Millionen Mark gegen 263 1, Millionen

Mark im ersten Semester und der Export beziffert sich

auf 22H8 Millionen Mark gegen nur 2ci>)7 Millionen Mark

in der gleichen Vorjahrsperiode. Diese Ziffern müssen aber

irreführend wirken, weil» man nicht berücksichtigt, daß fnr

die meiste» Artikel die gleichen Einheitswertc festgesetzt sind,

die im Vorjahr in Geltung standen; lediglich Getreide, Mehl,

und lvollc werden zu den in der betreffenden Berichtsperiode

in Geltung gewesenen Preisen eingestellt. Die entgiltige

Ivertfestsetzung unserer Handclsbewegung wird daher, da die

Preise im laufende» Jahr bekanntlich einen wesentlichen

Rückgang erfahren haben, nicht unerheblich unter die einge»

setzten Ziffern dieses jetzt vorliegenden Handelsausweises

zlirückgeh». Die angcsührten Gcwichtsmengen bewege» sich

auch heute noch auf einer recht befriedigenden Grundlage.

Allein die Absatzpreise lassen, wie dies auch in allen Einzel»

berichten bestätigt wird, recht viel zu wünschen übrig.
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Cs war ein sltkr Wnig . . .

von

US dem Nebenzimmer klang eine tiefe,

zornige Stimme. Jutta lächelte verstohlen.

„Nun schimpft Pap« wieder. Das thut

er meistens, wenn Stöffel» Stier da ist. Ich

beneide den Aermsten nicht."

Freilich — sie mutzte wohl „Papa" sagen, welchen

andern Ausdruck hätte sie denn ihrem Stiefsohn gegen»

über wählen sollen? Und doch wirkte dies wort auf

Arvid beklemmend. Es erinnerte ihn plötzlich, im verein

mit dem grollenden Batz hinter der Thür, an die trüben

Tage seiner Kindheit. Damals hatte die Eisenfaust

des Vaters schwer auf ihm gelastet, der selbstherrisch

den Sohn nach seinem Vorbild zu formen suchte. Arvid

hatte sich trotzig und verschlossen gewehrt in einem

jahrelangen, stillen, zähen Kampf. Auf der Flucht vor

dem Vater hatte er sich selbst gefunden. Aber manches

an ihm, was herbe, abwehrend»schrosf und teilnahmlos

in sich gekehrt war, das stammte aus den unverlösch<

lichen Eindrücken seiner Jugendzeit.

Jetzt war das ja nur noch wie ein ferner Schatten.

Er hatte längst vergeben und der Vater längst vergessen.

Seitdem sein Sohn so glänzend die Wahl des eigenen

Weges und Wesens gerechtfertigt hatte, bewunderte er

ihn aufrichtig. Aber gerade, wenn er besonders gütig,

stolz auf ihn und in seiner Art bescheiden vor Arvid

war, stieg in dem plötzlich wieder gegen seinen willen

die Erinnerung auf. So auch jetzt. Er mutzte Jutta

anschauen und denken: du kennst ihn noch nicht, wo

er nicht liebt, da kann er furchtbar sein. Und wo er

liebt, erst recht . . .

Gder wußte sie es? Begriff sie ihr Schicksal? Es

war nicht zu erraten, was hinter dieser schmalen, weitzen

Stirn, diesem schönen, stets liebenswürdig'klugen Antlitz

sich barg.

Sie sprach inzwischen die ganze Zeit. Immer nur

von „Papa", seinem neuen Leben, seinem Berliner wir»

kungskreis, seinen Freunden, Feinden und Gönnern.

Er hörte zu und sagte endlich: „Es ist doch merk»

würdig, datz wir uns früher nie gesehen habenl"

„Ich war ja immer da — aber du nicht."

„wenigstens sehr selten. Da haben wir uns jedes»

mal verfehlt."

Sie nickte, dann erhob sie sich und bediente ihn mit

schwarzem Kaffee. Er musterte sie stumm, wie sie da

vor ihm stand, grotz und schlank, die Augen niederge»

schlagen und scheinbar nur mit der Tasse beschäftigt,

die leise zwischen ihren Händen klirrte. Eine feine

Röte wechselte kaum merklich auf ihren Wangen und

verblaßte wieder. Sie war aufgeregt — natürlich —

und wollte das nicht verraten. Das merkte er wohl.

Auch sein Herz klopfte, trotz seines unbeweglichen Ge»

sichts. Es war solch ein seltsames Beisammensein —

hier er und drüben dies sremde, schöne junge Weib,

das er heut zum erstenmal mit Augen geschaut und das

ihm doch nach seinem Vater der nächste Mensch auf

Erden sein sollte.

Es fand das thöricht und sagte kurz „danke*, als

sie ihm eine Zigarre bot. Sie reichte ihm Feuer.

Dann setzte sie sich wieder und zündete sich selbst eine

Zigarette an. Nun war das gefürchtete Stillschweigen

zwischen ihnen doch eingetreten. Unterdessen schwebten

nur die Wolken der Havanna und des papyros einander

entgegen und einten sich zu einem Spiel bläulichen

Spinnwebs um den blassen Gelehrtenkopf und das

Blondhaupt der jungen Frau.

„verzeih," sagte er endlich halblachend. .Ich bin

ein armer Mann aus dem Urwald. Die Worte sind

mir förmlich in der Kehle eingerostet. Ich mutz mich

erst gewöhnen. In ein paar Tagen red ich schon wieder

wie andere Menschen."

Sie schaute ihn grotz an. „warum solltest du das?

Du hast doch ein Recht auf Eigenart/

Dabei klang zum erstenmal eine stumme Bewunde»

rung seiner Leistungen durch. Es erstaunte ihn nicht.

Er war das gewohnt, bei Männern und bei Frauen.

Aber diesmal freute es ihn,

„Ja, Eigenart," sagte er trocken. „Aber hier bei

euch soll jeder Hinz so sein wie der Kunz — und jeder

Eckensteher ist meinesgleichen und ein Reichstagswählerl

Lange halte ich es jetzt nicht mehr in eurer Kultur aus.

Ich mutz mal nach London, mal nach Brüssel zum König

der Belgier — und dann . ." Lr machte eine Hand»

bewegung nach der Richtung zu, wo die wintersonne

müde durch das Fenster lugte. Da unten lag Afrika.

„Ja — und deine Gesundheit?"

„Meine Gesundheit ist gut."

Sie verstummten wieder. Jutta hatte Angst, etwas

Alltägliches zu sagen, und er fand keinen Gesprächsstoff

gegenüber diesem ihm fremden, fast geheimnisvollen

Menschenbild. Alle Frauen hatten für ihn etwas Rätsel»

Haftes, so viel er sich auch mit ihnen auf seinen wan»

derungen über die Erde abgegeben. Sein tief in sich

verschlossener, hart »männlicher Charakter war außer

stände, etwas von ihrem innersten Wesen zu begreifen

— aber trotzdem fühlte er: — auch bei der Frau seines

Vaters da drüben war nicht alles so einfach und selbst»

verständlich, wie sie sich gab.

Die Uhr tickte. Der Diener trat geräuschlos ein,

räumte ab und verschwand wieder. Jetzt bemerkte Jutta,

daß Arvids Zigarre erloschen war. Mit einer raschen

Bewegung bot sie ihm von neuem Feuer. Dhre Hand

zitterte ein wenig, als sie sich berührten und er durch

Ungeschick ein Aschenrestchen abstäuben ließ.

Er lachte. „Entschuldige, bitte. Ich bin wirklich

der reine wilde." Und sie lachte leise mit und blies

sich die weißen Flocken vom Handrücken.
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In diesem Augenblick erschien Herrn, von Braun»

scheidls mächtige Gestalt in der Thüre. „Na, 'ver>

gnügt," sagte er befriedigt. „Habt ihr schon Freund»

schaft geschlossen, Rinder? Das ist recht,"

Er setzte sich schwer und seufzte. „G Gott — ist

da? ein Leben. Meine Amtsgenossen — die sind daran

gewöhnt! Die haben sich allmählich in ihren Akten»

höhlen mumifiziert wie ein alter ägyptischer Geheim»

rat in seiner Pyramide, — Aber ich — was tauge

ich zu einer paxiernen Vogelscheuche — zu solch einem

bureaukratischen Skelett mit einem Ordensband auf

der siebenten Rippe? lv — man treibt Unfug mit mir

— Mißbrauch!"

Er gähnte tief auf. In dieser Stunde nach dem

Essen, während der er sich auf ärztlichen Rat des ge»

wohnten Mittagsschlafs enthalten mußte, fiel er täglich

zu Juttas Schrecken ganz in sich zusammen. Er sah

überaltert aus, müde, mit gefurchten Zügen. Und seine

Gedanken wanderten unstet . . . weit . . . weit weg . . .

„B Arbid, mein Sohn," sprach er schläfrig, mit

halbgeschlossenen Lidern. „Sei froh, daß du nicht mit

Stöffel»Stier zu thun hast, wer Stöffel'Stier ist? Sin

Manu, der eine große Zukunft hinter sich hat. Es

giebt noch eine andere Sorte Schmocks — junge Leute,

die ihren Beruf nicht verfehlt haben — vollsaftige,

bodenwüchsige Giftpilze. Aber diese Reptile sind mir

zu naiv in ihrer Niedertracht. Lieber ein Gentleman

mit einer schmutzigen Weste, in dem noch ein Bodensatz

von Anstand übrig ist. Solche angeknarte Charaktere

kann man zu allem brauchen — auch einmal zum

Guten. . . . Man kann sie rechts und links wenden . . .

wie einen alten Handschuh . . . sehr bequem ..."

Er gab sich einen Ruck, fuhr auf und wurde wieder

lebendig. „Also hör mal/ sagte er schnell. „Stöffel»

Stier hat mir Nachricht gebracht: sie wollen also

wirklich die Bellingschen Verleumdungen gegen dich im

Reichstag zur Sprache bringen."

„Meinetwegen."

„ . . . und schon in den nächsten Tagen wird die

Bombe platzen. Ich werde dann also selbst reden und

dich weißwaschen und zwar nicht mit Flötentönen reden

da verlaß dich drauf. Aber ich muß Material

haben. Ich muß deine Freunde sprechen. Notizen

brauch ich — Datum, Breitegrade, unaussprechliche

Negernamen — das Zeug imponiert heutzutage dem

Bildungsschusterl Ein einfaches Manneswort — pah

das könnt jeder sagen! ,Nee — Männeken —' B

goldenes Seitalter der Hausknechte und Gassenfeger I"

„Ich werde meine Freunde herbringen."

„wann?"

„Sobald du willst, vielleicht heute abend zu Tisch?"

„Jawohl." Der alte Herr nickte und rieb sich die

Hände. „Sehr gut. Jutta — sorge für die Fütterung

der Raubtiere! wie viel sind's? Drei? Schön. Na

»— und nun willst du schon gehen?"

„Ja — jetzt treffe ich sie noch sicher im Hotel."

„Bist du denn nicht zu müde?" fragte Jutta.

Darauf zuckte er nur leichthin die Achseln und reichte

seinem Vater und ihr die Hand. Er drückte ihre Rechte

fest und sagte dabei „Auf wiedersehen!" Aber das

wort „Jutta" kam auch jetzt nicht über seine Lippen,

und sie hatte ihn doch bei der Begrüßung geflissentlich

gleich „Arvid" genannt.

Als er gegangen, wurde Herr von Braunscheidt

wieder schläfrig. „Ich freu mich auf die Afrikaner,"

murmelte er langsam aus seinem Schaukelstuhl heraus.

„Leute wie die wilden Männer aus dem preußischen

Wappen — die lieb ich. Unsere moderne Aultur hier

— das ist doch nur ein Nerventreibhaus. . . . Und

die paar Muskel- und Thatenmenschen, die wir noch

haben — mit denen treiben wir Raubbau ... die

opfern wir dem Skat» und Bräuphilister. . . . Aus

denen machen wir auch heute noch deutschen Kraft»

dünger für v«»kees und Angelsachsen . . . hör mal. . ."

Er sammelte seine schweifenden Gedanken, da er merkte,

daß ihm Jutta nicht zuHörle, und seine Augen wurden

hell, „wie gefällt dir denn der Aroid?"

„wir werden sicherlich gut miteinander auskommen.

Mehr weiß ich noch nicht. Er giebt sich so schwer.

Ulan kommt ihm nicht recht nahe."

„Das haben andere auch schon gemerkt, meine

Tochter/ sprach der alte Herr trocken. „Glaubst du,

ich hätt ihm je ganz ins Herz gesehen?"

„Ich glaube, das hat überhaupt noch niemand."

Er nickte: „Niemandl Sein Allerletztes, das giebt er

nicht her und zeigt es nicht einmal. Genau wie du . . /

IV.

„Sie meinen, es sei ungewöhnlich, Excellenz, daß

ein Vater seinen Sohn von der Reichstagstribüne herab

verteidige?" sagte der Hauptmann werckenthien, als

er und die beiden andern Reisegefährten Arvids des

Abends im Braunscheidtschen Haus zu Gast waren und

der Diener den Nachtisch servierte. „Mag sein! Aber

er verdient es! Er ist der geborene Feldherr! Er hat

uns durch Afrika geführt, daß es eine Freude war."

werckenthien sprach leichthin, mit der weltmännischen

Sicherheit des deutschen Offiziers, den auch sein Aeußeres

nicht verleugnete, das nicht sonnengebräunter, nicht ab»

gezehrter, nicht verwilderter war, als wenn er das

letzte Jahr in der Kaserne statt im dunklen Erdteil zu»

gebracht hätte. Anders der stille Mann neben ihm,

der mit seiner Brille, seinem graugesprenkelten Vollbart

und ein paar grämlichen, tiefen Falten um den einge»

sunkenen Mund am ehesten einem verbrauchten, kränkeln»

den Schulmann glich. Ein Weltreisender und doch

weltfremd, ein Eremit, der sein Leben tief in sich hinein»

gelebt, saß er da. <Lin vertrockneter alter Jung»

geselle des Urwalds, im Lärm und Gelächter des Neger»

dorfs so einsam und selbstzufrieden wie andere Hage»

stolze am qualmigen Stammtijch. Er sprach wenig.

Auch jetzt murmelte er nur kurz: „Mir sind viel Menschen

über den weg gelaufen in den dreißig Iahren, seitdem

ich drüben zu Haus bin, aber kein tüchtigerer als Ihr

Sobn."

Der Dritte im Bund, der kleine, bartlose Georg

von Schalcke, der mit seinem abgezehrten, leichtsinnigen

Galgenvogelgesicht beinah knabenhaft aussah, war zu»

fällig im schwarzen Erdteil, während er als Elfenbein»

Händler im Dienst einer Hamburger Firma wie ein
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Handwerksbursche von einem Negerhäupiling zun? andern

strolchte, zur Expedition gestoßen und kurz entschlossen

mitmarschicrt. Hier fühlte er sich geborgen und so wohl

wie noch nie seit dem Tag, wo er, zwei Jahre zuvor,

wegen dummer Streiche aus der Arniee mit dem Rang

eines Fähnrichs a, D. entlassen, als ei» fideler, kleiner

Abenteurer, die Stummelpfeife schief im Mund, auf den

Schultern eines Schwarzen durch die rollende Brandung

nach Afrika hineingeritten war.

Bisher hatte er sich bescheiden zurückgehalten und

verstohlen Jutta angehimmelt, die er wunderschön fand.

Aber jetzt, da ihm der Wein in den Kopf stieg, wurde

der kleine Taugenichts gesprächig.

„Ueberhaupt ... so einer wie Ihr Sohn, Er»

eellenz," sagte er lebhaft. „Der versteht was von Afrika I

Der hat eine Art, mit den Wilden umzugehen — un>

erschütterlich, ruhig, mit einer wahren Engelsgeduld,

immer gelassen und human — und dann, wenn alle

Stricke reißen und sie wollen kämpfen — von einer

so fürchterlichen Energie — kurznm — unter dem zu

marschieren und zu fechten, das ist ein Vergnügen. Und

wenn Sie mir auch nur mit Milch Bescheid thun, Herr

von Braunscheidt — ich muß noch einmal voll Hoch»

achtung und Verehrung einen Schluck auf Ihr Wohl

trinken."

Arvids Gesicht war finster. Er ärgerte sich, daß

man so viel von ihm sprach. Er hatte sich bemüht,

nichts zu hören. Aber undeutlich schlugen doch Schalckes

Worte an sein Ghr und riefen in ihm die Erinnerung

an Afrika wach. Er fühlte sich wieder da drüben, in

seiner Welt, als der Weiße, das gespenstige Wesen in»

mitten der schwarzen Halbmenschen, aus dessen Rohr

der Tod sprühte, vor dessen Blick die baumlangen, mit

Pantherfellen und Kupferringen geschmückten, nacht»

farbenen Arieger verlegen grinsten und von einem Bein

aufs andere traten, bei dessen Einzug in das Dorf die

Trommeln rasselten, die Körner heulten und die Menge

schrie, als sei ein Gott von den Kölzen herabgestiegen.

Es war das keine kleinliche Eitelkeit, die ihm diese

Bilder vormalte. Es war das ganz natürliche Herrscher»

bewußtsein in ihm, eine selbstverständliche Empfindung

von Jugend auf, daß er zu befehlen habe und die

andern zu gehorchen. Dies Gefühl hatte ihn eigentlich

hauptsächlich hinaus in das leben der Freiheit getrieben,

wo er keinen Herrn über sich wußte als sich selbst. Und

dieser Gebieter, den er sich frei gewählt, war der

strengste und unnachsichtigste von allen.

Es gab da eine Stimmung quälendcr Freude, die

jedesmal über ihn kam, wenn er i» Afrika im Begriff

stand, wieder einen Schritt ins Ungewisse hineinzuthuu.

War da der Kompaß gerichiet, und setzte er, an der

Spitze des langen Gänsemarsches der Träger, den Diener

mit der Büchse hinter sich, wiederum den Fuß vorwärts

in den feuchten Schatten des Urwalds, die sonnenüber»

glühte, weitgedehnte Buschlandschaft, dann durchbebte

ihn eine unbändige, berauschende Erwartung, was ihm

heut wieder das Neuland des lebens und des Wan>

derns an Geheimnissen offenbaren würde.

Das war sein innerstes Dasei». Die Freiheit mit

allem, was sie an lust und leid barg. Sowie er

die Kulturzone wieder betrat, sowie die ersten stumpf»

sinnigen Zollwächter wieder sein Gepäck durchwühlten,

die Finger schmutziger Subalternbeamter in seinen

Pässen und papieren blätterten, versteinerte sich sein

Wesen zu einer abstoßenden Gleichgiltigkeit. Er Hatzte

die europäische Zivilisation, die mit Schnaps, Schieß»

pulver und Traktätchen, mit Kopfsteuern, verheerenden

Krankheiten und Massenmord unter den wilden Tieren

die einfachen Lebensbedingungen der Naturvölker auf<

hob, und verschloß die Auge» geflissentlich gegen die

allgemeinen Fortschritte der Menschheit, die ihr folgten.

Er sah, ohne sich dessen selbst recht bewußt zu werden,

Afrika mit den Augen des Künstlers an. Wenn erst

einmal dort statt der Urwälder Tausende von Fabrik»

schloten die Erde versinsterten, wenn die Eingeborenen,

statt in den weiten parkebenen zu weiden, zu jagen

und zu kämpfen, als zerlumpte Proletarier in den Berg»

werken herumkriechen und Kohlen in die Maschinenkessel

schütten mußten, dann erschien ihm das als eine Eni»

weihung von Gottes weiter Welt und ihrer Geschöpfe,

und die schwarzen Söhne der Natur dünkten ihm äugen»

blicklich in ihrem Analphabetendasein weit glücklicher

als irgendein halbgebildeter, haßerfüllter, verbitterter

Fabrikarbeiter in irgendeinem finsteren Hinterhof eines

europäischen Kulturzentrums.

Und im Geist sah er solch einen Krieger der

Wildnis vor sich, glänzend, ebenholzschwarz, sechs

Fuß lang, mit bunten Federn und Raubtierzähnen

geschmückt — in kraftstrotzender, stählerner Nacktheit,

dem Europäer feind, statt winselnd in zerrissenem Kattun«

Hemd vor dem Missionar zu knien. Er hatte sich oft

mit diesen schönen Raubtieren im Kampf gemessen und,

wenn es .klar zum Gefecht" hieß, beim ersten Aufkräuseln

der pulverwölkchen sich in einer rätselhaften Stimmung

ganz der Welt entrückt gefühlt, vollkommen körperlos,

von der Erde gehoben, da und dort, im Freund hier

und im Gegner drüben zu Hau'e — ein Ding, das

überall lebt und stirbt und mit dem ganzen Weltall

eins ist . . .

Diese halbe Geistesabwesenheit war jetzt über ihm,

seit er das Haus seines Vaters betreten hatte und bei

ihm und Jutta zu Gast war.

Unwillkürlich schaute er auf Jutta. Sie saß ruhig

da und hörte dem kleinen Schalcke zu, der immer noch

weiter sein Lob sang.

Das verdroß ihn, und er sagte ziemlich scharf:

„Hören Sie doch endlich einmal auf. Das ist ja tödlich

langweilig,"

Sein Vater widersprach, „langweilig? So was

freut mich. Da weht '»e andere Luft als in meinem

Aktenlochl Und Jutta — schau die nur anl Die weiß

schon den ganzen Abend nicht, soll sie mehr auf dich

sehen oder die, die von dir reden! lassen Sie sich nicht

stören, Herr von Schalcke."

„Dann werd ich mich in dein Arbeitszimmer zurück»

ziehen," sagte Arvid, „und dir inzwischen die Notizen

für deine Rede aufschreiben."

Er ging. Kaum hatte sich die Portiere hinter ihm

geschlossen, da fing der bartlose, kleine Desperado wieder

eifrig zu berichten an.
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„Nämlich anfangs —" sagte er mit seinem ver>

gnügten kücheln auf dem mageren, leichtsinnigen Gesicht,

„anfangs hielt ich Ihren Herrn Sohn nur für einen

großen Gelehrten — wenn er so im Lager zwischen

seinem Krimskrams von Käfern und Kieselsteinen saß

oder gar so 'ne Breitegradberechnung anstellte — aber

was er für ein Mann war, das merkte ich eben erst

bei dem Zusammentreffen mit den Wakikuius. Die

Wakikuius hatten heimtückisch ein paar von unfern

Leuten niedergemetzelt und tanzten zu Hunderten

vor unserm Lager und forderten uns zum Kampf heraus

— allen voran ihr Häuptling — ein baumlanger,

schwarzer Satan, eine Lanze in der Hand, von oben

bis unten mit dem Blut unserer Träger bedeckt . . .

Und da auf einmal sagt jemand neben mir zwischen

den Zähnen: ,Ich will das Beest lehren, meine Boys

totzumachen' — und da rückt sich Ihr Herr Sohn

auch schon den Zwicker fester, nimmt die Büchse in die

Hand und geht ganz allein der Schwefelbande entgegen.

Und die liefen vor ihm wie die Schafe vor dem Hund.

Bloß ihr Häuptling blieb. Der duckte sich hinter seinem

Nashornschild, so daß man nur seinen Speer und seine

Kopffedern sah. So schlichen sie umeinander rum und

einer war nun schon zu viel auf der Welt. Auf einmal

blitzt es, und da liegt das lange Laster und zappelt

kaum mehr mit den Beinen. Das wirkte auf die übrige

Gescll>chaft! Famos war das."

Er brach ganz begeistert ab, und Excellenz von Braun»

scheidt nickte. „Na — Jutta — heut bekommt man

was anderes zu hören als auf unfern Gesellschaften mit

den: schlabberigen Thee und den dünnen Brötchen und

der allgemeinen Bildung. Was meinst du, meine

Tochter?"

Sie erwiderte nichts und schaute unwillkürlich in das

Nebenziinmer. Durch einen Spalt im Vorhang konnte

sie Arvid erblicken. Er saß da, kritzelte ein paar Worte,

sann dann eine Weile nach, finsteren Gesichts, mit seinem

strengen, durch die. Augengläser die Lerne suchenden

Blick, und schrieb dann wieder. Dazwischen nahm er

einen Schluck Milch aus dem Glas, das er sich vom

Tisch mitgenommen und neben sich gestellt hatte. Und

es kam ihr zu wunderlich vor, daß dieser blasse, ein»

silbige Gelehrte und der Mann, der, ohne mit der

Wimper zu zucken, bluttriefende Kannibalen in den

Staub streckte, eine und dieselbe Person sein sollten.

„Und daraufhin waren die Wilden dann einge»

schüchtert?" fragte inzwischen der Hausherr.

„Das glaubten wir auch, Excellenz. Und bei Tag

war auch alles ruhig. Aber des Nachts darauf — ich

konnte nicht schlafen und krieche aus dem Zelt und seh

in der Dunkelheit Ihre» Herrn Sohn sitzen mit dem

Gewehr neben sich. Und er raucht, und wie ich heran»

komme, sagt er tadelnd: ,Immer die Unruhe, Herr

von Schalcke! Immer die Nervosität! Wie im Mädchen»

pensionat! Die Kerle sind doch noch fünfhundert

Meter entfernt.' Dabei weist er mit seiner Pfeife vor

uns in die Steppe, Richtig — da krabbelt und lebt

doch alles am Boden von den schwarzen Teufeln.

Ganz lautlos rutschen sie heran."

„Und dann?" . . .

Georg von Schalcke lachte. „Gnädige Frau brauchen

nicht so bleich zu werden, wir leben ja noch. Dann

gab der Thef eben das Alarmsignal — einen Revolver»

schuß — und dann hoben sich vor uns lauter schwarze

Reihen aus der Erde und sprangen mit ihrem Kriegs»

geheul heran — es ist das langsam anschwellende Ge»

lächter der gefleckten Hyäne — so ungefähr: uh —

hu ^ hu — hu — hä — ä — ä — ä — ääää —

äh — na, und auf unserer Seite knallte es denn ganz

prompt aus den Magazingewehren entgegen, und es

wurde so schön gerauft wie nur auf irgendeiner bay»

rischen Kirchweih. Li» paar von den Wakikuius kamen

bis ins Lager, und einer von ihnen — schon ein ältlicher,

rabiater Gentleman, hatte gerade die freundliche Absicht,

mir seine Lanze durch den Leib zu rennen — da giebt

ihni Ihr Herr Sohn, um ihn auf andere Gedanken

zu bringen, einen fürchterlichen Fußtritt vor den

Bauch und, wie er da strauchelt, eine Kugel hinter»

her. Dadurch hat er mir das Leben gerettet. Eigent»

lich uns allen, Ghne ihn hätte in der Nacht der Teufel

die ganze Expedition geholt. Die wakikums schlugen

sich zu wütend. Half ihnen aber schließlich alles nichts.

Sie purzelten in Massen unter unserm Feuer, und was

von ihnen noch lebte, schlug sich bei Tagesanbruch still

in die Büsche. Nun wollte ich ausrücken und ihnen zur

Strafe die Dörfer anzünden. Ich dachte mir schon:

,Das wird fein. Heute nacht muß der ganze Himmel

rot vom Feuerschein werden/ — Da sagt mir Ihr Herr

Sohn, wie er da auf seinem Feldstuhl sitzt und sich

rasiert, ganz kühl — er kann nämlich so unangenehm

dienstlich werden, als wäre man auf dem Potsdamer

Exerzierplatz — : »Lassen Sie das gefälligst, Herr von

Schalcke. Erstens hat es keinen Zweck, es ist Zeit»

Verlust. Und zweitens wissen es die wilden nicht besser.

Sie halten, wen sie nicht kennen, für ihren Feind, und

dadurch, daß Sie ihre Hütten einäschern, werden Sie

sie nicht vom Gegenteil überzeugen/ Und nun wirft

man einem solchen Mann Greuel in Afrika vor, weil er

sich seiner Haut wehrte. Lächerlich."

„Die wirklichen Menschenfresser leben eben hier,"

sprach der alte Recke grimmig. „Berlin hat gute

Kiefer — glauben Sie mir, Herr von Schalcke. Das

zermalmt jeden Morgen, wenn die Blätter ausgetragen

werden, ein halbes Dutzend Zeitgenossen zum Frühstück

und des Abends, zwischen fünf und sieben, wieder. Ein

Krach — da ist er schon weg — mit Haut und Haar.

Bitte — der nächste."

während er redete, blickte Jutta wieder in das an»

stoßende Gemach. Arvid hatte inzwischen seine Stellung

nicht geändert. Er hatte aufgehört zu schreiben und

sann vor sich hin. Und plötzlich traf sein Auge durch

den schmalen Spalt im Vorhang das ihrige. Nur eine

Sekunde. Dann wendeten wieder beide gleichgiltig,

langsam, als hätten sie sich gar nicht bemerkt, den Kopf

zur Seite.

Und wieder versank er in seine Gedanken. Ein paar

Worte von den Wakikuius waren von nebenan an sein

Ohr geschlagen, und mit ihnen wuchs abermals die Er»

innerung an den schwarzen Erdteil in ihm — an die

lauwarme, dunkle Nacht des Urwalds drüoen, von
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Gift und Lieber dampfende Sumpfspiegel unkr seinem

Laubgewölbe, eintönigen plätscherfall und Negentriefen

in den Blätterkronen und dem undurchdringlich verfilzten

Rankengewirr, in der Lerne, bei Tag und Nacht, zum

Kampf mahnend, der dumpfe Klang der Negertrommeln

und überall, hinter jedem Baum, in jedem gurgelnden

Stromwirbel und tückischen Dickicht, im Auge jedes wilden

lauernd, der Tod — der afrikanische Tod in jeder Form.

Er fürchtete den Tod nicht. Er hatte ihn bei Ge>

legenheit geradezu herausgefordert — nicht in heiß»

blutiger Abenteuerlust, sondern mit der leidenschaft»

losen, beinah philiströsen Ruhe des Gelehrten — und

sich oft mit innerlichem Staunen gefragt, warum gerade

ihm so wenig am Leben liege?

Und heute zum erstenmal — nachdem er das Haus

seines Vaters wieder betreten und statt der sonstigen

trüben, schattenhaft flüsternden Rrankenstimmung Lachen,

Licht, Leben und Luxus, statt der schwarzgekleideten

Pflegerinnen und alten Aerzte ein schönes junges Weib

darin getroffen — ein Weib, das ihm schöner erschien,

je öfter er es ansah — heute dämmerte ihm die

Antwort: dir liegt am Leben nichts, weil du so einsam

bist auf Erden, daß du die Einsamkeit bisher nicht

einmal empfunden hast.

Er erhob sich langsam und ging zu den andern

zurück. Als er den Vorhang zur Seite schlug, hörte er,

wie der kleine Schalcke sprach: „Afrika ist doch das

einzige verständige Land. Da kriegt man seine Leinde

doch noch zu fassen. Hier ist ja der Mut bei fünf Mark

Strafe polizeilich verboten. Hier werden Leute, wie

Ihr Herr Sohn, einfach verleumdet und sollen sich das

auch noch gefallen lassen."

Arvid legte ihm die Hand auf die Schulter. „Seien

Sie mal still, Schalcke — Sie reden Unsinn. Ich will

Ihnen das erklären." Er schaute, vor dem Tisch

stehend, die andern an. Ls kam eine jener plötzlichen

Anwandlungen, sich mitzuteilen, über ihn, die zuweilen

seine gewohnte Schweigsamkeit unterbrachen. Er redete

auch dann schlecht, bald stockend, bald wieder in ver>

haltener Energie die Worte herausstoßend, daß sie sich

übersprudelten, und dabei mit einem geistesabwesenden

Blick und Gesicht, als spräche er nicht zu seiner Umge>

bung, sondern zu sich selbst oder unsichtbaren Hörern

irgendwo in der Weite.

„Was beklagen Sie sich denn?" sagte er halblaut,

„wenn alles hier anders wäre, als es ist — dann

wäre es heutzutage keine Kunst mehr, das Deutschtum

drüben durch die Wildnis zu tragen. Aber es trotzdem

thun — auch wenn man bei der Heimkehr von viele»

mißverstanden wird — meinetwegen auch verleumdet

und verurteilt — und es unverbittert thun — im Ge>

danken, daß man ein besserer Mann ist als die andern

— das, meine ich, ist gerade echt deutsch. Denn das

heißt, eine Sache um ihrer selbst willen thun. — Ich

bin nicht deutsch, um Brden zu kriegen und in den

Zeitungen gelobt zu werden. Ich bin deutsch, weil ich

muß. Bismarck hat auch gesagt: wenn er schon einem

Teufel verschrieben ist, dann ist es ein teutonischer.

Das — das versteh ich. Das ist mir aus der Seele

gesprochen."

Er lehnte sich über Schalckes Stuhl, mit beiden

Händen sich auf dessen Lehne stützend, und sprach leise,

eindringlich: „Lins thut not — das muß man die

Leute hier lehren — das — das muß jeder sie lehren,

der so denkt wie ich: Deutschtum — das heißt Herren»

tum. Herrentum heißt hart sein. Ich bin hart. Auch

gegen mich. Ich schone mich nicht. Ich weiß, daß ich

einmal in Afrika zu Grunde gehn werde — vielleicht

bald — vielleicht später. Ganz einerlei. Ich habe

gelebt, wie ich's verstanden habe. Lür Deutschland.

Dem habe ich eben alles gegeben, was ich konnte und

hatte, und bin stolz darauf. — Und meinen deutschen

Stolz — den lasse ich mir von den Aerlen nicht ver>

gälle», die. mich hier ankläffen ... So — das

wollte ich sagen . . . weiter nichts."

Als er plötzlich, stoßweise, mit seiner Rede einhielt,

schwiegen alle. Er hatte ganz anders gesprochen als

sonst, in einem Ausbruch von Leidenschaft, der selbst

die Gefährten seiner Rümpfe und Mühen überraschle.

Von dieser Seite hatten sie ihn kaum einmal drüben

vor oder nach irgendeiner großen Gefahr kennen

gelernt, die ihn nach seiner Weise.heiter und mitteilsam

zu inachen pflegte.

Herr von Braunscheidt sprach endlich das erlösende

Wort. „Der Deubel soll alle deine Leinde holen, mein

Sohn," sagte er mit seinem grollenden Bärenbaß.

„Das wünsche ich dir als frommer Christ," und dabei

gab er seiner Gattin einen Angenwink, die Tafel auf>

zuHeben.

Im Nebengemach setzte sich, während die andern

herumstanden und rauchten, zu Juttas Erstaunen Arvid

an ihre Seite. Aber er blieb stumm. Teilnahmlos wie

nur sonst immer.

Das Schweigen zwischen ihnen bedrückte sie, und sie

fragte halblaut: „Eins begreife ich nicht, Arvid. All

deine Lreunde sind doch jeder vom andern so ver>

schieden. Wie kriegst du die nur alle in Afrika unter

einen Hut?"

„Sie wollen eben alle das Gleiche/

„was denn?"

„Das, was ich will/

„Müssen sie denn das?"

„Ja — sie müssen." Seine Sprechweise war langsam,

schleppend. Er rückte mechanisch den Zwicker zurecht.

„Das heißt: ich zwinge niemand. Das ist nur so ein

Einfluß — mehr innerlich ..."

„Aber wie machst du denn das?"

Er zuckte die Achseln. „Man muß eben denken können:

ich willl Aber wirklich! Aus ganzer Rraft! Das

springt dann auf die andern über. Sie folgen einem.

Ich glaube, 's ist angeboren/

Fortsetzung folgt.
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Das lang tler unbegrenzten MögllckKeiten.

Beobachtungen über das Wirtschaftsleben der Vereinigten Staaten von Amerika.

von Uuawig Max goiaverger. Berlin.

Arbeitervereinigungen und Industrieverbände,

Nicht alles ist eitel Licht und 5onue in dem Saubcrgartcn

der vereinigten Staaten!

Der Widerstreit und die Gegensätzlichkeit zwischen Arbeit»

geber und Arbeitnehmer sind, wie bereits in dem voran»

gegangenen Abschnitt gestreift, in der Union noch schärfer

als anderwärts, vielleicht weil Arbeitgeber und Arbeit»

nehmer einander in den Giundanschauungen und Grund»

bestrebungen so außerordentlich ähneln. Die beiden Gruppe»

bewegen sich dort durchaus auf dem gleichen Boden des

Gelderwerbs. Von Sentimentalität ist nicht die Rede.

Ueberall starrste Interessenvertretung. Dazu kommt, daß von

einer Arbeiterfürsorge im Linn und Geist unserer sozial»

politischen Einrichtungen nirgends ein Hauch zu verspüren ist.

Die Arbeitcrgesetzgebung ist in der Union überaus dürftig

und nicht einmal einheitlich; sie beschränkt sich auf Gesetze

gegen „Boykott", gegen „schwarze Listen" und über „Acht»

stimdenarbeit", die aber lediglich in einzelnen Staaten in

Geltung sind. Nur für alle von der Bundesregierung selbst

angestellten oder beschäftigten Personen bilden einheitlich

acht stunden die Tagesarbeit.

Die Kinderarbeit in den Fabriken harrt in den meisten

Staaten der Union noch der gesetzlichen Regelung. In den

Südstaaten arbeiten nach zuverlässigen Schätzungen in den

Teztilfabriken ungefähr 20000 Rinder unter i,H Iahren.

Aus Nordkarolina wird amtlich berichtet, daß dort 7S0S Rinder

unter (H Jahren in 2SI, Fabriken beschäftigt sind; Aehnliches

ist der Fall in Südkarolina, Georgia und Alabama, mit dem

Unterschied, daß ein großer Teil der dort beschäftigten Kinder

noch nicht einmal das zwölfte Lebensjahr erreicht hat. Uns

diese Kinder arbeiten oft tl— (2 Stunden den Tag.

Für die in den Fabriken vorkommenden Unfälle der

Arbeiter sind die Arbeitgeber nur insoweit verantwortlich, als

ihnen eine Schuld durch mangelhafte Einrichtungen nach»

gewiesen werden kann. Im übrigen gelten für derartige

Unfälle nur die Bestimmungen des gemeinen Rechts; die

Partei, die den besten Anwalt hat, wird entweder die geringste

Entschädigung zahlen oder die höchste erhalten.

An der Spitze der Arbeiterorganisation des Landes steht, ,

gleichsam die Arbeiterbundesregierung bildend, die „American

Föderation of Labor", deren Präsident, Sekretär und Schatz»

meister in Washington ihren Sitz haben. Präsident ist seit ,

der Begründung der frühere Sigarrenarbeiter Herr Gompers,

ein Mann von ungewöhnlichen (Organisationsgaben, dem ich

über Aufbau und Ausgestaltung der Federation manchen

Aufschluß verdanke.

In der „American Federation of Labor", zu der die

„National and International Trade Union?" als Berufs»

verbände, die „State Federations of Labor" als Staatsver»

bände, die „City Central Labor Unions" oder „Central bodies"

als Zentralstadtverbände, mit zwei weiteren Unterabteilungen,

den „kocal Trade Unions" (Gewerkschaften) und den „Federal

Labor Unions" (gemischte Arbeiterschaften), gehören, sind die

Arbeiter fest organisiert. Die Zahl der also organisierten

Arbeiter wächst außerordentlich; sie betrug im Jahr ^900

900 oo«, Ende >y«t schon ; ö«0 «00; Ende dieses Jahrs

wird sie voraussichtlich 2 o«o ovo übersteigen.

Der Kampf zwischen organisiertem Kapital und organi»

sierter Arbeit trat im Vorjahr durch den Streik der Eisen» und

Stahlarbeiter besonders ernsthaft in die Erscheinung. Wegen

der Lohnfrage hatte es früher schon öfter partielle Streiks

gegeben, bei denen die Arbeiter Erfolge erzielten. Die

„Amalgamated Association of Iron and Steel and Tin wor»

kers" verlangte diesmal von den Arbeitgebern die offizielle

Anerkennung der völligen Gleichberechtigung des Arbeiter»

verband? mit den Kapitalsvereinigungen. Die Foiderung

drang nicht durch. Die Gründer der „United States Stcel

Corporation" hatten über alle Gebiete der vereinigten Fabriken

in einer ganzen Reihe von Etablissements ausschließlich solche

Arbeiter angestellt, die der „Amalgamated Association" nicht

angehörten. Damit waren für den Streiksall immune Gebiete

und zugleich Anziehungszentren für die zum Abfall bereiten

Elemente geschaffen, so daß die Aufrechterhaltung des Betriebs

in gewissen Grenzen ermöglicht wurde. Dazu kam, daß unter

den Arbeiterführern selbst Meinungsverschiedenheiten herrschten.

Der eine dekretierte einfach den Streik unter Vertragsbruch,

der andere erklärte die Nichteinhaltung eines geschäftlichen

Abkommens für ein schweres vergehen.

Ungleich besseren Erfolg hatte die „American Federation

of Labor" in ihrem Hauptrekrutierungsgebiet Kalifornien.

Im Hochsommer vorigen Jahres hatten die Spediteure und

Großkaufleute von San Francisco ihre zur Union gehörigen

Arbeiter, Fuhrleute, verpacker ausgesperrt, weil diese sich

geweigert hatten, aus ihren (Organisationen auszutreten. Die

Seeleute und Dockarbeiter erklärten hierauf aus „Sympathie"

mit den Ausgesperrten den Streik, der über 25««« Arbeiter

umfaßte. Es gab schwere Stockungen, harte Verluste, auch

Tumulte; schließlich kam durch Vermittlung des Staatsgou»

verneurs ein Kompromiß zu stände. Die Einmischung der

republikanischen Staatsregicrung war in Rücksicht auf die nahe

bevorstehenden städtischen Wahlen in San Francisco erfolgt.

Man befürchtete einen Abfall der Arbeiterstimmen von der

republikanischen Partei. Die Befürchtung war gerechtfertigt.

Es bildete sich, da auch die demokratische Partei sich den

Arbeitern unliebsam gemacht hatte, in aller Stille eine lokale

Arbeiterpartei, deren Programm mit einigen sozialistischen

Forderungen aufgeputzt war. Das Ergebnis war, daß die

Arbeiter fünf der Ihren in den Stadtrat brachten und die

Wahl des Präsidenten des Musikerverbandes zum Bürger»

meistcr durchsetzten. Das Beispiel von San Francisco ist in

Hartsord im Staat Connecticut und in drei andern kleineren

Industriestädten dieses und des Staates Massachusetts nach»

geahmt worden. Während des jüngsten Streiks der Straßen»

bahnangestellten in San Francisco, Ende April d. I., war

ich Augenzeuge der Vorgänge, die alle aufs tiefste erregten.

Der Streik endete unter dem ermunternden Zuspruch des

Publikums und der presse mit dem vollständigen Sieg der

Streikenden, die sogar von der Kanzel herab gefeiert wurden.

Die große Bedeutung dieses Streiks liegt nach meiner

Meinung darin, daß er über die. Grenzen San Francisco? und

Kaliforniens hinaus weithin unter den organisierten Arbeitern

ein lautes Echo gefunden hat und zur Bildung einer großen

Arbeiterpartei über das ganze Land führen dürfte. Noch vor

zwei Iahren hat sich Präsident Gompers zu einem mir be>

freundeten, sehr angesehenen Mann dahin geäußert, daß die

amerikanischen Arbeiter sich jeder selbständigen xolitischcn

Bethätigung enthalten, und daß ein bemerkenswerter Unter»

schied zwischen der deutschen und amerikanischen Arbeiterschaft

darin bestehe, daß die Brganisation der Arbeiter in Deutschland

eine politisch'wirtschaftliche sei, während die amerikanischen

Arbeiter weiter nichts im Auge hätten, als die Wahrung

ihrer wirtschaftlichen Interessen, Es ist eine Thatsache, daH

bis in die jüngste Zeit die Diskussion politischer Fragen in

den amerikanischen Gewerkschaften streng verpönt war.

Als ich mit Herrn Gompers unter dem Eindruck des eben

damals ausgcbrochenen Kohlenarbeilerstreiks die allgemeine

Situation besprach und seine Meinung hierüber wie über die

großen Kapitals» und Induflrievcrbönde, wie sie u. a. in erster

Reihe die Trusts darstellen, erbat, antwortete er mir: „Mit

Abraham Lincoln spreche und meine ich: ,Das Kapital ist

die Frucht der Arbeit und könnte nicht bestehen, hätte die

Arbeit nicht vorher bestanden. Deswegen verdient die Arbeit

die viel höhere Berücksichtigung.' wir wollen das Produkt
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der Arbeit sichern. Andrerseits ist der Feldzug gegen die

Trusts ebenso wirtschaftlich unmodern, wie der gegen die Ar»

beiteroereiniguugen. Jede Partei muß setzen, zu ihrem Recht

zu kommen. Alles muß auf den praktischen Boden gestellt

werden; dabei ist es nur die Konzentration, die Stärke ver>

leiht." Und als ich ihm dann sagte: „Ich kenne die Auf»

fafsung, die Sie vor einigen Iahren ausgesprochen haben, und

möchte jetzt von Ihnen hören, ob, wie man mir berichtet hat,

die ,American Föderation of Labor' die Absicht hat, eine

eigene politische Partei zu bilden", entgegnete er: „Ja und

nein, wir sind zur Seit keine politische Partei. Natürlich

wollen wir Gesetze haben, die uns fördern; daher müssen wir

durch die Politik und durch die von uns zu erstrebende politische

Macht uns Einfluß für unsere gute Sache verschaffen."

Konzentration steht gegen Konzentration, und der Zu»

sammenxrall ist sehr häufig und sehr scharf gewesen. Die

Washingtoner Angaben zeigen, daß in den Iahren 1,331. bis

lgoi, die Zahl der Streiks, die Aussperrungen nicht mit»

gerechnet, in den vereinigten Staaten 22 7ZZ betragen hat,

und daß die hierbei in Betracht kommende Zahl der Fabriken

sich auf l 1.7 sog belauft. Die Arbeiter haben dabei an Löhnen

258 Millionen Dollars eingebüßt, die beteiligten Fabriken

Halen ihren Verlust auf 52z Millionen Dollars eingeschätzt.

Es ist nur natürlich, daß solche Streiks mit ihren kästen

den Gedanken auf beiden Seiten haben heranreifen lassen, die

vorhandenen Brganisationen zu benutzen, nicht um den Frieden

herzustellen, nachdem ein langer Streik die schwersten Bpfer

«gefordert hat, sondern um vorher die Störung des Friedens

zu verhindern. Die vor etwa zwei Iahren aus der „Eivic

Federation" in Chicago hervorgegangene »National Eivic

Föderation", mit dem Hauptsitz in New v,ork, hat sich dieser

Aufgabe gewidmet. Unter dem Patronat der „National Eivic

Federation" beziehungsweise ihrer „industriellen Abteilung" —

deren Ziel es ist, sich allmählich zu einem Einigungsamt aus»

zuweiten — kam im Dezember des vorigen Jahres in New !Zork

eine Konferenz zu stände, die beschloß, einen permanenten

Ausschuß aus Vertretern des „Großkapitalismus", der

.Arbeiterorganisationen" und der „weiteren Beffentlichkeit"

einzusetzen. Dem Ausschuß wurde aufgegeben, eine Art

ständigen Gerichtshofs zu bilden, vor dessen Foruni

Differenzen zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern auf

gütlichem Wege mit der Tendenz ausgeglichen werden

sollen, eine möglichst dauernde Verständigung zwischen

Kapital und Arbeit, zwischen Unternehmern und Angestellten

anzubahnen und aufrechtzuhaltcn. „Kapital und Arbeit

seien Insassen des gleichen Hauses, in dem die Wohlfahrt

eines jeden von den gegenseitigen Konzessionen an die Rechte

und Privilegien des andern abhänge." Dem obenerwähnten

Ausschuß gehören die hervorragendsten Leiter von industriellen

Gesellschaften, großen Bahnen und Geschäftsbetrieben an;

ferner die Führer der Arbeiterorganisationen auf den wirt»

schaftlichen Hanptgebieten. Unter den Männern der „weitere»

Beffentlichkeit" befindet sich ein Erzbischof, ein Bischof und

der Präsident der Harvard»Univerfität.

Bis zur Niederschrift dieser Seilen haben das Einigungsaint

und sein permanenter Ausschuß thatsächliche Erfolge nicht

erzielt. Zahlreiche Streiks fanden statt, ohne daß deren Aus»

vruch verhindert werden konnte. Daß die Führer hüben

und drüben ab und zu einen Händedruck austauschten, hat

sie einander innerlich nicht nähergebracht. Die großen

Kapitalsassoziationen sehen eine andere Assoziation mit ziel»

bewußter Hartnäckigkeit sich ausgestalten, und sie wissen, daß

die Absichten, die hierbei leitend und bestimmend sind, mit

denen der Kapitalsoligarchie zusammenstoßen und das Mach?»

Verhältnis verschieben könnten. Die „neue Partei", die in den

Vereinigten Staaten vorerst nur lokal debütiert hat, wird, w

glaubt man, bald in einer für manchen überraschenden Stärke

auf dem Plan erscheinen, ohne daß man die wirtschaftliche

Tragweite abzumessen in der Tage wäre.

Das ist der äußere Gegner, der die Trusts aus ihrer

wirklichen oder scheinbaren Sicherheit aufschrecken könnte.

Und der innere Gegner, der vielleicht noch früher ge<

jährlich werden kann, ist der «Organismus der Trusts selbst,

in dem mannigfache Teile allgemein wirtschaftlicher und de»

sonders finanzieller Natur eingegliedert und eingebaut wuchern,

die als gesund oder widerstandsfähig nicht bezeichnet werden

dürfen, oder doch ihre Heilung oder Erprobung im kauf der

Seit erst erweisen müssen.

Nicht das Wesen, aber die Form der Trusts hat im kauf

der Seit mannigfachen Wandel erfahren. Ursprünglich be»

zeichnete man mit dem Namen Trust eine Vereinigung von

industriellen Gesellschaften, bei der die Beteiligten ihren Besitz

an Aktien der Einzelgesellschafien in die Hand von ver»

trauensmännern („Trustees") legten und sich dafür ein« ent>

sprechende Summe von Trustzertifikaten an dem Gesamt»

unternehmen ausstellen ließen. Der Sweck der Vereinigung

war immer die thunlichste Verringerung der Produktions»,

Verwaltung?» und Vertriebskosten, die Schaffung einer Art

Monopol, die möglichste Ausschließung der inländischen Kon»

kurrenz und die selbständige Bestimmung der preise. Der

„Standard «Dil Trust" und der „Sucker Trust" waren derart

aufgebaut. Seitdem die Bildung solcher Art von Trusts all»

gemein als ungesetzlich erklärt worden war, organisierten

sich die Trusts unter dem „Korporationsgesetz". Und das

sührte innerhalb des abgelaufenen Dezenniums und hier

wieder hauptsächlich innerhalb der letzten vier Jahre zu einem

fabelhaften, fast alle Produktionsgebiete umfassenden An»

wachsen der neuartigen Trustgebilde. Die Judikatur ist ihnen

gegenüber beinah in allen Staaten der Union die gleiche

geblieben: auch diese Trusts seien der „öffentlichen Wohlfahrt

entgegen und ungesetzlich".

In den vereinigten Staaten streiten zwei Rechtsanschau»

ungen miteinander, die beide eigentlich in der Theorie auf

der nämlichen Grundlage beruhen, in der Praxis aber ein»

ander fast ausschließen. Jedem Amerikaner gilt es als ein

unantastbares Grundrecht, daß die Ausübung von Handel

und Gewerbe frei fein müsse. Aus diesem Grundrecht er»

giebt sich mit gleicher Schlußsicherheit, daß die Gesetzgebung

in die Freiheit der gewerblichen Verabredung nicht hemmend

eingreisen darf, wie daß die gewerbliche Verabredung unter

keinen Umständen befugt ist, den freien Wettbewerb, dessen

Fortdauer im öffentlichen Interesse liegt, zu beeinträchtigen

oder gar aufzuheben. Einerseits haben Gesetzgebung und

Judikatur sich bisher bemüht, den Trusts in ihren alten und

neuen Formen durch besondere Verbotsgesetze oder durch

Gesegesauslegung den Rcchtsboden zu entziehen; und andrer»

feits hat die „Genialität" der amerikanischen Anwälte es

noch allezeit verstanden, die Trusts durch immer wechselnde

formale Ausgestaltung und Einkleidung den Fangarmen von

Gesetz und Gericht zu entrücken. Hüben und drüben betont

man den Grundsatz der „wirtschaftlichen Freiheit"; doch die

beiden Parteien haben Entgegengesetztes im Auge, wenn sie

von der „Freiheit, die ich meine" sprechen!

Im übrigen findet sich eine klare und einwandsfreie

Definition dessen, was unter einem Trust derzeit zu verstehen

ist, nirgends, zumal eine Kodifikation in den vereinigten

Staaten nicht besteht. Daher kommt es, daß man vielerlei

bunt durcheinanderwirft und unterscheidungslos Syndikate

und Kartelle mit Trusts verwechselt, während als Trusts

wohl nur solche Brganisationen anzusehen sind, die sich inner»

halb bestimmter Gewerbszweige oder für bestimmte Gewerbs»

gebiete kapital?» und betriebsmäßig vereinigt oder gemein»

samer Leitung unterstellt haben — oft unter gleichzeitiger

Kontrolle des Rohmaterials, wenn ich von dieser Begriffs»

begrenzung ausgehe, so komme ich, nach genauen per 1.. Juni

dieses Jahres abgeschlossenen Feststellungen, zu der Thatsache,

daß die in den vereinigten Staaten zur Seit arbeitenden Trusts

den überwältigenden Nominalbetrag von s,2 Milliarden

Dollars aufweisen, wovon allein 2 227,8 Millionen auf die

Eisen» und Stahlindustrie, SS? Millionen auf die Metallindustrie,

S^5,s Millionen auf die Nahrungsmittelindustrie entfallen.

Jener Betrag von 6,2 Milliarden Dollars macht KZ Prozent

des gesamten in der amerikanischen Industrie investierten

Kapitals aus, das von mir im ersten Abschnitt auf ?37H

Millionen angegeben worden ist.

Der neuerlich aufgenommene Feldzug gegen Kartelle und

Trusts, hier hauptsächlich auf Grund des föderativen „Zwischen»

staatlichen Handelsgesetzes" gegen die zur reinen preis»
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Vereinbarung vereinigten Schlachthausfirmen in Chicago, dort

wesentlich gestützt auf das föderative „Shermansche Anti»

Trustgesetz" gegen die neuste Form der Trusts, den „Merger",

wie er sich in der in der »Northern Securities Company"

gebildeten Eisenbahnermerbsgesellschaft darstellt, dürfte

wiederum mit einer Niederlage der Angreifer enden. Meine

amerikanischen Freunde glauben, der Präsident selbst wolle

nur bekunden, daß, so lange einmal Gesetze bestehen, sie auch

beobachtet und durchgeführt werden müssen. Erweisen sich

die Gesetze der derzeitigen Entwicklung gegenüber als un>

zulänglich oder schädigend, so muß Besseres an ihre Stelle

gesetzt werden: es müssen neue inhaltsreiche Formen ge»

funden werden; vor allem dürfe das Gesellschaftskapital nur

dem greifbaren Besitztum entsprechen, und größtmöglichste

Beffentlichkeit sei erforderlich. Dem Präsidenten, der ein

begeisterter Bewunderer unserer deutschen Rechtspflege ist,

schwebt sicherlich uiiser heiniisches Aktienrecht vor. Aber er

ist in erster Reihe Patriot. Er empfindet, daß die Schwäche

des amerikanischen weltwirtschaftlichen Wettbewerbs in der

finanziellen Konstruktion der großen Kapitalsassoziationen liegt.

Selbst auf die Gefahr hin, daß ihm diese Auffassung die

Wiederwahl in zwei Iahren gerade in den Kreisen seiner

eigenen Partei ungemein erschweren wird, stellt er es sich als

eine Art Lebensaufgabe, den ökonomischen Brganismus des

Volks überall durch feste Fügungen zu stärken; weiß er doch

zugleich, daß in breiten Kreisen der politischen und werk»

thätigen Bevölkerung ein starker Antagonismus gegen die

Kapitalsassoziationen der Trusts vorhanden ist.

Die Situation ist die: die Amerikaner zahlen die Fabri»

kate nicht bloß nach den inneren Bedingniffen der heimischen

Produktion, sondern mit dem vollen Zuschlag des Schutzzolls.

Der allgemeine wirtschaftliche Aufschwung ist aber zur Seit

so mächtig, daß der Einzelne an den erhöhten indirekten

Lasten keinen Anstoß nimmt, weil die glänzende Gesamtlage

auch auf ihn selbst — fei es in Gestalt besserer Löhne, sei es durch

guten Geschäftsgang — einwirkt und ihm ermöglicht, Leistungen

zu erschwingen, die von ihm unter andern Verhältnissen, bei

rückgängiger Konjunktur, als sehr drückend empfunden würden

oder vielleicht überhaupt nicht getragen werden könnten.

Hierin, im Aufbau der großen Kapitals» und Industrie»

kombinationen und Assoziationen des Landes, liegt einer jener

wirtschaftlich nicht gesunden Teile, von denen ich zuvor ge»

sprachen habe. Ungesund um so mehr, als in der finanziellen

Grundlage dieses Aufbaus derzeit weite Lücken klaffen.

Die Kapitalisation ist oft unecht und fiktiv; zumeist stellen die

gewöhnlichen Aktien, sehr oft auch die Vorzugsaktien nicht im

entferntesten den wahre» wert der eingebrachten Vbjekte dar.

Daraus und aus dem Umstand, daß die Mehrzahl dieser

werte nur auf die Ertragsfähigkeit bezw. auf den Ertrag

gestellt sind, ergiebt sich die große Gefahr für das Publikum,

das diese werte zur Anlage gekauft hat oder kauft. Die Aktien, an

und für sich nur zum Teil fundiert, können für die Kapitalisten zu

wertlosem Papier werden, wenn die Rente für lange Seit aus»

bleibt oder wenn eine Liquidation des Unternehmens eintritt.

Bis jetzt haben die Industriegesellschaften bezw. die Trusts

zumeist Dividenden auch auf die Aktien gezahlt. <Z)b und

wie weit die Dividenden wirklich verdient und aus den that»

sächlichen Erträgnissen bezahlt worden sind und bezahlt werde»,

läßt sich — ganz abgesehen von den als Ausnahme überall

vorkommenden beabsichtigten fraudulosen Verschleierungen —

von einem Außenstehenden nicht beurteilen oder genau er<

Mitteln. Die Bilanzen werden in de» vereinigten Staaten

nicht so aufgestellt wie bei uns. Alles geht ins Große, und

man begnügt sich mit allgemeinen Angaben ohne Details.

Die Gründer oder Promotoren haben ihren Aktienbesitz

wohl zumeist abgestoßen und in die breiten Kanäle des

Publikums geleitet. Oder sie warten, bis die Ertragsfähig»

keit eines Jahres den Abstoß ermöglicht. Auf der andern

Seite bleiben sie in Finauzfyndikaten für die von ihnen ge»

schaffenen werte weiterhin thätig, kaufen und verkaufen in

Kenntnis der jeweilig ihnen zuerst bekanntwerdende» Vorgänge

und beteiligen wohl auch die Gesellschaften selbst an den betref

fenden Spekulationen. Bb sich hier immer Gewinn für die In»

dustrie oder auch manchmal Verlust ergiebt, ist undurchsichtig.

Durch die nüchterne Darlegung dieser Verhältnisse, die sich auf

i» einzelnen Fällen von mir noch besonders festgestellte Thatsachen

stützt, deren Aufzählung aber zu weit führen würde, will ich

nur zeigen, daß das wort von den Bäumen, die nicht in den

Himmel wachsen, auch hier Geltung hat. In dem finanziellen

Fundament der Industrie und der Trusts liegt die Stärke des

amerikanischen Gewerbefleißes wahrlich nicht! Und da dies

ein sehr wesentliches Moment ist, so hat man denen entgegen»

zutreten, die, sei es in der Nähe oder in der Ferne, die rechte

Naßabschätzung verlieren. Solches Fehlurteil findet sich häufig

drüben in »titanischem" Uebernehmen; bei uns sind es die

gelehrtesten Männer vom grünen Tisch, die bereits den Er»

oberungszug des Amerikanismus durch die ganze Welt als

eine TKatsache hinnehmen und sie mit suggerierender Wirkung

weithin verkündigen.

In der Hoffnung auf Verwirklichung eines glücklichen

Zukunftsbildes liefern die Bürger der Union, vielleicht zum

Teil unbewußt, in den hohen Preisen für ihre Gebrauchs»

gegenstände zugleich die Mittel zur Unterbietung der fremden

Industrien auf fremden Märkten. Doch so empfindlich das

Gemüt des Amerikaners auf patriotische Reizungen reagiert —

auf die Dauer reagiert sein Geldbeutel noch empfindlicher auf

eine zumal sachlich nicht gerechtfertigte dauernde Inanspruch»

nähme. Einer der hervorragendsten New Yorker Finanziers

sagte mir wörtlich: „Das amerikanische Volk ist seiner Natur

nach ein Handelsvolk und läßt seine Angelegenheiten nicht von

Gefühl und Theorien bestimmen. Der Durchschnittsamerikaner

fragt sich immer: was wird es kosten? Wird es sich bezahlen?

was für einen vorteil werde ich daraus ziehen?"

Daher ist der Plan einer wirtschaftlichen Weltunterjochung

durch die vereinigten Staaten, wie er zum Schaden des

heimischen Verbrauchers u. a. mit einem dauernden und

wohlfeilen Abwerfen obdachloser Inlandsproduktion auf die

Weltmärkte in unmittelbarem Zusammenhang stehen würde

— so groß und mächtig der derzeitige Entwicklungsstand des

Wirtschaftslebens der Union ist — mehr kühn als ausführbar,

und er bliebe das, selbst wenn die Kraft drüben noch weit

größer wäre, als sie wirklich ist. Es liegt, von allem sonstigen

abgesehen, die bare Unmöglichkeit vor. Wohl kann ein

Staat die andern durch Gewaltmittel und sonstige Maßnah»

inen ökonomisch schädigen. Doch auf die Länge der Zeit hat

auch die Nation, von der die Schädigung ausgeht, hiervon

keinen Nutzen, sondern Nachteil. Dauernd läßt sich ein Güter»

austausch nur dann erhalten, wenn alle Teile daraus Nutzen

ziehen, was eine relative und zeitweilige Ueberflügelung des

eine» durch den andern nicht ausschließt, wenn irgendwo

ein Land dem andern Ware unter dem Marktwert oder gar

unter dem Gestehungswert überläßt — aus welchem Grund

immer es geschehen mag — macht es ihm ein Geschenk oder

zahlt ihn, einen Tribut. Daß aber andauernde Geschenke oder

Tributzahlungen den damit Bedachten wirtschaftlich zurück»

brächten, kann sinnigerweise nicht behauptet weroe».

Es wird eine Seit kommen, in der man sich in den vcr»

einigten Staaten sagen wird, daß es doch eine besonders un»

willkommene Kehrseite darstelle, wenn der Amerikaner seinen

Bedarf überteuer bezahlen müsse, damit ihn das wirtschaftlich zu

unterjochende Ausland billiger, sogar unter dem Gestehungs»

preis, erhalte. Daher glaube ich, daß der amerikanische

Konsument allmählich immer mehr zu solchen Betrachtungen

gelangen muß. Und weil dies der Fall sein wird, so meine

ich auch, daß die Produzenten selbst, in kühlerer Abwägung,

zumal wenn sie erst Verlustjahre durchgemacht haben werden

— die doch unausbleiblich sind, unbeschadet der „unbegrenzten

Möglichkeiten" im eigenen Land — sich der Erkenntnis

nähern werden: daß sich ein stetiger und gesunder Außen»

Handel, dessen die imiuer mehr anwachsende Iudustrieerzeugiing

dringend bedarf, nur auf dem Boden langfristiger Tarif» be»

ziehungsweise Handelsverträge erhalten und fortentwickeln

läßt unter Beseitigung eines ungeheuerliche» prohibitiven

Hochschutzzollsystems, das nicht der Gesamtheit des Volks,

sondern auf die Dauer nur einem Teil und hier wieder nur

überniächtigcn Interessengruppen Nutzen bringt.

(Ein Schlußurlilel f°>g>>
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In seinem Lall hat der Markustürm die Loggetta Bewunderer, aber den meisten wird doch immer der

begraben. Sie stand vertrauensvoll zu den Füßen des obere Teil, die Attika mit der Balustrade, zu hoch er»

geradlinigen Niesen und vermittelte wie ein freundliches scheinen im Verhältnis zu den Arkaden darunter. Das

Rind zwischen dem alten Herrn und

den beweglicheren und fröhlicheren

architektonischen Geschöpfen, die

den Markusplatz umschließen. Dafür

hat sie jetzt der Alte mit in einen

frühzeitigen Tod gerissen. Ihrer

Vorgängerin erging es nicht besser;

damals aber, im Jahr fuhr

nur der Gipfel des Turms, vom

Blitz getroffen, herab und zerschmet»

terte die Loggia, an deren Stelle

50 Jahre später Iacopo Sansovino

seinen Bau errichtete. Dieser hat

jetzt, wie es scheint, selbst indirekt

zu seinem <Lnde mit beigetragen,

da Maßnahmen in seinem Interesse

zur Abhaltung des Regenwassers

die Haltbarkeit des Turms geschä

digt zu haben scheinen. Den Turm

wird man wieder aufbauen können,

in alter Form mit neuem Material.

Gb dies aber bei der Loggia der

Fall ist, wird davon abhängen, ob

man unter dem Schutt die alten

Skulpturen und die architektonischen

Sierstücke in genügender Erhaltung

auffinden wird, denn diese lassen

sich nicht zum zweitenmal, auch nach

Photographien nicht, ins Leben

rufen, wenn sich auch die bloßen

Verhältnisse des Bauwerks re>

konstruieren lassen. Gerade die

Verhältnisse dieses kleinen Bauwerks

find aber wohl nicht das beste daran.

Sivar finden sich auch hierfür viele

 

Srsnierlatue cler psttss von Ssnisvtno.

wirklich Imponierende war die

reiche und doch nicht überladene

Ausgestaltung als Dekorationsstück.

Die frei vortretenden Säulen mit

ihren Durchblicken, der beständige

ZVechsel zwischen reinen Architektur»

gliedern und Skulpturen in Nischen

und Zwickeln, Sockeln und Attika,

die Verschiedenheit von Farbe und

Material, weißem und rötlichem

Marmor, Stein und grünlich pati»

nierter Bronze — alles das waren

Dinge, die den malerischen Charakter

des Werks stark betonten.

Und hatte man dem Reichtum

dieses Ganzen seine Bewunderung

gezollt, so begann man, die Linzel»

heiten in der Skulptur zu betrach»

ten. In dem oberen Fries wechselten

größere und kleinere Reliefs, in

der Mitte thronte eine venezia mit

der lVage der Gerechtigkeit, die

N?assergottheiten zu ihren Füßen,

links lagerte Jupiter mit seinem

Adler als Herrscher von Randia

und rechts ihm entsprechend Venus,

die Göttin von Typern, und in den

Zwischenfeldern saßen kleine Vut°

ten mit den Symbolen venetianischer

Macht zu Lande und zu Wasser.

Darunter standen in vier Nischen

die bronzenen Hauptfiguren von

der Hand Sansovinos mit Reliefs

an ihren Sockelu. >Ls waren Vallas

Athene, Apoll, Merkur und die
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Friedensgöttin. Was

bedeuteten sie für

Venedig? Es ist

uns das Expose' des

Künstlers selbst über»

liefert worden, das

er über seine Figuren

vorlegte, und es ist

daher am besten, ihn

selbst zu wort rom»

inen zu lassen. Er

sagte folgendes:

„Die Stadt Venedig

übertrifft an Zeit»

dauer alle Republi»

ken infolge ihrer

wunderbaren Regie»

rung und ihrer kon»

servativen Gefin»

nung. Diese Erhal»

tung kann aus keiner

andern Ursache her»

vorgegangen sein,

als aus einer sehr

hohen Weisheit ihrer

Senatoren. — Da

nun die Alten die

Pallas für die Weis»

heit darstellten, habe

ich gewollt, daß hier die Figur einer bewaffneten Pallas

angebracht werde, und zwar in thatbereiter und leben»

diger Stellung. Und weil alle klug ausgedachten und

disponierten Dinge auch mit Beredsamkeit vorgebracht

werden müssen . . ., habe ich den Merkur darstellen wollen

als bezeichnend für die Pflege der Beredsamkeit . . .

Die letzte Statue aber ist der Friede, jener Friede, den

diese Republik so sehr liebt, durch den sie zu solcher

Größe herangewachsen ist und der sie zur Metropole von

ganz Italien macht, zu stände und zu Wasser, jener

Friede, den unser Herr dem Beschützer

Venedigs, dem Heiligen Markus, gab,

als er zu ihm sagte: „Friede sei mit dir,

Markus, mein Evangelist."

Eingedenk dieses pro»

gramms verfolgen wir

nun die Reihe der

Statuen. Pallas in

fast männlicher Rlöi°

dung mit Panzer und

Helm, Lanze und dem

medusengeschmückten

Schild 'steht einfach

herausfordernd da,

dann folgt Apollo,

dann Merkur, der den

erhobenen Blick zur

Seite wendet und die

Rechte wie in beleh»

render Rede empor»

hält. Ein nach vorn

zugespitzter Flügelhut

bedeckt seinen Aopf,

der kurze, gegürtete

Rock läßt die Rnie

 

Kroniel'tsrue «leg Merkur»

 

Krsnirne SittertKiir vor cler l^sggerra.

frei, und so tritt das

Motiv des erHobe»

nen, auf das Argus»

Haupt gestützten

Beins deutlich her»

vor. Die Friedens»

göttin endlich zeigt

nicht die Freudigkeit,

die man von ihr

nach der Erklärung

des Künstlers er»

wartet, der Aopf ist

trübselig geneigt, die

Bewegungen der

Arme schlaff, und

wir glauben eher

einen Todesgenius

zu sehen, der die

Lebensfackel aus»

löscht, als die pax

mit der Rriegsfackel.

Damit aber treffen

wir die Schwäche

dieser Gestalten. N?ie

hier die Neigung des

Kopfes, das starke

Einknicken des Knies,

das Ausbiegen der

Hüfte und der

Handgelenke nur Motive sind, die in der Bewegung

der Figur möglichst viele Gegensätze hervorrufen sollen,

so dienen auch die hochgezogenen Schultern beim Merkur

und noch mehr beim Apoll, die starken Drehungen, der

übertriebene Unterschied zwischen Stand» und Spielbein

diesem selben Zweck, ohne daß sie in Handlung und

Charakter der Figur wirklich begründet sind. Sie be»

kommen dadurch etwas Künstliches, posierendes.

Ganz auf dekoratives Gebiet geraten wir, wenn wir

die herrlichen Bronze?itterthüren betrachten, die die

Balustrade vor der Loggia schlössen.

Herrlich sind sie wegen der Zierlichkeit

und Reinheit der Arbeit und wegen der

freudig»reichen, eleganten Formenfülle,

nicht wegen derhinein»

gefaßten allegorischen

Frauengestalten in

Proportionen von 1,0

bis Kopflängen.

Mit Sansovino haben

diese Gitter nichts zu

tbun, sie sind erst 20«

Jahre später entstan»

den. Auch von diesem

Gitter aber tönt uns

aus den Büchern, die

die geflügelten Löwen

halten, zweimal der

gleiche Gruß entgegen,

mit dein Sansovino

die Erklärung seiner

Statuenreihe schloß:

„Friede sei mit dir,

Markus, mein Evan»

gelist." A. s.
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Ein ZVegerstaat in AusruKr.

Hierzu xhstograxhische Aufnahmen.

Der Negerstaat Haiti wird augenblicklich wieder ein-

mal von inneren Unruhen zerrissen. Ls sind dort die

Wahlen zum Parlament im Gange, und da es die

Aufgabe des letzteren ist, einen neuen Präsidenten der

Republik zu wählen, so schlagen und ichießen sich die

Patrioten allerorten und Enden. Hn vielen Ortschaften

konnte wegen der Ruhestörungen und des Blutvergießens

überhaupt keine Wahl vorgenommen werden, und in

Port au prince machten die Gegner des gewählten

Deputierten einen Angriff auf das Arsenal, der aber

blutig abgeschlagen wurde. Der bisherige Präsident

aber Tire'sias Augustm Simon Sam, befindet sich auf

der Reise nach Paris. Seinem Beispiel ist die Mehr»

zahl seiner bisherigen

Minister gefolgt und

hat sich außer Landes

begeben. Boisrond

Ccmal, Präsident

der Republik von

1.870/79, fungiertvor-

läufig als provisori

sches Gberhaupt des

Landes und führt die

Negierung mit Hilfe

eines aus elf Personen

bestehenden Sicher»

heitsausschusses. Der

Rücktritt und die Flucht

Sams aber sind unter

Vorgängen erfolgt die

für haitianische Oer»

hältnisse bezeichnend

sind. Sam, der vor

seiner Präsidentschaft ^

AriegSMMister war, früher Minister ll, Gesandter in Paris.

 

wurde am l.. April 1,39^ von den Rammern in fried»

licher Weise zum Präsidenten von Haiti erwählt, ver»

sehentlich bis zum 1.5. Mai 1.9^5, Ehrend von Rechts

wegen sein Amtstermin am l.5. Mai dieses Lahres

abgelaufen wäre. Aber aus Rücksicht auf seine große

und einflußreiche Fa>

milie, aus seineFreunde

und Berater, die sich

alle an der öffentlichen

Krippe nähren woll»

ten, ließ er sich be>

wegen, sich über die

Verfassung hinwegzu»

setzen. Seine Regie»

rung brachte dem

Lande keinen Nutzen

und Segen und war

teuer, das Defizit

stieg währenddem auf

über Millionen

Frank — keineRleinig»

keit für eine Bevöll>

rung von nur zwei

Millionen. Dabei be»

zog Sam ein Gehalt

von Dollars

in Gold und wußte

außerdem seinen Vor»

teil so wahrzunehmen,

daß er sich jetzt mit einem vermögen von vier Millionen

- nach einer andern Lesart gar zwölf Millionen — ins

Privatleben zurückziehen kann. Seine Günstlinge, in

erstcr Linie die Generale ohne Soldaten, hatten freie

Hand. Wer sich nicht fügte, wer sich unbequem machte,

wurde verfolgt, mußte flüchten, wurde verbannt oder

 

r. ZI. s. Sam,
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eingekerkert, und

manchmal „starb"

man auch im Ge»

fängnis.

Sam selbst ist ein

großer, schwerfällt»

ger Neger, über

sechzig Jahre alt,

dein nichts heilig ist.

politisch war er be»

deutungslos, ganz

von seinen Ministern

abhängig. <Lr be»

sitzt aber ein gutes

Gedächtnis, etwas

Humor und Witz,

einen guten Appetit und ist ein vorzüglicher Reiter.

Als es bekannt wurde, daß er beschlossen habe, dem

Land noch ein Jahr den Segen seiner Regierung zu

schenken, brach der

Sturm los. Allein»

halben regten und

rührten sich die

Unzufriedenen, und

einer der Aspiran»

ten auf die präsi»

dentschaft, Antenor

Firmin (portr. S.

1.^51.), der verfech.

ter der schwarzen

Rasse und ihrer

Zukunft, erhob die

Fahne des Auf»

ruhrs. Firmin ist

ein ehrlicher, geist»

reicher und ge»

bildeter Mann,

früher Minister

und Gesandter in

Paris, selbstbewußt

und eigensinnig und

von uiwermischtem

Negerblut. Aber

Firmins Nebellion

würde Sam nicht

zum Rücktritt vermocht haben, wenn nicht die unange»

nehme Geschichte mit dem Franzosen Gabriel vorge»

fallen wäre. Dieser war durch Teute der Regierung

in brutalster weise ermordet worden. Niemand wollte

der Anstifter, der

Schuldige sein, und

man hoffte, der

Vorfall werde ver

gessen werden, wie

so viele andere.

Aber diesmal hatte

die Negierung Sams

die Volksmeinung

und das Volksge»

fühl unterschätzt;

überall gärte es be»

drohlich, und den

hohen Herren ward

^ angst und bange.

Zinonzmin'.slc^iitrr 5»!N. M'd plötzlich, ohne

V. SuiUsume,

 

 

seine Verwandten

und seine Minister

vorher davon in

Kenntnis zu setze»,

faßte Sam den Ent

schluß, die Regie-

rung niederzulegen.

Lines schönen Mor

gens — es war

der 10. Mai —

zog eine Abteilung

Soldaten mit Trom>

melwirbel durch die

Straßen, und ein

Offizier las dem

erstaunten Volk die

Botschaft vor: der Präsident wird am l.5. Mai geben!

Hetzt galt es, Hals über Kopf einen neuen präsi»

denten zu wählen. Am Morgen des l.2. Mai trat

die Assemble'e Na<

tionale im parla»

mentsgebäude zu»

sammen, um die

Wahl vorzuneh»

men. Hoch zu Roß

erschien Präsident

Sam an der Spitze

seiner Kr'eger (Ab»

bildung S. I.H5I.),

umgeben von sei»

neu Ministern und

andern Großwür»

denträgern. Auf

dem Hof des Kam-

mergebäudes wim

melte es von Sol

daten, die einige

ehrwürdige Kano

nen und Mitrail»

leusen von l.370

mitgeschleppt hat

ten. Sam hatte

seiner Zeit mit

Frankreich einen

sehr günstigen Han

delsvertrag — günstig für Frankreich nämlich — ab

geschlossen und dafür das schöne Kreuz der Kommandeure

der Ehrenlegion und jene Pfefferbüchsen als Trinkgeld

erhalten. In der Kammer sah man wichtige Mienen,

lange Gehröcke und

hohe Sylinderhüte.

Sam halte den Se»

natoren und Depu»

tierten erst den bis»

herigen „Mimnistrs-

teur äes klvancss"

Maxime Montplaisir

und dann seinen

Kriegsminister vil>

brnn Guillaume

(Porträt oben) vor»

geschlagen. Aber

beide Körperhaften

lehnten deren Wahl g ^. vic.sr,

einstimmig ab, da Minister des Auswärtigen.
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O. l.econre,

Minister der Sffenllichen Arbeiten.

man keine Kreatur

Sams zum präsi»

deuten haben wollte.

Außerdem aber hatte

ein früherer Acker»

bauminister Tincin»

» atus Leconte (portr.

nebenst.), ein unter»

nehmender, fort»

schrittlicher und frem»

denfreundlicher gu»

ter Geschäftsmann,

von seinem Reichtum,

wie allgemein be»

hauptet wurde, klu»

gen Gebrauch ge»

macht und die Mehrheit der Rammern gekauft. Seine Wahl

schien gesichert. Schon war er von einigen Rednern in

Vorschlag gebracht worden: da lauter Tumult draußen,

Schüsse krachten,

einige Äugeln

schlugen in den

Sitzungssaal, und

in wilder Aufre

gung stob die Ver»

sammlung ausein»

ander. Die Re»

volutionäre, die

keinen von den

jetzigen, unter dem

Druck der bisheri

gen Regierung ge»

wählten Kammern

eingesetzten Präsi

denten haben woll»

ten, hatten sich er-

hoben und die

Sitzung der Kam»

mern gesprengt.

Bis zum Spätnach»

mittag währte die

Knallerei in den

Straßen zwischen

den Soldaten und

den Nevolutionä»

ren. Viel Schaden wurde nicht angerichtet. Auf beiden

Seiten gab es etwa zwanzig Tote und verwundete.

Aber die Revolutionäre hatien ihren Zweck erreicht.

Die Wahl des neuen Präsidenten war vereitelt.

Präsident Sam hatte

sich in den Regie»

rnngspalast zurück»

gezogen, unter dem

Schutz seiner zuver

lässigen, ihm treu»

ergebenen^eibgarde,

und die Minister und

andere persönliche

Racheakte fürchten

den Personen hatten

sich in die Konsulate

geflüchtet. Am näch

sten Morgen kam der

«. l .e j, ^ Präsident zum Doyen

Zus,,zm,„,ster unicr San,. döS diplomatische,!

 

s. I«. Pier«,

 

Die Eröffnung <ler Kammern.

 

Korps, dem Ver

treter der Vereinig

ten Staaten, und

bat um Geleit vom

Palast durch die

Stadt nach dem

Hafen, wo gerade

ein französischer

Postdampfer vor

Anker lag, um sich

nach Frankreich ein

zuschiffen. Nachdem

der frühere Präsident

Boisrond Tanal,

der die provisorische

Regierung übernom»

men, Sam freies Geleit versprochen und für dessen

Sicherheit Garantie geleistet hatte, fuhren der ameri»

kanische, deutsche und französische Vertreter nach dem

Palast, holten Sam

und dessen Frau ab

und brachten sie

unter dem Geleit

der Palastgarde

an Bord des

Dampfers. Unter

amerikanischemund

französischemSchutz

haben sich dann

auch der frühere

Minister des Aeu»

ßern Brutus St.

Viktor, polizeimi»

nister Tancrede

Auguste, Kriegs»

minister Guillaume

und Finanzminister

p. Faine geflüchtet,

Leconte hat das

Land verlassen und

nur der Justiz»

minister Gede'us

Gedeon hat von

all den Ministern

Sams den Mut ge»

habt, in Port au prince auf Haiti zu bleiben.

<Lin paar Tage nach der Flucht Sams gründete

man, um doch eine verantwortliche Behörde zu haben,

„le Oomilö äs Lälut ?ublic", mit Ablegern in allen

größeren Grtschaf»

ten, und diese sandten

Delegierte nach der

Hauptstadt zur Wahl

einer provisorischen

Negierung. Hier

und dort kam es

bei ' der Wahl der

Delegierten zu etwas

Blutvergießen, aber

im allgemeinen ver

liefen die Wahlen

ruhig, die Delegier

ten kamen zusammen

und setzten die provi- fsucn»ra,

sorische Regierung früherer Linnnzminifler.

 



Seite ^5H. Nummer 21,.

ein. Diese soll jetzt dafür sorgen, daß die Wahlen für

die Lammern, die dann den neuen Präsidenten zu er»

wählen haben, frei von aller Beeinflussung vor sich

gehn. Das aber ist eine unmögliche Aufgabe, denn

die Bewerber um die Präsidentschaft haben nicht um<

sonst im Exil geschmachtet und große Summen für ihre

Anhänger ausgegeben, um jetzt ohne Kampf auf das

Siel ihres Ehrgeizes zu verzichten. Kandidaten sind

außer dem bereits erwähnten Ante'nor Firmin der

frühere Finanzminister Kalisthenes Fouchard und der

frühere Kriegsminister und Senator Sensaus Pierre.

Fouchard, ein sehr Heller Mulatte, ist ein vielerfahrener

Mann, ein Kosmopolit, der manche trübe Erfahrungen

im Gefängnis und in der Verbannung gemacht hat. Er

wird besonders vom Süden des Landes unterstützt und

gilt für fremdenfreundlich. Man erwartet von ihm,

daß er den Wohlstand des Landes durch Heranziehen

fremder Kapitalisten zu heben suchen wird. Pierre ist

der Kandidat des Mittelstandes. Lr ist Grundbesitzer

und Industrieller und besitzt große Zuckerxlantagen und

Rumbrennereien. Sein Programm ist: Hebung des

Landes durch Förderung der Industrie und des Ackerbaus.

Der Abschiedsgruß, den Sam von Bord des

Dampfers aus seinem Vaterland zurief, waren die

Worte: „Ich bin der letzte Präsident von Haiti!" Mit

andern Worten: nach mir der Bürgerkrieg und Anarchie,

Einschreiten fremder Mächte, denen Annexionen u. s w.

folgen werde», Annexion durch die großmächtige nord>

amerikanische Republik, der die zwischen Kuba und

portorico gelegene Insel zur Abrundung ihres west>

indischen Besitzes sehr gut passen würde. <Vb Sam

recht haben wird? wer kann es wissen? was dem

so schönen, so fruchtbaren, so reichen Land not thut,

ist ein Präsident von klarem Kopf, weitem Blick, Ehr»

lichkeit und — einer eisernen Hand. Mit einem solchen

Mann an der Spitze kann das gesegnete Land in Zu»

kunft noch zu hoher Blüte gelangen, trotz seiner

schwarzen Bevölkerung. z. «. <g.

Hierzu H xhstagraxhische Aufnahmen von PH, und L. Link, Zürich,

Die schlimmen Zeiten, da man jeden Schimpansen und

Drang bereitwillig als seinen Urgroßvater anerkannte, sind

glücklicherweise heute vorüber. Aber wie die Rundigen der

Gegenwart über die Sache denken, das ist doch außer»

halb der Fachkreise anscheinend noch recht wenig bekannt,

wenn man nach den Aeußerungen urteilen darf, die man oft

in Zoologischen Gärten zu hören bekommt.

Die Zusammenstellung von Menschenkind und Affenkind

ruft ins Gedächtnis zurück, was in jeder Naturgeschichte

längst mit andern Worten z» lesen steht: daß nämlich der

junge Affe am menschenähnlichsten ist, mit zunehmendem

Alter aber immer „tierischer" wird. Namentlich Schädel und

Gesichtsausdruck verändern sich bedeutend; der Hirnteil tritt

immer mehr zurück, der Kieferteil immer mehr vor.

Wie ist das zu verstehen? Es wird vielleicht verstand»

licher, wenn man an das Dunenkleid junger Fasanen und

Enten erinnert, in dem nur geübte Aenner die verschiedenen

Arten unterscheiden können, an die gemeinsame Fleckung der

meisten Hirschkälber, die übereinstimmenden Larvenformen

vieler Znsekten und Krebstiere und andere ähnliche That»

fachen, auch aus dem Pflanzenreich. Naturgeschichtlich ver>

wanotes kommt eben mehr oder weniger ähnlich zur Welt

und entfernt sich dann im Verlauf seiner Entwicklung mehr

oder weniger weit voneinander.

Das bedeutet aber noch gar nichts für die Abstammung

der einen Form von der andern. Zm Gegenteil I Abgesehen

von der rasch vor sich gehenden künstlichen Haustier» und

Vflanzenzüchtung ist es von vornherein unwahrscheinlich, daß

eine jetzt noch lebende Form die Stammform einer andern

jetzt schon lebenden sein wird, vielmehr werden die Tiere

und pflanzen der geologischen Gegenwart, der jetzigen Eni»

wicklungsperiode unserer Erdoberfläche im allgemeinen von

solchen abstammen, die früheren, vergangenen Erdxerioden

angehörten und jetzt nicht mehr existieren. Die heutigen Affen»

geschlechter sind aber geologisch nicht älter als wir. wie ist

dann unser Verwandtschaftsverhältnis zu ihnen aufzufassen?

Es mag hier eingeschaltet werden, daß es sich für die Natur»

forschung zunächst nur um den menschlichen Körper handelt

und nicht um die unsterbliche Seele. Wenn man in die

durch die verschiedenen Gesteinschichten mit ihren tierischen

und pflanzlichen Versteinerungen vor uns aufgeschlagene Ge>

schichte der Erdrinde bineinsieht, so drängt alles auf die

Annahme einer allmählichen Entstehung, Veränoerung und

Vervollkommnung hin, und in die Kette dieser Gedanken

und Untersuchungen muß unbedingt als letztes Glied auch

die körperliche, die geologische und palSontologische Seite

des Menschen einbezogen werden.

Der Mensch ist, naturgeschichtlich betrachtet, der nächste

und ein sehr naher verwandter des Affen, namentlich der des»

halb so genannten Menschenaffen: Schimpanse, Gorilla, Brang»

Utan und Gibbon. Aber nicht so, daß diese die niedere, er

die höhere Stufe sozusagen desselben Bildungsprinzips dar»

stellten! Ganz im Gegenteil! Der Affe ist in vielen Be»

Ziehungen weiter gebildet, viel einseitiger an ein bestimmtes

Baumleben angepaßt als der Mensch. Die gekrümmte vorder»

Hand des Affen ist mit ihren vier Fingern zwar ein aus»

gezeichneter Äletterhaken, als Ganzes aber vermöge des

schwachen, zurückgerückte», nur noch mangelhaft entgegen»

stellbaren Daumens nicht entfernt das feine, vielseitige Greif»

Werkzeug, wie unsere Hand. Aus der Affenhand kann

niemals mehr eine Menschenhand werden, und diese letztere

verdankt ihren unschätzbaren Vorzug der Vielseitigkeit eben

dem Umstand, daß sie auf einer primitiveren, ursprünglicheren

Entwicklungsstufe des Endstücks der Vordergliedmaßen ver»

harrt hat, wie wir es schon bei den kletternden Beuteltieren

finden. Diese Thatsache betonte neuerdings nach Gebühr der

Heidelberger Anatom «laatsch, der auf den jüngsten Anihro»

pologenversammlungen viel von sich reden gemacht hat.

Nur ein Brgan hat der Mensch weiter und immer weiter

gebildet bis zu fast übermäßiger Vervollkommnung und ver»

feinerung, d. i. das Gehirn» und Nervensystem. !>er Mensch

ist so recht eigentlich das Gehirntier: vermöge dieses über»

mächtigen Brgans, dem als ausführende Kraft noch der in

mancher Beziehung primitive, gerade deshalb aber nach Bau

und Leistung so vielseitige Menschenkörxer zur Verfügung

steht, beherrscht er jetzt alle übrigen Lebewesen, modelt er

immer mehr die ganze Erdrinde nach seinem Belieben.

Menschenkind und Affenkind: sie stehn und sitzen auf

unfern ergötzlichen Bildern so artig und einträchtig bei»

sammen, und sie sind einander in vieler Beziehung so ähnlich.

Denke jeder nur an die nach innen gewendeten FußsShl<r>en

und an die bewegliche Großzehe seines Erstgeborenen, wenn,

er aus den Windeln gewickelt wurde! Und doch, wie ver»

schieden ist beider Stammesherkunft oder Stammeszukunst !

Der Affe wird nichts anderes mehr, was der Mensch noch

wird — wer will es sagen? Z,



 



Seite ;45<5. Nummer 21..

Von unfern ^asckenukren.

 

 

Welch ein Wunderwerk ist doch das kleine Instrument,

das den Menschen jahraus, jahrein begleitet und zu jeder

Stunde des Tags und der Nacht, in Frost und Hitze, in Regen

und wind die

Zeitangiebt Mit

der Erfindung der

Taschenulir hat

der Mensch ohne

Zweifel einen

der größten Tri»

umphe seiner

Schöpferkraft ge»

feiert. Genügen

ihm doch ein

wenig Messing

und Stahl, um

einen Me<

chanismus

herzustel»

len, der

fast wie

>. Sine clei» srükesten rrsgdsren OKren. ^

bendiges anmutet, der mit staunenerregender

Genauigkeit die Unterabschnitte des Tages,

die Stunden, Minuten und Sekunden mißt

Interessant ist es, de» Entwicklungsgang

der Seitmeßkunst zu verfolgen. In den

frühesten Zeiten waren es Sonnenuhren,

die man zur Messung der Zeit verwendete.

Sie basierten darauf, daß man den Schatten

freistehender Körper nach dessen Länge oder

Richtung zum Bestimmen der Tagesstunde

verwertete. Ihnen folgten Wasser» und

Sanduhren Gefäße, die durch eine kleine

Beffnung ihren Inhalt ziemlich gleichmäßig

ablaufen ließen und mit einer Gradein<

teilung versehen waren. Die Wasser» und

Sanduhren, die lange als Zeitmesser dienten,

wurden ums Jahr 1000 durch die mecha»

nischen Räderuhre» abgelöst, bei denen

mehr oder minder schwere Gewichte als

Triebkraft dienten und ein sogenanntes Hemmwerk

(Hemmung) das gleich»

mäßige Ablaufen des

Uhrwerks und dadurch

die Angabe der Zeit

ermöglichte.

Etwa fünfhundert

Jahre lang kannte

man von mechanischen

Rädernhren nur diese

eine Art, Da kam

um das Jahr > 5«o ein

Nürnberger Schlosser,

mit Namen Peter

Henkeln (Hele), auf

dcn Gedanken, die

eiserne spiralförmige

Feder, die er ivohlvicl»

hundertmal in Thür»

schlösser eingesetzt hatte,

als Triebkraft für

Uhren zu verwenden

und auf diese weise

eine Uhr bcrzuslcllen,

QatcKenuKr «us <ter Teil um ,sos. in jeder Lage ging

 

2 EluKr »us cker Tett um ibss.

 

z, rakckenukr in form eines «reuzes.

 

und die man im

Gegensatz z» Gewicht»

uhren jederzeit bei sich

führen konnte.

Die Taschenuhren

aus jener frühesten

Periode waren noch

sehr primitiv. Das

Uhrwerk selbst war

ganz aus Eisen ge»

arbeitet, die Räder

und Hemmungsteile

sowohl wie auch die

Platten (Platinen).

Sie konnten natürlich

in Bezug auf Ge»

nauigkeit kei»

ncn vergleich

mit dcn heuti»

gen Taschen»

uhren auslzal»

ten. Erst in jähr»

hundertelanger Vervollkommnung sind unsere

Uhren zu dem herangereift, was sie heute

sind, zu einem Muster an technischer Ge»

nauigkeit und Präzision.

wenn man ein richtiges Bild gewinnen

will von den Wandlungen, denen die

Taschenuhr im kauf der Jahrhunderte

unterworfen war, muß man eine der großen

Uhrensammlungen besichtigen, die wir in

Museen und bei manchen Kunstliebhabern

antreffen. Eine der ersten, sowohl in Bezug

auf ihre chronologische Zusammensetzung

wie auch in Bezug auf den Kunstwert der

einzelnen Stücke, dürfte die in den wei»

testen Kreisen bekannte Sammlung Marfels

(Berlin) sein. Sie giebt ein anschauliches

Bild von dcn verschiedenen Phasen, die die

Uhrmacherei durchlaufen hat, und vor allen

Dingen ron dem unerreichten Stand der

dekorativen Kunst vergangener Jahrhunderte.

Abbildung i veranschaulicht eine der frühe»

sie» bekannten tragbaren Uhren. Sie ist zylindrisch gebaut

und mit herrlichen Gravierungen versehen. wie alle

Uhren aus dem 1,6. Jahrhundert besitzt sie nur einen

Zeiger, denn sie zeigt nur die Stunden. Auf dem Ziffer»

blatt gewahrt man zwölf Greifknöpfchen, von denen

dasjenige über dcr Zahl 12 eine kleine Spitze besitzt.

Sie dienten dazu, um des Nachts die Seit abzufühlen, denn

das Lichtanzünden war zu jener Seit, da noch keine Zünd»

Hölzer existierten, eine recht umständliche Arbeit. Abbildungen

2 und 4 zei»

gen einige

Eiuhrenaus

der Zeit um

isug,wahre

Kunstwerke

in Bezug

auf die De»

koration

ihrer Ge»

häufe. Im

1,6. und 17. Jahrhundert wurden von hohen geistlichen

Würdenträgern häufig Taschenuhren in Form eines Kreuzes

benutzt; in Abb. s erblicken wir ein hervorragendes Erciuplcir

dieser Art in durchbrochenem silbernem Gehäuse, von keinem

Geringeren als Kaiser Karl V. ist die reizende goldene Iltzr
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erhalten geblieben, die wir in der Abb. 5 wiedergeben, Sie

besitzt die Form eines Prismas und ist mit entzückenden

Emailmalereien, Gravierungen und Ziselierungen versehen.

Gegen das Jahr iszo erscheint in der Dekoration der Uhr»

gehäuse das eigentliche Maleremail auf dem Plan. Die

goldemaillierte Uhr in Abb. s gievt ein vorzügliche- Beispiel

von jener Kunstweise. In dem Maß, wie die Uhrwerke sich

vervollkommneten, wird auch dos Material der Gehäuse

immer kostbarer. Waren die ersten

Tasche,illhrwerke noch in einfache

Bronzegehäuse gekleidet, so sind die

spateren Uhrwerke in Silber und

Gold gebettet und bald auch Juwelier

und Edelsteinschncider mit

der Dekoration der Uhr»

gehäuse beschäftigt. Bei

einzelnen Uhren bilden

die verwendeten Diaman»

ten, Rubinen und Sma»

ragde kleine Blumen»

stränße, mit Bändern

umwunden. Line kostbare

Arbeit stellt eine Roko»

kouhr vor, die ein Ge»

häuse aus gelbem Jaspis

besitzt, in der Edelsteine

eingesetzt sind (Abb. 7).

wie zu allen Seiten

Meister lebten, die ihren

Stolz darin suchten, große

Schwierigkeiten, die ihr Fach ihnen bot, spielend zu über»

winden, zeigen die uns in der erwähnten Sammlung

erhaltenen Kuriositäten wie Taschenuhren, die in allen
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ihren Teilen aus Holz gefertigt sind, andere, gänzlich

aus Elfenbein hergestellt, noch andere, die vollständig in

Perlmutter ausgeiührt sind. Auch die zahlreichen Taschen»

uhren mit Musikwerken und be»

weglichen Spielereien, sowie die

Uhren in allen möglichen bizarren

Formen gehören hierher, so z. B.

eine goldene emaillierte Uhr, auf

deren Zifferblatt ein entzückendes

vögelchen erscheint,

mit den Flügeln

schlägt, sich hin und

her dreht, den Schna»

bei bewegt und ein

lustiges kiedchen zwit>

schert. So die vielen

kostbaren goldenen

Uhren in Gestalt von

Fingerringen, Tulpen,

Muscheln, Mandoli»

nen, Pyramide», Vir»

neu, Federhaltern Me<

Ionen, Aepseln u. f. w.

Alle diese Uhren

sprechen eine beredte

Sprache; sie zeige»,

wie sehr sich die

Taschenuhr von jeher der Gunst des Menschen zu erfreuen

hatte, wie das eine Jahrhundert eifrig bestrebt war,

das andere in der Ausstattung seiner Lieblinge noch zu

übertreffen, und wie die Uhr zu allen Zeiten als etwas

Individuelles und Geheimnisvolles, ja als etwas Leben»

bergendes betrachtet wurde. L.

 

7, KoKsKouKr m. SeKZu'e »us gelbem ?»spls.

^oher stamme ich?

Plauderei über Familienforschung von Arno Bottiche r.

Als ich vor etwa zwanzig Iahren, angeregt durch

handschriftliche, bis in die Mitte des achtzehnten Jahr

hunderts zurückgehende Nachrichten, die sich im Nach»

laß des Großvaters meiner Frau vorfanden und dessen

Familie betrafen, selbst anfing, Nachforschungen über

meine eigene Familie und meine eigene weitere Ab»

stammung anzustellen, waren Verständnis und Inteiesse

für Familiengeschichtsforschung äußerst gering und selten;

man hielt im allgemeinen Familienforschungen für zweck»

lose Liebhabereien oder gar für Spielereien, ^m Lauf

der Jahre ist eine erfreuliche Wandlung eingetreten:

man begegnet vielfach in Tagesblätter,? und Zeitschriften

nicht nur Aufrufen nach Auskunft über gewisse Familien

und Personen, sondern auch Anzeigen über Drucklegung

von Familiengeschichten. Auch in der geselligen Unter»

Haltung spielen Familienforschungen eine Nolle, wobei

sich wieder meistens ergiebt, daß viele dafür wohl

Interesse haben, aber entweder für diese Beschäftigung

keine Zeit erübrigen können oder nicht wissen, wo und

wie sie ihre Forschungen beginnen und führen sollen.

Ls ist daher wohl nicht unangebracht, einmal an dieser

Stelle ein paar Winke zu geben, wie der Familien-

forscher zum Ziel gelangt, und es sei mir gestaltet, mich

dabei an meine eigenen v eljährigen Erfahrungen zuhalten.

Quellen der Familienforschung fließen nicht nur

innerhalb, sondern auch außerhalb der Familie; unter

heutigen Verhältnissen innerhalb der Familie noch

recht spärlich, da Familienarchive, d. h. der Zeit und

den Personen nach geordnete Sammlungen von ksaus-

und Druckschriften aller Art (Stammbäume, Leichen»

predigten, Kirchenzeugmsse, Briefe, Testamente, Lrbver-

gleiche, Kauf» und Pachtverträge und dergleichen) selten

vorhanden sind. In dieser Beziehung bildet namentlich

der dreißigjährige Krieg einen Zeiteinschnitt, der sür die

Familienforscher meistens unüberbrückbar ist. Durch ihn

sind nicht nur Familicnpapiere, sondern auch staatliche und

überhaupt öffentliche Papiere und Urkunde», insbesondere

die für Personenverhältnisse so wichtigen Kirchenbücher

der Zerstörung anheimgefallen. Der Brauch, schriftliche

Nachrichten über Familienereignisse der Bibel oder dem

Gesangbuch anzuvertrauen, hat sich zwar erhalten; diese

Nachrichten sind meist auch sehr wertvoll, bieten aber

wegen ihrer Kürze und Knappheit dem Familienforscher

selten Anknüpfungspunkte für weitere Nachforschungen.

Ebenso geht es mit Angaben, die sich manchmal aus

Familienbildern finden. Auch die Archive verschwägerter

Familien können dem Fainilienforscher nützen.

Unerwartet reichlich fließen dagegen die (Quellen außer»

halb der Familie, d. h. aus den bei den Behörden,

insbesondere in den Staatsarchiven aufgestapelten Vor»

räten an alten Akten, Personalregistern und dergleichen.

Auf diese Quellen war ich bei meinen eigenen Familien»
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forschungen ausschließlich angewiesen, da meine Familie

trotz ihres weilverbreiteten Namens wegen frühen N?eg-

sterbens der Seitenverwandten eine kleine und abge»

schlossene ist und mein Vater nicht einmal wußte, wo

sein Vater geboren war und wer, was und wo seine

Großeltern gewesen waren. Daß ich trotzdem mit dem

Nachweis meiner Abstammung bis in den dreißigjährigen

Krieg zurückreiche, verdanke ich lediglich der großen

Bereitwilligkeit, mit der bei Behörden aller Arten und

Grade, vom einfachen, unscheinbaren Pfarramt bis

hinauf zu den höchsten und „geheimen" Behörden, meine

Anfragen behandelt worden sind, und der hierin liegenden

Unterstützung und Ermutigung meiner Forschungsarbeiten.

Bei alten Akten eines ehemaligen Domänenamts fand

ich einen älteren Pachtkontrakt, aus dem hervorging, wo

der Urgroßvater vorher gewesen war, und in alten

Grundakten des Amtsgerichts, in dessen Bezirk das Lrb»

zinsgut lag, fand sich nicht nur ein Lrbvergleich, aus

dem sich Interessantes über die Vermögensverhältnisse

und damaligen Hauseinrichtungen ergab, sondern auch

ein gerichtliches Protokoll, nach dem ein Bruder der

Urgroßmutter dem Sohn für den „Besuch der Akademie"

Geld auf das Muttererbe vorstreckte. «Line Anfrage bei

der Universität Halle ergab, daß dieser Sohn, mein

Großvater, dort l.782 Theologie studiert hat. l.?95

taucht er plötzlich als Regimentsquartiermeister bei einem

aus Frankreich zurückkehrenden Regiment auf. U?o und

was war der Großvater in der Zwischenzeit gewesen?

Und wo hatte das Regiment vor dem Krieg gestanden?

Fragen, deren Beantwortung ich zum Teil auf Anfrage

vom Kriegsministerium erhielt, zum andern Teil mir

selbst durch Nachforschungen im Geheinien Archiv des

Kriegsministeriums zu verschaffen suchte; insbesondere

studierte ich dort eine bis auf den dreißigjährigen Krieg

zurückgehende Denkschrift über Stellung, Rang und

Thätigkeit der Regimentsquartiermeister, aus der ich

allerdings nur negativ entnahm, daß für diese Militär»

beamten damals eine besondere Vorbildung nicht ver»

langt wurde. Weiteres erfuhr ich durch eine Anfrage bei

der evangelischen Feldvropstei in Berlin, wo die Kirchen»

bücher über jenes Regiment aufbewahrt wurden. Auf

eine Anfrage bei dem Handelsministerium über einen

verwandten, der um 1,780 Brunneninspektor eines

Königlichen Bades gewesen war, erhielt ich Antwort,

nachdem das Ministerium selbst erst bei dem zuständigen,

ihm untergebenen Bberbergamt angefragt hatte. Ge>

Heimes Militärkabinett und Generalordenskommission

gaben bereitwilligst Auskunft über verwandte meiner

Mutter, die Lnde des achtzehnten Jahrhunderts gelebt

hatten. An eine Generalsuperintendantur wendete ich

mich mit der Anfrage über einen um 1,730 lebenden

Bruder meiner Urgroßmutter/ um durch die bei dessen

Ordination gemachten Notizen den Herkunftsort beider

zu erfahren; später fand ich diesen Bruder in einer der

gedruckt erschienenen Studentenmatrikeln als Leders-

äortsnsis NartiKicus bezeichnet. Das provinzialstaats»

archio in Posen konnte meiner Bitte um nähere Nach»

richten über das Grundstück, das dort mein Großvater

nach einem noch vorhandenen Brief gehabt haben mußte,

nicht entsprechen; nach einigen Monaten erhielt ich je»

doch ohne weitere Anfrage die Nachricht, daß im Staats»

archiv Maaistratsakten, betreffend die Neunummerierung

des abgebrannten Stadtteils, sich vorgefunden hätten

und in diesen auch das Haus des Großvaters verzeichnet

wäre; dadurch erfuhr ich Straße und Nummer des Hauses,

auch konnte ich den gegenwärtigen Eigentümer und die

amtsgerichtliche Grundbuchnummer ermitteln und aus

den amtsgerichtlichen Grundakten, deren älterer Band

bereits an das Staatsarchiv abgegeben war, interessante

Einzelheiten über Ankauf, Vergrößerung und Verkauf

des Grundstücks, aus einem Taxbuch auch über Haus

und Garten entnehmen. Bei demselben Staatsarchiv

lagerten auch Anstellungsakten der früheren südpreußischen

Kriegs» und Domänenkammer, die die Verhandlungen

mit dem Großvater enthielten, als er l,302 seine Militär»

stellung verließ und als Landrentmeister in den Zivil»

dienst übertrat. Alte Akten des Konsistoriums leisteten

mir vorzügliche Dienste, indem^ in einem Kirchen»

Visitationsprotokoll von l.71,0 Herkunftsort und Vater

eines vorfahren, eines märkischen Landgeistlichen, ge>

nannt; als Studienort waren allein Jena ange»

geben, während ich schon aus der Studentenmatrikel

der Universität Frankfurt ermittelt hatte, daß dies«

vorfahre auch dort studiert hatte; aus der bei

den Konsistorialakten befindlichen Vokationsurkunde

ging hervor, daß er vor seiner Anstellung Informator,

d. h. Hauslehrer bei einem Rittmeister von Iürgaß war.

Am wichtigsten für die Familienforschung sind die

Pfarrämter mit ihren Kirchenbüchern. Die Kirchen»

bücher sind, so viel ich habe feststellen können, durch das

Konzil zu Köstnitz l.Hl.5 eingeführt, gehen aber sehr

selten bis über den dreißigjährigen Krieg (in einem mir

bekanntgewordenen Fall z. B. bis I.57H) zurück. Sie

hatten früher nicht wie jetzt genau vorgeschriebene

Rubriken, weshalb die alten Eintragungen nach Inhalt

und Umfang keinem Zwang unterlagen und daher

manchmal viel, manchmal sehr wenig bringen und ganz

verschiedenwertig sind, viele Pfarrer haben ihr Kirchen»

buch auch zu chronikartigen Niederlegungen benutzt;

berühmt in dieser Beziehung ist, wenn ich nicht irre,

insbesondere das Kirchenbuch des märkischen Pfarrers

Tollesius (latinisiert aus Kohlhase). Anfragen nach

Familiennachrichten stehen die Pfarrer mit geteilten Ge<

fühlen gegenüber, da es kein Vergnügen ist, in alten,

verstaubten, auf schlechtem Papier, mit schlechter Tinte und

Feder und mit unbeholfener Hand geschriebenen Büchern

nicht nur zu lesen, sondern auch nach bestimmten Namen

zu suchen. Meistens begegnet man aber bei den Pfarrern

einem ausgeprägten Familiensinn, so daß sie auch für

die Forschungsarbeiten und Nöte anderer Verständnis

haben und man bei ihnen selten eine Fehlbitte um

Familiennachrichten thut. So habe ich z. B. von einem

Pfarrer, der selbst eine Geschichte seiner Familie ge»

schrieben hatte, einen Kirchenbuchauszug erhalten, der

sich auf eine lange Reihe von Iahren erstreckte und

etwa sechzig Mitglieder meiner mütterlichen Familie

umfaßte. Auch Superintendenten haben bereitwilligst

meine Gesuche um Nachforschungen in Kirchenbüchern

innerhalb eines bestimmten Bezirks in ihrer Diözese

zirkulieren lassen. Sterberegister und Totenscheine sind

für den Familienforscher fast ausnahmslos unbrauchbar,

da sie namentlich bei alten Leuten selten deren Litern

oder Zukunftsort angeben; und doch ist es mir selbst

lediglich durch den Inhalt des Totenscheins meines

Großvaters möglich geworden, Name, Stand und

Wohnort der Urgroßeltern zu erfahren und dadurch

meine Forschungen fortsetzen oder eigentlich erst beginnen

zu können. Sehr wichtig sind die Trauregister und

Trauscheine, weil in ihnen, es müßte sich denn um eine

ältere Person oder einen IVitwer oder eine ZVitwe
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handeln, die Eltern der Eheschlie?' enden und namentlich

Stand und Wohnort des Ehemanns genau angegeben

sind. Besonderen Wert haben die Taufregister und

Taufscheine, und zwar durch die Angabe der Paten.

Name, Stand und Wohnort der Paten sind nicht nur

Ausgangs» und Anknüpfungspunkte für weitere und

neue Nachforschungen, fondern auch Merkmale für

Stellung und Verkehr, auch, wie wir schon oben ge

sehen haben, für Schwägerschaften oder vorfahren.

Auch den Nutzen von Grabsteinen habe ich erfahren.

Ich hatte das Glück, meine Forschungsarbeiten wesent»

llch dadurch unterstützt zu sehen, daß gelegentlich eines

Kirchenumbaus in dem Grt, in dem der Urgroßvater

gelebt hatte und dessen Litern gestorben waren, zwei

etwas versunkene, 1. : 2 Nieter große Grabsteine mit

umfangreichen, meistens noch entzifferbaren Aufschriften

aufgefunden wurden, die jetzt in die südliche Wand der

neuen Kirche eingefügt sind. Durch sie erfuhr ich den

Herkunftsort dieser Eltern, den des Vaters jedoch erst

auf einem Umweg, da gerade die Stelle auf dem Grab»

stein, an der sein Geburtsort angegeben war, durch

Weiter» und Moosnarben beschädigt war; es ließen sich

nur die drei ersten Buchstaben als erste Silbe des Grts»

namens und außerdem nach dem Raum bis zum nächsten

Wort erkennen, daß der Grtsname zwei, höchstens drei

Silben hatte. Nach dem alphabetischen Pfarrorts»

Verzeichnis des Konsistoriums konnte es sich hiernach nur

um acht Pfarrorte handeln, an diese wandte ich mich

mit der Bitte um einen Tauf» und Trauschein; beide

erhielt ich auch von einem und demselben dieser acht

Pfarrämter, von Nutzen war mir auch eine Handschrift»

liche Pfarrchronik, wie solche öfters von Pfarrern für

ihren Ort geführt sind. In der Chronik war beim

Jahr >>720 gesagt, daß es das erste Jahr des Amt»

mcmns Bötticher gewesen sei und daß dieser in demselben

Hahr eine gute Ernte gemacht und am Scheunengiebel

eine Miete von „1.9 wispel Mandeln Rogken" gesetzt,

aber auch durch einen tollen Hund 1.0 Stück Rindvieh

verloren habe. Auch auf die damals noch für euch

offene Frage, wo der Amtmann Bötticher vorher gewesen

war, gab die Chronik Antwort, wenn auch nur mittel»

bar. Sie erzählt uns nämlich, daß er 1.720 bei

der Explosion des Pulverturms am Spandaner Thor

in Berlin eine zehn Jahre alte Tochter verloren habe,

die sich beim Garnisonkantor befand. Auf Anfrage beim

Märkischen provinzialmuseum in Berlin crhiclt ich eine

handschriftliche Geschichte der Garnison kirche, in der jene

Explosion genau beschrieben und unter den umgekommenen

Personen auch das „Töchterchen eines Amtmanns in Bies»

dorf" genannt war. Aus den Airchenbüchern von Biesdorf

ergab sich dann, daß der Amtmann Bötticher dort bis 1.720

etwa 1.0 Jahre lang gewesen war, und erfuhr ich Gs»

burtsort und Zeit und Paten meines Urgroßvaters.

Schließlich soll nicht unerwähnt bleiben, daß dem

Zamilienforscher nicht nur handschriftliche Chroniken,

sondern auch gedruckte, einzeln und in Sammelwerken

erschienene Chroniken von Orten der Gegend, aus

denen die Lamilie stammt und in denen sie gelebt hat,

nützlich und wertvoll sein können. So fand ich z B.

in Beckmanns „Historischer Beschreibung der Mark

Brandenburg" (1.751.) eine Chronik von Perleberg, in

welcher märkischen Stadt selbst niemals ein Mitglied

meiner Lamilie gelebt hatte, und in dieser folgende zwei

Sätze: „Perleberg hat seinen Namen von dem Flützchen

perl, der wiederum seinen Namen daher hat, daß er

in seinem Sand perlen mitgeführt haben soll. Wohin

auch Melanchthon in einem gewissen Schreiben zielt, da

er einen Johann Bötticher gern zum Rektor der Schule

zu Perleberg befördert sehen wollte." In einem bände»

reichen, glücklicherweise mit einem Registerband ver»

sehenen Werk der Königlichen Bibliothek in Berlin, das

sämtliche Briefe Melanchthons enthielt, fand ich dann

nicht nur diesen Perleberg und Johann Bötticher be»

treffenden Brief (1.55H), sondern auch noch sieben andere

Briefe, die an Johann Bötticher selbst und dessen Vater

gerichtet waren, oder zwar an andere gerichtet waren,

aber diese beiden Bötticher betrafen, und aus denen sich

zweifellos ergab, daß sie zu jenen Neuruppiner Bötticher

gehören, in denen ich nicht mit Unrecht, allerdings ohne

urkundlichen Nachweis meine ältesten vorfahren sehe.

Der „weisse ^ock".

Hierzu S xhotograxhische Aufnahmen von Antsn Aarg, Aufflein, und Ld. Gmbentif, Genf.

Nicht jeder Unglücksfall, der in den Bergen passiert,

ist ein alpiner Unglücksfall. Wenn ein Gemsjäger oder

ein Hirt bei der Ausübung seiner beruflichen Thätigkeit

im Schneesturm umkommt oder ein Holzknecht in der

Nacht den Weg verliert und abstürzt, so sind das Berufs»

Unfälle, die mit dem alpinen Sport nichts zu thun haben.

Freilich bieten die Alpen Gefahren, und thöricht wäre

es, den alpinen Sport als einen vollkommen ungefähr»

lichen Spaziergang hinzustellen. Indessen sind die

Gefahren, die dem kundigen Bergsteiger drohen, der

die Verhältnisse kennt, der mit genügender Ausrüstung,

genügendem Kartenmaterial und genügender Erfahrung

feine Touren macht oder sich der Hilfe zuverlässiger

Führer versichert, recht geringfügig, und sehr selten sind

die Unfälle, bei denen es wirklich der „Weiße Tod" ist,

die wirklichen Gefahren der Alpen und des Hochgebirges

überhaupt die zu Katastrophen geführt haben.

Ein sehr großer Prozentsatz von Unglücksfällen be»

trifft ^eute, die ohne genügende Vorbereitung in den

Alpen herumstreifen und an den harmlosesten Bergen

zu Tode kommen. Namentlich bei ungünstigen Witterungs»

Verhältnissen und Abirren voni Wege treten solche

Unfälle häufig ein, aber auch sie sind, da sie nicht

eigentlich dem Hochgebirge zur Last fallen, nicht als

alpine Unglücksfälle im eigentlichen Sinn zu bezeichnen.

Insbesondere sind in den Alpen auch bei den leich»

testen Touren die Alleingeher immer in großer Gefahr.

Die geringfügigste Verletzung, die sie am Weitergehen

verhindert, kann bei ihnen eine tödliche Katastrophe zur

Folge haben. Das Alleingehen sollte daher von nicht durch»

aus geübten, sehr vorsichtigen Bergsteigern vollständig ver»

mieden werden Hier liegt zweifellos die größte Gefahr,

die die Alpen darbieten. Es klingt paradox, i i aber richtig,

daß es viel weniger gefährlich ist, eine schwere Felstour
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allein zu machen, als irgendeinen leichten vorgebirgs»

bummel, denn bei schweren Touren achtet man genau

auf jeden Tritt, so daß hier derartige kleine Unfälle sich

wohl schwerlich ereignen werden.

Ls ist unmöglich alle die vielen hundertfachen Thor-

heiten, die ungeübte Bergsteiger im Vorgebirge oder

auch im Hochgebirge selbst verüben, auch nur in Um-

rissen zu schildern. Reine Phantasie eines Noman»

schreibers könnte so lebendig sein, um alle die Unge»

heuerlichkeitcn zu ersinnen, die derartige Sonntagsberg»

steiger sich leisten. Ueberall die gleichen Dinge: absolut

ungenügende Ausrüstung, völlige Ahnungslosigkeit den

Grundregeln des Bergsteigens gegenüber u. s. w. U)ohl

93 Prozent zum mindesten aller Unfälle in den Bergen

treffen diese leichtsinnigen Bergsteiger in den Voralpen.

Dagegen trete» die Unfälle weit zurück, die bei wirk»

lichen Hochtouren vor»

kommen. Hier müssen

wir unterscheiden zwi»

schen den Gefahren, die

die Alpen an sich dar»

bieten, Gefahre», denen

der beste und der schlech»

teste Tourist gleichmäßig

ausgesetzt sind: Ge»

fahren, die objektiv

und unvermeidlich sind.

Diese sind: Stein» und

Lawinenfall einerseits,

plötzliche Wetterstürze

andrerseits. Die letz»

tere Gefahr ist bei

weiteni die größte, denn

Steinfälle und Lawinen

kommen nur an be>

stimmten Grten zur be

stimmten Zeit vor und

lassen sich infolgedessen

mit ziemlicher Sicherheit

vermeide». InderTbat

sind die' Unfälle aus

diesen Gründen sehr

selten. Gegen die plötz

lichen Zvetterumschläge

im Hochgebirge ist man dagegen so gut wie wehrlos,

und im Schneesturm und unter dem Zucken der blitze

wird selbst der leichteste Berg mitunter ein furchtbarer

Gegner und ein dräuendes Grab.

Die meisten andern Unfälle sind im Gegensatz dazu

subjektiv und unvermeidlich, das heißt, es sind Unfälle,

die aus ei, , ein Mißverhältnis des Könnens des Berg

steigers und der Schwierigkeit der Tour entspringen. In

für den

viel gefährlicher sind im allgemeinen große Gletscher»

touren, insofern die Gefahren der Gletscher viel weniger

den Charakter des Subjektiven tragen als die Abstürze

in den Felsen. Ein Gletscher

ist immer ein tückischer Geselle,

versteckt er in seinen tieferen

 

ZZbrtieg mir einem VerungiiieKten.

 

diese Kategorie von Unfällen gehören die, die

Laie» eigentlich das Signum der alpinen Un

fälle überhaupt darstellen, nämlich die „Abstürze I"

lveim jemand an einer Felswand beim Klettern

abstürzt, so ist das eben nur ein Zeichen dafür,

daß ihm die Kletterei zu schwierig war und er

die Tour nicht hätte unternehmen dürfen,

Kletterei in trockenen Felsen ist eben nur für

den gefährlich, der das Uiaß der Kleltertüchtig»

keit, das die schwerste stelle der Tour unbe

dingt erfordert, nicht besitzt, und so ist das

„Abstürzen" im Felsterrain eine unbedingt sub

jektive und daher wohl vcrmcidbare Gefahr. «Ue man einen VerungiiieKten transportieren roll. Tagen vermißt.

Lsnciagierung eines VerungiiieKten -um Transport.

Partien seine Spalten unter einer trügerischen Schneedecke,

so bietet er in seinen oberen steileren Partien tückische

«Lishänge, auf denen mitunter eine lose, leichtabrutschende

und den Wanderer mit sich reißende Schneeschicht auf

sitzt. So drohen auch dem guten Bergsteiger immerhin

einige Gefahren auf Gletschertouren, indessen sind sie

auch im weitesten Maß abhängig von der Persönlichkeit

des Bergsteigers, und zwar besonders in Bezug auf ihre

Vermeidung. Der erprobte Bergsteiger wird die Ge

fahren viel besser erkennen als der ungeübte und, die

Gefahr richtig erkannt haben, heißt sie schon beinah

vermieden haben.

Im großen und ganzen ist also für den wirklichen

Bergsteiger, der seine Kunst erlernt hat und seine Berge

kennt, die Gefahr des alpinen Sports recht gering,

und wen» wir die alpinen Unfälle krinsch betrachten,

so werden wir leicht einsehen, wie thöricht das Geschrei

einer kritiklosen Menge gegen den Alpinismus ist. Statt

iln durch solche Bannmaßiegeln bekämpfen zu wollen,

sollte man im Gegenteil ihn »ach allen Richtungen hin

zu fördern suchen, gerade im Interesse der größeren

Sicherheit bei Bergtouren. Nur durch weitere ver»

breitung alpinistischer Erfahrung läßt sich eine Ein»

schränkung der Unglücksfälle erhoffen, und gerade der

Alxenverein selbst trägt arn

meisten dazu bei, durch geistige

Schulung seiner Mitglieder

diese so notwendige alpi-

nistis.I e Kenntnis zu verstärken.

>Ls fragt sich nun, was

außerdem zur Verminderung

der alpinen Unglücksfälle ge»

tha» werden kann. In erster

Linie muß man

feststellen, daß

dem AUeingeher

in den meisten

Fällen überhaupt

nicht zu helfen

ist, da man ge

wöhnlich gar niccht

weiß, wo er steckt,

nnd ihn meistens

erst nach einigen
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^ranLpo Verunglückter über ciie SlctscKerfelcier cles Montblanc n»ck LK»rnonix.
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Die

gbstur-gediet Im Slet'cderfelcl.

xunkiicrle l..-,-',.^',. : ?^,.chl>ruch durch dir Schnerbrücke und dic Richtung des Absturzes.

wenn dagegen ein Genosse

an? der Tour ist, so kann

er ins Thal hinuntergehen

und Hilfe requirieren. Der

große Alpenverein hat in

se.r dankenswerter Weise

Reitungszentralen organisiert,

die planmäßig und in um»

fassender Weise so/ort nach

der Benachrichtigung die

Rettungsaktion in die Hand

nehme». Solche Stationen

begehen in München, Inns»

brück und Wien.

Ebenso wichtig ist die

erste Hilfe an Ort und Stelle.

Handelt es sich um leichtere

Verletzungen, so genügt oft

eine leichte Schienung des

verletzten Gliedes mit Hilfe

des Bergstocks oder einigen

Zweigen, um dem verun»

glückten das selbständige

Fortkommen bis zur nächsten

Station zu ermöglichen. Sonst

muß man sich damit begnü»

gen, ihn auf ungefährlichem

Terrain ruhig zu betten,

etwaige Blutungen durch Zu»

sammenschnüren der «Lxtremi»

tät zu stillen, ihm Proviant

und Trinkwasser hinzulegen,

ihn mit möglichst allen Rlei»

dungsstücken, die entbehrlich

sind, zuzudecken und dann

vom Thal aus H.lfe zu

holen. Diese Hilfsmannschaft

hat dann die sehr schwierige

Aufgabe, den Transport des

verunglückten ins Thal vor»

zunehmen, eine Aufgabe, die

mitunter geradezu ungeheuer»

liche Anforderungen an die

Rraft und den Mut der Hilfs»

Mannschaft stellt. Unser Bild

S, zeigt den außeror

dentlich schwierigen Trans»

port von Verunglückten über

die riesenhaften Eisfelder des

Montblanc. Die Aufnahmen

S. lehren, wie man

verunglückte bandagieren

und handhaben soll.

Durch die glänzende Gr»

ganisation des Hilfsdienstes

sind in den wenigen Jahren

ihres Bestehens schon viele

Menschenleben gerettet wor»

den; zu wünschen wäre frei»

lich, daß durch größere vor»

ficht die Zahl der Unfälle ein»

geschränkt und der Rettungs»

gesellschaft weniger Gelegen»

hiit zu ihrer Thätigkeit gege»

rrül'de Dr. k Reimer.
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»»ekver'ucde im «iekrriseken Ssekoren «>><> Serrimmung vier SiirK«f« ll» »efe.

6ne fiocdscdule Ser Madl- uns LacKkunst.

Wohl kaum jemand, der ein Stück Brot zum Mund

führt, macht sich eine Vorstellung davon, daß für die

Herstellung des scheinbar einfachsten Produktes der

Rlüllerei und Bäckerei eine ganze Reihe von technischen

und chemischen Prozessen notwendig ist. Zn unserer

Seit der chemischen und physiologischen Forschung konnte

es nicht ausbleiben, daß man diesem wichtigsten aller

unserer Nahrungsmittel eine erhöhte Aufmerksamkeit

widmete. Denn das Brot ist

die Speise der Speisen, derer

manniemals überdrüssigwird;

es ist ein Backwerk aus

salzgewürztem, ausgegore»

nem Mehlteig, der in den

verschiedenen Landern und

Landesteilen aus ziemlich ver»

schiedenen Grundstoffen her»

gestellt wird.

Scheinbar ist die Brot»

bearbeitungskunst sehr einfach.

Heute geht man aber auch

hierin den Dingen auf den

Grund; die Wissenschaft hat

sich der Vorgänge bemächtigt,

die bei der Brotfabrikation

in Betracht kommen. An der

Königlichen Landwirtschaft»

lichen Hochschule in Berlin

besteht eine Versuchsanstalt

des Verbandes deutscher

Müller, die im April des

Jahres I.399 gegründet wurde

 

>. Geheimrai Prof, Dr, Ivillmack. 2, Gedeimrat Prof, Dr. Vrch,

Arbeiten im Mägeiinnner vier VersucKsanstsit.

und den Zweck hat, Müllererzeugnisse aller Art zu

untersuchen und zu begutachten. Die Versuchsanstalt

wurde von dem Verband deutscher ZNüller ins Leben

gerufen; sie wird auch von diesem verband unter»

halten, außerdem aber von dem Reichsfchatzamt, dem

preußischen Finanzministerium und dem preußischen

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten.

An der Spitze der Anstalt steht ein Kuratorium, be»

stehend aus Delegierten der

genannten Behörden, des ver»

bandes deutscher ZNüller und

der landwirtschaftlichen Hoch»

schule. Geleitet wird die An»

stalt von dem Geheimen

Regierungsrat Professor Dr.

L. ZVittmack, dem zwei

Assistenten zur Seite stehn.

Lin wesentlicher Teil der

Aufgaben der Anstalt ist rein

praktischer Natur. <Ls han»

delt sich um die Beurteilung

der einzuführenden Kleien auf

Zollfreiheit, ferner um die

Begutachtung der auszufüh»

renden Mehle auf ihre Ver»

gütungsfähigkeit. Die Ziele

der Anstalt bestehn aber nicht

nur darin, den Praktikern mit

Rat und Hilfe zur Seite zu

stehn, sondern auch in der

Lösung weitergehender, wissen»

schaftlicher Aufgaben, in der
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ivissenfchaftlichcn Forschung. Seit der ersten Zeit des Auf»

blühens der organischen Chemie uno der Physiologie

hatten sich die größten Lorscher darum bemüht, das

Rätsel der Backfähigkeit, des Altbackenwerdens, der

Rolle des Klebers im Riehl zu lösen. Die Versuchs»

anstatt ist die Stätte, an der systematisch auf diesem

Gebiet weiter gearbeitet wird. Line große Anzahl von

Laktoren sind bei der Backfähigkeit im Spiel: Einfluß

des Mehlguts, Qualität des Riehls, Rlebergehalt und

Zusammensetzung des Klebers sowie dessen physikalische

Eigenschaften.

Gerade hier eröffnet sich der Anstalt ein schwieriges

Gebiet, und die dabei auftretenden Fragen stellen so

den verschiedenen Apparaten, um die Backfähigkeit

der Riehls zu bestimmen. Außer den zahlreichen wissen»

schaftlichen Vorlesungen, die nur von Spezialgelehrten

gehalten werde», und wissenschaftlichen Ausflügen finden

besonders viele praktiche Uebungen statt. Die vor»

lesnngen betreffen die verschiedensten Naturwissenschaft»

lichen Gebiete, die für die Bäcker und Müller von

Interesse sind. Die Ausflüge werden gewöhnlich zum

Zweck des Besuchs der großen Berliner Weizen» und

Roggenmühlen, einiger großer Lagerhäuser für Getreide

und einiger größerer Backereien gemacht.

Unsere Bilder zeigen die Rursusteilnehmer und ihre

Lehrer bei den praktischen Uebungen. wir sehn das

 

Sscdversucne sn Kleinen Apparaten.

hohe Anforderungen an die Versuchsanstellung, daß eine

befriedigende Erledigung erst nach und nach eintreten

kann. Besonders sei hier einer Veranstaltung des Instituts

gedacht, die auf die Müllerei und Bäckerei einen

segensreichen Einfluß ausüben wird: die Einrichtung

von oierzehntägigen praktisch<wissenschaftlichen Lehrkursen

für Müller und Bäcker, die in jedem Jahr einmal

staltfinden sollen. Erfreulicherweise ist die Beteiligung an

diesen Kursen stetig im wachsen begriffen, und selbst

das Ausland schickt Schüler, so daß auch in dieser

Beziehung die deutsche Forschung stolz sein kann.

Die im Rur us ausgeführten praktischen Uebungen

besteh» einerseits in botanischen, mikroskopilchen Unter»

suchungen und andrerseits in chemischen Prüfungen der

Rlühlenerzeugnisse und besonders in Backversuchen mit

Laboratorium der Müllereiversuchsanstalt. Es werden

gerade Brote in den Ofen geschoben. In einigen

Apparaten wird die Gärkraft der Hefe bestimmt.

während bisher nur kleine Backapparate der ver»

schiedenartigsten Ronstruktion zur Prüfung des Riehls

auf ihre Backfähigkeit verwendet wurde», ist die Anstalt

im Besitz eines neuen, elektrischen Backofens, der es

ermöglicht, die versuche in größere»: Maßstab anzustellen

und dadurch genauere, der Praxis mehr entsprechende

Resultate zu erzielen. Auch diesen Backofen seh» wir

auf unserm ersten Bild. Die andern Bilder stellen die

Räume des agronomisch »gedologischen Instituts dar,

wo Untersuchungen über die Bestimmungen des Aschen»

gehalts, des Fettgehalts, des Säuregehalts und des

protemgehalts der Mehle und Rleien vorgenommen werden.
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Artysgrapyre und Kreoe.

Novelle

von Naoul Anernheimer (Wien).

jer Dichter Philipp Rciniann begab sich von seiner

Freundin nach Hanse. Er hatte bei Madeleine

zur Nacht gespeist, dann hatten sie ein paar

Zigaretten geraucht, und sie hatte ihm eine Novelle aus

ihrer Feder vorgelesen, wobei ihn langsam schläferte, vor

Thorsxerre mußte er sie verlassen, denn Madeleine war

Witwe. Uebrigcns ging er ganz gern.

Seit ungefähr einem Jahr sah man ihn allenthalben in

ihrer Gesellschaft, aber in der letzten Seit begann sie ihn zn

langweilen. Gewiß, sie mar schön und kultiviert und fein

erzogen und interessierte sich für eine Menge schöner Dinge,

die auch ihm am Herzen lagen. Dennoch verstimmte es ihn

manchmal, wenn sie mit ihm von Kunst sprach, von dieser

ewigen Kunst, der er sein keben geopfert hatte, und die er

eben darum manchmal haßte — besonders a» Frühlings»

abenden und nach dem Nachtmahl. Aber sie sprach immer

von der Kunst, auch an Frühlingsabenden.

Zumal heute hatte sie sich nicht genug thun können in

dieser Hinsicht, und gerade heute war er so gar nicht aufgelegt

gewesen zu wesenlosem ästhetischem Geschwätz. Die Fenster

des Zimmers, in dem er und Madeleine speisten, waren

weit offen gestanden, und draußen breitete der Vollmond

seinen silbernen Mantel über die dunklen Gärten, Dächer und

Türme der Stadt, die in einer mäßigen Entfernung zu einer

schweren, schweigenden und geheimnisreichen Masse ver»

schmolzen, aus der es nur da und dort flüchtig silberig auf»

blitzte, wenn das Nondlicht ein spiegelndes Fenster traf oder

auf einem glänzenden Schieferdach einen Augenblick verweilte.

Wöhrend Madeleine allerhand erzählte, trat der Dichter ans

offene Fenster und trank mit geschlossenen Augen die magisch

Ieuchte„de Mondluft, d e in einem breiten Strom durch das

hohe Fenster hereinquoll. Nach einer weile trat Madeleine

zu ihm, legte ihre feine, gepflegte Hand auf seine Schulter

und sagte leise:

„was macht dein neues Stück, Philipp?"

„Es geht nicht," sagte er unwirsch, mit leicht geiunzelten

Brauen, peinlich berührt von dieser banalen und deplazierten

Frage. Und schweigend folgte er mit den Augen einem

Liebespaar, einem Soldaten mit einer Köchin, die drunten

vor der Villa in der nächtigen Allee auf» und niedergingen.

Später beim Nachtessen hatte Madeleine seine verstimmt»

heit bemerkt und sie zum willkommenen Anlaß genommen,

um sich in psychologischen Analysen seiner und ihrer Natur

zu ergehen, die sie liebte.

Zum hundertstenmal, seit sie sich kannten, erklärte sie ihm

seinen Charakter, vertieste sich sodann in ihre eigene Art,

die sie gern und oft beleuchtete, verglich sie schließlich beide

mit Gestalten aus gewissen modernen Romanen und Theater»

stücken und ergab sich einer Menge von Betrachtungen nnd

zum Teil recht geistreichen Reflexionen, die ihm die Freude

an dem guten Essen verdarben.

Vh»e zu antworten, stand er auf, trat neuerdings ans

Fenster und schaute in die weiße Mondscheibe, die in der

schwarzblauen Unendlichkeit des Hiinmels schwamin, und

grübelte über ein wort, ein Bild, mit dessen Hilfe man

diesen Zauber festhallen kSnnte.

Da er so wortkarg war, hatte sie seufzend ihr Manuskript

geholt und vorzulesen begonnen.

Seiner Zeit, zu Beginn ihrer Beziehungen, hatten ihm

diese ihre litterarischen Gehversuche Spaß gemacht, seit einiger

Zeit ermüdeten sie ihn. Allein, daran gewöhnt, daß man

ihm vorlas, hörte er geduldig zu. Nur als sie nach beendeter

Lektüre auf einem Urteil bestand, hatte er ihr, mißlaunig,

wie er war, Grobheiten gesagt über ihre Arbeit, die sie

demütig, gebeugt vor feiner Autorität in litterarischen

Dingen, entgegennahm.

Schließlich hatte sie ihm das wort abgenommen, morgen

wiederzukommen und den Roman des begabten w. mitzn»

bringen, der seit einiger Seit von sich reden machte, und

hatte ihn mit einem kühlen Kuß entlassen, den er kaum

erwiderte.

Das war ein Abend bei seiner Geliebten, um deren Be»

sitz ihn hundert Bewunderer ihres Geistes, ihrer Schönheit

beneideten! Er gähnte.

Nun stand er unten ans der Straße, die zwischen den

dunklen Allee», die sie säumten, unwahrscheinlich weiß im

Mondlicht hinfloß, gleich einen, leuchtenden Strom zwischen

dunklen Ufern.

Er zündete eine Zigarre an und trat nachdenklich in die

Allee ein. Sofort bemerkte er wieder die Liebenden, die

schweigend vor ihm hergingen, sich an den Händen führend

wie zwei Kinder. Nun kehrten sie zum zwanzigstenmal um.

Der Dichter trat seitwärts in den Schatten der Bäume, und

es gelang ihm, unbemerkt zu bleiben. Die beiden, die sich

unbeobachtet wähnte», machten gerade vor ihm Halt und

küßten sich lange und innig. Kichernd sagte das Mädchen:

„Nein, wie einen dein Schnurrbart kitzelt . . ."

Der Dichter strich sich den Schnurrbart und dachte im

weiterschreiten: warum sagt Madeleine niemals so etwas

Einfaches, Naives? Immer ist sie kompliziert, intellektuell,

nie ist sie Weib . . .

Auf dem Heimweg, den er zögernd antrat, dachte er fort»

während grollend an Madeleine. Schlecht gelaunt, wie er

nun einmal war, legte er ihr eine Menge häßlicher Eigen»

schaften bei, die sie gar nicht hatte, und verschwieg sich gc»

flissentlich die Vorzüge, die ihr eigen waren. Es bereitete

ihm ein grausames Vergnügen, sich über die Kleinheit, ver»

bogeuhcit und Verlogenheit ihres Charakters klar z» werden,

im Geist gleichsam Feuer auf sie zu schütten. Er zankte mit

ihr, er beschimpfte, verleumdete sie. plötzlich fiel ihn, ein,

daß es doch seine Geliebte sei, die er solcherart vor sich

selbst herabsetzte. „Geliebte!" lachte es in ihm; „Gehaßte!"

wäre besser.

Denn er haßte sie, heute haßte er sie. Aber hatte er

nicht »och alle seine Geliebten nach einiger Seit gehaßt? wenn

er aiisrichtig genug war, mußte er diese Frage bejahen. Nu»
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erschrak er vor den Abgründen der eigenen Seele und ging

traurig weiter.

Bei der Stadtbahnstation, als er eben eintreten wollte,

karambolierte er mit einem schlanken, jungen Mädchen, das

in Eile auf die

Straße trat.

„Pardon!"

sagte er, den

Hit berührend.

„Hab ich Ihnen

wchgethan?"

„B nein,"

lächelte sie, „ich

bin noch ganz!"

Die prompte

Antwort gefiel

ihr schelmisches

lachen gefiel ihm, das ihr

schönes nnd gutes Gesichtchen

gleichsam öffnete. Da sie

weiter wollte, trat er an

ihre Seite.

„warum haben Sie's

denn auch gar so eilig,

schönes Fräulein?"

.weil's schon spät ist!"

sagte sie bedenklich, ihren Schritt verzögernd. „Ich bekomm's

von der Mutter. Haben Sie vielleicht eine Uhr?" setzte

sie Hinz».

Er hatte eine. Er sagte ihr, wie spät es sei. und sie ge»

stattete ihm, sie ein Stück zu begleiten.

„wenn es Ihnen Vergnügen macht" — sagte sie.

Unterwegs erkundigte er sich nach ihren Verhältnissen.

Diese waren einfach genug. Sie stammte aus einer kleinen

Beamtenfamilie, lebte bei ihrer verwitweten Mutter in

Pietzing und war Probiermamsell in einem Modemagazin

der Stadt. Manchmal bekam sie von ihrem Chef oder von

einer Kollegin eine Karte für die Bper, wie dies auch heute

der Fall gewesen war. Das war dann ihr einziges Vergnügen.

Der Dichter schrieb sich ihre Adresse auf und versprach,

ihr gelegentlich einen Sitz für die Bper zu senden.

.Ich bin ein bißchen mit der Intendanz bekannt,"

protzte er.

„Gehn S'I" sagte sie mit einer scheuen Hochachtung, die

ihn amüsierte.

Beim Hansthor stellte er sich vor, und zwar gegen seine

Gewohnheit unter seinem wirklichen Namen. „Philipp

Reimann!" sagte er. Der Name war ihr völlig unbekannt,

machte nicht den geringsten Eindruck auf sie. Aber als der

Hausbesorger hinter dem niedrigen runden Hausthor hörbar

wurde, reichte sie dem Dichter in Eile eine von den roten

Nelken, die sie lose in der Hand trug.

„Für die Begleitung!" sagte sie schelmisch.

Er wollte ihr die Hand küssen, sie entzog sie ihm lachend

und schlüpfte ins Thor. Der Dichter schaute ihr nach.

Frieda hieß sie. Auf dem Nachhauseweg, den er nun

wirklich und in besserer Laune antrat, miederholte er sich

mehrmals diesen einfachen Namen. Und er stellte ihn im

Geist neben Madeleine. Frieda und Madeleine, das waren

zwei Welten. Jede hatte das, was der andern fehlte.

Aber da er Madeleine besaß, entschied er sich für Frieda.

Am nächsten Morgen erhielt er ein Lillet von Made»

leine, in dem sie ihn bat, am Abend nicht zu kommen, da

eine befreundete Pianistin sich bei ihr angesagt hätte, deren

Bosheit sie fürchte. Sie erinnerte ihn noch an den Roman

und bat ihn, ihr das Buch durch einen Diener zu senden.

Diese wenigen Seilen waren in einer sorgfällig gewählten,

litterarischen Form geschrieben, tadellos stilisiert, ebenso wie

die andern Billette und Briefe, die in seinem Schreibtisch

aufgestapelt lagen und einen feinen, vornehmen Duft aus»

strömten. Er »ahm mehrere dieser Briefe vor und las sie

flüchtig durch. Sie glichen einander wie die Blätter eines

Baumes, alle akademisch in Form und Inhalt, alle vor.

nehm, gedämpft und kühl. Niemals, auch nicht an den be>

wegtesten Stellen, hatte sie einen Beistrich vergessen, niemals

gegen die Orthographie gefehlt. Höhnisch lächelnd legte er

die Briefe beiseile, stieß die Lade zu.

Dann ging er nach der Stadt und besorgte zwei Galerie»

karten sür die Bper, deren eine er Frieda ins Geschäft

schickte.

Er war schon lange nicht auf der Galerie gewesen, und

als er ein bißchen schwerfällig die Treppen hinanstieg, hatte

er im Steigen das Gefühl, als würde er wieder jung. Hier

hatte er als Gymnasiast gestanden, als Student gesessen, hier

hatte er als junger Mann gehaust, hatte Elevinnen und

Modistinnen angesprochen, Bekanntschaften gemacht und un»

zählige Eindrücke gesammelt, die er später verwertete. Dann

war er langsam, im Maß, wie er berühmt wurde, hinab»

geglitten, und mit Madelcine hatte er nur noch im Parkett

gesessen. Aber nun, mit Frieda, ging er wieder auf die

Galerie; das war lustig.

Sie hatte ihren Platz bereits inne, als er kam, und

begrüßte ihn verlegen. während die Buverture spielte,

betrachtete er seine Nachbarin. Sie war ärmlich gekleidet,

trug eine weiße Batistbluse, der man es ansah, daß sie be»

reits oft gewaschen war. Sie halte keinerlei Schmuck angelegt,

auch nicht einen einzigen Ring an den kleinen, sesten Hän»

den, die sie der nicht mehr ganz einwandfreien braunen

Handschuhe entkleidet hatte. Aber die dürftige Toilette war

nicht imstande, den Liebreiz ihrer holden Gestalt zu unter»

drücken, und unter dem kunstlos aufgesteckten, lSwenfaibeneri

Haar blitzte ein paar herrlicher Augen wie zwei in perl»

mutier gefaßte Edelsteine.

Auch war er weit davon entfernt, sich ihres geringen

Anzuges zu schämen. Im Gegenteil, es machte ihm gewisser»

maßen Spaß, daß er, der berühmte Dichter, da im sestlich

erleuchteten Thcatersaal neben einem schlichten Mädel aus

dem Volk saß,

und als sich

die Gläser aus

einer koge im

ersten Rang die

Bekannte inne»

hatten, neugie»

rig auf ihn '

und seine Nach»

barin hefteten,

empfand er jene

gewisse höhni»

sche Genugthu»

ung, die jeder

Künstler em»

pfindet, wenn

es ihm gelungen

ist, den Philister zu ärgern.

Man gab „Faust", diese verliebteste aller Bxern, und

bei den rührenden Scenen weinte Frieda. Der Dichter sah

es und betrachtete gerührt, wie in der Wahnsinns scene sich

zwei dicke Thränen langsam von ihren langen Wimpern

lösten und, hurtig an den runden Wangen herablaufend, eine

feine, rosige Spur auf der Haut zurückließen. Madeleine
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hatte er nie im Theater weinen sehen, sie war zu rafsi»

niert und zu wohlerzogen dazu.

Vier Wochen nach jenem ersten Theaterabend gab sie

ihm widerstrebend den ersten Kuß. Andere folgten, schließlich

sträubte sie sich nicht mehr, gleich wie ein Schiffer, der es

müde ist, gegen den Strom zu kämpfen, die Ruder einzieht

und sich treiben läßt. Denn schon liebte sie den bleichen

Dichter mit der hohen Stirn, den leidenden Augen und dem

stolzen Mund.

Der Bruch mit Madeleine ging ohne große Schrecken,

ja ohne dauernde Entfremdung vor sich. Die Liebe war

eben reif zum Brechen gewesen — auf beiden Leiten; ein

Husaren leutnant war sein Nachfolger.

Madeleine nahm die Untreue des berühmten Mannes zur

Kenntnis, dachte darüber nach, bemühte sich eine Zeitlang

vergebens, in Wunden zu schwelgen, die gar nicht vorhanden

waren, und machte schließlich aus ihren

gemischten Gesühlen eine Novelle, die

Reimann liebenswürdig genug war zu

korrigieren und seinem Oerleger zu

empfehlen.

Madeleine und er blieben Freunde.

Nur wenn er ihr von seinem jungen

Glück erzählte, kam ein böser Zug in

ihr feines Gesicht, als wüßte sie alles

voraus. Allein er ließ sich das nicht

anfechten.

Nach acht Wochen, als Frieda einmal

verhindert war, zum Rendezvous zu

kommen, schrieb sie ihm den ersten Brief.

Schon schrieb sie seinen eigenen Stil, den

Stil nämlich, dessen er sich im Gespräch

bediente, wenn er sich ein wenig gehen

ließ, aber sie schrieb ihn voll orthogra»

xhischer Fehler. Reimann lächelte glück»

lich und nachsichtig und küßte das un»

geschickte kleine Briefchen, in dem eine

treue und einfältige Seele laut wurde, die nur dieses einzige

Siel kannte: ihn, den Geliebten, anzubeten. Die orthogra»

phischen Fehler störten zwar, aber abends, wenn er sie in

seinen Armen hielt und küßte, waren sie wieder vergessen.

Gegen den Herbst zu war Frieda gezwungen, vierzehn

Tage mit ihrer Mutter fern von Wien zu verbringen. Nun

schrieb sie ihm täglich, acht Seiten lange Briefe, manchmal

so buntes und thörichtes Zeug, daß er Mühe hatte, sich in

dem Gekritzel zurechtzufinden. Die Briefe strotzten von

Fehlern.

Sie schrieb ihre eigene «Orthographie, die mit der in den

Schulen gelehrten oft nicht den geringsten Zusammenhang be<

saß. Dennoch herrschte eine gewisse Gesetzmäßigkeit, die dem

aufmerksamen Beobachter nicht entgehen konnte. Mit einer

schönen Konsequenz verwechselte sie z. B. den Artikel „das"

mit der Konjunktion „daß". Sie schrieb „daß Aleid" aber

„ich will, das du mir täglich schreibst". Gin Dehnungszeichen

setzte sie nur dort, wo es nicht hingehörte, und mit den

Dopxelkonsonanten lebte sie auf sehr gespanntem Fuß. Eine

Zeitlang amüsierte ihn das alles.

Aber sowie er sich anschickte, einen dieser Briefe zu be»

antworten, verdroß es ihn, daß sie so viel Fehler machte. Er

nahm sich vor, ihr davon zu sagen und ihren Sinn sür

Orthographie heranzubilden.

Als sie vom Land zurückkehrte, legte er ihr alle die roten

und blauen Briefchen und Kärtchen im korrigierten Zustand

vor. Sie nahm die Sache leicht, lachte und siel ihm um den

Hals. Er lachte gleichfalls und begann ihr die einzelneu

Fehler zu erklären. Sie saß dabei auf seinen Knien, die

Hand auf seiner Schulter, und sagte nur immer: „Natürlich,

das ist falsch, natürlich, das wird so geschrieben . . .« als

wüßte sie all das so gut wie er . . . Und zwischendurch

küßte sie ihn, bis er schließlich zu erklären aufhörte.

Acht Tage später schrieb sie ihm wieder und machte genau

dieselben Fehler.

Er korrigierte immer und immer wieder, unermüdlich, fest

entschlossen, ihr die Orthographie um jeden Preis beizubringen.

Manchmal wurde er ungeduldig, setzte eine strenge Lehrer»

miene auf und zankte sie tüchtig aus. Das amüsierte sie nur.

Aber wenn er ironisch wurde, so verzog sie das Gesicht wie

ein Kind und begann bitterlich zu weinen. Orthographisch

schreiben lernte sie darum doch nicht.

Allmählich irritierte ihn das, besonders als er einsah,

daß alle seine Mühe vergeblich sei. Daß sie so ungebildet

war, nahm er als etwas Gegebenes hin, aber daß sie nicht

bildungsfähig war, das verübelte

er ihr.

Auch blieb es nicht bei der

Orthographie; mit der Zeit ent»

deckte sein kritisch gewordener Blick,

daß ihr auch auf andern Gebieten

jene feine Erziehung mangele, die

»ur das Ergebnis einer systema»

tischen, jahrelangen Geistesbildung

sein kann. Dies zeigte sich vor

allem in Fragen des Geschmacks.

Daß sie, die nicht orthographisch

schreiben konnte, auch kein litterarisches Urteil besaß, hätte

er verhältnismäßig leicht ertragen, um so mehr, als er ja

auch der so gebildeten Madeleine keins zugestand. Immerhin

schmerzte es ihn auf die Dauer, wenn sie Keller herabsetzte

und für die Eschstrnth schwärmte. Und als sie schließlich den

„Grünen Heinrich" ihm zuliebe las und sichtlich gezwungen

lobte, war ihm das natürlich auch nicht recht.

Schlimmer aber machte sich der gänzliche Mangel an

Sprachkenntnissen fühlbar. Er liebte es, im Gespräch hie

und da eine französische Phrase, ein englisches Sprichwort zu

gebrauchen. Das mußte er ihr dann immer erst weitläufig

übersetzen, was ihn nervös machte.

Auch in der Sprache verriet sich die mangelnde Bildung.

Sie sprach einen leichten Dialekt — das wäre noch hingegangen.

Aber sie vernachlässigte Endungen, verwechselte den Dativ

mit dem Akkusativ, bildete falsche Imperfekt«, und jede ge>

wähltere Wendung war ihr völlig fremd. Diese Mängel

empfand er um so peinlicher, als er selbst ein Stilist ersten

Ranges war und einen großen Teil seiner Erfolge seiner

raffinierten Wortkunst verdankte.

Schließlich kam er dahinter, daß sie sich auch unorthogra»

phisch benahm, unorthographilch kleidete, unorthographisch

ging, stand und lachte. Ueberall sah er Fehler, wie sie ein

S beim Schreiben vergaß, so geschah es auch, daß sie eine

Schließe an ihrer Bluse offen ließ, daß irgendwo ein Knopf

fehlte, daß sie vertretene Schuhe trug, eine geschmacklose

Blume am Hut, ein schreiendes Band um den Hals, eine

unmögliche Krawatte unter dem Kinn. Und all diese tausend

Nichtigkeiten in der Toilette, die man nur bemerkt, wenn

sie nicht vorhanden sind, thaten feinen verwöhnten Augen

weh, beleidigten seinen Schönheitssinn und konnten ihn in

einer weise verstimmen, daß er darüber immer mehr Friedas

reizende und echte Eigenschaften vergaß, ihre Treue, Natur»

lichkeit und Einfachheit, Eigenschaften, die ihn vom ersten

Augenblick an bezaubert hatten und immer die gleichen blieben.

Und schon kam es manchmal so weit, daß er sich ihrer

schämte.

Die Orthographie warf einen schweren Schatten über das
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schöne und innige Verhältnis, und der Dichter falz das Ende

mit Bangen voraus. Er hatte noch jede seiner Geliebten

nach einer gewissen Zeit aus irgend einein Grunde zu Kassen

begonnen, sollte das auch Friedas Schicksal sein? Er wollte

nicht, er wollte sie sich erkalten um jeden Preis. Da galt

es, um sein Glück zu ringen.

Cr begann das Unorthographische ihres Wesens auf jedem

Gebiet verzweifelt zn bekämpfen, wie er zuerst ihre Briese

korrigiert hatte, so besserte er bald an ihrem ganzen Wesen

herum, strich alles, was ihm mißsiel, sofort und energisch rot

an. Bald war ihr Zusammensein ein ewiges Schulehalten,

ein ewiges Nörgeln, Sticheln und (yuälen seinerseits. Manchmal

wurde ihr das zu dumm, und sie inachte ihm eine Scenc,

Manchmal weinte sie bitterlich und sah ihn stumm und ror>

wurssvoll an, mit einem Blick, der ihm ins Herz schnitt.

Dann fluchte er seinen, unglücklichen Temperament, kniete vor

ihr hin, küßte ihre Hände, bat sie um Verzeihung und ver>

sprach ihr, sich zu bessern. Sowie sie gut war, sing es wieder

an, ärger als vorher. Aber sie wurde immer wieder gut.

Wenn sie auch manchmal in Zorn geriet, so ertrug sie doch

alles in allem seine Launen und Vnälereien mit einer wahren

Engelsgeduld, ordnete sich widerspruchslos seinen Befehlen

und seinem Geschmack unter und arbeitete mit heißem Be>

mühen an ihrer Verfeinerung — freilich ohne Erfolg. Denn

ebensowenig wie er sich ändern konnte, vermochte sie es. Aber

diese Erkenntnis machte ihn nur noch zorniger.

Unter anderm paßte ihm auch ihre Stelle als probier»

mamsell auf die Dauer nicht. Glücklicherweise besaß Frieda

eine sehr schöne Stimme, und eine renommierte Gesangs»

lehrerin machte sich anheischig, das schöne und energische

Mädchen für die Bühne auszubilden. Frieda war, wenn

auch widerstrebend, einverstanden. Sowie sie aber einmal

in der neuen Karriere drinnen war, bekam sie Lust und

machte rasche Fortschritte im Gesang. Außerdem hielt ihr

Reimann einen kehrer, der Supplent an einem Gymnasium

war und die Elevin in Grammatik und «Orthographie sowie

in den Anfangsgründen des Französischen unterrichtete.

Nun begann sie sich allmählich zu

verändern. Im Anfang ging es lang»

sam, kaum merklich, dann aber, sowie

sie sicherer wurde, immer schneller.

Zuerst lernte sie sich mit Geschmack

kleiden, dann sprechen, sich benehmen,

und schließlich gab auch die Brtho»

 

graphie nach, die Schrift, der Stil verbesserte sich, sie

machte weniger Fehler. Bald lernte sie, sich über ein

Buch, das sie gelesen, Rechenschaft geben, wußte über ein

Bild, ein Stück zn sprechen, bekam ein eigenes Urteil, das

sie oftmals sogar der entgegengesetzten Ansicht des Geliebten

gegenüber zu feiner Freude aufrechterhielt. Mit einem wort,

sie wurde eine Person.

Auch äußerlich veränderte sie sich. Bhne gewachsen zu

sein, schien sie doch größer geworden, schöner, freier — und in

ihre Züge war ein Ausdruck von Geistigkeit gekommen, der

früher gefehlt hatte. Reimann, der die Dichtergabe besaß,

im Gegenwärtigen das vergangene nicht zu vergessen, de»

trachtete sie oft mit freudigem Staunen, wo war es, das

vorstadtmödel, das er vor drei Jahren bei der Stadtbahnstalion

angesprochen und nach Hause begleitet hatte? Das Fräulein

dort am Klavier war eine vollendete Dame. Das Fräulein

dort war ein seines, bezauberndes Geschöpf, eine holde

Frauenblüte, die Natur und Kultur wunderbar vereinte, die

jedermann auf den ersten Blick gefangen nahm, der jeder»

mann eine glänzende Zukunft prophezeite.

wer aber hatte sie zn dem gemacht, was sie war? Er!

Er hatte sie geschaffen. Dieses Bewußtsein verlieh seiner

Liebe den letzten geistigen Reiz. Denn nun liebte er in

Frieda nicht nur die Geliebte, sondern sein eigenes Werk,

das Produkt seiner geistigen Kraft und Persönlichkeit, das

eine gar liebliche Gestalt angenommen hatte und lächelnd

und vielbewundert in der Welt herumging.

Darum liebte er sie mehr als jede ihrer Vorgängerinnen,

liebte sie abgöttisch, mit der ganzen eifersüchtigen Zärtlichkeit

und Kraft, deren sein großes und närrisches Dichterherz

sähig war.

Und darum traf es ihn wie ein Faustschlag mitten ins

Gesicht, als Frieda, die auf ein paar Wochen verreist gewesen,

ihm eines Tags mitteilte, daß sie ihn nicht mehr liebe, sich

entschlossen habe, der Bühnenkarriere zu entsagen und den

kehrer zu heiraten, der sie im Deutschen und Französischen

unterrichtet und zu dem gemacht habe, was sie geworden

sei . . . Sie bat ihren Dichter, sich zu

trösten, und schloß mit den Worten:

„<ÜK «'est I» vis . . ."

Es war ein vier Seiten langer,

eng geschriebener, tadellos stilisierter

Brief. Und nicht ein einziger

orthographischer Fehler war darin . . .

Einziger MunscK.

von ffugs 5al«5.

golt, mag mir 6er stimme! nur immer vergönnen,

Nach wem mich ?u lehnen, wen lieben 2u Können,

Die Hiäer recht innerlich einzudrücken,

Um de» meiner 5ennlucht <ZeW ?u erblicken,

llnck mag mir gönnen, äen seuieern unä IMen

Lin Kolä vergebliches Ziel ?u uMen!

Dann will ich gern M sein unck obne Klagen

Lntsagen unä selig äie ilsge tragen,

Dann will ich äas Mlsme leben verltebn

Unä lächelnä äem Ubenci entgegengehn . . .
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<vpernsoubre„c ihan,burg>, 5, Z, Schuize <Rönigsberg i, pr,), b, Z, r?°Izberg (Essen), ^ ?, h, Ro», bekannter Ziomxonist, Sennisniiiglied

am Tbenlcr des Westens in Berlin, (Sarnie,,), g, R, Schreiber lkeixzig), i>„ «öniql, Zlkadcniie der «linste

Vom Z. ^snzrres« <ter Veurscrien Vsgelnänckler in kisunburg: 0«r Vsrsrsncl.

j?ho>, lians Weilern, vainbllrg.

 

0er Ser»ngve«in cler Gebr. S«U«ercK in «Sin, cker in r,snckon ein WsnliKärigKeitsKonrert fiZr clie cleutfcke «olsnie ver»nst»lrere.

ScKluss «les re«i»KtioneUen Qeils.

 Denl^t vei^cincielt eueli „Oäol"

In ein rnenscliliclies

öciss clrcius getreu lesen

öeine Wirkung unä sein Viesen,

>Vür6' es sein wie clieses öiI6,

ilolcl mit kippen wt un6 mnct,

Weissen ^cilinen, friseliem ^nn6,

^ugenäsenön unä rein und milä:
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Nummer Z2. öerlln, 6en y. Sugukt ^. ?akrgang.

In?I/H?i 5lt>? ^IirNM^r Präsident Steijn trifft sckwerkrank in Southampton ein.

««K KCUKZttlz«! ^ ^ ^^^^ Gerüchte über ein Altentat auf den

Umschau'" ^" 14'S Präsidenten koubet lim, die sich jedoch als unbegründet

Du, «and der unbrgrrnzien Möglichkeiten, von kudro'ig Mar 'Goldberger' herausstellen.

Berlin. IV I«b z„ Galizien finden Zusammenstöße zwischen streikenden
Der Vasen von Reva, ,47? >> , -> >
Das Unwetter in der »beinprovinz von, 26, Zuii Ig«2. von Dr. poli, . l4»a FelSarbeitern und Sein Militär statt.

Unsere Bilder >«» « H1,,«„kt
Die Toren der lvoche 1482 ^' «UgUII.

Bilder von. Tage. spbotogravbische Aufnahmen) I48Z Piäsldeilt Steiitt trifft in Holland ein Uiid begiebt sich

Es roar ein alter «Snig .,, von Rudolph Stratz, sjortsegung) ...14,1 »^>>> «^,«„»„:„,»„
Limas von, Mondschein, von ZI, M. Witte ........... I4?S Bad ScheveNINge».

Sonderbare Rrchttfüllr. Plauderei von Dr. jur. R, weiblich, Stuttgart I«? Der Köllig V0N RliNiLllien trifft in Ischl kill, WZ er V0N

Münchner «rllerlrden. von Victor Vnniann, <Mi, s Abbildungen) . . 14« i«,.c K«^.,^. „,:^>
Aus de,,, „Goldene,, we«e„". von Dr. «ar, wieao,,». (M , s z,vbiid,> IM Kaisei Franz )o,ef herzt, ch begrubt wird.

Unser Schubmerk, von lians Zürgen, <M , S Abbildungen) IS0S Zuauit
Das letzte Jiminer. Novellette von A, von «linrkoivstrocn, 15»? lluguil, , „ .

Die Keima, der Pest, von Rur, Tövven. (Mi, Z Abbildungen) . , , ISN? Der Kaiser tritt V0» Kiel «US IN Begleitung de?

Schu«ss7°unge'n"'bei ZnseL ^von'Vr, e!'sa^e '^iMi^Abbildungen) !°!4 Reichskanzlers Grafen Büloiv an Bord der „Hohenzollern"

Der Eaboclo, Srasiliäniscbe Reiseskizie von «nrl lanrra ISIS die Reise Nach Rkval «N.

nÄs'"die'Aerz,"e'sagen"'''. u>°r,gc,r,u nach den Briginalen . . ,z>? z„ n?g„chen tritt die ^ Iahresversamnilung der deutschen

lieber Errffenroein, von Z, irojan ISl? Zahnärzte ZllsalNIIieN.
Ein Traum, Gedirb, von Gustav Halse ISlq e; k>,,/,,,lf
Bilder aus aller Welt, ipdoiograxbische Aufnabmen) 152« ^» ttllgUII,

^ Zar Nikolaus trifft an Bord des „Standard" auf der

I^sin »bonnZerr »uf «lie ,MseKe": Reede von Reval ei».

w B rrlln und Vororten bei der pauxterxedition Z mmerstraße Z??4I, I°m> bei den »,„ >»r 1<a,n„l„„,iln?rn,c>ls„nci d?r „nal,ri,ckk>n <?tadt
s,, a,en des ..Berliner kokol.Anzeigers" und in samt,, Luchbondlungen, im ttoininuiia, Verwaltung oer ungari,men -laor

Diu, scbrnReichbeiallenSuchbandlungen oder po«anstal,en(Zei,u»gs.prei,Iiste Theresiopel werden Unterschlagungen lin Betrage von mehreren

Nr, 8221); und den Geschäftsstellen der „Woche" I Sonn ». «,!,., «ölnstr, 2?; Million?,, 1<r«„p„ k>„t^,k>c>?I Ki, sk>!s ?i„?r> ">??ir>l> r,nn ^«Krc-I,
»««,«,. Bdernftr, 29^ »«»l»u. s<j>n,eidn,tzrrstr, Ecke «arlflr, l i O»rr«l, "lillionen nronen enioeckr, sie ,e,k einer «eirze von ^aqrcn

Edere «dniastr, 27^ OKemnIri, Innere Zobonnisstr, vrescken, Seestr, l^ von RoiNMUIialbeaiNten begangen wurden.
OlNrelrisrf, Schadowstr, s?, «lderselol. 0erzogs,rasze Z«^ «rken ». «b>., . S,.«..kt

«imbeeke^latz fr,nk«>urt ». PI., Se,l Ssrlitt, kuisenstr, N»lle v, rillgllll»

». s.. m,,,eistr, °. Ea'e Schulstr., «,mb^^^ Aus München wird gemeldet, daß Herzog Siegfried in
Georgstraße ZS; ««lsruke, Ka„erstr. Z4i «»ttsvttr, poststr. l2^ «iel, „ >. ^Z. , . „ . ^, . . « ... .
kzolstrnstraße «sin ». «,K., r?°bcstrafze l«l «önlgsderg t. pr.. Bayern und Erzherzogin Maria Aniiiliiciata ihr Verlöbnis

«neixbossche «angaasse SS ^.ipktg. petersstraße I«»gck«durg, i„ 'beiderseitigem Einverständnis gelöst haben.

Sreiieweg l8^^ k«vnck«n, «aunnaernrasze 2S ivomfreibe,,)^ k^i!rnb«rg, , , . >? >. ^ .> ,
korenzerstraße zo^ Sretrln. Breiirstrasie Sruktg,«, «Snigstraße t.^ Kaiser Wilhelm langt an Bord der „Nohenzollern" IN

Wi«sd!>,ll«n, «irchaasse 2i^ TiirlcK, Rennmeg 48. z??v,t I a»
^ct«,» unbefugt ^»enciruc» «u» «eser TelrreKritt «rv^t u„. .< , >. ^ «. . . .„ „

»irck ttrsfreekrttek «rfslgr. Aus Kaiti wird geineldet, daß Firinin eine vorlaufige

Regierung gebildet hat.
 

llmkckau.

Ole sieben ^age 6er Noctis.

3l, ?uN.

Der Kaiser trifft von Linden in Kiel ein.

Der italienische Botschafter am Berliner Hof, Graf kcinza,

trifft in Rom ein, um mit dem Minister des Aeußern

Pi inetti über die Berliner Reise des Königs Viktor Lmanuel

zu konferieren.

Das Hamburger Seeamt fällt die Entscheidung, daß an

dein Schiffsunglück bei Nienstedten der Führer des Dampfers

„Primus" die Hauptschuld trägt. Aber auch das Verhalten

des Führers der „Hansa" wird getadelt.

l. «Uglllt.

Der Kaiser trifft mittags zum Besuch de; Großherzogs

vsn Mecklenburg in Schwerin ein und kehrt abends nach

Kiel zurück, wo er an Bord der .Hohenzollern" mit der

Kaiserin zusammentrifft.

Aus dem russischen Gouvernen'ent Saratow kommen Mel»

düngen von bedenklichen Bauerminruhen, die durch Militär

unterdrückt werden.

S. guglllt.

Die bayrische Kamnier der Reichsräte setzt die von der

Nier>rr>eit des Abgeordnetenhauses gestrichenen Forderungen

in den Etat des Kultusministeriums wieder ein.

Kaiser Wilhelm ist in Reval mit dem Zaren Nikolaus

zusammengetroffen, er hat den Besuch erwidert, den ihm dieser

im vorigen )ahr in Danzig abstattete, wie damals befanden

sich in der Begleitung der Monarchen der russische Minister

des Aeußern Graf Lambsdorff und der deutsche Reichskanzler

Graf Bülow. Gleich der Rußlandreise des Königs Viktor

Emaiiuel hat auch die »useres Kaisers eine eminent friedliche

Bedeutung. Eine halbamtliche Kundgebung unlerer Regie»

ruiig stellt dies »och besonders fest. Danach haben sich die

Beziehungen Deutschlands zu Rußland, die schon seit langer

Seit sehr günstig sind, seit dem letzten Beisammensein der

beiden Monarchen weiter günstig fortentwickelt.

Der Zustand König Eduards von England hat sich mit

einer Schnelligkeit gebessert, wie es nach der schweren Er»

krankung des Monarchen niemand geglaubt hätte. Der König

ist tatsächlich bereits wieder imstande, Regierungsgeschäfte

z„ erledigen. Ja inehr, er kann es wirklich wieder wagen,

sich den Aiistrenglingcn zu unterziehn, die von großen Fest»

lichkeiten unzertrennlich sind. Die Festsetzung der Krönung

auf den heutigen, neunten August war nicht nur ein Kunst'

griff der Aerzte, um den hohen Patienten vor unnötigen

Befürchtungen zu bewahren, sondern sie soll in Wahrheit

heute von statten gehn.

während im allgemeinen sich die hauptstädtische Bevöl»

kerung in Frankreich am beweglichsten und am meisten zu

Ausschreitungen geneigt zeigt, ruft der gegenwärlige Kultur»
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Mn,e, Jacques piou, «onileß Albert de Mun, Mmr, Alfred ^ibirt.

Vie fiinrerinnen <ler Klerikalen fr»uenbt«>egung in fr«nkreick.

kämpf anscheinend in den Provinzen noch schärferen Wider»

stand hervor als in Paris. Namentlich in Savoyen haben

sich bei der Schließung der Kongregationsschnlen viele Zwischen»

fälle ereignet. Das Zentrum der (Opposition ist aber auch

in diesem Fall die Hauptstadt, wo zumal die Frauen, die

Damen der Gesellschaft, sich aufs lebhafteste an der Agitation

beteiligen. In erster Reihe sind es die beiden Baroninnen

Reille, Madame Alsred Eibicl, Madame Iicqnes piou „nd

Komteß Albert de Mun, die eine führende Rolle spie rn.

In Holland, wo schon Präsident Krüger seinen Aufenthalt

genommen hat, ist jetzt auch der Präsident des Dranjefreistaats,

Steijn, eingetroffen. Das Schicksal dieses Mannes ist geeignet,

noch größere Teilnahme zu erwecken, er hat nicht nur die Frei»

heit seines Vaterlandes zu Gruude gehen sehen, sondern in

dem aufreibenden Kampf, in dein er bis zum letzten Augen»

blick auf dem Posten geblieben ist, seine Gesundheit ein»

gebüßt. Siech nnd krank ist er in Bad Scheveningen angelangt,

rvo es ihm an Beweisen innigster Sympathie nicht fehlt.

Das lanS Ser unbegrenzten MögliMetten.

Beobachtungen über das N?irtschaftslebe

von ruöwig Max

IV.

Die wirtschaftlichen Generalstabskarten im Ameri»

kanisch'Deutschen Wettbewerb.

Den natürlichen Reichtum des Landes jenseits des Bzeans

mit seinen „unbegrenzten Möglichkeiten" habe ich staunend

gesehen; mit Bewunderung den Fleiß, der diesen Reichtum

befruchtet und mehrt; mit höchster wärdiguug die Kunst der

Brganisation, die unter den verschwenderischten Aufwendungen

für Handarbeit ersetzende Maschinen die sparsamste Massen»

Produktion zu stände bringt un) dadurch ein immer noch

erheblichen Nutzen gewährendes Angebot augenblicklich zu

Preisen ermöglicht, die Länder mit weniger vollkommen

ausgestatteten Industiicn im intcrnali^nale» wettbewcib

zurückdrängen. )ch sah zugleich den oft verwegenen Aufbau

von Riesentrusts, die mit märchenhaften Ziffern — zuweilen

fingierte», oft aber auch wirklichen und echten — operieren

und die gesamte gewerbliche Intelligenz des Linnes gleichsam

zu einer ei, h/itlichcn Armee machen. Oer blendende Glanz

außerordentlicher Errungenschaften und Aussich e» hat aber

meinem Auge nicht die Fähigkeit entzogen, auch die schwachen

und uudichicn Stellen in oer wirtschaftlichen Rüstung der

vereinigten Staaten wahrzunehmen. Es konnte mir nicht

entgehen, wie die oligarchische und fast antokratische Zusam»

menfassung der industriellen Produktion mit deren ver»

billignng zugleich und zumeist auf wesentlichen Gewcrbs»

gebieten eine Art Eintönigkeit schafft, die z,l der natürlichen

und auf die Dauer nicht zu unterdrückenden Mannigfaltigkeit

des Geschmacks und der Geschmacksanfordernngeii in unüber»

brücklichem Gegensatz steht. Denn die Zusammenfassung aller

Kräfle in der Form der Einregimcntierung erschlägt das

individuelle Leben, das nach einem uuauügesetztcn Wettbewerb

anä' im eigenen Land verlangt, während bei vielgegliederter

und in ihren Teilen selbständiger wirtschaftlicher Betätigung

eine gesunde Selbstsucht wenigstens einem Teil der gewerb»

lichen Leiter frische Regsamkeit erhält oder verleiht, kann die

ganze Industrie eines Landes erschlaffen, wenn ein nnglück»

licher Zusall es fügt, daß die jeweilig mit der intellektuellen

n der Vereinigten Staaten von Amerika,

goisverger. Berlin.

Führung betrauten wenigen Personen ausscheiden, minderwertig

sind oder im Nachlassen ihrer Kräste minderwertig werden, oder

durch eine fehlgehende Beurteilung der Verhältnisse, die auch

dem Rlügsten einmal begegnen inag, die Industrien selbst auf

einen falschen weg instradieren. Hieran reiht sich, daß bei der

in den vereinigten Staaten allgemein übliche» und indem vorigen

Abschnitt besprochene» Finanzierung Sie geschaffenen werte, so»

zusagen, vielfach nur kapitalisierte Promessen darstellen;

dadurch wird bei der gigantischen Ausdehnung, die in Fraze

kommt, im Fall einer längeren Stagnation und des hierdurch de»

dingten wcrtrückgangsdieserpromessen, der wohlstanddes Landes

gefährdet. Wohl ist die Industrie der Vereinigten Staaten

durch die jetzige und voraussichtlich auch noch geraume Zeit

anhaltende außerordentlich gesteigerte Nachfrage des heimischen

Marktes in hohem Mag angespornt. Allmählich aber

wird der Heißhunger des heimische» Marktes gestillt werden,

und es kommt eine Periode ruhigerer Nachfrage früher

oder später; die Massenproduktion, auf die in der Haupt»

fache das Ga»;c gestellt ist und der sich nur durch den Still»

stand der Maschinen Einhalt thun ließe, führt zu einer Fa»

brikatübcrschwemmung. Selbst die größten Reserven werden

schnell aufgezehrt sein, wenn eine Masse,ivrodnktion anhaltend

zu verlustpreisen abgesetzt wird, und verlustpreise allem werden

den Export ermöglichen, zumal doch für die andern Länder

der Schutzzoll auch kein Gcheimmittel ist. Damit beginnt ein

aufs höchste angespannter wirtschaftlicher Kampf, bei dem

nach alter Erfahrung die Versuchung für den exportierenden

Teil unwiderstehlich ist, alles nnd alles an das Unerreichbare

zu wagen, nämlich an den ttiimögliche» versuch, durch fort»

gesetzte und gesteigerte Sclbstschädigung zu Gunsten eines an»

dern Landes dieses andere Land wirtschaftlich zu besiegen.

In dem letzten Kampfstadium aber würden die Industrien

der vereinigten Staaten die Art an die eigene Wurzel legen,

indem sie für Sie aus dem crzwuugeuen Export resultierende

Einbuße sich durch heimische Preissteigerung wenigstens teil»

weise schadlos zu halten suchte» — und damit käme die Kraft

ins Wanken. Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung

würde es dann gewiß ablehnen, einen solchen Kampf mit»
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zumachen und noch weiter erhöhte Lasten auf sich zu nehmen,

lediglich damit dem Ausland die amcrikanische Arbeit unter dein

wert dargeboten werde. Schon jetzt sind in den vereinigten

Staaten die preise notwendiger Bedarfsmittel etwa doppelt so

hoch als bei uns. Das wird nicht besonders schwer empfunden,

weil gleichzeitig die Löhne im Durchschnitt ungefätr dreimal

so hoch sind, also eine beträchtliche Marge für bessere

Lebensführung bleibt. Schwindet aber diese Marge durch

weitere Preissteigerung der notwendigen oder gewohnheits»

mäßigen Bedarfsmittel, so wirkt das genau wie eine

Lohnkürzung, und darauf geht die selbstbewußte amerikanische

Arbeiterschaft um so weniger ein, als ihre Vrganisation,

wie ich früher ausgeführt habe, ihr einen wachsenden Einfluß

auf die Gesetzgebung, also auch auf die Jollgesetzgebung

verspricht.

Ich bin von der Besorgnis entfernt, daß es zu den extre»

men Eventualitäten, von denen ich gesprochen habe, kommen

wird. Gerade daß diese Eventualitäten unvermeidlich sind,

wenn die Voraussetzungen eintreten, giebt volle Sicherheit

dafür, daß die intellektuellen Führer der vereinigten Staaten»

industrie stark und vorurteilsfrei in der Erkenntnis der Dinge

sein werden — einmal, um die Gewalt der vorübergehenden

Winterstürme zu mildern, die drüben wie überall unaus»

bleiblich sind, die aber, wenn sie von jenseits des Bzeans

kommen, in ihrer Rückwirkung auf den Welthandelsverkehr

von besonderer Bedenklichfeit sind — sodann, um den Beginn

von Zollkämpfen zu vermeiden, deren Ausgang in keinem

Fall Gewinn verspräche.

Doch wie immer die Verhältnisse sich gestalten werden —

das eine steht unbedingt fest: der schärfste wirtschaftliche weit»

bewerb der Vereinigten Staaten auf den Weltmärkten bleibt

außer Frage. Und da auch wir für diesen in voller Kraft

bleiben wollen und müssen, so haben wir bedingnnglos zuzu>

gestehen: in der Kunst der industriellen Vrganisation, in

dem disziplinierten Zusammenwirken, in der Herabsetzung

der Produktionskosten, in der von keiner Röcksicht auf Rosten

eingeschränkten Ausnutzung eines jeden durch die Cutwicklung

der Technik erlangbaren Vorteils ist auf der andern Seite

des Bzeans vorbildliches in Hülle und Fülle vorhanden.

Auch von dem vorschauenden Unternehmungsgeist der

Bürger der vereinigten Staaten können wir manches

lernen, wir haben schon viel, recht viel versäumt, wir

haben kostbare Gelegenheiten vorübergehen lassen, und manch»

mal. während wir wie hypnotisiert auf die erstaunliche

wirtschaftliche Entwicklung der vereinigten Staaten starrten,

haben wir erst nachträglich und zu spät gemerkt, daß die

Männer drüben srüh, sehr srüh geräuschlos aufgestanden

waren und uns im eigenen Lager gewissermaßen expropriiert

hatten. Dann redete man wohl — was nicht eben ein Zeichen

von Selbstvertrauen war — übermäßig laut und ängstlich von

der »amerikanische» Gefahr"; es blieb aber alles beim alte»,

und es geschah herzlich wenig, um dieser wirklichen oder ver>

meintlichen Gefahr zu begegnen.

Eine Ueberraschung war es für uns, als wir hörten, daß

eine der größten amerikanischen Gesellschaften zur Herstellung

chemischer Produkte deutsche Kaliwerke angekauft habe. Die

Amerikaner brauchen unser Kali, und sie haben es sich ge>

sichert, indem sie einen Teil unserer Kaliwerke in aller Stille

erstanden, wir finden das tüchtig, und es ist auch tüchtig.

Nicht minder tüchtig wäre es von uns gewesen, wenn wir,

die wir das amerikanische Petroleum brauchen, schon längst

einen erheblichen Anteil an den Petroleumqnellen der alten

Distrikte in pennsylvanien, Bhio, Indiana, Westvirginia, oder

an denen der neuen Distrikte in Texas und Kalifornien uns

in aller Stille gesichert und erstanden hätten. Ganz gewiß

hätten auch die Amerikaner das von uns tüchtig gefunden.

Den amerikanischen Geschäftsrealpolitikern würde es außer»

ordentlich imponieren, wenn wir versuchten, sie mit zu

.kontrollieren", anstatt uns dauernd „kontrollieren" zu lassen.

Solch rechtzeitiger, jetzt in einzelnen Bezirken beinah uner>

schminglicher Erwerb wäre wertvoller gewesen, als die an sich

löbliche Anlegung von Petroleumrasfinericn, die zur Zeit bei

uns in größerem Maßstab geplant ist. Handelsgeschäsllich freilich

baben mir uns in nicht unbeträchtlichem Umfang, nicht zu

uiisirm Schaden, in den vereinigten Staaten bethätigt.

industriell aber jedenfalls nicht in ausreichendem Maß. Uitö

doch war gerade in den vereinigten Staaten der Boden voi»

Händen, auf dem und unter dem man hätte bauen und aus»

bauen können — selbstverständlich mit Umsicht und Besonnen»

heit. Die Engländer, saturiert wie sie sind, haben doch noch

so viel Berveguugstüchtigkeit aus der großen alten Seit, in

der sie die Weltmärkte beherrschten, daß sie sich, nach vor»

stndien durch zuverlässige Ingenieure und Sachverständige, in

den vereinigten Staaten vielfach industriell beteiligt und

u. a. in London Gesellschaften zur Exploiticrung amerikaiii»

scher Lergwerksdisirikte begründet haben.

Bb das in der Ratifikation begriffene Zustandekommen der

Schiffahrtskombination, deren übergroße Kapitalisierung neben

andern Erwägungen die Scdeihlichleit in Zweifel stellt, eine

Ueberraschung für die deutsche» Interessenten war, und ob diese

von den Einzelheiten des Plans erst vernahmen, als Morgan

ihn so weit gesichert und durchgeführt hatte, daß eine Durch»

krenzung nicht mehr möglich schien — das entzieht sich der

Beurteilung der Außenstehenden. Daß die deutschen Gesell»

schaften ohne Schädigung der Interessen der Aktionäre, wir

selbst ohne Beeinträchtigung unserer nationale» würde davou»

kommen werden, dasür schulden die Aktionäre und mir den

Männern, die das bewirkt haben, rückhaltlose Anerkennung.

Gb und welche Ueberraschnngen daraus drohen, daß

sich der Exporteifer der vereinigten Staaten gegenwärtig

mit besonderem Nachdruck auf den ostasiatischen Markt

richtet, ist schwer vorauszusagen. Der amerikanisch»

chinesische Handelsverkehr mar bisher absolut und relativ nicht

bedeutend und hat unter den jüngsten chinesischen wirren stärker

als der anderer Staaten gelitten, weil die Hauptmärkte des

amerikanischen Absatzes in Ehina, Tientsin und Niutschwang,

im Zentrum der von dem Boxeraufstand herbeigeführten

Unruhen lagen. Einer Ausdehnung jenes Verkehrs stand

auch die Abneigung der amerikanischen Fabrikanten im

weg, dem chinesischen Käufer durch Anpassung an seinen

Geschmack entgegenzukommen. Aber schon ist überall in

den vereinigten Staaten, namentlich im Süden und Westen,

ein erhebliches Anwachsen des Exports nach Ehina, besonders

in Baumwollwaren, bemerkbar, ist eine große Regsamkeit

wahrzunehmen, die intensiv auf Eroberung des chinesischen

Marktes abzielt. Und da die philixpineninseln sicher

nicht einzig aus Philanthropie in Besitz genommen

morden sind, so wird unser chinesischer Handelsverkehr, der

im vorigen Zahr von dem amerikanischen bereits übertroffen

war. darauf Bedacht zu nehmen haben, sich nicht weiteren

Vorsprung abgewinnen zu lassen.

Die Amerikaner sind, so möchte ich behaupten, mit der

wirtschaftlichen Generalstabskarte ihrer Wettbewerber

auf den Weltmärkten und insbesondere Europas in mundervoller

weife ausgerüstet. Sie haben von der atlantischen bis zur pazi»

fischen Küste eine erstaunliche, oft unheimliche Kenntnis und

Wissenschast aller praktischen Vorkommnisse innerhalb der inter»

nationalen Gebiete vonHandel und Gewerbe. Wir in Deutschland

verfügen gewiß über eine weitausgedehnte Amerika»

litteratur mit allen möglichen fachwissenschaftlichen Ab»

Handlungen und mit oft lehrreichen statistischen Zahlen.

Aber Beobachtungen und Feststellungen praktischer Kaufleute

und Industrieller, sowie gediegener moderner Ingenieure und

Techniker — den Behörden und dann weiten Kreisen der

werkthätigen Bevölkerung regelmäßig und schnell zugängig

gemacht — fehlen zumeist. Auch die deutsche Landwirtschaft

hat, so weit ich es verstehe, die dringende Aufgabe, an Brt

und Stelle den Entwicklungsgang im Farmbetrieb durch

praktische Männer zu verfolgen. Das Lagerhaus» und Ge<

treidegradierungsivesen in den vereinigten Staaten könnte

mit Nutzen für uns studiert werden.

Das seitherige System, bei dem die Wahrung unserer

wirtschaftlichen Interessen — und hierin liegt ein offen»

kundiger Maugel — ausschließlich den diplomatischen und

Konsularvertretern gleichsam im Nebenamt obliegt, ist

durchaus unzulänglich. Je mehr sich Deutschland zu einem
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großen Ezportstaat gedehnt, je mehr es den friedliche» weit»

kämpf mit den Völkern der Erde auszunehmen hat, desto

unabweisbarer wird es, namentlich in den Ländern unserer

kommerziellen Beziehungen, die wirtschaftliche Interessen»

Vertretung des Reichs von den sonstigen Ausland^behörden

zu trennen oder, wenn dies »»möglich sei» sollte, sie im

Rahme» des Bestehenden so selbständig als thunlich zu machen

und sie auf eine breite Grundlage zu stelle». Die Beigabe

von Handels» »nd Gewerbcattachcs — es handelt sich z, Z.

immer nur um einen Attache bei den Konsulaten, und es

sind sehr wenige Konsulate, die einen solchen Attache haben

— ist ursprünglich synipathisch begrüßt worden. Es ist aber

an und für sich undenkbar, daß ein einzelner Mensch, er

mag noch so begabt und arbeitsfreudig sein, zur Leistung

der Aufgaben, die ihn, hier obliegen, physisch imstande

wäre. Die tägliche» Geschäfte stelle» so weitgehende ver»

waltuiigsaufgaben, daß weder der Generalkonsul, noch der

Konsul, noch die vizekonsuln, die zumeist mit juristischen

Arbeiten beschäftigt werde», Zeit haben, ihre Distrikte

persönlich zu bereisen und mit eigenen Augen zu sehen und

Van» zu berichten, was sie gesehen und beobachtet habe».

Unsere Konsulate sind vornehme bureankratische (Organisationen,

nicht Werkstätten wirtschaftlicher Interessenvertretungen!

Dieser Zuschnitt steht auch wesentlich der Erfüllung einer andern

Forderung im Wege, die unerläßlich ist, wenn u»sern Handels»

und Gewerbekrcisen wirklich Nutzen erwachsen soll, der Forderung

nämlich, daß unsere Repräsentanten zu den führenden Männern

des Handels und der Industrie des Landes in ständige Be»

Ziehungen treten und diese Beziehungen gesellschaftlich und

freundschaftlich pflegen. Die Anbahnung und Kultivierung

eines solchen Verkehrs nimmt allerdings, von manchem

andern abgesehn, viel Zeit in Anspruch. Aber diese Zeit

muß gesunde» werden, man muß diesen Männern nahcsein

und ihne» den Puls fühlen können, wen» man über die Er»

scheinungen des fremden Wirtschaftsorganismus ohne Der»

spätnng und mit Nutzen für die Gesamtheit unterrichtet

sein will.

wir müssen auf dem Gebiet der wirtschaftlichen Inte»

essenvertretung des Reiches im Ausland neue Formen finden

und sie mit einemInhalt füllen, dem frisches Lebe» befruchtend

entsprießt. Am besten, unabhängig von der Thätigkeil des

Konsulardienstes, müßten „wirtschaftliche Abteilungen" —

ohne Ansehung der Kosten, die sich reichlich bezahlt machen

würden — organisiert und init Männer» der kommerziellen

und industriellen Praxis, erforderlichen Falls auch mit er»

probte» volkswirtschastlern, ausgerüstet werden. Diese „wirt<

schaftlichen Abteilungen" müßten, wie eben erwähnt, in

geziemender Fühlung mit den maßgebenden Mäiincrn des

fremdländischen Gewerbefleißes — in den vereinigten Staaten

würde man überall freundliches Entgegenkommen finden —

bemüht sein, alle ökonomische Vorgänge und alle technische»

Neueinrichtungen mit Gründlichkeit zu prüfe». Sie

hätten in ständigem Kontakt mit den jeweiligen Lediii»

gungen und Bedürfnissen »»serer heimischen Produktion und

unseres heimische» Handels zu arbeiten u»d zu berichte». Dies

alles in engem Zusammenhang mit einem zuverlässigen

Nachrichtendienst und an eine Zentralstelle geleitet, behufs

rascher Sichtung des Materials, Ausscheidung des etwa Un»

geeigneten und schnellstmöglicher Weitergabe des Geeigneten

an die Gesamtheit der von Fall zu Fall in Frage komme,iden

Erwerbsgruppen.

Selbstverständlich liegt es bei der deutschen Industrie, die

Fingerzeige und Belehrungen sich praktisch nutzbar zu »lache»,

die vo» einer solchen Zentralstelle und ihren (Organe» be»

sonders für das weite Gebiet der vereinigte» Staate» gegebe»

würden. Zu der Intelligenz der deutsche» Gewerbetreibenden

darf man jedes Zutrauen habe». Nur gewisse Hilfe» soll

man ihnen biete», gewisse Erleichterungen ihnen verschaffen.

Diese Hilfen würde» um so wirkungsvoller sein, wenn die in

Handel und Wandel Tätige», soweit als irgend thunlich, die

Menschen im Land der „unbegrenzten Möglichkeiten" selbst

bei der Aibcit sähen. Sich kennen lernen, heißt voneinander

lernen.

Ich habe bereits früher angedeutet, in wie beispielloser

weise die Eisenbahnen in den vereinigten Staaten, allerdings

in private,» Besitz, durch konsequente Ermäßigung der Fracht»

kosten dem Gewerbcfleiß in die Hände gearbeitet haben. Die

einmal gegebenen Verhältnisse lassen bei uns ein analoges

Verfahren nicht zu. Etwas aber könnte auch auf diesem

Gebiet geschehe», um Sonne und wind sür unsere Industrie

günstiger zu verteilen, und der Fiskus würde am letzten Ende

dabei nicht schlecht fahren. Die zuständigen Behöroen sollten

sich auch bei uns entschließe», die Eisenbahnen, dem bei der

Verstaatlichung gegebene» verspreche» gemäß, nicht als

Anstalten zu betrachten, die möglichst hohe Ueberschüsse zu

bringen haben, sondern in erster Reihe als wirkliche Verkehrs»

veritiiltlnngsinstitute, deren Hauptaujgabe es ist dem Verkehr

für Handel und Landwirtschaft zu dienen. Ebenso müßte der

weitere Ausbau der Schienenstraßen selbst und je eher je

lieber die Ausgestaltung des Neyes der Wasserwege in Angriff

genommen werde». Beides wärde Boden» und Gütcrerzengnisse

den heimischen verbrauchssiätten vorteilhaft nächerrücken.

Und alles dies wird seinen vollen wert erst dann erhalten,

wenn im Sin» der wirtschaftlichen Weltpolitik »»seres Kaisers

der freien Entfaltung ökonomisch gesunder Kräfte

nirgends hemmender oder bevormundender Zwang angelegt

wird, wenn, wie in den vereinigten Staaten, das Neue nicht

mit Mißtrauen betrachtet wird, bloß weil es neu und

darum ohne „Vorgang" ist, wenn man bei der Behandlung

auch wirtschaftlicher Angelegenheiten — um in der Sprache

der Beauilenbnreaukralie zu reden — nicht immer nach

„Similia" sucht.

Hierauf dürfte grundsätzlich mehr Gewicht zu legen sei», als

auf eine etwaige, selbstverständlich wesentlich modifizierte lieber»

„ahme des amerikanischen industrielle» Trustwesens. Immerhin

sollie man in Erwägung ziehen, ob und inwieweit es thunlich

wäre, auch hier das Gute zu übertrage» und zugleichdas Ungesunde

oder Diskreditierende auszuscheisen. Gerade die Fortschritte,

die wir gemacht habe», legen uns die Verpflichtung auf zur

Sicherung dieser Fortschritte und zu deren dauernder weiter»

führung im Wettbewerb auf den Weltmärkte», allen Einrich»

tungen und (Organisationen, die anderwärts in Wirksamkeit

sind, strenge Aufmerksamkeit zu schenken. Dabei soll von

phantastischen Zukunftsplänen gar nicht die Rede sein! Liegen

doch bei uns die ursprünglichen allgemeine» Voraussetzungen

günstiger: langsam, stetig und zielbewußt niemals spruug»

hast, zuweilen intermittierend — wenn auch wir uns einmal

übernommen hatten — haben wir uns aus Kleinem heraus

fortentwickelt, ohne daß ein krasser Hochschutzzolltarif das

plötzliche Wachstum der Kombi» »ionen und der Industrien

gefördert hat, allerdings ohne den gleichen Reichtum an

Lodenschätzen, den das Land der „uiibegreuzten Möglichkeiten"

in sich schließt. Auch hat gerade insolge der Stetigkeit dieser

Entwicklung sich bei uns ein breiter und kräftiger Mittelstand

gebiloet, der uuserin Wirtschaftsleben eine festere Stütze bietet,

als übergroße Acrpitalsmacht in wenigen Händen. Das

Fehlen einer geschäftlichen Ucberliefcrung gewährt dem ameri»

kanischen Gewerbeslciß wohl zuweilen die Möglichkeit voll»

kommen freier Wahl, was unter Umstände» ei» Vorzug sei»

fair»; andrerseits sichert die Traditio» eine» festen Halt, der

drüben vielfach noch entbehrt wird, der aber einen Teil

»n erer Siärke ausmacht. Die Zeichen der Zeit drängen zur

Mehrung dieser Stärke, nicht durch Abwehrkoaliiionen von

Ländern, die zudem oft die verschiedensten Interessen haben,

sondern durch kraftvolle Ausgestaltung unserer Gütererzeugung

auf im Kern gesnuSer »nd machtgebieteiiöer finanzieller Grund»

läge. So könnten bei uns eventuell die Industrievereini»

gungen andere werden, in vorsichtigem und klugem Erkeiiiien

mit zunächst engeren aber deshalb nicht weniger wirknngs»

volle» Zielen: übersichtliche Führung gleichartiger oder verwand»

ter Letricbe für gemeinsame Rechnung, Anwendung und vollste

Ailsnützuilz der besten Spczialinaschinc» sparsamste Produktion?»

und Fabrikatioiismethode», Ausschaltung der minder geeignete»

prodiiktions» und Fabrikalioiisstclle», bei richiizer und z»>eck>

entsprechender Beschäftigung und Spezialisierung der arbeiten»

de» Werke, und zugleich thunlichstcr Sicherung der Rohprodukte.
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Und das alles solide und durchsichtig finanziert, mit weit aus»

reichenden Betriebsmitteln — unter gleichzeitiger sorgsamster

Erwägung inwieweit eine vermehrte Zufriedenheit der

Arbeiterschaften herbeigeführt werden könnte. Daß es möglich

sein würde, durch derart ausgeweitete und verdichtete Brgani»

saiionen die Kraft unseres Wettbewerbs zu erhöhen, unter»

liegt wohl kaum einem Zweifel.

wir haben zu verzagender Mißgunst keine Veranlassung.

Das wissen auch die klugen Amerikaner selbst, uns Präsident

Rooseoelr hat dem unumwundensten Ausdruck gegeben, als er am

>S. Januar d. I im Weißen Haus zu Washington mir sagte:

„Die wirtschaftliche Zukunft gehört de» vereinigten Staaten

von Amerika und Deutschland. In verständnisvoller gegen»

seiliger Wertschätzung liegt das Heil für beide Länder."

l>er f)afen von Keval.

 

Der Hafen von Reval ist in diesen Tagen der Schauplatz

der freundschaftlichen Begegnung der beiden mächtigsten

Herrscher des Kontinents. Im vorigen Jahr hatte die deutsche

Flotte die Ehre, dem russischen Herrscher vorführen zu dürsen,

was sie in emsiger Friedensarbeit an keistungssähigkeit sich

zu eigen gemacht hatte, diesmal wird Kaiser Wilhelm den

hochinteressanten Uebungen des russischen Artillerielehr'

geschwaders vor Reval beiwohnen, einem Hafen, der unter

mehr als einem Gesichtspunkt Anspruch auf ein

historisches wie aktuelles Interesse besitzt.

Auf ursprünglich germanischem und von

Deutschen fast ausschließlich bevölkertem Boden

gründete der große Dänenkönig Waldemar II.,

»der Sieger", vor fast 70« Iahren die Stadt.

Als nach seinem Tode die Macht des dänischen

Reiches zerfiel, gelangte Reval iin Jahr <,Z^s

unter die Herrschaft des Deutschordens und

gehörte bereits damals dem Hansabund an.

Nachdem auch die Hansa vom Gipfel ihrer

Macht durch innere Swistigkeiten uns Kämpfe

herabgesunken war, wurde Reval schwedisch und

gelangte im Jahr I? 10 an Rußland. Bereits

Peter der Große erkannte klar die große Be»

dentung für sein an Häfen armes Rußland,

bestimmte es als F'lotlenstation und begann den

sür große Schiffe unzugänglichen Hafen zu

er weitern.

Der eigentliche Kriegshasen wurde im An»

fang des vorigen Jahrhunderts angelegt und

merkwürdigerweise zu gleicher Zeit die frühere,

von jeher bestehende Befestigung von Stadt und

Hafen aufgegeben, wohl in der Ansicht, daß An

griffe von der Seeseite nicht zu befürchten seien.

Erst in den achtzig/r Iahren nahm man

sich des Hafens, der infolge der wachsenden

Größe der modernen Schiffe unzulänglich ge>

morden war, wieder energisch an. Das „neue

Hafenbecken" wurde angelegt und <88? der

Viktoriaquai dem Verkehr übergeben. Anfang

der neunziger Jahre wurden das „neue Hafen»

decken" und der alte Knegshafen mit großein

Kostenaufwand so weit vertieft, daß er fetzt

der tiefste der vollendeten Kriegshäfen an der

russischen Bstseeküste ist, allerdings Schlacht»

schiffe ^. Klasse nicht ausnehmen kann.

was den sür die russischen Häsen so wich»

tigen Punkt der Eisfreiheit betrifft, so steht

Reval an der russischen Vstiee an zweiter Stelle,

indem durchschnittlich erst im Dezember sür drei

Monate der Schiffahrt ein gebieterisches Halt

Betrachten wir den Hafen selbst, so ist ein äußeres und

ein inneres Becken rorkanden; das erstere dient vorwiegend

als Kriegshafen, während das innere die Kauffahrteischiffe aus»

nimnit, deren Verkehr in dem lebhaften Empoiiuin sehr groß

ist. Im Handelshafen sind, durch Vuais voneinander getrennt,

verschiedene Abteilungen enthalten: der Kaufmannshaien, der

Küstenfahrzeugshafen und das erwähnte neue Hafenlecken.

Der Kriegshafen ist durch seitliche und quer, vorgelagerte

Molen gegen wind und Seegang vorzüglich geschützt, außer»

dem sind die Molen mit starken Geschützbatterie» versehen, um

einem seittdlichen Angriff erfolgreich die Spitze zu bieten. Der

Verkehr wird wesentlich erleichtert und geregelt durch die ver»

schiedenen voneinander getrennten Ein» bezw. Ausgänge. Auch

an der Seescite des Handelshafens befinden sich starke Befesti»

gungen, die die dort liegenden Arsenale ausreichend verteidigen.

 

Unser üku»«r in

bis vier

geboten wird.

Der Handel dieses wichtigen Platzes und Flottenstützpunktes

zeigt, besonders in den letzten Jahrzehnten, eine stark auf»

strebende Tendenz, so ist innerhalb der letzten acht Jahre die

Einfuhr um ein Drittel, die Ausfuhr bis beinah um das

Doppelte gestiegen, und bildet Getreide den Hauptartikel der

letzteren.

Nicht unerwähnt dars bleiben, daß die außerhalb des

Hafens liegende Reede auch für die größten Schiffe einen

vorzüglichen Ankerplatz bildet.
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vas Unwetter in der Meinprovins vsm 26. Zuli lyo:.

von Dr. p. polis,

Direktor des Meteoralogischen «Observatoriums in Aachen.

Der 26, Juli dieses Jahres brachte für die Regierung?»

bezirke Aachen und Köln ein Unwetter von seltener Heftigkeit,

indem ein Gewitter, begleitet von orkanartigen Windstößen

und Hagelfall, von Belgien herkommend

in östlicher Richtung nach dem Rhein

hin und über (Opladen ins bergische

Land zog.

Die Zerstörungen und Verheerungen

durch den Brkan waren derartig, wie

sie seit Jahrzehnten nicht mehr sorge»

kommen sindZ^oie starken Niederschläge

und die elektrischen Entladungen ver»

mehrteil noch das Unheil. Allenthalben

wurden Bäume entwurzelt oder abge>

knickt, Fabrikschorusteine und Mauern

umgestürzt, Dächer abgedeckt, Menschen

umgeweht, Saaten vernichtet u. s.w. In

Forst bei Aachen schlug der Blitz in

einen Fabrikkamin und warf dessen

oberste 20 Meter zu Boden. Besonders

verheerend gestaltete sich die Wirkung

des Sturms zn Inden und Jülich, wo

sogar zwei Menschen durch den Einsturz

von Gebäuden getötet und ein 25 Meter

hoher Wasserturm niedergelegt wurde.

In Köln und Umgebung fielen Hagel»

schlössen in der Dicke von Taubeneiern,

so daß zahlreiche Menschen und Pferde,

die sich auf freiem Feld befanden, er>

hebliche Verletzungen erlitten. Der

Fernsprech» und Kleinbahnverkehr wurde

allerorts durch Serreißen der Leitungen

unterbrochen.

Nach den Angaben des I. Assistenten

unseres meteorologischen Observatoriums.

Herrn A. Sieberg, gestaltete sich der

Oerlauf des Unwetters zu Aachen wie

folgt: gegen 4 Uhr nachmittags zog ein

Gewitter im Westen herauf. Ein lang»

gestreckter, mäßig hoher, kompakter

Wolkenstreifen war der Gewitterbank

vorgelagert, der am weiteren vorrücken durch die das Aachener

Thalbccken umschließenden Höhenzüge gehemmt wuroe. Der linke

Flügel hielt am Lousberg an, mährend der rechte unter fort»

währendem Anwachsen seiner Höhe um den südwestliche» Teil

des Kessels herumschwcnkte, wobei er aus der Gewiltrrbank

ununterbrochenen Nachschub erhielt. Plötzlich brach der

Wolkenstreife» in das Lecken ein, es von Südwesten her

Das

 

die orkanartigen Windstöße und der Platzregen hervor,

eigentliche Gewitter zog im Norden der Stadt vorbei.

Unsere Figur giebt die Aufzeichnungen der selbst»

registrierenden Znstrumente am besagten

Nachmittag wieder, und zwar für die

durch die punktierten Linien markierte

Dauer des Gewitters von fünf zu

fünf Minuten ; sie läßt das Ineinander»

greifen der einzelnen Witterungsfak»

toren, wie Luftdruck, Temperatur, Feuch»

tigkeit, Windrichtung und Geschwindig»

keit, sowie Niederschlag deutlich erkennen.

Kurz vor dem Ausbruch des Unwetters hatte

die Temperatur den wert von 2S,z" 0.

bei einer relativen Feuchtigkeit von

42 V« und frischen südsüdöstlichen Win»

den erreicht. Mit de,» Einsetzen der

Böe um H'- Uhr fiel die Temperatur

um etwa >o" bis auf 1,8.7", während

zu gleicher Seit die Luftdruckknroe um

volle 2 Millimeter stieg und dabei eine

sogenannte , Gewitternase" von seltener

Schärfe zeichnete. Der Sturm, der wäh>

rend seiner größten Stärke etwa vier

Minuten andauerte, erreichte dabei den

hohen wert von 25 Meter in der

Sekunde, was eine Geschwindigkeit von

yiz Kilometer pro Stunde ausmacht; ein»

zelne Stöße hatten sogar eine noch grö»

ßere Stärke. Die Richtung des Windes

drehte von Südwesten während der Böe

auf Westnordwest und Nordnordwest»

sprang dann unter starkein Abflauen nach

Bsten um, um dann wieder südwestlich

zu werde». Bemerkenswert ist noch,

daß der weitaus größte Teil der um»

gewehten Bäume, namentlich auf

der Aachener Heide, in der Richtung

von Westnordwest nach Bstsüdost lie>

gen. Die Hauptregenstärke fiel init

der stärkstcn Wiudböe zusammen. Die

gesamte wassermenge, zeitweise mit Hagel untermischt, war

gering, da sie nur z.Z mm betrug, rv^ovon aber in H Minuten

2.6 mm niedergingen.

Das zeitliche Susammenfallen der Gemitteinase, des

Temperatursturzes und des Anwachsens der windgeschmindig»

keit lassen mit Sicherheit darauf schließen, daß der Brkan

durch das Herabstürzen von kälteren und damit schwereren

in nordöstlicher Richtung durchquerend; ans ihm ginge» auch kuftmassen aus großen Höhen entstanden ist.

(Unsere öiläer.

Der Kaiser in Schwerin (Abb. S. Zwischen

dem Besuch der Stadt Emden und der Reise nach Reval zum

Sarc» hat der Kaiser noch dem jungen Großherzog Friedrich

Franz IV. von Mecklenburg» Schwerin einen Besuch in seiner

Residenz abgestattet. Er verweilte am >. August von Mittag

bis Abend in Schwerin und reiste dann nach Kiel zurück,

wo er an Bord der „Hohenzollern" mit der Kaiserin zu»

sammcntraf.

Die König!» »in tter Marie Christine von Spanien

(Abb. S. l>«8 und l^s?) hat nach mehr als zwei Jahr»

zehnte langer Abwesenheit eine Reise in ihre Heimat a»ge<

treten. Sie hat zuerst in Eompicgne die Exkönigin Isabclla,

ihre Schwiegermutter, besticht und dann in München Aufenthalt

genommen, uin ihre dortige» verwandten zu begrüßen. Am

5. August traf sie schließlich in Baden bei Wien ein, wo sie

ihre Jugend verlebt hat.

Die Erbpri n zessin von Mei n ingen bei in Tinte n faß»

schießen (Abb. S. ^8Z). Aus der Seit, da der nach»

malige Kaiser Friedrich als Prinz Friedrich Wilhelm von

Preußen die elften Grenadiere in Breslau kommandierte,

stammt ein wettschieße», das alljährlich zwischen den Bffi»

ziere» des Füsilierbataillons genannten Regiments stattfindet.
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Beim Auftrag einer wette traf damals der s7r!nz auf

180 Schritt aus einem Militärgewehr eine Ehampagncrflasche.

Zur Erinnerung hieran wurde der umgekehrte Flaschenbodcn

in Silber gefaßt und mit eiuem silbernen Deckel versehn, zu

dessen Knopf die Spitzkugcl benutzt wurde, mit der der Prinz

den Schuß gethan hatte. Auf diese weise war ein schönes

Tintenfaß hergestellt, das seitdem alljährlich ausgeschossen

wird und für ein Jahr in den Besitz des besten Schützen

übergeht. In den letzten Iahren hat sich an dem Welt»

schießen auch die Erbprinzessin von Meiniugen, die Gemahlin

des Kommandeurs des VI. Armeekorps in Breslau, beteiligt,

die zur Seit Chef des Grenadierregiments ist. So auch

diesmal. Die Prinjessin, der zu Ehren das Schieße» an

ihrem Geburtstag abgehalten wurde, holte sich als ausgezcich»

nete Schütziu dabei selbst den zweiten Preis.

Der Ungcsche Ballon „Schwede" (Abb. S.

von Stockholm aus ist jüngst eine Balloudaiicrsahrt mit einem

nach dem System des Hauptmanns Erik Uuge erbauten L»st<

schiff unternommen worden. Der Ballon, der die Form ei,:es

anfrechtstehenden Zylinders hat, ist mit einer Umhüllung

aus einem von Uuge ersundenen Stoff versehen, die den

Zweck hat, die Temperaturunterschiede und Gasverluste nach

Möglichkeit zu verringern. Man sah dem ersten Aufstieg des

Ballons zur DauerfaKrt mit um so größerem Interesse eut>

gegen, da die Umhüllung bei den Proben ihren Zweck in

geradezu verblüffender weise erfüllte. Der Unterschie) der

Temperatur zwischen der Luft und dem Gas im Ballon be>

trug noch nicht einmal einen halben Grad, und dement»

sprechend war der Gasverlust nur sehr gering. Man gab

sich daher der Hoffnung hin. daß Unge, der übrigens früher

noch niemals eine Luftkahrt gemacht hat, mit Leichtigkeit

den französischen Lustschiffer Henry de la vanlr schlagen

werde, der im Jahr !?00 zwischen Paris und Rußland

beinah zs Stunden in dcr Höhe blieb. Der Aufstieg

des Ungeschen Ballons, der auf Kosten der zur Förderung

der wissenschaftlichen Luftschiffahrt begründeten schwedischen

aeronautische,! Gesellschaft in Hannover erbaut worden

ist, war füc Stockholm ein Ereignis, dessen Reiz noch

durch die Anwesenheit mehrerer Mitglieder des König»

lichen Hauses verinehrt wurde. Vie allgemein beliebte

Prinzessin Ingeborg, die Gemahlin des Prinzen Karl, taufte

den Ballon auf den Namen „Schwede" und wünschte ihm

eine glückliche Reise. Der Wunsch ging indessen nur insoweit

in Erfüllung, als die Insassen des Ballons die Fahrt ohne

jeden Unfall vollbrachten, aber die auf den Ballon gesetzten

Hoffnungen erfüllten sich nicht. Er landete bereits nach etwa

14 Stunden bei Nowgoro) weliki, mährend die Absicht war,

die Fahrt auf drei Tage auszudehnert.

Bayreuth (Abb. S. 14,85) bildet mit seinen Festspielen

wieder den Zielpunkt vieler Taufende von Verehrern der

Richard wagnersche» Kunst ans aller Herren Ländern. Im

Publikum und unter den Künstlern sieht man wohl manches

neue Gesicht, aber auch die alte Garde ist wieder da, die

zum Teil schon seit vielen Iahren die bewundernswerten

Vorstellungen zu stände bringen oder bewundern hilft. Unsere

Momentaufnahmen zeigen mehrere Gruppen von Künstlern,

wie sie sich gerade dem Apparat des Photographen darboten.

— Es geht eigen zu in der kleinen fränkischen Mainstadt

während der Fe,,spiele, Im Grunde genommen ist es immer

dasselbe Leben und Treiben, und doch mutet es immer wieder

neu an, weil es so ganz anders ist, als das gewohnte. Nicht

nur die Qualität der Aufführungen allein, auch die Abge»

scbiedenheit des Brts ist mit ein Grund, warum die Werke

des Meisters gerade hier so besonders tiefen Eindruck hervor»

rufen. Nirgends sonst geht der Mensch so ganz in der Kunst

auf. Man kann ja kleine Ausflüge machen, man kann die

Eremitage besuchen oder die Giäber Jean Pauls und Liszts,

aber derartiges spielt keine Rolle, im wesentlichen be>

schäftigt man sich doch nur mit den Festspielen. Man

debattiert wohl gelegentlich mit einem Freund, ob die

Darstellungen nicht »och besser sein köunten, ob sie noch

auf derselben Höhe ständen wie früher, und ob die Tradition

auch in richtiger weise gemacht würde Das Ergebnis

ist stets: mag es damit steh», wie es wolle, großartig ist es

doch. Und man beginnt zu schwärmen, und ist gar jemand

in der Gesellschaft, der den Meister noch so gekannt hat, daß

er vo» ihm erzähle» kann, dan'i steigt die Begeisterung immer

höinr. Da regt sich erneut die Dankbarkeit im Herzen fi r

das, was Richard Wagner uns geschenkt. So wird es immer

bleiben, so lange die Festspiele fortgeführt werden, die Kunst

nimmt den Menschen in Layreuth völlig gefangen. Daher

wächst auch das Interesse für die ausübenden Künstler, auf

die ein Teil des Glanzes fällt, den das Genie des Meisters

ausstrahlt. Denen aber wird die wohlwollende Teilnahme des

verehrlichen Publikums nicht unbequem; denn da man sie in dem

kleinen <Z?rt alle Tage sehen kann, äußert sich die Neugierde

nicht aufdringlich. Jeder freut sich, wenn er Hans Richter

bei gemütlicher Tafelrunde sieht, der noch immer mit «»über»

troffener Meisterschaft den Ring dirigiert, aber niemand be

helligt ihn. Er sei vor allen andern genannt. Denn er

ist, mag immerhin jeder unter der großen Künstlecschar

seinen besonderen Liebling haben, namentlich auch sür die

zahlreichen Engländer und Franzosen, die alljährlich nach

Bayreuth pilgern die populärste Figur.

Aus Skarbinas Atelier (Abb. S. >43S). Professor

Skarbina hat in diesen Tagen sein neustes Gemälde vollendet,

das die Enthüllung des Oenkmals der Askanier auf dem

kleinen Markt in Dessau an« 9. August 1,86? darstellt und

für den Sitzungssaal des neuen Dessauer Rathauses bestimmt

ist. wir bringen heute eine Spezialaufnahme des Bildes

aus dem Atelier des Meisters.

Sport. Eine eigenartige Automobildauerfahrt wurde

am 21. Juli in Belgien (Abb. S. 14.84) veranstaltet. Es

galt die Ardennen von Bastogne aus über Longtier. Habey

und Martelauge zurück nach Bastogne sechsmal zu umkreisen.

Das Rennen unterschied sich von Sen großen Fernfahrten

dadurch, daß, abgesehen vo» wenigen (Ortschaften, keine Ge»

biete neutralisiert waren. Es gewann für das Publikum

besonderes Interesse dadurch, daß Start und Siel zusammen»

fielen und mehr,»als berührt werde» mußten, so daß es

möglich wurde, de» Verlauf der Fahrt in einzelne» Phase»

zu verfolgen. Sieger wurde unter 5S Teilnehmern Iarrot,

als fünfter traf auf einem deutschen Mercedeswage» Graf

Zbororvski ein. — Den großen preis von Friedenau (Abb.

S. (437) Holle sich am Z. August wieder der Weltmeister

der Steher, Thaddäus Robl ans München. Er legte auf

seinem Rad in sechs Stun)eii mehr als Z58 Kilometer zurück

und ging mit etwa 11 Kilometer vorsprnng als erster durchs

Ziel. — Der Schwimmer Moiitague Holbein (Porträt S. >4.8»)

unternahm kürzlich zum zweitenmal de» versuch, den Kanal

zu durchqueren. Der versuch mißglückte zwar, da der

Schwimmer die starke Flutströmunz des Meeres nicht über»

winden konnte, aber er vollbrachte doch eine staunenswerte

Leistung, den» er hielt mehr als zwölf Stunden im Wasser

aus, ohne zu ermüden. Er hat, wie berechnet worden ist,

während dieser Seit etwa ls ooo Schwimmstöße gemacht, wie

wenig ihn diese Anstrengung mitgenommen hat, konnte man

sowohl während des Schwimmen?, als nachher beobachten.

Als er aus dem Wasser kam, ging sein Puls kaum schneller,

als zu Beginn, und so lange er schwamm, unterhielt er

sich vergnügt mit den Personen auf dem ihn begleitende»

Dampfer, wenn er nicht gerade Nahrung zu sich nahm.

Sei» Appetit war ausgezeichnet; er verzehrte im ganze»

drei Liter M,lch, einen Liter Kakao, eine» Liter Bovril und

eine» halben Liter Thee. H^lbein beabsichtigt in kürzester Frist

seinen versuch zu wiederhole», er will unbedingt das Knnststück

des Kapitäns Webb nachmachen, dcr im Jahr >8 75> thatsäch»

lich den Kanal in 26^,4 Stunden schwimmend durchquerte.

. Aus aller Welt. Herzog Karl Eduard von Sachsen»

Koburg.Gotha (Abb. S, 1,4,88), der, nachdem er das acht»

zehnte Lebensjahr vollendet hat, demnächst persönlich die Re<
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gierung antreten wird, hat jüngst die Feste Koburg besichtigt.

— In westerIand»Sy!t ist am 2S. Juli das langersehnte

Familienbad (Abb. S. 148g) eröffnet morden. Es bleiben

aber daneben die getrennten Badeplätze für Herren und

Damen bestehen. — vor Berg-Dievenow ist jüngst der alters»

schwache schwedische Schoner .Martha" zu Grunde gegangen.

Da die Rettungsstation versagte, wäre die Mannschaft ver»

loren gewesen, wenn nicht Berg»Oieve»ower Schiffersleute

schnell die Gefährdeten unter eigener Gefahr gerettet hätten.

— Auf dem Kahlenberg bei Wien hat jüngst, wie alljährlich,

das Annenfest stattgefunden, bei dem die vom Publikum

als die schönsten bezeichneten Mädchen (Abb. S. >H?o) in

gewohnter weise einen preis erhielten. — In Donaueschingen,

wo er dreißig Jahre als Kapellmeister des Fürsten Fürsten»

berg gewirkt hat. ist dem Komponisten Kalliwoda ein Denk»

mal gesetzt worden. — während seines Karlsbader Aufent»

Halts plauderte eines Tags der Schah mit dem jungen Erz»

Herzog Karl Franz, der dabei Banernkleidunz trug. Als nun

ein Bild der Gruppe aufgeuoinmen werden sollte, erklärte der

kleine Prinz: „Nein, mit dem Schah will ich nicht als Lauer,

sondern als Offizier photographiert werden." Sprach's, ver»

schwand im Hotel und kehrte bald in Husarenuniform zurück,

wie er auf unserm Bild (S. 149«) zu sehen ist. — Den zahlreichen

Aufnahmen ron Ausstellungen, die wir in früheren Nummern

veröffentlicht haben, fügen wir heute noch einige aus Tetschen

a. iL. und Zittau hinzu (Abb. S. 1,522). — von Graz aus

haben die Teilnehmer am Sängerbimdesfest, wie sich denken

läßt, vielfach lohnende Ausflüge in die Umgebung gemacht.

Aber nicht alle hatten es so gut wie die Freunde des Komps»

nisten Dr. Wilhelm Kienzl, die in dessen Sommerfrische in

Andritz (Abb. S. i,4yo) gemütliche, gastliche Aufnahme fanden.

— Eine neue Schutzhülle ist auf dem Stripsenjoch (Abb.

S lS24) bei Kufstein errichtet und bereits von zahlreichen

Alpentouristen besucht worden.

Versammlungen (Abb. S. 1,522 und (52^). Der allge»

meine deutsche Buchhandlungsgehilfenoerband hielt seine Ge»

neralversammlnng in Leipzig ab. — In Frankfurt a. M.

fand eine Zusammenkunft von etwa e« Angehörigen des

ehemaligen Frankfurter Linienregiments statt, das im Zahr

>S6S aufgelöst wurde. Die jüngsten Teilnehmer an dem

Stelldichein standen dem Greisenalter bereits nahe, der älteste

stand schon tief in dem neunten Jahrzehnt seines Lebens.

Gefährdete Türme in Italien (Abb. S. 1,521,). Der

Einsturz des Eampanile in Venedig hat die Augen der Italiener

für die Baufälligkeit anderer Baulichkeiten geschärft, die Er»

regung über das Unglück, das die alte Dogenstadt betroffen,

hat sogar hie und da vielleicht übertriebene Befürchtungen

wachgerufen, was von den Gerüchten, die jetzt allenthalben

laut werden, begründet ist, läßt sich aus der Ferne schwer

beurteilen. Jedenfalls gelten mehrere berühmte Türine in

Novara, Bologna und Modcna als gefährdet.

Negertänze in Dar<es»Salaam (Abb. S. (520). Der

Gouverneur von Deutschostafrika, Graf von Götzen, übt bei

gegebener Gelegenheit gern den Negern gegenüber Gastsrennd»

schaft. Jüngst empfing er 2«u Iumben, Dorfhäuptlinge, die

in Dar»es»Salaam versammelt waren. Sie wurden mit Kuchen

und Himbeerlimonade bewirtet, und dann fand ihnen zu Ehren

eine große Negana, ein Festball unter freiem Himmel statt,

wobei interessante Negertänze aufgeführt wurden.

Gelehrige Tiere (Abb. S. 1,525 und 152^). was

Tiere alles lernen können, dafür legen unsere Eisbärenbilder

sprechendes Zeugnis ab. steht man sie doch Aunstsiücke voll»

bringen, die ihrer Natur geradezu zu widerlaufe» scheinen.

Allein noch wunderbarer als diese Wunder der Tierdressur ist

eigentlich die natürliche Begabung der Tauben, über Hunderte

von Meilen ihren weg in die Heimat zu finden. Ein

Massenversuch ist jüngst in Rom gemacht worden wo nahezu

sooo Brieftauben nach Belgien aufgelassen wurden.

Personalien (Porträts S. 1488). Der berühmte

Gynäkologe Geheimrat Professor Dr. Hegar in Freiburg i. B.

feierte, wie wir bereits in Nummer Zo mitgeteilt haben, sein

fünfzigjähriges Ooktorjubiläum. Leider ist in der betreffenden

Nummer ein falsches Bild veröffentlicht worden, ein Irrtum, den

wir heute berichtigen. — Der Geheime Bergrat Dr. Elemens

winkler, Professor an der Bergakademie zn Freiberg in Sachsen,

scheidet am >. September aus Gesundheitsrücksichten nach

langer, höchst verdienstvoller Wirksamkeit aus dem Amt. — Das

fünfzigjährige Doktorjubiläum feierte der berühmte Historiker

Professor Dr. Ernst Dünimler, der Herausgeber der >lonnmer>tä

(!?rmknias Iiistorie»; sein fünfzigjähriges Priesierjubiläum

der Stiftsprobst von St. Eajetan, Jakob Ritter von Türk in

München, der erste geistliche Ratgeber des Prinzregenten

Luitpold. — Das siebzigste Lebensjahr vollendete am 5. August

der berühmte Kunsthistoriker Dr. Karl Iusti der seit dem

Jahr 18 72 als Professor für neuere Kunstgeschichte dem

Lehrkörper der Bonner Universität angehört. — Auf einer

Rei'e in Tirol starb plötzlich Hofrat Joseph Kürschner, einer

der hervorragendsten Vertreter der deutschen Schriftstellerwelt,

der Heransgeber vieler allgemein verbreiteter Handbücher.

— In Dessau schied Hofkapellmeister August Klughardt, der

sich als Dirigent und Komponist gleich großen Ansehens er»

freute, aus dem Leben. — In Berlin ist am 5. August der

preußische Hausbesitzertag und am s August der Verbandstag

der städtischen Haus» und Grundbesitzervereine Deutschlands

zusammengetreten. Gleichsam als Gastgeber fungierte dabei

der vor 1,5 Iahren begründete Bund der Berliner Grund»

desitzervereine, der vor zwei Iahren zum Vorsitzenden seinen

damaligen Schatzmeister Herrn Hubeitus Bartowski wählte.

— Der neue Sivilgouverneur der Philippinen, Mister Taft,

den die amerikanische Regierung nach dem Vatikan entsandte,

»m über die Abberufung der spanischen Mönche von den

Inseln zu verhandeln, hat von Neapel aus die Reise nach

seinem jetzigen Heim, Manila, angetreten.

 

Tiermaler Ludwig Beckmann (Düsseldorf), f am (. August

im Alter von 80 Iahren.

K, k. Hofkapellmeister Bibl, s zu Wien.

General d. Inf. z. D. Friedrich v. Buz, s am zo. )uli

zu München.

Viktor Ehr ist, Mitglied des wiener Vperuorchestcrs,

-f am 5«. Juli durch Absturz von der Rothwan).

Laldoniero Galofre, spanischer Maler, f am 2S. Juli

zu Barcelona im Alter von 5? Iahren.

Hofkapellmeister August Klug Hardt, s am 5. August zu

Roßlau (Anhalt) im 55. Lebensjahr (portr. S. 1^83).

Geh. Hofrat Prof. Josef Kürschner, s am 2?. Juli

(portr. S. 1488).

Italienischer Senator Gaetano Ncgri, -s Z >. Juli durch

Absturz bei varazze (ligurische Küste).

verlazsbuchhändler Friedrich Pustet, s Z. August zu

Regensburg im 7 2. Lebensjahr.

Bestcrr. Reichsratsabgeordneter Johann Redl, s in

Steyr im 70, Lebensjahr.

Friedrich Reineboth, Professor der Medizin zu Halle,

s 4. August zu Tabarz im Alter von 5 5 Iahren.

Feldmarschallleutnant 0, D. Johann Roskiewicz, hervor»

ratender österreichischer Militärkartograph, -f in Graz.

Jakob Riibinstein, der einzige Sohn Anton Rudinstcms,

-f in einer Nervenheilanstalt bei Paris.

Generaladjutant Bbcrsr Foresiier Walker, s am 51. Juli

infolge eines Unfalls zu Helua» (Aegypten).

l
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Geheimrat Prof, ßrgar, Zrcibi,rg i, B,

feiene fein svjäkr, Doklorjubilönm.
Geh, Lergrai Klemens lvinkler,

scicrlc sein goldenes Doklorjubilaum.

Prof, «arl Z„s,i, Bonn,

 

^nsisxroxst ^akob R!»er von Türk,

SettcKtigung cker fesse «oburg clurcn IZeriog Il»rl SllusrU von Sackten-

rloburg-Sotns.

lzosxhot. L. UHIcnhuih,

 

Zlu,,„st Rlughardi, vrliau, i

 

Oer smerik. Souverneur «ier pnilippinen L5»ft >«onrsgue Nolbein (X)

phol. Cor ^ Hollands, ^

Königin I^sri« Onristine von Spanien,

^ ^ phol, C, Chusseau.jlaviens.
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Cs war ein alter Wmg . . .

3, Zoriseszung.

von

KuclslpK örrars.

 

o leise Arvid gesprochen, hatte «Lxcellenz

von Braunscheidt doch die letzten Worte

gehört und trat, die Havanna in der

Hand, kopfnickend näher. „Da — wer

folgt dem nicht, Jutta/' sagte er befriedigt.

.Du kannst mir glauben, der hat mir und aller Welt zu

schaffen gemacht, mein Herr Sohn. Schon als kleiner

Bengel — ja — der Hofmeister that, was er wünschte.

In der Schule — sämtliche Hungens erkannten ihn

als ihren Herrn und Meister an — beim Militär —

die gröbsten vorgesetzten hielten ihm gegenüber mit

ihren Offenherzigkeiten zurück, jedermann hatte vor

ihm eine heilige Scheu — und ohne daß er irgend»

etwas seinerseits dazu that. Du siehst ja, wie wenig

er sich mit Liebenswürdigkeiten befaßt. Rauh wie ein

Hinterwäldler sitzt er da. Aber was ist denn?" <Lr

wandte sich um. „Sie wollen doch nicht schon geh»,

meine Herren?"

Der alte schweigsame Urwaldläufer entschuldigte sich.

Lr sei müde von der Reise. Und das Gleiche sagten auch

die andern,

Im Vorflur ließ auch Arvid sich vom Diener Hut

und Mantel reichen. Sein Vater war erstaunt. „Nanu

— du gehst auch noch mit aus? Ich denke, wir

rauchen jetzt noch gemütlich eine Zigarre zusammen

und schwatzen — am ersten Abend, wo wir dich hier

haben."

„Heute kann ich nicht. Ich habe mit den Herren

noch etwas zu besprechen."

„Wie du willst," erwiderte der Hüne phlegmatisch.

Aber innerlich war er doch etwas gekränkt.

<Ls kostete Arvid Ueberwindung, mit seinen Reise»

genossen, die noch ein Glas Bier trinken wollten, das

nächste Berliner Bräu zu betreten. Diese Luft, dick,

trübe und verbraucht, wie Rinnsteinwasser, dies Gemisch

von Bierdunst, Menschenbrodem, Zigarrenqualm, Speisen»

geruch und den: Dampf nasser Aleider — diese eng bei»

fanimensitzenden Massen von Männern und Frauen, die

dreimal so laut sprachen, als es in andern Kultur»

ländern Europas Brauch das alles war ihm ein

Grauen, und er beeilte sich, mit seiner Angelegenheit ins

reine zu kommen.

„Hier haben Sie die Adresse des Dr. Bölling,"

sagte er zu dem Hauptmann Werckenthien. „Also thun

Sie mir den versprochenen Gefallen und stellen Sie den

Fzerrn morgen vor die Wahl: entweder öffentlicher

N?iderruf oder Auseinandersetzung mit der Pistole,

llnö zwar im Luxemburgischen. Außerhalb der Reichs»

grenze. Zwei Jahre Festung ist er mir nicht wert."

„Schön," sagte der Hauptmann. <Lr wußte, daß

Arr>id trotz seiner Rurzsichtigkeit ein tödlich sicherer

Sct?ütze war. „Was haben Sie denn eigentlich heute,

lieber Braunscheidt?"

„wieso?" fragte Arvid.

„Sie kommen mir so ein bißchen wunderlich vor.

Zerstreut . . . oder mit irgendetwas beschäftigt."

„vielleicht plane ich schon wieder eine neue <Lr<

pedition," erwiderte Arvid trocken. „Möglich, daß ich

bald wieder nach Afrika geh — sehr bald sogar. Aber

zunächst geh ich aus diesem scheußlichen Bräu fort.

Diese deutsche Bierbarbarei stimmt mich zu traurig."

vor dem Bräu trennten sie sich. Der alte Lremit

begab sich in sein Hotel, der Hauptmann zu Rameraden

in ein Rafino, der kleine cLlfenbeinhändler in ein Ball»

lokal, aus dem er gegen Morgen nach reichlichem Sekt»

verbrauch und einem wilden Borerkampf mit dem als

Thürhüter bediensteten Neger an die Luft gesetzt wurde,

und Arvid machte eine stundenlange, einsame und plan»

lose Wanderung in den dunklen, verschneiten Tier»

garten hinaus, ohne recht zu wissen, wohin er mit seinen

Gedanken ging . . .

In der Wohnung seines Vaters war inzwischen noch

Licht, und dieFenster waren weit geöffnet. Die kalte Nacht»

luft wehte herein und kühlte die Stirn des Hausherrn,

der in langen schweren Schritten durch die Zimmer

ging. Ls war ihm in letzter Zeit immer zu heiß und

besonders nach solch einem Abend mit Lärm und Wein

und der Wüsten» und Wildnisstimmung, die die Afrikaner

mitgebracht. Die hatte ihn angeregt und zugleich

melancholisch gemacht. Das war ein Hauch aus der

freien, ihm ewig versagt gebliebenen Welt, wie der

Windstoß, der eben im vorbeipilgern rasch noch ein»

mal durch das Arbeitsgeinach fuhr, die Lampen er»

schrocken aufflackern ließ, das blöde Schreibwerk auf

dem Tisch ausblätlerte und im Husch wieder verschwand.

<Lr bückte sich seufzend und hob das Aktenstück wieder

auf. Leben — Freiheit — Jungsein in Arbeit oder

Genutz — ach — zu allem war die Zeit vorbei. Der

Zeiger der Wanduhr wies auf späte Stunde, ihr Tick<

Tack mahnte eintönig: thu deine Pflicht I Thu deine

Pflicht! vor ihm gähnten, seiner Unterschrift harrend,

engbeschriebene Bogen, und im Nebenzimmer saß Stoffel»

Stier, der Bffiziosus, den er für alle Fälle nach den.

Besuch der drei Lideshelfer seines Sohnes noch einmal

hierher bestellt.

Nichts war ihm jetzt unangenehmer, als dieses

hinkende Gewissen seines dienstlichen „Ich". Aber er be»

zwang sich. <Lr brauchte solch einen vertrauten zu not»

wendig, gerade er, der trotz seiner schwerfälligen Hünen»

gestalt weit mehr der Mann des spitzigen Stiletts als

der deutschen Faust war,

„ . . . 'n Abend, Liebster," rief er jovial. „Na —

Sie machen ja so ein vergnügtes Gesicht. Was bringen

Sie denn Böses? Nichts Besonderes? Nur neue An

griffe in der presse? Kenn ich. Renn ich . . . Sturm

im Blätterwald — gedruckter Landregen — geht vor»
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über, Leider. Ach — wenn es meinen Feinden doch

bloß gelänge, mich einmal von hier rvegzugraulen, wie

einen mißliebigen Nachtwächter. Aber umsonst! — Ich

muß bleiben und weiter als Samiel in der Wolfsschlucht

fungieren. Diesmal gründlich I Im Lall Bölling I Ich

werde selbst von meinem schönen äußersten Eckplatz rechts

aus sprechen und die Blitz» und Donnermaschine ein

bißchen derber handhaben als sonst die wadenstrümpfler

oben. Wir wollen mal der Wahrheit die <Lhre geben,

alter Freund. Merkwürdig — was ? Und Ihre kleinen

^eute schweigen I Ueber allen Reptilen ist Ruh. <Ls

giebt diesmal keine bezahlte Druckerschwärze I Ich

zaubere selbst/

„Sehr wohl, Lxcellenz," sagte Stöffel'Stier mit un>

erschütterlicher Ruhe und ging.

Der alte Mephisto schaute ihm befriedigt nach, in

jener belustigten Ironie, in der er sich zuweilen als der

Herr der Ratten und der Mäuse in der Wilhelmstraße

fühlte. Freilich nicht als einer der ganz Großen, aber

doch groß genug, um viel menschenoerachtende Heiterkeit

über seine Feinde im Busen zu bergen.

Friede überall. Der Gedanke machte ihm Spaß.

Der Besuch aus Afrika hatte die Schläfrigkeit, die ihn

sonst nach Tisch befiel, gebannt. <Lr war in einer

sonnigen, niederträchtigen Laune, und sein Gesicht er»

hellte sich noch mehr, als er das leise Fegen eines

Rleidersaums über dem Boden und die leichten, elastischen

Schritte Juttas hörte, die aus ihrem Zimmer zu ihm

zurückkam.

„<Lin netter Abend, meine Tochter. Nicht?" sagte

er, ohne sich umzuschauen . . . „was haben diese Aerls

doch erlebt. B — ich Lsell Das alles hätt ich auch

haben können — wenn ich's gewollt und gewußt hätte.

Ietzt hilft die Neue über so viel unnütze Iugend und

unnütze Tugend nichts mehr. Ietzt sitzt man hier fest

und ist allgemein mißliebig, wie der Schuhu auf der

Stange, und um einen lärmt und krächzt das Federvolk.

Und wenn man sich auch die Reite vom Bein streifte

— umsonst . . . man ist alt ... alt .. . alt . . ."

Seine Stimme war bei den letzten Worten gesunken,

der greisenhafte Zug in seinem Gesicht trat jetzt, wo er

allgemach doch müde wurde und gähnte, wieder deut»

licher hervor und verstärkte sich noch durch eine u»<

ruhige Besorgnis, als er sich umdrehte und in Iuttas

Gesicht blickte.

„was hast du denn?" fragte er, die Brauen furchend.

.Du siehst ja ganz entgeistert aus."

„<V — mir ist nichts," sagte sie unbefangen, „viel

leicht hat mich die Gesellschaft ein wenig angegriffen."

„Na — sonst find deine Nerven doch nicht so schwach."

<Lr brummte etwas in seinen Bart, schüttelte den Ropf

und wurde dann ärgerlich. „Und der Arvid! Stakt

mit uns noch ein Stündchen beisammenzusitzen, muß

er mit diesen Leuten, die er doch seit Iahr und Tag

in» und auswendig kennt, aus dem Hause rennen!

Sonderbar von ihm — nicht?"

„Ich weiß nicht. Ich kenn ihn doch noch viel zu

wenig."

„Das ist wahr." Herr von Braunscheidt setzte sich

schwer aufseufzend an den Arbeitstisch. „Ihr steht mir

jedes so nahe, daß ich immer vergeß, daß ihr euch

heute zum erstenmal im Leben gesehen habt. Na —

gute Nacht, mein Kind. Da liegen die Aktenstöße.

Schlaf wohl."

„Gute Nacht," erwiderte sie leise und ging aus dem

Zimmer.

V.

„Hilft nichts — man wird alt," sagte «Lxcellenz

von Braunscheidt am nächsten Spätnachmittag, als er

mit Herrn von Neumeister, den er zufällig unterwegs ge>

troffen, heimwärtsging. „wir beide reden einander

nichts mehr vor. wir haben zuviel miteinander durch»

gemacht als Akten» und Tintenmenschen im Staats»

dienst und außer Dienst, mit wein, Weib und — na,

am Gesang hat uns ja nun weniger gelegen, und in

den Rest müssen wir uns jetzt auf unsere alten Tage

teilen, du den wein, und ich — hör mal, du kommst

doch heute abend?"

,/Ich Hab deiner Frau Gemahlin eigentlich abge»

sagt. Ich »ieb große Herrengesellschaften nicht ..."

„Meine Frau ist doch da. Und was eine schöne

Frau wie die meinige will . . . Aber — du hast recht:

es wird grimmig. Iutta hat siebenunddreißig Personen

zusammengetrommelt. — Die reine Arche Noah. Nur

offizielle Welt. Der Mensch fängt beim Mandarinen an."

<Lr blieb stehen und faßte seinen kleinen Begleiter

am Rockknopf. „Hör mal," murmelte er unruhig. „Du

bist ja ein niederträchtiger Rerl und stellst mir ein Bein,

wo du kannst — aber wir sind doch nun mal so lange

befreundet. Ich muß dich was fragen: ich komm mir

nämlich wirklich dumm vor."

Ueber das vertrocknete Fuchsgesicht des alten Herrn

zuckte ein Lächeln: „Du? Sei unbesorgt. Du hast

den Instinkt der Schlauheit in allen Lebenslagen."

„Ia — aber wie ich gestern so zwischen diesen

Leuten aus Afrika saß — ich erzählte dir ja — die

Freunde meines Sohnes — da erschien ich mir rein

wie der gute Gnkel aus dem Bilderbuch . . . schon 'n

bißchen taperig — 'n bißchen angeknaxt — ziemlich

unnützes Möbel — aber sonst ein lieber, alter Mensch.

Na — und mal kratzt er ja auch ab. Gott mit ihm.

«ein Verlust."

„wie kommst du denn auf den Unsinn?"

„Ja — hauptsächlich — da war so ein kleiner

Galgenstrick — mager — ausgehungert — so 'ne Art

Windhund der Expedition meines Sohnes — ein «Llfen»

beinhändler und Fähnrich a. D. — na — ich will

nichts weiter gegen den jungen Gentleman sagen.

Aber ich würd ihn ungern mit einem Tausendmarkschein

über die Straße zum wechseln schicken. Und

der Bengel sah verstohlen immer mich an und dann

meine Frau und dann wieder mich. Das machte mich

nervös, was kann der sich nur gedacht haben?"

„Das ist doch ganz egal."

„I« — aber, Hand aufs Herz." Sie gingen lang»

sam weiter. „Lieber Neumeister, Hab ich wirklich nichts

Romisches an mir?"

Der kleine, alte Herr warf einen Blick zu dem Roloß

an seiner Seite empor und zwinkerte schmerzhaft mit
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den Augen, als hätte jener einen schlechten Scherz ge»

macht. „Du und komisch. — Leinde hast du genug.

Natürlich. Schon deswegen, weil du ja viel zu faul

bist, irgendeine bösartige Bemerkung unausgesprochen

zu lassen. Für einen soliden Staatsdiener hast du wirk»

lich ein bißchen zu viel Witz nach Tisch. Darüber lacht

dein nächster und nimmt es dir nachher krumm. Aber

als eine gZuelle unfreiwilliger Heiterkeit Hab ich dich

noch nie erfunden."

„Nicht wahr," meinte der alte Hüne erfreut. „Zu

was sich Gedanken machen? Gedanken sind unnütze

Blutstauungen im Gehirn. Wir brauchen in Preußen

keine Stauungen. Aber das kommt alles von dem

elenden Stubenhocken. Dann überleg ich immer wieder

seit gestern: ich bin doch ein alter Mann und dabei so

oerliebt und — ganz stimmt's ja nicht — aber beinah

könnte meine Frau meine «Lnkelin sein."

„Das geht doch niemand an außer euch beiden."

„Ja — ja," sagte Herr von Braunscheidt trübe.

„Wenn ich jetzt über meine Scholle draußen in Bst»

elbien schreiten könnt, mit dem Rnotenstock in der Hand

und den Wettermantel um, dann plagten mich auch die

Grillen nicht. Hier leb ich zu schwindlig. In einem

Wirbel. Immerzu im Kreis, bis ich jetzt glücklich die

moralische Seekrankheit gekriegt Hab. Tagsüber im

Aktenloch, abends das Haus voll Gäste — große

Unbekannte, die mich in Hummermayonnaise schädigen

und blindlings meinen alten Bordeaux hinunterspülen,

und dann oft noch die Nächte durch wieder über den

Akten — das reibt einen auf."

„Dann schone dich doch mehr." «

„Wie denn? Jetzt bin ich schon mitten drin. Jutta

hat sich nun einmal kopfüber in den Strudel gestürzt.

— Nur Menschen her: Menschen so viel wie möglich

— so lange wie möglich — so oft wie möglich — ein

Getümmel wie auf dem Sentralbahnhof — das ist ihr

stilles Ideal."

„Wenn es dir nur nicht zu viel wird."

„pah — mir." Der Necke lachte. „Aber für

Jutta — da kannst du eher recht haben. Sie treibt

es zu wild. Ich Hab Angst, daß sie mir schließlich zu

oberflächlich wird — zu fahrig und schusselig, wie die

andern Frauenzimmer. Die sind doch mehr Ranarien»

vögel, als denkende Wesen. Und darum ist mir's lieb,

daß Arvid jetzt in meinem Haus ist! <Lr hat einen

merkwürdigen «Linfluß auf die Menschen, ohne es zu

wollen. Hoffentlich auch auf Jutta I So jemand braucht

sie. Da kann sie sehen, wie man ernst und in sich hinein

und aus sich heraus lebt, statt dieser Steeplechase vom

üve o'clock zum Rout und von der Matinee zum Bazar."

„Wohnt denn dein Sohn bei dir?"

,Ia natürlich, wieso?"

„Mein Gott — ich fragte nur."

„Und was meinst du denn damit?"

„Aber gar nichts."

„Natürlich meinst du was, du alter Iesuiter."

Herr von Neumeister zuckte die Achseln und lächelte.

Sein fuchsschlaues Antlitz sah aufrichtig zu dem andern

empor. „Du wirst wirklich ein bißchen nervös in letzter

Seit. Ls ist doch selbstverständlich, daß dein Sohn bei

dir wohnt. Wo sollte er denn sonst? Na — da ist

dein Haus. Auf wiedersehen, vielleicht schaue ich

doch mal heute abend bei euch herein."

Die Hände in den Taschen seines Pelzes vergrabend,

lief er fröstelnd mehr, als er ging, mit seinen gewohnten

kurzen Schritten die Straße hinab, ewig im Trab,

ewig die Augen im Rreis, ewig den Aopf voll Miß»

trauen, List und Verdacht. Herrn von Braunscheidts

Gesicht verdüsterte sich, als er ihm nachschaute. Dann

schüttelte er ärgerlich den Aopf, wie um einen lästigen

Gedanken zu verscheuchen, und stieg die Treppen hinauf

in seine Wohnung. <Ls verdroß ihn, daß er sich dem

alten Schleicher anvertraut und der ihm seinen Dank

in Gestalt seines üblichen kleinen vergifteten Nadelstichs

abgestattet hatte. Aber es zog ihn eben immer wider

willen zu Neumeister hin. Das war vielleicht der

einzige Mensch auf der Welt, vor dem er keine Ge>

heimnisse haben konnte. Sie hatten sich in ihren Düng»

lingsjahren zu tief ins Herz geschaut und waren zu

klug, um das zu vergessen, und geistig zu nahe ver»

wandt, wenn auch äußerlich der eine ein gut aufgelegter

Niese, der andere ein mißmutiger, leberleidender

Zwerg war.

Gben in seinem Arbeitszimmer traf er Arvid allein.

<Lr saß am Schreibtisch seines Vaters, über Briefe und

Rartenpläne gebeugt. „verzeih, daß ich mir's ohne

weiteres bequem gemacht habe," sagte er nach der Be»

grüßung. „Aber ich habe viel zu thun. Natürlich

wieder einen Haufen Unannehmlichkeiten aus Afrika.

Eigentlich müßte ich gleich wieder hinüber."

„Aber das wirst du doch nicht?"

„Ich will nachher mal beim Auswärtigen Amt vor»

sprechen. <Ls ist ein Schreiben aus Brüssel von der

Regierung des Rongostaats unterwegs, vorher kann

ich nichts entscheiden."

Arvid verstummte, und sein Vater fragte nach einer

weile: „wo ist denn Jutta?"

„Ich Hab sie noch nicht gesehen."

„Heute den ganzen Tag noch nicht?"

„Nein. Ich ließ mich vormittags bei ihr melden,

da war sie eben ausgefahren und hatte hinterlassen,

sie käme erst gegen Abend zu Tisch zurück."

Lxcellenz von Braunscheidt zog die buschigen Augen»

brauen hoch. „Nanu," brummte er. „Sehr freundlich

ist das nun nicht. Das macht die große Gesellschaft

heute abend. Da hat sie den Aopf voll, wie immer.

Du mußt ihr das nicht übelnehmen."

„Aber ich bitte dich," sagte Arvid lässig über seinen

papieren.

Der Alte setzte sich neben ihn. Line weile sah er

ungeduldig seinen Arbeiten zu. Dann begann er: „Thu

mal die Geschichte da für einen Augenblick weg. Ich

muß mal mit dir reden. Oder vielniehr etwas thun,

was ich mir schon lange vorgenommen Hab."

Der junge Gelehrte sah erstaunt auf und schob den

Zwicker zurecht. Sein blasses Gesicht war unbeweglich

wie immer.

„Gieb mir mal deine Hand," fuhr der greise würden»

träger fort. „So. Nun lasse sie in der meinen und

höre: sieh mal — der Mensch ist nun mal, wie er ist,
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und kann nicht anders. Ich auch. ,So bin ich° — da

zu sagen, ist mein Recht. Aber früher war ich im

Unrecht und sagte weiter: und so sollst auch du sein.

Ich könnte ja jetzt nachträglich behaupten: das war

nur väterliche Liebe. Aber wo ist da die Grenze zwischen

ihr und dem väterlichen Egoismus? Jedenfalls ließest

du dir das nicht gefallen. Du wehrtest dich. Du

mußtest schließlich aus dem Haus. Linen großen Teil

unseres Lebens sind wir fremd nebeneinander herge>

gangen, durch meine Schuld. Und die Erinnerung

daran thut mir jetzt, wo ich auf meine alten Tage

noch einmal durch Jutta so unverdient glücklich ge>

worden bin, von Herzen leid. Du siehst — ich bin

weicher geworden, seit wir uns zuletzt gesehen haben,

und sage jetzt ganz ohne Bitterkeit: du hast im Kampf

zwischen uns gesiegt. Du hast durch die That bewiesen,

daß du nicht nur anders, sondern auch besser bist als

ich. Nun wollen wir Frieden machen für die paar

Jahre, die ich noch leb. Friede zwischen Männern, wie

wir — das muß Freundschaft sein. Arvid, mein Sohn:

willst du vergessen, was war? Willst du mein Freund

künftig sein im Leben?"

Lr schaute ihn erwartungsvoll an, immer noch seine

Rechte festhaltend. Arvid stand auf und sagte einfach

und ohne Erregung: „Ja — Papa "

Sie schüttelten sich die Hände, und dann beugte sich

Herr von Braunscheidt über seinen Sohn und küßte ihn,

zum erstenmal seit langer Zeit. Seine Augen waren

feucht vor Rührung. Aber im Innern hatte er dabei Angst:

wenn ich ihm nur nicht altersschwach und kindisch in

meiner verspäteten Liebe und Güte erscheine . . . .

Arvids Gesicht verriet wie gewöhnlich nichts, was

in ihm vorging. Er packte seine Papiere zusammen

und begann dann im gewöhnlichen Gesprächston: „Aber

nun muß ich fort, Papa,"

„Ins Auswärtige Amt?"

„Ja — und dann ..." Er zögerte. „Nimm es

nicht übel. Gerade jetzt — nach dieser — ich weiß

nicht, wollen wir's Aussöhnung nennen oder . . . aber

— ich möchte mir nämlich gern im Vorbeigehen in

irgendeinem Hotel ein Zimmer mieten und dorthin

ziehen ..."

„Es ist so furchtbar unruhig hier," fuhr er lachend

fort. „Jutta lebt nun mal in einer lärmenden Welt.

Den ganzen Tag geht das so durch. Besuche, Telephon,

geklingel, Lieferanten, was weiß ich. Und ich bin von

Natur ein stiller Mensch. Da räume ich lieber das

Feld und komme, wann es sich macht, zum Besuch,"

U)as er da sagte, war ganz richtig. Aber sein

Vater antwortete nicht gleich, Er sah wieder Herrn

von Neumeisters schläfriges Fuchsgesicht vor sich und

hörte seine niederträchtige, leise Frage: „So? Dein

Sohn wohnt bei dir im Haus?"

Und nun wollte der weg, freiwillig, am Tag nach

seiner Ankunft! Ein unbestimmtes Bangen kroch ihm

langsam vom Herzen zum Hals. Er schaute Arvid

scharf von der Seite an. Der ordnete ruhig mit seinem

steten, in sich versunkenen Ernst seine Schriftstücke zu

Ende und schob sie in die Tasche. „Also einverstanden,

Papa?" fragte er.

Der alte Recke zuckte die Achseln, „wie du willst."

„Schön. Also adieu."

„Adieu "

Als sich die Thür hinter Arvid geschlossen, ließ

Excellenz von Braunscheidt das mächtige Haupt auf

die Brust sinken, streckte die Beine weit aus und brütete,

die Hände in den Hosentaschen, den Blick hartnäckig in

einen Winkel des allmählich dämmernden Zimmers ge>

richtet, vor sich hin. Er rührte sich nicht. Nur die

Zigarre unter seinem gesträubten, grauen Schnurrbart

glimmte und dampfte stoßweise und umhüllte schließlich

seinen ganzen Oberkörper mit einem Flor von bläulichen

Rauchschichten.

plötzlich zerrissen diese Ringe, und er schreckte, mit

der Hand über die Augen fahrend, empor. Jutta stand

vor ihm. Sie war eben nach Hause gekommen. Die

Zofe trug Hut, Muff und Mantel nach hinten.

„wo hast du denn heute nur den ganze» Tag

gesteckt?" fragte er mit einem lauernden Blick von unten

herauf, aber ohne im Halbdunkel ihre Züge genau er»

kennen zu können. „Raum ist Arvid da — da läufst

du aus dem Hause,"

„wir waren ja gestern schon den ganzen Tag bei»

sammen," sagte sie leichthin. „Heute ging's wirklich

nicht anders."

Ihr Gatte erwiderte nichts. Er saß da und spielte

mit seinen Gedanken Katze und Maus, während seine

Augen die Bewegungen ihrer hohen, biegsamen Gestalt

im Zwielicht verfolgten. Es war ja nur ein Spiel!

Er wußte ja genau: das alles war nichts als eine

seiner mephistophelischen Anwandlungen, wie er sie an

sich von Jugend auf kannte, das merkwürdige Behagen

an der Serstörung und Zersetzung der Dinge. Nur daß

er diesmal den Teufel hinter der eigenen Thür suchte,

statt wie sonst hinter fremden . . . Und er überlegte

sich immer wieder, wie Jutta gestern zwischen ihnen im

Kreise der Männer gesessen, die seines Sohnes Thaten

rühmte», Sie hatte geschwiegen und zugehört und zu>

weilen ihr Auge auf Arvid ruhen lassen, mit einein

scheuen, ernsten Ausdruck, wie man eben einen Mann

betrachtet, der von der Schwelle des Todes, aus un>

bekannten Neichen, wie ein Gast von einem andern

Planeten in das langweilige Gleichmaß unserer Tage

tritt und eine afrikanische Fieberluft niit sich bringt, die

den Sinn verwirrt, so daß Jutta nachher, als jene sich

empfahlen, wie eine Nachtwandlerin, ganz geistes»

abwesend durch die Zimmer gegangen war . . .

plötzlich ärgerte er sich und schüttelte die schwarzen

Schalten von sich ab. Das war ja Wahnsinn. Ein

Alpdruck. Eine dnmme Nervenspiegelung. Da stand sie

doch vor ihm am Tisch, gelassen und heiter wie immer,

ordnete mit ihren schlanken Fingern die Tuberosen und

Chrysanthemen, die sie mitgebracht, zu kleinen, neben

jede» Teller des heutigen Diners zu legenden Knopfloch'

sträußchen und erzählte dabei von der Generalprobe zu

der morgigen Matinee, wo sie auf einem lebenden Bild

die Hauptperson darstellten sollte, die Katharina Tornaro,

mit einer goldigroten Perücke in Venezianer Tracht.

Es war das einzige Bild, bei deni heute alles geklatscht

hatte, sowie der Vorhang aufging. Und bis sie sich
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dann wieder umgezogen und hierher begeben, war eben

der Tag herum,

Ihr Geplauder beruhigte ihn. <Ls wetterleuchtete

wieder über sein Gesicht, halb sarkastisch heiter, halb

voll befriedigten Stolzes wie sonst, wenn er von den

Triumphen seiner schönen Frau hörte. Der Diener

brachte die Lampe. Und wie es hell im Zimmer wurde,

ward es auch in ihm wieder Licht und grollte, während

er schwerfällig aufstand, nur noch in der Lerne wie ein

abziehendes Gewitter.

„Dieser Arvid," brummte er zwischen den Zähnen.

.Weißt du, was der Bengel mir anthut? Sucht sich

ein Zimmer im Hotel. Zieht einfach aus dem Vater»

Haus fort, nachdem er kaum den Aopf hineingesteckt/

Sie blieb ganz ruhig und fragte nur: „<V — warum

den»?"

„Da — warum, meine Tochter I warum sind die

Renschen so und nicht anders? Lrag ihn doch selbst,

vielleicht wird er es dir sagen. Ulir erzählt er nur,

es sei ihm hier zu viel Leben. Du machtest zu viel Lärm."

„Ja — das mach ich doch auch." Sie lachte, kurz

und ein wenig gezwungen, wie ihn, schien. „Jetzt —

mitten in der Saison. Und er liebt, so weit ich ihn jetzt

kennen gelernt Hab, die «Linsamkeit. Ich versteh das

schon/

„So — du verstehst das/ Lr ging langsam um

den Tisch herum, so daß er ihr Gesicht im vollen Lampen»

schein sehen konnte, und bemerkte mit Grauen: sie war

plötzlich blaß geworden. Ganz blaß,

Sie raffte inzwischen die Sträußchen zusammen.

„Ich muß jetzt machen, daß ich zur Gesellschaft noch

fertig werde," sagte sie rasch, den Blick hartnäckig auf

den Blumen. „Wer soll mich denn zu Tisch führen?"

„Der thörichte Prinz natürlich."

Sie unterdrückte einen Seufzer, nickte nur: „Ls ist

gut" und verließ das Zimmer. Und er glaubte selbst

ihrem schnellen Gang, dem heftigen Handgriff, mit dem

sie die Portiere zurückschlug, die Angst anzusehen, noch

länger in dieser Stunde mit ihm allein zu bleiben.

Und doch war nichts geschehen — gar nichts. Lr

wiederholte es sich im Kopf: eine boshafte, versteckte,

in ihrer glatten Schlangenart unfaßbare Andeutung

eines guten Freundes. Das war der Anfang, das

glimmende Streichholz, das ein Vorübergehender halb

achtlos, halb aus Schadenfreude in die offene Aorn»

tenne wirft, und wenn er sich dann umdreht, ist der

Nachthimmel hinter ihm schon dunkelrot, und alle Glocken

läuten Sturm, wie jetzt die Hammerschläge seines Herzens.

Und doch konnte das alles reiner Zufall sein. Das

war sogar das Wahrscheinliche. Das einzig Glaub»

liche. Das sagte er sich immer wieder vor. Aber dann

wußte er plötzlich ganz genau: es ist doch alles so,

wie du dir es einbildest. Jutta wird totenblaß bei

dem Wort „Arvid". Arvid geht aus dem Hause. Die

beiden fliehen einander und wisse,: wohl, warum . . .

Er trat in den Flur und nahm Gehpelz und Zylinder.

Das Blut war ihm zu Ropf gestiegen. <Lr hielt es

nicht aus in seinen vier Wänden. <Ls trieb ihn hinaus

ins Freie, in die Winterlust — die kühlte und inachte

die Stirn wieder klar.

Berlin lag im Schnee. Alles war weiß und weich

und still. Rein Husschlag, kein Wagenrollen. Nur ein

ganz gedämpftes, unbestimmtes Huschen vermummter

Gestalten im Flockengewirbel und Lichterglanz. <Ls war

alles schattenhaft. Wie in einem Krankenzimmer, in

dem wunderliche Träume, halb Sinnestäuschung, halb

Wirklichkeit, durch die Dämmerung spuken und ihre

Fratzen schneiden. Vielleicht war er wirklich krank und

lief im Fiebernebel durch die Straßen! Und hinter ihm

immer etwas wie ein schwarzer Aerl mit hochgeklapptem

Nockkragen, der ihm heiser ins <Vhr raunte: „Paß auf.

Sie nehmen dir deine Frau." Und wenn er sich dann

grimmig umdrehte, erblickte er nur seinen schwarzen

Schatten unter der Laterne, und die Leute aus der

Straße schauten neugierig auf den alten Herrn im pelz,

dessen Riesengestalt sie alle weit iHerragte.

<Lr beschleunigte seine Schritte. Nasch wechselte um

ihn das Bild der abendlichen Weltstadt — jetzt vor»

nehme, majestätisch»stumme Villenstraßen, jetzt, um die

nächste Lcke herum, ein menschenwimmelnder, tagheller

Platz — da die frostige Weite der Linden, winddurch»

pfiffen, im bläulichen Licht, und wiederum tiefes Schweigen,

Paläste zu beiden Seiten — zuweilen der schwere Tritt

einer Schildwache, Hufschlag und das lautlose Rollen

von Gummirädern — er war in der Wilhelmstraße,

dem Weiterwinkel Berlins, wo er tagsüber auch Sonnen»

schein und Nebel brauen half.

Aber heute war ihm das gleich. Das bißchen Welt»

geschichte ... Lr hatte nur einen Gedanken: ich bin

alt, und die sind jung . . .

Und doch beruhigte er sich allmählich. Der verletzte

Stolz in ihm — der setzte sich zur Wehr und erfüllte

ihn ganz, bis er sich endlich sagte: nein. Linen Mann,

wie mich, entthront man nicht so leicht. Ich halte, was

ich habe. Und will nichts anderes glauben, bis ich es

mit Händen greifen muß . . . Und das wird nie ge»

schehen . . .

Als er wieder vor seinem Hause stand, rollte durch

den Schnee ein Wagen heran, den er, der scharfäugige

Landwirt, an dem verschämten Hahnentritt des alten

Schimmels sofort als seinem Freund, dem NZedizinalrat

Winkler, zugehörig erkannte. Da kamen also schon die

ersten Gäste. Lr eilte, die Treppe zu gewinnen und

sich in fliegender Hast umzuziehen.

Heute war er in anderer Stimmung als sonst, wenn

er Menschen um sich sah. Sonst machte es ihm Spaß,

inmitten der steifleinenen Geheimräte und ihres säuer»

lichen Damenflors den alten ehrlichen Ostelbier zu spielen

und mit seinem dröhnenden Lachen eine Bresche in die

herkömmliche, nüchterne Ledernheit einer Berliner Ge»

sellschaft zu legen — aber an diesem Abend waren ihm

seine Gäste nur eine Last. Diese faltigen und bärtige,?

Gesichter dünkten ihm noch dienstlicher als gewöhnlich —

dienstlich noch aus dem Totenbett — ihre Stimmen

noch hölzerner und trockener, ihre Gespräche über Politik

und Personalien noch mumienhafter. Und wieder fragte

er sich, während er sich vom Diener ein Glas Wein

nach dem andern einschenken ließ, voll dumpfen Un»

behagens: wie kommt Saul unter die Propheten? Wie

komme ich unter diese Zopflräger und Zuchtmeister
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deutscher Nation? Warum tränke ich diese blutleere Oer»

sammlung, in der es zwei, drei ehrlich gut mit mir

meinen, der größte Teil gleichgiltig und der Rest

mir heimlich feind ist, mit meinem roten Nebensaft?

Offenbar, weil ich selbst schon durchsichtig werde, dünn,

zerjchlissen und verbraucht, wie jene!

Rings um ihn saß die vielfach schattierte Ausstellung

von bunten Vrden auf schwarzem Fracktuch. <Ls war

Feierlichkeil in allem — im Suppenschlürfen und versteckt

dem Nachbar im Gespräch eine Lalle stellen, im Rosten des

Weins auf der Zungenspitze und dem Wägen fremder Ge»

danken im Ghr . . . Hallung . . . Haltung bis zum Grab.

Weit vom Grab wäre» die meisten nicht. Grauköpfe

überall und spärliche, weifze, tonsurähnliche Haarkränze

um schimmernde Glatzen. Lrnste, leidenschaftslose Ge»

sichter mit vielen Runzeln, frostige Herbststimmung über

dem schweren süßen Duft der Tuberosen und dem in

mutwilligen Bläschen flimmernden Sekt.

Und mitten in diesem Kreis der silberfarbenen und

elfenbeinernen Häupter glänzte ein mattes Blond im

elektrischen Licht, in flüssigen Seidenwellen aufgesteckt,

von einem schrägen Pfeil durchbohrt, und darunter das

Antlitz einer schönen jungen Frau. Aus dem schmalen

Ausschnitt am Hals hob sich das weiße blühende Leben

ihres jungen Körpers warm von der nachtschwarzen

Tafelrunde der befrackten greisen Würdenträger ab.

Und ihren Gatten, der ihr gegenüber saß, durchfuhr

plötzlich schmerzhaft wie ein Stich ins Herz die Erkenntnis:

wie kommt sie hierher? Sie gehört doch nicht zu

uns Alten.

Sie plauderte ruhig und unbefangen, in der Schu»

lung der tadellosen Gastgeberin, die ihre Nervosität zu

unterdrücken weiß und anscheinend kein Auge für die

Dienerschaft besitzt. Links von ihr saß ein Diplomat,

der klug, aber wenig, rechts die Durchlaucht, die viel,

aber thöricht sprach, und sie hörte beides an, ohne mil

der Wimper zu zucken. Und in einem tiefen Grauen

dachte sich der drüben: „Das ist Komödie. Das muß

Komödie sein. Alles, alles um mich ist Komödie."

(Fortsetzung solgt.)

Etwas vom IVlonclscKein.

von A. R7. Witte.

Längst ist in unserm aufgeklärten Zeitalter die blaue

Wunderblume der Romantik verwelkt und mit ihr die Mond»

scheinlyrik verklungen, wir schütteln verwundert den Kopf

über die Phantasie eines Wolfram von Eschenbach, der im

Mondenlicht die Sinnen des Montsalvatsch zu sehen ver<

meinte, wir haben uns daran gewöhnt, mit nüchternen

Blicken über die Erde zu wandeln, und deshalb wird der

Mond von den modernen Lyrikern mit Liebesklagen und

Liebesseufzern verschont. wem gilt auch heut noch die

„silberne Leuchte der Nacht" als „einzige vertraute sehnender

Liebe!' — —

Wir Kinder einer realistischen ZeitstrSmung wissen nur

zu gut, daß „der gute Mond, der so stille durch die Abend»

wölken geht," uns ja doch nicht helfen kann, und daß es

keine Antwort auf die Frage giebt:

Warum sind der Thränen

Unterm Mond so viel?

Und so manches Sehnen,

Das nicht laut sein will?

Die jetzige Generation ist im großen und ganzen zu

praktisch angelegt, um Fragen zu stellen, die unbeantwortet

bleiben. —

Dessenungeachtet beschäftigt sich noch heute der Volks»

glaube viel und gern mit dem Mond. Noch heute wird ihm

eine übersinnliche Einwirkung auf irdische Verhältnisse, auf

Menschen, Tiere und Pflanzen zugeschrieben, wie man in

altersgrauer Vorzeit nach dem Wechsel des Mondes Krieg

und Frieden regelte, so richtet sich noch vielfach das Volk

nach dem Stadium des Mondes, wenn es sich das Haar

schneiden will. Der Volksglaube läßt das Haar ergrauen,

auf das der Mond den vollen Schein fallen ließ. Eine für»

sorgliche Mutter läßt ihr ungetanstes Kind nicht in den

Mondschein blicken, da es sonst mondsüchtig wird.

Sorgfältig schützt man selbst Eßwaren vor dem silbernen

Schein des „stillen Geführten der Nacht", wie der Dichter

ihn nennt, da sie sonst dem verderben anheimfallen. Auch

der Zecher bewahrt seinen kühlen Trank vor Mondenlicht,

wie es im Trompeter von Säkkingen heißt:

Es kommt mit neidisch gelbem Gesicht

Der Vollmond aufgestiegen.

Er scheint so grell, er scheint so fahl,

Er scheint mir mitten im Weinpokal —

Das kann nichts Gutes bedeuten.

Geht ein Schiff unter, so ward nach Ansicht der Schiffer

eine bei Vollmond gefällte Tanne als Hauptmast verwandt.

Ebenso setzt sich der Holzwurm stets in Holz fest, das bei ab»

nehmendem Mond dem Forst entnommen wurde.

Daß, wie jeder Volksaberglaube, auch alles, was mit dem

Mond zusammenhängt, auf dem alten Heidentum beruht, geht

schon daraus hervor, daß man dem Mond auch Gutes nach»

zusagen weiß. Die alten Götter erschienen in der Vorzeit

stets in der Doppcleigenschaft von gut und böse.

So richten sich der Gärtner und der kandmann gern nach

dem Mond, auf seinen Segen hoffend. Sie glauben fest

daran, daß alles, was gedeihen und zunehmen soll, nur bei

zunehmendem Mond gepflanzt werden muß, um herrlich

emporzusprießen. Sie sind sicher, daß der viehstand dessen gut

behütet und vor Raubtieren gut geschützt wird, der den Mond

höflich begrüßt. Sie behaupten, daß der stets gut bei Rasse

ist, der bei Neumond Geld bei sich trug, und man reiches

Glück zu erwarten habe, wenn man den Vollmond zuerst im

Freien, nicht vom Zimmer aus, erschaut.

Ein geheimer Zug urdeutschen Wesens klingt bei diesem

Volksglauben durch, wenn auch Heren und Zauberspuk ver»

gessen sind, wir keine Tränke mehr kennen, zu denen, wie in

Macbeth, u. a. gebraucht wurde:

Eibenreis, vom Stamm gerissen

Bei des Mondes Finsternissen,

so können wir doch täglich in verschiedenen Kleinigkeiten

den Nachhall früheren Kultus und Glaubens spüren — fast

unbewußt lebt noch im Volk die Erinnerung an manche

Gebräuche und Sitten in heidnischer Vorzeit.
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Sonderbare ffechtskslle.

Plauderei von Dr. zur. R. weidlich (Stuttgart).

Das Rechtsgefühl äußert sich außerordentlich ver<

schieden. Was der eine als größtes Unrecht ansieht,

das erscheint dem andern oft ganz natürlich und erlaubt.

Es ist also für zedermann unbedingtes Erfordernis,

einen feststehenden Anhaltspunkt dafür zu haben, wie

weit er gehn kann, ohne mit dem Strafrecht in Konflikt

zu kommen. Könnten auch vom Gesetz nicht erwähnte

Verfehlungen zur Bestrafung gezogen werden, so würde

das in vielen Fällen eine bedenkliche Gefährdung der

persönlichen Freiheit bedeuten. Die Kehrseite der

Medaille aber ist, daß eben der Richter sich durch den

festen Rahmen des Gesetzes außerordentlich gebunden

sieht und manchmal in Fällen verurteilen oder frei»

sprechen muß, wo er sich genau bewußt ist, wie sehr er

sich durch eine solche Entscheidung in Widerspruch mit

der allgemeinen Rechtsanschauung setzt.

Ein weiterer Grundsatz ist der, daß Analogieschlüsse

bei Anwendung der Strafgesetze im allgemeinen aus»

geschlossen sind, daß also Fälle nicht deshalb bestraft

werden dürfen, weil sie mit irgendeinem andern vom

Gesetzgeber unter Strafe gestellten Fall besondere Aehn»

lichkeit haben. Mit andern Worten: ein Strafgesetz

darf nur auf solche Fälle Anwendung sinden, für die es

bestimmt ist.

Im folgenden führe ich einige zum Teil vom Reichs»

gericht entschiedene Fälle an, über die der Laie vielleicht

verwundert den Kopf schütteln wird. Zu bedenken ist

übrigens immer, daß, wenn auch strafrechtlich frei»

gesprochen werden muß, zivilrechtlich häufig noch weit»

gehende Ansprüche geltend gemacht werden können.

«

A wirft in eine automatische Wage oder in ein

automatisches Musikwerk anstatt des erforderlichen

Zehnpfennigstücks ein gleich schweres Bleistück und

setzt dadurch den Mechanismus des Werkes in Gang.

Um Diebstahl und Unterschlagung kann es sich

natürlich hierbei nicht handeln, denn weggenommen

oder behalten wird nichts. Auch Münzfälschung kann

nicht in Betracht kommen, denn das Bleistück hat keine

Aehnlichkeit mit einer Münze, ist auch nicht bestimmt,

als solche in Verkehr zu kommen. Das einzige viel»

mehr, an das man denken könnte, wäre Betrug. Allein,

der Betrugsthatbestand erfordert u. a. die Erregung

oder Unterhaltung eines Irrtums durch Vorspiegelung

falscher oder Entstellung oder Unterdrückung wahrer

Thatsachen. In wem aber sollte im vorliegenden Fall

ein Irrtum erregt oder unterhalten worden sein?

Höchstens im Automaten! Aber diesem fehlt leider die

Fähigkeit, sich in Irrtum versetzen zu lassen; dies ist

nur einem Menschen gegenüber denkbar. Also ist auch

mit Betrug nichts zu machen, und A ist freizusprechen.

Anders verhält es sich, wenn A ein Bleistück in einen

Warenautomaten wirft und ihm auf diese Weise etwas

entnimmt. Hier trifft der Thalbestand des Diebstahls zu.

X setzt sich ins Wirtshaus, ißt und trinkt und läßt

sich's wohl sein — und geht weg, ohne zu bezahlen.

Da haben wir einen Fall der Sechprellerei. In Bs»

tracht kommt hier nur wieder der Thatbestand des Betrugs,

und zwar ist hier eine sonderbare Unterscheidung zu

machen: war ein armer Teufel, der kein Geld hatte

und also von vornherein sich sagen mußte, ich kann

nicht bezahlen, so hat er den Wirt durch sein Benehmen

in den Irrtum versetzt, er sei zahlungsfähig; er hat

diesen geschädigt, hat sich durch das ohne Bezahlung

Genossene bereichert und ist also wegen Betrugs zu

strafen. Anders dagegen, wenn Geld genug hatte

und trotzdem nicht bezahlte: dann hat er ja den Wirt

nicht über seine Zahlungsfähigkeit getäuscht; er hat

ihn vielleicht über seine Zahlungsabsicht getäuscht,

allein, Absichten an sich sind keine Thatsachen, und That»

sachen sind es, deren Vorspiegelung, Unterdrückung oder

Entstellung das Gesetzbuch erfordert. Es sind also die

gesetzlichen Thatbestandsmomente des Betrugs nicht er»

füllt, und T ist in diesem Fall freizusprechen.

«

Die Kammerzofe K hat ein neues, ihrer Herrin

gehöriges Ballkleid angezogen und damit eine Tanzerei

besucht, wobei dann das Kleid dadurch verdorben

wurde, daß einer der Tänzer der K aus Ungeschick»

lichkeit ein Glas Wein darüber goß.

In Frage könnten hier kommen: Diebstahl und Sach»

beschädigung. Diebstahl liegt nicht vor, denn eine un>

erläßliche Voraussetzung des Diebstahls im Sinne des

Strafgesetzbuchs ist die „Absicht rechtswidriger Zueig>

nung der weggenommenen Sache", d. h., der Dieb mutz

die Absicht haben, die Sache in das eigene vermögen

zu bringen. Diese Absicht fehlt aber, denn die K will

das Kleid nur benutzen, nicht behalten, sie will es nach

der Benutzung wieder zurückgeben; eine derartige Be>

Nutzung aber ist nach geltendem Recht nicht zu strafen.

Anch wegen Sachbeschädigung kann gegen die K

nicht vorgegangen werden; denn durch das Anziehn und

Tragen allein wird das Kleid an sich nicht beschädigt,

auch ist sie es ja nicht, die das Kleid beschädigt hat.

Außerdem verlangt der Thatbestand der strafbaren Sach»

beschädigung eine vorsätzliche Beschädigung, und daß

das Mädchen den Vorsatz gefaßt hätte, oder auch nur

daran gedacht hätte, das Kleid zu beschädigen, ist

natürlich ansgeschlossen. Strafrechtlich kann demnach

die unternehmungslustige Dame nicht gefaßt werden; sie

ist nur nach zivilrechtlichen Grundsätzen zum Ersatz des

entstandenen Schadens verpflichtet.

»

I läßt, um der Z einen Streich zu spielen, deren

Papagei aus dem Käsig entfliegen.

Diebstahl liegt hier nicht vor, denn es fehlt auch hier

wieder die Absicht der Zueignung. I will den Vogel frei»

lassen, ihn der Z entziehen, nicht aber will er ihn in sein

vermögen bringen. Auch vorsätzliche Sachbeschädigung

wird nicht vorliegen, da dem Vogel seine Freiheit viel»

leicht gar nicht schadet und es auch dem I kaum nach»

gewiesen werden kann, daß er es auf eine Beschädigung

des Vogels, z. B. durch das Klima, abgesehen hätte.

vielleicht noch merkwürdiger erscheint die Ent»

scheidung im folgenden, ganz ähnlich liegenden Fall:

D nimmt dem E, während sie miteinander am

Strand sitzen, aus Rache einen kostbaren goldenen

Ring weg und wirft ihn ins Meer.

Wiederum fehlt es zum Thatbestand des Diebstahls

an der Absicht der Zueignung Zur Sachbeschädigung
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andrerseits genügt nicht die einfache Entziehung der

Sache; vielmehr wird eine Einwirkung auf deren Be

schaffenheit erfordert: sie mutz beschädigt oder zerstört

worden sein. Rems ist hier der Lall. Der goldene

Ring, der den Einflüssen des Wassers nicht unterworfen

ist, liegt unversehrt auf dem Meeresboden, und wenn

nach langer Zeit ihn jemand findet, so wird er noch

der gleiche sein. Ein anderer strafrechtlicher Thatbestand,

als diese beiden, kann jedoch nicht in Frage kommen,

und es hat Freisprechung zu erfolgen,

«-

Der Wilderer W kommt mit einem von ihm er»

legten Reh ins Wirtshaus und legt seine Beute

im Hauseingang nieder. Als er wieder danach sieht,

ist das Reh verschwunden, F hat es gestohlen. Ist

F zu bestrafen?

Auf den ersten Anblick wird wohl jeder sagen: da-Z>

ist doch klar; F hat gestohlen und ist wegen Diebstahls

zu bestrafen. Nun bestraft aber das Gesetz nur den

wegen Diebstahls, der „eine fremde bewegliche Sache

in der Absicht, sich diese rechtswidrig zuzueignen,

weggenommen hat." Fremde Sache heitzt so viel, als

im Eigentum eines andern stehende Sache. Nicht fällt

also darunter die Wegnahme der von dem Dieb selbst

gestohlenen Sachen, oder auch von solchen Sachen, die,

wie z, B. das Wasser im Fluß, in niemandes Eigentum

stehn. Wir werden also vom Strafrecht auf die Grund<

sätze des Privatrechts verwiesen und haben danach zu

entscheiden: in wessen Eigentum stand überhaupt das

von W erlegte Reh? Nach den Grundsätzen des

bürgerlichen Rechts steht das Wild, solange es sich in

Freiheit befindet, in niemandes Eigentum; nur besteht

daran in der Regel ein ausschließliches Gkkupations»

recht des Iagdberechtigten. Erlegt nun ein anderer als

dieser das Wild, so wird dieses in rechtlicher Beziehung

noch gerade so behandelt, als ob gar keine Veränderung

in den Rechtsbeziehungen vor sich gegangen wäre.

Weder der Wilderer noch der Iagdberechtigte haben

in diesem Fall Eigentumsrecht an dem Wild erworben,

und erst dadurch, datz ein gutgläubiger Dritter, d. h.

einer, der von dem unrechtmäßigen Erwerb des

Wilderers nichts weiß, oder der Jagdberechtigte selbst

das Tier erwirbt, tritt das bis dahin herrenlose Tier

ins Eigentum eines Menschen. W hatte also gar kein

Eigentumsrecht an dem Reh, dieses war vielmehr noch

herrenlos. F hat keine fremde Sache weggenommen

und kann also wegen Diebstahls nicht bestraft werden.

Der Thatbestand des Wilderns trifft auf die Handlung

des F nicht zu, denn von „Ausüben der Jagd" kann

man bei seiner Handlung natürlich nicht sprechen.

«

Frau p wirft einem Leiermann L aus versehen

statt eines Zweipfennigstücks ein in Papier einge»

schlagenes Zwanzigmarkstück herunter. L bemerkt

zwar später den Irrtum, behält jedoch das Zwanzig»

Markstück trotz Aufforderung zur Heransgabe für sich.

Eine Unterschlagung ist wie ein Diebstahl nur an

einer fremden Sache möglich. Zwar befand sich die

p im Irrtum über die Größe ihres Geschenks. Eine

Eigentumsttbertragung ist jedoch nach den Vorschriften

des Bürgerlichen Gesetzbuchs trotzdem vor sich gegangen ;

nur im Wege der Anfechtung kann die p wieder zu

ihrem Geld gelangen. Hat nun L das Geldstück be>

halten, so hat er eine in sein Eigentum übergegangene,

also keine fremde Sache beHallen und demnach keine

strafbare Unterschlagung begangen. Man könnte »och

daran denken, wegen Betrugs vorzugehn. Allein, wenn

man auch annimmt, 6 habe durch Unterdrückung der

Thatsache, daß er zwanzig Mark anstatt — wie er sich

sagen mußte — eines kleinen Geldstücks bekam, in der

p einen Irrtum unterhalten, so war doch dieser Irrtum

nicht, wie das Gesetz verlangt, kausal für die ver>

mögensbeschädigung. Diese ist vielmehr eingetreten

durch das versehn der p selbst und ist mit der Eigen»

tumsübertragung zum Abschluß gekommen.

viele Erörterungen hat f. S. der Fall der E„t>

nähme von Elektrizität durch Anschließen einer Leitung

verursacht. Die Praxis war in dieser Frage sehr

schwankend, bis eine vielangefochtene Entscheidung des

Reichsgerichts zu dem Ergebnis kam, daß nach den vor»

handenen Strafgesetzen eine Bestrafung nicht möglich sei.

Betrug konnte wegen Fehlens einer Irrtumserregung

nicht angenommen werden; Sachbeschädigung traf in»

sofern nicht zu, als durch das bloße Befestigen der

Ableitungsdrähte keine Beschädigung der Hauptleitung

gegeben war. Die Hauptfrage war jedoch, ob nicht

Diebstahl angenommen werden konnte. Diebstahl ist

nur möglich an einer Sache. Die Entscheidung war

also davon abhängig, ob man die Elektrizität als

„Sache" im Sinn des Gesetzes ansehn konnte. Natur»

gemäß haben die Worte des Gesetzgebers einen genauen

Inhalt, d. h., er gebraucht dasselbe Wort nicht einmal

in dieser, das andere Mal in jener Bedeutung. So ist

auch der Begriff „Sache" genau umgrenzt und im Gesetz

nur in der ein für allemal feststehenden Bedeutung ge»

braucht. Zum Sachbegriff gehört, wenn auch nicht die

Möglichkeit körperlichen Anfassens, so doch die „räum»

liche Beherrschbarkeit und Selbständigkeit der Sache".

Daß ein bloßer „Zustand", eine „Bewegungserscheinung",

eine „Energie" keine Sachen sind, sondern bloße Er»

scheinungen, liegt auf der Hand. Was aber ist Elek»

trizität? Darüber ist sich die Wissenschaft bis heute

noch nicht ganz klar. Man spricht zwar von „elektrischem

Strom" und „Elektrizitätsmenge", ohne daß man jedoch

damit die Natur der Elektrizität etwa als eines Fluidums

charakterisieren will. Die herrschende Theorie sieht in

der Elektrizität nur eine auf Schwingungen beruhende

Bewegungsform, Eine Sache im Sinn des Gesetzes ist

demnach die Elektrizität, von diesem Standpunkt der

Wissenschaft aus betrachtet, keinesfalls.

Zur Ausfüllung dieser klaffenden Lücke ist sodann

das „Gesetz, betreffend die Entziehung der elektrischen

Arbeit", vom H. 1,900 erlassen worden.

Es ließen sich leicht noch manche überraschende

Urteile aufführen, die auf Lücken im Strafgesetzbuch

basieren, aber die mitgeteilten Proben mögen genügen.

Nie werden sich derartige Schwierigkeiten ganz ver»

meiden lassen, und nur dadurch, daß man dem Richter

eine freiere Stellung einräumen, daß man ihn gewisser»

maßen über das Gesetz stellen würde, wäre es möglich,

sich darüber wegzuhelfen. Allein viel gefährlicher ist

eine dann zu befürchtende Willkür, als eine mehr an

den Gesetzeswortlaut gebundene Rechtsprechung, deren

Härten zudem in den meisten Fällen sich durch geschickte

Anwendung der gegebenen Normen vermeiden lassen.
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0er Slerv«g«n lkt angekommen.

 

Münchner kjellerleben.

lzierzu 6 Momentaufnahmen von y. Traut, Minchen.

Ist es noch nötig zu sagen, was der Münchner unter

einem „Reller" versteht? Jenen tiefen Reller, den die

Bassisten in ihrer Lieblingssolonummer preisen, ganz

gewiß nicht, denn die Bräuwirtschaften, kurzweg Keller

genannt, liegen nicht tief, sondern meistens hoch. <Ls

giebt ihrer die verschiedensten Arten: kleine, die ein be>

grenztes Stammpublikum haben und wo eine innige

Fühlung zwischen den erbeingesessenen Gästen und den

ehrwürdigen Kellnerinnen besteht, und andere wieder,

so gigantisch groß, daß man alt und schwach wird,

ehe man von einem

Lnde zum andern

gelangt. Was dem

flüchtigen Beobachter

zuerst auffällt, ist der

demokratische Zug,

der hier, wie überall

in München, SieOhysi»

ognomie des publi»

kums beherrscht, aber

wer das Aellerleben

gründlicher studiert,

findet doch gewisse

Unterscheidungsmerk'

male. Da giebt es

wirtschaften, in denen

der Beamte, der

typische „Herr Rat"

dominiert, andere, wo

der „kleine Mann",

der Handwerker und

Arbeiter verkehrt,

andere wiederum, die mit besonderer Vorliebe von

der studierenden Jugend und den Fremden aufgesucht

werden — nennt doch der Münchner Volkswitz einen

der größten Biergärten den „Berliner Reller", weil er

von den Touristen, unter denen die norddeutschen Lands»

leute vorwiegen, gern besucht wird — und sogar solche,

wo mit merkwürdiger Exklusivität Elemente verkehren,

für die die Polizei ein starkes Interesse bekundet und

wo jede Razzia meistens einen guten Fang ergiebt.

„An schönen Sommertagen,

Xrllgln>»renen »m Srunnen.

 

wenn lau die Lüfte

wehn" und die Fiaker»

gäule unter den se»>

gendenSonnenstrahlen

noch melancholischer

als sonst den Ropf

hängen lassen, wälzt

sich um die Zeit des

Feierabends einekleine

Völkerwanderung

vom Zentrum der

Stadt nach der peri>

xherie, wo unter

schattigen Bäumen

kühlendes Naß sxru>

delt. Mit der Lauheit

der Lüfte hat es nun

freilich an der Isar

seine eigene Bewandt»

nis, denn die Winde,

die über die bayrische

Hochebene streichen,

sind keine säuselnden
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Sephyre, wie sie der Wald» undwiesen»

dichter liebt, sondern eigensinnige

Burschen und allerhand Schabernack

hold. Aber das ficht den Münchner nicht

an, der ist wetterhart unter seinem

Lodenrock und läßt sich von Abend»

kälte und Regenschauern nicht so leicht

in die Flucht jagen, wenn der „Stoff"

nur gut und der ganze Reller „zünftig"

ist — der modernste Sprachgebrauch

würde dafür „tadellos" setzen.

Anspruchsvolle Leute, die dem Rom»

fort nicht gern entsagen, bleiben dem

Reller besser fern, denn der mit grobem

,Aies bestreute Boden, die aus rohem

Holz gefügten, ungedeckten, reichlich mit

Gerstensaft getauften Tische und alle

sonstigen Utensilien und Attribute sind

in ihrer natürlichen Derbheit nicht

geeignet, verfeinerte Geschmacksnerven

angenehm zu kitzeln. Wer aber das

Volksleben gern dort belauscht, wo

es sich am zwanglosesten giebt, und

Humor genug hat, um schlichten Sitten und urwüchsiger

Frische die besten Seiten abzugewinnen, der findet hier

seine Rechnung und kann interessante Studien machen.

 

 

Oer ScKsuKelbsum.

Bei der Wahl des Rellers ist für den echten Münch»

ner, der das Problem von Kraft und Stoff auf seine

Art und zu seiner vollsten Zufriedenheit gelöst hat,

weniger die Frage des Komforts, als

vielmehr dieBierfrage ausschlaggebend,

und da platzen denn die Meinungen

oft heftig genug aufeinander. Ameier

schwärmt fürs F>Bräu, Bemeier nennt

das ein „Gsöff" und findet fürs l>Bräu

zündende Worte edler Begeisterung,

während Cemeier beides verwirft und

mit dem schönen Brustton der Ueber»

zeugung zur Fahne des Z-Bräus

schwört. Erst in zweiter Linie kommt

die Lssenfrage in Betracht, für sehr

viele spielt sie überhaupt deshalb keine

Rolle, weil sie sich die Atzung mitnehmen

und vom Wirt höchstens das — Salz»

faß requirieren. Wenn die Rellerküche

auch nicht imstande ist, jenen Gaumen

zu schmeicheln, die mit Or-tolan äs la

Oueliesso sozusagen groß geworden sind,

so hat sie doch ihre unleugbaren Reize.

Da findet man alle die bekannten

Sn cler Schenke.

Münchner Nationalgerichte, vor allem die — leider fast

regelmäßig schon „gestrichene" — Ralbshaxe, bei deren

knusprigem, überwältigendem Anblick die ältesten Bier»

herzen vor freudiger Auf»

regung zittern, dann den

unvermeidlichen Nieren»

braten (ohne Niere !),

Schweinsbraten und Grat»

braten, auch Ripperl, Ge»

seichtes, Lüngerl und Gan»

serl, von kalten Sachen die

traditionelle Trias: Käse,

Radi und harte <Lier.

Die Bedienung liegt,

wie überall in Bayern, in

den Händen des zarten

Geschlechts. Ueber die Kell»

nerinnen ließe sich manches

sagen— doch das ist ein weitesFeld. <Ls giebt junge, und es

giebt alte, lvem an prompter Bedienung liegt, der halte sich

an möglichst alte und möglichst „wüste" (d. h. minderschöne),

 

gm »Ufte«. Im MntergrunkZ «Ue «iicke.
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aber man muß sie gut behandeln, denn es sind empfindsame

Wesen, und wenn man sie kränkt, werden sie zu Hyänen,

worüber in Friedrich Schillers Lied von der Glocke Näheres

nachzulesen ist. Am allerbesten wird bedient, wer sich selbst

bedient. Man geht zur Schenke, nimmt aus dem Spül»

bottich einen wuchtigen Maßkrug, spült ihn aus und

schließt sich dem langen Zug an, der vor dem Heiligtum

des Schenkkellners Hueu bildet. Man wartet geduldig,

bis man an die Reihe kommt, läßt sich den Krug voll»

schenken, zahlt und hat nun unbeschränkte Genußfreiheit,

wenn ich sage: Krug vollschenken so möchte ich

lichen Verbalinjurien von wahrhaft gargantuanischer

Drastik. Hin und wieder wird auch mal ein Schenk»

kellner wegen Betrugs bestraft, und nachher — bleibt es

beim alten.

^Zeder Bierehrliche weiß, daß das Münchner Bier,

an der Tuelle getrunken, von vorzüglicher und leicht

bekömmlicher Qualität ist; man kann ein gehöriges

Tuantum davon vertragen, zumal wenn man ihm ein

kongeniales Lssen mit auf den weg giebt. Das schlägt

ins Ressort der Wirtin. Auf den einfacheren Kellern,

wo noch die gute alte Sitte gilt, steht die Wirtin —
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fssckmtttags im S»rren.

damit nur den Wunsch bezeichnen, der den Durstenden

beseelt, nicht aber die Thatsache. Denn das Wort

„vollfchenken" kommt im Lexikon eines Münchner Schenk»

kellners nicht vor; „drei Tuarteln" in einen Liierkrug,

das ist so das Höchste. ^Za, die Herren Schenkkellneri

Sie lösen das schwierige Problem, wie man aus einem

Hektoliter Liter herausschlägt, mit spielender Leichtig»

keit. Das Publikum fügt sich, wenn auch murrend, in

diesen geheiligten Brauch, und selten nur findet sich ein

Beherzter, der dem stiernackigen Herrn mit den kunstvoll

in die Stirn geklebten Sechserlocken den Bierfehde'

Handschuh hinschleudert. Dann giebt es, zum Gaudium

des ganzen Kellers, ein homerisches Geschimpfe mit reich»

gewöhnlich ein gutgepolstertes Frauchen mit einem drei»

stöckigen Kinn — selbst am Speisenschrank und leitet den

Betrieb, kaltblütig und umsichtig, wie ein Feldherr in

der Schlacht. Mit ruhiger Gemessenheit, hier anfeuernd,

dort besänftigend, tönt durch die Brandung des Stimmen»

gewirrs ihr einschmeichelnder Alt: „Nesi, was is mit

dem Herrn Direktor seine Schweinsharen? In drei

Minuten ist ^Zhr Hirn fertig, Herr von Meierl Mögen S'

an Salat zu Dhre Hammelnieren, Herr Nachbar?

Iessas, Sie da hinten, drucken S' doch net sol"

Musik erfreut des Menschen Herz, deshalb kann es

nicht wundernehmen, daß überall in München, wo die

Gambrinusquelle lebhaft sprudelt, lustige weisen locken.
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In den feineren Rellerwirtschaften hört man gute Militär»

musik, in den einfachen waltet die ewig „verstärkte

Hauskapelle" ihres Amtes und leistet besonders mit den

dynamischen Effekten der großen pauke ein «Lrkleck»

liches. Wenn dann die altbekannten Bocklieder und

Ländler erlangen, z. B. „Guten Morgen, Herr Zischer",

oder „Was braucht denn der Bauer an Huat", werden

die Refrains aus tausend frischen Äehlen mitgesungen.

Harmlose Fröhlichkeit — so ist es recht, denn wer wollte

sich dem schalkhaften Tiefsinn jenes oberbayrischen

G,'stanzerl verschließen, das da sagt:

„Ver Mensch muß a Freud haben,

Und a Freud muß der Menschen haben,

Denn wenn der Mensch ka' Freud hat,

was hat nach« der Mensch?"

Victor Bttmcmn.

6-

)Zus Äem „Goläenen Westen".

Hierzu « phstsgraxhische Aufnahmen.

In aller Mund war in den fünfziger und sechziger

Iahren das Land Kalifornien. Reiche Goldfunde waren

gemacht worden, in kürzester Zeit gelangten Vermögens»

lose zu märchenhaftem Reichtum; man brauche nur das

Gold von der Erde aufzunehmen, hieß es,

und daran war etwas Wahres. Tausende

und Abertausende strömten nach dem Sauber»

land, vielen glückte ihr vorhaben, andere

verloren ihr Erworbenes wieder und nicht

selten auch das Leben, denn es waren wilde

Gesellen, die ins Land kamen, und ein

Menschenleben stand nicht hoch im wert.

Nach und nach traten geordnetere Zustände

ein, den einzelnen Goldgräber verdrängten

die Gesellschaften, die Maschine trat in ihr

Recht, und heute sind wohl alle leicht er»

reichbaren Fundorte des edlen Metalls so

erschöpft, daß ein Linzelner mit „Goldsuchen"

nicht mehr seinen notdürftigsten Unterhalt

gewinnen dürfte. Mit ausgezeichnetem

Maschinenmaterial und möglichster Ersparnis

der sehr teuren Handarbeit werden heutzutage

auch noch arme Golderze mit Gewinn ver»

arbeitet, und Kalifornien produziert immer noch jähr»

lich Gold im Wert von über sechzig Millionen Mark.

Aber ein anderes Wunder ist geschehen. Das ehe»

mals wüste, unfruchtbare Land ist auf weite Strecken in

ein wogendes Aehrenfeld und üppige Obstgärten um»

gewandelt worden. Menschlicher Fleiß hat dem trockenen

Boden durch großartigste Bewässerungsanlagen das not»

wendige Wasser zugeführt, und nun blüht und gedeiht

es, wie kaum in einem andern Land. Line wunderbare

gleichmäßige Temperatur ohne übermäßige Hitze, wie

 

 

Sin liietenkstel in San frsneises.

Sie beriikrnr« l^lckkrernvsrt« »uf clem I^ount lZsmttrsn bei S»n Jost.

sie so oft im Osten Amerikas auftritt, monatelanges

Fehlen jeden Regens und dabei Wasser im Ueberfluß,

fruchtbarer Boden — das alles sind ideale Faktoren

für eine nutzbringende Landwirtschaft. Das Resultat

waren beispielsweise im Jahr 1,900 eine Ausfuhr von

20 Millionen Zentnern Weizen (neben großen Mengen

andern Getreides) und l.0,6 Millionen

Zentner gleich 33 000Waggons Früchte aller

Art, frische, getrocknete und eingemachte.

Riesige Landstrecken sind zu Fruchtgärten

umgewandelt, so das Thal des San Ioaquin

River, wo der Himmel im Jahr an 2H0

bis 250 Tagen wolkenlos ist. Auch Vieh»

zucht wird viel betrieben, vorzügliche Pferde,

Rinder und Schafe werden in großen

Massen gezogen.

Mit dem allgemeinen Aufschwung des

Landes gelangten naturgemäß auch die

Städte zur Blüte. Die Hauptstadt im

handelspolitischen Sinn, San Francisco, war

im Jahr l.850 ein Dorf von 500 Ein»

wohnern, heute ist es eine prächtige Stadt

von über 250000; Los Angeles, die Stadt

der Orangen und Zitronen, besitzt über

200 000 «Lmwohner. San Francisco liegt

an der Sacramentobucht unweit des
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panoram» von Ssn frsnelses.

„Goldenen Thores", das den Ausgang der Bucht

nach dem Stillen Ozean zu bildet. Bei der Anlage der

Stadt war mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen,

Hügel wechselten mit Thälern ab, ebene, leicht bebaubare

Strecken waren kaum vorhanden. <Ls wurde viel

planiert, bedeutende Sprengungen vorgenommen, aber

trotzdem ist das Aussehen der Stadt noch sehr eigen»

tümlich. Lange Straßen führen z. B. über drei bis

vier Hügel und durch ebensoviele Thäler, wobei es ohne

oft recht bedeutende Steigungen nicht abgeht. Die Stadt

befitzt zur Zeit riesige Bauten. Namentlich die Seitungs»

gebäude und Hotels zeichnen sich durch ihre Mächtigkeit

aus. Das Straßenbahnsystem von San Francisco ist

berühmt. Mit Neid kann der Berliner auf das außer»

ordentlich schnelle Fahren, die schnelle Aufeinanderfolge

der Wagen und ihre gute Ausstattung schauen. Der

Betrieb ist teils elektrisch mit (Oberleitung, teils mit

unterirdischer Stromzuführung, teils nach dem Rabel»

system eingerichtet. Die Hauptstraße, Market-Street (Abb.

S. ^50Z), besitzt vier, an einzelnen Stellen auch fünfGeleise,

auf denen die „Tars" in größter >Lile dahinsausen.

Sonderbare Verhältnisse haben sich durch den Um»

stand herausgebildet, daß alle Rohprodukte, Nahrungs

mittel außerordentlich billig, menschliche Arbeit dagegen

sehr teuer ist. <Lin gewöhnlicher Arbeiter verdient

2,50 Dollars ( 1.0 50 Mark) auf den Tag, ein Vorarbeiter

bis zu 1,0 Dollars (42 Mark). Lm rentables Unter-

nehmen kann nur entstehen, wenn nach Möglichkeit mit

Handarbeit sparsam umgegangen wird, dagegen überall

Maschinen verwendet werden. In der Stadt hat die

Straßenbahn ganz die Stelle der Droschken anderer

Großstädte eingenommen. Rutscher können nur sehr

reiche Leute bezahlen; oft ist es aber angenehm und

notwendig, einen Wagen zu benutzen. Wagen und

recht gute Pferde sind billig zu haben, und so kutschiert

man eben selbst und bindet, während man seine Ge>

schäfte besorgt, das Pferd an einen der dazu bestimmte»

Ringe in der Bordschwelle oder an besonderen eisernen

Anbindepfählen. Man sieht fortwährend einzelne Damen,

Rinder in ihrem flinken „Buggy" durch die Stadt fahren

und in allen Straßen unbeaufsichtigte Fuhrwerke.

Der große Reichtum des Landes zeigt ficb in dein

luxuriösen Leben eines großen Teils der Bewohner und

vorübergehenden Gäste von San Francisco, in de»

prächtigen öffentlichen Anlagen, wie Parks von riesiger

Ausdehnung, Bädern u, s. w. Linzeine Ralifornier sind

bekannt geworden durch ihre riesigen Stiftungen, die sie

zum Besten der Allgemeinheit für wissenschaftliche Zwecke
 

vie SoKttiikine ?ur Seigevlnnung in Qos Angeles («»UfsrnKn).
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gemacht haben. Dem kegat eines hochsinnigen Mannes

verdankt zum Beispiel die berühmte Lick» Sternwarte

(Abb. S. j,502) auf dem RA. Hamilton nahe San Zofe'

ihr Dasein. Rlit dem dortigen 26 zölligen Fernrohr —

einem der größten der Welt — sind eine Reihe sehr

wichtiger astronomischer Entdeckungen gemacht worden.

Reiche <Lrze, die Erzeugnisse des Ackerbaus und der

Viehzucht haben Kalifornien groß gemacht, trotzdem

eins fehlte: billiges Brennmaterial. Die Kohlen müssen

weit her vom Grt ihrer Gewinnung gebracht werden

und haben daher einen hohen preis. In den letzten

fahren ist nun im kand selbst Brennmaterial auf»

gefunden worden, das der Kohle in vieler Beziehung

überlegen ist: das Petroleum. Reiche Lager finden sich

in der Grafschaft Kern bei Bakersfield, ferner nahe

Los Angeles u. s. f. und gestatten einen so niedrigen

preis für das Rohpetroleum zu stellen, daß eine große

Anzahl namentlich kleinerer Betriebe die Feuerung mit

Kohlen verlassen hat und dabei bis zu 50 Prozent

Ersparnis erzielt. ve, ««l wiegand.

 

Zagd.

«errenseKnUrft^fel.

Gesellschaft, Militär,

wissende behaupten, die Beschäftigung mit Schuh»

werk führe zum Spintisieren. Es mag sein. Die Fuß»

bekleidungskünstler Hans Sachs und Jakob Böhme sind

ja ob ihres Dichtens und Spintisierens berühmt geworden.

Diesen Vorbildern nacheifernd, wimmeln seitdem unter den

Dichtern und weltweisen die Schuster. philosophierende

Hausknechte gehören ebenfalls nicht zu den

Seltenheiten; man rühmt ihnen nach, daß

sie ihre Jim»

mergäste nach

dem Schuhwerk

zu beurteilen

wüßten, nicht

nur Hinsicht»

lich des Trink»

geldes, sondern»

auch dem ganzen Wesen nach.

Auch daran mag etwas wahres

fein. Ls giebt Menschen, die haben

einen so herrlichen, schlanken, hoch»

gewölbten Fuß, daß ihr Schuhwerk

geradezu mustergiltige Form ge»

winnt. Merkwürdig, das sind meist

schöne oder doch geistreiche, kluge

Leute. Ihr Gegenspiel sind die un»

geschlachten Burschen, die auf reinen

Sxreekähnen einher»

wandeln. Ihre »Bot»

ten" sind vorsint»

flutlich; wo sie hin»

stampfen, wächst kein

Gras mehr. Solche

Leute sind immer

langsame, bedäch»

ScKsttMefel für Nüttenleure. tige, dazu manchmal

 

^«nnkrckuk.

stiernackige, grobe «erle, aber noch viel öfter gutmütige,

äußerst biedere Dickhäuter. Dazwischen stehen wieder die

plattfüßler. die auf ihren langen Gondeln einherwatscheln, gleich

Fröschen, die aufrechtgehen sollen, und zuletzt kommen noch

die Anorrsüßigen, deren Sehenballen in dicken Buckeln heraus»

treten und dadurch dem Schuhwerk ein fo unschönes, verkrüp»

xeltes Ansehen geben. Auch dem entspricht

meist ein hart gezeichnetes, gleichsam zn<

sammengeschobenes Gesicht. Ze nun, es ist

keinem gegeben, sich seine Untergestelle nach

Belieben zu wählen. Doch eine forgfäb

tige Fußpflege,

von Jugend

auf geübt, und

ein vernünfti'

ges Schuhwerk,

das über dem Spann und in der

Hacke festsitzt, den Sehen aber volle

Freiheit beläßt — sie beide können

unfern Füßen sehr wohl eine gute

Gestalt geben und an häßlichen noch

viel verbessern. Im allgemeinen

sind wir mit nnserm heutigen

Schuhmerk nicht so schlecht daran.

Die von der Mode vorgeschrie»

bene schmale, spitze Form zwängt

allerdings die Sehen

und Sehenballen

etwas zu sehrein, so

daß, namentlich bei

unfern lieben Damen,

die eingekrümmten,

schiefgewachsenen

Sehen recht Käusig

vorkommen. Allein »riefe! fi» 7«g«r.
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wir tragen doch niedrige

Hacken, lassen also unfern

Fuß ziemlich

naturgemäß

dem Boden

sich aufsetzen;

wir schnüren

vielfach unsere

Schulze und

geben dadurch

ScKlllie für Eikengiesser. unserm Fuß

bei voller Le>

wegungsfreiheit an der richtigen Stelle den rechten Halt; wir

tragen infolge des heilsamen Einflusses, den der Sport auf

unsere Lebensführung und Leibeshaltung gewonnen hat, die

kleidsamen und sehr gesunden niedrigen, weichsohligen Schuhe

aus Segeltuch oder nachgiebigen? Naturleder; wir besitzen

recht gute Jagd' und Reitstiefel, die kaum bis

über die Waden reichen, also das Kniegelenk

und die Hauptmuskeln des Unterschenkels in ihrer

Thätigkeit nicht hindern; ja wir vermögen selbst

unter den Ballstiefelchen und Hausschuhen unserer

besseren Hälften und derer, die es gern werden

möchten, zuweilen ganz vernünftige Dinger zu ent»

decken. Vor allem aber stehen uns im Schaf»

und Ziegen» und Saffian» und Hunde» und

Roß» und Rind» und Kalb» und Schweins» und

Eidechsen» und Krokodil- und Reh» und Hirsch» und

Antilopen» und Seehundsleder für alle unsere

Zwecke die passenden Leder zur Verfügung, und „anatomisch

gebildete Fußbekleidnngskünstler" sorgen dafür, daß unser Schuh»

werk genau nach dem Gipsabguß unseres lieben Füßchens

gefertigt wird — oder nach dem Kopf des Anatomieschusters.

Das kommt auch vor.

Für einen großen

Teil unserer Schuhe

ist die Maschinenarbeit

zur Regel geworden,

und die vielerlei Arten

Schuhwerk, die heute

für die einzelnen Be<

rufe sowohl wie für die

verschiedenen Tätigkeiten

des Gesellschaftsmenschen

gefertigt werden, sind

eigentlich erst durch die

Einführung des Fabrikbe»

triebes möglich geworden.

Fast jeder Beruf hat seinen

eigenen Schuh oder Stie»

fel, voin Eisengießer und

Steinhauer, vom Land»

wirt und Soldaten bis

zum Barbier und Kellner.

Und daß manche Thätig»

keit ohne die richtige Fußbekleidung überhaupt nicht ausgeübt

werden könnte, lehrtuns geradeder Anblick jedes vielbeschäftigten

Kellners. Aber noch mannigfaltiger ist das Schuhzeug des

Gesellschaftsmenschen. Man braucht zwar heute nicht mehr 20«

paar Stiefel zu besitzen, wie der nur darob berühmte Einq»

Mars, der Günstling Ludwigs XIII. vonFrankreich, und man zieht

auch nicht mehr wie damals die Stiefel naß an, damit sie recht

knapp den Fuß

umschließen,

jedoch der

sogenannte

„anständige

Mensch" von

heute, dem die

Arbeit nichts,

das Urteil

über seinen
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Anzug alles bedeutet, kann ohne eine

größere Anzahl verschiedener Schuhe und

Stiefel nicht „standesgemäß" auskam»

men. Geht er zur Stadt in seinen

Beruf oder um einen solchen herum, so

muß er Stiefel tragen, die höchstens

vorn eine Lacklederkappe aufweifen;

spielt er Tennis, wodurch man sich

auch fein um Berufsarbeit schlängeln

kann, so muß er in weißen Schuhen

stecken; erscheint« in Gesellschaft, was

auch die Berufsthätigkeit vermeiden

hilft, so muß er unfehlbar in Lack»

stiefeln wandeln; unternimmt er einen

Ausflug, oder besucht er gute Freunde,

Gasthäuser und Seebäder, um sich

von seinen Anstrengungen im

Beruf zu erholen, so muß er rote

oder gelbe Schuhe zu geringelten

Strümpfen und umgeschlagenen

Beinkleidern tragen — kurz, der

icbe Gesellschaftsmeusch hat unendlich

viele, weltbewegende Verpflichtungen

in seinem Schuhwerk zu erfüllen. Das

ist allezeit so gewesen. Im sechzehnten

Jahrhundert sind Damen und Herren,

die etwas haben gelten wollen, nur

in Schuhen gegangen, deren Spitzen,

mit Draht gesteift und mit Werg aus»

gestopft, um das Doppelte der Fußlänge vorgestanden haben.

Ja man hat unter diesen eigentlichen Schuhen noch hölzerne

Sohlenklappen, die Trippen, beweglich befestigt. Eine Stiege

hat man mit solchen, Schuhwerk

nur von der Seite gehend betreten

können. Später ließen die Herren,

als die Reiterstiefel mit herab»

fallendem Stülp salonfähig wurden

und man den Spitzenbesatz der

Unterbeinkleider öffentlich

mußte, diese Canons, diese Spitzen

vielmeter»

weise in den

Stülp nähen

(heute nennt

der Student

seinen hohen

Stiefel

„Kanonen"

undnicht die

Spitze, die

er überhaupt nur noch in Verbindung mit dem getrunkenen

Stiefel kennt). Zur selben Zeit stelzten die Damen auf hohem

Höckelschuh einher. Dann wieder wurde der hohe Stiefel durchaus

«uo«KiriK; in durchbrochenen Strümpfen und in Schuhen, deren

goldeneund silberne Schnallen weitabstehende Bandschleifen hiel»

ten, stolzierten Männlein und lveiblein daher. In der werther»

zeit endlich wurde der Stiefel „tiptop", den heute unsere Reil»

knechte tragen, und die Damen erschienen in Schuhen mit so wenig

(Oberleder, daß sie mit Kreuzbändern über dem Spann gehalten

werden mußten, weil sie sonst wie Pantoffeln geklappert haben

würden. Heute sind die Bänder weg, dasVberledcr ist wieder da

und das Kreuz und der Pantoffel — Schluß! rwns Jürgen.

 

ScKuKe für Handarbeiter.

 

Vamenl'cKuKe für promenacke, «,«llf»Kren unck SeseMcKafr.
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Das letzte Limmer.

Novellette von A. von Klinckowstroem.

„wir glauben oft zu schieben und werden geschoben!"

bemerkte Konrodi, der längere Seit geschwiegen hatte,

als eine pause im Gespräch entstand. „Es sind nicht

immer die Gründe, deren wir uns bewußt sind, die zum

Handeln treiben. Zuweilen spielt da noch eine Art

Hellsehen der Seele mit, von dem wir freilich in unsern

wachen Momenten nichts wissen, das aber trotzdem unser

Thun beherrscht."

„Da wäre Ronrodi ja glücklich wieder bei seinem

Lieblingsthema!" rief eine lachende Stimme.

„BeweisenSieHhreBehauptungl" verlangte übermütig

ein anderer. „Mit Worten allein ist es bei uns nicht gethan."

Die Herren saßen nach dem Diner noch bei Thar»

treuse und Kaffee beisammen; bläulicher Zigarrendampf

erfüllte den Speisesaal des Kasinos. Die Stimmung

neigte zur Ausgelassenheit; nur der Rittmeister Ronrodi

saß ernsthaft, wie es seine Gewohnheit war, inmitten

des lustigen Kreises.

„Aha! wenn es an die Begründung gehen soll,

dann schweigt er sich aus."

„NeinI — nur würde das kleine Erlebnis nicht in

die augenblicklich herrschende Heiterkeit hineinpassen."

„Nur los! wir schwören, daß wir den gebührenden

Ernst bewahren werden."

„Damals, als das geschah, was ich erzählen will,

stand ich bei der detachierten Schwadron in Mendel-

stadt, traf aber häufig mit den Kameraden der größeren

Garnison im nahegelegenen Badeort zusammen. Bs»

sonders während der Nennsaison waren wir dort oft

zu finden, denn das Bad besaß einen der besten Renn»

platze Deutschlands.

„An einem Sonntag, Mitte April, fand diesmal das

erste Frühjahrsmeeting statt. Zufällig fuhr ich als

einziger von der Schwadron dazu hinüber, eigentlich

aus Langweile, denn ich bin, wie Sie wissen, kein

Sportsman. Aber obgleich mein Interesse hier gar

nicht im Spiel war, kam doch beim Anblick des hübschen,

farbenfreudigen Bildes frohe Laune über mich.

„Sonnenglanz und blauer Himmel über dem frühlings»

grünen Feld, flatternde, bunte Fähnlein, auf dem Sattel»

platz nervöse, schlankgliedrige Gäule, Hockeys in Dreß,

Offiziere in Uniform und eine tausendköpfige Menge.

„wie ich die eleganten Damen und blasierten Herren

der Lebewelt sah, die den Vorgängen an der wage mit

sachkundiger Aufmerksamkeit folgten, mußte ich lachen.

fSie gaben sich ein so ungeheuer wichtiges Ansehen.

»Dch war ein wenig spät hinausgekommen, blickte

nach der aufgegangenen Nummer und dann vergleichend

in mein Programm. Nummer 2 : Offiziershürdenrennen.

Nun, so hatte ich also noch nicht viel versäumt.

„Zufällig gehörten die Besitzer der genannten Pferde

zu meinem näheren Bekanntenkreis, und unter den

Reitern war mir einer, der kleine Hellberg, sogar direkt

befreundet. Eben verließ er im leichten Dragonerwaffen'

rock die Wage und stand im Begriff, sich in den Sattel zu

schwingen. Ein hochbeiniger Bleßfuchs war's, den er

reiten sollte, etwas überbaut, aber seknig und aus»

dauernd, ein Gaul, der als besonders schwierig bekannt

war, aus dem Stall des Majors von Düringshofen.

„Hellberg gehörte zu den populärsten Herrenreitern.

Auf allen Rennplätzen, auf denen er sich blicken ließ,

wurde er regelmäßig mit brausendem Zuruf vom

Publikum begrüßt. Er ritt famos und hatte schon so

manches Pferd, auf das niemand zu wetten gewagt,

als Sieger zum Pfosten gebracht. Neben dieser

Schneidigkeit jedoch gewann ihm fein hübsches, junges

Gesicht und eine harmlose, knabenhafte Lustigkeit nicht

minder die Sympathien aller.

„Zwischen ihm und mir war in letzter Zeit eine

kleine Entfremdung eingetreten. Hch als wohlerzogener

Europäer, der alles Humbug nennt, was rein mensch»

lichem und gutem Gefühl ähnlich sieht, hatte es ihm

verargt, daß er wie eine alte Jungfer umherging und

seine Freunde und Bekannten, anzapfte, um im Sana»

torium des Bades ein Privatzimmer, oder Keffer gesagt,

einen Freiplatz für schwerkranke unbemittelte Offiziere

zu stiften, woran es bis jetzt gefehlt hatte. Hch fand

derartige Bestrebungen bei einem Kameraden und

Altersgenossen lächerlich, und wir waren darüber ein

wenig aneinandergeraten. Obgleich selbst ohne ver

mögen und fast nur von feinen Renneinnahmen lebend,

hatte er den für seine Verhältnisse namhaften Beitrag

von 300 Mark dazu gegeben. Die Sammlung war

sein Spielzeug, sein Steckenpferd, und roh, wie ich damals

war, machte ich mich über die billige Art lustig, mit der er

nach dem Nimbus der Wohlthätigkeit strebte, bis ich dann

hörte, daß eine Liebesangelegenheit dahinter stecke.

„Fräulein von Lichrott, die Tochter des Generals

a. D., war die Angebetete seines Herzens geworden,

ein Mädel, schön genug, um auch vernünftigere Köpfe zu

verdrehen, aber ebenso kühl und unnahbar. Seitdem

sie einen Kursus unter dem roten Kreuz durchgemacht

hatte, strömte sie über von vortrefslichkeit, und wenn»

schon sie in die Welt zurückkehrte und wieder in Ge»

sellschaft ging, pflegte sie die Leutnants während des

Tanzes mit Gewissensfragen und ernsten Ermahnungen

mehr zu erschüttern als zu unterhalten.

„Die schöne Eichrott also hatte meinen Freund Hell»

berg in die Hände genommen und ihm seinen leicht»

fertigen Lebenswandel so dringlich vorgehalten, daß der

liebe Kerl in völliger Zerknirschung sich entschloß, sein

sündhaftes Thun durch eine gute und große That aus»

zulöschen, die zugleich ganz im Sinn seiner Angebeteten

sein sollte. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß er,

ohne jemals zu überlegen, schon viele gute Thaten ge>

than, daß er sich die Rettungsmedaille mit Gefahr des

eigenen Lebens verdient und Kameraden, die vor dem

letzten verzweifelten Schritt standen, mit Zuspruch und

werkthätiger Hilfe ins richtige Geleis zurückgeführt hatte.

Er handelte ganz einfach und treuherzig, wie es seiner

Angebeteten wohlgefällig schien, und wirklich war es

ihm durch unermüdliches Liebeswerben gelungen, eine

Anzahl reicher Leute für jene Idee zu gewinnen, so

daß bei Beginn des Frühjahrs, noch vor der eigent»

lichen Kursaison, das Krankenzimmer für unbemittelte

Offiziere fix und fertig des ersten Bewohners harrte.

„Mit freudigem Eifer kümmerte er sich selbst um die

Details der Einrichtung und teilte dann strahlend das
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Resultat seiner Bemühungen demFräulein von Eichrott mit,

worauf die junge Dame, gerührt von so viel Hingebung,

ihm ihr Jawort gab, als er gleichzeitig um sie anhielte

„Dies fand ungefähr eine Woche vor dem ersten

Rennen statt. Ich hatte die Verlobungsanzeige wohl

erhalten, aber noch keine Gelegenheit gefunden, ihm

persönlich zu gratulieren, da wir, wie gesagt, nicht in

der gleichen Garnison standen. Ls reute mich, dies

unterlassen zu haben, und als ich ihn nun jetzt im Be>

griff sah, in den Sattel zu steigen, und er zufällig das

Gesicht nach der Richtung wandte, in der ich stand,

winkte ich herzlich mit Kopf und Hand zu ihm hinüber.

Im nämlichen Moment erschrak ich. Sein hübsches

Iungengesicht war blaß und verstört. Es hatte etwas tief

Unglückliches, Leidendes, und Hellberg schien so geistes»

abwesend, daß er meinen Gruß nicht einmal bemerkte,

ihn jedenfalls nicht erwiderte.

„Ich sah ihm bestürzt nach. Was konnte geschehen

sein? war er krank und wollte er in dieser Verfassung

reiten? Das wäre Heller Wahnsinn gewesen.

„Es war mein erster Gedanke, die Braut aufzusuchen,

die jedenfalls mit ihrem Vater dem Rennen beiwohnte,

um ihr meine Beobachtung mitzuteilen. Während die

Reiter zum Start eilten, lief ich nach den Tribünen

und durchforschte mit den Blicken die vorderen Logen.

Nirgends eine Spur von der blonden Schönheit, die sonst

die Männer anzulocken pflegte, wie der Honig die Bienen.

„Ich hielt einen Oberleutnant von meinem Regiment,

der lässig an mir vorüberstreichen wollte, amRockknopf fest.

„,Haben Sie nicht die Lichrotts gesehn?'

,„Die werden doch sicher nicht die Roheit haben,

sich hier noch blicken zu lassen,' gab der zurück.

„,wieso? Ich dächte doch, daß die Braut —'

,„Damit ist es doch vorbei.'

,„was? — Die Verlobung?'

„,Ist auseinander.'

„,Seit wann? Die Anzeigen gingen ja erst vor ein

paar Tagen herum.'

„,Seit heute vormittag. Der arme Junge ist wie

vernichtet. Ich wollte ihn überreden, heute nicht zu

reiten, aber er hatte es Düringshofen versprochen und

konnte nicht gut zurücktreten, da sich jetzt im letzten

Moment kein Ersatz finden ließ, der diesen schwierigen

Gaul zu managen versteht.'

„,Ia, in aller Welt! — Die Schrott ist wohl tolll

Welchen Anlaß hat er ihr denn gegeben? Sie hatte

Zeit genug, sich die Sache zu überlegen, denn die Tour»

macherei dauerte ja fast ein Jahr, und einen so famosen

lieben Jungen wirft man doch nicht mir nichts dir nichts

über Bord, nachdem man eben noch den Entschluß kund

gegeben hat, ihn zu seinem Lebensgefährten zu machen.'

„,Eins Lächerlichkeit, eine Lappalie gab den Anlaß,

vorgestern nämlich hatte Düringshofen ein kleines Herren»

diner bei sich. Hellberg wurde als neugebackener Bräuti»

gam gefeiert. Er war wie im siebenten Himmel. Jeder

trank ihm zu, er that allen Bescheid. Na Sie wissen

ja, wie so was kommt. Ehe man sich's versieht, werden

einem die Füße schwerer und der Kopf leichter, als sie

sein sollten. Auf dem Heimweg schwankte Hellberg ein

bißchen und redete mit etwas schwerer Zunge allerlei

harmlos lustiges Zeug, über das wir lachen mußten.

Da führt uns der Unstern die Eichrotts in den weg.

Hellberg also auf sie zu. Auch wir andern bleiben

stehn und sehn, wie die Braut sich plötzlich mit eisigem

Gesicht von ihm wendet, dann den Arm ihres Vaters

nimmt und ohne Abschied davongeht. Hellberg

war mit einem Schlag ernüchtert und in voller Ver»

zweiflung. Am nächsten Morgen, gleich nach dem Dienst,

lief er zum Lichrottschen Haus, wurde gar nicht

empfangen, und heute erhielt er den Absagebrief.'

„,Der arme LerlI'

„Das Interesse am beginnenden Rennen überwog

bei dem Oberleutnant in diesem Moment das Mitleid

mit dem Freund. Er machte sich eilig von mir los

und hastete nach seinem Tribünenxlatz. Ich that das gleiche.

„Die sieben Reiter, die gestartet waren, bildeten zu»

nächst noch für das Auge eine kompakte Masse von

Pferden und Uniformen, doch bei einer leichten wen»

dung der Bahn schien sich die Rette aufzulösen, und der

Bletzfuchs mit dem kleinen Dragoner übernahm die

Führung. Weitausgreifend schoß der Gaul voran.

„Das war ganz gegen Hellbergs Gewohnheit, der

zu Anfang immer zurückzuhaken pflegte, um erst im

letzten entscheidenden Moment scharf vorzugehen und

dann alle bisher weise geschonten Kräfte seines Pferdes

einzusetzen. Offenbar ließ er das temperamentvolle,

hitzige Tier gehen, wie es wollte. Es nahm die erste

Hürde spielend, mit mächtigem Satz, brach aber bei der

zweiten seitwärts aus. Jetzt schien Hellberg aus seiner

Apathie zu erwachen. Durch die Lerngläser konnte man

sehen, wie er sich plötzlich straff im Sattel aufrichtete

und, eine Volte reitend, den Luchs fest an die Zügel

nahm. Lr war indessen hierdurch etwas ins Hinter»

treffen geraten. Der grüne Husar nahm die Tete und

gewann von Sekunde zu Sekunde mehr an Terrain.

Dichtauf folgte ein Ulan auf einer prachtvollen Rapp»

stute. Hellberg brauchte jetzt die peitsche, und der Gaul

that seine Schuldigkeit, überholte die vier etwas zurück°

bleibenden andern, hielt sich eine weile neben der Rapp»

stute und flog dann an ihr vorbei. Gurt an Gurt mit

dem Schwarzbraunen des grünen Husaren nahm er den

Wassergraben.

„,Braoo Hellberg! Bravo! Hurra Hellberg!'

riefen Hunderte von Stimmen aus dem Publikum, wir

jedoch konnten nicht in den Jubel mit einstimmen, denn

wir sahen, daß unser Kamerad nervös ritt, das schwierige

Tier nicht recht in der Hand hatte und seine Nervosität

auf dieses übertrug. Er hatte den Wassergraben ent»

schieden schlecht genommen; der Gaul war sogar beinah

in die Knie gefallen.

„In meiner unmittelbaren Nähe hörte ich Dürings»

Hofen ärgerlich sagen: ,weiß der Teufel, was heute in

Hellberg gefahren ist. Noch nie habe ich ihn so planlos

reiten sehn. Er pumpt ja den Luchs schon jetzt voll»

ständig aus!'

„Und das war richtig. Er lag ganz vornüber, fast

auf dem Hals des Pferdes, und brauchte Sporn und

peitsche, um seinen Platz neben dem Husaren zu be»

hcmpten. wir sahen mit Sorge auf den großen wall,

dem die drei Lührenden jetzt entgegenstürmten. — Noch

fünf atemlose Sekunden! Die Pferde setzten rasch nach»

einander zum Sprung an und flogen hinüber; dann sah

man den Schwarzbraunen mit dem grünen Reiter weiter»

stürmen, dicht auf die Nappstute, und jenseits des Walls

wälzte sich ein Knäuel am Boden, über das die nach°

folgende Schar blindlings hinwegraste.

„Ein tausendstimmiger Aufschrei begleitete den Vor»

gang. Die Thatsache, daß der Husar als Sieger den

Pfosten passierte, ging fast spurlos an dem Publikum

vorüber. Das allgemeine Interesse konzentrierte sich
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allein auf die Unglücks stelle, zu der die Saiiitätskoloime

sich mit Aerzten und Trägern in fliegendem Tempo hin»

begab. Düringshofen und ich schloffen uns ihr an.

„Der Bleßfuchs war mausetot, und sterbend halte er

sich auf den Reiter gewalzt, wir zogen diesen unter

der Last des Tiers hervor. Lr gab kein Lebenszeichen.

Die Mütze war ihm vom Rovf gefallen. Rlitten im

Sonnenglanz lag er auf dem grünen Leid, das hübsche

junge Gesicht aschfarben, mit geschlossenen Augen zum

Himmel emporgewandt. Das blonde Haar klebte an

den Schlafen. In bangem Schweigen umstanden wir

den Arzt, der Hellberg Waffenrock und Hemd vom Leib

schnitt und die Untersuchung vornahm. Und als der

Arzt sich aufrichtete und die Trägerkolonne heranwinkte,

lasen wir in seinem tiefernsten Gesicht, daß jede Hoff»

nung vorüber sei.

„,Lr wird die Nacht nicht überleben/ sagte er leise.

„wir brachten Hellberg im Tragkorb, vorsichtig und

langsam gehend, zum nahegelegenen Sanatorium; ein

weiterer Transport wäre unmöglich gewesen. <Ls fügte

sich, daß dort die Räumlichkeiten der ersten Klaffe besetzt

waren, dann fiel es der leitenden Bberinjedoch ein, daß das

neugefchaffeneprivatzimmer für Offiziere noch unbelegt sei.

„Düringshofen, der wie ein Kind weinte, mußte in

dienstlichen Angelegenheiten zur Garnison zurück Ich

telegraphierte um Urlaub und richtete mich ein, die

Nacht über bei dem Sterbenden zu b eiden. In Er»

innerung an die leichte Entfremdung, die kurze Zeit

hindurch zwischen uns geherrscht, hatte es etwas ver>

söhnendes für mich, während seiner letzten Stunden um

ihn sein zu dürfen.

„Als ich so still neben dem Bett saß, auf dem der

kleine Äamerad noch immer bewußtlos lag, überwältigte

mich plötzlich der Gedanke, wie sonderbar es sei, daß er

mit heißem Bemühn die Bausteine für dieses Gemach zu>

sammengetragen hatte, das sein Sterbezimmer werden sollte.

„Mitten in der Nacht weckte mich eine leise Bewe»

gung Hellbergs aus meinen Sinnen. Er öffnete weit

die Augen und ließ sie umherwander». Es ging wie

ein Scl'immer von Verständnis über sein Gesicht, und

ein Lächeln legte sich um seine Lippen. Auf jeden Fall

begriff er, wo er war, und es freute ihn. Auch mich

sah er an, doch als ich mich über ihn beugte und eine

leise Frage stellte, wurde der große, beinah staunende

Blick langsam starr und leer, und die röchelnden

Atemzüge verstummten. Nur die Lippen lächelten noch

immer, als sei er mit einem freundlichen Gedanken ge»

starben. — — — — — —

»Jetzt sagen Sie, bitte: war es Zufall, oder handelte

er unter dem Einfluß seiner hellsehenden Seele, als er

jene Sammlung für das Zimmer begann, in dem es

ihm bestimmt war zu sterben?"

l)ie Deimat cler Pest.

Die Pest hat sich in diesen Tagen wieder in ver»

schiedenen Ländern gezeigt, die für uns in ziemlich un»

heimlicher Nähe liegen : Ronstantinopel, Aegypten u. s. w.

Als eigentliche Hei<

mat der Pest ist

China oder NIeso»

potamien zu be»

trachten, aber seit

etwa fünf Iahren

hat sich die fatale

Krankheit der«

maßen in Indien

und namentlich in

Bombay festgesetzt,

daß man bei dem

wort „Pest" zuerst

an Bombay denkt.

Nun wird mancher

denken, daß wäh

rend der kritischen

Seit in Bombay

alles drunter und

drüber geht und

man nur dem

Augenblick lebt —

im Gegenteil. Als

Fremder merktman

kaum, daß man in

einer verseuchten

Stadt lebt. Als

irn Jahr 1,396 die

Krankheit ausbrach

 

fxucKrisÄen in Lsmbsx.

und die Todesfälle von der normalen Zahl 70 auf etwa

H00 täglich stiegen, da allerdings ergriff so mancher

das Hasenpanier, die Läden waren bis zu 80 Prozent

geschlossen, die

Gerichtshöfe alle;

ja sogar der Pferde»

bahnverkehr war

auf einige Tage

ganz eingestellt.

Ein Segen ist

es, daß über zwei

Drittel der Leichen

in Bombay ver>

brannt werden.

Dies sind die der

zahlreichen Aasten

der Hindus oder

Brahmagläubigen,

deren Religion die

Verbrennung vor»

schreibt. Europäer,

Juden, Muham»

medaner, eingebo»

rene Christen usw.

begraben ihre To

ten. Die parsis,

deren es etwa

50 000 in Bombay

giebt, nehmen eins

Ausnahmestellung

ei». Ihre Leichen»

bestattuiig hat auf
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den ersten Blick etwas Grüßliches; sie lassen die Leichen

ihrer verstorbenen von Vögeln fressen. Auf ZNalabar

Hill, einem felsigen Hügel im Westen der Stadt Bombay,

der jetzt mit reizenden Villen bedeckt ist und den vor»

nehmsten Stadtteil bildet, liegen die „Türme des Schwei»

gens" inmitten eines fchöngevflegten Gartens (Abb.

S. ^51. l.). Diese Türme haben oben einen mächtigen Rost

aus eisernen Stäben, in der Rlitte befindet sich eine

Grube. Die Toten werden aus den Rost gelegt; die

in der Nähe weilenden Raubvogel stürzen sich darüber

her, und innerhalb einer Stunde sind nur noch die

Knochen übrig, die in die Grube geworfen werden.

Geier und Raben sind die Totengräber der parsis. Das

symbolische dieser Bestattung beruht darin, daß die Ver>

storbenen durch die Vögel der Sonne, der Spenderin

alles Lichts und Lebens, zugetragen werden.

Nähe der Markthalle, die sogenannte Nachoda NIHola,

hier wohnen die Trödler, hauptsächlich Händler mit

alten Möbeln, die sämtlich Riuhammedaner sind. Ueber»

Haupt findet man, daß die beiden großen Religionen,

Hindus und Riuhammedaner, sich selten vermischen, sondern

die Gemeinden für sich ganze Stadtteile und Straßen

bewohnen. Die Gewohnheiten sind auch so verschieden,

daß die beiden Religionen gar nicht so nahe bei ein»

ander existieren können; die Rluhammedaner sind rein»

licher als die Hindus, was hauptsächlich religiösen Ge>

boten zu danken ist. Die Hindus, wenigstens die niede»

ren Kasten, sind schmutzig am Körper, in den Häusern

und in allen ihren Gewohnheiten. Der Rluhammedaner

ißt außer Schweinefleisch alles, was auch Europäer

essen, nur müssen die Tiere nach dem Ritus geschlachtet

werden. Die Hindus essen aber kein Rindfleisch, die

 

vie fsaeksck» I«KsU», Strasse in Komb»?.

Längs des Strandes im Westen der Stadt führt

eine fast zehn Kilometer lange Straße von Tolaba bis

nach Rlalabar Hill, gewissermaßen der Korso Bombays.

Nach Schluß der Geschäfte, also etwa von fünf Uhr an,

ist auf dieser Straße ein derartiger wagenverkehr, daß,

ganz so wie in Berlin, an den Kreuzungspunkten

Schutzleute stehen und den Verkehr beaufsichtigen.

Das Leben und Treiben auf den Straßen Bombays

ist derartig lebhaft, bunt und wechselvoll, die Bevölke-

rung vom tiefsten Schwarz bis zum hellsten weiß so

mannigfaltig, der Stil der Häuser, der Bau der wagen

so eigenartig — kurz, das ganze Straßenbild so, wie man

es kaum noch in irgendeiner Stadt des Orients findet.

Ich sah Bombay früher als z. B. das vielgerühmte

Kairo und Konstantinopel und muß gestehen, daß die

beiden letztgenannten Städte gegen Bombay sehr ab

fielen, Gbcnstehende Abbildung zeigt eine Straße in der

Kuh ist ihnen heilig. Einige Kasten der Hindus essen

Siegen und Schöpsenfleisch. Schon aus dem Gesagten

ergiebt sich, daß Riuhammedaner und Hindus nicht in

einem und demselben Hause wohnen können.

Der Handel von Bombay ist von der Pest natürlich

nicht unberührt geblieben, namentlich in den ersten

Jahren, als die Sache so überraschend gekommen war

und man in Europa gar nichts von Bombay wissen

wollte. Die nördlicher gelegene Hafenstadt Kurachee hat

von der Situation viel gewonnen und in den letzten

Iahren einen ganz bedeutenden Aufschwung genommen.

Die Dampfer der Bremer Hansalinie legen bei Kurachee

regelmäßig an, ebenso die des Gesterreichischen Lloyd.

Die Zahl der Dampferlinien, die Bombay anlaufen,

ist groß, außerdem verkehren dort eine Menge Fracht»

dampfer, sogenannte Outsiders. Im Jahr ^396. als

Pest und Hungersnot auf den Handel drückten, ist es



 



Seite 55^2. Nummer 32.

vorgekommen, daß Frachten zu H Schilling per Tons

nach Hamburg, Antwerpen u. s. rv., ja sogar zu 2Vz

Schilling nach Liverpool gebracht wurden. Die Aon»

kurrenz auf dem Wasser war überhaupt stets sehr groß,

davon wird ein Kuriosum erzählt: zwischen Bombay

und Goa verkehrte eine Linie, die Passagiere für

l.0 Rupien (etwa I.H Mark) beförderte, eine andere

Linie wurde eröffnet und nahm nur ö Rupien, da

beförderte No. I. für 2 Rupien, es folgte No. 2 mit

einer Rupie, dann beförderte No. l. umsonst, dann kam

No. 2 und gab jedem Passagier noch einen Kalender

gratis; No. l, gab noch zwei Hände voll Datteln als

wegkost. Dann — machte No. 2 bankrott, und No. l.

ließ sich sofort wieder 1,0 Rupien bezahlen. «u« TSxpen.

Die Kunst 2« essen.

Hierzu die Aufnahmen S. l,5>I,3.

wenn der Seifenverbranch eines Volkes — nicht als

hygienischer, sondern als ästhetischer Wertmesser — die

Kulturhöhe der Allgemeinheit ungefähr ergiebt, ist die Art

und Form in der Anwendung und Beherrschung der mensch»

lichen Funktionen, so besonders bei Speise und Trank, der

zuverläjsige Maßstab von der Kulturhöhe und Lebenskunst

der Einzelnen und (Oberen dieses Volkes. Daß das Essen und

Trinken an sich Icr/on eine Kunst sei, die mühsam erlernt

werden müsse, ist sicherlich vom naiven Knlturzustand nicht

ohne weiteres einzusehen. Denn von Beginn an ist jeder

Mensch geneigt — und wird natürlich vor Jahrhunderten

und Jahrtausenden noch viel mehr geneigt sein — sich in

in der Ausübung seiner körperlichen Funktionen durchaus

der Bequemlichkeit, der Annehmlichkeit und dem augenblick»

lichen Behagen hinzugeben.

Das instinktive Gefühl des ungefesselten Genießens

findet vielleicht sein klassisches Beispiel in der Antwort eines

Dorfschulzen auf die Frage nach dem höchsten Genuß, den

er im Leben kenne, der da als braver, echter Instinktmensch

meinte: „Fünf Rebhühner, zwei Flaschen Rotwein, die Thür

zugeriegelt, Pantoffeln an, Rock aus, in Hemdsärmeln ge»

gessen und getrunken, bis man platzt," das sei das erstreben?»

werteste Ziel aller menschlichen Genüsse.

So ist zweifellos die Kunst zu essen auch heute noch

— trotz tausendjähriger Kultur — etwas ganz Einzelnes,

Individuelles, darum sehr Seltenes. Denn überall da, wo

gegen den Instinkt der Masse sich etwas durchringen und

emporarbeiten mußte, geschah, es fast immer nur in hartem,

langsamem Einzelkampf.

Und gerade auf dem Gebiet der Schönheit, und nicht

zum wenigsten auf dem noch überall brachliegenden Feld

der Lebenskunst, hat es seit langer Zeit allenthalben

und immer wieder solche Einzelkämpfe gegeben, in denen

das Schöne nicht immer Sieger blieb. Natürlich hat sich

auch bei der verschiedenartigkeit des ästhetischen Sinns über»

Haupt der künstlerische Geschmack in der Beherrschung der

Lebensform bei den einzelnen Völkern verschiedenartig ent>

wickelt. Ghne Zweifel sind uns Deutschen die Aesthetiker im

Völkerkonzert, die Franzosen, hierin weit über. Es zeigt sich

hier mehr als irgendwo anders die Ueberlegenheit lateini»

scher Kultur und stets zunehmender ästhetischer Verfeinerung

über uns Volk der Denker und Dichter. Aber wir sind,

hier wie überall, auf dem weg zum Fortschritt und werden

zum Inhalt, zum Guten auch in unfern breiteren Volks»

schichten bald „den Glanz und den Schimmer" hinzufügen.

Man soll nicht lächeln über dies Vordringen der Form

und nicht kühl das bisher Ungewohnte abweisen, wir haben

zu viel auf das „was" gesehen und zu wenig auf das „wie"

geachtet. Es hat aber beides sein Recht auf der Welt,

im Leben des Einzelnen wie im Gesellschaftsleben, und

beides will zu gleichen Teilen berücksichtigt werden.

Darum ist es durchaus nicht lächerlich, sondern nur er»

freulich, wenn ein rechter Kenner und Genießer von Speise und

Trank aufrichtig sagt: lieber ein Gang weniger und form»

vollendet serviert und gegessen, als eine ganze Reihe erlesener

Delikatessen auf unsauberem Tischtuch achtlos gegeben und

genossen !

Was nun die Einzelheiten in der Ausübung dieser inter»

essanten und wichtigen Lebenskunst des Essens und Trinkens

betrifft, so geben unsere Bilder ein höchst anschauliches

und dabei liebliches, fesselndes Material. Die anmutige Dame,

die sich hier vor unfern Augen zu Tisch setzt und ein kleines

Diner zu sich nimmt, entwickelt in allen ihren Bewegungen

und Stellungen eine seltene Grazie und vollendete Form, die

jeden Feinfühligen gewiß entzücken und zur Nacheiferung

anspornen muß.

Schon bei der nachlässigen und dabei doch leichten

Entfaltung der Serviette zeigt sie jene kaum definierbare

Art äußerer Vornehmheit und inneren feinen Sinns, die

nur angeborenes Geiühl und langzährige Uebung geben

kann. Beim Essen selbst ist das wichtigste eine aufrechte,

gerade Haltung und eine freie Beweglichkeit des Unter»

arms, der in keiner weise auf den Tisch aufgelegt werden

darf. Die Speise wird zum Mund geführt, und der Mund

kommt dem Löffel oder der Gabel nur wenig durch leichte

Kopfneigung entgegen. Durchaus häßlich wirkt die Bewegung

des ganzen Oberkörpers auf Tisch und Speise und heftiges

Zufahren des Kopfes und Mundes auf die entgegenkommende

Gabel. Die Oberarme müssen bis zum Ellbogen ziemlich

eng am Körper anliegen, um jede unsanfte Berührung mit

eventuellen Nachbarn zu vermeiden. Durch diese stolze und

freie Haltung ist ganz von selbst jede zu starke Neigung des

Körpers zum Tisch ausgeschlossen, wie wir sehen, ißt die

Dame ihren Fisch allein mit der Gabel und benutzt als Hilfs»

mittel für widerspenstige Stücke eine kleine Brotschnitte,

vielfach nimmt man heutzutage zum Fischessen auch ein

silbernes Besteck von Messer und Gabel. Ganz ausgeschlossen

ist natürlich bei jedem Gericht die Zuführung der Speise

zum Mund durch das Messer.

Alle Einzelheiten sonst wirken mehr durch Anschauung

als durch Beschreibung. Erst durch Sehen und Schauen läßt sich

diese vollendete Beherrschung der Form wirklich aufnehmen

und lernen.

Und diese schöne Form müssen wir uns aneignen, damit

unser großes Volk der Denker und Dichter dermaleinst

auch ein Volk schönheitsgebildeter Menschen heiße, denen neben

dem tüchtigen kernhaften Sein auch der wohlberechtigte,

schönheitsbewußte Schein nicht fehlt. zrig yallbng.
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Schutzfärbungen bei Insekten.

Hierzu S >vriginalxhcUographien des Verfassers.

Der Aamxf um das Dasein herrscht auf dem ganzen,

großen Gebiet der Natur. Jedes Tier hat seine Feinde, denen

es auf alle mögliche Art zu entgehen sucht, sei es durch eine

Schutzfärbung, sei es durch Anpassung an Gegenstände, denen

es in Gestalt, Färbung, Zeichnung und Bewegnngsweise bis

zum verwechseln ähnlich wird. Manche Insekten kopieren

andere Arten, die ihres üblen Geschmacks, Geruchs oder

ihrer harten Flügeldecken wegen von insektenfressenden Tieren

unbehelligt bleiben, also Doppelgänger dieser Geschöpfe sind.

Aber auch tote Gegenstände werden von dem Insekt nach'

gebildet. Es giebt Schmetterlinge und Heuschrecken, die

Baumblätter so natürlich nachäffen, daß sie, im Laub sitzend,

von diesem nicht zu unterscheiden sind. Diese Tiere ver»

säumen es auch nie, bei Nachstellungen mit größter Regel»

Mäßigkeit sich im Laub zu verbergen, und hier sind sie

vollständig gesichert. Unter den Schmetterlingen haben es

am raffiniertesten in der Anpassung an Laub einige indische

Blaltschmetterlinge (Kalllma) gebracht, die in sitzender Stellung

mit zusammengeschlagenen Flügeln überhaupt nicht von einein

welken, durchsressenen Baumblatt zu unterscheiden sind. Sie

täuschen ein solches verdorrtes Blatt so peinlich genau vor,

daß sogar die nachahmende Llattrixpenzeichnung der Schmet»

terlingsflügel Schatten zu mersen scheint. Die Vortäuschung

 

Sitzend.

Irttlil'cKer SlsN'eKmeNerttrig.

eines Blattes wird beim ruhenden Schmetterling noch dadurch

vermehrt, daß die Hinterflügel in eine längere Spitze aus»

gezogen sind, die vom Tier gegen den Zweig gestemmt

werden und so den Blattstiel vorstellen, während die Fühler

zwischen den Flügeln verborgen ruhen. So täuscht das Tier

ein dürres, welkes Blatt vor, das durch Raupenfraß und

Schimmelpilze gelitten hat, während der Farbenschmelz auf

der in ruhender Stellung nicht sichtbaren (Uberseite des

Schmetterlings wahrhaft prachtvoll ist.

Line ähnliche Anpassung zeigt die bei uns heimische

Flechtenmotte (Aom», orion), deren Vorderflügel grell schwarz,

weiß und hellblaugrün gezeichnet sind. Trotz dieser so auf»

fälligen Zeichnung ist das an einer Flechte ruhende Tier

kaum zu sehen. Aesfen einige Tiere in dieser weise Blätter

und Laub nach, so werden wieder andere zu Zweigen,

um sich zu schützen, viele Spannerravpen wissen den Be>

obachter in ganz seltsamer weise zu täuschen. Sie stützen,

sich zuweilen auf ihre hintersten Beine, strecken sich in

gerader Richtung

unter einem

gewissen Winkel

zum Zweig, auf

dem sie sitzen,

verbleiben län»

gereSeitin dieser

Stellung und

ahmen so ein

Sweigstück nach.

Ganz bizarr

dagegen sind die

Stab» oder Ge»

spenstheuschrecken

geformt. Ihr

langgezogener,

wie Rohr geglie»

derterllörxer, der

vollständig flügel»

los ist, die un<

symmetrisch ab»

stehenden dünnen

Beine und die

ganz eigentüm»

liche Gewohnheit

dieser kleinen Tiere in der Ruhe, das

erste Beinxaar dem Ropf eng und

fest anzulegen und in gerader Rich»

tung auszustrecken, täuschen ganz genau

Acste und Zweige vor. während der

Tagesstunden ruhen diese Heuschrecken,

und zwar dort mit besonderer Vorliebe,

wo sie in der Nacht vorher das kaub

bis auf die Blattrippen verzehrt haben.

Das hierdurch verursachte vollständige

Fehlen größerer Blattgrupxen gestaltet

das Aufsinden dieser Tiere ganz de»

sonders schwierig.

Das Nachäffen von Blättern und

Zweigen ist der denkbar günstigste Schutz

für alle Insektenarten. Daß solche Eigen»

tümlichkeiten erst im Kampf um das Dasein

erworben und dann vererbt worden sind, ist zweifellos; es

sind die Resultate der natürlichen Züchtung. Das Verständnis

der Faktoren, durch die diese oft bis auf die geringsten

Einzelheiten eingehende und bis zur vollendetsten Täuschung

führende Nachahmungen zuwege kommen, wurde erst ^urch

die bekannte Theorie Darwins von der natürlichen Auslese

möglich, vorher hatte man über die Ursachen dieser Nach»

ahmungen und Anpassungen die seltsamsten und abenteuer»

lichsteii Vermutungen aufgestellt. Dr. «. Bade.

 

flccktenmotre,

die zu ihrem Ruheplatz

fli rgl.
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Oer Eaboclo.

Brasilianische Reiseskizze von Karl Tanera.

Von Turityba, der Hauptstadt des brasilianischen

Staates paranä, fuhr ich mit der Gebirgsbahn hmab

nach der Rüste, »ach paranaguä. Ich kenne wenige

so reizende Strecken, und außer der Bergbahn von

Siliguri nach Darjeeling im Himalaja keine so inter»

essante Durchschneidung eines Urwaldes, Freilich habe

ich diese herrliche Strecke auf die denkbar günstigste

Art befahren, auf einer Draisine. Der deutsche Bahn»

ingenieur Lange nahm mich mit, wir jagten die HO Kilo»

meter von Ponte rosso nach Morretes miteinander hinab

und legten dabei einen Höhenunterschied von 9^3 Nieter

zurück. Das war wunderbar. Da habe ich die groß»

artige Schönheit der Serra da Graciosa, einer wild»

romantischen Gebirgslandschaft, sowie die unvergleich»

liche «Ligenart des brasilianischen Urwaldes erst recht

erkannt. Manchmal ließen wir den kurz vor uns

abgefahrenen Zug, in dem sich auch mein Gepäck be»

fand, weit vorauseilen, dann jagten wir mit der

Schnelligkeit eines Blitzzuges wieder nach. Bisweilen

hielten wir an besonders günstigen Punkten und ge»

nosfen die fesselnde Aussicht. An den Felsabhängen

des romantischen Marumpy vorbei und über seine

wilden Schluchten hinweg sausten wir dann wieder

nach, um den Zug noch einzuholen, ehe er die «Lbene

erreichte. <Ls gelang. Während der vollen Fahrt

schlössen wir dicht auf, ergriffen die Puffer des letzten

Wagens, hielten uns fest, ließen uns noch H Kilometer

in der <Lbene schleppen und kamen auf diese Weise zu<

gleich mit dem Zug in Morretes an. /

Ich begab mich in das erste Hotel, um hier zu

warten, bis ich mit dem Küsicndampfer nach Santos

weiterfahren könnte.

Hotel! Du lieber Himmel! Das Ding kann man

eigentlich nur einen Stall nennen. Aber es giebt nichts

anderes in paranaguä. Also: „Rinn in die Kartoffeln!"

Der Besitzer empfing mich, indem er nur freundlich

seine breile Tatze bot. c?r ist ein freigelassener Neger»

sklave mit dem schönen Namen Tristäo, d. h. Tristan.

Sein Anzug bestand aus einer Hose von nnerklär»

barer Farbe und dem offen getragenen Hemd, das vor

einige,' Neonaten vielleicht weiß war. Dementsprechend

zeigten sich auch die übrigen Hotelangehörigen, sämtlich

Neger, und dazu passend waren ebenso die Räume.

Man zeigte mir mein Zimmer.

„In dieses Stinkloch soll ich hinein! No, Tristäo.

Daraus wird nichts." Ich sprach italienisch, das er

gut verstand.

Nun führte man mich in ein ganz leeres Neben»

Haus. Da stand in einem Zimmer eine Bettstelle und

ein Stuhl. Das genügte mir. Ich machte es mir mit

meinen Decken gemütlich.

Abends raschelte es im Garten, Ich forschte, was

das war. Bei meinem Erscheinen flogen vier große

Nrubü auf. Ulan nennt sie in Brasilien „schwarze

jDolizei". <Ls sind Aasgeier, die nie geschossen werde»

dürfen, weil sie die Städte und Dörfer von Unrat

sZubern. Ich hatte sie beim verzehren eines toien Hundes

gestört. Als ich in mein Zimmer zurückgekehrt wor,

Hörle ich, daß sie wiederkamen und in aller Gemüts»

ruhe ihre Mahlzeit fortsetzten.

Ich trat in den „Speisesaal" des „Hotels". Brrrl

Ich mußte mich aber an die verschiedenen Gerüche von

Zwiebeln, ranzigem Fett, faulem Fleisch u. s. w, ge>

wohnen, denn ich hatte Hunger, und anderswo gab es

nichts. Ulan wies mir meinen Platz an. Im Hotel

Tristäo werden die Tischtücher an jedem <Lrsten des

Monats gewechselt. Ulan schrieb aber heute den

26. Mai 1.9^2. Wenn man weiß, wie die Brasilianer

essen, dann vermag man sich einen Begriff vom Zustand

meines Tischtuchs zu machen. Ich bestand den Kampf

mit Hunderten von Fliegen siegreich und stocherte

an den mir gereichten Speisen herum. Fische und

Tamerons, d. h. große Krabben, waren gut. Alles

andere — ich weiß nicht, wie es schmeckte. <Ls wider»

stand mir, und ich wagte keinen versuch damit. Zum

Glück hatte ich noch Schokolade bei nur. Das genügte.

Nach dem Lfsen begab ich mich auf die Agenzia der

Küstendampfer. „Wann kommt morgen der Dampfer?"

„Morgen? Gar nicht. c?r trifft vor dem 29. nicht

ein; er hat drei Tage Verspätung."

Himmel, Donnerwetterl Da soll ich drei Tage bei

Tristäo wohnen! Das geht nicht!

Ich fuhr am nächsten Tag »ach Morretes zurück,

um eine Wasserfahrt auf dem Tubatäo in den Urwald

zu machen.

Am Ufer kamen sofort einige Schiffer, zeigten auf

ihre aus einem einzigen Stamm gefertigten Kemnats

und boten mir in portugiesischer oder italienischer Sprache

ihre Dienste an. Weiter rückwärts stand in einem

Kannot ei» etwa 20—25jähriger Mann. Er sah ganz

anders wie die übrigen aus, viel ernster, fast möchte

ich sagen würdiger. Ein brauner Vollbart umrahmte

ein männlich schönes Gesicht von sonnenverbrannter,

aber doch weißer Farbe, seine Haltung war stolz, und

seine wie bei den andern Schiffern nur aus Hose und

Hemd bestehende Kleidung erschien reinlicher und ordent»

licher. Auch der breite Strohhut stand ihm gut zu

Gesicht. Der Mann gefiel mir. Ich rief ihm über die

übrigen hinweg auf italienisch zu: „Wollen Sie mich

um 6 Mille Reis etwa drei Stunden lang stromaufwärts

in den Urwald fahren und so rechtzeitig zurückbringen,

daß ich den Zug erreiche?"

Mit höflicher Handbcwegung zeigte er auf den Sitz

in seinem Kannot und sprach nur: „Bitte, Signorl"

Ich stieg ein, setzte mich, und wir fuhren los.

was ich bei der Bahnfahrt gesehen hatte, war

herrlich gewesen. Was ich aber jetzt erblickte, das

waren Märchenbilder, das war zauberhaft. Draußen

im Bzean herrschte Flut. Die machte sich durch die

ganze Bucht von Morretes fühlbar. Sie staute den

Abfluß des Rio Tubatäo, er stand still, kein Lüftchen

kräuselte sein Wasser, auf einem vollständig klare»

Spiegel fuhr ich wie in einem Geisterkahn dahin. Mein

Schiffer sprach kein Wort und ruderte so still, daß man

kaum einen Schlag vernahm. Da zogen rechts und

links Bilder an mir vorüber, deren wunderbare, feen»

hafte Schönheit ich nicht annähernd erschöpfend be»

schreiben kann. Line solche Ueppigkeit des Wachstums

ahnt man bei uns ja gar nicht. Ist dies Wald? Nein.

<Ls ist ein dichtes Gewebe, ein bunter, gewirkter Stoff
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von ^ 5 und 20 Meter Dicke, es ist ein Kunstwerk einer

überreichen, strotzenden Natur. Anfangs herrschte noch

der Mangebusch vor. Dann kamen Königspalme»,

Bambus und Baume, die zu unterscheiden bald nicht

mehr möglich erschien, Sie waren über und über be>

deckt mit Vrchideen und Bromeliaceen. Darüber und

darunter lagen dichte Netze von Lianen oder hingen

wie Schleier herab, Zwergpalmen, Farnbäume, wilde

Bananen» und Taquararohrbüsche streb!eu empor, Schilf

und Röhricht aller Art drängten sich dazwischen, ganze

Teppiche von herrlichen Herzblättern hingen herab,

und Mangebäume kämpften sich durch, deicht glitt

das Kannst dahin, Ein schwarzweißer Adler kreiste

über mir. Hie rmd da strichen Wasservögel mit hoch»

roter Brnst über den Fluß, Papageien flohen kreischend

davon, andere prächtig farbige Vögel zogen über

mich, schillernde Kolibris und Schmetterlinge schwirrten

über leuchtenden Blumen, das Ganze erschien mir

wie Sine Fahrt dnrch eine paradiesische, vorsintflutliche

Landschaft.

Da tauchte eine kleine Lichtung auf. Dort wuchsen

Bananen und Mais. Ich sah ein mit Palmeitblättern

gedecktes Häuschen, so wie sie die Halbindianer oder

Neger auf den Ansiedlungen bewohnen.

plötzlich sprach mein Schiffer, und zwar wieder

italienisch, zu mir: „Herr, hier ist mein Haus. Wollen

Sie einige Früchte nehmen? Ich würde gern etwas

ausruhe», ehe wir zurückkehren."

Ich sagte zu, er steuerte ans Land. Da erschien

eine auffallend hübsche Negerin mit zwei Kindern an

der Hand uud rief dem Schiffer etwas zu. Es war

portugiesisch. Ich verstand sie nicht. Der Mann a»t<

wortete, worauf sie im Haus verschwand. Die Kinder

blieben stehen, und drei andere, notdürftigst bekleidet,

kamen hinzu. Das Kannst hielt, ich stieg ans Land.

jubelnd begrüßte die Kinderschar, das älteste mochte

acht Jahre alt sein, den Vater. Er entschuldigte sich,

schickte sie weg und führte mich in sein Haus.

Wie reinlich es da aussahl Ein Tisch stand in der

Mitte, darum sechs Stühle, von einer Ecke zur ander»

hing eine Hängematte, und der Blick in die Nebenstnbe

und in die auf der andern Seite liegende Küche lehrte

mich sofort, daß auch dort eine in solchen Hütten sonst

fremde Reinlichkeit uud Ordnung herrschte. Ich sah

mich weiter um uud entdeckte zu meiner größten Ueber»

raschung in einer Ecke quergehängt eine ganz gute

Radierung, die uusern Kaiser Wilhelm II. darstellte.

Erstaunt rief ich in deutscher Sprache: „Wie kommen

Sie zu diesem Bild?"

Bhne eine Sekunde zu zögern, antwortete der Schiffer

in tadellosem Hochdeutsch: „Es ist ein Ueberbleibsel aus

besserer Zeit. Ich bin ein Deutscher."

„Ein Deutscherl Wie kommen Sie denn hierher in

de» brasilianischen Urwald?"

„Teils durch Verhängnis, teils durch eigene Schuld. —

Riems Frau bringt Ihnen hier Bananen und Grangen,

mein Herr. Wollen Sie sich bedienen?"

Ich merkte, daß er nicht weiter sprechen wollte,

und nahm einige der von der Negerin mir mit ausge»

sprochener Grazie dargebotenen Früchte. Während ich

aß, stand der Schiffer auf, ging ins Freie, und ich ver»

nahm, daß er in freundlicher Weise portugiesisch mit

seinen Kinder» sprach. Nach etwa einer Viertelstunde

kehrte er zurück und sagte deutsch: „Falls es Ihnen

recht wäre, wollen wir weiterfahren. Wenn die Ebbe

kommt, ist es nicht mehr so hübsch."

Ich wollte der Negerin etwas Geld geben. Sie

lehnte es aber ebenso entschieden ab wie ihr Mann.

Ich stieg in das Kannst, wir fnhre» ab, die Ne>

gerin u»d die Kinder winkten uns nach Auf der Fahrt

beschäftigte ich mich viel mit meinem Schiffer. Wer

war er? Er sprach aber kein wort, uud ich hatte

e,»e gewisse Scheu, ih» zu fragen. Zwei uud eine

halbe Stunde verginge». Wir waren wieder nahe an

Morretes. Da begann er: „'.Venn es Dhnen recht ist,

landen wir an jenem Hügel. Ich führe Sie auf den

Gipfel. Von dort haben Sie eine schöne Aussicht und

erreichen die Station noch schneller als vom Landungs»

steg im Ort."

Ich war einverstanden. Bald kamen wir oben an,

ein prächtiges Panorama der Bai von paranaguä und

Antonina lag vor mir. Ich setzte mich auf einen Stein

und breitete meine Landkarte vor mir aus, auf der

sich mein Stempel mit Name und Adresse befand,

plötzlich zeigte der Schiffer auf den Stempel und fragte:

„Ist dies Ihr Name?"

„Ja."

„Ich kenne ihn gut. Ich habe manches Ihrer

Bücher über den Krieg von 1.870,71. gelesen, als ich

noch deutscher Offizier war."

„Wie, Sie waren deutscher Offizier?"

„Ja, Herr Hauptmann."

„Und jetzt?"

„Jetzt ein armer Taboclo, d. h. ein Laiidarbeiter,

ein Tagelöhner, eine Art von Halbindianer."

Er mochte in meinem erstauuten Blick die Frage

lese»: „Was haben Sie nur begangen, um so zu sinken?"

Da sah er mich fest an und fuhr fort: „Herr

Hauptmann, ich weiß aus Ihren Büchern, wie Sie

denken. Ich will Ihnen meine Geschichte erzählen. Es

thut mir wohl, mich einmal auszusprechen."

Er setzte sich neben mich und begann: „Ich war der

einzige Sohn. Meine Mutter starb früh, mein Vater war

Geheimrat mit altadeligem Namen. Ich wurde Kavallerie»

offizier. Leichtsinniges Leben, Spielen, Schulden, Ehren»

schulden, nicht eingelöste Wechsel und schlichter Abschied.

Das war mein Weg. Riem Vater zahlte mir noch die

Reise nach Amerika. Dann verstieß er mich. Allmäh»

lich hat er alle meine Schulden abbezahlt. Unser Ver»

mögen ging dabei drauf. Vor sechs Iahreit ist er aus

Gram gestorben Ich fuhr damals — es war 1,8^2 —

nach Brasilien. Da begannen hier die unruhigen Seiten

der Revolution gegen de» Präsidenten Florians. Ich

meldete mich bei der Kavallerie in Rio, wurde sofort

angenommen und wäre sicher gleich Unteroffizier ge>

worde», wen» ich psrtugisisch verstanden hätte. Ich

bemühte mich, die Sprache schnell zu lernen. Während

dieser Zeit erkannte ich aber, in was für eine Gesell»

schaft ich geraten war. Line scheußliche Bande. Es

gab dabei Verbrecher, viele frühere Negersklaven, nur

ungebildete, rohe Burschen, einen wahren Auswurf der

Menschheit. Eines Tags kam ich durch Zufall in die

Lage, ein Negermädchen vor Roheiten eines Kameraden

zu bewahren. Die kleine Schwarze erwies mir von da

an viele Freundlichkeiten. Sie wohnte in der Nähe der

Kaserne bei ihren Eltern, armen Tagelöhner». Fast

täglich brachte sie mir Obst und Blumen. Ich gewann

Zuueiguug zu ihr. Einige Zeit später fühlte ich mich

nicht wohl und wollte einmal spazieren geh». Ich weiß

nur »och, daß ich nahe vor dem Haus Marias, so hieß

die Negerin, ohnmächtig umfiel. Später hat »ran mir

erzählt, was folgte. Ich hatte das gelbe Fieber be»



Nummer ZZ, Seite 15^?.

komme». Maria sah meinen Lall, stürzte auf die Straße,

schleppte mich trotz des Widerstandes der Tente auf ihr

Tager, wies alle Versuche, mich wegzutragen, mit Löwen»

mut ab und pflegte mich Tag und Nacht. Neun Tage

lag ich bewußtlos in ihrem Bett, fünf Wochen dauerte

die ganze Krankheit, das treue Wesen kauerte stets vor

meinem Tager auf dem harten Boden, sie ließ niemand

zu mir, ohne Scheu vor Ansteckung sorgte sie für mich,

sie hat mich errettet. Im Fieberspital wäre ich damals

sicher gestorben, wie die meisten armen Opfer, die man

dorthin brachte, während meiner Rekonvaleszens lernte

ich sie lieben. Sie haben sie gesehen, sie ist jetzt die

Rluiter meiner Kinder, meine Frau, wenn auch noch

kein Priester unser» Bund gesegnet hat."

<Lr machte eine pause. Da ich schwieg, fuhr er

fort: „Als ich genesen war, kehrte ich zum Regiment

zurück. Zwei Jahre diente ich als Reiter und Unter»

offizier. Als ich die portugiesische Sprache ver<

stand, wollte man mich zum Offizier machen. Ich

lehnte ab. Meine drei Jahre, zu denen ich mich ver>

pflichtet hatte, mußte ich aushalten. Aber länger bei

einer solchen Bande zu dienen, war mir unmöglich.

Und Offizier werden konnte ich nicht. Ich hätte dann

Maria, die mir damals schon meinen ersten Knaben ge>

schenkt hatte, verlassen müssen, und das verboten nur

mein Herz und meine Anschauung über Ehre und

Recht."

„Das war brav von Ihnen."

Sein Auge leuchtete bei dieser meiner Unterbrechung.

Dann erzählte er weiter: „wir zogen in den Krieg

gegen die Empörer hier in parana. Maria mit ihreni

Kind machte, wie alle Soldatenweiber und Soldaten»

genossinnen, sämtliche Märsche mit. Sie hat Labelhaftes

geleistet, Ein Krieg war es aber nicht, nur eine Farce.

Endlich, 1,896, war er beendet, ich wurde frei. Mit

dem wenigen Geld, das ich nur erspart hatte, erwarb

ich das Recht, mich hier im Urwald anzusiedeln. Da

leben wir nun im sechsten Jahr. Anfangs aßen wir

waldbeeren und einige Bananen. Ich arbeitete als

Lastträger in Morretes. Seit mehreren fahren geht

es uns besser. Wir bauen Bananen, Mais und Ge

müse, verkaufen diese in Morretes, und ich verdiene

als Schiffer oder sonstwie hier und da Geld. Ich bin

ein echter Taboclo geworden." Er schwieg.

„Denken Sie nie daran, nach Deutschland zurück»

zukehren?" fragte ich nach einer pause.

„Nach Deutschland! Nein, was sollte ich dort,

ein mit schlichtem Abschied entlassener Offizier! Und

mein Weib, meine Lebcnsretterin, die ich liebe! Und

meine herzigen kleinen Mulatlenkinder, die so sehr an

mir hängen? Sollte ich die mitnehmen? Sie sehen,

es geht nicht. Mein weg ist klar vorgezeichnet. Noch

zwei Jahre Arbeit, dann habe ich mir so viel verdient,

daß ich mir in einer der neuen Kolonien im Innern

Brasiliens ein genügend großes Stück Land kaufen

kann. Dann werde ich Kolonist, geht es mir gut,

später vielleicht Fazendeiro, und wer weiß, ob ich mir

dabei nicht so viel verdiene, daß ich nach vielen Jahren

doch einmal nach Deutschland reisen kann, unerkannt,

zum Besuch mit meiner schwarzen Frau und meinen

Mulattenkindern. Das ist mein höchster Wunsch, denn

die deutsche Heimat werde ich nie vergessen!"

Die Erzählung hatte mich bewegt. Ich stand auf

und gab dem Taboclo meine Hand. Er drückte sie

innig. Dann bemerkte ich: „Ich danke Ihnen für Ihr

vertrauen. Kann ich Ihnen helfen? Ich vermag

Ihnen eine kleine Summe leihweise zu geben."

Ohne Zögern entgegnete er: „Ich danke Ihnen,

Herr Hauptmann, muß aber ablehnen. Ich habe mir

selbst den Schwur geleistet, nie mehr und unter keiner

Bedingung Schulde» zu machen. Ich werde auch ohne

fremde Hilfe mein Ziel erreichen."

Ich gab dem Manne nochmals die Hand, ohne ein

wort zu sagen. Ich erkannte, wie ihm der Beweis

meiner Achtung wohlthat.

„Also kann ich gar nichts für Sie thun?"

Nach einer kleinen pause sagte er schüchtern: „Ja,

Herr Hauptmann. Schicken Sie mir hierher postlagernd

Morretes einige alte Bücher, die sie nicht mehr brauchen.

Geistige Nahrung fehlt mir so sehr. — Nun aber müssen

Sie gehn. Dieser weg führt sie in zehn Minuten zur

Bahn."

Ich wollte ihm für die Fahrt einen 20 Mille Reis»

schein geben. Er wies ihn kurz ab: „Ich kann nicht

wechseln. Sie haben hier ja kleine Scheine,"

Ich gab ihm die ausgemachten 6 Mille Reis und

notierte seinen angenommenen Namen: Federico Silveira.

„Sie sollen Bücher erhalten, leben Sie wohl."

Noch einen Händedruck, dann ging ich zur Bahn,

er kehrte durch den Wald zu seinem Kannst zurück.

Das war meine Begegnung mit einem Taboclo in

paranä im brasilianischen Urwald.

feinenbriefe elnes Kleinen Jungen.

wortgetreu nach den Originalen.

An

»meinen ordi narjuslerer her brant.

liber her braut,

du woltest doch soh gerne das wier dier mal ein

brif schreiben liber her brant. nu binich Glüklich an»

gekomen und es war furchba foll Im kupe und weiles

io furchba fol im kupe war da kcuten wier unz garnich

bischen Hin legen zun schlafen und da hat fater mich

auf Sein knih genomen und da Habich doch noch bischen

geschlafen und fater sacht ich hap ornlich geschnarcht,

sacht fater. und di Arme lisemaus muste in ner ekke

sidzen di ganse nacht, soh enk wardas weil ein dikker

her soh furchba dik war. und taute di hat gleich

bihfschdek gemacht und denn noch for her buljong und

dennoch schoten und dennoch puttink. is das nich ne

masse? liber her brant. und die schoten die heissen hir

aasten und di morüben di heißen hir wuddeln und wen

die läute gans richtig hochdäudsch schprechen den sagen

sie ürbsen und wurdzeln dazu ich hap so fihl gegessen

biß ich garnichmer konte und über morgen Sacht tante

gieptes schon wider puttink. und nu grüs ich dich sihl»

mals und das alles hat geschriben

dein liber jürgen.
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II.

lieber her brant.

ich mus dier was feines <Lr zelen. ich hap ein karninchen

und das Heist muri und das is gans klein aber das

wekst balt gros und das frist tante alle blumen Ab

aber zun Glük getes »ich andi him bären. das wer

man schade, und neulich sind wier mit fater und lise»

maus und ich in walt gegang und da Habich seks frosche

gefang. und die Habich alle in meine pu Tanisihrtromel

geschdekt und da hat lisemaus geschrihn. foi jürgen foi.

da is ja noch dein butter Brot drin, es war aber ein

Honich Brot und das essich doch noch wenes auch bei

seks kleine frosche geschdekt hat. sie wern es ja nich

gans auf essen, und den mus ich dier »och was feines

er zelen. fater is mit unz weit gereist, erst nach bremen.

Da warich schon öfter, das is nämich da wo es immer

soh Heise buljong giept und den nach ham Burch. und

den nach Lübek. da wares fein, da warn wier in einen

garten an einen kanal und das hihs lakswer und da

war ein kleiner keiner und den nante fater immer pik

koloh aber er kante in noch garnich und da sacht fater

zu den kleinen pik koloh, haben si eis und da sachter

ja. und da sacht fater speise eis und da sachter ja. und

da sacht fater zum essen? und da sachter i beware

das brauchen wir zum kalt schdelle» von das dir. und

da hat fater mechtich gelacht und ich auch und lisemaus

auch und der kleine pik koloh auch und wier wüsten

doch garnich warum, und in lübek habn wier

geschlafen, in ein ho Teil, und den sind wir andern

morgen nach kihl gefarn, liber her brant kennsdu

kihl? Das is nämich di statt wo männi wont. männi

war mein bester freunt und der solte auch mit aufs

genasioni und bei dir fleisich lärnen und da konter nich

weil sein fater auf ein schif muste was zu den

schwardzen menschen fert. und da is männi seine

muter und männi und alle nach kihl gezogen bifz sein

fater widerkomt. siesdu das is kihl. nu musich auf

hörn weil muki kol bletter fressen mus un wen muki

zufihl frist. den krichtes auch bauch kneipen.

sihle fihle grüsse schigt dier dein jürgen.

III.

liber her brant

nu wilich dier noch was er zelen. mutcr di hatmier

ein brif geschriben und da schdet drin das di kleine

schwester schon lachen kan. und das sie was er zeit

aber das ferschdet blos muter. und alle läute sagen

si siet aus wi jürgen ganz genauh und schreien tutsi

auch wi ein junge, und weisdu liber her brant den

glaubich auch gans gewis das es doch noch ein kleiner

bruder wirt den hatich mier soh gewünscht, und di

kleine hat doch noch gar keine schdimme. wi woln die

läute den das wissen, das es ne schwester is wen die

kleine es noch garnich sagen kan. das meinsdu doch

auch nichwa? muter di hat auch gefracht op ich abents

immer bete, aber ich hap ir geschriben das ich doch

meine ärsten grosen pfcrjen hap und in den pferjen

braucht man doch nichzu beten, gestern hat meine

tante gescheltet, aber es war nich ser schlim. Den ich

hap heimlich geseen wi si gans bischen gelacht hat.

ich hat nämich den karnal genfogel sein schdük zukker

geschdi Bizt und ich wiles auch nich wider tun und

meine tante di Heist tante gretchen aber eignlich Heist si

mager rete. und in kihl warn wier auf ein krichsschif

da war ales soh blank und fein und da mustich mich

so fihl wundern und dabei binich die schifs Trebbe

runtergefaln und da hatmier ein freuntlicher onkel karl

bot aufs dein gemacht. Das mach ich soh gern riechen

aber lisemaus di sacht foi wi schäuslich das schdinkt.

und Nu Koni ich balt wider zur schule und muter

hatmier ferschbrochen ich sol mal wurst Brot mithabn

und denn zeichich es dier. und den er zelsdu fon das

große regenwasser und von den guten man der soh

eenlich hies wi meine archenoa. und den wilich auch

wider schön auf passen da mit ich wider eine feine

zensur krich. nämich für eine gute zensur krichich

Fumb zich fenich und für einen ausgezognen zan blos

1,0 fenich. und Nu bedank ich mich auch fihlmals für

den schönen brif und di bunte karte di du mier

geschigt hast, und nu koint entlich balt wider

dein liber jürgen.

was 6ie Werlte lagen.

Ernährung auf der Reise.

Die große lvohlthat, die viele, leider nicht alle Menschen,

sich durch Reisen verschaffe» können, wird nicht selten illusorisch

durch die schlechten oder unzureichenden Ernährungsverhältnisse,

auf die man angewiesen ist, Im Sommer pflegt man wohl

meistens das Gebirge oder die See, jedeusalls am wenigsten die

großen Städte aufzusuchen Nun mag das Essen in irgend»

einem Gebirgsdörfchen an sich ganz gut sein, und doch besagt

und vor allen Dingen bekommt es dem Reisenden nicht, Oer

menschliche Brganismus verlangt nach einer geivisskn Regel»

Mäßigkeit und Brdnung und nach einer bestimmten, ihm

gerade zusagenden Ernährungsweise. Damit soll nicht gesagt

sein, daß man nun immer dasselbe essen soll, im Gegenteil,

es muß Abwechslung sein, aber die „Rüche" muß der Heimats»

küche einigermaßen entsprechen Natürlich spielt auch bei

dieser Frage das Alter eine nicht unerhebliche Rolle. Kinder

und alte Leute vertragen am allerwenigsten derartige Ernäh.

rungswechsel. Gesunde Erwachsene dagegen inögen sich viel

eher daran gewöhnen. Sehr bedenklich sind diese Nahrung?»

differenzen für Kranke. Wie oft ist es schon vorgekommen,

daß leidende zu ihrer Erholung verreisen und elender zurück.

kehren, weil die Ernährung nicht für sie geeignet war. Für

solche Fälle und uin die erwähnte» Uebelstände zu vermeiden,

soll man sich auf einer Reise mit bekannten, gewohnten, halt»

baren Nahrungsmitteln versehen, um jeder unangenehmen

Eventualität aus dem Wege gehen zu können. Zu diesem

Zweck eignen sich in ganz hervorragender weise die aus der

bekannten Fabrik von Auorr in Heilbroun stammenden

Präparate. Diese Fabrik ist wohl die größte und leistnngs»

fähigste ihrer Art. Ihre Produkte sind weltbekannt und im

Gebrauch ebenso bequem, wie wohlschmeckend. Nach einem

ganz besondere» Verfahren werden die Gemüse aller Art so

gründlich entwässert und komprimiert, daß in einem kleinen,

wenige Sentimeter großen Würfel ausreichende Mengen für

mehrere Personen vorhanden sind. Die Rnoirsche Erbswurst

eignet sich in vorzüglicher weise zur schnellen Bereitung einer

wohlschmeckenden Suppe. Das bekannte Knorrsche Haferniehl,

Topiocasuppe, Grünkernextrakt, und wie die vielen verschiedenen

Präparate alle heißen, sind unersetzliche Hilfsmittel, um sowohl

zu Hause als ganz besonders auf Reifen die Herstellung einer

gesundheitszuträglichen Rost zu ermöglichen. Ehe man sich

daher den Eventualitäten einer ungewohnten und ungeeigneten
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Ernährung aussetzt, thut man gut, sich mit einem Vorrat

Rnorrfcher Präparate zu versehen.

Jedoch nicht auf den gewöhnlichen Badereisen allein,

sondern vor allen Dingen in der Touristik spielt die Er»

nährungssraze eine sehr bedeutende Rolle. Der Wanderer,

der Radfahrer, der Hochtourist haben nicht stets ein Wirts»

Haus, ein Hotel zur Verfügung, um sich die nötigen Mahl»

Zeiten zu verschaffen. Da heißt es Proviant mitnehmen und

selbst kochen. Das alte Sprichwort der Fuhrleute: „wer gut

schmeert, der gut fährt" bezieht sich vor allem auf eine gute

Ernährung, denn für die geleistete Muskelarbeit muß dem

Rörper durch Nahrungszufuhr Ersatz geboten werden. Auch

hier haben sich die Rnorrschen Präparate in hervorragender

Weise bewährt. Sie gestatten auf dem engsten Raum höchst

abwechslungsreiche Nahrungsmittel mitzunehmen, die, das ist

von ganz besonderer Wichtigkeit, nicht verderben, sich unbe»

schränkt halten und so leicht zuzubereiten sind, daß nicht die

Kunst einer erfahrenen Röchln, sondern lediglich die Fertig»

keit, Wasser zum Rochen zu bringen, dazu gehört. Wohl

jeder Tourist trägt heute seinen Rochapparat bei sich. Wasser

findet sich fast überall. Ist man nun beispielsweise im Besitz

einer Tafel Rnorrscher Hausmachersuppe, so kann man in

wenigen Minuten auf Wald und Feld sich eine Mahlzeit

verschaffen, wie sie gar nicht besser zu wünschen ist. Es kann

eine reichliche Mahlzeit an Leguminosen, Hülsenfrüchten

(Erbsen, Linsen, Bohnen) vollwertig ein Fleischgericht ersetzen,

so daß man mit Recht auch beim Militär die Erbswurst

als wichtigstes Feldnahrungsmittel ansieht, das sich im Krieg

z S7«/7 l bekanntlich in außerordentlicher weise bemährt hat.

lieber Lressenwem.

In meinem kleinen Aufsatz „Ein gastronomisches Doku»

ment" (Nr. 2? der „Woche") habe ich geschrieben, daß ich

nicht habe erfahren können, was „Eressenwein" ist. Darauf

hat Herr Paul Ehristel aus Neu>Ruppin an die Redaktion

der „Woche" ein Schreiben gerichtet, in dem er seine Meinung

dahin äußert, die «Orthographie der Iagorschen Speise» und

Weinkarte wäre wohl in diesem Ausdruck wie in manchem

andern mangelhaft, und es wäre offenbar „Gressenwein'

gemeint. „Gressenwein" aber wäre der Name eines fränki»

schen Weins. Er vermute, daß „Greffen" zusammenhängt

mit dem französischen Zrvsseris (Steingut), und daß dieser

Gressenwein in Gefäße aus Steingut gefüllt wurde.

Nun, mit dem E für G hat Herr Ehristel recht, mit

dem Steingut aber nicht. Ich habe unterdessen selbst weiter»

geforscht und Aufklärung gesunden in dem „Bayrischen Wörter»

buch" Schmellers, der für den größten Renner der bayrischen

Mundart gilt. Bei Schmeller heißt es (I, l«>«): Gresser»

wein (nicht also Gressenwein), sehr vorzüglicher wein (von der

Harfe am Steinberg), den die Stistsgeistlichen in Würzburg

für ihre Kressus, nämlich das Mitgehen bei Prozessionen be<

kommen; Reinwald." Reinwald, den Schmeller als (Duelle

angiebt, ist der Verfasser der „Hennebergischen und fränki»

schen Idiotismen." „<Zressus" heißt das Schreiten, und dieser

Ausdruck bezieht sich, wie Schmeller vermutet, auf den Um»

gang, der alljährlich im Herbst zu würzbnrg von den ob der

Weinverzehntung wachenden jungen Leuten mit Strohfackeln

abgehalten wurde. z. Trojan.
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Lilcker sus OsresSslSi«« : Oer grosse festbsU cker Osi-sKäupNinge.
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Intialt 6er Nummer ZZ. ^ ^ ^. ^
Sei« Die Krönung Roma Eduards von England geht in London

?,k sieben Tage der Woche ,525 . , ^ ^ «> >, , v »,» ^
Rudels v°„ Bennigsen s- von cajus Moeller I°:s unter lebhafter Teilnahme der Bevölkerung von statten.

pnrrsburg« s°mmer,age. von A. von Aurich ,52? Ein Mitglied der bayrischen Kaminer der Reichsröte stellt

Mus,, ^ . IS28 der Staatsregierung I««o«o Mark zum Ankauf ausgezeichneter

Spie, und Spori ,S2S Kunstwerke zur Verfügung.
Unsere Vi, der ,52? ^ > s

Das Such der Woche ,5Z, 10. klUglllt.

Die To,en"der Woche ^ . ^ I5Z2 Aus Hamburg wird gemeldet, daß nach Prüfung des

Bilder vom Tage, <ph°,°graxb.,che Allsnnl .nen, ,5ZZ Aktenmaterials gegen beide an dem Untergang des Dampfers

Es roar ein aller «Sn,g . . , von Rudolph Sirag, (joi,lrs,ung .. . 154, . , I ^, », ^ >. ^
Ziolde, Srdich, von Anna Ri,»r ,S45 „pr,mus" beteiligten Schiffsiührer die Anklage erhoben ist.

Die Schulung des Auges, von Prof. Dr. med, e, Phil, 5er„,ann Covn die ngr dem Altonaer Landgericht zur Verhandlung kommt.

,n Breslau . . ,54? ^ . „ . . V > c ^. ^, .
Malicbulen auf Re„en. <Mi, s Abbildungen, , , , , , , , , 154? Zn der Bretagne wird ein französischer Oberstleutnant

Ein Besuch bei Zules Verne von j p, Zreyberg (M„ z Abbildungen, ,55Z wegen Gehorsamsverweigerung verhaftet, weil er erklärte,

hous>o>ri>amm und Trockenfaule, von Dr, Rudolph wov (Breslau,. 7.,,.. ^? ^?,, ». > ^, ^.^ . ^
im,, b Abbildungen, 155z seine religiösen Gefühle verboten ihm, bei der Schließung

Auf den, «euchnmm, Skizze von Gustav Renner ,55? der Kongregationsschule in ploermel, wie ihm befohlen war,
Zrauen und liebe, Aphorismen von Maua ^lona , >Sb0 t
Am belgischer, Strand, von A,sred Ruhemann, (Mil S Abbildungen, . ,5b, M tzUwirkeN.

" biwunge^)"''.' , / ,Sb5 ^ ' ^ugult.

Salier Sonimenage. von Zrig yttllberg, (Mi, ? Abbildungen, .... ,5«>? Die Zolltarifkomm ifsion des Reichstags beendet die erste

L.,der aus aller wel. . . . ,5« ^>Mg des Tarifs.

k4»n Abonniert aus clie „«locke": wie aus München gemeldet wird, hat der Prinzregent

in Berlin nnd voror,en bei der kauplerxedilion Z,n,merstrafzeZ7/4,, soroe be, den NUNMehk das Abschiedsgesuch dkS KultUSIninisterS V0N Land'

Zilialrn d« .Brrlner kokoLAnzeigers" und ,n sSn„l, Buchbandlungrn, ,m mann „enekmiat „nd ,n keinem Nacbsolaer den ^reikerrn
r>o,sehknReichdeiallrnLllchbandIungrnoderp««ans,a,,en,Zei,ungs.prrs,iste mann genenmigr „no zu leinem <.>aa?s0lger ver, ^re,r,errn

Nr, 822,,^ und den «rschäfisftellen der „Woche" »snn ». KK., «Slnstr. 2?, von podewils ernannt.

^?sn?as,r^? ^^'"nn^o^^r,b^^^en.'s^ Segen de,. Gouverneur von Charkow wird im dortigen

olllteicksrf, Schadowstr, 5?^ eü,ei'fei<l, r>rrz°as,rnsze 5» «17er, ». »,K.. Tivoligarten ein Reoolverattentat verübt. <Ls werden vier

!7s.^n?ne^ /^?Nu,?r,^^b^g.^r^u"b^^^n^ Schüsse abgegeben, von denen einer den Gouverneur am Hals

«eorgslrasze 5?, «»rlsruke, «a,sers,r, «s>rto»<«, p°,1«r, ,2^ leicht verwundet. Der Thäler ist verhaftet.
Kolsirnnraße lisin ». KK., Kohesrcatze 1«^ Königsberg i. pr„ <« » r<
«ne,xbössche «angaasse 55, r.eipikg, peirrssirafie ^»gcleburg, I?» klllZllll.
Sreneweg ,84^ i^iineken, «aufin«rrs,raße 25 lvon>sre,KeiI, ^ s^Urnberg, ^ „, ^ v, ^ ^ , r. ^ ^» v>
t°,e.,zer«raße zo! sre.ttn. «rei.es.raxe Stuttg»«. «ön,gstraße u, Solltarifko,n,n,„,on des Reichstags lehnt die ver<

K.i,esbi>«l«n, «,rch,,nsse 2b, Gürten, Rennwcg «. wendnngsanträge ab und vertagt sich nach EinseKunq einer
,ecker unbefugte lVaenckrueK »u» Meser 2eirreKr<tt ,? . , ^ r.» c." ^ . ^

«ira r,r«rreekrilcn verfolgt. slebengliedrigen Subkommis»on bis zum 2 2, September.

Zn Gegenwart des Kaisers findet auf der Nierst des

Vulkans bei Stettin der Stapellauf des kloyddampfers .Kaiser

^ Wilhelm II." statt.

13. «uglllt.

Ueber Neuyork wird gemeldet, daß die Aufständischen in

Venezuela die Hafenstadt Barcelona erobert und geplündert

haben. Sie bemächtigten sich des französischen Kabelamts

und der Konsulate von Amerika, Italien und Holland.
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Oie sieben 5age 6er ^ocne.

7. gugult.

Der berühmte Politiker Rudolf von Bennigsen stirbt auf

seinem Gut Bennigsen.

Das britische Unterhaus vertagt sich bis zum Herbst.

8. gugllkt.

König Lduard von England erläßt am Vorabend seiner

Krönung eine Botschaft mit der Ueberjchrift „An mein Volk".

Die JoUtarifkommijsion des Reichstags hält ihre hundertste

Sitzung ab.

Der Kaiser verläßt an Bord der „Hohenzollern" Reval

und begiebt sich nach der Insel wisby.

Der bayrische Landtag wird nach zehnmonatiger Tagung

geschlossen.

König Georg von Sachsen feiert in aller Stille seinen

siebzigsten Geburtstag. <Lr erläßt eine Amnestie für Personen,

die zu Haft» oder Geldstrafen verurteilt sind.

Der Kaiser sendet an den ?ohn des rerstorbenen Vber<

Präsidenten a. D. Rudolf von Bennig en aus Reval ein Bei»

leidstelegramm.

Kanzler der englischen Schatzkammer wird Ritchie an>

stelle des zurücktretenden Hicks Beachs.

SS-

Ludolf v. Kenniglen f

1.0. Juli 1.32^ — 7. August lM2.

von Lsjuk MoeNer.

„Herr Dr. v. Bennigsen hat das Wort." Die elektrischen

Apparate des Reichstags haben das Ende einer Dauerrede

angekündigt und erwartungsvoll strömt alles in den eben sast

ganz gelichteten Saal. Man sammelt sich um den Redner,

wie man sich um den Fürsten Bismarck, um den Feidinarschall

Moltke, um die klci„e Cxcellenz windthorst gesammelt hatte.

Der vormalige Präsident des Nationalvereins hatte nicht

mehr die stärkste Fraktion des Reichstags hinter sich, abcr

man lauschte seinen Worten, als trage er noch die Beschlüsse

der annähernden parlamentarischen Mehrheit in der Hand.

Die Rede war kurz, eindringlich, wirksam, auf Geist zielte

sie nicht ab und ebensowenig auf politische Leidenschaft, aber

sie war unvergleichlich logisch und klar und überzeugend, eine

gleichmäßige Leuchtkraft ging von ihr aus, »nd sie endete

stets unter lebhaftem Beifall nicht nur der Parteigenossen.

Witz und Ironie wandte sie nur gelegentlich an, dann aber



 

Oss I^elcKenbegZingni« liuclslf v. Bennigsen» im ScntssspsrK zu Kenntgsen.

NM so treffender. Als auf dem hannoverschen Parteitag von

I8LZ Herr v. Bennigsen einmal von den homerischen Rede»

kämpfen der Berliner Parlamente sprach, deren Helden sich

doch nicht eben durch ionische Grazie auszeichneten, hat das

Brgan des damit gemeinten Parteiführers wochenlang pro»

testiert,

politisch hat Bennigsen die höchsten Ziele erreicht, per<

sönlich nicht. Der Begründer des Nationalvereins durfte

das Jahr t8?o sehen und die Verwirklichung seiner politi»

schen Ideale erleben. Aber er konnte Minister werden und

schlug es aus, weil er der Partei Treue halten wollte und

diese unter dem Einfluß rednerischer und formalistischer Ta>

lente die Bedeutung des Augenblicks verkannte. Seine

Ministerkandidatur um die wende der Jahre i,87?/?8 schei»

terte daran, daß er die Herren v. Forckenbeck und Freiherr

v. Stanffenberg mit in die Kombination hineinziehen wollte.

Aber Kaiser Wilhelm I. hatte schon ungern in die Berufung

Bennigsens gewilligt und wollte nicht mehr liberale Partei»

Politiker in der Regierung sehen; zwischen dem Fürsten

Bismarck und Herrn v. Forckenbeck standen überdies die Er>

inneruugen des preußischen verfassnngskampfs, Bennigsen

bewies damals auf beide Männer größere Rücksicht, als diese

wenigstens später gerechtfertigt haben. Der klein »schlaue,

aber nach höheren Ansprüchen unpolitisch angelegte westfale

und der geistvolle, liebenswürdige, aber bestimmbare Franke —

beide haben dann 1,88« die Sezession des linken Flügels

von der nationalliberalen Partei eingeleitet. Zwischen Ben»

nigsen und Stanffenberg soll es später eine Auseinandersetzung

gegeben haben, wobei der sie herbeisührende Stanffenberg nicht

iin vorteil war; zu Forckenbeck hatte der hannoversche Führer

wohl niemals in näherem Verhältnis gestanden. Bennigsen

muß jenes Auftreten tief empfunden haben, daß er sich über»

Haupt zu einer solchen Auseinandersetzung herbeiließ, denn

dieser wahrhaft vornehme Charakter kannte »nd bcihätigte

lange vor den g'j Tagen des Kaisers Friedrich den Satz,

daß man leiden können muß, ohne z» klagen. Er war Un»

dank gewöhnt und halte im Grunde an der Politik niemals

besondere Frende empfunden, aber er übte sie, weil er wnßie,

daß jedermann dem Vaterland sich selbst und sich ganz schuldig

ist. Entsprechend war sein Verhältnis zu dem Fürsten Bis»

marck der ihn hänsig enttäuscht hat und enttäuschen mußte;

man weiß jetzt besser, daß der erste Deutsche Kaiser für

seinen genialen Minister keineswegs der bequeme Herrscher

war, für den ihn die Mitwelt ansah. Als im Sommer ^88Z

Bennigsen seine beiden Berliner Mandate niederlegte, war

ein persönlicher Bruch mit dem Reichskanzler vorangegangen.

Aber als t887 die große Frage des Militärseptennats die

deutschen Gemüter in Bewegung setzte, versagte sich der

SZ jährige Mann der nationalen Sache nicht; er trat von

neuen, in den Reichstag »nd hat ihm dann noch drei Legis»

laturperioden angehört; erst l,8')8 schied er endgillig aus.

Gleichzeitig legte er das GberprZsidium der Provinz Han»

nover nieder, das er t«S3 übertragen erhalten hatte, nach»

dem er vorher lange Landesdirektor jener seiner Heimats»

Provinz gewesen war.

Die Parieivcrblcndnng hat Rudolf v. Bennigsen einen

Totengräber seiner engere» Heimat genannt. Das war er

nicht. Er hatte stets gewünscht, sein Heimatland als selb»

ständigen Staat in einem unter preußischer Führung stehen»

den Deutschen Reich zu sehen. Er hat in den Zunitazen von

I8S6 König Georg V. beschworen, die preußischen Ledin»

gungen anzunehmen, aber dieser wollte nicht hören; noch

nach Königgrätz nnd Nckolsburg hätte Preußen ein selbstän»

diges Hannooer unter dem Sohn Georgs V. bestehen lassen,

aber der verblendete Monarch wollte seinem Land und seiner

Dynastie nicht einmal das Gpfer des persönlichen Rücktritts

bringen. Damals hat Bennigsen die ihm angebotene ver»

wallung von Hannover abgelehnt; er wollte auch nicht den

Schein der Zufriedenheit mit dem Schicksal Hannovers ans

sich laden. Aber über diesen, stand ihn, allerdings Deutsch»

land, und somit hielt er das Schicksal seines Heimatlandes

für unwiderruflich und wünschte es nicht noch einmal ge»

ändert zn sehen. Im übrigen war Hannover nach politischer

und geographischer Zusammensetzung unter den staatlichen

Gebilden des wiener Kongresses bei weitem das unnatür»

lichste, was doch wirklich etwas sagen wollte; es war schon

auf der Landkarte eine wahrhafte Sxottgeburt. Der Bsna»

brücker Bürgermeister und spätere hannoversche Minister

I. E, B. Ltüve war entschiedener partikularist und Groß»

deutscher, den selbst das Jahr is?« mit der Wendung von

>8SS nicht versöhnen konnte. Aber er hat über die deutschen

Mittelstaaten das ungemein treffende wort geäußert, sie seien

gar keine Staaten, sondern ein unorganisches Gemisch von

Reich uud Rittergut. Auf keins dieser Länder traf das so

zu, wie auf Hannover, das übrigens mit mehr als der Hälfte

seines Bodens gar nicht dem ursprüngliche,! welfengebiet an»

gehört hat.

Das obenerwähnte kühle Pflichtverhältnis zu der Politik

als Lebensberuf machte zugleich die politische Stäike uud die

Schwäche Bennigsens ans. Er übte diese Beschäftigung als

Pflicht uud nicht als Liebhaberei, wie »och immer so viele

Deutsche thnn; schon im >6. Jahrhundert macht ein Bericht»

erstatter des venezianischen Senats die Bemerkung, daß die

Deutschen abgeneigt seien, ernsthafte Dinge auch mit Ernst

zu betreiben. Ein wenig von diesem politischen Dilettantismus

hat z. B. trotz großen Pflichtgefühls und lebhaften Ehrgeizes

auch der begabtere unter de» vorgenannten zwei früheren

Parteigenossen Bennigsens zeitlebens bewiese». Aber eben

aus dieser kühlen Empfindung heraus war Rudolf v. Bennigsen

kein Mann der politischen Initiative; ebensowenig nach den

Tagen der Jugend ein Agitator; auch die politische Detail»

und Kleinarbeit überließ er gern andern Leuten. Das geht

in England, wo die Nation politisch geschult ist; es geht

auch in Frankreich und in sonstigen romanischen Ländern,

wo die Völker von Natur mehr zur Disziplin neigen, aber

in dem eigenwilligen Deutschland geht es nicht; bei uns

muß ein politischer Führer sich stets von neuem wieder seine

Stellung verdienen, will er nicht die Macht seinen Händen

entgleiten sehe». Für den täglichen Wettbewerb des kleinen

Ehrgeizes war Bennigsen überdies viel zu vornehm; mit

den Bamberger und Forckenbeck kam er da nicht mit. ?ein

altes Familicnwappcn zeigt eine Streitaxt, aber er war

keine Kämpfernatur, bei tiefgründigem Scharfblick fehlte

ihm auch der blitzähnliche Einfall und besonders jener geniale

Leichtmut. den die sehr großen Gestalten der Geschichte

im entscheidenden Moment bewiesen haben. Zu ihnen ge»
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zählt zu werden, halte Bennigsen für eine persönliche Heraus»

forderung gehalten. Für Hannover hatte er sich ausgezeichnet

mit dem etwas jüngeren, aber vor ihm abberufenen Johannes

Miquel ergänzt, dessen zugleich feurige und listenreiche Natur

deutlich die südeuropäische Herkunst verriet; in den größeren

deutsch'preuszischen Verhältnissen ist ihm eine solche Ergänzung

versagt geblieben.

Bennigsen war eine durchaus anspruchslose Natur, Gegen

den Schlug ruhiger Reichstagssitzungen nahm er wohl neben

dem hannoverschen Landsmann und politische» Gegner Dr.

windthorst Platz, und die beiden Herren tauschten Heimat»

liche Erinnerungen aus, die sich wahrscheinlich auf die alten

Seite» in dem gemütlichen Beamtenklub Lemförde der Stadt

Hannover bezogen. Bhne ein großer Zechfreund zu sein,

liebte Bennigsen das harmlose Abendgespräch mit vertrauten

Genossen in öffentlicher Lokalität. Andrerseits mar er ein

Mann von feinster Bildung und ungewöhnliche» allgemeine»

Kenntnissen. wie bezeichnete es ihn, daß er als 7 4 jähriger

Mann isyg nach dem Aussä-eide» aus dem öffentlichen

Leben eiligst nach der alten Studienstätte Heidelberg re sie,

nicht uni dort Uuiversitätserinnerungen zu pflegen, sondern

nm nach so viel Zabren politischer Mühe ungestört auf der

Bibliothek arbeiten zu können, von Person war der Oer»

cwigte groß und stattlich; die früh verlängerte, aber erst sehr

spät völlig kahle Stirn zeigte in der Mitte eine tiefe Narbe,

über deren Ursprung von einer Säbelklinge oder einer Pistolen»

kngel die Ueberlieserungen geteilt waren. Die braunen

Augen blickten etwas schwermütig wie bei einem Mann,

der früh vom Leben wenig zu erwarten gewöhnt war.

Rein Staatsmann ersten Ranges oder genialen Willens,

aber ein ausgezeichneter Patriot von seltenen Gaben, großer

Selbstlosigkeit und fleckenlosem Charakter ist in Rudolf v. Ben»

nigsen dahingegangen. Mit der Wiederausrichtung des Deutschen

Reiches wird sein Name für immer untilgbar verbunden bleiben.

Sommerleben m Petersburg.

Line Eigentümlichkeit, die keinem Großstädter der Welt

so sehr eigen ist, besitzt der Petersburger, ich meine den Zug

ins Freie. Sobald sich kaum der erste grüne Schimmer an

Baum und Strauch zeigt, beschäftigt ihn auch schon die Frage

des Datschenaufenthalts (Datsche — Landhaus). Den Sommer

in der Stadt zu verleben, dünkt dem Petersburger eine Strafe

des Himmels. Er muß hinaus, sei's auch nur fünfzehn

Minuten weit entfernt. Die Sehnsucht nach der Datsche be»

seelt nicht etwa nur den bemittelten Mann, nein, selbst der

sich mühsam Durchstümpernde glaubt sich dazu berechtigt.

Finden sich in der Kasse nicht genügende Mittel vor, so

«ändert alles sür den Sommer Entbehrliche dorthin, ,wo sie

Geld vorschießen", um die ersehnte Datsche zu mieten, sei sie

auch noch so primitiv. Ja, primitiv sind sie fast alle mit

ganz geringen Ausnahmen, doch herrschen Frohsinn und Ge»

mütlichkeit darin, die den fehlenden Komfort ersetzen helfen.

Die klimatischen Verhältnisse der russischen Haupistadt sind

freilich nicht derart, daß sie einen Sommeraufenthalt auch nur

halbwegs angenehm gestallen, daher ist die fast ausgestorbene

Stadt erklärlich. Außer Geschäftsleuten und Beamten, die

schnell aneinander vorüberrasen, und einige Einkäufe besor»

genden Frauen erblickt man wenig Publikum in den Straßen,

wo auch Kinderwagen eine Rarität bilden. Der echte Peters»

burger schämt sich wirklich, einen Sommer in der Stadt zu

verbringen. Die Fremde» erhalten mithin von Petersburg

im Sommer ein recht unvollkommenes Bild, Der nordischen

Schönen steht das grüne Gewand nicht, sie imponiert und

bestrickt nur in glitzernder, weißer Toilette. Schneeflocken

und Schlittengeläute sind ihr Eharakteristikum. Sogar die

berühmten Baudenkmäler, die Isaak» und Kasansche Kathedrale,

sind nur entzückend im Winter, wenn die Granitsäulen und

»pfeiler eisbesponnen wie Filigranarbeit bewunderungswürdig

den schweren dunklen Eisenkapitälen standhalten.

In dem entsetzlichen Sommer dieses Jahres sind auch

hier Regenschirm und Gummischuhe Favorit. Das Peters»

burger Datschenpublikum seufzt unter den losgelassenen

Schleusen des Himmels, ist aber imnierhin noch beneidenswert

gegenüber den .Zurückgebliebenen". Die wenigsten Häuser

der Residenz kennen den Segen der Balkons, nur vereinzelt

und dann sicherlich verwaist findet man sie an den kasernen»

ähnlichen Bauten, die mit geringen Ausnahmen eine Muster»

hafte Monotonie fortpflanzen.

Der Zug nach den „Datschen" beginnt gewöhnlich in der

zweiten Hälfte des Mai, wenn Universität, Schulen, Hoch»

und Musikschulen ihre Pforten schließen, um sie erst Ende

August wieder zu öffnen, von Sommerferien kann man

also in Petersburg nicht gut sprechen, da eigentlich der ganze

Pommer ans einer Ferienxeriode besteht, bequem sowohl für

Eltern wie Lehrer, wahrhaft bedauernswert sind während

des Sommers nur die armen Ehemänner, die Datschenväter,

die trotz ihres täglichen Dienstes noch all die Aufträge der

zärtlichen Galtin auszuführen haben. Mit packen und

Päckchen beladen, sieht man sie keuchend der Eisenbahn oder

dem Dampfer zustürmen. Ach, sie wollen es alle zum letzten»

mal gethan haben — bis zum nächftenmal halten sie ja auch

getreulich wort, doch — na, ich schweige schon.

Zu den vornehmsten Datschenorten in der Umgegend

Petersburgs zählt immer noch Peterhof, wo der Hof im

Sommer residiert. Ein entzückendes Fleckchen Erde, hart am

finnischen Meerbusen gelegen, mit seinen herrlichen Wasser»

künsien, die denen von Versailles in keiner weise nachsiehn.

Früher, zu Zeiten Alexanders III., zählte noch Gatschina als

beliebter Somnieraufenthalt der Petersburger, trotz seiner be»

kannten Feuchtigkeit. Die Kaiserinmutter hält ihn noch

immer in pietätvoller Erinnerung als ihre Sommerresidenz

fest. Sehr lebhaft geht's in Sar>koje Sjelo, dem Lieblings»

aufenthalt des jungen Sarenpaares, zu. Als einer der

teuersten Brie bekannt, findet er trotzdem großen Anklang im

Sommer, erstens liegt das idyllische Städtchen bedeutend höher

als die Residenz, zweitens ist pawlowsk, die fashinableste

Musikstation, der nächste Nachbar. Sehr beliebt sind auch die

Sommerfrische» an der sinnländischen Lahn in nächster Nähe

der Residenz, sowie die Newa stromabwärts. Hier findet

man noch rerschiedene deutsche Kolonien aus Katharinas II.

Zeit, die sich dank des musterhaften Fleißes der dort ansässige»

Württemberg« bedeutenden Wohlstandes erfreuen. Seit der

rücksichtslosen Russifizierung Finnlands meiden die Russen selbst,

Finnland als Sommerfrische aufzusuchen, wohl begreifend, daß

sie in dieser bewegten Zeit keine willkommenen Gäste sein

können, ihnen auch viel Uugelegeuheit daraus erwachsen könnte.

Die Nähe des Wassers um Petersburg herum legt den

Gedanken nahe, daß der Ruder» und Segelsport hier florieren

müsse. Dazn ist der Russe nun zu bequem, er sieht sich Segel»

regalten und Wettfahrten lieber vom Ufer aus an, als daß

er sie mitmachte und darin ein spezielles Vergnügen fände.

Der Wassersport liegt sast ganz in den Händen der Deutschen,

Finnländer und einiger Engländer. Meist sind es junge Kauf»

leute, die nach des Tages Mühen im Jachtklub Abwechslung

und Erholung suchen. Der echte Russe sucht sein Sommer»

plaisier in einem gemütlichen Spielchen, Der grüne Tisch

wird vors Hans oder auf die Veranda gerückt, der Nachbar

hinübergeminkt, und dann geht der „wint" «Schraube) los.

Diesem Sport huldigt auch das ewig weibliche, oft noch

passionierter als die Männer. Selbst junge Mädchen, die

zunächst noch dem Jüngling Gelegenheit geben sollten, er»

rötend ihren Spuren zu solgen, beteiligen sich mit heiligem

Eifer am Kartenspiel, während „Matuschka" (Mütterchen!

gemütlich ihre Zigarette pafft, ärgert sich das Töchterchen
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über die unglaublich dumme Kombination ihres Partners,

Das Petersburger Klubleben, das im Winter so typisch ist,

denn jeder Stand hat seinen Klub, hört auch im Sommer

nicht auf. Da die Luft in den dumpfen Lokalen zu beengt

ist, zieht auch der Klub auf die Datsche und floriert hier

weiter. Sämtliche Klubs ohne Ausnahme existieren fast

nur vom Kartenspiel, etwas anderes wird dort kaum ge<

trieben, bis auf einige „Familienabende" im Winter, wobei

die .Familie" oft schwer zu entdecken ist. Der Jahresbeitrag

ist nicht sehr hoch, dagegen kann man viel los werden, die

Erfahrung machten auch die Damen, als sie noch Eintritt zu

den Spielsälen hatten. Die niedliche „Muschka" (Fliege)

kostete ihnen manches Wirtschaftsgeld und manches kostbare

Andenken des Gatten. Bis auf die Ruderklubs, die im

Sommer wirklich eine schöne Zerstreuung auch den Nichtmit»

gliedern bieten, siehn die übrigen Unterhaltungstempel uliss

Klubs ziemlich verwaist da.

Mit Beginn des Sommers verlassen auch sämtliche in

Petersburg stationierten Regimenter, mit Ausnahme kleiner

Truppenabteiluugen, der Wachkommandos, die Garnison, um

„das Lager" in der Umgegend der Stadt zu beziehn. Das

ist ein charakteristisches Merkmal, das auch allen übrigen

Garnisonen des Reichs eigen ist. Die Truppen sollen sich

an Abhärtung gewöhnen, was ihnen durch Kampieren auf

freiem Feld in leichten Zelten vollauf gelingt. Macht man

einen Sommerausflug mit der baltischen Bahn, so erscheint

Krasuoje Sjelo (rotes Dorf) und Duderhof wie ein gewaltiges

Heerlager.

Der Leser wird aus meiner Plauderei ersehn, daß die

Phrase: „Petersburg ist im Sommer fast ausgestorben" ihre

volle Begründung hat, und im Grunde des Herzens ein

leichtes Mitleid mit den Zurückgebliebenen haben, speziell

wenn er erfährt, in welcher Umgebung sie Hausen müssen.

Portier und Hausknecht sind pflichtgetreu auf ihrem Posten.

Beide sind meist mit einer reichen Kinderschar gesegnet,

die teils auf der Straße, teils im Hof ihre Sommererholung

finden, ohne Rücksicht auf die paar „lumpigen" Einwohner,

die nicht, wie jeder „anständige Mensch", auf der Datsche sind.

A. von Aurich,

SS-

llmkckau.

Die Solltarifkommission des deutschen Reichstags hat sich

bis zum 22. September vertagt, nachdem sie in nicht weniger

als 102 Sitzungen die erste Lesung der ihr zur Vorberatung

überwiesenen Vorlage zu Ende geführt hatte. Eine Arbeit

ist vollbracht worden, an deren Gelingen anfangs gar viele

Personen nicht recht glauben wollten. Die Verhandlungen

haben einen andern Verlauf genommen, als man ursprünglich

voraussetzte. Die Vertreter der Sozialdemokratie haben,

gerade, wie sie es im Plenum häufig thun. Reden geHallen,

die den Gegnern zu lang erscheinen wollten, aber von einem

versuch, (Obstruktion zu treiben, war nichts zu spüren. Ueber»

Haupt erschienen in den ersten Sitzungen, als es sich um die

landwirtschaftlichen Sötte handelte, nicht sie und nicht die Frei»

sinnigen, sondern die Agrarier als die Hauptgegner der Regierung.

Die entschiedene Linke wandte ihre Kampfeslust in viel höherem

Maß, als gegen die Regierung, gegen die Vorsitzenden der Koin»

Mission, deren Geschäftsführung ihr nicht behagle. Es kam, auch

nachdem Herr von Kardorff den Vorsitz niedergelegt und in

Herrn Rettich einen Nachfolger erhalten hatte, mehrfach zu

bewegten Zwischenfällen und zeitraubenden Geschäftsordnung?»

debatten, die die Arbeit verzögerten. Indessen, schließlich

kommt es ja auf ein paar Tage bei einem solchen Gesetzes»

koloß nicht an, und die nahezu tausend Positionen, die der

Tarif enthält, sind — das ist die Hauptsache — durchberaten

worden. Was allerdings von dcr Arbeit der Kommission

übrigbleiben wird, ob und in welchem Umfang ihre Beschlüsse

überhaupt einmal Gesetzeskraft erlangen werden, kann noch

niemand sagen. Es wird noch viele Kämpfe um den Zoll»

tarif geben, und sie weiden am heißesten wieder bei der

Festsetzung der Agrarzölle entbrennen, über die einstweilen

eine Einigung zwischen der Regierung und der Mehrheit

nicht herbeigeführt ist. Im Gegenteil, es sind gerade in

dieser wichtigen Frage Beschlüsse gefaßt morden, die die Vertreter

des Bundesrats innerhalb und außerhalb der Kommission

als unannehmbar bezeichnet haben. Bb die Regierung eine

Mehrheit finden wird, die sich mit ihr darüber verständigt,

ist ungewiß, aber die Aussichten haben sich doch einigermaßen

gebessert. Die Konservativen sind ein wenig vom Bund der

Landwirte abgerückt, sie betonen stärker als zuvor, daß der

Solltarif als Grundlage für den Abschluß neuer Handels»

Verträge betrachtet werden müsse, und Graf posadowsky hat

in einer der letzten Kommissioiissitzungen eine Aeuherung

fallen lassen, die es nicht ausgeschlossen erscheinen läßt, daß

die Regierung am letzten Ende doch noch von ihrer als un»

verrückbar betrachteten Position wenigstens einen kleinen

Schritt zurückweicht. Der Staatssekretär des Innern sagte da,

die verbündeten Regierungen hätten ihre ganz bestimmten

Ansichten, über die sie zu gegebener Seit sich auslassen

würden. Danach scheint es, als seien die Hoffnungen der

Rechten doch nicht ganz unbegründet, daß der Bundesrat in

der Kommission das letzte Wort noch nicht gesprochen habe.

So ungewiß also das Schicksal der Regierungsvorlage noch

ist, das eine steht fest, daß die dazu gestellten Anträge über

die Verwendung der Mehreinnahme aus den landwirtschaft»

lichen Zöllen keine Annahme finden; sie sind bereits in der

ersten Lesung, die mit ihrer Beratung schloß, von der Kom»

Mission abgelehnt worden.

während in Europa selbst die Nationen in ungetrübtem

Frieden miteinander leben, drohen den europäischen Staaten

Verwicklungen durch die Zustände in überseeischen Ländern.

Die Spannung, die schon seit längerer Zeit zwischen Frankreich

und Siam existiert und die sich neuerdings ziemlich stark zu»

gespitzt hat, dürfte allerdings friedlich gelöst werden. Aber

die Revolutionen in den unterschiedlichen amerikanischen

Republiken könnten leicht ein Eingreifen einzelner europäischer

Mächte notwendig machen, denen sich dann vermutlich die

nordamerikanische Union anschließen würde. Eine solche

Situation scheint namentlich in Venezuela nahegerückt, wo die

Aufständischen große Erfolge erzielt haben, bei deren Ausnutzung

sie nicht die gebührende Achtung vor Eigentum und Leben von

Ausländern zeigen. Sie haben beispielsweise bei der Plünderung

dcr von ihnen eroberten Hafenstadt Barcelona sich auch an

dem französischen Kabelamt und an den Konsulaten von

Amerika, Italien und Holland vergriffen. In Venezuela hat

auch gerade das Deutsche Reich ganz bedeutende Interessen zu

schützen, die freilich schon gefährdet schienen, als Präsident

Eastro das Heft noch in HänSen hatte. Es ist daher nicht

zu verwundern, wenn mit einer Landung deutscher Truppen

dort gerechnet wird. Amerika aber würde in einem solchen

Falluns nicht nur keine Schwierigkeiten machen, sondern unserm

Beispiel folgen und wahrscheinlich mit uns gemeinsam vor»

gehen. Die zweite Republik, in der die Fortschritte undiszi»

plinierter Revolutionäre im Innern eine auswärtige Inter»

vention erforderlich zu machen drohen, ist Haiti. Allein, man

darf nach früheren Erfahrungen annehmen, daß hier das

bloße Erscheinen eines Kriegsschiffs gegebenenfalls genügen

würde, um den gerade am Ruder befindlichen Herrschaften den

nötigen Respekt beizubringen.

 

idealer «„a MM.

Das Prinzregententheater zu München hat dieser Tage

seine Pforten zum zweitenmal geöffnet zu einem sommer»

lichen Zyklus besonders glanzvoller Wagneraufführungen.

Mancherlei, was im vorigen Jahr äußerlich und innerlich

noch zu wünschen übrigließ und den Ersolg des großgedachten

Unternehmens herabminderte, hat seither die verbessernde

Hand gespürt; so ist die Ausstattung des amphitheatralisch

sich aufbauenden Zuschauerraums von einigen Geschmacklosig»
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keiten befreit worden, und gegen die Mängel der Akustik, die

sich unter allen Uebelständen vielleicht am unangenehmsten

bemerkbar machten, hat man wirksame Vorkehrungen zu

treffen gewußt. Inzwischen hat auch die Umgebung des

imposanten Kunsttempels auf der Bogenhausener Höhe ein

freundlicheres Gesicht bekommen, und in erster Reihe ist es

die nunmehr fertiggestellte prinzregentenbrücke, die das äußere

Bild des ganzen vornehmen Stadtteils wesentlich hebt.

Mit den „Meistersingern von Nürnberg" wurde der im

ganzen zwanzig Aufführungen umsassende Zyklus eingeleitet.

Des weiteren werden „Tristan und Isolde", „Tannhäuser"

und „Lohengrin" in regelmäßiger Abwechslung zu Gehör

gebracht. Ernst von Possart, dessen ungewöhnliche Energie

und Zielsicherheit vor Iahren schon die Münchner Wagner»

festspiele, wie nun auch die Begründung des eigenen Wagner»

kunsttempels zu stände gebracht, hat einen Stab auserlesener

Künstler nach München berufen, die mitsamt den Münchner

Kapellmeistern — an ihrer Spitze Generalmusikdirektor Sumpe

— dem nicht weniger als 1,2 5 Mann starken Orchester und

einem trefflich geschulten Thor von tI2 Köpfen nicht alltäg»

liche Darbietungen gewährleisten. Theodor Reichinann, Leo

Slezak und Frau Förster» Lauterer kamen aus Wien, aus

Berlin der ausgezeichnete Beckmesser Nebe, aus Dresden die

Tenoristen Anthes und Forchhammer sowie der stimmgewal»

tige Bassist Wächter und die Altistin Gisela Staudigl. Selbst

aus London sind einige Kräfte herbeigerufen worden, Frau

Nordica, die in Bayreuth die Elsa sang, der Tenorist

Albert Reiß und die früher in München sehr beliebten

Künstlerinnen Milka Ternina und Fritzi Scheff. Sine

stattliche Schar in München heimischer Künstler schließt

sich ihnen an. — Bei den Freunden wagnerscher Kunst de»

gegnen die Münchner Festspiele dem lebhaftesten Interesse.

Bbwohl in diesem Sommer auch in Bayreuth gespielt wird

und für die dortigen Aufführungen kaum noch Plätze zu

haben sind, ist auch der Andrang zu den Münchner vor»

stellungen außerordentlich stark. Merkwürdigerweise ziehen

die Ausländer, namentlich die Amerikaner, diesmal in größerer

Zahl nach dem Festspielhaus an !er Isar, während auf dem

lieblich'grünen Hügel im Frankenland von den feierlichen

Fanfaren vornehmlich deutsche Kunstpilger zum ernsten, er»

hebenden Kunstgenuß zusammengerufen werden.

 

Spiel «„a Sport S

Das Schachturnier in Hannover.

Der deutsche Schachbund hatte in den letzten Wochen mit

dem Meisterturnier, das er in Hannover veranstaltet hatte,

die Aufmerksamkeit aller jener auf sich gelenkt, die

Liebhaber und Anhänger des „könig»

lichen Spieles" sind. Das Schach,

spiel ist thatsächlich das verbreitetste

und geistreichste aller Spiele, in

dem nicht die Zufälle des Glücks,

sondern nur Umsicht und Scharfsinn

zum Sieg führen.

Das Schachspiel hat bekanntlich

eine uralte Geschichte. Es ist in»

dischen Ursprungs und kam zuerst

durch die Araber nach Europa;

Griechen und Römer haben sicherlich

nie etwas von dem Spiel gewußt.

Das Verdienst, große Schachturniere

ins Leben gerufen zu haben, ge»

bührt den Engländern, die 185 1

zum erstenmal die besten Spieler

aller Länder nach London einluden.

Der erste preis siel bei dieser Gelegenheit einem Deutschen,

2l. Anderssen, zu, der seitdem auch i» zwei folgenden inter»

 

nationalen Turnieren (!8«2 in London und ^870 in

Baden» Baden) die Palme festhielt.

In Hannooer waren nun in diesem Jahr die ersten

Koryphäen aus den verschiedensten Ländern erschienen. Es

wurde eine Unsumme von Scharfsinn, von Schlagfertigkeit und

Kombinationen aufgeboten, und täglich wurden die wech»

selnden Ehancen mit größter Spannung verfolgt. Selbst»

verständlich konzentrierte sich das allgemeine Inter»

esse auf den schließlichen Sieger Herrn D. Ianowski.

der mit dem glanzvollen Resultat von >z Vz Gewinnparticn

den ersten preis von l2o« Mark errang. Ianowski ist im

Jahr >SS3 zu walkomiak in Rußland geboren. Da er schon

frühzeitig großes Schachinteresse zeigte, wurde er anfangs der

neunziger Jahre Berufsspieler, ohne aber in den ersten Iahren

große Erfolge zu erzielen. Noch in München lyou kam er

nicht über den achten Preis hinaus. Erst das Schachturnier

in Monte>Earlo im Frühjahr t?c>l brachte ihm einen großen

Erfolg, denn er wurde erster Sieger, von da ab verbesserte

er sich stets und ständig und kann heute als einer der besten

Spieler gelten, dessen Stärke hauptsächlich im Angriff liegt.

Die >s. Runde des Turniers brachte als Hauptereignis den

Kampf zwischen den beiden Preiskandidaten Pillsbury und

Ianowski. Ersterer eröffnete spanisch. Im Mittelspiel machte

der Amerikaner einen Fehler, der, von Ianowski geschickt

ausgebeutet, zum Verlust des Spiels führte. von da

ab war der Sieg nicht mehr zweifelhaft. Den zweiten

preis von yvo Mark erhielt pillsbury > Amerika mit

>2 Gewinnpartien, den dritten preis, eoo Mark, Atkins»

England mit Gewinnpartien. den vierten, qo« Mark,

MieseS'Deutschland mit I t Gewinnpartien, den fünften, so«

Mark, wolf'Besterreich mit >« Gewinnpartien, den sechsten,

2 so Mark, Napier»Amerika ebenfalls mit i.« Gewinnpartien,

den siebenten, 200 Mark, Tschigori,i»Rußland mit 9 Gewinn»

Partien und den achten, 15« Mark, Vlland» Holland mit

8Vs Gewinnpartien. Aus den Linzelberichten geht übrigens

hervor, daß die meisten Meisterspieler im Angriff stärker

waren, als in der Verteidigung.

 

Die Zusammenkunft Kaiser Wilhelms mit dem

Zaren Nikolaus in Reval (Abb. S. >22? u. I.SZ8) ist

nun auch vorüber; sie trug, wie übereinstimmend bekundet

wird, einen ungewöhnlich herzlichen Eharakter. Niemals

hat das alte wort: Li vis pacscu, psr» b«1lum mehr Geltung

gehabt, als in der Gegenwart, Die Welt starrt in Waffen,

aber gerade die Zusammenkünfte der Monarchen verschiedener

Staaten dienen als Beweis, daß die Rüstung nur angelegt

wird, um den Friede» zu schützen. Ein stolzes Geschwader,

das Tod und verderben wirken kann, lag in der Bucht von

Reval, aber die beiden Kaiser, die miteinander die Pinasse

des Zaren bestiegen, bieten die Gewähr, daß die Kriegsschiffe

ihre Feuerschlünde für den Ernstfall in unser« Gewässern

nicht öffnen werden.

t>Z

Eine Gedächtnisfeier für die Kaiserin Friedrich

(Abb. S. fand am Todestag der hohen Frau in der

Stadtkirche zu Kronberg statt, wo die verewigte die Jahre

ihrer Witwenschaft verlebt hat. Der Stuhl, den in früherer

Zeit die Kaiserin benutzt hatte, und der Altar waren mit

Blumen geschmückt. Ein zahlreiches Publikum hatte sich ein»

gesunden, um an der Feier in dein kleinen Gotteshaus teil»

zunehinen, an der Spitze die Töchter der Kaiserin Friedrich

mit ihrem Gefolge. Auf unserm Bild sehen wir den Krön»

Prinzen und die Kronprinzessin von Griechenland, sowie den

Prinzen und die Prinzessin Friedrich Karl von Hessen.

Die Krönung König Eduards VII. von England

(Abb. S. lS2<) und 1,2^0) ist ohne jeden störenden Zwischen»

fall von statten gegangen. Die Elastizität, womit der
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König die bedeutenden Anstrengungen der Zeremonie über»

wand, beweisen, daß er von seiner schwere» Krankheit wieder

vollkommen genesen ist. Die Londoner Bevölkerung bereitete

dem Königspaar sowohl, als es sich zur westminsterabtei

begab, wie bei der Rückfahrt nach dem Bnckinghampalast

jubelnde Vvationen. Die Herzlichkeit, mit der der Monarch bc<

grüßt wurde, war die altgewohnte, das äußere Bild aber hatte sich

einigermaßen geändert, die Uniform spielte eine viel größere

Rolle als bei früheren ähnlichen Gelegenheiten in Engl« id.

Der König von Rumänien in Ischl (Abb, S. 1,55 6).

König Karol von Rumänien hat letzthin dem Kaiser Franz

Josef in Ischl einen Besuch abgestattet, bei dem die sreund»

schaftlichen Beziehungen der beiden Monarchen mit besonderer

Deutlichkeit zu Tage traten. Unter anderm haben sie ge<

meinschaftlich mit der Prinzessin Gisela und der Erzherzogin

Marie Valerie einen Ausflug nach dein Attersee gemacht.

Hier, wie überall, wo sich die beiden Fürsten zeigten, wurden

ihnen von der Bevölkerung lebhafte Vvationen dargebracht.

Unser Bild stellt ihre Landung in Unterach nach der Fahrt

über den See dar.

Kaiser Franz Josef in der Radmer (Abb, S. ts:s).

Die alte Kirche im „Graben" in der Radmer ist in diesem

Jahr von Grund aus erneuert und in ihrer neuen Gestalt

vor kurzem eingeweiht worden. Für die Radmerer, die stolz

darauf sind, jetzt eins der schönsten Gotteshäuser von ganz

Steiermark zu besitzen, gewann das Jubiläum an wert durch

die Teilnahme des Kaisers Franz Josef, der der Gemeinde

eben sein besonderes Interesse bekundet hatte. Er spendete

nämlich eine Gedenktafel für den jüngst verstorbenen, in der

Radmer allgemein beliebten Pfarrer kaufenstein, die auf

seinen Wunsch die Kirche bei der Iubiläumsseier bereits zierte.

Gin Reiterfest der siebenten Ulanen (Abb. S. l5Z5)

fand unlängst in Saarbrücken statt. Es wurde die Erinne»

rung an den Tag feierlich begangen, an dem vor fünfzig

Iahren der Großherzog Friedrich von Laden, dessen Namen

das Regiment seit i,sg( trägt, als Chef an seine Spitze ge»

stellt wurde. An dem Fest, das durch die Anwesenheit des

Erbgroßherzogs von Baden und seiner Gemahlin ausgezeichnet

wurde, nahmdie Einwohnerschaft derStädteSt, Johann undSaar»

brücken, in denen das Regiment garnisoniert, den regsten Anteil.

Ein Grabdenkmal für die Gräfin von Aloens»

leben (Abb. S. 1,540). Im Auftrag des Kaisers hat der

Berliner Bildhauer Eauer für die im Jahr 1,897 verstorbene

Gemahlin des Kamiuerhcrrn Grafen von Alveiislebe»»

Neugattersleben ein Grabdenkmal geschaffen. Es ist ein

Sarkophag, auf dem in Lebensgröße die Gestalt der Oer»

ewigten ruht. Darüber erhebt sich als Baldachin ein archi»

tekionischer Ausbau in gotischem Stil mit reichem Schmuck.

Ein Reliefdenkmal der Königin Luise (Abb. S.

1,540) ist in Heiligenstadt enthüllt worden. Es trägt unter

dem Porträt der verewigten die Infchrist: »Zur Erinnerung

an den Aufenthalt der Königin Luise in Heiligenstadt am

1,4. und 1,5. Vktober >,»c>s. — Hundert Jahre unter preußi>

schein Zepter, widmete dieses Zeiche» ehrsurchtsvoller Liebe

am Z. August i,?«2 die allzeit getreue Stadt Heiligenstadt."

Es waren mit die schrecklichsten Tage im Leben der unver»

geßlichen Königin, die sie dort zubrachte; denn hier traf sie

die Nachricht von der unglücklichen Schlacht bei Jena, die

den Fall Preußens besiegelte. Blutenden Herzens folgte die

treueste Landesmutter von dort ihrem Gemahl, dem Aönig

Friedrich Wilhelm III., nach Vstpreußen, wo sie den regsten

Anteil an dessen Schritten nahm, die später zur wieder»

erhebung des Königreichs führten.

Vom Lurcmburgischen Hof (Abb. S. 1,570). Als der

jetzige Großherzog von Luxemburg Adolf infolge der Er»

eignisse von (SS« des hcssisch»nassauische» Throns verlustig

ging, stellte er sich bald mit den siegreichen Preußen auf einen

guten Fuß. Er schloß einen Vertrag, der ihm eine Absin.

dungssumme zusicherte, und konnte, wenn auch nicht mehr als

regierender Fürst, doch unbehelligt in feiner deutschen Heimat

leben, wenn es ihm behagte. Des öfter« verbrachte er

den Sommer auf Schloß Königstein im Taunus, und

auch jetzt, nachdem er als Großherzog von Luxemburg

längst wieder in die Reihe der Regierenden eingetreten

ist, nimmt er init seiner Gemahlin dort gern Aufenthalt.

Dann kommen wohl auch die Enkelkinder, um Großmutter

zu besuchen, und in den alten Mauern geht es lustig her.

Das sind Festtage nicht nur für die Bewohner des Schlosses,

sondern für alle Bewohner des Brts. Ein reizendes Bild

entwickelte sich dort wieder vor kurzem, als die weibliche

Schuljugend in sommerlich festlicher Kleidung mit Blumen

erschien, um die beiden ältesten Töchter des lurcmburgischen

Erbherzogs, die Prinzessinnen Marie Adelheid und Eharlotte,

zu begrüßen, die zur Großmutter in die Sommerfrische

gekommen waren.

Zwei Vurenführer (Abb. S. 1,558). wie wenig der

äußere Anschein Gewähr für die Lebenskraft des Menschen

bietet, beweist das Ende des Bureugenerals Lukas Meyer.

In bester Gesundheit, wie man annehmen muhte, hatte er

die Reise über England nach dem europäischen Festland ge<

macht, als ihn in Brüssel, von wo er sich nach Dresden be<

geben wollte, plötzlich der Tod ereilte. Hingegen scheint sich

der Gesundheitszustand des ehemaligen Präsidenten des

Vranjefreistaats Steijn, den man bei seiner Ankunft in Europa

schon als Todeskandidaten glaubte betrachten zu müssen, er»

freulicherweise in Scheoeningen bereits gebessert zu haben.

Die Ravensburger Iahrtsusendfeier (Abb. S. >5ZS).

Die württembergische Bberamtsstadt des Donaukreises Ravens»

bürg hat unlängst das Jubiläum ihres tausendjährigen Be»

stehen? gefeiert. Zwar lassen sich Beweise, daß sie schon so

lange besteht, nicht beibringen, aber die Einwohnerschaft

glaubt es, und das genügte zu der Feier, die übrigens jedes

offiziellen Charakters entbehrte, aber trotzdem einen ausge»

zeichneten Verlauf nahm. Die festlichen Veranstaltungen, die etwa

l«00« Fremde nach der Stadt gelockt hatten, gipfelten, wie bei

solchen Gelegenheiten üblich, in einem historischen Festzug.

Lenaus Geburtshaus (Abb, S. 1,555). Am IZ. August

waren hundert Jahre verflossen, seit der Dichter Nikolaus

Lenau das Licht der Welt erblickte. In Ezatad in Ungarn

stand seine wiege. Nichts natürlicher, als daß man dort

ein Erinnerungszeichen an ihn errichtet hätte. Allein

Nikolaus Lenau war ja ein deutscher Dichter, und deshalb

wurden dem Komitee, das sich gebildet hatte, uin ihm ein

Denkmal zu setzen, die größten Schwierigkeiten bereitet.

Man befürchtete im Land der Magyaren, daß eine Lenau»

feier zu einer politischen alldeutschen Feier ausgenutzt werden

möchte, wir nehmen den hundertsten Geburtstag des Unglück»

lichen Poeten zum Anlaß, unser» Lesern wenigstens sein Ge>

burtshaus im Bild vorzuführen.

Ein Denkstein zur Erinnerung an die Schlacht

von Zdstedt <Abb. S. 1,570) ist auf dem Friedhof der kleinen

Stadt Marne in Süderdithmarschen am Jahrestag der Schlacht

enthüllt worden. Die Veteranen aus dem schleswig'holsteinische»

Krieg gegen die Dänen, Männer, die heute fast achtzig Jahre

alt sind, haben das schlichte Denkmal ihren im Tod vor»

aufgegangenen Kameraden geweiht und wollen an ihm, so

lange sie noch leben alljährlich eine Gedenkfeier veranstalten.

Kameruner Gäste in Berlin (Abb S. 1.57«). Der

Reichshauptstadt hat kürzlich der Bberhäuptling von Kamerun,

Manga Bell, mit seine,» ältesten Sohn einen Besuch ab<

gestattet, wenn man dies Ereignis in vergleich stellt zu den

Kämpfen, die vor wenigen Jahrzehnten mit seinem Vater

King Bell durchgekämpft werden mußten, wird man nicht
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leugnen können, daß unsere Kolonialverwaltung trotz mancher

unliebsamer Vorfälle im Westen Afrikas moralische Eroberungen

zu machen verstanden hat. Und das Verständnis für die

deutschen Kulturziele wird sicherlich weiter fortschreiten. Hat

doch Manga Bell nicht nur den Thronfolger, sondern auch

dessen jüngeren Bruder und seinen vierjährigen Sohn mit zu

uns gebracht. Der zukünftige Bberhäuptling, der sich übrigens

Rudo'f Manga Bell nennt, sieht uns schon näher, er be<

herrscht nämlich bereits die deutsche Sprache, die dem Vater

noch ein verschlossenes Buch ist.

Die preußische Kriegsakademie in Berlin, die be»

rc!ts im Jahr 1756 von Friedrich dem Großen als ^«ulsmi«

cles n«l,le« gegründet wurde, später Allgemeine Kriegsschule

hieß und ihren jetzigen Namen seit 1853 trägt, darf als

militärische Hochschule für das ganze deutsche Heer bezeichnet

werden. Denn nur Bayern hat eine ähnliche Anstalt, die

«Offiziere aller andern Kontingente besuchen die Berliner Aka>

demie, deren Frequenz daher sehr stark geworden ist. lvir bringen

heute (S. 156g) ein Gruppenbild der Teilnehmer an einer Schieß»

Übungsreise der Abteilung IHK, die erst in neuerer Zeit ent>

standen ist. Die große Zahl der die Akademie besuchenden

Biffziere hat ihre Einrichtung nötig gemacht, während man

frül,er mit drei Löten zu je >oo Schülern auskam.

Das italienische Kriegsschiff „Carlo Alberto-

(Abb. S. 1,56g) war seiner Zeit nach der Reede von Krön»

siadt beordert, um die italienische Flotte beim Besuch König

Viktor Emanuels am Sarenhof zu repräsentieren. Man wird

sich erinnern, daß die beiden Monarchen auch zusammen an

Bord des Schiffes gewesen sind. Der „Earlo Alberto" ist

aber nicht an der deutschen Küste vorbeigefahren, ohne auch

bei uns freundschaftlich anzupochen ; er hat vielmehr im

Kieler Hafen Station gemacht.

Line Konkurrenzsahrt von Motorlastwagen (Abb.

S. 1,56?) ist letzthin zwischen Leipzig und Eisenach veranstaltet

worden, deren praktischer wert vielleicht höher zu veranschlagen

ist, als die großen Rennfernfahrten, die die letzten Jahre ge»

bracht haben. Denn während es sich dort nur darum handelte,

zu zeigen, was einzelne Fahrer oder Fahrzeuge in Ausnahme»

fällen zu leisten vermögen, kam es bei der Leipzig»Eisenacher

Fahrt mehr darauf an, die Verwendbarkeit des Automobils

unter normalen Verhältnissen zu erproben.

Personalien (Porträts S. 1525). Den siebzigsten Ge»

burtstag feiert hellte, am tS. August, der Leipziger Philosoph

Geheimrat Professor Dr. Wilhelm wundt einer der univer»

sellsten deutschen Gelehrten. Nachdem er in Heidelberg,

Tübingen und Berlin Medizin studiert hatte, habilitierte er

sich <8S7 als prioatdozent für Physiologie an der Uni>

versität Heidelberg, an der er ein paar Jahre später außer»

ordentlicher Professor wurde, von dort ging er nach Zürich,

nnd 1875 folgte er einem Ruf als Professor der Philosophie

nach Leipzig, wo er seitdem lebt, wundt ist der Begründer

der modernen Psychologie ans physiologischer Grundlage, er

hat durch seine Forschungen auch auf dem Gebiet der philo»

fophie, so namentlich auf die Aesthelik, befruchtend eingewirkt.

— Sein sechzigjähriges Dienstjubiläum feiert in München der

Generalkapitän der Hatschiere Graf verra bell« Bosia. —

Der wiener Professor Dr. Ernst Sellin entdeckte auf einer

Studienreise in Palästina eine alte kananitische Stadt. —

Nachdem der italienischschweizerische Zwischenfall durch ver»

mittlung der deutschen Regierung beigelegt worden ist, sind

die beiderseitigen Gesandten abberufen worden. Als neuen

Gesandten hat die Eidgenossenschaft den Dr. jur. pioda nach

Rom geschickt. — In Wien starb im Alter von achtzig

Iahren der Hofpfarrkapellmeister Eser, ein bedeutender Brgel»

spieler und Komponist, der außerhalb seines Wohnorts

weniger bekannt geworden ist, weil er von seinen zahlreichen

geistlichen und weltlichen Kompositionen niemals etwas

drucken ließ.

SV

 

Vas lüucb <ler Voche

 

Aus der Triumphgasse.

„Ein Kunstwerk mag wohl durch Nacht und Grauen hin»

durchgeht,, soll uns aber doch schließlich zum Licht führen;

denn dazu ist der Künstler da. daß er den durch Zweifel und

Ratlosigkeit gemarterten Menschen die verworrenen Er»

scheinungen deutend löse,"

Also spricht sich Riccarda Hoch, eine der tiefsten und

eigenartigsten Dichterinnen unserer Zeit, in ihrem schönen

Buch „Die Blütezeit der Romantik" über das Ziel der

Kunst aus.

Daß es ihr heilig-ernst um ihre hohe Forderung ist,

zeigt sie mit ihrem letzten Roman „Aus der Triumph»

gasse" (Verlag von Engen Diederichs, Leipzig). Es ist ihre

und wohl überhaupt der neuen Frauenlittcratur reifste

Schöpfung, groß und klar als Kunstwerk, tief und wahr als

Wirklichkeitsschilderung. Durch Nacht und Granen führt das

Buch hindurch; aber überall fühlt man die ordnende Schöpfer»

gemalt des Künstlers, die in die verworrenen Erscheinungen

Klarheit und Harmonie bringt und das Ehaos zu einer licht»

vollen Welt zu gliedern weiß. Riccarda Huch schildert viel

Trauriges und Schreckliches in ihren, Werk; doch auch das

Niedrigste kleidet sie in Schönheit, nnd auch das vergänglichste

taucht sie in das Licht der Ewigkeit, So ersteht eine Welt

vor uns. die bei aller wirklichkciistreue doch heimlich über

die Erde emporgehoben ist und Freude und Frieden über uns

niederströmen läßt.

Die „Triumphgasse" ist eine elende Straze in dem Armen»

viertel einer italienischen Stadt. An ihrem Eingang erhebt

sich ein altes, römisches Siegesthor, durch das einst die im

Triumph heimkehrenden Cäsaren ihren feierlichen Einzug

hielten. Daher ihr stolzer Name, zu dem ihr heutiges Wesen

und Aussehn einen grellen, hohnvollen Gegensatz bildet.

Hier wohnt die trostloseste Armut, h!ec Hause» Schande und

Laster und Verzweiflung, das ganze traurige Gefolge des

Hungers.

In diese düstere Welt dringen die Leser bangen Herzens

mit der Dichterin ein, und siehe da, unter der segnenden Be<

rührnng ihrer Schöpferhand blühen auch in diesen, Dunkel

Freude und Schönheit auf. Selbst in dem verworfensten

Menschen zeigt sie uns die göttliche Seele mit ihrer Sehnsucht

„ach den, Licht, und n,'ch in dem tiefsten Elend, in dem

hoffnungslosesten Iammcr enthüllt sie uns den Glaube» an

die Sonne, den willen zum Glück, die niemals völlig im

Menschen sterben. Ein feiner Schimmer von Grazie und

Schönheit fliegt um die zerlumpten Gestalten, die armseligen

Häuser und Ivohnuu^en und übergießt diese ganze düstere

Welt mit Licht.

Riccarda Huch läßt die Chronik der Triumphgasse von

eine», Reichen erzählen, der auf der Sonnenseite lebt und

de» mehr ein Zufall als ein innerer Drang zn den Armen

und Enterbten führt. Aber nachdem er einmal in diese Welt

hineingeschaut hat, läßt sie ihn nicht wieder los. Immer

wieder treibt es ihn in die Triumphgasse, und immer tiefer

nimmt er teil an den kleinen Freuden und den großen Leiden

der Bewohner des Armenvicrtels. Eine heimliche Umwand»

lung nnd Läuterung geht in ihm vor: er lernt auch in den

Armen und Aernisicn den Gott erkennen, der durch Schutt

und Trümmer ans Licht drängt. Ein starkes Gefühl des

Mitleids, der Brüderlichkeit wächst übermächtig in ihm, und

am Schluß ergreift ihn fast wie ein Schwindel die Sehnsucht,

sich hinabzustürzen zu den Gescheiterten.

Der große und in der Frauenlittcratur überaus seltene

Vorzug des Romans von Riccarda Huch ist seine völlige

Tcndenzlosigkeit. Das Werk sucht seine wurzeln nicht in

einer flüchtigen Zeitidee, sondern allein im Ewigmenschlichen.
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Die llZorlenwoclie

 

Es hat in diesen Tagen recht unliebsames Aufsehen erregt,

daß stärkere Nachwelten der großen kommerziellen und gewerb»

lichen Krisis sich noch immer geltend machen und ganz un»

erwartet Schaden zu Tage treten, die unbegreifl,cher,veise

bisher verdeckt blieben. Man wird so recht zur Unzeit daran

erinnert, daß wir uns noch keineswegs, wie dies (Optimisten

in der letzten Zeit oft genug behaupteten, in dem Stadium

der Gesundung befinden. Die gegenwärtige Lage wird wohl

am richtigsten damit charakterisiert, daß man sie als den Be>

ginn einer Rekonoaleszens mit Unterbrechungen bezeichnet.

Die Enthüllungen, die die deutsche Genossenschaftsbank von

Soergel, Parrisius und Comp, so recht po»t l'sswm zu ver<

öffentlichen genötigt war, können freilich nicht beanspruchen,

als typisch für den gegenwärtige» Stand der Verhaltnisse

betrachtet zu werden. Durch Leichtsinn auf der einen und

eine unbegreifliche Indolenz auf der andern Seite blieben

diese Dinge der Beffentlichkeit bisher verhüllt, während sie

schon ganz gut beim letzten Iahresabichluß dieses Instituts

hätten an das Licht gezogen werden können und müssen.

Es wäre auch durchaus verfehlt, die Irrungen und wirrungen

bei dieser, ursprünglich in bescheidenen Grenzen und vor»

wiegend ihrem eigentlichen Niesen entsprechend, auf dem

Gebiet des genossenschaftlichen Kredits arbeitenden Bank

etwa gar als charakteristisch gelten zu lassen für die Zustände

bei einer oder der andern unserer übrigen Kredit» und

Emissionsinstitnte. Man darf heute ruhig behaupten, daß

derartige oder ähnliche peinliche Ueberraschungen bei diesen

letzteren als völlig ausgeschlossen gelten können. Unsere

großen Banken werden ja auch voraussichtlich im Geschästs»

jähr >g0 2 keine goldene Ernte inachen, und der Aktionär

wird gut thun, seine Dividendenerwartungen nicht zu hoch

zu spannen. Allein man wird erwarten können, daß in den

meisten Fällen den Verhältnissen angemessene Erträge erzielt

werden, zumal wenn, wie kundige Geschäftskreise erhoffen,

im Herbst, also im letzten Drittel des Geschäftsjahrs, eine

Belebung der Unternehmungslust zu erwarten steht.

Die Haltung der Börse war in diesen Tagen, nachdem

zu Anfang der Woche eine wirklich empfindliche Verstimmung

und Mutlosigkeit eingerissen war, wesentlich kräftiger, viel»

leicht war die Erholung vorwiegend nur auf börsentechnische

Momente zurückzuführen; denn das außenstehende Publikum

hält sich noch immer sehr zurück, und die gewerbsmäßige

Spekulation hatte sich letzthin wieder mit Leerverkäufcn

einigermaßen vorgewagt. Bei dem so billigen Geldsland

und angesichts der Thatsache, daß das Papiere besitzende

potente Publikum zu den heutigen Kursen sich nicht zum

verkauf entschließt, ist es recht leicht, Deckungskäufe zu er»

zwingen, zumal wenn Käufer ersten Ranges am Markt er»

scheinen. Dies gilt besonders für das Gebiet der Industrie»

xapiere, auf dem durch die Gesetzgebung der Geschöfisapparat

ja ohnehin nur schwerfällig funkiioniert. Die Nichtcrnenerung

der Kohlenkontrakie der Hamburg » Amerikalinie mit dein

Rheinisch'westfälischen Syndikat bildete sogar den Ausgangs»

xunkt einer Preiserhöhung für Kohlenaktien, die freilich

durch jenen Vorgang, der ja oerflauend hätte wirken können,

nicht veranlaßt worden ist.

Die auswärtigen Märkte haben während des letzten

Berichtsabschnittes kaum nenneuswerten Anlaß zu Bemerkungen

geboten. Die Londoner Königskrönung bildete bis nach ihrem

Vollzug ein geschLftshinderndes Moment an der Themse, und

seitdem haben sich sowohl die arg herabgedrückten afrikanischen

Goldminen wie auch die ausländischen Rentenpapiere Korten

im preis erholen können. Ein Moment der Unsicherheit

trug aber die Unbeständigkeit der Neuyorker Börse auch in

das diesseitige Geschäft. Ungeachtet einer bevorstehenden

glänzenden Ernte der vereinigten Staaten gewann die dortige

Unternehmung noch keinen festen Halt, wohl infolge der

unsteten und nicht unbedenklichen Erscheinungen, die das über

Gebühr emporgewucherte Trustwesen gezeitigt hat und noch

Tag für Tag an die Bberfläche treibt, wenn sich aber ab

und zu in unserer einheimischen Fachpresse sehr apodiktisch

lautende Urteile hervorwagen, die den Zusammenbruch des

amerikanischen „Schwindelgebciudes" voraussagen, so ist solchen

selbstbewußten Expektorationen doch einiges Mißtrauen ent»

gegenzubringen. In einer unlängst von Besterreich aus an»

gestellten Enquete, zu der die ersten wissenschaftlichen und

geschäftlichen Autoritäten der Union das wort ergriffen hatten,

wurden mit einer seltenen Einmütigkeit ganz anders lautende

Beurteilungen ausgesprochen, vielleicht darf man jene amerika»

nischen Stimmen zum Teil als befangen und bis zu einem

gewissen Grad als optimistisch bezeichnen. Keineswegs aber

gestatten sie uns, zu direkt ungünstigen Schlüssen über die

amerikanische Geschäfts» und Marktlage zu gelangen, zumal

jetzt drüben, wie schon oben gesagt, eine überaus günstige

Ernte unter Dach gebracht wird. vrius.

 

Die 5oten cker Woche.

 

Rudolf v, Bennigsen, hervorragender Politiker, s 7, August

zu Bennigsen <Portr, S I5ZZ).

Generalleutnant z. D. Franz v. Berg, s am 9. August

zu München,

Tondichter Karl deBroisvon Bruyck, f zu Waid»

Hofen im 7H. Lebensjahr.

Danzel. Vizepräsident der Hamburger Bürgerschaft,

s ,2. August.

Louis Deschamps, französischer Maler, -f am s. August

zu Montelimar.

Eduard Elben, Redakteur und Teilhaber des Schwäbischen

Merkurs, f- am 9. August zu Stuttgart.

Giovanni Emanuel, italienischer Schauspieler, -f am

S. August zu Turin.

Senator General Ferrero, früherer italienischer Gesandter

in London, -f am 7. August zu Rom.

Christian Förster, bekannter Zeichner Hamburgischer

Volkstype,,, f- am s. August zu Hamburg im 77. Lebensjahr.

Schriftstellerin Adine Gemberg, f im 42. Lebensjahr

zu Wittenberg,

Georg Goldberger, belgischer Generalkonsul zu Berlin,

-f am 1,2. August.

volksschrifisteller Franz Götze, s zu Ehcmnitz im

so. Lebensjahr.

Iustizrat Horn. Stadtvcrordnetcnvorsteher zu Elbing,

-f im 71,. Lebensjcibr.

Mar Kegel, Redakteur des „wahren Jakob", -f am

to. August zu München,

Maler und Radierer Blto Keitel, f zu München im

4«. Lebcusjalir.

Baronin Amclie Langenau (Wien), Witwe des österreichi»

schcn Botschafters Generals v. Langenau, -f im sg. Lebens»

jähr zu Lanzor (E„gland).

Burengeneral Lukas Meyer, f- am s. August zu Brüssel

(portr. S. 1,523).

Moriz Szeps, wiener Zeitungshcrausgeber und Iour»

nalist, f 9. August zu Wien.

FeDzeugmeister Baron Gustav Thoemmel. -f zu peuma

bei Görz.

James Tissot, bekannnter französischer Maler, f am

9. August zu Buillon im ss. Lebensjahr.

SS-
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üum gel^ick ckes Sl'tei'reicKll'cnen Hairers ln cker liaclmer: üurn Kvncierrr^n Seburrsrag Zensus:

 

München sein bojShriges vlenstjubiläuni.

 

 

Senelmrs^ Prof. Vr. MllKelm Muncl^, Qeipzlg,

 

frof, vr Ernst Rellin, Wien,

 

Eder, Ivie,, 1

 

l. LrbgroKberzog von Beiden, 2, «Oberstleutnant Fries, Z, LrbgroßKerzogin von Baden. >i, Zrau Zrirs. Doppelte jabrschule.

Vom Ketrersekr cles illlanenree/lments SrsssKerisg frieclr'ck von Saclen (l^KelniscKes) fsr. 7 ln Saarbrücken.
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Arthur Zweck, Untrrach, xl>s,.

 

Vie «ävensburger IaKrt»usen<tseier! Oer «lagen cler Miirttenibergia im feir^ug.
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Sener»! k.»K,s ^lexer ^ un<l seine SemsKUn. Ankunft cles enemsligen prsttckenren cke» 0x»n!efrei^»»ts Steijn tn ScKevenwgen,

kco wciiul^l xkc», Nijgl? öl: vcin Dilmar xbst.
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Vie Krönung I^Snig Ecluarcks:

König Eduard und Königin Alexandra begebe» sich in die Ivestminsterabtei.
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Das am 52. August zur Einhüllung gelangle Grabdenkmal für die Gemahlin des Reliefdenkmal der Königin luise

«ammerherrn Grasen v, !IIvcnslcben>Neugat>ersIeben, zur Lrinncrung an ihren Zlusenthall in yelligenstadt.

kinlhorst xh«I, pejz, Vuderstadt, phot.
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Cs war ein alter Wmg . . .

von

5, Zartsktzung.
 

?ie Schweigsamkeit des alten Hünen fiel

allmählich auf. Man war gewohnt, daß

Lxcellenz von Braunscheidt sonst als auf»

merksamer Hausherr gewissermaßen sich

selbst als Hauptstück seines Menüs

servierte und mit seinen gesalzenen und oft auch ge>

pfefferten Witzen die Speisen würzte, froh, Zuhörer

genug und Gelächter am <Lnde jeder Pointe zu haben.

Heute enttäuschte er. Und niemand vertrat ihn. Der

einzige, der als Berühmtheit des Tages die ganze Ge>

sellschaft hätte interessieren können, fehlte noch. Aroid

hatte aus dem Auswärtigen Amt telephonieren lassen,

daß er erst später kommen könne. Sein Stuhl stand leer.

Das Auge seines Vaters ruhte zuweilen darauf, und dann

versank er wieder in Brüten, und der Diener neigte sich über

seine Schulter, um ihm das Glas wieder voll zu gießen.

Darüber machte nach aufgehobener Tafel der Me>

dizinalrat seinem Wirt Vorwürfe: „Lxcellenz ..."

sagte er, in dem Havaniiakistchen wählend, „Lxcellenz . . .

Ich Hab Sie bei Tisch wohl beobachtet. Bismarck

meint, wir brauchten eine halbe Flasche Sekt ins Blut

— schön — aber wenn man, wie Sie, gleich mit zwei

Flaschen Bordeaux anfängt ..."

„pah — " sagte Herr von Braunscheidt zerstreut und

hob sich in den mächtigen Schultern.

„Ja — pah. <Ls giebt mehr eingebildete Gesunde

als eingebildete Rranke. Das weiß jeder alte Arzt.

Sie haben jetzt schon wieder einen ganz roten Kopf,

wie soll denn das enden?"

„wie alles in der Welt mal endet."

„Aber möglichst spät. Das ist meine Pflicht. Und

darum nochmals: wenig wein, wenig Aerger, wenig

Arbeit, keine Aufregung ..."

„. . .'Kurz, ganz so, wie ich nun mal lebe."

„So sollten Sie eben nicht leben. Ueberhaupt nicht

hier, wer zwingt Sie denn dazu? Ein Mann wie

Sie gehört aufs Land."

Der andere nickte ihm zu. „Erzählen Sie das mal

meiner Frau. Auf die Antwort bin ich gespannt."

„Glauben Sie, Ihrer Frau Gemahlin würde etwas

Ruhe schaden? Im Gegenteil, vorhin, wie ich ihr

Mahlzeit' sagte, kriegte ich unversehens ihren puls zu

fassen. Das reine Sturmläuten! Ohne jeden Grund!"

Herr von Braunscheidt schaute düster lächelnd auf

ein Teppichmuster am Boden. Lrst als sein Berater

nochmals wiederHolle: „Also gehen Sie in sich, c?r<

cellenz. Ls giebt wirklich sonst einmal ein Unglück,"

Hob er den Kopf und sagte gelassen, aber mit einer

Stimme, durch die die Ungeduld durchdrang: „<Lin

Unglück wär es, wenn man nicht sterben konnte, mein

lieber Medizinalrat. Aber wir sind todbeglückt, wie der

Dichter sagt. Darin liegt der Trost. Das ist das große

cLreignis. was liegt daran, ob die (Ouvertüre vorher

— das bißchen Leben — nun zehn oder fünfzehn

Minuten gedauert hat? Die meisten Nienschen kommen

bekanntlich zur Ouvertüre zu spät. Ich bin auch zu

spät gekommen. Nun will ich wenigstens den Nest

gründlich genießen."

Während er sprach, horchte er unruhig auf. Lr

hatte Arvids Stimme im Vorflur gehört. Gleich darauf

trat sein Sohn ein.

„Nochmals Verzeihung," sagte Arvid. „Sie haben mich

nicht losgelassen, in eurer wilhelmstratze. Der Brief

von der Äongoregierung ist da. Da war nun des

Herumsitzens um den grünen Tisch und des Redens kein

Lnde. Die Leute wollen auch, ich soll gleich wieder

nach Afrika zurück."

„Und thust du's?"

„Zch Hab mir Bedenkzeit ausgebeten." Lr warf

einen Blick durch die halboffene Thür. „Entsetzlich —

da sind schon wieder die gleichen Men'chen, die ich eben

verlassen Hab . . . wo ist denn Jutta?"

„Nach einem Herrenessen? Sie hat sich in ihre Ge>

mächer zurückgezogen. "

„Dann entschuldige mich, bitte, bei ihr, wenn ich ihr

nicht erst guten Abend sage. Ich muß gleich wieder weg."

„warum denn?"

„werckenthien wartet unten."

„Deswegen kannst du doch einen Augenblick zu

Jutta,"

„Nein — es eilt. c?s betrifft den Handel mit Bölling.

Der zweite Äartelllräger, ein Freund werckenthiens,

will mich sprechen. Morgen muß sich die Geschichte

entscheiden."

„wie du willst. Ich werde also Jutta einen Gruß

ausrichten, und du kämst morgen."

„Ja — hoffentlich," sagte Arvid ruhig.

Sein Vater warf ihm einen scharfen Blick zu. „Hast

du dir denn wirklich ein Zimmer im Hotel genommen?"

„Ja. Am Bahnhof Friedrichstratze."

„So weit vSn hier?"

„<Ls liegt mir bequemer. Meine Sachen werden

nachher geholt. A'so gute Nacht, Papa."

„Gute Nacht," sprach Herr von Braunscheidt finster

und kehrte voll erneuten, düsteren Argwohns und Zweifels

zu seiner Gesellschaft zurück. Unterwegs ordnete er

seine Züge zu jener Mischung von Jovialität und Tücke,

durch die er sich von jeher überall im Leben Zuhörer

und Feinde erwarb. Und dabei graute es ihm, seine

eigene Schwelle zu überschreite». Sein Lieblingsspruch

fiel ihm ein, daß man sich vor zweierlei auf der Welt

hüten müsse — vor engen Stiefeln und vor engen

Seelen, vor Leuten, wie die da drinnen.

„wo ich bleibe?" sagte er. „Meine Herren, ich

sorge als gewissenhafter Hausherr für das Amüsement

meiner Gäste. Ich verschwinde und gebe dadurch die
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schönste Gelegenheit, ausgiebig über mich zu schimpfen.

Das ist doch das größte Vergnügen an so 'ncm Abend,

Na — seien Sie nicht so entrüstet. Ich meine es nicht

so böse. Ich bin mir nur meiner Minderwertigkeit be>

wüßt. Ich selbst bin ja eine Null. Nur groß als

Gälte und Vater. Ich Hab eine schöne Frau und einen

berühmten Sohn. Ich wandle zwischen Soiine und

Mond. Was meinen Sie, Durchlaucht? Ich taugte

selbst noch was? Ich tanzte noch mit leidlicher Grazie

auf dem gespannten Drahtseil der Wilhelmstraße?

Ach: nichts Schlimmeres, als ein alter Kunstreiter, den'

schon alle Knochen weh lhun l Hilft nichts: das Publikum

hat gezahlt, 'rauf auf den lahmen Parteiklepper, 'rin

in die Manege, los mit den unübertrefflichen Salto>

mortales! Na — die meisten von Ihnen können es

ja noch schöner als ich. Bei mir dauert's nicht mehr

lange. Man möchte doch mal seinen Mitmenschen 'ne

Freude machen. Zu dem Zweck muß man abkratzen.

Der Erfolg ist garantiert. Allgemeine Zustimmung —

ehrende Nachrufe — gedruckte Krokodilsthränen. Ach,

's ist keine Kunst, ein Mensch zu fein, aber eine Strapaze.

Besonders wenn man alt ist wie ich. Die Naturvölker

haben dagegen ein gutes Hausmittel. Dort schlagen

die Kinder den Vater beizeiten tot, rein aus Pietät,

um ihm den allmählichen verfall zu ersparen. Hier

thut einem keiner den Gefallen. Mein Sohn am

wenigsten. Aber, meine Herren — Sie wollen doch

nicht schon gehen?"

Doch — es trieb die Geheimräte heim. Sie ver>

abschiedeten sich dankend, gaben dem Diener im Flur

ihre Abschlagszahlung auf Speise und Trank und tasteten

sich die Treppen hinab. Nur der kleine Herr von Neu>

meister, der schließlich doch gekommen, blieb noch einen

Augenblick, um sich eine Zigarre anzuzünden.

„Schimpfst du schon wieder?" sagte er mit seinem

verschlafenen, listigen lächeln. „Wenn dir das Leben

hier und der Dienst und die geölten Aale, wie du uns

Kollegen nennst, so greulich sind — so pfeife doch auf

den ganzen Krempel. Zieh auf deine Güter. Du

kannst es ja. Du bist ein freier Mann."

„Frei? Also sprach ein alter Junggeselle I Ich Hab eine

junge Frau. Der Hab ich gelobt, in dieser Wüste von

Backsteinen und Schutzleuten zu leben."

„Und davon kommst du nicht los?"

„Nein," sagte Herr von Braunscheidt kaltblütig und

geleitete seinen Freund zur Treppe. „Ich bin ein alt»

fränkischer Mensch von »imo dazumal und finde es trotz

aller Errungenschaften der Neuzeit ganz nett, wenn

man sein Ehrenwort hält. Meine Frau weiß, was sie

will. Ich thu, was sie will. Und damit ist meine

Weisheit zu Ende — wenn nicht einmal ein Wunder

geschieht. Und ich bin kein Freund von Wundern.

Na — gute Nacht, lieber Neumcistcr ..."

„Gute Nacht I Und überlege es dir noch einmal

mit dem Land! In mancher Hinsicht wär es ganz

gut ..."

VI.

Am nächsten Morgen erschienen alle Zweifel, dies

giftige Mißtrauen, diese quälende Angst des vergangenen

Tags Ercellenz von Braunscheidt nur noch wie im

Ti aum. Das war ein Alpdruck gewesen, unfaßbar,

schattenhaft und doch atemranbend mit seinem die

Brust zusammendrückenden Bleigewicht, und verschwand

jetzt vor der langsam über den schneebedeckten Dächern

aufsteigenden Morgensonne und vor der langsam zu

Rechte kommenden Vernunft, was lag denn eigentlich

vor? Nichts — aber auch gar nichts: Hirngespinste

— Grillenfängerei — eine Furcht vor dem schwarzen

Mann wie im Ammenmärchen — mit solchem Altweiber»

kram — nein, mit solchen? Altmännerkram hatte er sich

unnütz herumgeschlagen und sich vor sich selbst lächerlich

gemacht. <Lr mußte sich besser im Zaum halten. Schon

um Juttas willen. Was gab es Abgeschmackteres als

Eifersucht in seinem Alter?

Ja — das war traurig. Alt sein. Am Ende.

So weit, daß man tagelang verzweifelt mit Windmühlen

ficht und noch froh sein muß, wenn man dabei kein

schadenfrohes Publikum hatte I Und dankbar dafür,

daß es eben schließlich doch nur Windmühlen gewesen!

Er war in einem wehmütigen Galgenhumor, während

er am Frühstückstisch saß — so ungefähr wie in seiner

Jugend nach einer verlustreich durchspielten Nacht, wo

er sich voll Aerger, Beschämung und Reue oft innerlich

gefragt: wie konntest du nur so dumm sein? Wie

konntest du dich nur zu so etwas hinreißen lassen? Und

dann war damals, sobald die letzten Nebel vor den

Fenstern draußen und im Kopf drinnen sich lösten, all»

mählich der Trost gekommen: es ist ja nicht so schlimm.

Es läßt sich verschmerzen. Es geht noch nicht ans

Leben. Und zum Schluß der feierliche Vorsatz: aber

nun nie wieder!

Hatte er sich so in jenen Tagen mit seinem inneren

Menschen abgefunden, einem sonst in seiner Art sehr

nachsichtigen Tyrannen, der nur gegen Dummheit uner>

bittlich war und alles, was lächerlich machte und ver>

kleinerte, nie verzieh — dann kehrte rasch seine gute

Laune wieder und ein ärgerliches Behagen, doch noch

rechtzeitig den Kopf aus einer selbstgeknüpften Schlinge

gezogen zu haben. Und dieses vergnügliche Büß» und

Betgefühl, dies erquickende Bewußtsein, einen neuen

Menschen angezogen zu haben, wie ein frisches Arme»

sünderhemd, erwärmte ihn auch jetzt immer mehr mit

Wohlbehagen, je weiter sein Frühstück forlschritt. Er

nahm es heute einsam ein, zeitiger als sonst, weil ihn

mittags die Pflicht in den Reichstag und vorher zur

Erledigung der dringendsten Akten in das Ministerium

rief. So fehlte Jutta und mit ihr die sonstige Zu>

Hörerin dieser Morgenstunde, in der er sich stets am

frischesten fühlte, alte und neue Bosheiten gegen seine

Freunde, vergiftete Liebenswürdigkeiten gegen seine

Feinde auf den Lippen führte und zwischen Theetassen

und Schinkentsllern plaudernd mit der Welt da draußen

Fangball spielte, wie die Katze mit der Maus. Dies»

mal mußte er sich selbst Gesellschaft leisten, stumm —

nur zuweilen mit einem belustigten Wetterleuchten über

das Gesicht, das den blitzschnellen Zickzack seiner Ge»

danken verriet. Und mehr noch von diesem mephisto»

phelischen Geist lebte in ihm auf, als er, ohne Jutta

erst gestört zu haben, sein Haus verließ. In tiefen
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Zügen sog er die kalte Winterluft in die mächtigen

Lungen. Seine Wangen röteten sich, seine Augen

wurden scharf, und da kam auch das sicherste Seichen

der Genesung: der vollblütige Aerger und Hohn über

sein Tagewerk.

Line schöne Beschäftigung für einen freien, alten

Edelmann vom Kandel von der wilhelmflraße an das

Reichstagsufer, vom Neichstagsufer in die Wilhelm»

straße — hin und her, wie der Eisbär im Käfig —

und ebenso unermüdlich und zweckreich wie dieses pelz»

tier. Von den Schreibern im Ministerium zu den

Schreiern im Parlament, von den vorgesetzten zu den

Feinden. Feinde, so viel man wollte. Heden Tag mehr.

Sie entstanden ganz von selbst, wie die kleinen Frösche

nach dem Gewitterregen, über die er sich oft beim

Spazierritt über sein Gut mißbilligend erstaunt hatte.

War das eine Welt — grüne Tische — grauer Staub

— gelbe Amtsgesichter — o — er hatte wieder herzlich

Ekel am Nietier.

Dieser Widerwille gegen de» papiernen Kerker wurde

noch stärker, als er sich nun stöhnend und brummend an

seinem Arbeitstisch niederließ und einen grimmen Blick

auf die ihm kampsbereit entgegenleuchtenden Berichte,

Dcnkschiiftcn und Eingaben warf. Heute fühlte er sich

diesen, Froschmäuse krieg mit verbissene» Bittstellern,

lederzähen Behörden und rebellischen Sladtvätern nicht

gewachsen. <Lr kam sich vor wie Gulliver unter den

Zwergen. Alle Augenblicke zertrat man unversehens

irgendwo irgendetwas in der kleinen Wimmelwelt unter

sich, und dann kam gleich darauf das Echo, das tausend»

stimmige Summen und Singen aus dem Bienenkorb der

öffentlichen Meinung.

Zu was sich Tag um Tag zerstechen lassen, zum

Gaudium der Steuerzahler, die solche Märtyrer aus

ihrer Tasche unterhielten? Mochten die Kollege» heut

wie alle Tage sich hiuter de» Aklen die Leber anschoppen

und für Karlsbad reifen lassen — er ging heute hinter

das Ministerium. Eigentlich halte er von dort direkt in

dcn Reichstag fahren wollen. Aber nun siel ihm ein,

daß er Jutta dann den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekom»

men würde. Denn ehe er von der Sitzung nach Hause ge»

langte, war sie schon längst in ihrer Matinee. Dorthin,

zu dein Theegelabber und den Schreiversuchcn am

Klavier, wollte er ihr nicht folgen. Aber wenn er

heute einmal ganz ausnahmsweise, trotz seines gewissen»

haften Altpreußentums, etwas von seinen Dienststunden

abbrach, dann fand er sie noch daheim. Und er hatte

Sehnsucht, sie zu sehn. So zu seh», wie all die Zeit

bisher, das ganze Hahr seiner Ehe — es war noch

nicht einmal ein ganzes Iahrl Er wollte ihr Bild vor

seinen Augen wieder klären. Das trieb ihn, in einem

wunderlichen weichen Neuebangen eines alten Mannes,

nach einigen kurzen Worten an seine Herren, daß er zu

seiner heutigen Rede im Reichstag noch der vorbereilung

bedürfe, aus dem Tintenteich fort und nach seiner

Wohnung.

In Wirklichkeit dachte er auf dem Heimweg gar

nicht an das, was er zu Arvids Gunsten heute in, Helzen

Hause sagen wollte. Die nötigen Notizen Halte er sich

gemacht, und im übrigen verließ er sich wie immer auf

die augenblickliche Eingebung seines Temperaments.

Dann ging's am beste». Dann saßen die blitzschnellen

Dolchstiche rechts und links, Lärm und Gelächter hinter»

her. Das wußte er. Er war der rechte Stegreil kämpe

und stolz darauf als ein Erbteil uralten Raubritteradels,

aus dem er stammte.

Ihn drängte es nur zu Jutta. Ungestüm schlug er

daheim die Portiere zurück und blieb betroffen steh».

Jutta lag halb auf einer Chaiselongue, das Gesicht von

ihm abgewandt und ohne ihn zu bemerken, Sie be>

wegte sich nicht. Nur zuweilen durchzitterte es sie wie

ein unterdrücktes Schluchzen. Er legte ihr leise die Hand

auf die Schulter. „Jutta," sprach er gedämpft.

Sie fuhr herum und schaute zu ihm empor, mit

einem erschrockenen Ausatmen, einer Bewegung unwill»

kürlicher Angst. Und nun konnte sie die Thränen nicht

verbergen, die über ihr blasses Gesicht geflossen waren

und jetzt noch an ihre» Wimper» hingen.

Sie hatte geweint. Nur einmal, seit er sie kannte,

hatte er sie bisher in Thränen gesehn — damals, als

sie nach dem Begräbnis ihres Vaters schwarzgekleidet

uud stumm neben ihm im kalten Sprühregen durch den

Gottesacker den Rückweg in das Leben hinaus gesucht

und unwillkürlich, schutzbedürflig sich auf den Arm ge»

lehnt hatte, den er ihr bot. Damals war ihm zum

erstenmal fest und unerschütterlich der Gedanke gekommen,

sie nicht aus diesem Arm zu lassen sein Leben lang.

So war sie .seine Frau geworden, und ihre Augen waren

heiler, kalt und trocken gebliebe», wie der wintermorgen

draußen, bis zu dieser Stunde . . .

„warum weinst du denn eigentlich, um Go'tes

willen?" fragte er finster.

Sie stand langsam auf und strich das Haar glatt.

Ihr schönes Gesicht verfärbte sich noch mehr.

„Es sind nur die Nerven," sagte sie halblaut.

„Aengstige dich nicht."

„Deine Nerven waren doch bisher gut genug."

„Es scheint doch, daß ich ihnen zu viel zugemutet Hab.

Nun kommt einmal ein solcher Anfall. Es ist nichts."

„Mit so etwas soll man nicht spaßen," sagte er

ganz mechanisch, mit einem leeren Blick durch das

Fenster.

Sie nickte: «weißt du, was das Beste wäre? —

wozu ich setzt Lust hätte?" . . .

„Nun?"

„Einmal ganz ausspannen vier Wochen aufs Land.

Zu uns."

Er glaubte seinen Bhren nicht zu trauen. „Du

aufs Land?"

„Nu» ja."

«Jetzt mitten im Winter? Aus der vollen Saison

heraus?"

«wen» mir die Saiso» mitten im Winter über ge>

worden ist . . . Du denkst dir das auch doch sonst

immer so schön — Ruhe und Schnee und Eis und

Wald um einen." —

„Aber nicht, wo Arvid eben angekoinmen ist,"

„Ach so — Aroid," sagte sie schnell, als fiele ihr

der jetzt erst ein. „Freilich . . . obwohl ich glaube,

viel werden wir hier auch nicht von ihm haben . . ."
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Dabei war sie wieder bleich geworden — gerade

wie am Tag vorher. Er bemerkte es wohl und unter»

drückte ein Stöhnen.

wieder wälzte es sich ihm dumpf durch den Ropf:

sie flieht vor ihm — er flieht vor ihr und beide

wissen, warum sie sich voreinander fürchten. Dann

hörte er wieder ihre leise, halb fragende Stimme:

„Schließlich — ich meinte nur so — es ist nur so ein

Gedanke ..."

„Mehr wird es auch nicht/' sagte er. „Es ist keine

Rede davon, daß ich jetzt mitten im Januar vier

Wochen Urlaub krieg. Also das schlag dir nur aus

dem Ropf."

.Schade/

Sie versuchte zu lächeln, aber das verstärkte nur

den starren, leidenden Ausdruck ihres Gesichts. Lr ging

langsam im Gemach auf und ab. Er hielt an sich,

mit all seinen Kräften — wie die da drüben es ja

jedenfalls auch that. Nur daß ihr das Leben, obwohl

sie Weib war, noch nicht so viel Verstellungskunst ge»

lehrt, wie ihm, dem alten Aämxen. Aber trotz seiner

Selbstbeherrschung fühlte er mit Schrecken: es war alles

wieder da — das tödliche Bangen, das nagende Miß»

trauen, die ganze Pual des vorigen Tages.

Nein, es war mehr wie Mißtrauen. «Line innere

Stimme sagte ihm unerbittlich: du irrst dich nicht.

„Geht's besser?" fragte er endlich.

„Dann wird es aber Zeit zu deiner Matinee."

„Ich Hab abgesagt."

Er blieb stehen und warf einen scharfen Blick auf

sie. „Abgesagt?"

.Schon heute morgen."

„Und die Katharina Tornaro?"

„Sie sollen sich ohne mich behelfen. Ich mag das

nicht mehr alles mitmachen. Ich bin müde. Ich kann

nicht I"

Er setzte seine Wanderung durch das Zimmer fort.

Das Herz that ihm weh. Endlich forschte er niit ver»

änderten! Ton, leichthin, aber ohne sie anzusehn: „Sag

mal, war Arvid eigentlich heute schon hier?"

„Nein. Meines Wissens noch nicht/'

wieder war es zwischen ihnen still. Dann richtete

sich Iulta auf und ging langsam zur Thür. Er drehte

sich nach ihr um.

„willst du dich hinlegen?"

„Da. Ein bißchen, verzeih — es ist ja wirklich

kindisch von mir . . ."

„G — bitte," sagte er trocken und hörte, am Fenster

stehend, wie das leichte Legen ihres Rleidersaums weiter

und weiter durch die Räume sich verlor. Da stöhnte

er auf und ließ sich schwer auf einen Sessel sinken.

Die Lände auf die Lehne gestützt, den Blick starr,

saß er da. Er bemühte sich, seiner Gedanken Herr zu

werden. Aber er bekam nichts zu fassen. Das drehte

und wälzte sich da drinnen und überstürzte sich in schaden»

froher Hast, wie die wilde Jagd, allerhand Spuk und

Lratzen, grinsende Zerrbilder seiner selbst und der Men»

scheu um ihn, im Wirrwarr nickend und raunend: du

bist verraten. Du bist verraten. Und wieder kicherte

es schrill in seinen Vhren und tanzte rot vor seinen

Augen: du bist, in Gedanken, verraten — von deiner

Frau und deinem Sohn.

Er schaute verstört um sich, als stünde da irgend»

jemand, der ihm das erklären könne — dies Unge>

heuerliche. Das Grauen in ihm wuchs. Es siel ihm

ein, was er Arvid bei seiner Ankunft gesagt: Ich bin

alt, und sie ist jung! und höhnisch hallten ihm jetzt seine

eigenen Worte zurück.

Es schwankte und wogte alles in ihm auf und

nieder. Zuweilen siel wieder ein Lichtstrahl von Ueber»

legung in das Thaos und zeigte ihm den nichtigen

Grund für einen so schweren Sturm — ein paar

Thränen, die eine junge Frau ohne rechte Ursache ge»

weint, ein paar Worte von Wegreisen, die sie achtlos

gesprochen. Was bewies das? An den Trost klam»

merte er sich. Er suchte ihn krampfhaft festzuhalten.

Aber umsonst. Der Schrecken hatte ihn erschlafft. Er

trieb willenlos auf den Wellen.

Und allmählich stieg ein bitterer Haß gegen den

Mann in ihm auf, der ihm sein Einziges auf der Welt

wegnahm. So lohnte sein Sohn die Liebe des Vaters,

so die Hand der Freundschaft, die er ihm gestern ge>

boten. Dazu war er über Länder und Meere herbei»

gereist, um einem alten Mann sein Letztes im Leben zu

zertreten. Bei dieser Vorstellung wurde ihm bitter weh.

Er fühlte in Hilflosigkeit das Wasser in die Augen

steigen, und in Scham und Gram darüber ballte er

wieder die Fäuste und bewegte lautlos die Lippen.

Einmal dachte er: was kann denn Arvid dafür?

Er geht nicht darauf aus, Herzen zu gewinnen. Frauen»

herzen am wenigsten. Wenn es geschah, geschah es

ohne seine Schuld. Aber was hilft das? Zum Beltler

macht er mich doch.

Zum Bettler in der Einbildung? Der Haß in ihm

sagte: nein. Der schlug immer wieder in dem gleichen

Flammenspiel empor: wäre Arvid nicht in das Haus

gekommen I Wäre er drüben, im dunklen Erdteil ge»

blieben I wäre er dort — ihm graute. Er wagte

nicht weiter zu denken . . .

Da klopfte es. Arvid trat ein, hastig, zerstreut und

ohne viel auf den Gesichtsausdruck des Vaters zu achten,

„wir haben den Rerl, den Belling, also glücklich fest»

gemacht," sagte er. „Er steckt in der Sackgasse. Die

Zähne zeigen oder zu Kreuz kriechen — eine andere

Wahl hat er nicht. In zwei Tagen ist er tot oder ich."

Die Worte klangen seltsam von den Lippen eines

Mannes, der wie ein blasser, stiller Gelehrter aussah.

Aber der kalte, grausam »harte Zug um die Lippen be»

wies, wie ernst er es meinte.

Herr von Braunscheidt wandte sich ab. Seine Ge»

danken waren gebannt durch ein unheimliches Bild:

eine Waldwiese. Morgengrauen. Ein Vulverwölkchen

in der Luft. Schnee am Boden. Im Schnee ausge»

streckt eine Gestalt, andere stumm daneben. Und dann

ein gedämpftes Murmeln — ein Auseinandertreten —

vorbei . . .

wer war der, der da lag und das Licht der Sonne

nie mehr sah? Ihn schauderte, vielleicht verließ der

da drüben seine und Juttas Welt so rasch, wie er in
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sie eingedrungen,

und alles war zu

Lnde. Alles wie

zuvor. Die Ringe

verzitterten über

dem Wasserspiegel.

Ls gab ein Ge>

heimnis mehr in

einem Grab.

Und der, an

dessen Tod er

dachte — das war

sein Sohn. Sein

Fleisch und Blut.

Der Lrbe seiner

Tage, der ihm und

seinem Haus <Lhre

machte vor Gott

und den Menschen,

auf den er stolz

war in seiner

herrischen, steif»

nackigen Art, um

dessen Freundschaft

er gestern noch

bittend, mit aus>

gestreckter Hand

geworben. Und

von dem er nichts

Böses wußte I —

Nur ein Ahnen

und Zweifeln, eine

Art quälenden

Hellsehens über»

reizter Nerven . . .

>Lr bezwang

sich, ging auf Arvid

zu und legte ihm,

eine» inneren

Widerstand über»

windend, die

schwere Rechte auf

die Schulter. Dann

räusperte er sich.

„Na — die Sache

wird schon gehen. Du bist schon mit andern beuten

fertig geworden. So'n Groschenlicht, wie den Bölling,

bläst man einfach aus. Hast du anständige Pistolen?

Sonst nimm meine. — Rannst es ruhig. Du hast

ja nie dararis geschossen/' <Lr öffnete die Flur>

lhür und schrie mit seiner alten, dröhnenden Stimme:

„Friedrich . . . Zum Deubel — liegt der Kerl wieder

auf seinen Langohren? — Friedrich, bringen Sie mal

Las schwarze Kästchen oben von dem Uniformschrank!"

„Altes Familienstück," sagte er dann, die Kassette

aufklappend. „Damit hat schon dein Großvater die

Schlachzizen drüben in der Wasserpolackei im Zaum ge>

Halten, wenn die seiner schönen Frau zu nahe kamen —

si<e war schön, meine Mutter — du hast sie ja nie ge»

kannt — und mit den Dingern im Rutschkasten bin ich

 

auch ein paarmal dreist und gottesfürchtig ins Morgen»

rot hinausgefahren und Hab unser» guten Landrat an

der Wade gestreift —^den Alten von Anno dazumal.

Gott Hab ihn selig. <Lr war noch von der richtigen

Sorte. Na, und nu nimm du die Pistolen und triff de»

Rerl und triff ihn gut. Das ist mein Rugelsegen."

<Lr meinte es ehrlich. Aber kaum war der Rlang

seiner eigenen Worte ihm im Ohr verhallt, so beschlich

ihn vor Arvids unbeweglich ruhigem Gesicht wieder der

Drang: könnt ich doch jetzt in deiner Seele lesen! <Lr

hätte ihn packen mögen, ihn an den Schultern rütteln,

ihm ins Antlitz hinein, Aug in Aug heischen: nun

rede wahr, was ist mit dir? Was ist mit ^Zutla?

Aber er wußte ja: auf solche Weise scheuchte man ein

Geheimnis nicht auf den Markt hinaus. Nur noch
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tiefer hinab in seine Gründe. Da schlief es wohloer>

wahrt hinter undurchdringlichen Menschenmasken, wie

überall im Leben, und harrte der Zeit und des Zufalls,

um sich zu entschleiern.

Ein Säbel klirrte draußen. Der Diener meldete den

Hauptmann Werckenthien.

Der Kartellträger trat in Uniform ein, den Helm

in der Hand. Aber sein Geficht war nicht so ernst wie

sein Amt. Ein verächtliches Lächeln ruhte darauf,

„Guten Morgen, Excellenz," sagte er. „Morgen,

Braunscheidt I packen Sie nur ruhig Ihre Schietzkolben

wieder ein. Bölling, der gute Mann, hält sich an den

Paragraph elf: es wird weiter gekniffen. Pistolen

keine Widerlegung — mittelalterlicher Unfug — Kampf

mit geistigen Waffen — zwanzigstes Jahrhundert —

na — wir kennen ja die Thosen. Und was sie auf

deutsch heißen, wissen wir auch. Also, das Duell findet

nicht statt. Da haben Sie das Protokoll und da den

Entwurf der Zweikampfbedingungen zurück."

Er warf die Papiere auf den Tisch, neben die

Pistolen, setzte sich und zündete sich eine Zigarre an, die

Excellenz von Braunscheidt ihm bot. Das Antlitz des

alten Hünen war finster. Die Aufwallung, in der er

sich noch einmal seinem Sohn genähert, der Ernst der

Todesweihe, der Schauer vor dem Unberechenbaren

war wieder einmal ein Schabernack des Alltags

gewesen.

Nun kam bei ihm der gewohnte Umschlag in die

Mephistolaune. „Also werde ich für dich allein in die

Schranken reiten müssen," sagte er trocken. „Auf unge>

satteltem Prinzipienrenner. In einer Stunde beginnt

die Vorstellung am Reichstagsufer. Kinder und Soldaten

die Hälfte. Heutzutage redet man und thut nichts. Der

Mund schlägt die Laust, statt umgekehrt. Die Schneider»

gesellen behalte» recht. Ueberall der rote Schlips,

überall das heilige ,Ick' und ,Det'. Wo ist die Seit, wo

der Hutten von sich sagen konnte: ,Ich bin der Niemand',

das heißt eben: ich bin jemand? Ich bin ich —

ohne behördlichen Gebrauchsstempel auf der Rückseite!

Dazu haben wir nun den eisernen Kanzler gehabt.

Eisen thut uns not. Auch Eisen vor der Stirne, nicht

bloß ein einfaches Brett, woniit sich jetzt unsere Zeit»

genossen bis in die höchsten Stände hinauf begnügen."

Er unterbrach sich und schüttelte zornig den Kopf.

„Verzeihen Sie, meine Einfälle laufen wieder spazieren.

Aber ich kann sie zurückpfeifen, wie die Jagdhunde. Ich

brauche ein paar davon nachher im Reichstag. Das gicbt

Lärm. Da hören sie zu. Meine Mohrenwäsche wirkt.

Ich haue dich heraus, Arvid, so schwer das ist, wenn

man in eigener Angelegenheit das Wort ergreift.

Einem andern würden sie solche Donquichotterie vielleicht

gar nicht erlauben. Aber ich gelte nun einmal als die

böte noire der Partei, und meine Thorheit ist immer

noch amüsanter, als die Weisheit der andern."

„Ich danke dir," sagte Arvid. Seine Augen hatten

wieder den unbestimmten, leere» Ausblick i» die Lerne.

„Ich gehe inzwischen in das Auswärtige Amt. Und

nachher möchte ich dich gern in einer wichtigen A»ge>

legenheit sprechen."

„Hole mich im Reichstag ab."

Sein Sohn nickte, in Gedanken verloren. „Also auf

Wiedersehn," sprach er und ging, zusammen mit

Werckenlhicn, den der Hausherr bis zur Llurthür be>

gleitete.

Nachdem die sich hinter den beiden geschlossen,

atmete er schwer auf, wieder von dem alten Alp ge>

drückt, und in ihm wuchs das leidenschaftliche Sehnen:

nur eine Entscheidung — irgendwie. Eine Gewißheit

— gleichviel um welchen preis.

Als er in das Zimmer zurücktrat, sah er da Jutta.

Sie stand über den Tisch gebeugt, auf dem die

Pistolen und Sweikampfprotokolle lagen. Ihre Augen

waren starr vor stummem Schrecken. Bei seinem Nahen

fuhr sie zusammen, „verzeih/ sagte sie halblaut, „ich

glaubte, du seist auch mit den Herren fort."

„Na — und weil ich weg bin, spionierst du da

rum — was?" Sein tiefer, behaglicher Baß zitterte

kaum, während sein Auge unruhig von Juttas ver

störten Zügen zu den Waffen und wieder zurückglitt.

Sie stockte. „Ich sah werckenthien in Uniform über

die Straße kommen — und dann riefst du im Llur nach

dem Pistolenkasten ..."

„vielleicht will ich nach der Scheibe schießen." Er

ließ sie nicht aus den Augen. Sein/Gesicht lächelte im

Lieber des Spiels zwischen Katze ur°,d Maus.

„Oder sonst wer," setzte er hinzu. „Lrage doch

Arvid."

„Er schlägt sich . . ."

Kaum waren diese Worte aus ihrem Mund, da

trat sie, weiß wie die Wand werdend, einen Schritt

zurück. Sie beide wußten: jetzt war es offenbar.

Der Schrecke» hatte ihre Lippen entsiegelt. Das war

ein selbstvergessener Natnrlaut gewesen — ein Auf<

schrei des Herzens, das seine Last nicht mehr trug . ^ .

Einen Augenblick war es still.

„Er schlägt sich nicht," sagte Herr von Braunscheidt

dumpf in der ersten Regung des Mannes von Ehre,

keine Lüge aufkommen zu lassen. Er wunderte sich

selbst, wie unheimlich ruhig er war. Dann trat er vor

sie.' „Sich mich an."

Sie wich vor ihm zurück.

„Sieh mich an," wiederholte er.

Sie begann heftig zu zittern, die Augen am Boden.

Kein Wort kam aus ihren: Mund.

Und zum drittenmal murmelte er, diesmal weicher,

mit einer letzten, ersterbenden Hoffnung: „Sieh mich an."

Da sank sie plötzlich an der Thür, wo sie stand,

auf den Bode». Neben einem Stuhl hingekniet, preßte

sie das Gesicht in die Kissen und ihre Hände darüber,

wie um sich vor der Welt zu verbergen. Ein ver>

zweifeltes Schluchzen erschütterte ihren Leib.

Nun war es entschieden. Alles vorbei.

Er ging still ins Nebenzimmer. Kein Aufbrausen

jäher Wut nach seiner sonstigen Art war über ihn ge>

kommen, nur eine tiefe Betäubung. In der lehnte er

an? Lensler, Thräne um Thräne lief über seine Wangen.

Er weinte bitterlich und merkte es kaum.

Dann, nach langer Seit, raffte er sich auf. Leise

auf den Lutzspitzen näherte er sich wieder der Thür zum

Seitengemach und schaute hinein. Jutta war weg.
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Und jetzt erst kam ihm eigentlich zur Besinnung, was

geschehen war.

Er setzte sich schwer in einen Lehnsessel, voll einer

matten Genugthumig, sich nicht mehr aufrechthalten

und beherrschen zu müssen. Die Wohnung kam ihm

wie ausgestorben vor in ihrer Stille. Einmal, als

Jutta ein paar Tage verreist war, da war auch auf

Schritt und Tritt hinter ihm ein schwarzer Gedanken

gegangen: sie kommt nicht wieder. Du bist ganz allein. So

war es auch jetzt. <Lr fühlte sich einsam und schwach

und müde. Und alt . . . so alt. von allen verlassen —

den Fernsten und den Nächsten. Von allen verraten.

Dabei legte es sich zuweilen wie ein dunkler Schleier

über seine Augen, wie eine Selbstvergessenheit, ein be>

ruhigendes, lautloses Wandern und Träumen in fernen

Landen. Die Dinge verwischten sich. Die plötzliche

Erschöpfung spiegelte ihm allerhand vor — Lrinne»

rungen — Klänge — Bilder von einst. Er dachte

daran, wie auf seinem Herrensitz im Osten jetzt der

Schnee da draußen auf den Feldern lag, richtiger weißer

Weihnachtsschnee, nicht grau und schmutzig wie in dem

verhaßten Berlin — wie die Schlittenschellen ferne

klingelten und nachmittags, beim Sinken der blutroten

Sonnenscheibe, der Nehbock scheu sichernd aus dem

Stangenholz trat und der Fuchs auf der Wildspur die

Schneisen entlang schnürte. Und weit über den Schnee,

vom dunklen Wald her tönten Abendglocken. Alle

Dorfkirchen in der Runde läuteten. Man trug einen

einsamen Mann zu Grabe, viele Kränze, viele Arieger»

vereine, viele Lxcellenzen und Große des Landes hinter

dem mächtigen schwarzen Sarg. Aber alles kalte Ge»

sichter. Alles frostig, schattenhaft, im Winternebel.

Und am frostigsten eine schöne junge Frau im schwarzen

Witwenkleid ...

Er fuhr mit einem irren Blick empor, was träumte

er da sein eigenes Begräbnis? Er lebte doch noch.

Sie sollten ihn nicht so leicht haben. So kampflos gab

er sich nicht. Er reckte sich empor, seine Fäuste ballten

sich. Aber doch fühlte er sich gebrochen im Mark.

Es war gar kein Grimm mehr in ihm. Sonst war er

ein guter Hasser, aus voller Seele und ganzem Gemüt.

Das war auch eine Kunst — schwerer und seltener als

die Liebe, das Gänseblümchen, das jeder und jede

am Wegrain pflückt und sich an den Hut steckt. Hassen

konnte nur, wer stark und einsam war. Er hatte es

Seit seines Lebens bitlerehrlich mit feinen Feinden

gemeint,

Jetzt nicht mehr. Er war hilflos. Und plötzlich

fing er wieder krampfhaft an zu weinen. Nun hatte

sich erfüllt, was er vorgestern auf dem weg vom Bahn»

Hof im Geplauder mit Arvid gesprochen:

Es war ein alter König —

Sein Herz war schwer, sein Haupt mar grau;

Der arme, alte König,

Er nahm eine junge Frau . . .

Der Diener trat ein. Herr von Brcmnscheidt drehte

sich herum, so daß jener sein Antlitz nickst sehen konnte.

Kein Mensch sollte ihn weinen sehn. Er hörte nur die

Meldung: „Excellsnz, der wagen ist vorgefahren."

„Der wagen?" fragte er geistesabwesend, .wohin?"

„Excellenz haben den wagen zum Reichstag befohlen."

„Ach so — ja — Friedrich — wo ist meine Frau?"

„Excellenz sind in ihren Gemächern."

„Es ist gut."

Er wollte hinzusetzen: „Der wagen soll warten."

Aber er brachte das wort nicht über die Lippen, bis

der Diener wieder das Zimmer verlassen.

(Schluß folgt.)

Die Schulung cles Auges.

von Prof. Dr. meS. et pkil. Hermann Cohn in Breslau.

Schon im vorigen Jahrhundert erzählten viele

Reisende, daß sie von den Sehleistungen der wilden

Völkerschaften überrascht gewesen seien. Humboldt teilte

im Kosmos mit, daß die Indianer in Thillo seinen

Freund Bonpland, der den fast vier geographische

Zueilen entfernten Basaltkegel des Oichincha erklommen,

,int bloßem Auge früher sahen, als Humboldt ihn mit

dem Fernrohr fand. Bergmann berichtete von einein

Kalmücken, der auf zwanzig Kilometer Entfernung an»

gab, daß jemand auf einem Schecken einen Hügel hin<

«uufreite, was sich in der That bewahrheitete. Stanley

erzählte, daß die waganda mit ihren Augen die

Leistungen eines guten Fernrohres übertrafen, und

Lischer berichtete, daß die Elefantenjäger in Ostafrika

Zlntilopen öfters mit bloßen Augen wahrnahmen, die

er mit seinem Opernglas nicht zu erkennen vermochte.

Großartige Leistungen beobachtete neuerdings Ranke

bei den brasilianischen Indianern, den Bakairi. Diese

schössen auf den Stromschnellen des Oaranatinga mit

Pfeilen eine Anzahl Fische, eine außerordentliche Leistung

sowohl wegen der Schnelligkeit der Bewegung und der

Undeutlichkeit, mit der man den Fisch nur wie einen

Schatten am Kanoe vorbeihuschen sieht, als auch wegen

der richtigen Schätzung der Strahlenbrechung im Wasser,

die uns den Fisch an anderer Stelle erscheinen läßt, als

er sich befindet. Die Bakairi sahen einen in den Aesten

eines nahen Baunies versteckten Affen oder Auerhahn,

den Ranke vergebens suchte; sie schössen in einem Busch,

an dem sie vorüberfuhren, mit ihren zwei Meter langen

Pfeilen einen Leguan herunter, der nur schwer von der

gleichfarbigen Umgebung zu unterscheiden war. Auch

konnten sie auf mehrere hundert Meter angeben, ob

ein Reh ein Bock oder eine Geiß sei; ebenso konnten

sie sicher einer Spur folgen, während Ranke auf dem

steinigen Boden vergeblich nach Spuren suchte.

Man glaubte früher, daß die großen Sehleistungen

der wilden auf einem feineren Bau der Netzhaut ihrer

Augen beruhten. Dem ist aber keineswegs so. Aller»

dings konnte ich schon vor langen Jahren nachweisen,

daß die Nubier, die Kalmücken, die Helgoländer, die

Dahomeyneger, namentlich aber die Beduinen und

Bischarin, die ich vor vier Jahren in Afrika untersuchte,
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durchschnittlich doppelt und dreimal so weit die Sehproben

erkannte», als die deutschen Schulkinder. Ich hatte früher

aber die letzteren stets in den Schulzimmern geprüft.

Als ick jedoch in Breslau 50 000 Schüler unter

freiem Himmel untersuchte, fand ich zur größten Ueber»

raschung, daß hier, wie bei den Wilden, H5 Prozent

ein» bis zweifache und 37 Prozent zwei» bis dreifache

Sehschärfe besaßen.

An der Möglichkeit, daß die Ueberzahl der Deutschen

eben so weit sehen könne, als die wilden, ist also

gar nicht mehr zu zweifeln. Wenn sie dennoch in ihren

Sehleistungen weit hinter den Unzivilifierten zurückbleiben,

so kann die Ursache nur daran liegen, daß sie ihr Auge

nicht so schulen wie die wilde».

Und in der That erklärten die Bakairi, bei denen

Ranke nur eine ein» bis zweifache Sehschärfe gefunden,

ihre Wunderleistunaen in sehr einfacher weise. Nicht

durch anatomische Merkmale, etwa durch die Entfernung

der Spitze des Geweihs vom Ohr, konnten die Indianer

auf mehrere hundert Meter einen Bock oder ei„e Nicke

unterscheiden, sondern an einem eigentümlichen Galopp»

sprung erkannten sie die Böcke. Li» Förster aus unserm

schleichen Gebirge erklärte nur auch, daß er aus dem

Gang, nicht aus dem Geweih auf sehr große Entfer»

nungen das Geschlecht der Rehe erkenne.

Die Bakairi zeigten auch Dr. Ranke den Kniff, daß

man nicht nahe vor sich auf den Boden starren, sondern

in einer Entfernung von 25 bis 20 Meter schräg auf

den Boden blicken müsse, so daß auch er dann die Spur

wie ein Stück einer Schlangenlinie sah. Es kommt

eben alles auf die Aufmerksamkeit beim Sehen an. Von

der Feinheit der Schulung dieser Aufmerksamkeit rühren

auch die staunenswerte Orientierungsgabe des Indianers

im wegelosen Terrain und das schnelle wiederfinden

eines vor Iahren begangenen Weges her. Ranke sagt

sehr treffend: „Uns immer in Gedanken versunkenen

Europäern, die wir stundenlang dahinschlendern können,

ohne uns der Umgebung voll bewußt zu werden, erscheint

der Indianer wie durch einen eigenen Instinkt geleitet.

Man sieht hieraus, daß die ununterbrochene Aufmerksam»

keil und das Bewußtsein der Wichtigkeit, die die äußeren

Gegenstände haben, auch das Gedächtnis schulen,"

Aus den Untersuchungen der Augen der Breslauer

Kinder folgt aber, daß gar kein Grund vorliegt, warum

nicht auch die Europäer durch Sckulung ihrer Auf»

merksamkeit zu so feinen Sehleistungen gelangen können

wie die wilden; die gemessenen Sehschärfen sind ja

gar nicht verschieden; warum sollen wir unsere Kinder

nicht auch in dieser Hinsicht schulen? Ich habe diese

Frage schon vor vier Jahren in meinem Buch „Die

Sehleistungen von 50 000 Schulkindern" aufgeworfen.

Erfreulicherweise hat sich nun endlich ein Mann der

Ausbildung und Schulung des Auges aiigenoinmen, der

als früherer Kompagniechef der Militärschießschule diese

Materie völlig beherrscht . und jetzt in den Sommer»

ferien auf dem Tempelhoferfeld bei Berlin den ersten

praktischen Kursus für Schulung des Auges abhielt; es

ist der Hauptmann a, D. von Ziegler aus Rummelsburg.

Er empfiehlt in seiner kleine», bei Abel in Berlin

erschienenen Schrift, die Schulung des Auges auf dem

Turnplatz, in nächster Nähe der Schule und auf Spazier»

gängen vorzunehmen. Er läßt z. B. auf dem Schulhof

Entfernungen von 50 oder 25 Meter abstecken, die die

Schüler abschreiten müssen, damit sie sich merken, wie»

viel Schritte sie zur Surücklegung dieser Distanzen nötig

haben. Um genauer sehen zu lernen, muß man kleinere

Gegenstände, z. B. Buchstaben oder Abbildungen, recht

schnell in größerer oder geringerer Entfernung den

Augen zeigen und rasch wieder verschwinden lassen. Bei

Spaziergängen wird eine keine, mehrere unten spitze,

hölzerne Stäbe und ein rechtwinkliges Maß aus Holz

mitgenommen und zunächst Entfernungen von 200 Meter

abgemessen und durchschritten, z. B. känge von Zäunen.

Rechte Winkel, SZuadrate, Rechtecke müssen nach dem

Augenmaß abgesteckt und dann nachgemessen werden.

Sehr nützlich ist es, zwei Abteilungen von Schülern

in 1,00 bis 200 Meter Entfernung einander gegen»

überzustellen; ein jeder muß sich schnell einprägen,

welche Körperteile des Gegenüberstehenden er in diesen

Entfernungen noch genau sehen kann. Wetterfahnen

und Kirchturmspitzen in der Ferne werden beschrieben.

Später läßt v. Siegler größere Entfernungen abschätzen

und lehrt die Unterschiede der Schätzung bei klarem oder

trübem Wetter, sowie die Täuschungen bei Hellem oder

dunklem Untergrund.

Auch der Orientierungssinn wird ohne Kompaß geübt

an Baumstümpfen, an alten Bäumen, an Steinen, die

nach Norden immer mehr verwittert sind. Immer

wieder müssen die Schätzungen auf 600 Meter wieder»

holt werden, weil das die Grenze des Infanterieeinzel»

feuers ist, und weil die militärische Erziehung viel

leichter sein würde, wenn bei der Einstellung schon die

Rekruten diese Uebungen gemacht hätten.

Es leuchtet ein, daß Schüler, die ihr Auge so schulen,

auch später ganz anders ihre Aufmerksamkeit den Gegen»

ständen im Freien zuwenden werden.

Was mir aber die Hauptsache zu sein scheint, ist,

daß nun endlich einmal die Kinder durch methodische

Fernblicksübungen der Entstehung und Zunahme der

Kurzsichtigkeit vorbeugen können, die sie durch allzuviel

anhaltende Naharbeit zweifellos in Tausenden von Fällen

erwerben. Haben doch meine neusten Untersuchungen

gezeigt, daß noch immer, wie vor 26 Iahren, die Bres»

lauer Studenten 60 Prozent Kurzsichtige aufweisen.

Mit Recht sagte unser Kaiser, der auf dem Gym»

nasium in Kassel unter seinen 2l, Mitschülern in prima

1,3 Kurzsichtige gesehen, in seiner hervorragenden Er<

öffnungsrede der Schulreformkommission im Jahr 1,890:

„Die statistischen' Angaben über die Verbreitung der

Kurzsichtigkeit sind wahrhaft erschreckend. Bedenken Sie,

was uns für ein Nachwuchs für die Landesverteidigung

erwächst. Ich suche nach Soldaten; wir wollen eine

kräftige Generation haben, die anch als geistige Führer

und Beamte dem Vaterland dienen. Diese Masse von

Kurzsichtigen ist meist nicht zu brauchen; denn ein Mann,

der seine Augen nicht brauchen kann, wie will der

nachher viel leisten? Es geht so nicht weiter. Meine

Herren, die Männer sollen nicht durch Brillen die Welt

sehen, sondern mit eigenen Augen und Gefallen finden

an dem, was sie vor sich haben, an ihrem Vaterland

und seinen Einrichtungen. Dazu, meine Herren, sollen

Sie jetzt helfen."

Aber Abhilfe gegen die bereits entstandene Kurz»

sichtigkeit ist unmöglich. Nur Verhütungsmaßregeln

können wir angeben durch eine verständige Schul» und

Arbeitshygiene, und zu dieser gehört sicher auch häusige

Uebung des Fernblicks. Daher ist der Plan des Haupt»

manns v. Ziegler so dankens» und nachahmenswert.
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Malsckulen aul «eisen.

lZierzu S Aufnahmen von H. Traut, München.

„Malweiber" werden

sie in den Kreisen ihrer

männlichen Berufsge»

Nossen oft spottend genannt.

Und an Spott, gutmütigem

und bitterem, wie an etwas

verächtlichem Mitleid hat

man es ihnen gegenüber

nie fehlen lassen. Ein

Scherz fällt mir ein, den

ich vor einigen Iahren in

einem Münchner illustrier»

ten Blatt sah: so ein

zrmes Malweiblein sitzt schon zeitig morgens bei Sonnen»

zufgcmg vor ihrer Staffelei im Freien, um eine „Morgen»

stimmung" auf die Leinwand zu bannen, sie malt und

malt, wenn die Sonne im Mittag steht, und sie malt

unentwegt an dem gleichen Bild weiter, wenn der West

sich röret nach Sonnenuntergang. Der Witz war nicht

zinnial schlecht. Er sollte den Uebereifer, den manchmal

fast unvernünftigen Fleiß der Malerin illustrieren.

Aber im Grund ist da gar nichts zu witzeln. Sie

sind ehrlich fleißig, meinen es bitter ernst mit ihrer

>.<unst und bringen es nicht selten zu ziemlich gleich»

rertigen Leistungen wie die tüchtigen Männer vom Fach.

)n den Damenateliers wird rastlos gearbeitet. Das

5tudium ist lang und kostspielig, durch den Ehrgeiz,

)ie künstlerischen und rein technischen Schwierigkeiten

n.istern zu können, werden die geistigen und körper»

lichen Kräfte angestachelt. Und schwer genug wird es

den Malerinnen wahrlich gemacht. wo findet man

st.iatliche oder private Stipendien, die einer Malerin

?i„e Studienreise erleichtern oder überhaupt ermöglichen?

lvelche Akademie läßt Frauen in ihre Lehrsäle ein?

Nun giebt es ja zum Glück kompetente Beurteiler der

Sachlage, die den

letzteren Umstand,

anstatt ihn für eine

Erschwerung des

Studiums zu er»

klären, eher für

geradezu nützlich

und heilsam halten.

Teils wegen des

drohenden Ueber»

Handnehmens eines

künstlerischen Pro

letariats, teils des»

halb, weil die un»

beschränkt freie

Wahl des Lehrers

jedenfalls ein er»

sprietzliches Studium verheißt. Jeder Maler von Ruf,

der als tüchtiger Lehrer gilt und ein Schülerinnenatelier

eröffnet, hat naturgemäß großen Zulauf und muß oft

genug Lerneifrige, die sich melden, auf später vertrösten,

rveil es augenblicklich an Platz fehlt.

So ist es Uberall. In den pariser Ateliers, wo

Schülerinnen aus aller Herren Lä> dern zusammenströmen,

liegt das eigentliche geschäftliche Unternehmen meist in
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der Hand von Damen,

während der Professor ge»

wöhnlich ein» oder zwei»

mal in der Woche zur

Korrektur kommt. Denn

die pariser Eltern sind

vorsichtig und würden es

für durchaus unangebracht

erachten, ihren Töchtern

den Besuch des Ateliers

bei einem — man stelle

sich vor! — unverheirateten Künstler zu gestc tten.

Den vorurteilsloseren Ausländerinnen, die in Paris

studieren, nötigte auch ein oftmals an der wand des

Studios angehefteter Anschlag ein unwillkürliches Lächeln

ab, denn er besagt, daß den Begleiterinnen der jungen

Mädchen (nämlich gewissenhaften Müttern oder auch

Gouvernanten und Dienstboten) der Aufenthalt im

Atelier während des Unterrichts erlaubt ist.

In den beiden größten deutschen Kunstzentren, in

Berlin, das hauptsächlich die Malbeflissenen aus demNorden

Deutschlands vereinigt, und in München, wo die Kunst»

jüngerinnen aus den süddeutschen Staaten ihre Aus»

bildung erhalten, hat sich längst die Sitte eingebürgert,

daß während der guten Jahreszeit die Lehrer, besonders

die Landschafter, mit der Schülerinnenschar in die nähere

oder weitere Umgebung der Stadt übersiedeln, wem

sind nicht schon bei sommerlichen Streifereien in der Um»

gegend Berlins an den Grunewaldseen, besonders in

Schlachtensee, in Klein»Machnow, in der Gegend des

Müggelsees oder im mückengesegneten Spreewald emsige

Damen begegnet, die mittels Wasser» oder Gelfarben

die Reize der Landschaft auf Papier oder Leinwand zu

bannen versuchten? Unsere Bilder stellen eine Münchner

Malerinnenschuls unter Leitung des bekannten Land»

schastsmalers Peter

Oaul Müller dar.

Schon früh am

Morgen — auch

sonst unverbesser

liche Spätaufstehe

rinnen entsagen

ihrer süßen Ge»

wohnheit und

schließen sich tapfer

an— geht es zu der

oft in beträchtlicher

Entfernung vom

Hauptquartier ge»

legenen Arbeits»

stätte. Am Trans»

port der felddienst-

mätzigen Ausrüstung, die meist ziemlich kompliziert ist,

denn sie besteht aus Malkasten, Feldstaffelei, Feldstuhl,

pinseltasche, Malschirm u. s. w., beteiligt sich mit großer

Vorliebe die trinkgeldlüsterne Dorfjugend, die überhaupt

einen nicht unerwünschten Zuschuß für die Sparbüchse

bezieht, wenn sich eine Malerinnenkolonie in ihrem

Heimatsort niederläßt.

Sobald jede der Arbeitenden ihren Standpunkt ge»
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funden hat, fängt das fleißige Schaffen an, das um so

intensiver wird, je näher die Stunde heranrückt, in der

d?r Lehrer zur Korrektur erscheint. Schon vorher wird

das aufrichtige Urteil irgendeiner maßgebenden Kollegin

angerufen, die ihre Meinung darüber abgeben muß,

ob diese Stelle nicht „herausfällt", ob jene Baumgrupxe

nicht wie „aufgeklebt" wirkt, ob das Wasser auf der

Studie auch „naß" genug aussieht. Bei der Korrektur

selbst achtet man mit nicht minderem Interesse auf die

Meinung des Lehrers über die Leistung der Nachbarin,

als auf die Kritik der eigenen Arbeit. Mit einem einzigen

kräftigen pinselstrich von der Hand des Professors wird

oft einer etwas frauenhaft schüchternen Studie ein Accent

aufgedrückt, der einfach schlagend wirkt. Mit ein wenig

Neid — denn wir sind alle nur Menschen — wird die

rückhaltlose Anerkennung der einen, mit ein wenig

Schadenfreude der schroffe Tadel an einer andern Arbeit

registriert. Man erzählt von einem berühmten Mal»

Pädagogen, der statt jeder Kritik vor einer gänzlich un»

zureichenden Arbeit nur das eine Wort „Djaü" ganz

kurz herauszustoßen pflegt. Aber in diese Interjektion

legte er so viel Verzagtheit, Ratlosigkeit und Ironie,

daß jede seiner Schülerinnen eine lange, schonungslose

Aufzählung der begangenen Fehler diesem einzigen

wörtchen vorziehen würde.

An die Kritik schließt sich dann die Kritik der Kritik,

und wieder folgt fleißige Arbeit. So geht es alle Tac?e,

vorausgesetzt, daß das Wetter beständig bleibt, was in

diesem traurigen Sommer von 1.902 auch nicht drei

Tage hintereinander der Fall zu sein pflegt. Um die

Zeit des aufreibenden Wartens auf eine wenigstens an»

nähernd ähnliche Stimmung und Beleuchtung, wie sie

das angefangene Bild zeigt, auszunützen, greift man

zu neuen Motiven. Entweder eine der Malerinnen

opfert sich in kollegialer Uneigennützigkeit und steht den

Genossinnen zu einer schnell hingeworfenen Figuren»

studie, oder ein alter geduldiger Ackergaul muß her»

halten, der sich gutmütig von allen Seiten abkonterfeien

läßt und dafür von zarten Händen sanft gestreichelt und

mit Sucker gefüttert wird.

Mittags wird in, Dorfkrug die verdiente Nast ge»

halten. Das Mahl ist ländlich einfach, ebenso ländlich

 

Eine kckneicligt Pose.
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Lin geciulliiges I^locleU.

Um INalobjekte ist die steiszige ITlalcrin nie verlegen. Ist es keine Blume, dann ist es ein Baum, ist es kein Vaum, dann

ist es eine Kollegin, ist es keine Kollegin, dann ist es irgend ein Tier, wie zum Beispiel dieser Ackcrgaul, der den Mangel

an Temperament aufs vorteilhafteste durch brave Gesinnung ersetzt.
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einfach der

Schauplatz

der Hand

lung, die

manchmal

im Garten

des Wirts»

Hauses dort

vor sich geht,

wo die Män

ner des

Dorfs sonn»

tags ihre

Kräfte im

Regelspiel

messen. Aber

was thut

das? Alan

ist hungrig

und durstig,

die Wirtin

kocht zuwei»

len über»

raschend gut,

einen frischen Trunk giebt's überall, es werden lustige

Malerschnurren erzählt, und das Volk der Hühner freut

sich der Krumen, die von den Tischen fallen.

Das ist die erste Hälfte des Tags der fahrenden

Malerinnen. Die zweite Hälfte gleicht, abgesehen von

dem nicht zu zttgelnden Eifer einiger besonders Ehr

geizigen, die sich an der Arbeit des Vormittags noch

nicht genug lhaten, dem Nachmittag in irgendeiner

Sommerfrische, wo Großstädter weilen, die Erholung

brauchen und suchen. Dn Hängematten, im Gras wird

Siesta gehalten, es wird korrespondiert und gelesen,

geradelt, gerudert und sonstiger Sport netrieben. Oor

allen Dingen aber werden endlose Kunstgespräche ge-

fübrt, der Streit der Meinungen wogt hitzig herüber

 

 

„Sur Etten unÄ Trinken Kätr K,e>b unä Seele Zusammen."

vie «ritik cles heisrer».

und hinüber. Keine der Gegnerinnen wird aber na>

türlich dadurch veranlaßt, auch nur um ein ^)ota von

der einmal gefaßten Meinung abzugehen, und auch,

leider muß es gesagt sein, die Kunst wird nicht wesentlich

dadurch gefördert. Trotz aller klugen Worte. Und

man spricht auch von dem allen Kunstjüngern wohl

bekannten, bei alle» gcfürchteten Tier, dem tückischen

Malkater, der die vom Nausch der Begeisterung Trunkenen

plötzlich zu grausamster Ernüchterung in seine scharfen

Krallen packt und den, der einmal ergriffen ist, nicht

so bald wieder freigiebt. Es ist der Zweifel an der

eigenen Begabung, das verzagen, die lähmende Er»

kenntnis von der Unzulänglichkeit des Könnens, die

plötzliche, unüberwindliche Unlust zur Arbeit. Ein böses,

böses Tier. Aber

dennoch: es lebe

die Kunst!

Obwohl die

Meister der Palette

im allgemeinen ge»

sellschaftsfreudige

und gute Kamera

den sind, gähnt

doch, wie oben

schon angedeutet

wurde, zwischen

den „Malweiblein"

und ihren stärkeren

Kollegen eine ge»

wisse, nicht leicht

zu über brückende

Kluft. Es giebt

ja äußerst tüchtige

und befähigte Ma»

lerinnen, aber lei»

der Gottes auch

so viele, bei denen

alles heiße Be>

mühen unnütz ver»

pufft, weil ihre

unzulängliche Be»
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gabung niemals imstande ist, ihnen mitten in der Flut

so vieler Talente einen festen Halt zu ve, schaffen. Die

Maler sehen deshalb in nicht allzu rosenroter Stimmung

auf das beflissene Häuflein ihrer Schwestern in Apoll

und sind ihnen, wenn sie auch Ausnahmen gelten lassen

und respektieren, im allgemeinen doch nicht hold. Solche

Stimmungen übertragen sich unwillkürlich auch auf den

geselligen Verkehr, deshalb kann es nicht wunder»

nehmen, daß beide Teile am liebsten „unter sich" sind.

Aber das ficht die tapferen Malerinnen nicht an, und

wer einmal erfahren will, wie die Damen auch ohne

Herren sich ausgezeichnet zu amüsieren verstehen, der

lasse sich von ihren wundervollen Kostüm» und Karnevals»

festen erzählen, wo kein profanes Männerauge „korri»

gierende" Blicke svielen, kein profaner Männermund

herbe Worte der Rritik verlauten läfzt l «. m.

Cm KesucK bei Jules Verne.

Der weltberühmte Verfasser der Erzählungen „Fünf

Wochen im Ballon", „Die Reise nach dem Mond" und

zahlreicher ähnlicher Werke lebt in dem friedlichen

und malerischen Amiens, der Hauptstadt der ehemaligen

vicardie im nördlichen Frankreich.

Dort war es auch, wo ich vor kurzem

das Vergnügen hatte, Jules Verne

zu begrüßen, den ich in stiller Zurück»

gezogenheit im Lesezimmer der „So-

cie'te Industrielle" dieser Stadt fand,

von mittlerer Größe, weißem Haar,

geröteter Gesichtsfarbe und von einer

noch seltenen Lebenskraft— so gleicht

der ungefähr 75 Jahre zählende

Schriftsteller einem Schiffskapitän,

der den Abend seines Lebens auf

dem festen Land zu oerbringen ge»

denkt. Obgleich er noch immer

an einer Wunde am Fuß leidet,

die ihm vor einigen Iahren die

Augel eines Wahnsinnigen riß und

ihm das Gehen ziemlich erschwert,

verweilt Jules Verne doch noch

einen großen Teil seiner Seit

in freier Luft und widmet sich

sogar noch überaus lebhaft den

städtischen Interessen seiner «dop»

tierten Heimat.

Jules Verne erzählte mir, daß

er in Nantes geboren sei, fügte

aber gleichzeitig nicht ohne Stolz

hinzu, pariser Abkunft zu sein.

Nur durch die Geschäfte des

Vaters hätten sich seine Eltern

seiner Zeit von der heimatlichen

Scholle trennen müssen.

.Meine Jugend verbrachte ich

in meinem Geburtsort und beendigte

dort die Universitätsstudien, um

dann nach Erlangung des juri»

dischen Doktorgrades nach Paris

überzusiedeln. Infolge meiner natür

lichen Neigung zur Litteratur ver»

ließ ich aber bald den mir vom

Vater vorgezeichneten Weg. Als

ich kaum mein einundzwanzigstes

Lebens ,ahr erreicht hatte, glückte

es mir schon, meine erste Bühnendichtung ,l^es Dilles

ronwue^ im Theater vaudeoille (1.820) aufgeführt

zu sehen. <Ls folgten dann noch einige andere

Stücke, bis ich mich endlich im Jahr 1.862 dem

 

vag MsKnKous 7»les Vernes in Amiens.
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Trauer

Die Er

wissenschaftlich' belehrenden Roman

zuwandte, ei„er Litteraturgattnng,

die man bis dahin noch nicht

kannte. Iede Art von Wissenschaft

hatte stets die größte Anziehungs»

kraft auf mich ausgeübt, und

deshalb war es natürlich, daß

meine ersten Essays aus dieser nie

versiegende» Vuelle geschöpft waren.

.Fünf Wochen im Ballon' war

mein erster versuch in dieser Rich»

tung, und der lebhafte Beifall, den

meine,Lntdeckungsreise' überall fand,

ließ in mir den Entschluß reifen,

auf dem Pfad weiterzugehen, den

ich mir selbst vorgezeichnet hatte,"

„Und seit dieser Zeit ist Ihre

Leder wohl stets thätig gewesen?"

„Ja, bis heute habe ich unge»

sähr hundert Bücher geschrieben,

die in fast alle europäischen

Sprachen übersetzt wurden."

„Und Dhr nächstes Buch?"

„Riem nächstes Buch wird ein

spiel im Stillen Bzean behandeln

Zählung, die auf Thatsachen beruht, trägt den

Titel ,Die Brüder Reepe' und beschreibt

hauptsächlich die tragische,! Abenteuer zweier Brüder,

Ich will gleichzeitig bemerken, daß es mein Grundsatz

ist, jährlich zwei Bücher zu schreiben, die stets halb»

jährlich erscheinen."

„Und wie ist es Ih»en möglich, so viel Arbeit im

Lauf eines Jahres zu bewältigen?" fragte ich weiter,

„vermutlich gebrauchen Sie die Hilfe eines Sekretärs?"

„Keineswegs!" antwortete der liebenswürdige Schrift»

steller. „Dede Seile meiner Werke ist von meiner

eigenen Hand geschrieben. ^ch benutze weder Schreib»

Maschine, noch irgend andere fremde HU,'e. Augenblick»

lich will jedoch die Arbeit nur langsam vorwärtsschreite»,

da ich am rechten Auge leide. ^Zch hoffe aber, daß mir

ein operativer Eingriff demnächst das Augenlicht voll

kommen wiedergeben wird. Trotzdem lese ich täglich doch,

so viel es eben geht; denn es ist von jeher mein Prinzip

gewesen, mich über

alle Vorgänge, sei

es in der^itteratur,

sei es auf dem

Gebiet der Erfin»

düngen und Ent»

deckungen, mög»

lichst auf dem

laufenden zu halten.

Sie möchten auch

gern wissen, welche

Methode ich bei

meiner Arbeit ver

folge? ^ch beginne

damit, die Resultate

meiner fortgesetz»

ten Lektüre, sowie

erschöpfender For>

schungen in Gestalt

von Notizen auf»

zuhäufen, die ich

dann mit Rücksicht

 

 

LlicK in ?uies Vernes ZZrbeittzlnimer.

auf den Gegenstand, den ich zu

behandeln gedenke, sorgfältig prüfe.

Hierauf entwerfe ich die Zentral»

idee meiner Erzählung, die nur

dann gleichsam als Gerüst für

meine gesammelten Aufzeichnungen

dient. Erst wenn der psycholo»

gische Rioment zur Arbeit ge»

kommen ist, mache ich mich ans

Werk, schreibe jeden Tag mehrere

Stunden und raste nicht eher, als

bis die letzte Seite vollendet ist."

^Zules Verne teilte mir dann weiter

mit, daß in früheren fahren, als

er noch nicht jene Fußverletzung

erlitten, sein bevorzugtester' Sport

die Schiffahrt gewesen sei. Er hat in

seiner eigenen Dacht „St. Riichel"

die hauptsächlichsten Rüsten Euro»

pas, Amerikas sowie Afrikas be»

sucht, und gerade diese reizvollen

Fahrten bildeten die Hauptquelle

für seine „phantastischen Entdeckungsreisen",

von allen Wissenschaften war Geographie

Lieblingsstudium, und vor allem sind

wohl seine bedeutenden naturwissen»

schaftlichen Kenntnisse, sowie ungewöhnliche

Beschreibungsgabe gewesen, welche Werke entstehen ließen,

die gewiß noch lange einen ersten Platz in den Jugend»

bibliotheken behaupten werden.

„Und nun," fragte ich zum Schluß, indem ich mich

zum Gehe» anschickte, „gestatten Sie mir noch die eine

Frage: welche seltsamen Endeckungen hat die wissen»

schaft der Zukunft deni kommenden U'lann wohl noch

zu offenbaren? werden wir den Globus in lenkbaren

Luftschiffen umfahre»? wird es uns möglich sein, eine

Verbindung mit den Bewohnern des !Nars zu eröffnen?"

Der alte Schriftsteller schüttelte sei» Haupt und

lächelte: „Das ist wirklich mehr, als ich ^hnen sagen

kann. Aber, daß uns die Wissenschaft noch einige staunens»

werte Wunder bringt, die die Lebensbedingungen auf

dieser Erde vollständig ändern, das glaube ich

sicher und noch mehr: viele dieser Wunder werden

gewiß noch in unse»

rer Zeit erscheinen.

Die Wissenschaft,

hauplsäälich die

der Elekirizität,

steckt ja bis jetzt

noch in ihren Äin>

derschuhen. Und

wenn ihre Rieste»

rien sich uns noch

weiter und voller

entfalten, dann

wird die Zeit ge»

kommen sein, wo

die ,wunder' des

Schriftstellers be»

deutungslos ver

den tieferen und

selteneren der Ge

genwart verschwin»

den müssen."

Z. 0, Lrrybcrg.
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DausscKilvamm unck Trockenfäule.

den letzten Jahrzehnten sind

die Preise für Grund und Bo»

den in unfern Groß« und

Mittelstädten fast sprungartig

in die Höhe gegangen. Auch

die Baumaterialien und Ar>

beitslöhne haben sich erheblich

verteuert, während gleichzeitig

die Ansprüche an die innere

Ausstattung des Hauses, an

Gefen, Decken u. s. w. ge»

wachsen sind, so daß insgesamt

die für einen Neubau aufzuwendende Geldsumme sich

jetzt sehr viel höher stellt, als etwa noch in den siebziger

Jahren, während des Baus selbst ist das Geld für

den Bauherrn zinslos. Es ist daher leicht erklärlich,

daß mit allen Mitteln dahin gestrebt wird, so schnell

wie möglich zu baue» und die Wohnungen sobald als

irgend angängig mietsfähig und dadurch zinsbringend

zu machen.

Durch diese überhastete Bauweise werden nun für

gewisse Pilze die unter hem Sammelnamen „bauholz»

zerstörende Pilze" zusammengefaßt werden, die günstigsten

Wachstumsbedingungen geschaffen. Die Schwamm

kalamität hat infolgedessen eine früher nicht entfernt

beobachtete Höhe erreicht. Es giebt Straßenzüge, in

denen ein innerhalb der ersten drei Hahrs gesund ge»

bliebenes Haus geradezu zur Ausnahme gehört, Wäh»

rend aber früher der echte Hausschwamm (Thränen»

schwamm, Mauerschwamm) fast ausschließlich als Holz»

Zerstörer auftrat, macht sich feit Mitte der neunziger

Jahre ein zweiter Pilz sehr unliebsam bemerkbar und

hat an Häufigkeit des Vorkommens den echten Haus»

schwamm schon überflügelt. Es ist dies der Pilz der

Trockenfäule, den ich,

um ein Beispiel seiner

Häufigkeit zu geben,

seit Mitte der neunziger

Hahrs bereits in über

200 Häusern der pro»

vinz Schlesien zu beob»

achtenGelegenheit hatte.

Das hierorts fast epide»

misch zu nennende Auf»

treten dieses Pilzes ist

nicht zufällig, sondern

dem Umstand zuzu»

schreiben, daß im Osten

Deutschlands als Bal»

kenmaterial mehr und

mehr galizisches Tan»

nenholz Verwendung

findet und der Trocken»

fäulepilz geradezu ein

spezifischer Schädling der

Tanne genannt werden

kann, während sich der

echte Hausschwamm

vorzüglich am Kiefern»

holz findet. Die Um»

«ob. 2. wsllfZdkNlmige Mvcclien. stände, unter denen sich

 

hierzu K pkotozravhilche Aufnabmen.

die Thätigkeit des Trockenfäulepilzes dem unglücklichen

Hausbesitzer offenbart, pflegen ein doppeltes Bild zu

zeigen. Hn den schwereren Fällen stürzt etwa Ende des

zwe,ten oder Anfang des dritten Hahres nach Fertig»

stellung des Baus die herrlich in Gel gemalte und reichlich

mit Stuck verzierte Decke der Hauseinfahrt herunter.

Die zwischen Dielung und der Einschneidedecke singe»

brachte Füllung samt Einschne idedecke und der Schal»

decke sind herabgefallen, die Balken selbst und die Dielen

dagegen bleiben liegen. Die Besichtigung zeigt, daß die

ersteren in eine weiche, gelbbraune Masse verwandelt

sind, in die man ein Messer ohne sonderlichen Araft»

aufwand bis ans Heft hineinstoßen kann und die daher

den Nägeln, mit denen die Schaldecke befestigt war,

keinen Halt mehr bieten konnte. Ebenso morsch ist die

Einschneidedecke, sie trug die Füllung nicht mehr, die

 

Abb. l. Mrcclien.

aus Anlaß irgendeiner besonderen Erschütterung auf die

Schaldecke heruntersiel und diese mit herabriß. Balken,

Einichneidedecke und öfters auch die Dielenunterseite

zeigen schneeweiße, watteartige Ueberzüge, vom Vota»

niker „Mycelien" genannt. Diese haben, wenn es dem

Pilz besonders gut gegangen ist, die in Abb. l. erficht»

liche, fächerartige oder eisblumenähnliche Verzweigung.

Die Zwilchenpartien verschwinden jedoch meist rasch

durch Eintrocknen, so daß häusig nur die

dickeren Stämme als wollfadenariige

Stränge zurückbleiben, die unter beson»

deren Umständen fast garnartig ein»

trocknen können (Abb. 2).

Bei der leichteren Form falten sich

die Dielen zuerst den Nagelungsstellen

entlang über den Balken in eigenartiger

weise und werden hier so weich, daß

sie mit Leichtigkeit durchstoßen werden

können. Meist pflegt ein Stuhlbein

durchzubrechen und auf den Schaden

aufmerksam zu machen. Legt man nun

den Balken durch Aufheben der Dielen

bloß, so ist dieser wiederum gelbbraun

verfärbt und ganz morsch. Das Holz

hat einen eigenen, seideartigen Glanz,

läßt sich zwischen den Fingern ganz

leicht zu einem feinen Mehl zerreiben

und hat einen ausgesprochen sauren,

etwas an Eichenholz erinnernden Geruch.

Von Mycelien findet sich aber sehr

häufig so gut wie gar nicbts. Nur bei

besonderer Aufmerksamkeit bemerkt man drs TrockenfSuirxiizes.

1
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Abb, tzausschwamnikuliur.

an der Stelle, wo die

Dielen den Balken fest

aufliegen, ganz feine Be»

züge, die die gleichen

Formen, wie oben be>

schrieben, aufweijen.

Nimnit man jedoch ein

solches Balkenstück ohne

Mycelien in Rultur, so

entwickelt sich aus ihm in

mehr oder minder langer

Zeit der Pilz in einer

Weise, die an seiner Iden»

tität mit dem, der den

Deckeneinsturz verursacht,

keinen Zweifel läßt. «Line

solche Rultur läßt nament»

lich im unteren Teil, dem

Boden, die eisblumenartige

Verzweigung deutlich er»

kennen. Der Trockenfäule»

pilz hat in frischem Zu»

stand einen eigenartig

bitter-aromatischen Geruch,

der etwa an den Steinpilz

erinnert, während der echte

hausschwamm intensiv nach Champignon riecht.

Setzt man die Kultur dieses Pilzes genügend lange

fort, so geht er zur Fruchtkörperbildung über, die in

wechselnder Weise erfolgt und Veranlassung gegeben hat,

daß ein und derselbe Pilz unter verschiedene» Namen

aufgeführt wird, als ?«I>r>orus meäulla pcmis, wein, der

Fruchtkörper besonders fein und gleichmäßig geport ist,

z. B. wie in Abb. 2 unten, oder als ?«I)p«rus clestruetor,

wenn er wässrigfleischig ist und aus verhältnismäßig

langen Röhren besteht, In Prozessen hat die verschie»

dene Benennung ein und desselben Pilzes seitens der

Sachverständigen schon vielfach Verwirrung gestiftet.

Noch in einem in den achtziger fahren spielenden

Schrvammprozeß in München, wo es sich zweifellos um

kolvnorus vaporarius gehandelt hat, wurde bestritten, daß

ein Pilz die Ursache dieser als Trockenfäule bekannten

Holzzerstörung sei. Da diese Art der Sersetzung für

den pol^porus vaporsrius die häufigste und ganz charak»

teristisch ist, habe ich diesen Pilz statt des bisher üblichen

deutschen Namen „Tohporenschwamm" direkt den

Trockenfäulepilz genannt, eine Bezeichnung, die sich bei

den schleichen Gerichten bereits völlig eingebürgert hat.

Abb. 6 zeigt uns einen trockenfaulen Balken im

Querschnitt und zugleich eine weitere Eigentümlichkeit

unseres Pilzes. Der

Trockenfäulepilz verzehrt

vornehmlich die holzpar»

tien in der Richtung der

Dahresringe, so daß sich

die einzelnen Tagen blät»

terartig abheben lasse».

Der photographierte,

etwa Vs Meter lange

Balken hat sich, wie das

Bild zeigt, in seiner ganzen

Länge glatt abheben

lassen.

Es kann kein Zweifel

bestehn, daß der Trocken»

 

Abb. S, Crocks, füulcpilzkllllur.

 

Abb. S. Trockengüter Balken in, Puerschnitt.

fäulepilz schon im lebenden

Baum steckt. Er konnte

aus ganz frisch angekom»

menen galizischen Tannen

herausgezüchtet werden.

Oesters verrieten sich er»

krankte Stämme durch

ähnliche Nisse und gelbliche

Flecken, wie sie i» Abb. 6

sichtbar sind. Das Schicksal

eines schon waldkrank ein»

gelegten Balkens ist gleich»

wohl sehr verschieden.

Liegt der Balken luftig,

kann er also weiter aus»

trockne», so bleibr er

unverändert. Wird jedoch

durch zu frischen Anstrich

der Dielen, verlegen ge»

spundeter Dielen, Stab»

oder Parkettfußboden, Gel»

strich der Decke u. s. w.

die Luftzirkulation geh in»

dert, so „erstickt" der

Balken, er verwandelt sich

ohne Entwicklung von

Mycelien in jene gelbbraune, zerreibliche Masse, Wird

dem Balken aber außerdem noch Feuchtigkeit zu»

geführt, etwa durch verlegen neben einer nassen Mauer,

hineinlegen des Balkenkopss in nasse Mauer», Ein»

bringnng feuchter Füllung, besonders eines Lehmslrichs,

der nicht genügend lange zum Tiocknen offen liegen

bleibt, oder gar durch direkte Benässung in der Nähe

von Ausgüssen, Badestuben u. s. w, so entwickeln sich

Mycelie» in ost staunenerregender Ueppigkeit. So fand

ich einmal in einer AUche de» Naum Zwilchen Schaldecke

und Einschiieidedecke geradezu mit Mycelien ausgefüllt,

ei» anderes Mal Stränge bis Fingerdicke.

Solche Fälle geben sehr häufig oder besser gesagt t'ast

regelmäßig Veranlassung zur Verwechslung des Trocken»

fäulepil es mit dem echten hausichwamm Für die ge>

richtliche Beurteilung eines Pilzschadens in den so ge<

fürchteten Schwammprozesse» besteht aber zwiscken beiden

pi'zen ein ganz sundanientaler Unterschied. Der Trocken»

fäulepilz ist von beiden Pilzen der schleckter ausgerüstete,

Gr hat ein großes Feuchtigkeitsbedürfiiis, aber nicht die

Fähigkeit, durch Ausschickung von Strängen sich das

Wasser aus weiter Entfernung holen zu können. So

sehn wir, daß er sich häufig nur ganz eng begrenzt,

der von außen gebotenen Feuchtigkeit entsprechend, ent>

wickeln kann, etwa nui

der feucht verlegte Balken»

köpf vermorscht, oder der

vor dem Rüchenausguß

liegende Teil, Meist wird

auch nur der direkt von

feuchter Füllung um»

gebene Teil des Balkens

zwischen Einschneidedecke

und Diele schlecht, der

freiliegende Teil zwischen

Linschneidedecke uud

Schaldecke bleibt gesund.

Eine weitere Folge ist,

daß der Trockenfäulepilz
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nur geringe Zähigkeit hat, auf fremdes Holz überzuwachsen,

so nur an j neu Stelle» auf die Dielen, wo diese durch die

Nagelung innig mit dem kranken Balken in Berührung

kommen, und auch dann nur in unmittelbarer Umgebung

dieser NageIung?steUen weiterwaä'send. verliert sich

die Feuchtigkeit so stellt der Trockenfäulepilz sein Wachs»

tum alsbald ein und nimmt es nur schwer wieder auf.

Die Hauptentwicklungszeit dieses Pilzes ist daher das

erste bis dritte Jahr nach Fertigstellung des Ba»s, und

man ist berechtigt zu sagen, daß, wo er sich in dieser

Zeit nicht entwickelt hat, er überhaupt nicht niehr zu

fürchten ist. In die Mauern und Füllungen treibt er nur

ganz kurze, dürftige Stränge. Entfernt man das er»

krankte Holz, so ist auch der Pilz definitiv be>eitigt.

Nlauer und Füllung können von der Reparatur unbe

rührt bleiben. Schlagt man von einem am oberen Teil

erkrankten Balken diesen Teil fort, bis das Holz sich

unverfärbt zeigt, so wächst er unter normalen Feuchtig»

keiisoerhälinissen, wie sie sich auch in einem schnell und

naß gebauten Hause nach etwa 3 Jahren eingestellt

haben, im Nestbalken nicht weiter. Bohlen, die zur

Stütze einem trockenfaulen Balken direkt angelegt werden,

bleiben in gleicher weise ohne Infektion seitens des

kranken Balkens. Kurz, die Reparatur ist sehr einfach,

die Beseitigung der Trockensäule leicht und sicher, für

deren dauernden Erfolg man sich verbürgen kann.

Ganz anders der echte Hausschwamm I Dieser hat

vor allem die Fähigkeit, meterlange Stränge entwickeln

zu können, die wie eine richtige Wasserleitung fungieren,

so daß er unabhäng g ist von der Feuchtig e,t an der

derzeitigen wachstumsstelle. Ferner durchwächst er

Mauern und Gewölbe mit einer verblüffenden Leichlig»

keit. Lrst kürzlich fand ich eine 60 Zentimeter dicke

Mauer durch und durch nut feinen M>'celien in den

feinen Rissen durchwachsen. Der Pilz war durch sie

hindurch auf eine Flurtreppe übergegangen. Der echte

Hausschwamm ist von einer Lebens» und Ansteckungs»

fähigkeit sondergleichen. Daher mutz bei einer Reparatur

alles entfernt werden, wohin er irgendwie gekommen

sei» kann, weder Mauer, noch Füllung, noch scheinbar

ganz gesundes Holz darf liegen bleiben. Die Aepara»

turen sind daher wesentlich umfangreicher und kost'

spieliger. Gleichwohl kann eine Garantie, datz der

Hausschwamm nun gründlich beseitigt ist, nicht geböte»

werden. Erst wenn nach einer angemessenen Zeit, etwa

3 Jahren, sich ein abermaliges Wachstum nicht zeigt,

darf die Beseitigung als gelungen gelten.

Abb. H ist eine etwa ein Jahr alte Aultur von

echtem Hausschwamm, Abb. 5 eine ebensolche vom

Trockenfäulepilz, Abb. 3 ein Fruchtkörper des Trocken»

fäulepil^es in fleischiger Form. Sämtliche Photographien

sind in meinem Laboratorium nach der Natur durch

«mg. cksm. Franke ausgeführt worden.

Kr, Rudolph wo? (Breslau).

M Sem Leuchtturm.

Skizze von Gustav Nenner.

Die Dämmerung kam und legte, fast unwahrnehmbar

noch, einen ganz leichten, silbernen Schleier über alles.

Die Farben wurden matt, gebrochen, verschwommen.

Der Himmel nahm den milchigen, halbdurchsichtigen

Ton eines Opals an, und wie verlöre» stand darin die

Mondsichel, bleich und ohne Leuchtkraft. Rmgsum alles

still, sinnend, wie nachdenkend über den Tag der ver»

gangen war und nie wiederkam. Auch das Meer war

ruhiger geworden und schob nur leise, leise die breit»

flächigen, müden Wellen den Strand hinauf und sog sie

ebenso wieder ein.

weiterhin am Ufer lag das Stranddörfchen, aber

es regte sich nichts darin, denn es war Sonntag, und

die Bewohner satzen in der Kirche, die mit ihrem

dicken, runden Turm und den kleinen Fenstern in den

alten, festen Steinmauern fast wie ein kleines Aastell

aussah.

Hier hinaus aber, zu dem Leuchtturm, der nur durch

einen ganz schmalen Pfad mit dem Land verbunden war,

drang weder der volle, dröhnende Wohllaut der Grgel,

noch der Gesang der Gemeinde. —

Der alte Leuchtturmwachter stieg mühsam die enge

TVendeltreppe hinauf. Nach kaum zwanzig Stufen

mußte er immer einhalten und mit keuchender Brust

Atem schöpfen. Das war beschwerlich, aber wenn

man nur oben war, so war es gut.

Ja, droben war es gut. Dort war es still.

Der rings von dicken Glaswänden umgebene Raum,

in dessen Mitte der Leuchtapparat angebracht war, bc>^

allerdings nicht viel mehr Platz, als für einen kleinen

Tisch, einen Stuhl und eine Etagere, auf der einige

Bücher lagcn, erforderlich ist.

Hier saß der Alte jeden Nachmittag und wartete,

bis es dunkel wurde, von unten herauf sprach das

Meer, schmeichelnd, zärtlich, klagend oder drohend. Es

vereinigte alle Empfindungen der menschlichen Seele in

sich, nur ins Ungeheure rergrötzert. wen» das Wetter

ruhig und der Himmel klar war, dann lag die See

und schlief, und die Sonne deckte einen unendlich feinen,

flimmernden Lichtschleier über sie, und wenn eine der

lautlos dahinschwebenden weißen Möwen die Spitzen

ihrer laugeil Flügel in den glänzenden Spiegel tauchte,

so erzitterte dieser leise in traumhaftem Schauer.

Daun war die See schön und verlockend und weckte

eine tiefe Sehnsucht nach Ländern voller Licht und Glanz

und Frieden und Glück.

Aber verlockend ist sie auch, wenn sie zürnt und es

heraufklingt in tausend Stimmen, wild, schrill, dumpf

und gewaltig, als hätte sich eine zahllose Menge seit»

sanier Ungeheuer aus der Tiefe erhoben, die mit»

einander kämpfen und nur einig sind in dem einen

Wunsch, zu vernichten. Und dazwischen brüllt und



Seite 1.553. Nummer 32.

pfeift der Sturm, unerbittlich anspornend, und Welle

auf Welle hebt sich mit einem tiefen, gurgelnden Ton

und stürzt sich über die nächste, um dann, verstärkt,

„ach dem Land hinzurollen. Dort angelangt, voll

wilden Unwillens über den Widerstand, zieht sie sich

erst zurück, als wolle sie Atem schöpfen, richtet sich

dann, mit dem Brüllen eines Raubtiers, doppelt hoch

auf und stürzt sich wie in sinnloser Wut über die

Klippen.

wenn aber der Sturm gestillt ist und das ZNeer

ruhiger wird und der Uiond, durch eilig dahinziehende

Wolken abwechselnd verdeckt und enthüllt, irrende Lichter

auf das waffer wirft, dann klingt aus der durch die

Dünung erzeugten Brandung ein Singen herauf, mächtig

anschwellend bis zum höchsten Diskant, begleitet und

abgelöst von einer tieferen, volleren Stimme — die

Sirenen, die Sirenen!

wie viele Jahre hatte er es gehört, dieses wilde,

sehnsüchtige, verlockende Lied, das auch ihn einst hinaus»

getrieben, bis er, müde des Suchens nach einem unbe»

kannten, traumhaften Glück, hierher zurückgekehrt, von

wo er einst ausgegangen. Ja, er liebte die See und

Hatzte sie doch zugleich, sie erschien ihm wie ein wild»

schönes Weib, unbändig, unersättlich, das ihn mit allen

seinen Hoffnungen verraten hatte und dessen Zauber er

trotz allen Grauens sich nicht entziehen konnte.

Nein, das war vorbei. Lr Hatzte sie nur noch, und

wenn er auf der schmalen Galerie, die vor der „La»

terne" angebracht war, stand, so fühlte er sich als den

Herrn des Uieeres.

Und war er nicht hier der Herrscher über Leben

und Tod? Line Unvorsichtigkeit, eine Nachlässigkeit

konnte unberechenbares Unglück herbeiführen. Aber das

wird nie geschehen, so lange er hier oben steht; was

an ihm ist, so wird er dem launenhaft tückiichen Lle»

ment jedes Gpfer entreißen, wie das Uleer ihn be»

trogen hatte, so sollte es auch betrogen werden, und

wenn es tief da unten grollte und stürmte und mit un»

artikulierten, wilden Lauten nach Beute schrie, dann be»

reitete es dem Alien eine freudige Genugthuung, den

blendenden Lichtstrahl hinaussenden zu können, daß er

denen, die da draußen der Willkür des Wassers preis»

gegeben waren, den Weg weise, sie tröste, warne, er»

mutige und leite.

Ja, nun Hatzte er die See. Sie hatte ja nicht allein

alle die jugendlichen Erwartungen und Hoffnungen ge»

täuscht, sondern hatte ihn — und das war das

Schwerste — an seiner tiefsten, verwundbarsten Stelle

getroffen, eine Wunde hinterlassend, die immer wieder

aufbrach und aus der jene schreckhafte» Träume auf»

stiegen, die ihn nicht schlafen ließen, wie oft war es

ihm, wenn er sich zur Nacht auf dem Bett hin und her

wälzte, als riefe ihn eine Stimme, eine so wohlbekannte

Stimme, angstvoll und flehend, wie die eines Ertrinkenden,

so daß er aufsprang und an den Strand hinunterlief.

Dort saß er dann oft lange und sah auf das Uleer

Hinalls, das sich in der Nacht wie eine schwarze wand

gegen den Himmel erhob, undurchdringlich und rätsel»

Haft finster, unzugänglich jeder Frage und Bitte.

Warum hatte es ihm das Linzige noch genommen,

das ihm nach einem langen, enttäuschungsreichei: Leben

noch geblieben war? Warum auch ihn, den einzigen

Sohn, an sich gelockt? Und wer wutzte, ob es ihn

nicht schon längst verschlungen hatte, ihn, wie so viele

tausend andere, die da unten lagen und deren klagende

Stimmen zwischen dem Dröhnen und Brausen der

Wogen hervordrangen, ein klagender Gesang der Ver

sunkenen all der Jahrhunderte, der mit jedem Jahr,

mit jedem neuen Opfer wuchs und anschwoll zu einem

gewaltigen, herzzerreißenden Thor.

Hatte er denn nicht alles gethan, um seinen Sohn

vor diesem Schicksal zu bewahren? Ach ja — und

doch war es vergeblich gewesen.

Was hatte es geholfen, daß er den halberwachsenen

Jungen nach dem Binnenland zu einem Raufmann in

die Lehre brachte? Daß er all die beweglichen Bitten

in den Briefen des Sohnes, der es in diesem Beruf

nicht aushalten konnte, unbeachtet ließ? Lines Tags

hatte der Dunge, bestaubt und abgerissen, wieder an

seine Thür geklopft. Lr war einfach davongelaufen

und hatte den weiten Weg zu Fuß gemacht, ohne ein

Stück Geld, im Freien oder in Bauernhäusern nächtigend.

Auf die Frage, was er hier suche, erklärte er, daß er

auf die See gehen wolle, denn ein solches Leben ertrage

er nicht langer.

Der Alte antwortete darauf nichts, sondern hieß ihn nur

sich waschen und umkleiden. Dann schickte er ihn ins Bett.

Am andern Ukorgen nahm er den Sohn, ohne sich

an dessen Fragen und Bitten zu kehren, bei der Hand

und fuhr mit ihm nach der Stadt zurück.

Nach sechs Wochen war der Anabe wieder da,

diesmal störrisch, eigensinnig und verbittert. Lr sagte

kein Wort, selbst als ihn der Vater schlug, sondern

wiederholte nur, daß er doch zur See gehen werde.

„Das wollen wir sehen!" sagte der Alte darauf,

und brachte ihn mit Gewalt abermals zurück, diesmal

in ein anderes Geschäft, da man ihn auf der ersten

Stelle nicht mehr haben wollte. Dort verließ er ihn

mit schweren Drohungen für den Fall, daß er auch

da nicht aushalte.

Ls ging eine Weile, aber der Vater hörte nichts

Gutes von ihm. Der Dunge wurde liederlich und

nachlässig, auf briefliche Ermahnungen antwortete er

gar nicht oder nur das eine: „Laß mich doch gehen!

Dch will zur See, und wenn du das nicht zugiebst, so

werde ich eben leben, wie ich muß und will!"

Lines Tags aber war der Dunge verschwunden

und mit ihm eine Summe Geldes. Seitdem hatte man

nichts mehr von ihm gehört, außer daß er in Hamburg

zur See gegangen sein solle. — —

wo war er jetzt? Und lebte er überhaupt noch?

Vielleicht lag er längst da unten in der Tiefe und

schlief, traumlos und sehnsuchtlos. Aber was half das

ihm, dem Vater, in dessen Seele er noch lebte und

immer leben würde als quälende Lrinnerung, mit

stummen Vorwürfen und Anklagen auf den Lippen.

war er nicht vielleicht zu hart gewesen gegen den

Rnaben? Hätte er nicht vielleicht mit Liebe erreicht,
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was die Gewalt nicht vermocht hatte? Doch er hatte

ja das Beste seines Rmdes gewollt! Da, aber besaß

er überhaupt das N^cht, selbst wenn er der Vater war,

ihm das, was er sür das Beste hielt, aufzuzwingen?

vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er nicht

so gehandelt hätte, oder es würden wenigstens nicht

diese nagenden Vorwürfe, diese immer quälende Reue

an ihm zehren.

Ach ja, das Leben ist hart und unbarmherzig, Tag

uni Tag kommt und Nacht um Nacht und zerbröckelt

und zermürbt an einem, bis nichts übrigbleibt, als

eine dumpfe, stumpfe Ruhe und zuletzt das Schweigen,

in das man hineinsinkt, wie in das Meer, und wo man

für immer vergessen wird.

Der Alte hatte die Augen geschlossen, aber er atmete

tief und schwer. Allmählich wurde es ruhiger und

ruhiger in ihm, eine wunderliche, erwartungsvolle Stille

umgab ihn, daß er kaum noch zu atmen wagte, um

sie nicht zu stören. Und diese Stille war zugleich Lichr,

ein mildes, schattenloses Licht, das das ganze kleine

Gemach erfüllte und alle Gegenstände darin durchtränkte

und durchleuchtete, so daß er sogar durch die wände

hindurchsehen konnte, auf das Meer, das in stillem

Glanz weit ausgebreitet dalag.

„was ist das?" dachte der Alte. „Die Sonne ist

doch schon untergegangen. Was ist das für ein Licht?"

<Lr rührte sich aber nicht von seinem Sitz, denn er

fürchtete, daß das friedvolle Entzücken, das ihn durch»

strömte, dann aufhören würde.

Der Himmel war klar und strahlend, und dem

Alten schien es, als weite er sich vor seinem Blick mehr

und mehr, als müsse aus diesem rätselhaften, liefen

Blau etwas hervorbrechen wie eine unfaßbare Freude,

ein Glück, das nicht mit Namen zu nennen war, eine

überschwengliche Antwort auf alle seine Fragen, auf

alles, was er gewünscht und gehofft und gelitten.

Am äußersten Horizont schwamm ein einziges weißes

Wölkchen, es blähte sich und näherte sich mehr und

mehr, und nun sah er, daß es das Segel eines Schiffes

war, das ganz still und leicht über das Wasser daher»

kam, gerade auf ihn zu.

„Das ist seltsam," verwunderte sich der Alte. „<Ls

geht doch nicht ein Lüftchen, und doch segelt das Schiff

so schnell, und alle Segel sind beigesetzt." Und eine fast

ängstlich zitternde, erwartungsbange Freude erfaßte ihn.

Das öchiff kam immer näher, und nun sah er, daß

j?mand am Bugspriet stand, die Hand über die Augen

hielt und nach ihm ausschaute, ja, gerade nach ihm.

„Dst das nicht Dens," dachte der Wärter. „<Lr

hat ja einen Bart, und damals war er noch ein glatter

Bursche, aber es ist Dens."

D«, und was war denn das? Dst es nicht, als

sb> das Meer zu singen anfinge, lauter, schwellender,

mächtiger? Oder ist es eine Grgel, eine ungeheure

Vrgel? wie denn? U»d diese hohen Töne dazwischen

— ist das nicht Harfenklang? Freilich, ja, <Ls sind ja

Saiten ausgespannt zwischen Himmel und Meer, goldene

Saiten, und der Wind fährt durch sie hindurch und

rr>eckt diese seltsamen Töne. Das ist doch wunderlich.

Und was für ei» Geschrei ist da unten? Als ob

Hunderte von Menschen da ständen und riefen. Wenn

man sie nur verstehen könnte I D«, und auch Schüsse

dazwischen.

Jetzt ist das Schiff gleich am Ufer. Der Lärm wird

größer, und die Schüsse mehren sich. Und Jens — wie

er so ruhig dasteht und nach dem Vater hinschaut I

Sein Gesicht ist bleich und bewegt sich nicht ^ kennt

er ihn denn nicht mehr? Nein, sieh doch, jetzt lächelt

er, aber es ist doch ein wunderliches Lächeln. Nun,

das thut nichts.

wozu aber dieser Lärm? <Lr wird immer brausender

und betäubender. Ach ja, jetzt weiß er's. Die Leute

empfangen IZens, und sie rufen ihm zu, alle, alle, und

die Schüsse sind ja Freudenfchüsse. Nun, das ist gut

von den Leuten, das ist gut, das ist gut. Das hätte er

gar nicht erwartet, sie waren also doch nicht so — —

Aber, nun mußte er doch Jens entgegengehen, er

vor allen andern.

Lr wollte sich erheben, vermochte es aber nicht.

Die Glieder versagten ihm den Dienst. Doch, wie

wunderlich: er saß ja unten am Strand, und nun stieg

Jens aus, geradezu ins Wasser. Nun, das war nicht

schlimm, denn hier war es seicht, warum aber waren

die Menschen auf einmal still? Line tiefe Stille ringsum.

Seltsam, daß man auch keinen sah, man fiihlte es nur,

daß sie alle versammelt waren und stumm auf ihn und

Dens blickten. D«, und der kam nun daher durch das

Wasser und streckte die Arme nach ihn? aus und lachte,

lachte so herzlich, wie er es als Kind gethan hatte.

warum kann er nur nicht aufstehen? Ls geht nicht,

nein. Und Dens kommt — aber warum biegt er nicht

nach rechts ab? Lr muß doch wissen, daß vor ihm eine

Untiefe ist, das wußte er doch als Kind schon. Doch

er geht gerade darauf zu, immer mit seinem glücklichen

Lachen,

Litte furchtbare Angst ergreift den Alten. <Lr ver»

sucht zu schreien und vermag es nicht, wie soll er ihn

warnen?

D« — und was ist das? Hinter Dens taucht etwas

hervor aus dem spiegelnden, durchsichtigen Wasser,

etwas Weißes, Schimmerndes. Dst das ein Weib?

Ein nackter, feuchter Leib, ei» fremdartig<schö»es Ge<

sicht. Um den Mund liegt ein Lächeln, grausam, hart

und doch verführerisch und lockend. Und die Auge»!

Groß, weit offen, li^los, von unbestimmter Farbe, stetig

wechselnd zwischen tiefstem Blau bis zum hellsten Grün.

Das Gesicht von Haaren umgeben, die, goldig-grün,

lang nachschleppen im Wasser, in das sie ganz über»

gehen. Und hat sie nicht Schwimmhäute zwischen den

Fingern ?

Und Dens ahnt nichts, was will sie von ihm?

Sie hebt sich, tückisch lächelnd, über ihn hinaus, dann

beugt sie sich von Hinte» über ih», reißt ihm leiden»

schafllich den Kopf zurück und küßt ihn auf den Mund.

<Lr wehrt sich nicht, er kann sich nicht wehren, und so

sinken beide, Mund auf Mund, tiefer und tiefer.

„Dens! Dens!" klingtesklagcndundstöhnendobeninder

Stube des alten Leuchtturmwärters, dann wird es still . . .
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Unten am Strand wimmelt es von Menschen. Sie

schreien, laufen, stürzen, raffen sich wieder auf und laufen

weiter, vereinzelte Achter von Laternen und Lackeln

springen und zucken über bleiche Gesichter, erhobene

Hände, über die Klippen und den feuchten Sand, Welle

auf Welle, vom Sturm emporgehoben und wieder nieder»

gedrückt, rollt heran zerschellt am Fels und spritzt den

Schaum weithin über die harrende Menge.

Weiter oben auf den Klippe» steht ein ganzer Haufen

Menschen zusammengedrängt, nur als dunkle Masse in

der Finsternis erkennbar, plötzlich ein scharfer Knall —

und zischend zieht eine Rakete in leuchtendem Bogen

über den schwarzen Himmel.

Sie bringt die Rettungsleine.

Line zweite folgt. Line dritte, noch mehr. Sie

ziehen hinaus, verheißungsvolle, lichte Boten in der

starrenden, ungewissen Finsternis, gefolgt von den angst>

vollen Blicken der versammelten Menschen und begleitet

von deren Wünschen.

Werden sie Rettung bringen? —

Was war geschehen? Man saß in der Kirche mit

dem beruhigenden Gefühl der Sicherheit, und das un>

aufhörliche Summen des Meeres begleitete den Gesang

der Gemeinde und vermischte sich mit ihm zu einer voll»

kommenen Harmonie zwischen Men ch und Natur.

Mit einem Mal wurde es dunkler. Der Himmel,

durch die teilweise farbigen Fenster hier und da nur

sichtbar, zeigte ein fahles, dunkles Gelb. Line brütende

Stille, gleich einer Gewitterwolke, lagerte sich über der

Versammlung. Um dieses bange Schweigen zu unter»

brechen, stimmte der Lehrer die Grgel an, aber n emand

siel mit Gesang ein. Der eine oder andere erhob sich

schon, von einer stillen Angst gen ieben von der er dem

Nachbar sich nichts zu sagen getraut Die Frauen

beugten sich tiefer auf die Gesangbücher und murmelten

leise Gebete.

Lin Windstoß, Die Fenster k irrten und ihre bunten

Farben leuchteten plötzlich geisterhaft auf unter einem

Blitz. <Lin paar Ziegel schollerten über das Dach draußen

und sielen krachend zur Lrde. Man sprang auf und

drängte rasch der Thür zu, ohne auf den Prediger zu hören.

Was war das? Lin S^uß!

Die Thür wurde von außen aufgerissen. Lin paar

Greise und Kinder, die zu Hause geblieben waren,

standen draußen und schrie». Niemand verstand es.

Durch die offene Thür drang das Brausen des empörten

Meeres herein. Der Himmel >rar ganz schwarz ge»

worden. Der Sturm fegte heulend dicht am Erdboden

hiii, daß man sich fest aneinander halten mußte. Wieder

richtete sich die Natur gegen den Menschen auf, wieder

begann sie den endlosen Kampf mit ihm.

wieder ein Schuß. Noch einer. Das kommt vom

Meer her.

„Lin Schiff! Lin Schiff in Gefahr!"

Man drängt zum Strand. Einige holen Fackeln,

andere laufen nach dem Schuppen, um die Rettungs»

gerätschaften herbeizuschaffen. Der Strandvogt schreit.

Man hört ihn nicht, der Sturm verschlingt seine Worte.

Aber man weiß auch so, was zu thun ist.

Warum brennt das Leuchtfeuer nicht? Erst jetzt be»

merkt man es. Hundert Augen richten sich hinauf nach

dem Turm, der, kaum erkennbar in der Dunkelheit,

schweigend und ernst in all dem Lärm da draußen auf

der Landspitze steht.

Was ist das mit dem Alten da oben? Wenn man

nur da hinauskönnte. Aber das ist unmöglich. Der

schmale Verbindungsweg ist längst von den Wogen

überschäumt. Und jedes Boot wäre unrettbar ver»

loren.

Rakete auf Rakete fliegt hinaus. Die Kanonen

schüsse schweigen, Ist alles umsonst? Sind alle auf

dem Schiff verloren? vermag das rettende Tau keinen

zu erreichen? —

Ls wird stiller. Der Sturm legt sich mehr und

mehr. Nur die Wogen beruhigen sich noch nicht. Sie

bringen einige Planken. Lin Kompaßhäuschen treibt

an. Halt! Ist das ein Mensch, das Dunkle dort?

Bootshaken Herl Man zieht es heran. Line Wasser»

tonne.

Aber dort, dort! Das Seil strafft sich. So hat es

doch einen erreicht? Hilfe her! Sieht, zieht I

Noch immer schweigt das Licht dort oben auf dem

Turm. Man wird morgen mit dem Allen abrechnen.

Hat er nicht alle da draußen auf dem Gewissen?

Sieht, zieht!

Lin Mensch, ja! Um Gott — fest! Line woge

kommt, sie wirft ihn an die Klippen. <Vb er davon»

gekommen ist?

Langsam kommt es daher, eine dunkle Masse, auf»

und niedertauchend. Ietzt ist es am Strand. Ls ist

ein Mann. Das bärtige Gesicht ist ruhig, still, bleich.

In der Hand hält er ein Büschel grünen Seeiangs, es

sieht fast aus wie Frauenhaar.

Noch eine Fackel her. Der Vogt beugt sich über ihn.

„Da ist nichts mehr zu helfen. Aber — habe ich

den nicht schon einmal gesehen?" —

Der Leuchtturm steht noch immer da, schwarz und

schweigend. Morgen wird ein anderer das Licht an»

züiiden müssen.

brauen und Kiebe«

Aphorismen von s»I«rl» Ston».

Sage mir, vvie cku liebst — unS ich sage 6ir, «er

äu bist.

vie CKe ist ckas ZickeiKommiß cker Hiebe.

Hebesbrieke stnck Küsse, äie man äurch äie Zeme

tauscht. /e

leiäenschakt ist äie tlackernäe ZIamnie, äie vermehrt;

Liebe äas gefangene Zeuer, äas verklärt.

w cker liebe ist es so seltsam: wenn man aukgeksrt

dat. üa5 6Mck äes geliebten 2U lein, äann ist man

schon längst seine Hast.
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)Zm belgiscken Stranä.

Der belgische Badestrand ist berühmt, darüber ist

weiter kein Wort zu verlieren. Er ist eigenartig, in»

sofern zunächst, als er nur Düne, sandige Düne mit

allerspärlichster Vegetation zeigt, was den heimischen

Ostseestrand und die Bstseeinseln auszeichnet, Düne mit

Wald, bewaldete Klippen, das fehlt ihm leider. Alle

Vorzüge findet man eben selten vereint. Diese Ver

schiedenheit der natürlichen Vorbedingungen erzeugte

denn auch bald eine völlige Abweichung in der Art

des Badelebens, in der Art der Anlage der Badeorte.

An der Ostsee schmiegen sich letztere mit ihren Däusern

kokett den Wellenlinien der Anhöhen und Waldpartien

an, am belgischen Strand steht die vorderste, die fürst»

liche Reihe der Strandvillen stramm in Reih und Glied;

erst rückwärts streben Straßen und Gäßchen willkürlich

in die Tiefe, aber immer mit dem Charakter der Stadt,

mit einem Zug des Ewigen, Festgefügten. Dann auch

roaltete ein Gesetz des Schönen, Aesthetischen über den

Badeorten selbst, wie über der

Erbauung dieser eleganten Villen

und Paläste. Jede Einförmigkeit,

jeder disziplinierte 5?til ist ver»

bannt. Der Architekt ließ angesichts

der Launen des erhabenen Nordmeeres seinen

eigenen schöpferischen Einfällen den weitesten Spiel»

räum. Unter dem «Lindruck der gewaltigen

ozeanischen Natur fielen die Fesseln der akademi»

fchen Konvenienz von ihm ab, und er schenkte den

Neptunstöchtern den Ausblick auf steinerne Paläste

rnit Türmen, Balkonen, Erkern, Wölbungen und Friesen,

deren Urgedcmke» und Urbilder sich weder im Land der

Söhne Uluhammeds, noch bei den Belgiern selbst, bei

den Lnkel,! Van Eycks, vorfinden. Ostende und Blanken»

berghe machten mit dieser fürstlichen Architektur, würdig,

in den Hauptstädten der Nationen zu prangen, den An>

fang. Und nun ahmen ihnen die kleineren Orte des

Perlenkranzes der belgischen Strandorte aus Kräften

nach. Bactsteingebilde, mächtig und gedrungen allerorten,

sobald man über die dürren Dünen zur Küste hernieder»

steigt. Ich glaube, die einzige Ausnahme macht noch

das schnell auskommende Le Toq, das, wahrscheinlich

infolge seiner Lage in den Dünen selosi, den Tottage»

und Thaletstil glücklich erwischt hat und wehl bei»

behalten wird. La Panne, dieses einstige Eldorado der

Künstler an der französischen Grenze, wird mehr und

mehr Stadt. Knocke, der letzte Badeflecken an der

holländiscl en Grenze, mit der Aussicht auf walcheren,

wird bald die Idylle abgestreift haben; er kann dem

steinernen Zwang, eine Badestadt zu werden, nicht ent»

gehe». Noch wehrt die Anwesenheit der großen bel»

gischen Künstler, das Andenken an den unsterblichen

Tiermaler verwe'e, der Knocke in die Ulode brachte,

dem Unwesen der Spekulanten. Ein, zwei gute Saisons

jedoch, und Knocke kapituliert ebenso, wie es die jünge

ren Brüder Heyst, wenduvne, Westende,

Toryde. die Maria», ZUiddel», Oost»

duinkerkes, La Panne und Nieu»

port gethan haben. Und merk»

würdiaerweisc nicht'zu ihrem

Schaden, denn auch diese

Eigenart des belgischen

Strandes, daß man

von einem Land» und

Badeleben, wie es

uns Binnenländern

von der Ostsee und

unserer Nordsee

her bekannt ist,

dort gar nicht

reden kann,

findet ihre

Vlc „<Z't»KacIe" ln Ottencte. Liebhaber.
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viele lieben diese städtische villegiatur auch

deshalb, weil kein Zwang zu Ausflügen, wenigstens

kein dringender Zwang vorliegt. !Nan lebt nur seinem

Behagen, seiner Äuhe, man wird zum Schema. Rein

noch so holder, frischer Morgen vermag die Gäste der

belgischen Badeorte aus ihren Betten, keine noch so

zauberhaft glänzende !Nondnacht später als sonst in

diese zu treiben, von elf bis zwölf Uhr wird gebadet,

wobei man sich auch auf der Digue begrüßen und

etwas plaudern darf; es ist das das »Mit lever«.

Nachmittags von fünf bis sieben ist die Promenade auf

der Digue — bei uns hieße das „am Strande" —

?6e rigneur«. Toilettenzwang. Dann das Diner daheim

oder hinter den Glaswänden der Hotels »«> la mou'e«.

Konzert im Rursaal, und man rauscht oder wandelt

nach Hause. Schwärmen, Bummeln, diese entzückende,

lebenslustige Poesie unserer Badeorte, wer kennt sie

hier? !Uan schont und erholt, man langweilt sich viel»

leicht noch dazu; aber das ist es eben, was so gut

bekommt. Ausflüge? Die Fremden müssen notgedrungen

auf der Heimreise durch die Städte, die die perlen der

flandrischen Schätze enthalten, Brügge, Gent, Antwerpen,

^ Brüssel, Hpern —

wer würde sie nicht

besuchen? Auch wagt

man wohl einen Ab»

stecher nach Holland

»nd Frankreich hin

über, weil das „Den»

seits der Grenze"

stets einen gewissen

Neiz behält. Aber

man reist selten.

Qlstig geht es dage>

gen auf den Ufer»

bahnen und elek-

 

>' ' >! l!

 

fiscderdsrke von SIsnKenbexgne.

trischen Trams zu, die zwischen den einzelnen Orten verkehren.

Das ist bequem und unterhaltsam, gar nicht anstrengend.

Alan macht sich auf diese weise Kaffeevisiten, besser ge<

sagt Aperitivvisiten, denn Belgier und Franzosen nehmen

den Kaffee unmittelbar nach dem Lsscn. Die Deutschen

namentlich sind daher das Glück der Konditoren in

Blankcnberghe und Heyst um die vierte und fünfte

Nachmittagflundc. Frau Nachbarin, noch ein Täßchen?

Vle „Kue <>e l'Sglil'e" <n SlanKenbergne.

 

ViUen »n cker vigue vsn SlznKenbergKe.
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Lurgenbauen km Ssnck.

Ich komme aber nochmals auf die Eigenarten des bel»

gischen Badestrandes zurück, ^ch habe sie im geogra»

phischen und architektonischen Sinn und auch im geselligen

erklärt, Es fehlt nur noch die Auslegung der gesellschaft»

lichen Eigenart dieser Vrte. ^ch glaube fast, daß sie es in

erster Reihe ist, die die Leute aus dem deutschen Hinterland

so gern und immer mehr an den belgischen Strand zieht,

selbst dann noch, und dann vielleicht noch mehr wie je,

wenn in Bstende die Augel des Roulette nicht mehr rollen

wird, ^n den belgischen Bädern weht die Freiheit.

Bitte, Freiheit und nicht Unanständigkeit, sagte ich.

Hier lebt jeder nach seinen Launen und giebt aus, was und

wie er will, Ulan lebt und läßt leben, man bewundert, aber

man beneidet nicht. Und dahinein rauscht und braust das

Meer, das ja wohl oder übel mit von der Partie sein

muß. Glückliche Rinder traben auf geduldigen Eseln

vorüber oder patschen mit aufgerollten Höschen, Buben

und Ulädel, durch die Lachen, die die Ebbe auf dem

Rleeresboden gelassen hat, um Rrabben und sonstige

Schaltiere zu fangen. Die Digue, die Strandpromenade,

monumental mit ihren glänzenden Fliesen, dieser unbe

schreibliche Salon kosmopolitischer Eleganz und des

Luxus, diese Digue, die über dem eigentlichen Strand in

der Sonne flimmert und gleißt, sie, mehr oder weniger

prächtig, ist der Stern der Schönheit, der traumhafte

Zauber, der die belgischen Badeorte umkreist und in

ihrer Art einzig dastehen läßt.

Stranck uncl Oiine von Menckuvne.

Wen könnte die Ungebundenheit des Badelebens

hier wohl verletzen, wer nur daran denken, das

flüchtige Glück dieser Stunde durch Gesetze und Be»

denken beschränken zu wollen? Der Freiheit keine

Badeschranken, verrauscht die Stunde, wo jede Etikette

fällt, verrauscht so schnell, wie der Gischt der Wogen,

so kebrt die Form und höfische Lebensart zurück unter

die Gesellichaft, die des vormittags noch gemeinsam

schäkerte und tobte, die aber des Nachmittags kalt und

förmlich im starren Panzer der Konvenienz und der

gegenseitigen Duldung aneinander vorüberrauscht, als

hätte nie die böse Welle ein kapriziöses Spiel mit ihr

getrieben. Aus dem Wasser, aus dem Sinn, könnie

man hier sagen. Und so muß man dem belgischen

Badeleben das Lob des Ligenartigen, Reizvollen, pi>

kanten singen. Es öffnet sich allen Börsen. Selbst

unter den Brten des belgischen Strandes waltet ja eine

gewisse Hierarchie. Beugen sich auch die übrigen Grte

vor Ostende wie vor einer Königin, und vor Blanken»

berghe wie vor deren Gberhofmarschall — in ihrem

organischen Wesen, in ihrem Leben und Streben gleichen

sie sich alle. Derselbe Wind der Freiheit, der gesunden

Ungezwungenheit weht über sie dahin, und über ihnen

allen funkeln die alten Sterne ungeschmälerter Daseins-

freude. Wer von den belgischen Badeplätzen heimkehrt

zu den eigenen Penaten, nimmt ein Teilchen jenes Blutes

wunderbarer, lebenskräftiger Urwüchsigkeit mit, die im

Boden Flanderns weht

und sich regen wird, so

lange das ZUeer an seinen

Dünen schäumt.
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Abb. I. SeeKss»<rig«s Spinett »US «iem ,s. JaKrKunclerr. Abb 2, kleineres uncl grössere» iraUenikcK«» ?xmp»nsn.

Die grdme MU5iKin5ttumenttnsammIung.

Die Berliner Königliche Sammlung alter Musikinstrumente,

die unter der thatkräftigen Leitung ihres Begründers und

langjährigen Vorstehers, des Universitätsprofessors Dr. Bskar

Fleischer, eine immer sich steigernde Beachtung gewann, hat

unlängst durch den Ankauf der Snoeckschen Musikinstrumenten,

sammlung in Gent einen imponierenden Zuwachs erhalten,

der insofern entscheidend für ihre Bedeutung ist, als er sie

mit einem Schlag an die Spitze selbst der hervorragendsten

aller ähnlichen staatlichen und privaten Sammlungen stellt.

Wir verdanken diesen in wissenschaftlicher, künstlerischer, wie

kunstgewerblicher Hin»

ficht gleich wichtigen

Erwerb ausschließlich

der weitsichtigen Libe»

ralität unseres Kaisers,

der die Mittel dazu im

Betrag von zweimal»

hunderttausend Mark,

nachdem das preußische

Finanzministerium

jahrelang gezaudert

und sich zweimal

geradezu ablehnend

verhalten hatte, groß»

mütig aus dem kaiser»

lichen Disposition?»

fouds bewilligte.

Es kann hier

selbstverständlich der

hohe wert dieser an»

erkannt berühmtesten

Privatinstrumenten»

sammlung der Welt,

die sich aus mehr als

zwölfhundert Num»

mern zusammensetzt,

nicht einmal andeu»

tungsweise erschöpfend

gewürdigt werden,

wir müssen uns viel»

mehr darauf beschrän»

ken, dem Leser aus

Abb, z. der Fülle der vor»

Flügel aus «iem »nlsng «leg ,,. ?skxkunckerts. handenen Raritäten,

 

Auriosa und Unika aufs Geratewohl einige wenige illustraiio

und beschreibend vorzuführen, um ihn dadurch zum späteren

Besuch der königlichen Sammlung anzuregen, die freilich erst

im kommenden Herbst in den eigens für sie bestimmten

Riesensälen des neuen Charlottenburger Heims unserer 2<ön>g>

lichen Hochschule für Musik dem Publikum zugänglich sein wird.

Auf Abb. z erkennt man

unschwer in dem aufrecht»

stehenden Flügel des ehemali»

gen Wiener Instrumenten»

bauers I. Wachtl einen vor»

gänger unseres heutigen

pianinos. Der Resonanz»

boden des aus dem Anfang

des neunzehntenZahrhunderts

stammenden Instruments ist

aufwärtsgerichret; durch diese

senkrechte Lage der Saiten

zur Taste wird der Hammer»

Mechanismus natürlich gleich»

falls verändert: der Hain»

mer schlägt die Saite nicht

von unten, sondern seitlich an.

Vffenbar hat der Erbauer

bei einer derartigen tech»

nischen Spezialität in erster

Linie auf die damals in

Bürgerhäusern üblichen klei»

nen Stuben Bedacht genom»

men; denn der vorteil, den

der Flügel gewährt, besteht fast lediglich in der starken Raum»

ersparnis beim Aufstellen, während der Nachteil darin zu

suchen ist, daß die aufwärts strebende rechtwinklige Dreiecks»

form sich nicht jedem Zimmerinterieur wohlgefällig einordnet.

Diesen ästhetisch fühlbaren Mißstand hat der Künstler durch

eine geschmackvoll angebrachte Draperie und durch allerlei

Figurenwerk, besonders durch eine wundervoll aus Holz ge-

schnitzte Apollosigur mit vergoldeter kyra, erfolgreich wett»

zumachen versucht. Auch in allen übrigen Einzelteilen verrät

der Flügel die Sorgfalt eines Meisters, der mit seiner

Schöpfung individuell verschmilzt.

Ein aufgeklapptes, zum Spielen fertiges Bibelregal bietet

uns Abb. S. Das Bibelregal ist eine Erfindung des Rürn»

berger Instrumentenbauers Roll, der im sechzehnten Jahr»

 

Abb, 4, Vr. O<r»r SnoeeK,
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Abb, s Sibelregsl in «ufgeklspprem Z^ufssnel.

des Bibelregals, das

hundert auf die Idee kam, als Ersatz für die Wrgel ein

kleineres Instrument zu erbauen, das nicht wie diese einen

umfangreichen Apparat an Pfeifen und Bretterwerk brauchte

und doch einen hinreichend starken Klang von sich gab, um

beim Gottesdienst den Gesang der Gemeinde zu unterstützen.

Er erzielte diesen Klang durch die Anwendung sogenannter

Schnarrpfeifen, bestehend aus kleinen Metallkapseln mit ab»

gestimmten Zungen, die durch den Wind eines Blasebalgs in

Vibration gebracht wurden und beim Spiel der Finger auf

den Tasten erklangen. Gewisser»

maßen ist so das Bibelrezal der

Ahn unseres heutigen Harmoniums,

das freilich im Lauf einer drei»

hundertjährigen Entwicklung, und

namentlich im letzten Jahrzehnt,

an Klangschönheit unendlich ge<

wonnen hat, dafür aber auch immer

größer und komplizierter geworden

ist, Von dem lächerlich primitiven

Vorfahr konnte man naturgemäß

keine Himmelsharmonien erwarten.

Der Ton ist schnarrend, knarrend,

quietschend, so daß seine oft unfrei»

willig komische Wirkung noch heut

in dem Ausdruck „Schnurrpfeiferei"

sprichwörtlich weiterlebt. In der

damaligen religiöseren Zeit durfte

zwar dieser allzu irdische Klang

in seine einzelnen Teile zerlegt und vom Brganisten bequem

unterm Arm getragen werden konnte, wie vom Pastor die

Bibel, die frommen Kirchgänger kaum in ihrer Andacht ge»

stört haben, von den sehr wenigen auf uns gekommenen

Exemplaren des Instruments gilt das in der Snoeckschen

Sammlung als das schönste; es ist ans Buchsbaum gefertigt,

kunstvoll in Einlegearbeit ausgeführt und trägt auf dem

Sammetbezug das seidengestickte Wappen des Kardinals

de Granvelle.

Auch das sechsfältige Spinett aus dem sechzehnten Jahr»

hundert, das Abb. i, zeigt, würde mit seinem näselnden Ton

einem paderewski oder d'Albert schwerlich genügen. Be<

merkenswert an diesem Instrument ist das allerliebste, mit

Emblemen aus der Welt der Tiere und Narren geschmückte

Gemälde auf der

Innenseite des

hochgeklappten

Deckels, das in der

Hauptsache die so»

genannte Katzen»

orgel König phi»

lipxs des Zweiten

von Spanien bild»

lich vor Augen

führt. Die Katzen»

orgel war die grau»

same Erfindung

eines in Ungnade

gefallenen Höf»

lings, der Katzen

verschiedenerGröße

und verschiedenen

Alters dergestalt

in eine leere Vrgel

sperrte, daß die

Pfoten der gequäl»

ten Tierchen die

Tasten und ihre

Schwänzedie Blase»

balgzüge bildeten;

durch Drücken der

Pfoten und Ziehen

der Schwänze kam

eine Katzenmusik

Abb, K, Vier verscniellene formen cler Qsute, im wahrsten Sinn

 

 

des Wortes zu stände, deren klägliche Töne die glhrcn des

bigotten Königs wie seiner höfischen Schmeichler mit

höchstem Entzücken ersüllten und dem schlauen Erfinder die

Gunst des Monarchen im Flug zurückgewannen. Heutzutage

würde man gegen eine so raffinierte Brutalität vermutlich

schleunigst die Polizei und den Tierschutzverein mobil inachen.

Auf Abb. 2 erblicken wir oben ein kleineres, unten ein

größeres italienisches Tympanon, gebräuchlicher Zimbel ge»

nannt, beide Vorfahren des späteren Spinells, dessen Name

Klavizimbel an den noch heute

übliche» Namen dieses Instruments

erinnert. wer jemals, etwa in

einem der vornehinen, aristokra»

tischen Restaurants im wiener

prater, echte Zigeuner mit unver»

fälschter orientalischer Verve und

Virtuosität das Zimbel spielen hörte,

der wird es den Damen des acht»

zehnten Jahrhunderts gewiß nicht

verdenken, daß sie das damalige

Tympanon zu ihrem Lieblings»

instrument erkoren. Zu den eifrigsten

Liebhabern des heutigen Zigeuner»

zimbels gehörte der verstorbene

Johannes Brahms, der gern und

häufig feinen perlenden Klängen

zu lauschen pflegte.

Auch die Laute, von der Abb. s vier verschiedene Formen

aufweist, war einmal, vornehmlich im sechzehnten und sieb»

zehnten Jahrhundert, das bevorzugte Instrument der feinen

Gesellschaft, und sie spielt noch heute in den Herzensergüssen

schmachtender Poeten eine Rolle, obwohl nicht viele von ihnen

ein leibhaftiges Exemplar dieser Gattung je gesehen haben

dürften. Unter den vier auf dem Bild vereinten größeren

und kleineren Lautenvarietäten ist die linksseitige, größte

eine französische Baßlaute, der man den wunderlichen, noch

nicht erklärten Namen Theorbe gegeben hat. Ihre untere

französische Kollegin zeichnet sich durch besonders reizvolle

künstlerische Zier aus: auf den, hellgoldenen Lack sind farbig

schön abgestimmte Guirlanden sichtbar, und das Wirbelbrett

wird von dem prächtig geschnitzten Kopf einer gepanzerten

und behelmten Frau, einer Art Walküre, gekrönt. Die obere

Laute ist englische, die rechtsseitige italienische Arbeit.

Zwei Lauten kleinster Form aus dem achtzehnten Jahr»

hundert, wie sie noch heute in den italienischen Mandolinen

sich lebendig erhalten haben, finden wir links und rechts unten

auf Abb. 7. Das Mittelstück uumittelbor darüber stellt eine

Flügelharfe aus dem siebzehnten Jahrhundert dar, deren

durchgehender Resonanzboden beiderseitig, vorn und hinten,

mit dünnen

Metallsaiten be»

zogen ist uns

die man, vor

sich auf den

Tisch gestellt,

mit beiden Hän»

den spielt. Zu

den Perlen der

Sammlung zäh»

len die links

und rechts der

Flügelharfe ab»

gebildeten zwei

Minnesänger»

Harfen aus dem

fünfzehnten

Jahrhundert,

deren wehmü»

tige Betrach»

tung eine ganze

Reihe lyrischer

Empfindungen

auszulösen ver°

 

?«ei
UN

MnnelAngerKilrl'en, eine fliigelksrfe
i»ei Kleine ^»»«tolinen.
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mag, wenn auch die Saiten dieser Warfen zerrissen sind und

ihr silberner «lang längst sür immer verhallt ist.

Den findigen Entdecker und unermüdlichen Räufer all der

seltenen Kostbarkeiten, die die Sammlung enthält, lernen wir

auf Abb. H kennen: sie zeigt uns den I,8?S verstorbenen

Genter Advokaten und Großkaufmann Charles Eesar S„oeck

(sprich Snuck) als jungen Mann, umgeben von seinen Lieb»

lingsinstruinenten, deren eins, die Bafzlaute, wir schon oben

erwähnt haben. Unter den übrigen Instrumenten fallt neben

Geigen, Klarinetten, Mandolinen und Schalmeien ein Serpente

genanntes Schlangeninstrument besonders auf; auch an einem

schottischen Dudelsack fehlt es nicht. in«x sicmxei.

Sylter 8ommertage.

Die größte der nordfriesischen Inseln im schleswigschen

Wattenmeer, das altfriesische Silendi, Seeland, jetzt Sylt, sieht

von Jahr zu Jahr ein festes, stets wiederkehrendes Stamm»

Publikum auf feinem Boden. Nicht der kuxus moderner

Modebäder, nicht übermäßige Eleganz und jeglicher mühsam

der Hauptstadt entnommene Komfort ziehen diese Getreuen von

Sylt in jedem neuen Sommer an den stürm» und wogenreichen

Strand. Nein, im Gegenteil, man hat sich mit Fleiß und

Erfolg bemüht, jenes dein wirklich Erholungsbedürftigen un»

erträgliche Uebermaß von Kulturroohlthaten unk Raffinements»

sortschritten diesem ungefesselten, echtesten Nordseebad künstlich

vorzuenthalten. Das wilde Meer dort oben will nicht übertrie»

beiien Genuß, sondern freies Genießen, nicht milde Fortsetzung

des Großstadtlebens, sondern frischen, fröhlichen Kampf mit

Wind und Wetter, nicht parfümierte, wohlanständig frisierte See,

sondern Sturm und Wellen seinem Freund und Gönner geben.

Darum kommen nach Sylt nicht die Modelustigen und die

Internationalen. Ein treuer, natursreudiger Stamm von

Badegästen, ein paar Tausend wetterfester Menschen kehren

jeden Sommer wieder und suchen und finden dort neue Kraft,

Auch in diesem bösen Sommer unseres Mißvergnügens bauen

in Westerland und Winnigstedt die Unermüdlichen ihre kühnen

Strandburgen und trotzen allem Wasserüberfluß und Segen

von oben. Denn auch im Nebel, in den wasserschweren

Dünsten und Schwaden, bei grauem, dumpfrollendem Meer

mit den weißen, sich überschlagenden Schaumkronen ist Sylt

schön und genußreich.

Der gemeinsame Familienbadestrand, den die Badever»

waltung als eine der ersten in Deutschland der zusammen»

gehörigen Familie eingeräumt hat, giebt Eltern und Kindern

neue Freuden und ungeahntes Behagen. Der stetig, unauf»

haltsam fallende Regen hält die Familienmitglieder so wie so

 

Seene »us ckem Svirer Qurtrpiel- ,,l>er freier von Borkum" von ?sn»nnsen.
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schon eng zusam»

men, man drängt

sich in die kleinen

Stuben und bei

nureinigerinaßen

erträglichemwet»

ter in die Strand»

körbe, man braut

sich Grogs, trinkt

gemeinsam eine

mächtige „Sylter

Welle", ein steifes

Gemisch von

Punsch, Rotwein,

Zitrone und

Zucker, oder spielt

einen solidenSkat,

wie ihn unser Bild

aus dem Sylter

Atelier des

Westerland«

Malers Korwan

lebendig vorführt.

Da sitzen be»

rühmte Größen

der Berliner Mu>

sikwelt, der Hof.

cellist Grünfels,

der Kammeroir»

tuose Professor

Sajic, der Kam»

mersänger der

wiener Hofoper

Demuth, mit dem

Inhaber der ge>

mütlichen Stube

fröhlich beisam»

men — bei Kar>

ten, Tobak und eine,» guten Trunk.

Und wenn man nicht derart genießt oder nicht badet oder

nicht schläft, dann kann man auf dieser schönen Insel eine

der interessantesten ethnographischen Studien machen, die uns

Deutschland überhaupt noch bietet. Es geht auf dem Sylt der

heutigen Tage ein starker Zug des Interesses von Westen,

von Wennigstadt und Westerland, nach Vsten, nach den

uralten Dörfern Keitum und Morsum.

Die Kultur hat zwar auch hier, wie allerorten, die schöne

Syltcr Tracht, die eigenartige Sylter Bauart der Häuser, den

ständigen Gebrauch der Sylter Sprache stark in den Hintergrund

gedrängt, aber doch kann man in diesen Dörfern all dies in

feinen Urbestandteilen noch finden, der Sylter hat hier seine alten

Trachten noch, er spricht noch seine alte, friesische Sprache.

Und es ist ein zweifellos großes Verdienst von Sprach» und

Volkswissenschaft, wenn diese alte,:, echten Bestandteile durch

Studien und Niederschrift, durch künstlerische Bearbeitung und

Darstellung der Vergessenheit und Verkümmerung entrissen

und erhalten werden. Die Sylter Sprache (jü Sölring sprok).

die sich natürlich am reinsten in den vom Fremdenverkehr

abgelegensten Grten, in Keitum, Archsum und Morsum, be»

wahrt hat und die noch heute von ungefähr Zoo« Ein»

wohnern der Insel gesprochen wird, giebt ein typisches Bild

der Friese», einem harten, energischen Geschlecht, voll Eigenart

und Widerspruch, aber fest in sich selbst und — wie der

^ylter Wahrspruch lautet — lieber tot als Sklav!

Ein Sylter Simmermann ans Keitum, ein armer, schwer

arbeitender Mensch, Iark Iohannsen, hat durch seine Lust, zu

fabulieren, durch prächtige Sylter Schauspiele die allgemeine

Aufmerksamkeit der Kenner auf Ursprache und Sitte dieser

alten Friesen gelenkt. Er dichtet in feiner freien Zeit nach

des Tages Arbeit, er ist Regisseur seiner Stücke und Haupt»

darsteller, er sührt die langen, stillen Winterabende über seine

Schwanke und Lustspiele im Verein mit jungen Syltern auf

und findet bei den Zuschauern lebhaften Beifall und stets sich

steigernde Anerkennung seines Schaffens.

Ein gemiirttcker SK»r im Xiinrtleviltelier.

Z, ^'osckllift Grünfeld l.Scr!m>,

Bis vor kurzem

waren diese

Schauspiele nicht

gedruckt, aberdoch

allenthalben be>

kannt, sie gingen

beinah homerisch

von Mund zu

Mund, und Io»

Hannsens Lieder

wurden überall

gesungen. Der

Greifswalder

Universitätspro»

fessorDr, Theodor

Siebs hat zwei

Stücke Johann»

sens niederge»

schrieben, mit

Uebersetzung, Er»

länterungen und

Wörterbuch ver»

sehn und unter

dem Titel: „Syl>

ter Lustspiele",

den „Freier von

Morsum" und die

„Liebeswerbung

auf Sylt" heraus»

gegeben. Die Lie»

beswerbung ist

ein gereimtes

Sylter Liedersxiel

in einem Aufzug;

schon das Per»

sonenverzeichnis

schafft eine gute

Laune:

Anne Marie, ein junges Blut —

Sylter Schlag, voll Ucbermnt.

Friedrich (Seemann), eifersüchtig,

Liebt sie sehr, ist brav und tüchtig.

Sören (Burknecht), ist ein Mann, ,

Der nur halbwegs Syltersch kann.

Mett, Sörens Schwester, wohnt ganz nah,

Führt ihre kleine Wirtschaft da.

Das ist eine ursprüngliche, köstliche Naivität, die an Hans

Sachs erinnert. Der Inhalt des Stückes ist dem Personen»

Verzeichnis entsprechend.

„Der Freier von Morsum" (Di I'ri'er tan Zloa^m,, Lo.

KlUcliticK KäruKt?r,«K«1t ms sjauZen ön Ken »vtocli), ein

lustiges Charakterbild mit Gesang in einem Aufzug, zeigt den

Kampf eines lustigen, übermütigen Liebespaares mit einem

unerwünschten Freier, der nach der Personalcharakteristik „ein

einfältiges, dummes, gutes Menschenkind aus Morsum" ist.

Das Stück beginnt mit einem einfachen Duett, das die

Liebenden nach einer alten Sylter Tanzweise singen:

Er: Sehnend vom Nachbarhaus

Blick ich nach dir stets aus;

weiß doch ganz Sylt gencm,

wonach ich schau.

. Sie: wir werden Mann und Frau,

Vater ist doch nicht so schlau;

Mag er auch dröhn und schrein,

wir sagen nein!

Beide: 's ist ja doch nicht nie ine Schuld,

Glaub mir's und Hab Geduld!

Herzinnig lieb ich dich

So wie du mich.

Die zwei Proben geben ein eindrucksvolles Beispiel von

der schlichten, wahrhaften Volkspoesie, die hier in der Ab>

aeschlossenheit der Insel, auf dem Boden eines reinen Volks»

charakters und eines unvermischten Sprachstamms blüht.
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Vsm KelucK <ter röckrer cles ErbgrossKeriogs vsn Luxemburg, prin:eMn I^srls ZI<lelKei«l uncl OKsrIstte,

 

IZudolf Mangl, Bell, Mango vrll. L„,l, ülli, „g dcs vcnkfteins zur Erinnerung a» dir Schloch,

Mango Bell, Kameruns BderhSupIIing, und sein Sohn Rudolf v°» Zdfted, (I8Z0)

M a » g a ? c l I i n B e r I i n. auf den, Friedhof von Marne in Südcrdichniorsche».

öckluss ckes reclaktisnellen Z^eils.



.4

llummer 34. öerttn. 6en 23. gvgult I9OS. 4. ?akrgang.

IsL^ILll^ UlINFs^lS? Stimmen ist eine Stichwahl zwischen dem Kandidaten der
K.R.R«.K «'S. I^URIR.t«! ^n. ^ Zkntrumspartei und der Nationalliberalen notwendig.

Die sieben Tage der lvorbe 1571 <^ H,
Ilniscbau I«, Iv. Ullgllll.

Tab?'d bö,"e^"^'"' ^" ^^'"^ Zs»az p»"" >s?Z Die Vurengencrale Botho, De wet und Delarey kommen

Nnirre GnrdeschSge,, in NKeinsberg, von paill Bliß , . .' .' .' . ' 157,? in London an, wo sie von Roberts. Kitchen er und Chamber.

Unsere Bilder ,574 lzj,, empfangen und von der Bevölkerung begeistert begrüßt
Das Such der Woche 1577 ^ s 2 , ? u

Zrauenchronit 1577 werden.

v,r Talen der Woche ,57« Das deutsche Kriegsschiff „Gazelle" gebt von Curaus
D,e Sorlenwoche 157» . ^ .'^ . ' ^ ^. . ^
Silder von, Tage, ipbawaraxi'isg'e Aufnalmien) ,57? nach ka Guaira, der Hafenstadt von Caracas, IN See.

«mendalin Roman von z,^ I5S? «g„jg Lduard von England hält auf der Reede von

vir Sr,eNaube ,m Kr, egs> und Verdienst, von L, Miller IS?3 ^ > , ^ .» . >«. ,
Aus der wr,, der Blaujacke», von «raf e, Revrnilou,, <mi, in Zibbi,da,> >5?4 Spithead eine Flottenparade über ,«8 Kriegsschiffe ab.

Gewürznelke und Kokospalme, von «ur> Toexvrn, (Mit 4 Abbildungen) 15?« . - lZ„«„tt

Auf den ZörSer, von Karl Eugen Srbmidl, (Mi, S Abbildungen) , . . 15?? I »» «llgllll.

a.?er «SN., "von ^°!p^5^°>,U' ' ^°'^ ? l^4 k?ase" °°" «apst°dt findet ein Zusammenstoß zwischen

Sine xolnisrbe Tragodin in ibrrn, lieim, von 1, torm, (M , Abbildung) >b«8 der britischen Bark „Higfields" und dem Hamburger Dampfer

°7e°'.,eb7n"^ - ! ! !5!i "«aiser" statt. Dieser wird nur leicht beschädigt, während

Die Uebrrzarle. «cdich, von Elsa «aura von wolzozrn Ib>2 die Bark zu Grunde geht, von der Besatzung werden nur

<m.? ^Abbildungen^!'''. ^°'.' ^"'^ ^" ^7" Wittgenstein, ^ ^ Personen gerettet, während dreiundzwanzig den Tod finden,

was die Richter sagen. .. ^ ^ .' ^ . ^ . ^ ! . >i>4 Alis Caracas wird gemeldet, daß die Kommandanten der

s.lder aus aller wei, - . 1K15 fremden Kriegsschiffe vor punto Cabello mit dem Befehls.

. ^ Haber der Stadt für den Fall eines Angriffs der Aufständischen
j^zn »bonn,ert »u? ck,e „«oeke": auf die Stadt vereiubarungen zum Schutz der Ausländer

rn B eil 'n und Vororlen bei der l?auxlrrxed»,on ,izimmerstraße 37/41, low e be, den
^ Zilialrn des „Berliner «otal-Anzeiger^ und in sjmll, Buchhandlungen, in, getroffen yaveit.

^,.822,)! und den"«cschöws,ellrn'd^r',,IV^ üllglllt.

«rcmen, Obrrnsrc. 2?^ »r«sl»u, Schweidnitzcrstr, Ecke «arlstr. I ^ Cassel. In der Bretagne werden die letzten drei Brdensschulkn

g berr «önigstr, 27^ OKemnlti, Znncrr Zobannisgr. 0«l>«l«n, Secstr. 1^ , .
0iiss«lo!sr«'. Schadowstr, 5?^ «ldexselcl, lherzogstrasze 38^ «ssen ». KK.. ge>azi0^e,I.

km,bea7erxlatz 8^ fr»nksurr ». j«., Zeil «LrUti. «uisenstr. lb^ «»n« In Frankreich werden die Sitzungen der Generalräte

». s., Mmelstr, ?, Erle ^rbulstr.^ Hamburg, Neuerroall «»^ I?»nnover, » t
Seorgflraße Z?; «arl»ruke, «aiserstr. 34^ «attovtri. Voststr. 12^ «lel. erossncr.

t>«Is,ens!r^e «Sin ». «,K., r?obestraße 14S; «Snigsberg ,. pr., öllglll^.

»re„Mrg 184; I^lin<S!en, «nusinaerstraße 25 (vonifreidei,)! jVSfnbtrg,' Bei der Enthüllung des Kaiserin Friedrichdenkmals in

SbÄÄ.'«°^ ÄÄtt'n^«."°^' "°"'°""°' " ^°'"burg ». d. h. hält der «aiser selbst die Gedächtnisrede

?e<l«i> undesugre ^«ckckvuck «u» ctteser Z:«ttseKr<tt auf die verewigte Mutter.

r,r,f«cknicr, versoigr. Line Versammlung der Ausständigen in Hamburg be<

schließt, den Droschkeustreik einstweilen auszusetzen, unter der

Voraussetzung, daß die neue Droschkenordnung geändert wird.

Der Schweizer Bundesrat verbietet zwölf französischen

Grdcn mio Konarc^ati^iic,, dcn weiteren Aufenthalt in der

Eidgenossenschaft und fordert sie auf, die Schweiz innerhalb

drei Monaten zu verlassen.

Die Burengenerale Botha, De Wet und Delarey treffen

im Haag ein.

SO. guglllt.

DIö ZlLböll ^llllö llsr V?06ÜIL ^" ^"'^ ««"f«enz der preußischen Bischöfe

" * zusammen.

14. ÜUglllt. Kronberg findet unter Teilnahme des Kaisers die

.... ^ ,^ > . ^ ^ ^ ^ l> >>r „ Enthüllung des Kaiser Friedrichdenkmals statt,wie aus Lyon gemeldet wird, hat das dortige Appellgericht ^ , u , ,

die Anlegung von Siegeln an der Brdensschule von Saint

Charles für ungesetzlich erklärt.

Beide Kammern von Nensüdwales nehmen ein Gesetz be» »v

treffend das Wahlrecht der Frauen an. 1^1111^1(111,

lZ. kZuglllt. Die Ablehnung der Mittel für Kunstzmecke durch die

Der Kaiser trifft zum Besuch der Ausstellung in Düffel» Mehrheit des bayrischen Abgeordnetenhauses hat den Kaiser

dorf ein und tritt von dort aus eine Rheinreise an. zu einer bemerkenswerten Kundgebung veranlaßt. In seiner

Aus Lüdenscheid kommt die Nachricht vom Ausbruch temperamentvollen Art hat er an den Prinzregenten Luitpold

einer heftigen Typhusepidemie. ein Telegramm abgesandt, worin er seiner Empörung un»

In Hamburg bricht wegen einer neuen von der Polizei geschminkten Ausdruck verleiht über die schnöde Undankbarkeit,

erlassenen Droschkenordnung ein gemeinsamer Streik der denen sich nach seiner Auffassung die Kammermehrheit durch

Fuhrherren und Kutscher aus. Sämtliche nummerierten ihren Beschluß gegen das Hans wiltelsbach und insbesondere

Droschken und Tarameier bleiben außer Betrieb. gegen den Prinzregenten schuldig gemacht hat. Zugleich

In China wird die Uebeigabc Tientsins an die chinesischen bittet der Kaiser, die abgelehnte Summe zur Verfügung stellen

Behörden vollzogen. zu dürfen. In seiner Antwortsdepesche sagt der Prinzregent dem

Nach der amtlichen Zählung der bei der Reichstags» Kaiser für sein hochherziges Anerbieten wärmsten Dank und

ersatzwahl im Kreis Kulmbach > Forchhcim abgegebenen fügt hinzu, daß durch den Edelsinn eines seiner Reichsräte die

 

, t^i ^
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bayrische Regierung bereits in die kage versetzt sei, die Kunst

weiterfördern zu können. Auf die parlamentarischen vor»

gänge geht der Prinzregent nicht ein. Die Veröffentlichung

des Dexeschenwechscls die von Berlin aus veranlaßt wurde,

oder, wie in Bayern behauptet wird, sogar auf Befehl des

Kaisers geschehen ist, hat dort große Erregung hervor»

gerufen. Die Bayern, zumal die bayrischen paitikularisten,

wollen das Telegramm des Kaisers nicht als eine private

Meinungsäußerung gelten lassen, sonder» erblicken darin einen

Eingriff des Rcichsoberhaupts in die innere Politik des

Bundesstaats.

Die tapferen Burengenerale Botha, De wet und Delarey

sind in England von den offiziellen Kreisen in einer ehren»

vollen Weise empfangen worden, die die Lieger ebenso ziert,

wie die Besiegten. Auch hier zeigte sich wieder das

Bestreben, die Buren nach Möglichkeit die vergangen»

heit vergessen zu machen. Ehamberlain, der während

des Guerillakriegs die Worte zur Verurteilung der süd»

afrikanischen „Banden" nicht hart genug wählen konnte,

fand sich mit Roberts und Kitchener zur Begrüßung der

Führer ein, und König Eduard selbst ließ bei der Audienz,

die er ihnen gewährte, keinen Zweifel, wie sehr er die

tapferen Vaterlandskämpfer in ihnen achte.

Der französische Kulturkampf hat in seinem weiteren ver»

lauf doch noch zu allerhand recht unliebsamen Zwischenfällen

geführt; namentlich die kandbevölkerung in der Bretagne

hat sich mit großer Hartnäckigkeit der Schließung der Ordens»

schulen widersetzt. Allein, wenn es auch für Gendarmerie

und Militär sehr unangenehm ist, bei Erfüllung ihrer Pflichien

mit Unrat und brennenden Strohbündeln beworfen zu werden,

so sind doch andere Erscheinungen bedenklicher. Das schlimmste

ist, daß Bffiziere sich der Gehorsamsverweigerung unter

Berufung auf ihr religiöses Gefühl schuldig gemacht haben.

Die französische Regierung ist der Meinung, daß der lvider»

stand gegen ihre Maßnahmen nicht auf religiösen, sondern

auf politischen Gründen beruhe, sie sieht darin royalistische

Umtriebe. keider aber haben die bedauerlichen vor»

kommnisse sie selbst nervös gemacht. Der Kriegsministcr

Andre hat es sich nicht versagen können, «m die Not»

wendigkeit unbedingter Subordination zu erweisen, in

einer Rede mit dem Gedanken eines Revanchekriegs zu

spielen. Durch eine Minisierrede wird zwar der Friede nicht in

Frage gestellt, aber die Ansprache des Herrn Andre zeigt doch,

daß in Frankreich immer noch die Neigung besteht, innere

Schwierigkeiten durch Ablenkung der Aufmerksamkeit nach

dein Ausland zu bekämpfen.

In Hamburg ist ein Droschkcnstreik bereits nach fünf»

tägiger Daner beigelegt worden, aber die kurze Zeit hat ge»

nügt, um die verhängnisvollen Folgen eines solchen Aus»

stands allen klar vor Augen zu führen. Hervorgerufen war

er durch eine neue Droschkenordnung, die am ^. September

in Kraft treten follie. Einzelne Bestimmungen des

neuen Reglements stießen sowohl bei den Fuhrherren, als auch

bei den Kutschern auf den lebhaftesten Widerspruch, und

da die Polizeibehörde zunächst nicht die mindeste Neigung

zur Nachgiebigkeit bekundete, machten in diesem Fall einmal

Arbeitgeber und Arbeitnehmer gemeinsame Sache und stellten

den Betrieb ein. Den Droschkenkutschern schlössen sich bald

andere an, und bereits drohte der Anschluß der Straßenbahn»

angestellten. Der Verkehr litt in solcher weise, daß nunmehr

die Polizei doch vorzog, Entgegenkommen zu zeigen. Sie

erklärte sich bereit, wenn der Fahrbetrieb sofort wieder auf.

genommen würde, den Termin für das Inkrafttreten der

Droschkenordnung bis zum Januar hinauszuschieben und

inzwischen das neue Reglement unter Berücksichtigung der

Wünsche der Interessenten noch einmal nachzuprüfen. Auf

dieser Grundlage kam eine Vereinbarung zu stände, die dem

Streik vorläufig ein Siel setzte.

Sie Nibelungenspiele 2U PScdlarn.

wer das herrliche Stück NiederSsterreich, so da Wachau

benamset ist, kennt, durch das die i?onau in vielfachen Win»

düngen und Krümmungen schillernd dahinflutet. dem drängt

sich wohl der Gedanke an das schlafende Dornröschen auss

mit dem Wilhelm Schriefer diesen prächtigen Erdenwinkel

so treffend verglichen hat, Dornröschen an der Donau schlafe

im stillen Gottesfrieden schon manch Zahrhnndert, und die

Do„au»Dai»xfschiffahrts»Sesellschaft sorgt dafür, daß seine Ruhe

auch in moderner Zeit nicht mutwillig gestört werde, und

läßt ihre Schifflein daher nur selten verkehren, obwohl die

landschaftlichen Reize hier sich mit denen des Rheins wohl

messen dürfen.

Nun aber ist der Moment der Erlösung erschienen, der

Prinz „Gedanke" ist gekommen, im flimmernden Kleid, hat

Dornröschen wach geküßt, und schon beginnt es sich zu regen,

und mit ihm erwachen auch die Helden und Recken wieder,

die in grauer Vorzeit gekämpft und gelitten die minniglichen

Frauen und Mägdelein, von denen uns deutsche kiedcr und

Sagen Kunde geben, sie erstehen wieder, um aufs neue zu

hassn und zu lieben wie einst . . .

Wilhelm Schriefer, der Sänger der österreichischen Romanzen,

hat es angeregt, dem edle» Grafen Rüdiger zu pöchlarn —

dem Bechelaren des Nibelungenliedes — ein Denkmal zu er»

richten. Gleich jenem Denkmal Hermanns im Teutoburger Wald

soUie es ein Wahrzeichen deutscher Treue, deutscher Sitte und

Gesinnung werden und, weiß Gott, die durch Parteihader aller

Art voneinander getrennte» Deutschen «Oesterreichs haben, wie

sonst wohl nirgends, ein solches Denkmal nötig, zu dem sie

pilgern könnten in den Zeiten schwerer Heimsuchung und an

dessen Stufen sie sich finden 'würden, um gemeinsam anzu»

kämpfen gegen die gemeinsame Gefahr slawischer und ma»

gyarischer Ueberhebung.

Diese Idee ergänzend, schlug Schreiber dieser Zeilen vor, dort

auf historischem Boden volkstümliche Nibelungenspiele zu

veranstalten, deren Erträgnis zur Deckung der Denkmalskosten

bestimmt sein sollte. Der Gedanke wurde mit Begeisterung

ausgenommen, und die gesamte Presse spendete ihm einmütigen

Beifall.

Es bildete sich schnell der verein „Bechelaren", dessen Mit»

glieder sich aus de» einflußreichsten Persönlichkeiten Pöchlarns

und Niederösterreichs zusammensetzen. Man trat an den Landtag

Hera», und dieser bewilligte eine namhafte Summe als vor»

läufigen Beitrag für die ersten Vorauslagen. Nun soll ein

großes Festspielhaus errichtet werden, von dem aus die Zu»

schauer einen Ausblick auf die Donau und die Reste der Burg

Rüdigers genießen. Dort landet das zu erbauende Nibelungen»

schiff mit mehr als fünfhuudert Personen. Diese ungeheure

Eomparserie wird ans den Einwohnern gestellt, während die

führenden Rollen von tüchtigen Berussschausxielern übernommen

werden solle».

Für die beste volkstümlich» dramatische Bearbeitung des

Nibelungenliedes sollen preise ausgesetzt werden.

Und nun noch eins!

Infolge der politischen Verhältnisse Besterreichs wird

alles, was immer auit.iucht und die Beffemlichkeit bewegt,

sofort durch die Parteibrille betrachtet. Das sollte aber in diesem

Fall nicht geschehen. Das Nibelungenlied ist ein National»

epos der Deutsche», ein Saug wie kein Volk der Welt, au ;er

de» Griechen, einen ähnlichen aufzuweise» hat, und jeder

Deutsche, mag sein politisches Glaubensbekeniitnis wie immer

lauten, hat Anrecht auf seine Liltcratur, Anrecht auf seine

Dichter, deren Besten einer uns in Begeisterung einst die

mahnende» Worte zugerufen hat:

„Wir wolle» sein ein einig Volk von Brüdern,

In keiner Not uns trenne» und Gefahr!"

Dann werden die Nibelungenspiele zu pöchlarn vielleicht

dazu berufen sein, den Deutschen Besterreichs den weg zur

Einigung auf dem Boden nationaler Kunst und Dichtun i zu

weisen, um sie so, nach langen Irrf.ihrten, endlich wieder

heimfinden zu lassen.
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cable « Kote.

Ich weiß nicht, wer die Table d'hote erfunden hat, aber

es muß wohl derselbe Menschenfreund gewesen sein, dem wir

die unregelmäßigen griechischen verba verdanken.

Stellen Sie sich gefälligst vor: da kommen Sie auf der

Reise ins Hotel, Sie möchten gern nach eigenem Gusto, zur

gewohnten Stunde und im beliebigen Tempo speisen, Sie

möchten, nachdem Sie einen halben Tag im dicksten Volks»

gewühl auf den Beinen waren, ihren kulinarische» Ehrgeiz

in siiller Beschaulichkeit befriedigen, vielleicht eine Zeitung

dabei lesen — ja, was möchten Sie nicht alles! Reist man

doch hauptsächlich, um ein freier Mann unter Fremden zu sein.

Doch was sind Hoffnungen, was sind Entwürfe!

Ihre Gelüste kollidieren mit den Absichten einer höheren

Instanz. Der Hotelwirt dekretiert den Table d'hote.Imang,

und dieser Zwang ist, wie Sie wissen, beinahe ein physi cher.

Suchen Sie sich ihm zu entzichn, so werden Sie vom ganzen

Betriebsxersonal mit Blicken bedacht, die das Gegenteil

schmeichelhafter Würdigung ausdrücken — und als alter

Weltbummler wissen Sie, welches Maß von Geringschätzung die

feierlich Befrackten in ihre Blicke zu legen verstehn, ganz

gleich, ob Sie sich im Bereich der Mitternachtssonne oder im

Schatten des Aetna befinden. Ueberdies haben Sie eine be<

deutende Erhöhung des Simmervreises zu gewärtigen. Wollen

Sie »Part speisen, so zahlen Sie für ein einzelnes Gericht fast

soviel wie für die ganze Table d'hote. Also, es hilft Ih»en

nichts, und widerstrebend füge» Sie sich aufs neue in den

Zwang der Ihnen unsympathischen Massenabfütterung,

Eine lange, langweilige Tafel mit zwei Reihen Menschen,

die sich gebärden, als ob sie eben an einer wüsten I»sel ge<

strandet wären und nichts als Wasser und Luft um sich

hätten. Stimmung reserviert, wie im Wartezimmer eines

Arztes; nur ganz rerstohlcn huschen neugierige Blicke über

die Tafel. Man ist sehr vornehm, denn man thut auf

Reisen immer gern so, als ob man mit dem Großherzog

von Gerolstein auf du und du stände, und man braucht es ja

nicht aller Welt auf die Nase zu binden, daß man ein

Rravattenmacher aus Dingsda ist. Deshalb befleißigt man

sich gern jener kalten, hochmütigen Gezwungenheit, die bei

unfern Steifleinenen als unübertrefflich „korrekt" und

»tadellos" gilt, aber jeden natürlichen Menschen ungefähr

so anmutet, als wenn man ihm unversehens einen Eoctail

zwischen Hals und Hemdkragen gießt.

Diesem großartigen Inkognito, in das sich der reisende

Kulturmensch gern hüllt, entspricht so recht die pomphaft

aufgedonnerte Armseligkeit der D»rchschnitts>Table d'hote

in manchen Sommerfiischen und Badeorten. I" deutsch»

land ist es löblicherweise selbst in sehr wohlhabenden

Kreisen nicht üblich, mittags mehr als drei bis vier gute

Gänge zu servieren, dazu wird ein Glas Bier oder ein

Schoppen leichten Weins getrunken. Die vornehmthuerei

der Table d'hote nötigt uns zwar sechs bis acht Gänge auf,

ober man braucht trotzdem keine Magenüberfüllung zu be>

fürchten, denn aus jeder schlechtgefüllten Schüfsei grinst uns

ein Dänisches ..I^asciaie" an. Dazu müssen wir einen

teuren wein trinken, dessen Etikette einen pompösen Namen

trägt, während die (ZZualitöt oft genug nach Schlesiens

lieblichen Rebenhügeln zuständig ist. Bekennt sich der Gast

zum Antialkoholismus und fordert Selterwasser, so ist das,

aus der Vberkellnerpersxektive betrachtet, nicht bloß ein Un»

glück, sondern geradezu ein Malheur.

Man soll mir nicht Uebertreibung vorwerfen. Ich räume

gern ein, daß es ausgezeichnet geleitete Hotels giebt. in

denen man an der Table d'hote gut und preiswert speist,

und fasse hier nur die minderwertigen ins Auge.

Ich gebe ferner zu, daß man an diesen wirtstaieln häufig

angenehme und interessante Gesellschaft trifft. Meine Glossen

richten sich nur gegen die Institution im allgemeinen, weil

sie mir höchst reformbedürstig erscheint. Ich verkenne ja

keineswegs, daß ihr sehr praktische, das heißt für den Hotel»

wirt praktische Erwägungen zu Grunde liegen, denn erstens

ist d,r Hotelbetrieb — zumal in solchen Gegenden, die eine

zeitlich eng begrenzte Saison haben — so kostspielig, daß der

Wirt aus denZimmereinnahmen allein nicht auf seine Rechnung

kommt, sondern reichlich am Essen verdienen muß, und

zweitens wird durch die gemeinschaftliche Speisung die Regie

außerordentlich vereinfacht und verbilligt. Aber wenn die

Hotelwirte so energisch ihre Interessen wahrnehmen, so kann

man es den Touristen nicht verdenken, daß sie sich von

ähnlichen Trieben leiten lassen. Nun giebt es allerdings

viele Reisende, besonders Geschäftsreisende, die sehr gern an

der Table d'hote speisen, aber nach meinen Erfahrungen

befinden sie sich doch in der Minderheit; die überwiegend

meisten Touristen möchten gern ihre Mahlzeiten einnehmen,

wo, wie und wann es ihnen behagt. Ueberdies beeinträch»

tigt die Table d'hote, die in deutschen Hotels um I Uhr zu

beginnen pflegt, in störender weise die Tagesdispositionen.

Soviel ich weiß, haben wir es bei der Table d'hote mit

einer spezifisch deutschen Einrichtung zu thun, wenigstens wird

sie in andern Ländern bei weitem nicht so rigoros geHand»

habt, wie bei uns. Alle Achtung vor der strammen deutschen

Disziplin und gutgesinnten vorschriftsmäßigkeit, aber daß es

gerade nötig ist, diese Eigenschaften auch beim Essen in den»

galische Beleuchtung zu rücken will mir nicht recht in den

Ropf, wenigstens nicht, wo Erwachsene in Frage kommen.

Da ist mir der französische Stil, der von fast allen außer»

deutschen Hotels adoptiert worden ist, in seiner legeren

Zwcmglosigkeit doch lieber. I" Frankreich wird das Dejeuner

zwischen Ii, und I Uhr serviert, man kann innerhalb dieser

Zeit kommen, mann man will denn die schnell zu bereitenden

Gerichte wie Eierspeisen, Kotelett und Fisch, sind immer

fertig. Abends zwischen ? und s Uhr findet das Diner statt.

Man speist gewöhnlich an kleinen Tischen, allein oder in ge<

schlossener Gesellschaft, getrunken wird fast durchgängig nur

der bescheidene kandwein, von dem bei jedem Touvert eine

Flasche ü, discrstion steht und der im preise der Mahl»

zeit eingeschlossen ist. Noch vernünftiger sind die größeren

österreichischen Hotels, die zwar höhere Simmerpreise als die

unserigen nehmen, aber sonst keinerlei Essenszmang ausüben.

Die Speisewirtschaften sind dort, auch wenn sie sich im Hotel

befinden, vom Hotelbetrieb fast immer getrennt und unter

selbständiger Regie.

Rein vernünftiger Mensch wird verlangen, daß die Hotel»

wirte mit Unterbilanz arbeiten sollen. Aber so viel ist sicher:

die allermeisten Reisenden zahlen lieber einen höheren Simmer>

preis und sind dafür aller sonstigen Verpflichtungen ledig, als

daß sie bei billigerer Unterkunft ein «»verhältnismäßiges

plus für die aufgenötigte Kost zahlen und obendrein noch

den lästigen Zwang der Table d'hote ans sich nehmen.

Das Hotel wird dem anspruchslosen Touristen am meisten

behagen, das ihm komfortable Simmer und Betten liefert,

ihn sonst aber so wenig wie möglich in Anspruch nimmt und

das glückliche Gefühl der Ungebundenheit völlig auskosten läßt.

<LI>>be>Trotler.

vie SaraescbiitZttn in Heinsberg.

Hierzu die Abbildung S, I58Z,

Als ich vor zehn Tagen hier in Rheinsberg ankam,

regnete es, langsam, aber sicher; der Himmel war bleigrau,

und leichte Nebel hingen in den Bäumen, so daß ron dem

Idyll, das ich erhoffte, nichts zu sehen war, als eine Anzahl

kleiner Häuschen, von Regen triefend, und trübselig drein>

blickende Menschen, die ihren verschiedenen Beschäftigungen

nachgingen. Das war mein erster Eindruck — schön war

er gewiß nicht. Aber dennoch blieb ich hier und wartete,

daß es besser werden würde. So wartete ich zehn Tage.

Aber jeden Morgen zeigte der unbarmherzige Himmel das»

selbe trostlos graue Gesicht, una jeden Tag beglückten uns

immer von neuem die lieblichen Regenschauer, die schließlich

auch den dickfelligsten Menschen durchnässen. Endlich war

auch ich des Wartens müde und' rüstete zur Abreise. Da
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aber kamen einige hojfnunzsfrohe Bürger und sagten:

«Reisen Sie nicht, denn jetzt wird es bestimmt besser; jetzt

kommen die Schützen, und wenn die da sind, ist es noch

immer gutes Wetter geworden,"

Was glaubt man in der Sommerfrische nicht alles!

Und wenn man einen solchen park hat, wie Rheinsberg

ihn sein nennt, wird einem das warten — selbst bei solidem

Dauerregen — nicht allzuschwer.

Dieser park! Jeder alte Bauin, jedes alte Gemäuer

weckt Erinnerungen, und Friedrich der Große, das ist der

Name, der uns hier nicht mehr losläßt. Hier hat er vier

Jahre als Kronprinz residiert, und hier schuf er ein Idyll,

das zum großen Teil für das spätere Sanssouci vorbildlich

wurde. Zwar ist hier alles kleiner und schlichter, dasür aber

wirkt es um so anheimelnder und ladet zum behaglichen Ge<

nießen ein.

N)ie gesagt, selbst kalte Regentage lassen sich hier er»

tragen — wenn man warm angezogen ist.

Aber schließlich nimmt ja alles mal ein Ende, und so

kamen denn am Sonnabend den je. d. M. die so sehnlichst

erwarteten Gardeschützen an, Hei, das gab ein Leben,

als die schmucken Grünröcke einmarschierten! An allen Ecken

und Enden regte es sich, und manches junge Mädchenherz schlug

höher. Und siehe, kaum war das Militär eingerückt, da schien

die Sonne, die wirkliche, warme Sonne, ans die ich seit zehn

Tagen vergeblich gewartet hatte — nun war auch ich

militärfromm.

Seit dem Jahr 138 5 kommen die Gardeschützen ans

Groß'kichterfelde alljährlich um diese Zeit hierher, um eine

acht» bis zehntägige Schießübung hier abzuhalten, und jedes»

mal sind sie gerngesehene Gäste, die von den Bürgern aufs

beste bewirtet werden. Zum Dank sür die dargebotene

Gastfreundschaft veranstaltet das Bataillon dann eine vor»

siellung in dem eigenartigen Naturtheater des Parks, deren

Erträgnis der Armenkasse Rheinsbergs zufließt.

Das Naturtheater, 17 58 vom Prinzen Heinrich, des

großen Königs Bruder, geschaffen, liegt versteckt in einem

lauschigen Winkel des schönen Parks. Die Bühne, vom

Zuschauerraum durch eine Tannenhecke getrennt, ist etwa

dreiviertel Meter erhöht und wird nach hinten zu ganz schmal,

die Kulissen werden abwechselnd von Tannen» und Buchen»

Hecken gebildet. Der amphitheatralische Zuschauerraum

faßt nahezu 2«a« Personen. Kopf an Kopf gedrängt saß

und stand das Publikum in diesem Theatersaal, dessenplafond

der herrlichste blaue Himmel war, dessen Wandschmuck das

duftige waldgrün bildete. Um halb Fünf begann die

Vorstellung. ,Kyritz»pyritz" wurde gegeben. Darsteller

waren Mannschaften des Gardeschützenbataillons. Natürlich

wurden auch die Damenrollen von Männern gespielt.

Ich hätte gewünscht, die Verfasser wilken und Iustinus

hätten diese Vorstellung noch erlebt. Sie hätten ihre helle

Freude gehabt, mit solcher Hingabe und so flott wurde gespielt,

von geradezu verblüffender Wirkung waren die Darsteller

der Damenrollen, die sich ehrlich mühten, ihre rauhen Krieger»

stimmen zart abzutönen; und wenn dann und wann mal die

Kopfstimme versagte und ein rauher Männerton mittenhinein

sich verirrte, so wirkte das um so erheiternder.

Der Erfolg war rauschend und wohlverdient, und Herr

Hauptmann von Krosigk, der das Stück mit großem Geschick

insceniert hatte, konnte mit seiner strammen Truppe auch

hier zufrieden sei».

Den Beschluß des festlichen Tages bildete ein Feuerwerk,

das die Mannschaften auf dem Schloßplatz abbrannten.

Dann aber ging's zum Tanz, denn Rheinsbergs Mädchen

wollen auch etwas von dem Vergnügen für sich haben.

Um Mitternacht war die Urlaubskarte abgelaufen. Schluß

des Jubels, denn Montag früh um halb Fünf heißt es, frisch

sein: der Dienst beginnt!

Als ich aber Montag um ? Uhr erwachte, war die Sonne

fort, und wieder regnete es in Strömen . . . puui siiß.

(Znsere Silcler.

Der Kaiser auf der Düsseldorfer Ausstellung

(Abb. S. 1579). Am ^5. August hat unser Kaiser der Stadt

Düsseldorf den Besuch abgestattet, den er ihr bereits vor

einigen Wochen zugedacht hatte, der damals aber wegen des

Todes des Königs Albert von Sachsen unterbleiben mußte.

Leider konnte die Kaiserin, die sich während der letzten Tage

ihres Aufenthalts in Kadinen ein leichtes Fußleiden zuge»

zogen hat, ihn nicht begleiten. Im übrigen war es für

die Stadt ein Festtag den nicht der leiseste Mißklang störte,

vom Bahnhof, wo ihn Bberbürgermeister Marx begrüßte,

begab sich der Kaiser alsbald durch die künstlerisch geschmückte

Feststraße nach der Ausstellung, die er unter Führung der

beide» Komiteevorsitzenden, Geh. Kommerzienrat Lueg und

Professor Roeber, eingehend besichtigte. Den Eindruck, den das

Ganze auf ihn machte, faßte er beim Abschied in die Worte

zusammen: „Telegraphieren Sie meinem Sohn (der Krön»

prinz ist bekanntlich Protektor der Ausstellung. D. Red),

daß ich mit der Ausstellung höchst zufrieden bin." Eine bc»

sondere Freude wurde dein Kaiser durch den Empfang zu

teil den ihn, der bergbauliche verein bereitete, vor dessen

Ausstellung waren nämlich zwei Kompagnien Bergleute in

Galakleidnng aufgestellt, mit Kricgsmedaillen geschmückt.

Der Kaiser gab seiner Genugthuung über diese Huldigung

Ausdruck, indem er einige der älteren Teilnehmer durch kurze

Ansprachen auszeichnete.

Denkmäler für Kaiser und Kaiserin Friedrich

(Abb. S. >5«o). Im Aurpark zu Homburg ist das erste

Denkmal für die Kaiserin Friedrich errichtet und am

19. August in Gegenwart des Kaisers und der kaiserlichen

Familie seierlich enthüllt worden. Der Kaiser selbst ließ es

sich nicht nehmen, auf die Mutter die Gedenkrede zu halten,

in der er kurz den Lebenslauf der verewigten und ihre her»

vorragenden Eigenschaften schilderte. Professor Josef Uphues

hat in dem Kaiserin Friedrichdenkmal ein genaues Gegenstück

zu seinem gleichfalls im Homburger Kurpark stehenden Denkmal

des edlen Kaisers geschaffen. Die Büste aus Laaser Marmor

erhebt sich in doppelter Lebensgröße auf einem einfachen

Postament aus schwedischem Granit. Sehr kunstvoll hat

Uphues die Verbindung zwischen Büste und Postament durch

das Spitzentnch gebildet, das den Nacken und die Brust

umhüllt. Das Antlitz hat der Künstler so dargestellt, wie er

es ans jener Seit in der Erinnerung trug, da die Kaiserin

der tiefste Schmerz ihres Lebens getroffen hatte, der Tod

ihres verehrten Gemahls. Am folgenden Tag fand wiederum

in Gezenu art der kaiserlichen Familie die Enthüllung des gleich»

salls von Uphues geschaffenen Denkmals für Kaiser Friedrich in

Kronberg statt. In der Uniform der Pasewalker Kürassiere,

ohne Helm, mit dem herabwallenden Mantel des Schwarzen

Adlerordens, erhebt sich die Gestalt des Kaisers auf einem

Postament inmitten einer halbrunden Lalustradenanlage aus

Hellem, poliertem Granit. Uphues, der ein gleichartiges

Standbild bereits sür Wiesbaden geschaffen hat, folgte dabei

den Intentionen der Kaiserin Friedrich.

t>Z

Die Enthüllung des Kriegerdenkmals in der

Sachsen klemme (Abb. S. 1,58 1,) war eins der denkbar

eigenartigsten Feste. Sachsenklemme heißt der Brt bei Sterzing,

wo am 7. August i««9 der heiße Kampf begann, in

dem die Tiroler Schützen auf die unter Rouge heranrückenden

Franzosen Steinlawinen und Baumstämme losließen. Das

Denkmal ist der Erinnerung an den heldenhaften Freiheits»
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kämpf der Tiroler geweiht. Das Eigenartige ist aber, daß

dadurch nicht nur die siegreichen Tiroler geehrt werden sollen,

sondern auch die Bayern und wachsen, die damals an der Seite

der unterliegenden Franzose» gegen die Tiroler fochten. So

erklärt es sich, daß an den Enthüllungsfeierlichkeiten außer

dreitausend alten Tirolern auch weit über tausend bayrische

Veteranen iinter Führung des Generals von Waagen teil»

nahinen. Die ehemaligen Feinde des Tiroler Volks, das mit

Stolz ans die ruhmreichen Tage von , 30y zurückblicken darf,

haben sich eben, wie bei dem Festmahl der Statthalter Frei»

Herr von Schwarzenau sagte, längst in Freunde verwandelt.

Die Rückgabe Tientfins an die Chinesen (Abb.

S. 1582), die am 15. August stattgefunden hat, bedeutet

einen weiteren Schritt zur Wiederherstellung normaler Zu»

stände im Reich der Mitte, der vielfach einer falschen Benr>

teilung begegnet ist. Es handelt sich dabei keineswegs um

ein über die Bedingungen des Friedensvertrags hinausgehen»

des Entgegenkommen der Mächte, sondern lediglich um die

Erfüllung eingegangener Verpflichtungen. Denn nicht eine

militärische Uebcrgabe ist vollzöge,! worden, sondern es hat

nur die provisorische Regierung nach Beendigung ihrer Auf»

gäbe die bürgerliche Verwaltung an die chinesischen Behörden

zurückgegeben. Gleichzeitig hat allerdings ein großer Teil

der fremdländischen Truppen die Stadt geräumt, aber es sind

von ihnen so viel zurückgeblieben, wie vertragsmäßig vorge»

sehen war. Die angebliche Räumung Tientsins hat also nur

infolge eines Mißverständnisses an manchen Stellen Beun»

rubigung hervorgerufen.

Die wirren in Venezuela (Abb. S. 1582>, die wir

wiederholt besprochen hcrben, machen den Aufenthalt fremder

Kriegsschiffe in den Gewässern des karaibischen Meeres zn einer

„nabweislichen Notwendigkeit. Deutschland hat bereits

mehrere dort, die allerdings vorläufig noch an verschiedenen

Stellen liegen, aber es könnte wohl kommen, daß, wie es

früher schon einmal der Fall gewesen ist, „vincta", „Falke"

uns „Gazelle" gemeinsam vor ka Guaira Stellung

nehmen, eine Situation, wie sie anläßlich jenes srü>e,en

Vorganges auf unscrm Bild dargestellt ist. Denn schließlich

müssen sich ja die Aufständischen auch nach diesem Isafen

der Hauptstadt Caracas wenden, wenn sie ihre bisherigen

Erfolge durch einen endgiltigen Sieg krönen wollen.

Denn so lange sie die Hauptstadt und ihren Hafen nicht

in Besitz haben, wird Präsident Castro schwerlich einem

andern den Platz an der Spitze der Republik räumen. Vb

es geschieht, kann uns gleichgiltig sein. Die deutschen Kriegs»

schiffe haben nur die eine Aufgabe. Eigentum und Lebe» der

deutschen Reichsangehörigen in Venezuela zu schützen. In

die Händel zwischen dem Präsidenten Castro und seinen

Widersachern werden sie im übrigen selbstverständlich nicht

eingreifen.

Die Umbildung des englischen Kabinetts (Porträts

S. I58H), die durch den Rücktritt kord Salisburys notwendig

wurde, ist jetzt vollendet. Die meisten der Herren, die neue

Aemter erhalte,! haben, waren bereits Mitglieder des vorigen

Kabinetts. So bekleidete Ritchie, der anstelle von Sir Hicks»

Beach zum Schatzkanzler ernannt wurde, bisher den Posten

des Ministers des Innern. Sein Nachfolger wird der bis»

herige Minister der öffentlichen Arbeiten AkersDouglas.

Ein neuer Mann aber ist Austen Chamberlain, der Sohn des

Kolonialmittisters, der, bislang Unterstaatssekretär des Schatz»

amts, als Generalposinieister Sitz und Stimme im Ministerium

erhielt. Zum Sekretär des Rcichsschcitzamts wurde Hayes

Fisher ernannt.

Stapella 11 fdeskloydda in pfers„Kaiserwilhel in II."

(Abb. S. 1,58^). Unmittelbar nach seiner Rückkunft von Reoal

hat der Kaiser dem Stapellauf des neusten Schnelldampfers

des Norddeutschen Lloyd auf der werft des .Vulkan" bei

Stettin beigewohnt. Das Schiff, das von Frl. wiegand, der

Tochter des Generaldirektors, auf den Namen des Kaisers

getauft wurde, ist der größte Passagierdampfer der Welt.

Bei einer Decklänge von 2>Z,5H und einer Spantenbreite

von 2>,?^ Meter wird er (868 Reisenden Raum gewähren.

Die Geschwindigkeit des neuen Dampfers, dessen Maschinen

«00 Pferdekräfte repräsentieren, ist auf 25 V? Knoten

garantiert.

Der „Triumph von Saint»Cyr" (Abb. S. 1,585) wird

ein großes Fest genannt, das alljährlich den Abschluß der

Prüfungen an der berühmten französischen Bfsiziersschiile bildet.

Im vorigen Jahr war es freilich auf höheren Befehl ans»

gefallen, weil man befürchtete, daß die Zöglinge in der ver»

spottuug bestehender Staatseinrichtunzen, die bei dem Fest stets

eine große Rolle spielt, man könnte sagen, sein Wesen bildet,

zu weit gehen würden. In diesem Jahr war die Feier

des Triumphs auf Litten der Zöglinge wieder gestattet

worden, unter der Bedingung, daß das ganze Programm in
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allen seinen Einzellzeilen einer strengen Zensur durch eine

Jury von Offizieren unterworfen wurde. Nun, die vorher»

gehende Kontrolle hat der Stimmung nicht Eintrag gethan,

es herrschte eine ausgelassenere Lustigkeit, wie nur je zuvor.

Interessante amerikanische Persönlichkeiten

(Porträts S. I53Z), von den amcrikanischen Milliardären

beschäftigt im Augenblick die öffentliche Meinung am meisten

Mr, Tlarence Hungerford Mackay, der, erst 23 Jahre alt.

durch den Tod seines Vaters plötzlich in den Besitz eines un<

geheuren Vermögens gekommen ist. Man fragt sich, wie er

es verwalten wird, viele wollten bisher in ihm nur den

Sohn seines Vaters sehen, weil er sich an der Leitung der

umfangreichen Mackayschen Geschäfte aktiv nicht beteiligt hat.

Die ihn näher kennen, halten aber große Stücke auf ihn, es

wird ihm vor allein nachgerühmt, daß er sich auf die schwere

Kunst versteht, Maß zu hallen. In der Gesellschaft schätzt

man ihn als einen Freund jeglichen Sports und als einen

Mann, den ungewöhnliche Gastfreiheit auszeichnet. In ihrer

Ausübung wird er aufs beste unterstützt von seiner Gattin

Katharina, die in der amerikanischen Gesellschaft schon seit

Iahren eine hervorragende Rolle spielt. — An den dies»

jährigen Kaisermanöoern und den Festtagen in Posen werden

auch einige Vertreter der amerikanischen Armee teilnehmen.

General Torbin kommt mit seiner Gemahlin übers' große

Wasser, ferner die Generale Wood und Ioung mit ihren

Adjutanten Frank Roß und James T. Mc Kinley.

Erdbeben und vulkanische Ausbrüche, die zwar

nicht nach wissenschaftlicher Anschauung, wohl aber nach der

Auffassung des Publikums wegen ihrer verheerenden Folgen

als besonders schwer betrachtet werden, haben im laufenden

Jahr die öffentliche Meinung wiederholt in Erregung ver>

setzt. Es dürfte daher unsere Karte (S. i,s?5), auf der

alle diese Ereignisse wie überhaupt alle noch nicht erloschenen

Vulkane verzeichnet sind, in hohem Maß interessieren.

Der Reise des Herrn v. Podbielski nach Masuren

(Abb. S. 1,6^5) haben wir bereits in unserer Nr. Z >. einen

besonderen Artikel gewidmet. Wir bringen heute dazu einige

Momentausnahmen, die den temperamentvollen Landwirt»

schaftsminister auf seiner Studienreise zeigen.

Die Torpedoboote (Abb. S. isis) sind mit der sort>

schreitenden Technik ein immer wichtigerer Faktor im See»

kriegsmesen geworden. Die Marineverwaltungen der ver<

schiedenen Länder lassen es sich daher angelegen sein, jede

Verbesserung von Torpedos und Torpedobooten für ihre

Flotten zu verwerten; die deutsche steht in dieser Beziehung

hinter keiner andern zurück. Unser Bild zeigt die Torpedo»

boote des neusten Typs auf einer Uebiingsfahrt.

Das internationale Schachturnier in Kannover

(Abb. S. isss). Viele Taufende von Personen sitzen täglich

vor dem Schachbrett und schieben die Figuren nach den Regeln

der Kunst von einem Feld aufs andere. Aber mir ein ge»

ringer Bruchteil von ihnen hat mit den Regeln auch die

Kunst selbst erfaßt, und auch von diesen können wieder nur

wenige auf den Meistertitel Anspruch erheben. Von den

Teilnehmern am Hannoverschen Schachturnier beispiels»

weise, deren Gruppenbild wir heute bringen, nur 2«. In»

dessen sie werden weiter üben, und mancher wird in Zukunft

noch das Ziel seines Ehrgeizes erreichen, wenn vielleicht

auch keiner Aussicht hat, einem Ianowski oder pillsbury

gleichzukommen. Hat Ianowzki in dem Turnier selbst am

besten gespielt, so hat pillsbury nebenher eine staunen»

erregende Leistung vollbracht, indem er an einem Sonntag

nicht weniger als einundzwanzig Partien gegen starke Spieler

blindlings spielte. Er verlor davon nur sieben, machte elf

Remis und gewann drei. Sehr hoch ist auch die Leistung

des Engländers Atkins einzuschätzen, der zum ersten Mal

an einem Turnier teilnahm und trotzdem mit li,V2 Ge»

winnxartien den dritten Preis errang, vierter wurde der

Deutsche Mieses, der während des ganzen Turniers

vorzüglich spielte, während er bei früher« Kämpfen

meist gegen den Schluß abfiel. Mieses, der großen Ruf

als Theoretiker des Schachs gen'eßt, legt auf Eleganz in der

Praxis mehr wert als auf Sicherheit, er hat schon wieder»

holt die Spezialpreise sür die schönste Partie auf Turnieren

erworben. Von den Matadoren des Schachspiels fehlten in

Hannover Tarrasch, Lasker, Maroczy und Schlechter, hin»

gegen war wieder der Russe Tschigorin aus dem Platz, unter

allen vielleicht der eifrigste Turnierkämpe. Tschigorin spielt

sehr verschieden, manchmal ist er auf der Preisliste unter

den ersten zu finden, manchmal kommt er gar nicht darauf.

In Hannover brachte er es zum Schluß durch glänzendes

Spiel noch zum siebenten Preis, während cr in der ersten

Hälfte völlig ins Hintertreffen geraten war. Im Ganzen

wurden an die Spannkraft der Teilnehmer in Hannover

nicht so große Anforderungen gestellt, wie bei den letzten

Kämpfen in Paris und Monte Carlo, bei denen alle Remis»

Partien mit wechselndem Anzug wiederholt werden mußten.

Aus dem Musikleben (Porträts S. >si,e). Noch herrscht

im musikalischen Leben Deutschlands sommerliche Stille, die

nur an vereinzelten Stellen durch Veranstaltungen größeren

Stils unterbrochen wird. Aber allenthalben rüstet man sich

bereits für die Ereignisse des kommenden Winters, und aller»

Hand Nachrichten über Engagements und Pläne einzelner

Künstler finden ihren weg in die Beffentlichkeit. Die Trägerin

eines in derTheaterwelt berühmten Namens, Fräulein Ernestine

Possart, wurde für das Stadttheater in Köln am Rhein ver»

pflichtet. Fräulein Marie Wille beabsichtigt, einigen großen

Künstlerinnen ein interessantes Experiment nachzumachen.

Visher hat sie sich als ausgezeichnete Soubrette bewährt, die

zuletzt unter dem Namen W,lkens im Liederspielhaus des

Neuen Königlichen Bxerntheaters zu Berlin die größten Er»

folge erzielte. Sie geht mit Beginn der neuen Spielzeit ins

dramatische Fach über, Fräulein Helene StSgemann, die im

vorigen Winter ihre Laufbahn als Konzertsängerin erfolgreich

begann, wird sie im nächsten fortsetzen, ebenso wird Frau

Geller»wolter sich durch ihre Bühnenthätigkeit nicht abhalten

lassen, auf dem Podium zu ihren alten Lorberen neue zu ge»

winnen. Fräulein Julie Härtung schließlich wird, wenn sie

wieder den Konzertsaal betritt, es als Kammersängerin thun.

Der Großherzog von Sachsen>weimar hat ihr den ehrenden

Titel verliehen.

Personalien (Poiträts S. I,S8N und 1,536). Den neun»

zigsten Geburtstag feiert in Wien am 28. August der

Aquarellist Rudols Alt. Die ersten künstlerisil en Anregungen

erhielt der Jubilar von seinem Vater, dem Landschaft?, und

Architekturmaler Jakob Alt, seine eigentlichen Studien machte

er auf der Akademie der bildenden Künste in seiner Vater»

stadt Wien. Als Zwanzigjähriger unternahm er große Fuß»

ivandernngen durch die österreichischen und norditalienischen

Alpen und schuf nach den Eindrücken, die er dabei gewann,

eine große Zahl ausgezeichneter Landfchaftsaquarelle. Da»

neben schuf er unter der Nachwirkung des Besuchs der lom»

bardischen Städte prächtige Architekturslücke. Später hat er

viele andere Länder bereist, und überall fand er neue Motive

z» Landschaften und Architekturstücken die seiner Individualist

am meisten zusagten. — Die natürliche Folge der Beilegung

des italienisch.schweizerischen Zwischenfalls war die endgiltige

Abberufung der beiderseitigen Gesandten in Rom und Bern,

die thatsächlich ihre Posten ja schon vor Monaten verlassen

hatten. In der Eidgenossenschaft wird Herr Silvestrelli, der

durch sein schroffes vorgehen den Konflikt heraufbeschworen

hat durch den bisherigen italienischen Gesandten in Athen,

Herzog von Avarna, ersetzt. — In Schwanbcrg in Steiermark

ist der bekannte Embryologe Professor Leopold Schenk, zwei»

undsechzig Jahre alt. gestorben, der, wie man wohl sagen

darf, seinen Ruhm überlebt hat. Ungeheures Aufsehen er»

regte vor einigen Iahren seine Behauptung, daß er einen

weg gesunden habe, um das zukünftige Geschlecht ungeborener

Kinder zu bestimmen. Allein seine Theorie erwies sich in
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der Erfahrung nicht, als richtig. Er hat das Mittel nicht

gefunden, die Natur so weit zu meistern, daß Eltern nach

ihrem Wunsch mit Mädchen oder Knaben beschenkt werden. An

der Ueberzeugung, daß er recht habe, ist er zu Gründe ge>

gangen Die Art, wie er seine sehr scharf angegriffene

Methode verteisigte, veranlagte den Senat der wiener Uui>

versität, Schenk, der bis dahin das größte wissenschaftliche

Ansehen genossen hatte, zur Niederlegung seiner Professur

zu bewegen. — Der sächsische Kriegsminister Edler von der

plmitz ist nach längerer Krankheit in Hoslerwitz bei Dresden

gestorben. Als König Georg vor einige» Wochen die

Regierung übernahm, war bereits die Rede davon, daß Herr

von der Planitz sich ins Privatleben zurückziehen würde.

Doch besserte sich sein Zustand derartig, daß man bereits

wieder auf völlige Genesung des Ministers hoffte. Nun bat

ein unerwarteter Tod dieser Hoffnung ein Ende gemacht.

Herr von der Planitz ist als Bevollmächtigter zum Bundes»

rat auch oft in Berlin gewesen und hat sich an den Reichs»

tagssitzungen beteiligt. — Augnst Niemann, der Verfasser

i»i eres neuen Romans „Gwendolin', gehört schon seit langer

Seit zu den geschätztesten deutschen Erzählern. In Hannover

am 27. Juni geboren, widmete er sich zunächst der

militärischen kausbahn. Er gehörte der Armee seines engeren

Vaterlandes von l85S bis I8S6 an. Nachdem er den Ab<

schied genommen, bethötigte er sich zunächst als militärischer

Schriftsteller und wurde Mitredakteur des Gothaischen Hof»

kalenders. Ende der siebziger Jahre tiat er zuerst mit einem

Roman in die Veffentlichkeit, dem seitdem andere gefolgt

sind. Eine Anzahl wissenschaftlicher Arbeiten zeigt, daß

Niemann sich auch eifrig mit Philosophie beschäftigt hat.

Daher erklärt sich leicht die Vertiefung seiner kebensanschau»

ung, wie sie in seinen Romanen zum Ausdruck kommt.

 

Das >5ucb der Aoche

 

Die Geschichte eines Knaben.

Jedes Kind, das zum Leben erwacht, ist ein kleiner

Künstler. Es schaut die Wirklichkeit mit reinen Augen an

und fragt noch nicht nach Zweck und Nutzen. Der Baum

ist ihm wirklich ein Baum, ein lebendiges Wesen, nicht ein

Lieferant von Balken, wiegen und Särgen. Ja, das Kind

steht den Dingen noch so nahe, daß es mit ihnen spielt und

je nach Lust und Laune ihnen dieses oder jenes Märcheiiklei)

umhängt. In demselben Baum sieht es heute einen maffen»

starrenden Ritter, morgen einen düstcrvermunimtcn Mönch

und übermorgen vielleicht eine Bigcl, auf der der Kantor

wind einen Choral spielt.

Diese Jahre, in denen der Kindmensch mit beivundernnzs»

würdiger Vorstellungskraft sich aus der Wirklichkeit sein

Märchenreich erdichtet, sind die glücklichste Seit des Lebens,

unser verlorenes Paradies nach dem eine mehr oder minder

dunkle Sehnsucht immer in uns rege bleibt. Die sogenannte

»Erziehung" hat uns daraus vertrieben — Schule und

Elternhaus mühen sich meist im engen verein, die Thore zu

jener Unst>ulöswelt sest vor uns zu verschließen, daß auch

nicht durch die kleinste Spalte mehr ein Lichtstrahl fällt.

Und es gelingt i» Scr Regel so gut daß die Zeit kommt,

da wir als hochmütige Erwachsene die Worte „Kind" u»d

„Künstler" nur mit einem halb mitleidigen, halb verächt<

lichen Lächeln aussprechen. Aber es gelingt doch auch nicht

immer ohne Kampf und (ZZual für die Kiudesscele, die nur

rviderwillig das ihrige aufgiebt. Reich an kleinen und

großen Tragödien ist der llcbergang. wann der verstand die

Umchuld mordet und das wissen die kindliche Weisheit

überwuchert.

Eine solche Tragödie mit düsterem Ausgang entwirrt und

entwickelt Emil Strauß, ein süddeutscher Erzähler, in

seinem Roma» „Freund Hein" (Verlag von S. Fischer,

Berlin). Es ist die Geschichte eines Knaben, ei,, es reichen,

verheißungsvollen Lebens, das der Schablonenerziehung der

Schule zum Vpser sällt. Schon srüh erwacht in dem jungen

Heiner die vom Vater ererbte Anlage zur Musik: das Brausen

der Stürme, das Rauschen der Bäume, das satte Summen

der Miltagstille — alles weckt verwandte Melodien in seiner

bange aushorchenden ?ecle. Seine Kindeswclt ist voll Klang

und Gesang, und so lange er ungestört in ihr leben darf,

genießt er die reine Freude eines nach seinem eigenen Gesetz

wachsenden Menschen. Aber dann kommt die Schule und

sucht seine reiche Entfaltung in die enge Form ihrer Schablone

zu zwängen, Im Anfang geht es noch leidlich gut; der

Heiner ist ein williger und fleißiger Schüler, der seine Schul»

digkeit tyut und das tote wissen ohne großen Schaden für

seine lebendige Klangseele in sich aufnimmt. Bis die böse

Mathematik, die schon so manche künstlerische Natur surcht»

bare und fruchtlose Kämpfe gekostet hat. unter den Anfor»

derungen der Schule aufraucht. Sie bleibt auch für Heiner

trotz allen mühseligen Liebeswerbens ein ewig uneiithülltes

Geheimnis, so daß er auf dem Gymnasium mehr und mehr

zurückbleibt und das Abiturienteneramen, der Tag der Freiheit

und Erlösung, in immer weitere Fernen rückt. Der Vater,

der selbst in jungen Iahren der Musik seine schönsten und

reichsten Lebensstunden verdankt hat, versteht wohl das Mar»

tyrium seines Jungen. Aber er hat einst in herber Selbst»

Überwindung seine geliebte Geige einem praktischen Beruf

geopfert; er verlangt auch von seinem Sohn so viel Willens»

krajt, daß er wenigstens die Schule durchmache, und bleibt

unerbittlich bei seiner Forderung. Da flüchtet der ver»

zweifelnde Heiner sich schließlich zu „Freund Hein", der ihn

barmherzig von allen Mißklängen des Lebens erlöst.

Der Grundgedanke, die sittliche Forderung des Buches,

wird mit gut>schwäbischer Grobheit in den Worten aus»

gesprochen: „wenn nun einmal ein Kind kommt, dem sein

Beruf aus allen Poren dringt, weil ihm Gott selbst ihn ganz

unmittelbar mit seinem Blut gab, dann laßt in Drciteufels»

name» die Finger davon und bedenkt, daß dieses Kind der

Natur und den ewigen Gesetzen, kurz, dem Herrgott näher»

steht als ihr — daß ihr es aus der Flugbahn, in die Gott

es warf, nicht Heransdrängen könnt ja nicht einmal aufhalten

könnt, ohne daß es zu Grunde geht!" pa„, ^m«.

 

Den Gewerbeinspektionen ist nunmehr, anknüpfend an die

Etatslesung iin Reichstag vom Januar d. I., vom Reichs»

kanzler Grafen Bülow die Aufgabe gestellt worden, genauen

Bericht über die Arbeitszeit der Fabrikarbeiterinnen

einzuliefern. Die Generbcordnung setzt eine täglich elfstündige

Arbeitszeit sest. Es soll nun ermittelt werden, ob eine ver»

Minderung auf zehn Stunden Tagesarbeit durchführbar und

zweckmäßig erscheint, und ob der Fünfuhrschluß am Sonnabend

— der eine halbe Stunde und mehr an Freiheit bedeutet —

ohne Nachteile sür die wirtschaftliche Lage der Fabrikarbeite»

rinnen zn befürworten wäre Bei dieser angestrebten ver»

kürznng der Arbeitszeit handelt es sich auch um die Frage

der verlängerte» Mittagspause, die sür verheiratete Arbeite»

rinnen vo» der größten Wichtigkeit ist. Eine Mehrgewährung

von z<i Minuten erscheint auf den ersten Blick zwar als eine

Gabe, der das Beste: die Möglichkeit nutzbringender ver»

wcrtung, schlt, näher betrachtet, schließt diese halbe Stunde

jedoch eine Fälle von vorteilen, hauptsächlich sür die Frauen,

ein. In kleinen Städten oder auf dem Lande, wo die woh>

nungen in der Nähe der Arbeitsstätte liege», wird die Frau

in den meisten Fällen danach streben, die (am Abend vorher

vorbereitete) Mahlzeit selbst zu kochen. Sie wird sich ihrem

Hauswesen, ja selbst ihren Kindern, die der Fabrikskinder»

garten oder eine gefällige, ineist arbeitsuntaugliche und deshalb

kaum zuverlässige Nachbarin beaussichtigt, widmen können.

Sie wird den inneren Zusammenhang mit ihre». Heim festigen
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zum Segen der Ihiigen, statt nur Rostgängerin z» sein, die

im Sommer auf dem Fabrikhof, im Winter in den zugigen

Vorhallen ihr karges Essen — am Morgen mitgebracht oöer

gegen Entgelt zubereitet und gebracht — verzehrt. Die Frage

der verlängerten Mittagspause sollte also auch vom Stand»

punkt der sittlichen Forderungen an erster Stelle stehen und

eingehendere Beachtung finden.

Auf Grund der obenerwähnten Lesung sind übrigens

schon an vielen Grten von der Rommission für Arbeiterstatistik

Nachforschungen über die Arbeitszeit der weiblichen im vor.

hältnis zu jener der männlichen Arbeiter aller Fächer angestellt

worden und haben ganz ungeahnte Resultate ergeben. Danach

arbeitet durchschnittlich die Frau länger als der Mann, wobei

sich bei der gleichen Arbeit der Verdienst der Frauen geringer

stellt, a>5 der der Männer. Diese schlechter bezahlte und

trotzdem besser auszunutzende Arbeitskraft der Frauen hat nun

eine auffällig große Anzahl von Arbeitgeber» dahin geführt,

dem Angebot von Frauenarbeit entgegenzukommen zu Un<

gunsten des männlichen Arbeiters, der sich aus einzelnen

Gewerben infolgedessen fast verdrängt sieht. Auf dem

IV. deutschen Geiverkskongreß in Stuttgart wurde dieses Miß»

Verhältnis vor wenigen Wochen im vollsten Umfang bestätigt.

Beispielsweise kommen im Buchbindergewerbe auf ioc> Männer

26 5 Frauen. Der Tarif setzt für Männer 45 Pfennig, für

Frauen 2 5 Pfennig für die Stunde fest, wohlverstanden für

die gleichwertige Leistung. Man kann es den Frauen nicht

verdenken, wenn sie gegen dieses Herabdrücken des Lohnes

energisch Einspruch erheben, denn der Einwand, die Frau

schaffe nur im .Nebenerwerb", beweist nur die mangelnde

Kenntnis der einschlägigen Verhältnisse. Dem Staat liegt

die Pflicht ob, jeden Arbeiter seines Lohnes wert zu machen

und ihn vor der Willkür zu schützen. Nur so kommen

wir aus der Zwickmühle der längeren bezw. kürzeren Arbeits»

zeit und der wirtschaftlichen Selbständigkeit der weiblichen

Arbeiter endlich heraus. I, Dn^on,.

 

 

Frl. wanda de Boncza, Mitglied des „Thcälre Fraucais"

zu Paris, s in Turin im Alter von 5« Iahren.

Der Schwager vandcrbilts, Fair nebst Gattin, f am

1,5. August durch Unfall auf einer Automobilsahrt.

Ernst Willy Fritzsch, Herausgeber des „Musikalischen

Wochenblatts", -s in Leipzig.

Vberregisseur a. D. Leopold Günther» Schwerin f am

16. August im Alter von 7 7 Jahren.

Besterreichischer Landtagsabgeordneter Gottfried Gar, f am

>7. August zu Waidhoscn an der Ibbs.

Nationalrat Josef Reel, St. Gallen, f- in St. Fiden bei

St. Gallen im 6i. Lebensjahr.

Dr. karg in, Gerichtspräsident des Amtsbezirks Bern,

s 16. August durch Absturz vom Nadelhorn.

Scheikh Mohammed»es»Senussi, Oberhaupt der rcli»

giösen Sekte der Senufsi, -f im Ranemgcbiet.

Früherer Tenorist Mosbrngger, f in San Francisco.

Paul Edler von der Planitz, sächsischer Rriezsmiuistcr,

-s am ,7. August (portr. S. I.SL0).

Universitätsprofessor ?r. B. ploß, s- in Budapest

Professor Leopold Schenk, früherer Professor der Physi»

ologie an der wiener Universität, -s am 1.8. August (portr.

S. «58«).

Heinrich Schwaiger, bekannter Alpinist, f <5. August

auf dem Moscrboden.

Generalmajor a. D. Hermann v. Wickede, f zu warne»

münde im Alter von 7H Iahren.

Es war von alters her eine Art Ruhmestitel der Börse,

daß sie die kommenden Ereignisse niit feinen Instinkten vor»

ausahue und ebenso war es eine überlieferte beglaubigte

Thatsache, daß sie die berechtigte Eigentümlichkeit besitze,

herannahende Ereignisse schon frühzeitig in der Rursbewegung

zu quittieren, so daß es sich häufig genug ereignete, daß

solche Geschehnisse, wenn sie erst thatsächlich eingetroffen waren,

eine ihrer Natur entgegengesetzte Kursbewegung im Gefolge

Kotten. Es ist schmerzlich, eingestehen zu müssen, daß unfern

Märkten neben so vielem andern, das sie eingebüßt haben,

auch jene Hellsehergabe abhanden gekommen zu sein scheint;

denn man konnte in der ganzen letzten Zeit vergebens nach

feinfühligen „Eskomlieisungsversuchen" der Spekulation forschen

ans Anlaß der von verschiedenen Seiten angekündigten

Besserung in einzelnen wichtigen heimischen Gewerben. Die

Mutlosigkeit und das Mißtrauen sind eben in unsere Geschäfts»

kreise so tief eingedrungen, daß man sich von den Ereignissen

überraschen oder gar überrennen läßt, anstatt mit weit»

schauendem, geschäftlichem Blick das präveuire zu spielen.

Die im Lauf dieser Woche in die Erscheinung getretene Preis»

bewegung auf einzelnen Marktgebieten spricht in dieser Be»

ziehung eine deutliche Sprache.

Man hat schon vor Wochen angekündigt, daß sowohl vom

Ausland, als auch seitens unserer Eisenbahnverwaltungen

größere Schicncnmaterial» und sonstige Bestellungen einlausen

oder in naher Aussicht stehen. Man hat auch in den Ziffern

der Wagengestellungen in den Rohlenbczirken erkannt, daß

sich eine Besserung zum Hcrbsttcrmin vorbereitet. Außerdem

mußte es jenen klar werden, denen nicht eine erbliche

Pessimismusbelastung den Blick vollständig getrübt hatte,

daß die sogenannte amerikanische Gefahr, die man aus dem

dortigen Trustunwesen gefolgert hatte, für absehbare Zeit

infolge der außerordentlich günstigen Ernte s>i nein zu legen

sei. Auch der südafrikanische Friedensschluß verhieß, wenn

auch nicht für die allernächste Epoche, einen großen Auf»

schwung des internationalen Ausfuhrhandels nach jeuer gold»

gesegneten Landspitze unterhalb des Acquators. Allein, wie

gesagt, die Börse hat ihre traditionelle Fähigkeit der Hell»

scherei völlig eingebüßt, und wenn es auch heute den A»>

schein hat, als wolle sie endlich aus ihrer hartnäckigen Un»

empfindlichkeit heraustreten, so kann doch vorläufig von einem

überzeugten frischen wagemnt nicht die Rede sein, sondern

nur von einem langsamen, unentschlossenen Tasten der der

Börse zunächststehenden Geschäftskreise, während das außen»

stehende Publikum und die Rundenkreise in der Provinz sich

noch immer ängstlich zurückhalten.

Die wiener Börse schien diesmal die anscheinend heran»

nahenden besseren Zeiten früher erkannt zu haben, als der

Berliner Platz; denn von dort kamen seit einer Reihe von

Tagen günstige Notierungen. In London hat auch in dieser

Woche bisher die Besserung am Goldminenmarkt augehalten,

und da an der Petersburger Börse infolge der reichen russischen

Ernte eine starke Preissteigerung eingetreten ist, so ermannt

sich nunmehr anch das mit russischen Industriewerten be»

kanntlich sehr stark behaftete Paris und schließt sich den inter»

nationalen Haiisseinteressen an; es steht zu hoffen, daß sie

keine neue Enttäuschung bei dem diesmaligen Tanz um das

goldene Ralb erleben werden. Ein gutes Zeichen ist jeden»

falls die am in» und ausländischen Frachtenmarkt sich be»

merkbar machende Belebung, die die gute Ernte sämtlicher

Erportländer zur zuverlässigen Grundlage hat. Gute Politik

und reicher Erntesegen sollten sich als sichere Grundpfeiler der

zu erhoffenden Regeneration der Märkte erweisen. onus.

SS»
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in schöner Stall! <Lin berühmter Stall, wenn

Berühmtheit darin liegt, daß man in hundert

Ravalleriegarnifonen davon spricht, wie

vortrefflich General Brogidos Pferde ge<

wartet und gepflegt werden, und welch ein ausgezeich»

neter Trainer Graf Brogido selbst geworden sein würde,

wenn er nicht einem vornehmen Stand angehörte und

berufen wäre, eine Ravalleriebrigade zu kommandieren.

Die Frühlingssonne scheint mit goldenem kicht

hernieder und giebt dem großen Viereck niedriger Ge>

bäude, worin die edlen Tiere wohnen, einen lebendigen,

heiteren Anstrich. Die Gebäude schließen einen Hof ein,

und ein Dutzend Thören führen vom Hof aus in die

Ställe. Hier stehen die Tiere auf frischem Stroh, und

damit sie sich nicht langweilen in der Einsamkeit, hat

ein jedes in seiner Box einen Rattenfänger oder einen

Foxterrier oder eine Ratze bei sich. Nur ein Gaul be»

gnügt sich nicht mit solcher Gesellschaft, das ist Lucifer,

das beste Thargenpferd des Generals, ein mächtiger

Rappe, kucifer verlangt menschliche Gesellschaft, des»

halb sitzt bei ihm ein Dragoner, der wieder und wieder

einen Rolportageroman liest, worin die Erlebnisse des

Scharfrichters Schreckenflein erzählt werden.

Doch noch in einer andern Box ist heute morgen

menschliche Gesellschaft. Hier steht die braune Stute

Ankaret, das Leibxferd der Komteß Gwendolin. Die

Thür ist offen, und einander gegenüber lehnen an den

Thürpfosten Romteß Gwendolin selbst und ihr eifrigster

Verehrer, der Baron Hugo Firks von Firkingen.

Baron Firks ist ein Mann von dreißig fahren und

hat den starken Nacken eines Gladiators oder Ring»

kämpfers. Die Intelligenz, die aus seinen blauen

Augen leuchtet, spricht von praktischen Fähigkeiten eines Gc<

schäftsmanns. Der Baron ist Großgrundbesitzer und ver>

steht sich auf die preise der landwirtschaftlichen Produkte,

hat ein gutes Urteil über Pferde, Rindvieh und

Haustiere. Lr trägt eine gelbbraune Joppe, hat den

Reitstock in der rechten Tasche stecken, ist in Reitstiefeln

und hat seinen Filzhut mit Iagdstutz auf das rechte Vhr

gerückt, so daß ihn die Sonne nicht blendet und er

die junge Dame, mit der er redet, ungehindert be»

trachten kann.

Sie ist es wert, betrachtet zu werden, die Romteß

Gwendolin. Line schlanke Gestalt, der das eng>

anschließende Tailor>made»Rostüm von dunkelblauem Tuch

vortrefflich steht. Ihr Gesicht ist von länglichem Bval,

eine feine, gerade Nase, ein kleiner Mund, dessen Linien

fein, doch ein wenig fest gezeichnet sind, als sei nicht

gerade Willensschwäche ein Fehler ihres Charakters.

Ihre braunen Augen sind tief und gedankenvoll, der Aus<

druck der deutlich ausgeprägten Züge ist der des Stolzes.

Sie hat die Hautfarbe der freien kuft, sonnendurch.

leuchtet, und ihre Haltung, ihre Bewegungen sprechen

von körperlicher Uebung. Sie ist kein Gretchen, sie ist

eine Dame der großen tvelt. Ihre Mutter war die Tochter

einer Lady Gwendolin, die von ihrer Familie streng ver>

urteilt worden war, weil ihr abenteuerlustiger Sinn sie

zur Heirat mit einem «Ldelmann des Kontinents verleitete.

Die Unterhaltung zwischen den beiden ist schleppend.

<Ls scheint, als hätte der Baron eine schwierige

Sache im Sinn, die der Diplomatie bedarf, um richtig

vorgebracht zu werden. Lr räuspert sich, er senkt den

Ropf, er sieht die junge Dame mit mißtrauischem Blick

von der Seite an, er zieht den Reitstock hervor und

arbeitet damit an einem Sporn, er giebt sich nach

längerer pause einen Ruck und sagt: „Ich weiß, daß

mich die Geschichte nichts angeht, Komteß. Ihr Vater

kann in seinem Haus empfangen, wen er will. Aber

schließlich ist es die Dame, die in den geselligen Be>

Ziehungen maßgebend ist, und nicht der Herr, und Sie

haben eine allerliebste Manier, verehrteste Gräsin, den

alten Herrn um den Finger zu wickeln."

„Finden Sie? Sie wollen wohl Zwietracht säen?

Uebrigens würde mein Vater sich schön bedanken für den

,alten Herrn'. <Ls ist merkwürdig, was junge Leute für

Ansichten vom Alter haben/

„Sie wissen schon, wie ich es meine."

„So sprechen Sie gewöhnlich, wenn ich Sie nicht vcr'

flehe und wenn Sie sich nicht deutlich ausdrücken können,

Baron. Dann sagen Sie immer, ich wüßte schon, was Sie

meinten. Aber ich weiß es gar nicht. Denn Sie werden

doch wohl nicht die Prätension haben, meinem Vater vor»

schreiben zu wollen, wen er in seinem Haus empfangen soll!"

„Schwerer Stand im Disputieren mit Ihnen, Romteß.

Aber sehen Sie, was ich meine, ist, daß Ihre gute, selige

Mama sehr früh gestorben ist, und daß Sie eine große

Selbständigkeit haben. Sie sind ein und alles im Haus.

Der General kommandiert die Brigade, und Sie kom>

mandieren den General. Ich habe ja auch nichts gegen das

Rommandieren, aber ich meine nur als Freund des Hauses,

daß Damen manches anders ansehen als wir und viel<

leicht einige Verhältnisse nicht so praktisch beurteilen,

sondern mehr vom poetischen Standpunkt aus, wenn ich so

sagen darf. Der Herr Lugen Dietmar, der bei Ihnen ver>

kehrt, mag ja recht schöne Verse machen können, aber er

gehört doch eigentlich nicht zu uns."

„lvarum gehört er nicht zu uns?" fragte Gwendolin,

einen flammenden Blick auf den Sprecher richtend. ^ZVollen

Sie damit sagen, daß er gescheiter ist als wir?"

„Nun, werden Sie nur nicht böse, Gräfin. Sie meinen,

er wäre gescheiter als wir, aber es giebt eine Sorte von

Gescheitheit, die für die gute Gesellschaft nicht patzt."

„Mein lieber Baron Firks," entgegnete Gwendolin

mit hochmütigem Ton, „bekümmern Sie sich um Ihre
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Pferde und Ihre Uleliorationen, über nicht um Dinge,

die Sie nichts angehen und die Sie nicht verstehen,"

Die braune Stute kam in diesem Augenblick wieder

heran, lugte aus der Thür in den Hof und schnupperte

dann an der Tasche im Aleid der jungen Dame. Der

Baron schob sie mit ungeduldiger Bewegung zurück und

sagte: „vielleicht verstehe ich das nicht gutl Aber

nach dem, was Sie von meinen Absichten und wünschen

wissen, Gräfin, glauben Sie doch selbst nicht, daß es, mich

nichts anginge."

„Entschuldigen Sie mich jetzt, Baron," entgegnete sie,

auf ihre Uhr blickend, „es ist Seit, daß ich mich umkleide.

Ich habe mit meinem Vater einen Spazierritt verabredet."

„Ich bitte Sie, Komteß, hören Sie noch eine Almute

zu, Ich denke, Sie müssen es lange gesehen haben, daß

Sie mir nicht gleichgiltig sind," sagte er. „Alles, was Sie

angeht und was Ihr Haus angeht, Ihren Herrn Vater und

so weiter, das berührt mich so, als wenn es mich selbst beträfe,

vom ersten Mal an, wo ich Sie sah, habe ich mir gesagt,

wenn jemals eine Frau geeignet ist, in Schloß Firkingen

zu repräsentieren, so ist es die Gräfin Gwendolin. Ihre

Hand, teuerste Komteß," er griff bei diesen Worte» nach

ihrer herabhängenden Hand, aber sie entzog sie ihm,

„Ihre Hand ist das, wonach mein ganzes Streben ge>

richtet ist. Ich wäre der glücklichste Kerl unter der Sonne,

wenn Sie ,Ia° sagen und mein werden wollten/

Baron Firks schöpfte tief Atem nach dieser Rede. Gr

war etwas blaß geworden vor Erregung. Er sah

die junge Dame erwartungsvoll an, er konnte sich eigen!»

lich nicht denken, daß sie „Nein" sagen sollte.

Gwendolin aber erwiderte mit leiser, doch fester

Stimme: „Ihr Antrag ist mir eine Ehre, Baron Firks,

aber ich bitte Sie, niemals wieder auf dieses Thema zu

kommen, weil ich wünsche, daß wir noch recht lange gute

Freunde bleiben."

„Gute Freunde — Ehre —," stieß er hervor, „aber

zum Henker, Romtetz, so etwas wollen Sie mir doch nicht

anthun l Rommen Sie, Gwendolin, geben Sie mir eine

andere Antwort I Das kann doch nicht Ihr Ernst seinl"

„Ich würde niemals Scherz treiben mit einer so ernsten

Sache," entgegnete sie. „Ich erkläre, datz es mir wirklich

eine Ehre ist, Baron. Aber meiner Ueberzeugung

nach gehört noch etwas anderes zu einer glücklichen Ehe,

als was Sie für das wichtigste zu halten scheinen."

„was gehört denn zum Heiraten? Ich liebe Sie,

Gräsin, ich liebe Sie gewiß und wahrhaftig. Ich habe

nie jemand geliebt, wie ich Sie liebe. So überlegen Sie

doch nurl Sie brauchen ja im Augenblick noch keinen

definitiven Bescheid zu geben."

„Ich brauche nicht zu überlegen. Ich werde von

meiner jetzigen Entscheidung nicht zurückkommen. Ich schätze

Sie als Freund, aber Liebe empfinde ich nicht für Sie."

„Sie lieben jemand anders!" stieß er hervor. „Es

ist dieser junge Herr von Habenichts und BinnichtsI"

Komteß Gwendolin hob den Kopf empor und sah

den Baron mit halb zugedrückten Augen an. „Was be>

liebten Sie zu bemerken?" fragte sie mit kaum geöff»

neten kippen.

„Ich sage, Komteß, daß Sie unter allen Koketten, die

ich bis jetzt kennen gelernt habe, die Schlimmste sind. Ja,

das sind Sie, Sie sind eine gefährliche Kokette, der es

Spaß macht, ehrliche Leute zum besten zu haben. Sie

haben längst gemerkt, wie ich für Sie fühle. Und Sie

haben es sich ruhig gefallen lassen, daß ich immer wie

Ihr Schatten und wie ein richtiger Narr hinter Ihnen

her war."

„Ich verbitte mir diesen Ton und diese Sprache/

sagte sie kalt und stolz. „Ueberlegen Sie Ihre Worte, und

behelligen Sie mich nicht wieder mit solchen Unverschämt»

heilen I"

Sie schien sich auf die Behandlung derber Landjunker

zu verstehen.

„verzeihen Sie, Komteß," sagte er. „Ich habe Sie

nicht beleidigen wollen, aber Liebe kann einen Mann toll

machen. "

„Grob und gemein darf er niemals werden."

„Schon gut," sagte Baron Firks mit mürrischem

Ton. „Aber ich will Ihnen etwas sagen, Komteß. Sehen

Sie die Sache noch einmal von einer andern Seite an.

Ulan muß doch auch ein wenig den verstand hören, was

haben Sie denn nur gegen mich ? Sie sind die Tochter des

Generals und natürlich Nummer eins in allen Geschäften.

Ich will dem Herrn General auch von Herzen wünschen,

daß er noch einmal Kommandierender wird. Aber wissen

kann man das doch nicht, und heutzutage ist ein starker

Wechsel in den höheren Kommandostellen, was haben

Sie dann, wenn Ihr Herr Vater eines schönen Tags in

Pension geht? Dann ist der ganze Glanz dahin, ver»

mögen — unter uns gesagt — isi nicht viel da. Der

General hat, wie Sie doch auch wissen, fast sein ganzes

Geld in die Pferde gesteckt. Er hat den schönsten Stall,

ganz gut, aber wenn er in Pension geht, kann er die

Pferde nicht behalten, und sein Geld kriegt er nie wieder,

wenn Sie klug sind, Komteß, benutzen Sie die Seit

Ihres Glanzes. Es fragt sich, ob später noch einmal

ein Freier kommt, wie ich einer bin. Nein Gott ja,

ich will mich nicht selbst loben, ich mag ein brutaler

Kerl sein. Aber ich habe doch meinen schönen Besitz,

und mit mir würden Sie die größte Dame auf zwanzig

Ukeilen in der Runde werden. Kommen Sie, Gwendolin,

denken Sie darüber nach. Es ist nicht so dumm, was

ich Ihnen sage, wenn es Ihnen auch nicht so schön

vorkommen wird, wie die Liebesscene in Romeo und

Julia und diese Art Sauber."

„Dumm ist das gar nicht, was Sie sagen," entgegnete

Gwendolin ganz ruhig. „Dm Gegenteil, Sie schildern

die Lage ganz richtig. Und Ihre Besitzungen, mein lieber

Baron, sind wirklich so schön, daß ich mich nicht lange

besinnen würde, den Besitzer zu heiraten, wenn er nur

interessanter und weniger plump wäre. Aber so, wie

er nun einmal ist, danke ich für seine Reichtümer. Ich

habe mir fest vorgenommen, wenn ich einmal heiraten

sollte, nur auf die Person und nicht auf die Sache zu

sehen, deshalb — Sie sehen, wie es ist, Baron, und nun

Adieu I"

Sie wandte sich ab, winkte einem Pferdeburschen auf

der andern Seite des Hofes, trug ihm auf, nach Ankaret

zu sehen, und ging langsam dem herrschaftlichen Hause

zu, während Baron Firks, die Zähne zusammengebissen,

verliebt und wütend hinter ihr hersah. — —
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Gwendolin hatte sich in Gegenwart ihres Freiers so

kalt und fest gezeigt, wie sie zu sein wünschte, aber so»

bald er sie nicht mehr sehen konnte, wich der energische

Ausdruck aus Miene und Gang. Gwendolin dachte nach

und war nervös. Sie halte doch eine für sie wichtige

Viertelstunde durchlebt und war durchaus nicht un>

erschüttert geblieben. <Lin unangenehmes Nachgefühl

drückte sie. Die Berührung mit dem ordinären Leben

hatte ihre feine Empfindung beleidigt. Und bei alledem

fragte sie sich doch, ob sie klug gehandelt hatte, den

reichen Bewerber abzuweisen. Auch in Gwendolins Brust

kämpften zwei Seelen miteinander. Die eine war edel

und hochstrebend, die andere aber weltklug und hatte

reichliche Nahrung an der Tagesmeinung und allerhand

Büchern gefunden.

„Gr ist für einen Reitknecht gerade gebildet und fein»

fühlend genug," sprach eine Stimme in ihrem Innern

in Bezug auf Baron Firks.

„Du hättest ja aus ihm machen können, was du

wolltest, und sein Geld ist schätzenswert," flüsterte eine

andere Stimme.

So schritt Gwendolin langsam die Treppe hinauf

und ging durch den Salon, um sich in ihr eigenes

Simmer zu begeben, als sie eine Gestalt bemerkte, die

sich von einem der Fenster des Salons wie ein Schatten

loslöste und auf sie zukam. <Ls war der jugendliche

Dichter Lugen Dietmar, über den Baron Firks so

erzürnt gesprochen hatte.

„Sie sind hier?" fragte Gwendolin, indem sie

stehen blieb. >Lr war für sie gerade jetzt eine sehr an»

genehme Abwechslung. <Lr brachte eine Atmosphäre

mit sich, die sofort die peinliche Nachwirkung des Ge»

sxrächs im Hof verwischte, eine Atmosphäre von Wohl»

behagen und Geistigkeit. „ Aber das ist schön von

Ihnen. Haben Sie lange gewartet?" setzte Gwendolin

hinzu.

Der junge Mann antwortete nicht. Sein feines, be>

wegtes Gesicht war leidensvoll verzerrt, und seine dunklen,

tiefen Augen flammten zornig.

„Es ist das letzte Mal, daß ich hierherkomme,"

sagte er schwer atmend und mit bebender Stimme. „Es

ist genug, ich kann es nicht mehr ertragen. Leben Sie

wohl, Gräfin. Leben Sie wohll"

Gwendolin war erstaunt und ganz verwirrt.

„Was ist denn, Herr Dietmar?" fragte sie besorgt.

„<V, Sie sind sehr gütig," sagte er. „Sie wollen

mich schonen. Aber ich will keine Schonung. Bs»

mitleidet zu werden, ist mir ein entsetzlicher Gedanke.

Ich weiß jetzt alles! Ich habe alles gesehenl Leben

Sie wohl! Auf ewig Lebewohll"

„Was ist es denn, Herr Dietmar?" drängte Sie.

„Was haben Sie denn? Sprechen Sie sich doch ver>

stündlich aus."

„<V," sagte er heftig, „ich zürne mir, nicht Ihnen.

Meiner Blindheit zürne ich. Ich habe Sie für ein

Mädchen gehalten, dessen Seele hoch über das Ge>

rvöhnliche hinaus trachtete. So erschienen Sie mir

in unfern Gesprächen wie ein Geschöpf, das sich

aus dem Himmel verirrt halte in diese triviale Welt.

Aber Sie haben nur ein Spiel mit mir getrieben.

Denn hier vom Fenster aus habe ich gesehen, wie Sie

im zärtlichen Gespräch eine Stunde lang sich von einem

Mann haben den Hof machen lassen, der alles

das ist, was ihn einer fein empfindenden Seele unangenehm

machen müßte."

Gwendolin hörte ihn geduldig an. Sie fand

ihn entzückend in seiner «Linfalt. <Lr war noch so

jung, einundzwanzig Jahre, zwei Jahre älter als

sie selbst, und sie kam sich ihm gegenüber alt und vcr»

ständig vor. >Lr war so schrecklich verliebt und so

schrecklich dumm. Lr war schlank und zierlich, sein

Gesicht eher das eines Mädchens als eines Mannes,

noch bartlos, von feiner Farbe. Sein Mund hatte ein

Spiel, als wäre er ein geübter Schauspieler. Sie hatte

diesen Mund oft mit Verwunderung betrachtet. Tausend

Scherze und witzige Linfälle, ein bezauberndes Lächeln

umspielten gewöhnlich diese geschwungenen, roten Lippe»,

und jetzt bildeten sie ein zuckendes Durcheinander von

Schmerz, Hohn und Zorn, Die Augen waren die eines

Rindes, sonst so weltfremd, so gedankenvoll, jetzt sprühend

von Eifersucht, von dem dunklen Haar hatte sich eine

Locke auf die breite, weiße Stirn gesenkt, und Gwen»

dolin fand, daß ihm das reizend stand,

„Sie sind ein Rind und ein rechter Thor," sagte

sie sanft und schüttelte dabei tadelnd den Ropf.

„Sagen Sie mir nur die Wahrheit," bat er.

„Lieben Sie den Baron Firks?"

„<Ls wäre vielleicht gut, wenn ich ihn lieben könnte,"

entgegnete Gwendolin mit einem Seufzer „aber zum

Unglück ist er mir sehr langweilig."

„Sie lieben ihn nicht? So haben Sie sich nicht mit

ihm verlobt?"

„Aber Herr Dietmar, was sind das für unpassende,

zudringliche Fragen I Werden Sie sich denn niemals

an gute Manieren gewöhnen?"

„<V Gräfin, Gräfin!" sagte er stöhnend. „Sie

haben ja keinen Begriff von meinen Leiden! Sie können

ja alles mit mir mache», was Sie wollen. Ich denke

nur an Sie. Worte können nicht beschreiben, wie ich

Sie liebe."

„Still!" sagte sie. „So etwas will ich nicht hören.

Sprechen Sie hübsch vernünftig, und wenn Sie nur

vertrauen zu sich selbst haben, und wenn Sie tüchtig

arbeiten, so können Sie ein berühmter Dichter werden

und alles erreichen, wonach Sie sich sehnen."

„Alles, Romleß? Auch Sie?" fragte er leise, wie

hingehaucht.

Gwendolin that, als hätte sie nicht gehört.

„Ich habe das größte vertrauen zu Ihrem Talent.

Und denken Sie sich, wie schön es sein wird, wenn

Ihre Stücke auf der Bühne bewundert werden und

wir gewöhnlichen Sterblichen andächtig in der Loge

sitzen und sagen: ,Ia, das ist ein Dichter, so spricht

ein Dichter. <Lr beherrscht unsere Herzen/ Stolz werde

ich dann sagen: ,Ich kenne ihn persönlich, den be>

rühmten Lugen Dietmar/"

<Lr ergriff ihre Hand, küßte sie, blickte Gwendolin

stumm an, sein Gesicht wurde immer begeisterter, gleich

als sei ein inneres Feuer in ihni entzündet worden, das

nun mit jeder Sekunde Heller brenne, und plötzlich um<
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schlang er Gwendolin und drückte seinen Mund auf

ihre Tippen. Sie wollte sich losmache», aber er hielt

sie fester und küßte sie wieder und wieder in einer

wahren Trunkenheit.

Doch sie fließ ihn jetzt kräftig zurück, und erzürnt,

atemlos und bestürzt sagte sie: „Das ist zu stark! Das

ist unerhört I Sind Sie denn ganz toll geworden? Ich

werde nie wieder mit Ihnen allein bleibe?? dürfen/'

<Lr schien gar nicht auf den Sinn ihrer Worte zu

achten. Lr starrte sie bewundernd und ganz im Glück

verloren an. Sie aber faßte sich bald wieder bei dem

Gedanken, daß dieser junge Mensch anders beurteilt

werden müsse als ein ganz zurechnungsfähiger Mann.

„was haben Sie sich denn nur gedacht?" fragte

sie. „Stehen Sie nicht so da, und gaffen Sie mich nicht

so anl Gehen Sie fort, ich will Sie hier nicht mehr

sehen!"

„Wie ich Sie liebe I" sagte er sanft und träumerisch.

„Und wenn ich wirklich berühmt werde, so wird es

mein höchster Triumph sein, Sie zu gewinnen, Komteß.

Sie müssen die meine werden, versprechen Sie es mir!"

„Sie bilden sich wohl ein, ich würde einem Jüngling,

wie Sie sind, die Heirat versprechen?"

„<V nein, ich möchte Sie nicht heiraten."

„wie? was?" rief sie lachend.

„Heiraten ist etwas Schreckliches. <Ls ist gar so

spießbürgerlich. Sie dürfen niemals heiraten, Komteß,

denn Sie sind zu gut dazu, viel zu fein, viel zu ätherisch,

viel zu genußfreudig, warten Sie nur 'einige Jahre,

wenn ich berühmt sein werde und der elende Mammon

mir zu Füßen liegt, dann hole ich Sie, Komteß, und

wir ziehen uns auf eine glückselige Insel zurück."

„B, Sie sind sehr freundlich. Ich danke Ihnen

schön, Herr Dietmar, wir reden darüber noch einmal,

wenn Sie erst wirklich berühmt sind. Jetzt gleich reisen

wir noch nicht nach der Insel, Herr Dietmar. Auf wieder»

sehen!"

Sie winkte ihm mit der Hand, und er blieb stehen

und sah ihr träumerisch nach.

„Der Herr General sind in? Speisezimmer," meldete

die Jungfer.

Gwendolin hatte ihre Toilette beendet. Sie trug

ein schwarzes Neitkleid mit langer Schleppe und einen

schwarzen Zylinder mit blauem Schleier. Nun nahm

sie ihre gelben Stulphandschuhe und die Reitpeitsche mit

goldenem Griff, ein Geburtstagsgeschenk ihres Vaters,

und begab sich zum Frühstück.

Der General stand an? Tisch. Lr ging seiner Tochter

entgegen, und sie erhob sich auf den Zehe», ihm einen Ruß

zu geben.

<Lr war ein stattlicher Mann mit offenem,

freundliche??? Gesicht und den? gewinnenden, vertrauen

erweckenden Ausdruck, dei? man oft bei hohen Militärs findet.

General Graf Brogido war beliebt bei seine?? Unter»

gebenen, und seine vorgesetzten sahen in ihm einen Mann,

der die höchsten Posten erringen würde. Lr war fünfzig

Jahre alt, doch hätte man ihm nach der Elastizität seiner

Bewegungen und dem dunklen Haar und Schnurrbart hoch»

stens fünfundvierzig gegeben. Nur wenige graue Haare

zeigten sich an den Schläfen.

„Ich habe dich warten lasten," sagte er. ,,«Ls gab

allerhand zu thun, und ich habe eine Nachricht erhalten,

die dich sehr interessieren wird. Meine Beförderung

steht nahe bevor, und es ist wahrscheinlich, wenn nicht

gewiß, daß ich die zweite Gardedivision bekomme. Also

großer Umsturz, mein Liebchen. Die Idylle nimmt ein

Ende, und die Weltstadt wird dich umrauschen."

„O Papa, das ist schön! Idylle oder Weltstadt, ich

sehe nichts als dein Avancement."

„Du bist eine echte Soldatentochter. Aber es giebt

doch mancherlei zu bedenken."

„was ist da zu bedenken? Der König befiehlt, und

wir gehorchen."

„Gewiß gehorche?? wir. Immerhin — Berlin ist teuer,

und einen solchen Stall können wir uns dort nicht bauen,"

„wir werden uns schon einrichten, und für Ankaret

wird sich schon ein Platz neben deinen Gäulen finden.

Mir ist es, ganz abgesehen voi? allen wichtigen Dingen,

lieb, daß wir hier wegkommen."

„warum, mein Herz?"

„Man rostet ein. Sechs Jahre sind wir hier, vier als

Wberst, zwei als General, vorher waren wir in einem

noch kleineren Nest. Ich freue mich auf Berlin."

„Aber es ist immer schwer, sich aus einer angenehmen

Geselligkeit loszureißen. So behaglich finden wir es

nicht wieder."

„Man wird zu intim. Ich will es dir nur lieber

gleich sagen, Papa. Baron Firks wird gar zu intim.

Heute morgen hat er mir eine,? Antrag gemacht."

„Und du? was hast du geantwortet?"

„was sollte ich antworten? Ich bin für dich da,

Papa, und will keinen ander,? Mann heiraten."

„Das hast du ihm gesagt?"

„Nein, Papa! wie kann ich ihn? denn so etwas

sage,?? Das würde ihn ja gar nicht abschrecken."

„Und abschrecken willst du ihn?"

„Natürlich, Papa. Ich mag ihn doch nicht leiden."

„Das ist schade," kam es unwillkürlich über des

Generals Tippen.

„Warum schade?"

„Dch meine nur so."

„Ich bin zu sehr durch dich verwöhnt, Papa. Ich

kann mich nur noch für Vollblut interessieren."

„Und das ist Baron Firks nicht?"

„Die Seele eines Pferdehändlers."

„Hm! Der Mann hat mir nicht übel gefallen."

„Du willst mir wohl zureden?"

„wenn du ihn nicht leiden magst, so ist die Sache

abgemacht, aber ich hoffe ernstlich, daß du nicht etwa

mir zuliebe Körbe austeilst. Solche Bpfer könnte ich nicht

cmnehinen."

„Gieb dir keine Mühe, Papa. Mich schüttelst du nicht

ab. Ich habe keinen andern Wunsch und keinen andern

Ehrgeiz, als dir das Haus zu führen."

„Ichweiß eszuschätzen. Aber meine liebste Gwendolin,

um einmal ganz nüchtern und berechnend zu reden —

denn jedermann muß rechnen — wenn einmal wieder ein

so begüterter Herr wie Baron Firks um deine Hand an»
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hält, so wäre es vorteilhaft, ihil leiden zu mögen. Denn

erstlich ist Heiraten doch nun einmal des Weibes Be>

stimmung, und wenn ich einmal die Augen zuthue, findest

du Gold weder in Barren noch gemünzt."

Gwendolin sprang auf und legte ihren Arm um

des Vaters Hals.

„Du sollst nicht so schreckliche, häßliche Dinge sagen,

Papa!" rief sie. „Hörst du? Nie wieder sprichst du so

etwas!"

Der General richtete auf sie einen Blick unendlicher

Liebe, der ihr zeigte, daß er trotz allem, was er über

ihre Verheiratung und die Zukunft gesagt hatte, doch in

ihr sein Lebensglück sah.

Auf Gwendolins Arm gestützt, schritt der General in

den Hof, wo die Pferdeburschen den mächtigen schwarzen

Lucifer und die elegante Ankaret sattelten.

„Befehlen, Herr General," sagte der Dragoner, der

die Lhre hatte, Lucifers Gesellschafter zu sein, „ich glaube,

Lucifer wird krank."

.weshalb?"

„Lr frißt nicht ordentlich, und wenn man ihm unter

den Bauch kommt, schlägt er. Lr will sich nicht satteln

lassen. Ich glaube, er hat es in den Nieren."

„So?" sagte der General, das Pferd betrachtend.

„Nun, du kluger Doktor, ich weiß nicht, was er in den

Nieren Unrechtes haben sollte. Der Gaul macht so seine

Faxen, weil er nicht genug zu thun hat. Aber ich werde

ihm das schon austreiben. Sattelt nur, Leute!"

„Befehlen, Herr General."

Der Sattel wurde aufgelegt. Lucifer legte die Ghren

an, als die Gurten angezogen wurden, und blickte mit

zornigen Augen zur Seite, zuckte auch ein wenig mit dem

rechten Hinterfuß, als ob er schlagen wollte, aber ließ es

sich doch gefallen.

Der General half Gwendolin in den Sattel und stieg

selbst auf. Die Hofthür wurde geöffnet, und Vater

und Tochter ritten hinaus.

Die Hofthür führte zu ausgedehnten Wiesen, der

General hatte ein großes Stück davon gepachtet und mit

einem Lattenzaun umgeben lassen. So hatte er einen

sehr schönen Platz zum Trainieren seiner Pferde gewonnen.

Der General und seine Tochter ritten im Schritt über

den eingefriedigten Platz, und neben ihnen ging ein Pferde»

bursche, der das Zaunthor am andern <L»de öffnen

wollte. Aber der General hieß ihn zurückbleiben. Lr

wollte Lucifer über das Thor springen lassen, um ihm

von vornherein die Faxen abzugewöhnen.

„Lr kann dir das Thor öffnen, wenn ich hinüber

bin," sagte er zu Gwendolin.

„Das ist nicht notwendig!" rief sie mit kühn blitzenden

Augen. „Ankaret kann das springen."

„Du solltest doch nicht!" sagte er bedenklich. „Für

eine Dame ist das Thor reichlich hoch."

„Nicht im geringsten zu hoch," sagte sie und setzte

ihr Pferd in Galopp. Jetzt war sie vor dem Thor, ein Heller

Ruf, und mit herrlichem Sprung flog die braune Stute

hinüber. Gwendolin hielt, sah sich um und winkte grüßend

xnit der Hand,

Nun setzte der General sein Pferd in Galopp, und

der Raxpe stürmte machtvoll heran. Aber dicht vor dem

Thor scheute er und bog zur Seite aus, die Ghren

bösartig zurücklegend. <Lin Peitschenhieb traf ihn hinter

den Gurten, der General führte ihn in der Volte herum

und trieb ihn von neuem mit kräftigem Spornstoß gegen

das Thor.

Diesmal sprang der Rappe. <Lr hob sich hoch empor, aber

der Sprung lief schlecht ab. Das Pferd stieß mit den vorder»

Hufen gegen den Rand des Thores, und mit einem

Rrach lagen Roß und Reiter jenseits auf dem grünen

Rasen.

<Lin Schrei des Entsetzens ertönte von Gwen»

dolins Mund. Hm Nu war sie vom Pferd herunter

und lief auf den Vater zu, der unbeweglich am Boden

lag; nur seine Augenlider hoben und senkten sich. Sie

richtete seinen Aopf auf — Blut lief ihm aus dem Mund.

Mehrere Leute rannten herbei, öffneten das Thor,

hoben den General auf und trugen ihn zurück. Gwen»

dolin half. Sie trug den Aopf des Vaters auf ihren

Armen und starrte mit weit geöffneten Augen auf das

bleiche, entstellte Antlitz.

Endlich kam der Regimentsarzt, nach dem man

geschickt hatte, und stellte seine Untersuchung an.

„Romteß," sagte er tief bewegt, „Ihrem Vater ist

nicht mehr zu helfen."

„Lr ist tot?" schrie sie laut auf.

Der Arzt schwieg.

*

Die ersten schrecklichen Tage unfaßbaren Jammers

waren vorüber. Das Haus war noch erfüllt vom Geruch

der Totenkränze und der Aerzen, es schien nach dem

Gedränge vieler Menschen, nach so vielen Schritten und

leisem Sprechen eine wahre Bede auszuatmen, eine

trostlose «Linöde zu sein, da der Herr, der angesehene,

verehrte und geliebte Herr fehlte.

Der feierliche Pomp des Begräbnisses eines vor»

nehmen Mannes hatte nichts zurückgelassen als einige

welke Blümchen und verdorrte Blätter auf der Treppe,

in den Winkeln des Flurs und auf dem Hof vor der

Hausthür. :

Die Dienerschaft war wie verstört, eine verwirrte

Geschäftigkeit, vom Schluchzen unterbrochen, herrschte im

Viereck um den Brunnen ebenso wie im Haus.

Gwendolin stand, eine Hand auf den Tisch gestützt,

sinnend in ihrem Simmer. Ihr Gesicht war bleich,

die Augen von vielem Weinen gerötet.

Heute sollte Familienberatung sein. Line Tante aus

einem weltlichen Aloster in Mecklenburg und ein Bnkel

mit seiner Frau, sowie ein entfernterer verwandter waren

gekommen, und man wollte über Gwendolins Zukunft

entscheiden.

Die Tante war eine ältere Schwester ihres Vaters,

der Gnkel ein pensionierter Major, sein älterer Bruder.

Der Landgerichtsdirektor von Gerzen, der als Jurist die

Ordnung der Hinterlassenschaft übernehmen sollte, war

ein Vetter des verstorbenen.

Gwendolin zauderte, ihr Zimmer zu verlassen und

in den Salon zu gehen. Hier ihr eigenes Simmer war

eine vertraute Heimstätte ihres Schmerzes, aber im

Salon bei den verwandten würde die kalte Luft der
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Welt sie anwehen. Sie waren ja freundlich und teil»

nehmend, die liebe» verwandten, aber Gwendolin wußte

wohl, daß ihr vieles nicht verziehen wurde. Sie bekam

die Verwandten, da sie in andern Städten wohnten,

nur selten zu sehen, aber wenn sie einmal mit ihnen

zusammentraf, konnte sie bemerken, daß die Art der

Erziehung, die sie bei ihrem Vater genoß, nicht

die Billigung der älteren Damen fand.

„Gwendolin!" rief es an der Thür. „Ich bin es,

Tante Bertha. Ich möchte dich sprechen."

Gwendolin öffnete, und die Frau Majorin trat mit

sehr wichtiger Aliens ein.

„Gwendolin," sagte sie, „ich habe dir etwas mitzu»

teilen, was mit einem Schlag alles ändern kann. Ich

bin speziell beauftragt, mit dir zu sprechen."

„Alles ändern?" fragte das junge Mädchen. „Ich

verstehe dich wirklich nicht."

„Ich meine die faktischen Verhältnisse," sagte die

Tante ungeduldig. „Wir sehen doch, daß die verhält»

nisse nicht so gut sind, wie wir dachten, das heißt,

dein Onkel ist niemals darüber im Zweifel gewesen,

daß dein lieber, seliger Vater, zum mindesten gesagt,

nichts zurücklegte, aber wir haben doch nicht erwartet,

daß so wenig da sein würde. Doch will ich hier»

von jetzt nicht reden. <Ls ist das eine Thatsache, die

wenig ins Gewicht fällt, wenn ich erwäge, welche

Aussicht sich dir jetzt bietet: Baron Firks ist eben bei

mir gewesen und hat in der edelsinnigsten und groß«

mutigsten Weise um deine Hand angehalten."

Gwendolin zuckte zusammen. „«Ldelsinnig? Groß»

mutig?" fragte sie mit schneidendem Ton, ihren stolzen

Blick auf die kleinen, grauen Augen der Tanle richtend.

„Bin ich ein Bettelmädchen, das man aus Barmherzig,

keit von der Straße holt? Das Wort Barmherzigkeit

fehlte noch."

„Aber Gwendolin l" rief die Tante erschrocken. „Wie

entsetzlich nervös bist dul"

Gwendolin lachte höhnisch auf. „Ich will dir die

Antwort sogleich geben, Tanta Bertha. Dieser Baron

Lirks ist nicht so schüchtern, wie du glaubst. «Lhe er sich

an dich wandte, hat er nur schon direkt einen Kauf»

antrag gemacht. Aber ich bin auf das Geschäft nicht

eingegangen."

„Gwendolin, du versündigst dich!" rief die Tante.

„Um Gotles willen, Mädchen, wie sprichst dul

Wenn du den Antrag des Barons so ohne weiteres

ablehnst, bist du reif fürs Irrenhaus I Du bist ganz

ohne vermögen. Du mußt heiraten oder bei

deinen verwandten leben. Und da ist es doch eine Gnade

des Himmels, für die du auf den Knien danken solltest,

daß ein solcher Mann dich heiraten will."

„Gehen wir hinüber!" sagte Gwendolin. „Ich will

die Abrechnung des Onkels Gerzen sehen, ich will ganz

klar sehen, ich will alles wissen."

Sie schritt zum Zimmer hinaus, und die Tante folgte

trippelnd in hoher Aufregung der prachtvollen Gestalt, die

mit dem ihr eigenen anmutig gleitenden Gang vorauseilte.

Die verwandten saßen im Salon um den Tisch, und

Herr von Oerzen hatte einen Stoß Papiere vor sich. Sie

unterbrachen ihr Gespräch beim Eintrete» der beiden

Damen und begrüßten sich mit Gwendolin. Der Major

gab ihr einen Ruß. <Lr hatte einige Aehnlichkeit mit dem

General, doch war er kleiner und hatte nicht die offenen,

männliche» Züge seines Bruders. Lr hatte seit lange»

Jahren, seitdem er pensioniert worden war, nicht auf

dem besten Fuß mit dem General gestanden, denn es

nagte an ihm der Neid, und er war überzeugt, daß er

selbst ein viel besserer Offizier wäre.

„Da wären wir also alle zusammen," sagte der

Landgerichtsdirektor. „Ich habe hier eine Aufstellung

dessen gemacht, was mein seliger Vetter hinterlassen hat,

und dessen, was von der Hinterlassenschaft abgerechnet

werden muß. <Ls wäre wohl zweckmäßig, mit dieser

Aufstellung anzufangen, damit klar zu erkennen ist, worauf

Gwendolin für ihren Lebensunterhalt zu rechnen hat."

„Ja, das möchte ich wissen," sagte Gwendolin.

Die Stiftsdame räusperte sich und warf einen Blick

zur Decke empor, als wollte sie für alle Fälle bei dem

Auftreten ihrer Nichte die göttliche Gnade anrufen. Herr

von Verze» aber fing nun an, mit der geschäftsmäßigen

und gründlichen Art eines tüchtigen Beamten, alle Aktiva

und Passiva, wie er sagte, aufzuzählen. <Lr nannte fast

eine Stunde lang alle möglichen Zahlen, so daß es

Gwendolin in den Fingern zu kribbeln ansing, und kam

dann zu einem Schlüsse, der geradezu niederschmetternder

Art war. Die Rechnung lief nämlich darauf hinaus,

daß nach Abzug alles dessen, was zu bezahlen war,

etwa dreitausend Mark als Gwendolins vermögen und

einziger Besitz übrigbleiben würden.

Gwendolin saß in starrer Haltung da, und ihre

Augen blickten in die Ferne. Sie war nicht unwissend

in Geldgeschäften, denn sie hatte den Haushalt ge>

führt. Aber die Einsicht in die Anforderungen des

Lebens fehlte ihr doch, insofern als sie niemals darüber

nachgedacht hatte, wieviel ein einzelner Mensch von be>

stimmter Lebensstellung an Geld nötig hätte.

Nach längerem Schweigen ergriff die Stiftsdame

das Wort. „Die gräfliche Familie Brogido," sagte sie,

„hat die Anwartschaft auf Berücksichtigung im Stift

Malchin. Allerdings ist gegenwärtig kein Klosterplatz frei,

aber ich denke, daß sich für Gwendolin mit der Zeit durch

Fürsprache ein Freiplatz erlangen ließe, und ich bin bereit,

sie bis dahin bei mir aufzunehmen. Wie denkst du dar»

über, Gwendolin?"

„Ich habe nicht die Absicht, ins Kloster zu gehen/

antwortete das junge Mädchen. „Du bist sehr gütig,

liebe Tante, aber ich könnte das keben in deinem

Kloster mit den beständigen Zänkereien über Kleinig»

keiten nicht aushalten."

Die Tante verzog das Gesicht. „Halte ich es doch

aus!" sagte sie scharf.

„Du weißt vielleicht nicht," sagte jetzt die Stiftsdame,

„wie schwer es in unserer Zeit für ein Mädchen aus

guter Familie ist, ohne vermögen durchzukommen. Für

ein Mädchen vom kand, das kräftige Arme hat und

kochen kann, ist es ja sehr leicht, denn an Frauenzimmer»,

die etwas Nützliches verrichten könne», ist bitterer

Mangel, und jede Hausfrau klagt. Aber für die Töchter

von Beamte» und Offizieren ist es ungeheuer schwer,

sich durchzubringen, weil sie sich an nützliche Arbeit
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nicht heranmachen wollen. Sie find zu gebildet. Alle

können fremde Sprachen, zeichnen, malen, Klavier spielen

und Romane lesen. Danach ist aber nicht genug Nach»

frage. Nun möchte ich wohl wissen, was du mit deinen

dreitausend Mark vermögen eigentlich werden willst."

„Das weiß ich auch nicht/ entgegnete Gwendolin.

„Na also, liebes Rind!"

„Memer Meinung nach/' sagte der Major, indem er

aufsprang nnd im Simmer auf und niederging, um

seine Verlegenheit zu verbergen, „meiner Meinung nach

kann eine Gräfin Brogido weder Lehrerin, noch Buch»

halterin, noch Telegraphistin werden. Bis auf weiteres

kannst du zu uns ziehen, Gwendolin, wenn es der Tante

recht ist. Das Spätere wird sich finden."

„Erlaube, Karl!" sagte Tante Bertha sehr energisch.

„Gewiß bin ich völlig damit einverstanden, daß Gwen»

dolin zu uns kommt, obwohl ich nicht glaube, daß sie

unsere bescheidene Einfachheit goutieren wird. Aber zuerst

muß ich doch noch etwas zur Sprache bringen, was der Fa>

milienrat wissen muß. Ein sehr reicher und angesehener

Herr, der Baron Firks auf Firkingen, bewirbt sich um

Gwendolins Hand. Ich habe es Gwendolin gesagt, aber

sie ist noch unentschlossen."

„Wie?" rief die Stiftsdame, indem sie den Kopf

erhob und in hoher Spannung auf Gwendolin sah.

„Wie ich sagte. Der Baron hat bei mir um meiner

Nichte Hand angehalten. Gwendolin mag sich entscheiden!"

„Sich entscheiden?" rief die Stiftsdame, sich zur

ganzen Höhe ihrer hageren Figur aufrichtend. „Was

ist da zu entscheiden? Natürlich sagt sie ,ja'l Das ist

ja das große Los! Was? Da soll noch auf eine

Entscheidung gewartet werden?"

Gwendolin war totenbleich. Gedanken und Ent<

schlüsse der verschiedensten Art kämpften miteinander in

ihrer Brust. Sie blickte umher — hier konnte sie zu

keinem Entschluß kommen. Diese verwandten regten sie

zur Opposition auf, erbitterten sie. Sie stand plötzlich auf.

„Ich will es überlegen," sagte sie und entfloh, die

betroffenen und beleidigten Bnkel und Tanten allein lassend.

(Fortsetzung folgt.)

Die WeNaube im Wegs- unü 5eeSien§t.

von s. Miller.

Schon im Mittelalter wußte man den gefiederten

Friedensboten, die von Sage und Dichtung verherrlichte

Taube, den Zwecken des Kriegsdienstes nutzbar zu

machen. So wissen wir zum Beispiel, daß zuzeiten

Kaiser Rotbarts lombardische Emissäre durch Tauben»

botschaften das Nahen kaiserlich hohenstausischer Heere

in Mailand und Gberitalien verkündeten.

Die Möglichkeit der Benutzung dieser sanften Tiere

als Kriegs» und Friedensboten beruht auf ihrer Eigen»

schaft, selbst aus den größten Entfernungen die Heimat»

lichen Schläge wiederzufinden. Die Taube besitzt ein

ungemein scharfes Auge, äußerst hohe Orientierung?»

fähigkeit, Ausdauer im Flug, starke Brustmuskeln und

unüberwindliche Sehnsucht nach der Brutstätte. Im

Flug legt sie durchschnittlich binnen einer Minute einen

Kilometer zurück, vor Erfindung der elektrischen

Telegraphie benutzten hauptsächlich große Bankiers die

Taube zur Beförderung von Kursdepeschen. Als aber

der Telegraphendraht die Erde zu umspannen begann,

ward ihr allerorten der Dienst gekündigt, und nur noch

reiche Privatliebhaber trieben Züchtung und Dressur

von Brieftauben als kostspieligen Sport. Im Grient

allein, wo sie zwischen Teheran und Tabris niemals zu

kursieren aufhörte, diente sie noch als offizieller Kund»

schafter. Sonst war sie gänzlich verschwunden. Da

kam der deutsch»französische Krieg und brachte sie mit

einem Schlag wieder zu hohen militärischen Ehren.

Nachdem die französischen Heere geschlagen, Metz und

Paris vollständig eingeschlossen waren, konnten diese

beiden festen Plätze, von jeder Verbindung mit der

Außenwelt abgeschnitten, auf keinem andern Wege mehr,

als durch die Luft, mit der Außenwelt verkehren.

Gleich die ersten versuche wurden von Erfolg ge»

krönt. Man stellte einige Proben an. pariser Tauben

wurden in Ballons nach Tours und Po iiiers geschafft;

dort ließ man sie wieder fliegen, und alle fanden rasch

und sicher die heimatlichen Schläge wieder. Nachdem

der Diktator Gambetta selbst Paris mittels Luftballons

verlassen und den Sitz der provisorischen Regierung nach

Tours verlegt hatte, wurde ein regelrechter Brieftauben»

postdienst zwischen beiden Städten organisiert, der aber

den günstigen Fortgang, den man nach den ersten ver»

suchen erhoffte, nicht zu verzeichnen hatte, von 270

aus Paris abgelassenen Tauben kehrten kaum 60 in

ihre Brutstätten zurück. Die strenge Kälte schwächte

den Orientierungssinn der Tierchen, auch fielen Tauben

in erbeuteten Ballons in die Hände der Deutschen. Das

meiste aber mag wohl die in Paris herrschende Konfusion

und Ueberstürzung, wie auf allen, so auch auf diesem

Gebiet, zu dem geringen Erfolg beigetragen haben.

Mit den Leistungen der angekommenen Tauben

aber kann man recht zufrieden sein. Sehr kam dem

neuen Unternehmen die Photomikroskopie zu statten.

Ehe man dieses moderne Hilfsmittel kannte, schrieb man

die Mitteilungen auf Seidenpapier, das man in einem

Stück Federkiel verbarg, während man dieses wiederum an

einer Schweiffeder der Taube befestigte.

Dagron, dem Erfinder der Photomikroskopie, gelang

es, 1.370 eine volle Seite des Iournal ofsiciel auf den

sechsten Teil eines Ouadratzolls zu übertragen.

Daher beauftragte man Dagron, der sich von Anbeginn

an zu der provisorischen Negierung in Tours begeben

hatte, amtlich mit der photomikroskoxischen Uebertragung

aller für das belagerte Paris bestimmten offiziellen und

privaten Depeschen. Der bedeutende Erfinder brachte

auf einem Stückchen Seidenpapier von l.2,76 «Vuadrat»

Zentimeter im Umfang 35 000 Nachrichten mit zu»

sammen 700 000 Worten unter.

Der erste gefiederte Postbote beförderte am No»

vember 1,870 die gesamte Regierungskorrespondenz von

Tours nach Paris, dabei befanden sich auch 230 privat»

Nachrichten. Auf dem pariser Gouvernement wurde die
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merkwürdige Postsendung sofort photographisch ver>

größert, und die Privatnachrichten wurden den Empfängern

regelrech! -zugestellt.

Das „Bulletin cks w Reuuion cles otuciers" erzählt

uns in seiner Nummer vom ^1.. Juni 1.885, daß wSH»

rend der Belagerung gegen 1,30 000 offizielle Depeschen

und über eine Million private Nachrichten, sowie für

1.90000 Fr^r Postanweisungen durch Tauben nach Paris

befördert worden find.

In England gab man den Tauben schwerere

Depeschen mit, sonst erstrebt man überall ein leichteres

Gewicht. Seit einiger Zeit wendet man vielfach statt

des immer noch zu schweren Seidenpaxiers die leichteren

Kollodiumblättchen an. Ein solches Blättchen von

1.5 SZuadratzentimeter Umfang umfaßt 300 Mitteilungen;

1.3 solcher Blättchen mit rund 5000 Mitteilungen wiegen

noch kein halbes Gramm.

Die neuste Seit kennt auch eine Seebrieftaubenpost.

Nach einem Bericht des Direktors der Tompagnie

Transatlantique wurden auf den nach Neuyork fahrenden

Dampfern dieser Schiffsgesellschaft versuche mit Brief»

tauben gemacht. Das Unternehmen begann am 1.. April

1.399, und schon im Lauf von 1.900 waren wirkliche

Erfolge erzielt, vom 1.5. März bis 21.. Dezember 1.900

wurden in Le Havre jede Woche eine Anzahl Brief»

tauben eingeschifft. Von 26 Aufflügen erreichte nur

zweimal keine Taube den Schlag, so daß die Depeschen

verloren waren. Der von den Tauben damals zurück»

gelegte Weg schwankt zwischen 1.20 und 250 Seemeilen.

Der bemerkenswerteste Flug war der am 29, Huli 1.900

auf der „Touraine" veranstaltete. Die Tauben verließe»

den Dampfer um 5 Uhr morgens, und die erste langte

2 Uhr nachmittags im Schlag an. Sie hatte in neun

Stunden 22H Seemeilen zurückgelegt. Am 9- September

hatte ein anderer auf der „Lorraine" veranstalteter Flug

ein hervorragendes Resultat zu verzeichnen. Um 5 Uhr früh

aufgelassene Tauben erreichten ihren Schlag am Abend

desselben Tages wieder, nachdem sie einen Weg von

260 Seemeilen oder 650 Kilometer zurückgelegt hatte».

Dem gegenüber ist die Behauptung interessant, die

1.377 in St, Navaire nach einer einjährigen Periode

von Brieftaubenversuchen aufgestellt wurde. Man kam

damals zu dem Schluß, die Brieftauben verloren bei

einer Entfernung von 50 Seemeilen vom Land ihr Brien»

tierungsvermögen. von 261. Tauben der Kompagnie

kehrten im Zahr 1.900 nur 1,1.2, also 56 Prozent zurück.

Lassen wir an der Hand der vorstehenden Thatsachen

das Urteil über die militärische Bedeutung der Brief»

tauben kurz wie folgt zusammen : eine Armee, ein Kriegs»

Hafen, deren Verbindungen durch einen sie ringsum ein»

schließenden Feind unterbrochen sind, besitzen in ihnen ein

immer verfügbares, wenn auch nicht stets zuverlässiges

Mittel, sich mit den festen Plätzen, Armeen, ja unter Um»

ständen selbst mit Geschwadern, von denen sie getrennt

sind, wieder in Verbindung zu setzen.

Der Brieftaubendepeschendienst verlangt aber vor

allem eine vernunftgemäße, auf das physiologische Studium

der einzelnen Tauben basierte Dressur als Grund»

bedingung des Erfolges, methodische Auswahl und Zucht

und systematische Pflege des häuslichen Sinnes, der Liebe

zum Nest. Auf Grund der wichtigen Dienstleistungen

der Tauben im Krieg 1.870/71. haben die einzelnen

Regierungen die Brieftaube als Kriegsmittel erwählt und

einen methodischen Betrieb der Brieftaubenabrichtung

für Kriegszwecke organisiert.

Die erste Forderung im deutschen Militäretat fällt

in das Iahr ^875 mit 3600 Mark. Seitdem sind an

vielen Orten Kasernen mit Spiel» und Uebungsplätzen,

ja selbst Krankensälen für die geflügelten Rekruten er»

richtet worden. Frankreich hat im pariser Akklimatisations»

garten eine Generalstation erbaut, von der aus die ge»

fiederten Boten über alle Festungen und Kriegshäfen des

Landes verbreitet werden solle».

Der Hauptmangel liegt darin, daß die Beförderung

von Taubendepeschen meist nur in einer Richtung möglich

ist. will man z. B. von Berlin nach Köln Tauben»

depeschen versenden, so muß man die Tierchen vorerst

von Köln nach Berlin gebracht haben, von wo sie dann

mit der an einer Schweife befestigten Depesche nach Köln

zurückfliegen, in entgegengesetzter Richtung verkehren sie

nur selten. Um das kostspielige Hin» und Hertrans»

Portieren der Tauben, sowie ihr Gefangenhalten an

einem fremden Grt zu vermeiden und einen regelmäßigen

Verkehr zu erzielen, kam man schon längst auf den sinn»

reichen Einfall, die Tierchen so zu dressieren, daß

sie sich an der einen Station ihr Futter, an der andern

ihr Wasser holen, wo sie zugleich auch ihre Nester zum

Brüten haben. Man giebt ihnen z. B. in Ulm Wasser,

dann transportiert man sie nach Straßburg, wo sie

reichliches Futter finden, aber keinen Tropfen Wasser.

Nun läßt man sie nach ihrem Nest in Ulm zurückfliegen,

wo sie ihren Durst löschen können.

Jus Äer Alelt äer Klaujacken.

Zwar ist das Leben an Bord der Kriegsschiffe nicht

mehr völlig eine terra incoAnita für den Außenstehenden,

wie noch vor wenigen fahren, wo man, besonders in

Badeorten, die Frage hören konnte: „was machen

Sie eigentlich den ganzen Tag auf dem Schiff, wie

bringen Sie die Zeit nur hin?" oder „Können die

Schiffe auch des Nachts fahren, kann man auch

ordentlich kochen an Bord?" u. s. w. Das waren

dann auf der andern Seite so starke Lockungen für

unsere Seeleute, von dem Pfad der Wahrheit ab»

zuweichen, daß sie meist der Versuchung erlagen und

die ungeheuerlichsten Dinge berichteten. Hatte aber

einer den Mut der Wahrheit, so begegnete er un»

gläubigem Lächeln der Zuhörer, die sich gerade auf

einen angenehmen Schauder vor den Härten des See»

mannslebens gefaßt gemacht hatten.

Der deutsche Kriegsschiffsmatrose hat es in der

That recht gut, besser meist als je zuvor, oder nach der

Dienstzeit in seinem Sivilberuf. Selbstverständlich giebt

es manches, über das er sich ärgert, aber Aerger er»

weckt die Lust zum Schimpfen, Schimpfen macht hung»

rig, und die Kost ist gut und reichlich — ergo zeigt die

strenge Logik, daß der Aerger nahrhaft ist; was wollen die

steuerzahlenden Eltern der seefahrenden Jünglinge mehrl



Nummer Seite l59ö.
 

Da wir gerade beim Essen sind, so mag auch erwähnt

werden, daß jeden Mittag der Kommandant, der Naviga»

tionsoffizier und der wachthabende Offizier die Gerichte

probieren, und, wie unser Bild auf Seite zeigt,

auf dem Flaggschiff sogar der Admiral. Dies ist ein

außerordentlich zweckmäßiger und nützlicher Brauch, für

den die Offiziere dienstlich verpflichtet sind und der

 

Ssot»usset:en.

 

keineswegs bezweckt, bloß einen «reizenden Charakter»

zug" auf die photographische platte zu fixieren.

Das Gebot der Diät, nach dem Lssen ein wenig zu

ruhen, hält der Seemann gewissenhaft inne, getreu

seinem Spruch:

„Nach den, Essen sollst du rauchen

Gder in die Koje krauchen",

 

Posten be< seklecktem Merter.
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allerdings »och das Schraven, und es

ist eine unbestrittene Thatsache, daß

der Seemann selbst die Freizeit vergißt,

wenn er mit einem scharfen Messer

alte Farbe vom harten Holz abschraven

kann. Wer das nur einmal in

seinem 6eben versucht, den nimmt

der Zauber gefangen.

Hn der Ausübung des Reinigungs»

dienstes nehmen die Außenbordsreiniger

die geachtetste Stellung ein, denn der

„Schauerprahm" steht zu ihrer aus»

schließlichen Verfügung, und die häufig

eintretende Notwendigkeit, das Schiff

außenbords zu reinigen oder die Farbe

auszubessern, macht sie hier nötig, auch

wenn die übrige Mannschaft Exerzier»

dienst hat. Deswegen rühmt sich der

Außenbordsreiniger auch mit Recht,

das besondere vertrauen des ersten

Offiziers zu genießen und in einem

was allerdings nur der glückliche

Kammerbesitzer voll bethätigen kann,

während die übrigen das Deck so

lange zum Surrogat der Uoje be

fördern müssen.

Nach dieser anderthalbstündigen Siesta

beginnt der Dienst, der heute, wie wir

aus den Bildern der vorigen Seite er»

sehen, zunächst darin besteht, dem Schiff

mit dem Pinsel — oder schiffstechnisch

gesprochen: dem Huast — ein Hochzeit»

lich Rleid um seine Lisenhaut zu legen.

Malen ist eine äußerst beliebte Beschäfti»

gmig, denn man kann, wenn auch mit

Vorsicht, eine Unterhaltung mit seinem

Nebenmaler riskieren, und dann macht

es auch viel Spaß, mit einem dicken,

farbenassen (Juast über glatte Flächen

zu streichen; warum? — das sind

eben die Imponderabilien im See»

mcmnsleben. Ueber das Malen geht

 

Sierverteilung sn «lie Sieger im Loorsruclern.
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unmittelbaren Verhältnis zum Ober»

bootsmann zu stehen. Bekleidet sind

diese 6eute bei ihrer Arbeit meist mit

dem sogenannten Takelzeug, das über

den eigentlichen Anzug gezogen wird;

die Takelhose würde, in das Agra>

rische übersetzt, korrekt als „Hin» und

Oerbüx" bezeichnet werden können.

Die fchornsteinmalenden Heizer sind

weniger zu beneiden; ringsum Vor»

gesetzte, so daß Diskussionen mit

großer Gefahr verbunden sind, und

ferner der besonders dem Maschinen»

personal abholde Bootsmann, der nur

wartet, daß Farbentropfen auf „sein"

Deck fallen, um einen fürchterlichen

Entrüstungssturm losbrechen zu lassen.

Schrille Glockenschläge unterbrechen

plötzlich die friedliche Stille und rufen

jeden auf die Station, die er bei
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Oebungen »rn rorpecksseKneUIsclegercKgri.

 

Oer Zclrnlrsl probiert «tte ^IsrinscKsi'ttKstt.

Zlusbruch von Leuer im Schiff einzunehmen hat. Die pum»

pen werden in Bewegung gesetzt, die Schläuche nach dem

durch Pfeifensignal bekannt gegebenen Ort des Feuers hin»

geleitet, und alle Luken wie Seitenfenster werden geschlossen,

um nicht durch

Zugwind das

Feuer anzu»

fachen; in

den Mu»

nitions»

kammern

!ist alles

fertig, um

sie durch

Weffnen

eines Ventils

unter Wasser

zu setzen, falls

Gefahr vor»

liegt, daß sie

vom Feuer ergriffen werden. Die pumpen beginnen

sogleich zu arbeiten, wenn die Schläuche an die richtige

Stelle geleitet worden sind, damit der Kommandant

feststellen kann, wie lange es im Ernstfall dauern würde,

bis die Loscharbeit beginnt, jedoch wird bei derartigen

Hebungen natürlich kein Wasser in die Schiffsräume

gespritzt, sondern nach außenbords.

Oft wird der Nachmittagsdienst auch durch ein

improvisiertes wettrudern sämtlicher Schiffsboote be<

schlössen.

<Ls ist bekannt, ein wie großer Wert heutzutage

allgemein auf diese Uebungen gelegt wird, und mit

Recht, denn sie wecken frischen Ehrgeiz, stählen den

Aörper und sind auch für die täglichen Anforderungen

des Dienstes unerläßlich, da ja ein großer Teil unseres

Marineerjatzes aus Nichtseeleuten besteht, und diese die

dem Seemann geläufigen Vorrichtungen erst unter erheb«

lichem Aufwand von Zeit und Mühe sich aneignen

müssen.

Ganz anders ist das keben auf dem Torpedoboot.

Da ist die Besatzung so gering, und stellt der Dienst so

hohe Anforderungen an jeden Einzelnen, fei er Offizier

oder Unteroffizier, Matrose oder Heizer, daß vom «Lxer»

zieren selten die Rede sein kann. Während der Fahrt

kann der Rommandant kaum seinen Platz hinter dem

Rommandoturm verlassen, wenn ihn auch trotz Gelrocks

die überschlagenden Seen bis auf die Haut durchnässen,

und die Unteroffiziere oder die als solche fungierenden

Obermatrosen richten selbständig die Torpedoausstoß»

röhre auf das Siel und feuern den Torpedo ab. Ofsi»

ziere und Mannschaft sind dann natürlich vorher bereits

sorgfältig ausgebildet und von ausgesuchter Brauch»

barkeit. Wie jeder junge Offizier das Kommando eines

Torpedoboots erstrebt, so sind auch die Mannschaften

dort trotz der großen Anstrengungen mit Vorliebe an

Bord, und mit stillem Neid sieht der Ausguckposten auf

dem großen Schiff die schnellen kleinen Fahrzeuge vor»

beifahren. «r«f s. Revemisw.

 

Sn Ssrcl cles TsrpeÄsboots.
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 Gewürznelke uncl Kokospalme.

hierzu ^ xlzowgraxhische Aufnahmen.

ie wichtigsten Kulturpflanzen Vst»

afrikas sind unzweifelhaft Kokos»

palme und Gewürznelke. Erstere ist

überall in den Tropen zu finden

und für die Eingeborenen geradezu

unentbehrlich. Es ist unglaublich,

was alles von der Kokospalme ge»

wonnen wird. Nehmen wir erst

die Nuß: aus ihrem Bast werden

Stricke gefertigt, Matten geflochten,

Füllung für Matratzen gewonnen

u. s. w. Dann kommt die harte

Schale der Nuß, die zu den

mannigfaltigsten Trink» und Schöpf»

gefäßen verarbeitet wird und auch

als Brennholz dient. Der Kern

selbst wird hauptsächlich zuin Reiskochen verwandt, und man kann

wohl annehme», daß dreiviertel aller in Dstafrika geernteten

Kokosnüsse zu diesem Zweck im Land selbst verbraucht werden.

Etwa ein viertel nur kommt in Gestalt von Kopra zum Export.

Die Gewinnung der Kopra ist sehr einfach. Die Nüsse werden

zuerst vom Bast befreit, was der Neger mittels eines in den

Boden geschlagenen spitzen, festen Stockes in unglaublich

kurzer Zeit vollbringt. Die Nuß mit beiden Händen haltend,

stößt er sie auf den Stock, der sich in den Bast einbohrt;

dann reißt er einfach seitwärts, wodurch der Bast gelöst wird;

mit drei, vier Schlägen ist eine Nuß enthülst. Die harte

Schale wird zerbrochen, indem man die Nuß in der Mitte

auf einer scharfen Kante oder auf einen Stein aufschlagen

läßt. Manche gebrauchen auch ein Messer, mit dem sie durch

einen oder zwei Schläge die Nuß in zwei Teile teilen, wenn

der Kern schon ganz reif ist, so ist fast gar kein Wasser mehr

in der Nuß enthalten, und er löst sich leicht von der Schale;

weniger weit fortgeschrittene Kerne sitzen ganz fest. Nachdem

> .
' '

»^ ^
'

PNiieKen «ter SewllrinetKen.

 

die Nüsse gespalten sind, legt man sie mit der Innenseite

nach oben an die Sonne zum Trocknen, und in wenigen Tagen

ist die Kopra dann sertig zum Versand. Der Kopraerport

von Sanzibar betrug 1,399: 2,727,1,5« Kilogramm gleich

s?9,o?7 Mark; 1,9««: 5,9s,, 7S2 Kilogramm gleich

1,522,61,4 Mark.

Die Blätter der Kokospalme werden zu sogenannten

Makuti geflochten und zum Dachdecken verwandt. Ein solches

Makutidach hält mehrere Jahre dicht, brennt aber natürlich

bei trockenem Wetter wie Sunder, deshalb kommen auch in

den Negervierteln der Stadt Sanzibar so leicht Feuer aus,

die aber häufig auf Brandstiftung zurückzuführen sind. Merk»

würdigerweise brennt es nämlich fast immer, wenn sehr

viel Stangenholz zum Ausbau der Dächer am Markt ist.

Das Holz der Palme ist nicht sehr widerstandsfähig und

findet nur wenig Verwendung zu Thürschwellen in Lehm»

Häusern. Die Blattrippen werden bei kleinen, mit Makuti

gedeckten Häusern bisweilen als Sparren verwandt und liefern

auch Brennholz für den armen Mann, dessen bester Freund

die Palme ist.

Um eine Pflanzung anzulegen, gräbt man kleine, lange

Furchen, in die die Nüsse in kleinen Abständen flach hinein»

gelegt werden, wobei man ste nur ganz leicbt mit Erde bedeckt;

 

Swrsmrneln «lex gepflückten «skskmittr«.

in zwei bis drei Monaten zeigt sich der junge Trieb. Die Um»

Pflanzung geschieht aber am besten erst im fünften oder sechsten

Monat nach dem Aussetzen der Nüsse und dann möglichst

während der feuchten Jahreszeit, also etwa im April. Der

größte Feind neuer Anpflanzungen sind die schwarzen Nach»

barn, die die Nüsse, noch ehe sie gekeimt haben, nachts aus»

graben und ihren Reis damit kochen. Es ist vorgekommen,

daß keine einzige Nuß aufging, und als man nachsah, fand

man den sehr einfachen Grund: es war keine übriggeblieben.

Der Baum verlangt wenig Pflege. Im sechsten Jahr trägt

er die ersten Früchte. Man erntet drei» bis viermal im

Jahr; manche Bäume geben, wenn sie in voller Kraft

sind, hundert und mehr Nüsse.

Unsere Illustrationen zeigen einige Episoden der Kokosnuß»

ernte.Meist werden zum pflücken der Nüsse kleine Zungen ver»

wandt, die für jeden Baum einen pesa (2 Pfennig) bekommen.

Natürlich ist es nicht leicht, die himmelhohen Palmen zu

erklettern, und fast unmöglich, den dicken Stamm mit den

Beinen zu umklammern, deshalb bindet sich der Schwarze

die Füße mit einem Strick zusammen, wodurch es ihm er»

leichtert wird, am Stamm hinaufzukriechen.

Die Gewürznelke ist gewissermaßen Monopol von Zanzibar

und der benachbarten Insel pemba; etwa sieben Achtel aller

Nelken kommt von dort, das andere Achtel aus Penang, von

den Molukken, aus Guayana u. s. w. Aus der Heimat der

Sanzibarnelke, von den Maskarenen, kommt so gut wie nichts
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mehr. Die Ernten

sind sehr verschieden;

der Durchschnitt der

letzten zehn Jahre

betrug 4«o?8lVz

Frasla, was fast

sechs und eine halbe

Million Rilo aus»

macht.

Man sollte den»

ken, daß jetzt, wo

es so gut wie keine

Sklavenarbeit mehr

im Sultanat Zanzi»

bar giebt und somit

die Arbeitskräfte

Geld kosten, daß jetzt

auch die Nelken teurer

geworden sind. Das

Gegenteil istderFall,

die preise sind immer

mehr zurückgegan»

gen. Indessen wäre es voreilig, daraus zu schließen, daß die

Nelkenkultur eine ungesunde Anlage ist. Das Gegenteil be>

weist die Sultansxlantage Matschui, die unter europäischer

Aufsicht gute Erträge abwirst, und noch mehr die Plantage

Aizimbani auf pemba, die bei bezahlter (nicht Sklaven»)

Arbeit in einem Jahr — allerdings bei vorzüglicher Ernte

— mehr Reingewinn abwarf, als ihr Kaufpreis betrug.

 

Trocknen <ier Gewürznelken »ut «ler ptanrsge I«srscK>ii.

Nelken nicht ausgebreitet liegen lassen,

in Haufen. Die Nelken fangen sofort

was der SZualitSt stets Abbruch thut.

Die Nelkenplantage hat etwas sehr

Bäume in langen, regelmäßigen Reihen

der wundervolle Duft und das frische,

vollkommen Entschädigung dafür.

Die Nelken reifen

vom Monat August

ab bis in den De»

zember hinein, man

hat also reichlich

Zeit zur Ernte. Ein

schönes Helles Rot

ist das Zeichen der

Reife. Das Track»

neu besorgt man

auf Matten einfach

in der Sonne.

Wenn keine Regen»

schauer fallen, ge»

»ügen drei bis vier

Tage, der Nelke

schöne braune Farbe,

zu geben. Bei

den primitiven Ein»

richtungen auf dem^

Land kann man >

nachts meist die

sondern schüttet sie

an, sich zu erhitzen,

Eintöniges, da die

gepflanzt sind, aber

saftige Grün leisten

Aurt Toexxen.

Die Färöer, jene nordischen Inseln, die mit den

Grkaden, den Shetlandinfeln und Island die allein

noch sichtbaren Zeugen eines versunkenen Kontinents

sind, der sich einst von Schottland bis nach Grönland

hinstreckte, bieten den Reisenden die eigentümlichsten und

grandiosesten Bilder. Ungeheure Felswände heben sich

zu schwindelnder Höhe schroff aus dem Meer auf, das

seine Wellen wütend

m weißen Sprüh»

wölken emporwirft,

Hier und da ist es

dem zornigen Element

gelungen, die harten

Basaltmassen zu zer<

sägen oder zu durch

löchern: Pfeiler und

Säulen von seltsamer

Gestalt,zuweilen einem

von Menschenhand

errichteten Denkmal,

einer Bildsäule oder

einem Postament mit

aufgetürmten Gbelis»

ken gleichend, sind von

dem Felsengestade ab»

getrennt, und don>

nernd stürzt sich der

roeiße Gischt an diesen

unbeweglichen, Jahr»

tausende alten Ge»

bilden hinauf; ander»

 

^5

Evlegre Sr<ncl«sle im Nasen von Mestmansnsvn.

wärts sind die Felsen zu tiefen Grotten ausgehöhlt,

und an mehreren Stellen gehen diese Grotten ganz durch

den Basalt, so daß man ein Stückchen Himmel und Meer

durch den schwarzen Felsen glänzen sieht. An den

schroffesten dieser Felsen nisten zu Hunderttausenden und

zu Millionen die Seevögel, deren Guano an den senk»

rechten Wänden große weiße Flächen und Streifen bildet.

Einige der Gestade

steigen vom Meer bis

zum höchsten Gipfel

senkrecht auf, so daß,

die Menschen nur an>

einzelnen günstigen

Punkten landen und'

den Aufstieg wagen

könne». Die meisten

aber ruhen gleichsam

auf einer senkrechten

Mauer, die von fünf

bis hundert und mehr

Meter hoch ist. Auf

die Mauer folgt eine

schräge Halde, mit

glänzendgrünem und

frischem Gras be>

wachsen, bis eine neue

dunkelbraune Basalt-

inauer zu einer Hölze»

ren Terrasse hinauf»

führt. Und so wechseln

braune Basaltinauern
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I^ap Tlsgcnaes aus ckcn färöer.

mit grünen Wieseilhalden in stetiger

Verjüngung vier bis zehnmal ab bis

zu dem von schroffen, phantastisch ge»

formten Felszacken gebildeten Gipfel.

Nirgends findet sich ei» lang hin»

gestreckter Bergrücken, sondern die

Inseln sind ganz ans einzelnen

pyramidenförmigen Gipfeln zusammen»

gesetzt, und mitunter bilden diese

Pyramiden wie mit dem Zirkel ge>

messene, gleichschenklige Dreiecke.

Einige der Inseln sind gänzlich

unbewohnt, da sie nirgends Raum

zu einer Ansiedlung bieten, andere

haben so wenig nutzbares Gebiet, daß

sich nur ein einziger Hof anlegen ließ.

Aber wo immer die Beschaffenheit

des Geländes eine Ansiedlung ge>

stattet, haben sich die Färinger fest»

gesetzt. Von weitem erkennt man

einen solchen Hof an der frischeren

und helleren Farbe des Grases. Selten

habe ich eine Gegend gesehen, die

sich so sehr zur farbigen Wiedergabe

in Lithographie oder Holzschnitt eignet,

wie diese entlegenen Inseln. Alles

baut sich in breiten farbigen Flächen

auf: das bei Sonnenschein blaugrttn

glänzende, bei trübem Wetter schwarz

grüne Milser, die braunen Basalt»

mauern, die hellgrünen Halden, die

von grauen Ncbelwolken eingehüllten

Gipfel, hier und da ein leuchtend

weißer Fleck, wo hoch oben ein Rest

Schnee in einer Kluft oder Schlucht

liegengeblieben ist. Und dieser <Lin»

druck des farbigen Holzschnittes wird

beim Näherkommen der Rüste noch

verstärkt: mitten in dem hellgrünen

Wiesenland des Hofes, das von

den unbebauten Bergeshalden

durch eine Steinmauer getrennt ist,

liegen die Häuschen der Anwohner,

klein, zierlich, sauber und nett wie

Nürnberger Spielwaren. Obgleich es

hier so viele Steine und gar kein

Holz giebt, denn nirgends ist ein

Bamn oder auch nur ein Bu'ck' zu

sehen, sind die Häuser fast ausschließ»

lich aus Holz gebaut. Sie haben nur

ein einziges Stockwerk, das auf Grund»

mauern auf braunem Basalt ruht.

Die Holzwände sind dunkelbraun,

braunrot oder braungelb gestrichen,

und aus diesen dunkeln Flächen heben

sich die leuchtend weißen Rahme» der

Fenster und der Hausthür ab. Der

farbige und freundliche «Lindruck eines

solchen Häuschens wird noch erhöht

durch das Dach, das nnr in den

größeren Hafenorten und auch da »ur

sehr selte» aus Wellblech, i» den

allermeisten Fällen aber aus einer

starken Nasenschicht besteht, die in

viereckigen Stücken aus den wiese»
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ausgestochen und auf das vorher mit Birkenrinde ge»

deckte Dach gelegt wird, wo das Gras lustig weiter

grünt und in solchen Fällen, wenn das Dach an eine

Halde stößt und sonnt leicht zu erreichen ist, von

Schafen besucht und als Weide benutzt wird.

Ein solches Häuschen besteht aus zwei Räumen und

einem kleinen Anbau. Der erste Raum, den man betritt,

ist die Rüche,

wo auf einem

großen Herd ein

schwaches Torf»

feuer glimmt,

dessen Aualm

Wände und

Dach geschwärzt

hat und dessen

Geruch sich mit

der kuft in der

selten ventilier'

ten Schlafstube

und dem par»

fum der zum

Trocknen auf»

gehängten Zische

zu einem nicht

gerade ange>

nehmen Nasen-

fchmaus ver

einigt. Aus der

Küche, deren

Fußboden die

festgetretene Erde bildet, führt eine schmale Thür in die

Schlafkammer, die überall mit Holz ausgezimmert ist

und in ihrer netten Sauberkeit an eine Puppenstube er»

innert. Auf der andern Seite der Aüche ist der als

Vorratshaus dienende Anbau, und außerdem wird die

Außenseite des Häuschens zum Aufbewahren von Lisch

und Fleisch benutzt. An langen Schnüren hängen unter»

halb des niedrigen Daches, so daß man sie bequem mit

der Hand ergreifen und herunternehmen könnte, Fische

und Lleischstücke, die hier von der frischen Tust getrocknet

und konserviert werden.

Nur der kleinste Teil der rund ^5000 Bewohner

der Färöer lebt in den drei Städten Thorshavn,

Alaksvig und Trangisvaag und verdient seinen Unter

halt am Hafen. Die drei hauptsächlichsten Erwerbs«

mittel sind Schafzucht, Fischfang und vogelstellen,

Wenn die beiden letzten Künste wirklich so schlimm

wären, wie es das deutsche Sprichwort will: „Fische-

fangen und vogelstellen verdarb schon manchen Jung-

gesellen/' so müßte es mit den Färingern schlecht bestellt

sein. Etwas wahres mag schon an dem Sprichwort sein:

erstens kommen außerordentlich viel Färiugcr bei diesen

gefährlichen Beschäftigungen zu einem vorzeitigen Ende,

und zweitens scheint mir, daß eine solche regellose

Thätigkeit den Hang zur Bummelei sehr fördert. Wenig»

stens habe ich zu meinem eigenen Erstaunen die Beob»

achtung gemacht, daß diese rotblonden und blauäugigen

Söhne der Wikinger mit keinem andern Volk so richtig

verglichen werden können, wie mit den Siesta liebenden

Audalusiern und deni Oolce-tsr-inente verehrenden

Neapolitanern. Die Art, wie die Äerle „arbeiten", ist

wunderbar, stuudenlaug liegen sie am Boden ihres

Boots in der Sonne und dusseln so vor sich hin. In

Trangisvaag hatte unser Dampfer einen Tag Ver<

spätung, weil es regnete und die wackeren Färiuger sich

weigerten, bei Regenwetter zu arbeiten und die Ladung

in Empfang zu nehmen. In Thorshavn und Alaksvig,

wo die Sonne schien, Inden sie zwar aus und brachten

die für ihre Handelshäuser bestimmten Risten und Fässer

an Land, aber sie thaten das mit so herzerquickender

Langsamkeit, wie man sie sonst nur bei den Bewohnern
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südlich warmer Lander gewohnt ist. Ihrem Aeußern

nach sind die Färinger freilich nordisch genug: alle haben

rotblonde Haare, rote frische Backen und klare blaue

Augen, und die meisten Männer erfreuen sich dichter

struppiger Bärte. Ihre ganze Kleidung entstammt der

weiblichen Hausindustrie: auf dem Kopf eine rot» und

blaugestreifte Mütze, der süditalienischen Fischermütze

ähnlich; an den Füfzen sehr einfache dünne Sandalen,

bestehend aus einem Stück Leder, das vorn über den

Zehen und hinten an der Ferse zusammengenäht ist und

durch Bänder am Fuß festgehalten wird; bei schlechtem

Wetter wird der so beschuhte Fuß in einen mit dicken

hölzernen Sohlen und Absätzen versehenen, hinten offenen

Ueberschuh gesteckt, der den arabischen Babuchas auch

insofern gleicht, als er beim Betreten der Zimmer ab»

gestreift und vor der Thür stehen gelassen wird. Ueber

der dicken wollenen Unterkleidung tragen die Färinger

eine wollene Jacke ohne Kragen, die bis ganz oben

zugeknöpft wird und mit großen Messingknöpfen besetzt

ist, wollene Kniehosen, die unter dem Knie mit Messing»

knöpfen zugeknöpft werden, und von einem bunten

Strumpfband hochgehaltene wollene Strümpfe. Alle

diese Kleidungsstücke sind dunkelbraun oder grau. Am

Gürtel trägt ein jeder Färinger, vom achtjährigen

Jungen bis zum neunzigjährigen Greis, ein in der

Scheide steckendes Messer mit Holzgriff, das an Feier»

tagen durch ein

schönverziertes

Messer ersetzt

wird. <Lin sol»

ches Sonntags»

messer ist an

Griff und an

Scheide mit ein»

gelegten Metall»

plättchen aus»

gestattet, die

das darstellen,

wozu die Messer

vorzüglich die»

nen: Delphine,

Harpunen, Ru»

der und Boote,

somit andeutend,

daß das Messer

beim Fang der

Delphine eine

wichtige Rolle

spielt. An den Frauen habe ich keine be»

sondere Tracht bemerkt: sie tragen wollene

Röcke und wollene Tücher um Schultern

und Kopf. Indessen scheinen auch sie an

Feiertagen mit schöngestickten und verzierten

Tüchern, Schürzen und Röcken zu prunken.

Von Landwirtschaft ist auf den FärSer

kaum die Rede. Bei den Häusern findet

man kleine Gemüsegärten mit Kartoffeln,

Kohl und weißen Rüben, und besonders in

der Hauptstadt Thorshavn haben sich viele

Leute einen richtigen Garten mit Sträuchern

und kleinen Bäumen angelegt. Die Hauptsache

ist das von niedrigen Mauern eingeschlossene

wiesenland, dessen saftiges Grün anzeigt, daß

es zum Unterschied von den? jenseits der

Mauern gelegenen Gelände gepflegt und ge

düngt wird. Diescs mit dichtem grünem Gras bewachsene

Land sieht mit seinen zahlreichen Butterblumen und Gänse-

blümchen sehr hübsch aus, und die kleinen Rinnsale, die von

de» Bauern gegraben werden, um das überschüssige Wasser

abzuleiten, geben ebenfalls vielen bunlen Blumen Ge>

legenheit zum Fortkommen. Die lviesenlultur hat die

größte Bedeutung für die Färinger, weil von ihr die

Schafzucht abhängt. Im Sommer werden die Schafe

auf die Berge getrieben, wo sie leicht ihre Nahrung

finden; im Winter aber, wenn alles mit Schnee bedeck!

ist, müssen sie im Stall gehalten und mit Heu gefüttert

werden. Hat dann der Bauer nicht vorgeforgt und

genügend Heu gemacht, so kann ihm darüber seine

Schafherde, d. h. sein kostbarster Besitz, zu Grunde gehen.

Außer Schafen giebt es auch Rinder und kleine Pferde,

welch letztere als Last» und Reittiere wichtig sind. Die

Schafe werden im Frühjahr, ehe man sie auf die Berge

treibt und frei weiden läßt, mit einem Seichen am Chr

versehen, woran sie der Besitzer im Herbst wiedererkennt.

Geschoren werden sie nicht, sondern in der natürlichen

Abfallszeit, wo die Tiere ohnehin die Wolle verlieren
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würden, zupft man die äußere lose Schicht ab, läßt aber

den unteren Nachwuchs sitzen.

Nächst der Schafzucht verdanken die Färinger ihren

Unterhalt dem Fischfang. Ihre Spezialität aber ist dcr

Grindwal, eine Delphinart, die vornehmlich im Septem»

ber in großen Schwärmen die Insel aufsucht und hier

von den Einwohnern zu Tausenden erlegt wird. Die

Fischer treiben mit ihren Booten die Schwärme in eine

Lucht und harpunieren und töten die hilflosen Tiere

in so großen Mengen, daß das Blut das Meer rot färbt.

Endlich muß noch des dritten Erwerbszweiges der

Färinger gedacht werden. An den senkrechten Felswänden

der Rüsten nisten Millionen von Seepapageien, Summen,

Möwen, Sturmvögeln, Tauchern u. s. w. Um hinaufzu»

gelangen, schlägt der geschickteste Vogeljäger spitze Eisen

in die Felswand und klimmt so zur Höhe, indem er

immer das unterste dieser Steigeisen herauszieht und

höher oben wieder einschlägt, dann läßt er ei» Seil hinab

und zieht seine Kameraden herauf, worauf die Aus»

benluug der Nester beginnt. «arl Eugen Schmidt.

Oer pariser Kobinson.

Nicht von Robinson Crusoe, auch nicht von dem

»Schweizer Robinson" soll hier die Rede sein, sondern

von einem französischen Robinson, bei dem die beiden

andern freilich Gevatter gestanden haben.

„Robinson" — lockender Name, Entzücken des

Tuartier latin, Ziel der Sonntagsreiter, Ambition der

Näh» und N?äschcrmädel, du öffnest deine grünen

Pforten dicht bei der großen Stadt Paris. Deine schönen,

runden Stämme standen lang in unberührter Ruh, sie

breiteten ihre starken Aeste zum Himmel, lichtfroh und

sonnenfreudig. Das bescheidene, aber

so kleidsame Moos bedeckte rund umher

eine jener leichten, welligen Anhöhen,

die rings um Paris den alten Meeres»

boden verraten und der Gegend ein so

abwechslungsreiches Gepräge geben.

Der liebliche Vrt war jedoch nicht be»

sonders besucht, bis er aus seiner idyl»

lischen Beschaulichkeit aufgeweckt wurde.

In dem stürmischen Jahr I.3H3 war's.

Ein wohlhabender Industrieller warf

damals sein Auge auf einen der

schönsten unter den alten Bäumen,

kaufte ihn, nahm geheimnisvolle Ar»

beiten daran vor, und bald ver

breitete sich dann in dem friedlichen

Landkreis das Gerücht, ein neuer

Robinson habe sich eingefunden, er

wohne in dem großen Kastanienbaum

und habe dort seine Hütte aufgeschlagen.

Thatsächlich hatte der Baumliebhaber

auf zwei der stärksten Aeste ein Bretter«

Häuschen errichten und um den Stamm

eine Wendeltreppe dazu hinaufführen

lassen. Da faß er nun wie ein Eich»

kater in seinem Nest, die gezackten

Blätterbüschel ließen die goldenen

Sonnenstrahlen in das Robinson»

Häuschen dringen, und da der gast»

freundliche Baum nicht etwa zu

den gemeinen Roßkastanien, sondern

zu der edlen, eßbare Früchte tra»

genden Familie gehörte, durfte dem

neuen Einsiedler, im Herbst wenig»

stens, auch um seine Nahrung nicht

bange sein.

Die originelle Idee fand bald

Nachahmer, was der reiche Mann zu

seinem Vergnügen erfand, benutzten

andere zum Erwerb. Bald wendeltreppte es an allen

großen Bäumen, bald hingen fünf, sechs Robinsons in

der 5uft, bald siedelten sich Gastwirte und Nestaurateure

aus Paris auf dem sanften Abhang an, ein kleiner

Ort entstand, aus Schenken, Karussells, Schießbude»,

Ringelspielen bestehend, ein Sommerort, ein Studenten»

paradies, ein Volkshimmel, wie z. B. die englischen

Küstenorte es sind, zu denen am Sonnabendnachmitlag

bereits alles in dichten Scharen hinausströmt.

Da war es um die Einsamkeit und Stille denn gethan.
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pariser SsnntagsreZrer ?u pfercke —

Robinson ward unter dem zweiten Kaiserreich

der Wallfahrtsort all derer, die sich das Leben

der Boheme zum Vorbild nahmen. In

Banden zog und zieht man nach „Robinson".

Schweigende Sittsamkeit ist die Sache diesem

„Robinsonjugend" nicht. Sie haben alle das

Gefühl, etwas vom Strick los zu sein, an

den Busen von Mutter Natur zurückzukehren und

sich ein wenig primitiv benehmen zu dürfen.

Fliegt der lustige Schwärm dann in das

liastanienwäldchen, so schimmert es ringsum

von hellen Kleidern. Alle Moden seit l.3^3

haben unker diesen alten Bäumen desiliert,

doch ist allem Wechsel des Kostüms zum Trotz

der Herzschlag dieser fugend stets der gleiche geblieben,

und das <Lcho von Robinson wiederholt nur einen Ton:

?e t'mme.

In dem hellen Sommersonnenschein hüpfen und

fliegen die hellen Gestalten, aus den Schietzbuden knallt

es, langohrige Lsel galoppieren mit schreienden Jung»

fräulein vorbei, steife Sonntagsreiter paradieren auf

noch steiferen Rossen, bald fliegt ein Jüngling in den

Sand, bald schreit ein störrischer «Lsel, dahinein tönt

die kreischende Musik der Karussells, auf denen jung

und alt sich in die Runde schwingt.

Die „Kaute volee" aber diniert oder soupiert in einem

Baumrestaurant, die kleinen Fützchen in zierlichen Schuhen

klettern die Treppen hinauf, und oben in dem Bretter»

Häuschen, das, rings von Grün umgeben, ungehinderten

Ausblick in die Zweige bietet, lätzt man sich nieder, zu

zweit, zu dritt, zu viert, ja in dein „Urrobinson" finden
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sogar fünfzehn Personen Platz. Und dann beginnt das

Schmausen, pariser Küche und ein guter Tropfen; kein

Kellner stört das trauliche Beisammensein, denn alles,

was zu Leibes Nahrung und Notdurft gehört, wird in

einem Korb heraufgehitzt. «z,l,e schirm««?«, park.

Cs war ein alter Mnig . . .

von

KuäolpK Stvats.Schluß.

 

xcellenz von Braunscheidt versuchte sich zu

erheben. Seine Fütze weigerten den Dienst.

Sein Wille auch. Jetzt unter fremde

Gesichter zu treten, zu reden — bei dem

Klotzen Gedanken daran sträubte sich alles

in ihm. Das war wider die Natur. Das ging über

Menschenkraft. Wohl hatte er sein Manneswort ver>

pfändet, für Aroid einzustehen. Aber galt das auch

jetzt noch? Gegenüber dem Zerstörer seines eigenen

Lebens?

<Lr sollte jenem alles wiedergeben: die makellose

<Lhre, das vertrauen der andern für künftige Thaten.

Und vorher schon hatte jener ihm alles geraubt, woran

sein Herz auf Lrden hing. Das war sein Dank und

seine Liebe I

Er rang nach Luft. Der alte Neckenzorn duchzuckte

ihn. Auge um Auge. Zahn um Zahn. Bist du mein

Feind, latz ich dich deinen Feinden! Dann sind wir

quitt. Mögen sie dich zum Bettler machen, wie du

mich. Ich schaue mit verschränkten Armen zu. Rufe

nicht: „Ich bin dein einziger Sohn." Ich Hab keinen

Sohn niehr.

Das war der Mensch in ihm, der so dachte und

fühlte, der verbitterte, gebrochene, mitten ins Herz ge»

troffene Mensch. Aber etwas anderes regte sich da»

gegen, das Vermächtnis des Bluts — der Ahnen,

was seit sechshundert Jahren eine lange Reihe von

Vögten und Kriegsleuten, von Landjunkern und Staats»

dienern im alten nüchternen preutzeu so heilig gehalten

wie das „Amen" in der Kirche — der Glaube an eines

Edelmanns wort und Art, das rief ihm zu: deine

Pflicht bleibt. I" dem alten Studenteulied steht es ge»

schrieben: wer die Wahrheit kennet und saget sie nicht

— der ist fürwahr ein erbärmlicher wicht. Beffne die

Lippen und gieb der Wahrheit die «Lhrel Für deinen

Sohn.

<Lr erhob sich. Lr fühlte: in ihm wohnte in diesem

Augenblick ein fremder Mensch. Auch ei» Braunscheidt.
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Aber nicht er. vielleicht einer, der bei Sorndorf für

den großen König gefallen, oder ein anderer mit schwär»

zem Kreuz auf weißem Grdensmantel, den im pregel»

sumpf ein Litauerpfeil gefällt — einer derer, denen er

alles verdankte — Namen, Reichtum, Wappen, Wuchs

und Kraft — und die nun ihren Lohn heimforderten,

daß er sein solle wie sie.

Er ging in den Flur und nahm Zylinder und pelz.

Die Stimmen der Vorzeit waren stärker als er. Er

hatte früher oft, in seinen frivolen Nachtischgesprächen,

wenn seine Laune zwischen Sektperlen und Havanna«

wölkchen in allen Negenbogenfarben über die Tafel»

runde hin spielend blitzte — er hatte da trocken be

hauptet: heutzutage in der allgemeinen Verbrüderung

und verpöbelung ist es für uns Männer vom alten

Schlag doch ein großes Glück, daß unsere vorfahren

noch am Leben sind, weit lebendiger als wirl Wer

gute Augen hat, kann sie am hellen Mittag Unter den

Linden in Helm und Schuppenpanzer oder im Zopf und

Dreispitz herumgeistern sehn. All die Leute, die je vom

Kremmer Damm bis Gravelotte ins Gras gebissen

haben, sind unser moralisches Rückgrat, von denen

haben wir den steifen Nacken und setzen uns durch!

So redete sonst seine Weinlaune. Aber jetzt merkte

er: die Geister, die er rief, waren Tyrannen. Die

duldeten keine Halbheit. Bist du unser, sei es ganz.

Er stieg die Treppe hinab. Es war, als gäbe der

altpreußische, kategorische Imperativ seinen zögernden

Schritten den Takt: du mußt — du mußt — du mutzt . . .

wie der Trommelschlag im Gefecht den vorwärtsmar»

schierenden Reihen. Line frenide Hand zog ihn weiter

und öffnete ihm das Hausthor. Und schon stand er

auf der Straße und befahl dem Kutscher mit heiserer

Stimme: „In den Reichstag."

Es war Excellenz von Braunscheidt, als ob er

träume, während er setzt da drinnen in dem hohen

Halbkreis der Lederbänke sich von seinem Sitz auf der

äußersten Rechten des Reichstags erhob und zum Reden

räusperte. Um ihn tiefe 5tille. Das Haus war fast

lleer, wie immer. Ueberall gähnten unten die unbesetzten

^Reihen, hinter den Balustraden verloren sich die ein»

zelnen Würdenträger des Reichs, zu denen er hier nicht

als preußischer Kollege, sondern als Mann des Volkes

sprach, und oben auf den Tribünen saßen spärliche

kleine Gruppen von Fremden und Neugierigen und

musterten ihn mit ihren Operngläsern, wie einen auf

Engagement gastierenden Heldentenor.

Das alles kannte er von früher. Und wie früher

ging er auch diesmal nicht zum Rednerpult, sondern

stützte sich lässig auf seinem Platz mit den Händen auf

die Tischplatte. Er plauderte eigentlich immer mehr, als

daß er Sachliches vortrug. Das entsprach seinem Wesen,

^n nachlässiger Form einen tödlichen Streich führen —

einen Giftpfeil mit einem trockenen Bonmot beflügeln

— alles, nur keine Förmlichkeit, nichts, was an den

hinter hohen Vatermördern diplomatisch die Worte

käuenden vormärzlichen Geheimrat erinnerte.

Dafür war man ihm dankbar. Wie immer hatten

sich die paar Dutzend anwesender Abgeordneten eng

um ihn gedrängt. «Line Runde von Grauköpfen und

kahlen Schädeln bedeckte im Schatten seiner Hünengestalt

die nächsten Bänke. Er war einer der wenigen Redner,

auf die man um ihrer selbst willen hörte. Er amüsierte

die Männer der Rechten wie die Noten mit seinen

kaltblütigen Bosheiten, die giftig, wie aus einem

wimmelnden Schlangennest voll Einfälle», nach allen

Seiten zuckten und die Widersacher links und oben am

Regierungstisch mit tödlicher Sicherheit in ihre Achilles»

fersen stachen.

Derlei erwartete man von ihm, dem wohlbekannten,

würdevollen Mephisto der Reaktion. Nicht nur die

Handvoll Zuhörer — was kam es auf die an? Das

war schließlich eine Komödie. Aber oben in der ein»

zigen, gedrängt vollen Loge der Tribünen saßen die

Stenographen mit gespitztem Bleistift bereit. Dort war

der eigentliche Schallboden seiner Rede — dort ver»

wandelte sie sich in krause Federzüge und dann in

Druckerschwärze und sprach in ganz Deutschland zu

den Augen der Millionen von Wählern, statt zu den

Ohren der dreihundertsiebenundneunzig Gewählten, die

wieder einmal nicht da waren.

Aber heute fehlte ihm die vergnügliche Pech» und

Schwefelstimmung, die ihm sonst mit tausend Flämmchen

um den Mund zuckte. Die Worte hakte» sich ihm in

der Kehle fest — sie kamen trocken, hölzern heraus.

'Er mußte sie sich einzeln abringen, statt daß er, wie in

seinen guten Tagen, Mühe hatte, das Gedränge dieser

kleinen Fackelträger auf seinen Lippen zu bändigen und

zu ordnen Und zudem mangelte auch noch der rechte

Anlaß zu beißendem Hohn. Die Interpellation wegen

der angeblichen Greuel in Afrika war außerordentlich

maßvoll gewesen, mehr eine Anfrage, wie sich das

wohl verhielte, als ei» Angriff — vom Regierungstisch

war schon kurz und bündig im Sinne Arvids geant»

wortet worden — wen» er, der Vater, jetzt noch das

wort ergriff, so machte man sich nur noch auf etwas

persönliches gefaßt, etwas voll heiterer Bosheit und

ätzenden Spottes.

Das sollte er — der Mann, in dem innen alles

ausgebrannt und verwüstet war, wenn auch das grimmige

Antlitz unverändert blieb, so wie die noch stehenden

Ouadermauern eines eingeäscherten Gebäudes — den

Schutt im Inner» verberge»? Das konnte er nicht.

Seine Stimme klang leiser wie sonst — schleppend —

langsam — mühsam gab er die Notizen, die er sich

gemacht, als Ergänzung und Erwiderung der vorher»

gegangenen Debatten — und dann war er damit zu

Ende — er stockte — es schien, als ob er sich nieder»

setzen wollte — zum erstenmal ein Redner ohne Erfolg

und Beifall . . .

Da auf einmal lebte» seine Augen auf, sein Baß

stählte sich, die Sätze quollen mächtig, in geschlossener

Phalanx, hervor, und die Hörer vernahmen mit Er»

staunen aus seinem Mund einen bisher nie vernommenen

Ton: Ercellenz von Braunscbeidt, der greise Spötter,

der listige Niese, der für alle Dinge der Welt ein tiefes,

dröhnendes Lachen übrighatte — sprach ernst. Er»

griffen bis ins Innerste, voll Wucht und Wärme.
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Weit über Arvids Einzelfall und die Frage des

Tages hinaus, über die Köpfe der Umsitzenden hinweg

schickte er seine Worte ins Land, in die Zukunft, wie

die letzte Mahnung eines alten Recken: mißachtet nicht

die Stärke! Sucht nicht hinter jedem Werk die Schuld

— hinter jedem Gelingen das verbreche»! Kränkelt

nicht jedes trotzige „Es werde" schon im Entstehen mit

eures Gedankens Blässe an! Ehrt unser bestes Erbteil,

die deutsche Kraft! Die gssta vsi per <Zerman«s. Sucht

es zu verstehen, daß es auch im zwanzigsten Jahr»

hundert noch Männer giebt, in deren Hirn der Gedanke

lebt: was schwach ist, schweige. Und That sei mehr

als Wort. Sie schreite gepanzert über die Erde, und

die Zeit möge kommen, wo keine That auf Erden mehr

ohne ein Körnlein germanischen Salzes gedeiht.

Er pries die Kraft und wußte dabei: ich predige

meinen eigenen Untergang. Ein Stärkerer hat mich

verdrängt und stößt mich ins Grab, ohne es zu wollen,

fast ohne es zu wissen. Arvids kurzes Leben war bis»

her That auf That, eine in die andere gehämmert und

unvertilgbar. Mein langes Leben war Rede und wieder

Rede. Die schwindet hin wie der Schatten am Abend.

Und aus dieser letzten Erkenntnis heraus kämpfte

Excellenz von Braunfcheidt seinen letzten Kampf. Gegen

sich. Und nicht für den Sohn, nein: für den Mann,

dem er sich seelenverwandt fühlte . . . trotz alledem . . .

Als er geendet hatte und hinausging, hörte er hinter

sich eine Stimme erstaunt sagen: so hat der noch nie

gesprochen — und dachte sich: so werde ich auch nicht

mehr sprechen. Ich werde überhaupt nicht mehr sprechen

und nicht mehr hier erscheinen, meine Seit ist um.

In der großen, fast leeren Wandelhalle sah er schon

von weitem Arvid. Er schritt ihm nicht entgegen.

Er blieb starr stehen, wo er war, und hatte, als sein

Sohn endlich auf ihn zukam, nur das Bangen: hoffent»

lich giebt er mir nicht die Hand. Ich kann sie nicht

nehmen.

Arvid that es nicht. Sein Gesicht war finster und

bleich, wie das seines Vaters, und er fragte nur: „Nun,

wie war es?"

„Es ist alles in Ordnung."

Herrn von Braunscheidts tiefer Baß klang so hoch

und leise, daß Arvid für einen Augenblick beunruhigt

zu ihm aufsah. Es war, als schwebe eine Frage auf

feinen Lippen. Aber er hielt an sich und sagte gleich»

giltig, in seiner zerstreuten weise: .... „Papa ....

was ich dir vorhin nicht definitiv mitteilen wollte, ehe

nicht die Geschichte mit dem Bölling und hier im Reichs»

tag erledigt war — also jetzt ist's entschieden. Ich war

inzwischen wieder im Auswärtigen Amt. Die Verhand»

lung mit der Kongoregierung eilt. Es ist schließlich das

Beste, wenn ich umgehend wieder nach Afrika zurück»

reise — und dann schon lieber heute als morgen."

Und nach kurzer pause setzte er hinzu: „Ich möchte

jetzt gleich den Expreßzug nach Genua benutzen."

Der kleine Herr von Neumeister ging bei diesen

Worten vorbei, winkte mit der Hand und rief Excellenz

von Braunfcheidt herüber: „Ich komme nachher mal zu

dir in deine Wohnung. Ich Hab dir was zu sagen."

Und während jener nickte und Arvid mechanisch grüßte,

wußten Vater und Sohn: nun ist es zwischen uns klar.

Und noch einmal wandelte den alten Recken ein wilder

Drang an, den da vor ihm an den Schultern zu packen

und ihm ins Gesicht hineinzustöhnen : ^Du — du — du

mein Fleisch und Blut — was hast du mir gethan?"

Aber was that denn jener? Doch nur, was er

mußte! Das einzigmögliche, das einzige eines Ehren»

mannes würdige. Er ging. Er legte Länder und

Meere zwischen sich und die kleine Welt hier, die er

zerstört. Die halbe Erde legte er dazwischen und viel»

leicht ein ganzes Menschenleben. Denn jetzt kam er

nicht sobald aus Afrika zurück, vielleicht nie mehr.

Und eins war sicher. Jutta sah er nie wieder und sie

nicht ihn. Man brauchte nur die eiserne, kalte Energie

seines Gesichts zu schauen.

„Ich werde mit auf den Bahnhof kommen," sagte

Herr von Braunscheidt endlich dumpf. Aber Arvid

lehnte, gleichgiltig, wie er die ganze Seit über blieb,

sein Anerbieten ab. „wozu? Ich komme doch erst im

letzten Moment. Und meine Freunde warten unten,

wir können ebensogut hier voneinander Abschied

nehmen/

„Also leb wohl, Arvid."

„Leb wohl, Papa."

Jetzt reichten sie sich noch einmal die Hände, mi>

einem müden Druck, und blickten sich stumm ins Antlitz,

Dann wandte sich Arvid ab und ging.

Und der Alte, der ihm, einsam in seiner ragenden

Hünengestalt inmitten der breiten Halle stehend, nach»

schaute — der wußte: jetzt Hab ich meinen einzigen

Sohn verloren, verloren fürs Leben, so gut wie wenn

ihn drüben in Afrika der Tod ereilt hätte. Er wird

"jutta und mir nicht mehr vor Augen treten. Er dars

ja nicht . . .

Langsam, mit schweren Tritten stieg er über die

Marmortreppen des Reichshauses hinab in den ver

schneiten, kahlen Tiergarten und wandelte, den Blick

am Boden, auf einsamen Waldpfaden seiner Wohnung

zu. Und in der tiefen, schläfrigen Winterruhe um ihn

her dachte er immer wieder: „Nun Hab ich keinen Sohn

mehr!" Der Gedanke schmerzte ihn nicht einmal. Es

lag gleichgiliige Ergebung gegen das Schicksal darin.

Er hatte verloren, was er eigentlich nie besaß. Mochte

das alles dahinfahren, wenn ihm nur der letzte Rest

seines Reichtums, seines Glückes blieb

Jutta — verzweifelnd flüsterte er den Namen vor

sich hin. Jutta — dies wort, das war der Stoß mitten

ins Herz. Das raubte ihm, was ihn bisher, den Iahren

zum Spott, aufrechtgehalten — das unbändige, trotzige

Selbstvertrauen. Das fraß am Mark der alten Eiche.

Er empfand, wie langsam etwas in ihm zusammen

brach. Seine Augen waren glanzlos. Auf seinem Ge»

sicht trat ein greifenhafter Zug hervor, und er beschleunigte

seine Schritte in der Richtung, wo er seine Wohnung

wußte und sie darin, als müsse er eilen, um sie nicht

ganz zu verlieren.

Und eine innere Stimme sprach dumpf dagegen:

nimm nur deine Laterne und geh und suche Menjchen
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auf dem Markt des Lebens. Umsonst. Sie versagen

sich dir, dem Mann, der tausend Leinde und keinen

Freund hat. Alle wenden sich von dir und deinem

steinernen Alter. Auch sie

Unermüdlich ging das durch seinen Kopf: ich habe

keinen Sohn. Ich habe keinen Freund. Ich habe keine

Frau. Ich habe mich selbst nicht. Alles geht an mir

zu Grunde. Und ich mit. Durch meine eigene Faust.

Sie ist zu schwer. Sie zerdrückt, was sie liebt

Und über mich drängt die Jugend: mach Platz.

Mach Platz. Deine Uhr ist abgelaufen. Und um so

rascher, je bittender du dich zu uns gesellst.

<Lr erschrak. War das noch er, der so dachte? <Lr

fühlte sich um viele Jahre gealtert — ein Mensch, der

fertig war für sich und alle Welt. Line tiefe, zornige

Beschämung erfaßte ihn. Aber bald gewann die Gleich»

giltigkeit wieder die (Oberhand: es war ja alles eitel.

Ls führte ja alles zum selben Ziel. Der Tod löschte

alle Thaten aus. Mochte der Rest seines Lebens nun

still im Sand verlaufen, draußen in der Einsamkeit —

fern von dieser Stadt — fern von allen Menschen.

Mit Jutta in der Einsamkeit . . . plötzlich begann

sein Herz zu klopfen. In seine Züge, in seinen Gang

kehrte die alte Spannkraft wieder. Noch hatte er sie

ja. Noch war sie ihm nahe und mußte ihm nahe»

bleiben, wohin er sie führte.

Line stürmische, herrische Sehnsucht kam über ihn:

du bist mein. Und ganz mein sollst du werden — ab»

geschieden von der Welt — draußen auf dem Land,

auf meinem eigenen Grund und Boden. Jetzt hielt er

sich an sein wort, in der verhaßten Stadt zu bleiben,

nicht mehr gebunden — jetzt erschien es ihm auf ein»

mal ganz selbstverständlich, daß er seinen Abschied nahm

und sich auf seine Güter im Gsten zurückzog. <Lr sagte

sich mit trotziger Genugthuung über seine eigene Schwäche:

Rerle, wie mich, kann der Aonig nicht mehr brauchen.

Die schnüren am besten ihr Bündel und gehen still wie

ein entlassener Rnecht heim in ihr Dorf. Dabei lächelte

er düster. Seine Brust weitete sich bei dem Gedanken.

Und in ihm erwachte wieder das steifnackige Herren»

bewußtsein: mögen sie thun, was sie wollen. Sie können

mir dort das Meine nicht nehmen — die väterliche

Scholle — den uralten Stammbaum, das eigene höhnisch»

starke „Ich".

Und vor allem: dort konnten sie ihm Jutta nicht

nehmen! Dort in dem großen, einsamen Haus, wo

feine erste Frau gelitten und gestorben, dort hielt er sie

fest. Keiner kam hin, dem er mißtraute. Ueberhauvt

niemand. <Lr brauchte niemand, wenn er sie hatte, sein

einziges Glück, und mit Demut und Innigkeit um ihr

?rstes, schwaches Lächeln warb . . .

<Lr spielte weiter und weiter mit diesem Traum,

Jutta ganz allein für sich in der verschneiten Winter»

roelt da draußen zu haben, in der Angst des Geizhalses,

der seinen Reichtum gar nicht sicher genug vor fremden

Blicken bergen kann. Dann drang kein Fremdling mehr

in sein verschlossenes Reich. Dann konnte er sagen, wie

der Drache im Heldenlied: ich liege und besitze. Und

niemand raube mir meinen Hort.

Aber dann erwachte wieder der Schrecken: da draußen

war sie seine Gefangene — trotz aller scheuen Liebe,

die er ihr bot. Sie verblaßte und verkümmerte. Und

schließlich wurde sie still und saß den ganzen Tag vom

Morgen bis zum Abend und wartete. Auf das Letzte,

das sie wieder frei machen konnte! Der einzige Mensch

auf Lrden, den er liebte, wartete dann auf seinen Tod.

Und diese Todeserwartung und Todesbereitschaft

erschien Lxcellenz von Braunscheidt plötzlich als die

gZuintefsenz, als die letzte Rätsellösung des Lebens. Das

Haupt gebeugt, in tiefen Gedanken, aber äußerlich ruhig,

betrat er sein Haus und fragte, als ihm der Diener den

pelz abnahm, mechanisch, so wie schon früher: „Friedrich

. . . wo ist meine Frau?"

„Gxcellenz sind schon vor zwei Stunden weggefahren."

Linen Augenblick zuckte er zusammen. Aber fein Ge»

ficht blieb unbewegt. „Davon wüßt ich ja gar nichts,"

sagte er trocken.

„Das meinten Lxcellenz auch und haben einen Brief

hinterlassen. <Lr liegt auf dem Schreibtisch."

„Na — schön." Gr nickte und ging in sein Arbeits»

zimmer. Da schimmerte zwischen den düsteren Akten»

stößen, gerade vor seinem Sessel, ein blaßblaues Touvert.

Und ehe er es in die Hand nahm, wußte er wie im

Hellsehen den Inhalt. Und um ihn herum, im dämmerigen

Gemach, war alles ganz licht und weiß vor Schrecken.

<Lr öffnete mit festem Faustgriff und las.

„Ich bin fort. Ich muß. Ich kann nicht anders.

Ich kann nicht mehr bei dir bleiben. Arvid hat mir

geschrieben. <Lr geht nach Afrika zurück, wir werden

uns nie im Leben sehen, wir werden tot füreinander

sein, wir müssen. Das ist unsere Pflicht. Aber ver>

gössen kann ich nicht. Das geht über Menschenkraft.

<Ls ist über mich gekommen. Ich muß es tragen. Aber

mit dir zusammen kann ich es nicht.

„Mein Leben neben dir ist immer eine große Lüge

gewesen. Ich Hab mich umsonst unter den Menschen zu

betäuben gesucht. Ich Hab den Menschen immer ein

lachendes Gesicht gezeigt. Ich Hütt es nie erraten lassen,

wie unglücklich ich war. Niemand durfte es merken.

Du am wenigsten.

„Aber nun kann ich nicht weiter. Mit dem Gedanken

an ihn an deiner Seite weiterleben — es ist wider die

Natur — es ist mir ein Grauen wider mich selbst — deine

Hand darf mich nicht mehr berühren. Ich muß fort.

„vergieb mir meine Schuld. Ls ist nur eine Schuld

in Gedanken — ein Schicksalsschlag und alles ohne

mein wollen — und so rasch — fast ohne Bewußtsein.

Ich bin vor dir schuldig — nicht von heute ab —

sondern von der Stunde ab, wo ich ,Ia° gesagt habe

und nicht gewußt, was ich that. Das war der verrat

an dir und mir. Und daß ich es nicht allein büßen

kann, sondern du mit mir, das ist das Bitterste für mich.

Darum sei nicht böse, wenn ich jetzt noch, in dieser

Stunde, sage: ich danke dir von Herzen für all die

Liebe, deren ich nicht wert war.

„Ich will mich allem fügen. Ich will alles auf

mich nehmen. Ich will alles thun, was du anordnest.

Nur zurück kann ich nicht.
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„Ich bin zu meiner Schwägerin nach Metz. Dort

erwarte ich deine weiteren Verfügungen und ..."

Excellenz von Braunscheidt ließ das Blatt sinken

und zerdrückte es langsam in der Rechten. Aber es

war kein Zorn dabei. Ls war ein tiefer, feierlicher

Frieden um ihn, wie er ihn nie in seinem Leben um»

fangen. Nun war es vorbei. Die Erdenlast der Liebe

und des Hasses siel von ihm. Er atmete ganz leicht.

Er durchschaute das Nienschendasein in seinem ewigen

Kreislauf. Man kommt und geht. Mochten die Linder

draußen im Sonnenschein spielen und sich Aroid und

Jutta nennen — einmal war auch ihre Zeit um, und

alles ist gewesen . . .

Es flimmerte vor seinen Augen. Er machte eine

Kopfbewegung, um die tanzenden Lunken zu verscheuchen.

Er hatte nur noch das Verlangen, zu ruhen.

Ruhen und vergessen, vor dem unsäglichen Bangen

Schutz suchen, das plötzlich sein Herz umspannte. Ihm

schwindelte immer mehr. Sich auf die Möbel stützend

ging er in das Nebengemach zum Diwan. Seltsam —

der Diener hatte vergessen, die Rollläden aufzuziehen.

Ls war ganz dunkel darin. Und im Schreibzimmer,

aus dem er kam, dämmerte es auch — rascher, immer

rascher — unversehens brach die Nacht herein — mit

rauschenden, schwarzen Schwingen ... Er griff um sich

— er murmelte etwas . . . Und plötzlich stürzte er

stumm wie eine gefällte Eiche in sich Mammen . . .

s . s

„Zu spät," sagte zehn Minuten darauf der Riedl»

zinalrat zu Herrn von Neumeister, den er auf der Treppe

getroffen. „Herr von Braunscheidt ist tot."

Der kleine Herr stand stumm neben seinem alten

Jugendfreund, der jetzt still, feierlich ernst auf dem Lager

ruhte. Behutsam zog er aus seiner Rechten ein zu>

sammengeballtes Blatt Papier — warf einen Blick

hinein und zuckte zusammen.

„wo ist denn eigentlich seine Frau?" fragte der a»dere

gedämpft.

„verreist I"

„Ls wird sie hart treffen. Die Ehe war so glücklich."

„Das war sie," Murmelte Herr von Neumeister. Er

ließ den Brief unauffällig, während der Arzt sich ab»

wandte, in das Kaminfeuer gleiten und nickte dem

friedlich schlafenden Hünen zu: „. . . Glauben Sie mir,

lieber Doktor: dem wird da droben auch viel vergeben,

denn in seiner Art — da hat auch er viel geliebt ..."

Sine polnische ^ragödin in ikrem Deim.

Zum nebenstehenden Bild der Madame Modjeska.

Unter den vielen paradiesischen Landsitzen, die das

südliche Kalifornien aufzuweisen hat, ist kaum ein

anderer mit so interessanten Erinnerungen verknüpft,

wie das Heim der berühmten polnischen Tragödin

Madame Modjeska am Santiago Tanon. Madame

Modjeska hatte hier in Gemeinschaft mit ihrem Gatten,

dem Grafen Bozenta, und deinDichterHeinrichSienkiewicz

in den siebziger Iahren eine polnische Kolonie begrün»

det, um ein idyllisch'ländliches Leben zu führen und

litterarischen und künstlerischen Studien zu leben, wie diese

Kolonie zu stände kam und wie sie sich wieder auflöste,

das erzählt uns Madame Modjeska folgendermaßen:

als im Jahr l.875 die wogen der nationalen Erregung

in Polen besonders heftig brandeten, gelangte eine Anzahl

Zirkulare in einen von Litteraten und Künstlern gegrün»

deten Klub zu Krakau, worin die Vorzüge des Lebens in

Südkalifornien beschrieben waren. Man besprach den

Plan, dort eine Kolonie zu gründen, so lange, bis man

sich endlich 1.876 entschloß, ihn in die Wirklichkeit

umzusetzen. Mit einem Kapital von 28 (XX) Pfund

Sterling brachen die Kolonisten nach Neuyork auf. Im

Februar l.377 erreichten sie San Francisco, von da

fuhren sie im Dampfer die Küste entlang und kauften

schließlich l50 Aar in Santa Anathal, in der Nähe der

alten deutschen Niederlassung Anaheim. Im Sommer

l.877 wurde der Bau des Hauses beendet, die Felder

sollten bestellt, die Bewässerungsgruben gezogen und

der Boden für den Obstbau vorbereitet werden.

Die thatkräftige Arbeit war jedoch den Kolonisten

ein unangenehmer Gedanke, sie kümmerten sich um

nichts, fondern musizierten, schrieben, veranstalteten

Feste u. s. w.

wie es bei dieser genialen Wirtschaftsführung nicht

anders gehen konnte, war im Mai 1,373 das ganze Geld

ausgegeben, und im Juni löste sich die Kolonie auf.

Einer nach dem andern verließ Anaheim und ging nach

Europa zurück. Sienkiewicz ging nach Los Angeles und

lebte dort vier oder fünf Monate, bis er nach harter

Arbeit durch den Verkauf feiner amerikanischen Skizzen

in Krakau und Petersburg genug verdient hatte, um

wieder nach Hause zurückzukehren, was Madame

Modjeska betrifft, so siedelte sie nach dem Zusammenbruch

mit ihrem Gatten nach einer kleineren Farm in der Nähe

von Anaheim über. Um Geld zu verdienen, wollte sie

wieder zur Bühne zurückkehren und es in englischer

Sprache in Amerika mit ihrer Kunst versuchen, „wir

lebten," so schrieb sie damals, „von geborgtem

Geld, und es war keine Seit zu verlieren. Manchen

Tag studierte ich mit kurzer Unterbrechung d«r

Mahlzeiten bis oder l.2 Uhr nachts." Im September

l.379 ging endlich Frau Modjeska mit einer Schauspieler»

truxxe nach San Francisco, dort trat sie in ihrem Lieb»

lingsdrama „Adrienne Lecouvreur" auf und war über

Nacht in Amerika ebenso berühmt, wie sie es längst

in ihrer polnischen Heimat gewesen. Alle finanzielle

Not war nunmehr gehoben, vor etwa zehn Iahren

kaufte sie einen andern „Ranch" in den Bergen an,

und dort gedenkt sie und ihr Gatte, Graf Bozenta, ver»

gangener und künftiger Triumphe in ihrem herrlichen,

von Blumen umgebenen Heim. z. c«rm.
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Lienen«sKnungen verrckleckener SxNeme.

1>seues von clen Imkern.

Unsere Imker sind ein rühriges Völkchen und immer

darauf bedacht, die Einrichtungen für Bienenzucht be<

ständig zu verbessern, sowie durch engen kollegialen

Anschluß ihre Interessen zu fördern. Hierzu bot sich

erst kürzlich Anlaß, als in Verbindung mit einer Aus»

stellung des Tandesbienenzuchtoereins zu Weimar am

25.—29. Juli dort der erste allgemeine deutsche Imker»

tag, ein Kongreß sämtlicher Bienenzüchter deutscher

Sprache, stattfand. Unter den wichtigsten Ergebnissen

 

Serstung-Pavttlon fiir «Kn SitnenvSIKer.

dieses Kongresses ist besonders

die Begründung eines deutschen

Neichsvereins für Bienenzucht

zu erwähnen. Es wurden so»

fort ein Vorsitzender und ein

vorläufiger Geschäftsführer des

neuen Verbandes gewählt und

ihnen dreißig Mitarbeiter, aus

jeder Provinz zwei oder drei, »>« «lstsdeure.

zur Seite gestellt, deren vor»

läufige Hauptaufgabe es ist, die einzelnen Vereine zum

Anschluß an den Reichsverein zu bewegen.

Die oben erwähnte Ausstellung enthielt sehr vieles,

was auch weitere Kreise lebhaft interessieren konnte und

wovon wir einiges hier im Bilde festhalten. Da sehen wir

die alte geschnitzte „Rlotzbeute", sie stellt die einfachste und

älteste Form einer Bienenwohnung dar, ist jedoch überall,

wo mit Erfolg und Nutzen Bienenzucht getrieben wird,

nicht mehr im Gebrauch, sondern durch den bekannten

Bienenkorb verdrängt. Die Rlotzbeute bietet nur

noch historisches Interesse. Die xhotographische Auf»

nähme von Bienenwohnungen verschiedener Systeme

zeigt in reicher Auswahl mannigfache Bienenbehausungen,

wie sie, mit Ausschluß der Klotzbeutcn, heute auf dem

Imkerstand angetroffen werden, und giebt eine lebendige

Vorstellung, in wie verschiedener weise die Bienen»

zucht betrieben werden kann. Das dritte Bild zeigt die

zeitgemäßeste und bestcingerichtete Bienenwohnung, einen

Pavillon für zehn Bienenvölker nach dem System des

Pfarrers Gerstung. Dieses sinnreiche System bürgert

sich jetzt mehr und mehr auf den Bienenständen ein und

wird die bekannten Strohkörbe vielleicht ganz verdrängen,

da sich in ihm die Arbeiten des Imkers mit großer

Leichtigkeit und Einfachheit vollziehen lassen. Dr. «. Bade.



Nummer 2H. Seite

Die lieben Nächsten.

Plauderei von Max Rretzer.

^Hch begreife nicht, daß es Leute geben kann, die sich

I über die lieben Nächsten ärgern, sei es nun im Hause,

auf der Reise, im Theater oder irgendsonstroo.

Zwar sagt Schiller schon: „<Ls kann der Frömmste nicht

in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbar nicht ge>

fallt," doch sehe ich für diesen Frömmsten nicht die Not>

wendigkeit ein, dem bösen Nachbar standzuhalten.

Wie es auf der Straße ein Ausweichen vor den An»

remplern giebt, so auch im ganzen Leben. Rein Mensch

mutz bekanntlich müssen. Deshalb braucht auch niemand

von seinen lieben Nächsten Notiz zu nehmen, sobald er

sich genug Egoist fühlt, ohne sie ein zufriedenes Dasein

zu führen. Allerdings hat mir ein philosophischer Ropf

gelegentlich ein privatissimum gehalten, das in der

etymologischen Auseinandersetzung wurzelte, schon das

Gebot der Nächstenliebe enthalte die Verpflichtung, alle

Absonderlichkeiten der lieben Nächsten verzeihungsvoll

mit in den Kauf zu nehmen und lieber Leid zu er»

tragen, als Leid zu thun. Zwar gehört er gerade zu

denen, die im gewöhnlichen Leben von ihrem Neben»

menschen alles das verlangen, was sie selbst nicht thun

— doch will das weiter nichts heitzen. Große Denker

haben das Recht, eine eigene Moral zu befolgen.

Was mich betrifft, so liebe ich die lieben Nächsten

und fühle mich immer am wohlsten, wenn ich ihre

kleinen und großen Thorheiten in unmittelbarer Nähe

genießen kann. Schon aus Gesundheitsrücksichten, weil

ich einen ausgeprägten Sinn für Humor besitze und

der Humor die Seele erheitert und eine heitere Seele

nur in einem gesunden Körper wohnen kann. Ich lache

überdies gern und sehe noch lieber andere Menschen

lachen, vorausgefetzt, daß sie gesunde Zähne haben.

Und wo ich nicht lachen kann, da lächle ich wenigstens,

sei es auch nur stillvergnügt über Dinge, die andern

vielleicht gar nicht auffallen, die aber einen lustigen

Wiederhall auf dem Resonanzboden meines Gemüts

finden. Und ich brauche für diese humoristische Er»

holung kein hohes Eintrittsgeld zu zahlen, ich kann sie

mir gegen ein billiges leisten. So zum Beispiel für

zehn Pfennig auf einer Fahrt in der Elektrischen. Die

lieben Nächsten in der Straßenbahn haben stets ganz

besonders mein Wohlgefallen erregt, vorausgesetzt, daß

man nicht ihre Rückenansicht vor sich hat. Giebt es

wohl etwas Schöneres, als zwei Reihen Menschen, die

sich stumm gegenübersitzen und sich mit Mienen be»

trachten, als hätten sie soeben einen frischen Wachs»

aufguß von Tastan erhalten? Line Galerie von

Schönheiten, und eine Galerie von Häßlichkeiten. Das

Bild wechselt, je nachdem ich Glück oder Pech habe,

was für Nasenparaden kann ich abhalten, in was für

unergründliche und nichtssagende Augen kann ich blicken,

was für „gewichtige Menschen" kann ich nach ihrem

ungefähren Rilowert taxieren I Doch ich will meine

lieben Nächsten nicht eu masss behandeln, sondern sie

in ihren typischen Gewohnheiten einzeln vorführen,

indem ich dabei auf die Verschwiegenheit meiner Leser

rechne. Ich beginne also die Fahrt.

Raum habe ich Platz genommen und will den üb»

lichen Nickel hervorholen, als ich sofort bemerke, wie

meine Nachbarn zur Rechten und Linken das Bedürfnis

fühlen, mir in diesem Bestreben behilflich zu sein, und

zwar mit einem langen Blick in mein Portemonnaie.

Ich suche etwas umständlich und klappere dabei mit

einigen Thalern. Den mir total fremden Nachbar zur

Linken scheint das befriedigt zu haben, was ich daraus

schließe, daß er das Seitwärtsschielen einstellt und die

Nase wieder erhebt. Das gleiche thut die dicke Nach»

barin zur Rechten. Beide wissen nun, daß ich noch

Geld im Beutel habe, und können beruhigt an der

nächsten Haltestelle aussteigen, was sie auch thun.

Natürlich führe ich dieses Interesse viel mehr auf die

Sorge um mein finanzielles wohlergehn zurück, als auf

die unausstehliche Neugierde des lieben Nächsten. Ich

werde mich hüten, es mit meinem Mitmenschen durch

eine andere Auffassung zu verderben.

Ich habe nun Bewegungsfreiheit bekommen und

hole die neusten Fliegenden Blätter hervor, die ich an

diesem Freitag frisch gekauft habe. Raum habe ich be<

gönnen, die Bilder zu betrachten, als mein neuer

Nachbar zur Linken seinem Drange nach unentgeltlicher

Lektüre nicht widerstehen kann. Lr verfolgt nicht nur

die Bilder — ich habe ihn sogar in Verdacht, daß er eifrig

mitliest. Wie kommt dieser Mensch dazu, meine wohl»

erworbene Litteratur zu nassauern I Ich rücke fort von

ihm, er aber rückt unwillkürlich mit. Ich lache über

den neusten Oberländer, und er lacht mit. Dadurch

aufmerksam geworden, beginnt auch mein neuer Nachbar

zur Rechten, ein Herr mit einem glänzenden Zylinderhut,

dem ich nun beinah auf den Leib gerückt bin, mit den

Augen etwas von dem Inhalt zu naschen, zeigt sich

dann aber durchaus korrekt, nachdem er einen Vorwurfs»

vollen Blick empfangen hat. Mir gegenüber sitzt ein

Schuljunge, der mit tiefgekrümmtem Oberkörper die

Rückseite meiner Fliegenden zu mustern beginnt. Zum

Teufel, habe ich denn meine dreißig Pfennig für andere

ausgegeben! Ich will doch hier auf meine Rosten kein

Lachkabinett schaffen. Denn schon sehe ich, wie eine

wohlige Heiterkeit sich auch auf den Zügen anderer Nächst»

sitzenden breit macht. Schließlich komme ich dahinter,

daß diese Heiterkeit nur ein Abglanz der meines Nach»

bars zur Linken ist, der plötzlich ganz laut lacht. Schon

will ich wirklich ärgerlich werden und ihm die Mit»

lektüre durch einen kühnen Entschluß entziehn, als ich

ihn mir genauer betrachte. Gr ist ein dürres, arm»

seliges Rerlchen, mit einem intelligenten Vogelgesicht.

Eine lederne Mappe weist darauf hin, daß er einer

der vielgeplagten Menschen ist, die treppauf, treppab

müssen, um Rechnungen zu präsentieren, wofür sie

manchmal mehr Grobheiten als Geld einstecken müssen.

Seine andauernde Humorbegeisterung rührt mich, so daß

ich nun meine Blätter absichtlich offener halte, als zuvor.

Leider komme ich damit zu spät. Lr muß aussteige»,

nickt mir aber zum Abschied mit einer Miene zu, als

wollte er sagen: „Danke, ich habe schon alles gelesen."

Bald darauf hat mich ein behäbiges paar in seine

Mitte gezwängt, von dem ich erst durch das Kreuzfeuer

der Unterhaltung, das in familiärer Ungezwungenheit

an meinem Haupt vorüberxrasselt, erfahre, daß es

Eheleute sind. Sie sind ganz in Schwarz und wollen

zum Begräbnis. Die Dame hat einen mächtigen Rranz
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auf dem Schoß, der sich zum Teil auch mein R»ie als

Stützpunkt ausgesucht hat. Der Betrauerte scheint ein

verwandter gewesen zu sein, denn die Unterhaltung

dreht sich um Erbschaftsdinge, und zwar so laut, daß

sämtliche Fahrgäste unwillkürlich Anteil daran nehmen.

Die Frau ist nicht der Meinung ihres Mannes, was sie

wiederholt sehr energisch bestätigt. Line Spaltung

droht auszubrechen. Ich will das Pärchen wieder in

versöhnende Nähe bringen und erhebe mich, um höflich

den Platz mit der Dame zu wechseln. Mein Bemühen

wird aber dankend abgelehnt. Sie scheint sich in diesem

Augenblick für die unmittelbare Nähe ihres Gatten

nicht zu erwärmen, was vielleicht durch eine lange

Erfahrung begreiflich sein mag, was ich aber sehr

wenig rücksichtsvoll finde, denn sie bläst mir beim Vor»

beisprechen den Atem ins Gesicht. Beim Mann finde

ich größere Gegenliebe, und so kann ich nun weiter»

fahren, in dem Bewußtsein, diese lieben Nächsten wenig»

stens äußerlich wieder zusammengebracht zu haben.

Doch kommt der Tote erst zur Ruhe, als die Erb»

schaftsstreiter eine andere Elektrische benutzen müssen.

Die Ruhe ist nun wieder hergestellt und der Wagen

voll besetzt. Ich sehe aufs neue mir gegenüber die

Galerie unbeweglicher Gesichter, die alle sehr sauer»

töpfisch dreinschauen, was mit der plötzlichen Versinste»

rung des Himmels zusammenhängen mag. Die meisten

denken über die Zwecklosigkeit eines vergessenen Regen»

schirms nach. Ich versuche den Charakter der Menschen

aus der Form der Nasen zu ergründen, komme aber

zu keinem bestimmten Schluß, wenigstens was die nor>

male Größe anbetrifft. Bei den auffallend großen und

kleinen bin ich schon sicherer.

Zuletzt ist eine einfache Frau eingestiegen, die ein

allerliebstes kleines Mädchen mit sich führt. Es fängt

an drollig zu werden. «Line wohlmeinende Dame er»

kundigt sich nach dem Alter, eine andere fragt nach

den Zähnen, und ein Hagestolz, schon hoch in den

Iahren, empfindet mit Bedauern seine Ehelosigkeit und

tippt mit dem Finger auf das bloße Aermchen des

Schoßkindes. Es hüpft vor Vergnügen und lallt etwas

Unverständliches. Der Herr und die Damen lachen,

niemand will zurückbleiben, und so geraten schließlich

auch die in Heiterkeit, die gar nicht den Grund

dazu sehen. Auf allen Gesichtern lese ich das gleiche:

„wie nett. Reizend, nicht wahr?" Das Gesicht der

Mutter strahlt vor Stolz und Vergnügen.

Ich werde aus allen Himmeln gerissen. Eine sehr

korpulente Dame hat mich schon verschiedene Male mit

einem wütenden Seitenblick gemessen. Sie sitzt halb

auf meinem Schoß, aber ich kann nicht weiterrücken,

so klein ich mich auch mache. Endlich winkt sie den

Kondukteur herbei und sagt gebieterisch: „Ach wollen

Sie den Herrn ersuchen, etwas zusammenzurücken, dort

ist noch Raum." Ihr aufdringlicher Moschusgeruch hat

mich schon nicht angenehm berührt, und so nehme ich

die Gelegenheit gern wahr, höflich zu bemerken: „Ich

wäre Ihnen sehr dankbar, meine Gnädige, wenn Sie

mir sagen wollten, wie ich das anstellen könnte." Ich

sitze nämlich direkt am Trennungsbügel, der die Bank

in zwei Hälften teilt. Sie wird über und über rot,

bittet kleinlaut um Entschuldigung und verläßt gleich

darauf den wagen, noch vor ihrem Siel, wie ich be»

stimmt glaube. Eine geborene Herrschernatur, hat sie

die kleine Niederlage und die sich daranknüpfenden

spöttischen Blicke nicht ertragen können.

Ein plötzlicher Regenschauer beginnt die Straßen zu über»

schwemmen. An der nächsten Haltestelle wird der wagen

gestürmt. Ein langer Herr stolpert an mir vorüber und tritt

mir gerade auf mein empfindlichstes Hühnerauge, ohne

ein Wort an mich zu richten. „Entschuldigen Sie nur, daß

Sie mich getreten haben," bemerke ich entgegenkommend.

„Bitte, es war ganz gern geschehen," giebt er mit einer

Grimasse der Höflichkeit zurück. Dann schreit er den

Aondukteur an: „Hier soll doch noch ein Platz seinl"

Er zählt beide Reihen ab, entdeckt endlich einen kleinen

Zwischenraum und fetzt sich zwei jungen Mädchen bei»

nah auf den Schoß, so daß sie entrüstete Einwendungen

dagegen machen. Zu seinem großen Aerger mutz er

wieder an die frische Luft gehen, denn mittlerweile hat

ein anderer den richtigen Platz eingenommen, und auch

der Hinterperron ist besetzt. Seine lauten Proteste ver»

schulden es, daß der wagen noch einmal halten muß.

Ich sehe sofort: es ist ein Nervöser, der mit sich selbst

durchgeht. Seine Grobheit muß ihm also verziehen werden.

Endlich bin auch ich an meinem Ziel und steige bei

lachendem Sonnenschein aus, wobei mir platens wort

einfällt: „Ein jeder glaubt ein All zu sein, ein jeder ist

im Grunde nichts." Meine Meinung über die lieben

Nächsten bleibt trotzdem unwandelbar. Ich liebe sie

nach wie vor, mit allen ihren Vorzügen und Schwächen,

schon aus dem Grunde, weil sie mir den Stoff zu

dieser Plauderei gegeben haben.
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Schuck «les Erbprinzen unct cter Erbpriniesttn vsn Sacbl'en-I'Ieiningen in OKsrtsttenKelin.

Das erfte OffiÄers6clmenheim.

r?irrzu ^ xlil»c>graxbische Ausncil'mcn von p, Zischer (Srcslnu).

wenn der Wanderer seine Schritte nach Krummhübel an

den Fuß des Riesengebirges lenkt, ivinkt ihm schon von fern

ein edler, schlichter Bau entgegen. Nicht prunkvoll und

prächtig ist das Haus, das er erblickt, nein, einfach, fast

sazmucklos und doch so harmonisch in seinem ganzen Gefüge

bietet es sich dar. von einer kleinen Anhöhe blickt es

freundlich nieder, und die liebe Sonne spiegelt sich in seinen

blanken Fensterscheiben. Das ist Eharlottenheim, die Heim»

stStte, die die Schwester unseres Kaisers für die srüh ver<

ivitwetcn, früh verwaisten Angehörigen derer errichtet hat,

die einst ihrem Vaterland in dem Kleid des Kriegers treu

gedient hatten und nun dahingeschieden find.

Auch mir war es vergönnt, das Stift kennen zu lernen,

und zwar war es die hohe Frau selbst, die mich in die näheren

Einzelheiten seines Entstehens einweihte und mir alles

persönlich zeigte und erklärte. Am 24. Juli l?«o war es,

als die Erbprinzessin den Beschluß faßte, eine derartige

Schöpfung ins Leben zu rufen. Zahllose Bittgesuche aus den

Kreisen verwitweter und verwaister Vffiziersangehöriger

flößten ihr den Gedanken dazu ein. Zn schlaflosen Nächten

— wie mir die hohe Frau selbst sagte — reifte der Ge>

danke zur That, Kein leichtes Unternehmen war es, viele

Schwierigkeiten waren zu überwinden, viele Vorurteile zu

besiegen. Aber das

gütige Frsuenherz mit

dem Mannesmut rang

durch. Es bildete sich

der Gssiziersdamenhilfs»

verein für das VI. Ar»

meekorps, und man

wurde aufmerksam auf

das linternehmen. Der

Kaiier stellte sich dem

Plan sympathisch gegen»

über und zeichnete einen

namhaften Beitrag, her>

vorragende deutsche

Fürsien folgten seinem

Beispiel, viele schlesische

Magnaten schloffen sich

an, Großgrundbesitzer

und Großindustrielle der

Provinz beteiligten sich

 

O»s OKsrlsrtenKeiin in rlrummniibel.

an der Beschaffung der nötigen Mittel. Tüchtige und

hilfreiche Mitarbeiter standen der Prinzessin zur Seite,

ihr hoher Gemahl, der Erbprinz, unterstützte sie mit

seiner militärischen Erfahrung und seinem Rat, der

Oberstleutnant von Gomlicki vom Generalkommando über»

nahm sreudig das arbeitsvolle Amt des Schriftführers, und

der Bankdirektor Rittmeister a, D. Fromberg verwaltete die

Kasse als Schatzmeister. Eine Reihe bewährter Kräfte brachte

die Gedanken der Prinzessin zur Ausführung. Der Architekt

Grosse leitete die eigentlichen Bauarbelten, und der Garten»

ingenieur Menzel, beide aus Breslau, stellte die Gartenanlage

her. Rastlos in stiller Arbeit schritt das schöne Werk fort,

Baustein auf Baustein baute sich auf, und heute steht das

Stift vollendet da, zu Nutz und Frommen jener, für die

es bestimmt, zur Ehre und Nacheiferung derer, die es erdacht.

Denn die Seele des Ganzen war doch die Erbprinzessin selbst;

Sommer und Winter fuhr sie von Breslau nach Krummhübel,

um den Bau zu überwachen. Am l l November l?a« wurde

das Grundstück in der Größe von 5S Morgen von einem

Bauern gekauft, fünf Morgen wurden zu Haus und Garten

verwendet, die weiteren so sollen nutzbringend als Baustellen

verkauft werden. Zu Pfingsten ^g«l erfolgte der erste

Spatenstich und am 24. Juli darauf die Grundsteinlegung

mit Richtefest. Der

Hammerspruch, den die

hohe Frau bei dieser

Gelegenheit sprach, lau»

tete: „Harter Stein —

schließe ein — der Arbeit

Müh — Gott schütz und

kröne sie." Der Spruch

steht eingemeißelt auf

der Grnndsteinmauer an

der Stirnseite des Hau»

ses. Nach der Prinzessin

führten noch der Erb»

prinz, der Ehef des

Gencralstabs des VI.

Armeekorps WberstRöhl/

der Hofchef Major Frei»

Herr von Röder und viele

andere Herren des Ko>

mitecs die üblichen Hain»
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merfchläge aus. Am 5. Juli 1902 war Haus und Garten so weit

fertig, daß das Institut seiner Bestimmung übergeben werden

konnte, und heute wird es bereits von vierzig Samen unter dem

Vorsitz der Bberin Fräulein von Klitzing bewohnt.

wenn man die Einzelheiten in Haus und Garten be»

trachtet, so merkt man deutlich, daß hier ein einziger leitender

Grundgedanke vorgeherrscht hatte, der bis ins kleinste zäh

imd beharrlich durchgeführt worden ist. von den im

modernsten Stil hergestellten größeren Einrichtungen in Wohn»

räumen, Küche und Badezimmern, von den elektrischen Be»

leuchtungsanlagen und der Dampfheizung bis auf die kleinen

schmucken Briefkästchen, die mit den Thüren der Wohnzimmer

in einem verbunden sind — einer besonderen Erfindung der

Lrbvrinzessin — war alles von der hohen Frau selbst an»

geordnet und erdacht worden. Durchschreitet man den mit

Geschmack und Kunstsinn angelegten Garten, der sich hinab

bis an das wilde, mit Felstrümmern übersäte Bett der

Lomnitz erstreckt, so fällt einem zuerst der schöne, von Koni»

merzienrat Richter aus Arnsdorf gestiftete und von Bildhauer

Böse aus Berlin modellierte Monumentalbrunnen ins Auge.

Den Brunnen ziert das Reliefbild der Erbprinzessin, sein

Sockel ist errichtet aus Steinen und Felsstücken, die das

furchtbare Hochwasser der Lomnitz im Jahr 1,397 angeschwemmt

hatte. Es war ein sinnreicher Gedanke, diese Steine zu ver»

wenden, sie bilden für die Schwester des Kaisers noch ein

anderes ehrendes Denkmal; denn unvergessen wird es bleiben,

mit welcher Aufopferung und Hingebung Prinzessin Charlotte

in den kritischen Tagen des Jahres 1,897 den schwer heim»

gesuchten Bewohnern dieses Landstrichs Trost und Hilfe

brachte, unvergessen wird es in den Herzen der einfachen

Riesengebirgler bleiben, daß sich die hohe Frau nicht scheute,

über Geröll und Schutt zu klettern, durch Wasser und Schlamm

zu waten, um in die einfachsten Hütten der Armen die Werke

der Liebe und Barmherzigkeit zu tragen.

Doch betreten wir wieder die Innenräume des Heims.

Alles ist höchst praktisch, einfach und doch modern eingerichtet.

Die Zimmer sind geräumig, hell, lustig und freundlich.

Den großen Speisesaal ziert die von Bildhauer Böse aus»

gesührte Büste der Prinzessin, die Gemälde von Kaiser und

Kaiserin Friedrich schmücken die wände. Sehr hübsch sind

Küche und Speisekammern im echten schleichen Lauernstil

ausgeführt und doch mit alle» Errungenschaften moderner Technik

versehen. Die Erbprinzessin, deren ganzes Herz an ihrer schöne»

Schöpfung hängt und die bei ihren häufigen Besuchen niemals

versäumt, irgendwelche nützliche Gegenstände sür den Haus»

halt mitzubringen, machte in der liebenswürdigsten weise
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die Führerin durch das Stift; auch der Erbprinz ließ es sich

sehr angelegen sein, als srenndlicher Cicerone zu wallen.

Möge die Schöpfung der Erbprinzessin wachsen und gedeihen,

und möge dieser edle Gedanke, der sich dort am Fuß des

Riesengebirges verkörperte, auch in andern Teilen des Deutsche»

Reichs Nachahmung finden. Chlodwig Graf zu Snyn.wlttgenssrin.

Mas äie KicKter sagen.

Fürforgezwangserziehung und Strafe.

Zu den bisherigen Mittel» für Schutz und Besserung der

verwahrlosten Jugend, der Zwangserziehung und Strafe, ist

seit dem 1. April 1,905 noch die Fürsorgeerziehung getreten.

Nach dem alten Gesetz konnten Kinder unter 12 Iahren

zwangsweise erzogen werden, wenn sie eine strafbare Hand»

lung begangen hatten und die Gefahr weiterer sittlicher ver»

wahrlosung bestand. Diese Voraussetzung der alten Zwangs»

erziehung ist jetzt auch Voraussetzung der modernen Fürsorge»

erziehuug geblieben, und insofern vertritt die Fürsorgeerziehung

die Bestrafung des Jugendliche»; daneben aber ist sie auch

lediglich Mittel zur Verhütung der Verwahrlosung und zur

Verhütung völligen sittlichen Verderbens von Kindern jede»

Alters, deren Wohl durch Mißbrauch der elterlichen Erziehungs»

gewalt gefährdet wird oder bei denen die Einwirkung der

Familie oder Schule unzulänglich ist.

Das verfahre» wird auf Antrag des Landrats, Gemeinde»

«der Polizeivorstands durch den vormu»dschaftsrichter ein»

geleitet. Die Zöglinge werden sodann in einer Befferungs»

anstalt oder Familie untergebracht, wobei im letzteren Fall

vom Kommunalverband ein Fürsorger (ein Amt, das auch

von Frauen bekleidet werden kann) zu bestellen ist. Die Für»

sorgeerziehung kann durch Beschluß des Kommunalverbands

wieder aufgehoben werden, wenn ihr Zweck erreicht ist, endigt

aber in jedem Fall mit der Großjährigkeit des Zöglings.

Außer der Fürsorgeerziehung giebt es noch eine Zwangs»

erziehung die gegen jugendliche Angeschuldigte im Alter von

12 bis 17 Iahren angeordnet wird, wenn diese die zur Er»

kenntnis der Strafbarkeit des begangenen Delikts erforderliche

Einsicht nicht besessen haben.

Bei dem Vorhandensein dieser Einsicht dagegen wird ein

solcher Jugendlicher bestraft, und zwar kommen gegen ihn

mildere Strafbestimmungen zur Anwendung als gegen Er»

wachsene, insbesondere kann in leichten Fällen auf einen ver»

weis erkannt werden, der indessen als ordentliche Strafe gilt.

Wird ein bisher unbescholtener Jugendlicher aber zu einer

Freiheitsstrafe verurteilt, so vermittelt in der Regel die Straf»

vollstreckungsbehördc dann, wenn die dazu erforderlichen Aus»

küuste bei derBrtspolizci n. s.w. gut ausfallen, eine ministerielle

Strafaussetzung, nach deren Ablauf bei weiterer guter Führung

der Straferlaß erwirkt wird. Hierdurch wird die sittliche Besse»

rung der Iuaend bezweckt und in zahlreichen Fälle» auch

glücklich verhütet, daß der einmal Bestrafte zum zweitenmal

mit dem Strafgesetz in Konflikt gerät.

"SS"
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Ole sieben 5age 6er VocKe.

21. «llgult.

In Kapstadt wird das Kapparlament nach jahrelanger

pause niir einer Rede des Gouverneurs wieder eröffnet.

Das deutsche Schulschiff „Stein" trifft in der Bai von

Dover ein. Zwischen den deutschen und englischen (Offizieren

werden sehr warme Sympathiekundgebungen ausgetauscht,

SS. guglllt.

Bei der Stichwahl im Reichstagswahlkreis Forchheim»

Kolmbach wird der Nation« liberale Faber gewählt.

Iii Ehrisiiania irird unter der Ehrenxräsidentschaft des

Prinzen Bskar Bernadotte die lveltkonferenz der evangelischen

Vereine eröffnet, zu der etwa 2no« Teilnehmer erschienen sind.

S3. Sugult.

Vizeadmiral Li'ch'el, bisher Leiter des Marinedeparte»

rnerits iin Rcichsmarineamt, ist zum Chef des Admiralstabs

ernannt worden.

Die nach Johannesburg einberufene Versammlung, in

der über die Schaffung einer repräsentativen politischen Körper»

fchaft Beschluß gesaßt werden sollte, wird auf unbestimmte

Seit vertagt.

Der Deutsche Kronprinz hat eine Einladung des Kaisers

Franz Josef zu den Großen Manövern in Ungarn für

September angenommen.

24. tZllgult.

Das Raiserpaar trifft, aus Homburg kommend, in

Potsdam ein.

Die in Saßnitz und Kolberg angelegten Stationen für

drahtlose Telegraphie, die 17« Kilometer voneinander ent>

fernt sind, tauschen die ersten gedruckten und gesprochenen

Depeschen aus.

S5. klugult.

Der Berliner Rolandbrnnncn, den der Kaiser der Haupt»

stadt zum Geschenk gemacht hat, wird in Gegenwart des

Monarchen enthüllt.

In Mannheim tritt die neunundvierzigste General»

Versammlung der deutschen Katholiken zusammen, Es werde»

Bcgrüßungslelegramnie an den Papst, den Kaiser und den

Großberzog von Baden gesandt.

Bei einer Festtafel im Neuen Palais bringt der Kaiser

einen Toast auf die Mark aus.

Der kandwirtschaftsminister von Podbielski erklärt es

den Vertretern der posener Stadtbehörden gegenüber ans

reterinärpolizeilichen Gründen sür unthunlich, die Grenzen

für ausländisches Schlachtvieh zu öffnen.

Sb. gugult.

König Viktor Emannel tritt von Racconigi aus die Reise

nach Deutschland an. In GSschenen wird er von einer Ab»

ordnung des schweizerischen Bundesrat? empfangen. Beim

Festmahl werden von dcin Bundespräsidenten Zemp und dein

König Toaste ausgebracht.

Der Kaiser bringt bei einer Festtafel im Neuen Palais

einen Trinkspruch auf das dritte Armeekorps aus. Der

Kaiser läßt der deuischen Katholikenversammlung in Mann-

heim durch den Ehef des Zivilkabinetts von kucanus für ihr

Begrüßuugstelegramm seinen Dank aussprechen.

27. kZllgult.

König Viktor Emanuel trifft als Gast des Kaisers in

Potsdam ein.

<Z5-

UmkcKau.

während diese Zeilen in den Druck gehen, dauern die

Feste zu Ehren des Königs Viktor Lmanuel (Porträt S. IS25)

noch fort der am Mittwoch den deutschen Boden betrat, um

unserm Kaiser seinen Besuch abzustatten. Anders wird sich

naturgemäß diesmal sein Empfang gestalten, als vor zwei

Iahren, da er, selbst noch Kronprinz, als Vertreter seines

Vaters, des Königs Gumbert, zur Großjährigkeitscrklarung

unseres Kronprinzen nach Berlin kam. Die Hauptstadt hat

es nicht an sich fehlen lassen, sie hat umfassende vordere!»

tungen getroffen, um den Freund des Kaisers, den Herrscher

des befreundeten Landes würdig und festlich zu begrüßen. Mit

ihm kommt der Minister des Aeußern prinetti, den der Reichs»

kanzler Graf Bülow im Reichstag seinen alten Freund ge»

nannt hat. Die beiden Staatsmänner werden also die persön»

lichen Beraluiige» fortsetzen können, die vor einigen Monaten

bei der Anwesenheit des Grafen Bülow in Italien statt»

fanden. Rein poliiische Fragen werden allerdings zu langen

Erörterungen keinen Anlaß geben. Der Dreibund ist in

seiner alten Forin erneut worden, unser Kaiser hegt seit

seiner Rücklehr ans Reval noch größere Zuversicht für die

Erhaltung des Friedens, als zuvor. In den Monarchen»

Zusammenkünften ist von vornherein nichts anderes zu
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erblicken, als Kundgebungen für den Bestand des Friedens.

Sie können aber, ohne das; irgendwelche lestimmten verein»

barungcn getroffen werden doch z» einer verliefung der

zwischen den Staaten' und Fürsten bestehenden Freundschaft

sichren. Lei Sein Besuch in Rcval ist es dem Kaiser vermöge

seiner Liebenswürdigkeit gelungen in ein herzlicheres ver»

hältnis zum Zaren zu kommen Sicherlich z.'itigt sein Zn>

sanimeusein mit dem König Viktor Emannel ähnliche Folgen.

Jedenfalls ruft das deutsche Volk dem verbündeten jungen

Monarchen ein freundliches willkommen zn.

Die Sticbwahl im fränkischen Reichstagswahlkreis Förch»

heini'Knlwbach hat wider Erwarten mit dem Sieg des

liberalen Aandidaten Faber geendet, das Zentrum, das seit dem

Jahr i ss^ ununterbrochen im Besitz des Wahlkreises gewesen ist,

hat seinen Kandidaten verloren. Das Ergebnis kam um so über»

raschcuder, da die vereinigten Liberalen bei der Hauptwahl gegen

früher einen Stimmenverlust von mehreren tausend Stimmen

zu verzeichnen hatten. Ivo während der letzten vierzehn

Tage der enorme Zuwachs von Slininen, von qyng auf

Y700, hergekommen ist, läßt sich genau nicht feststellen, aber

sicher ist daß er zu einem sehr großen Teil aus Reserven de?

Liberalismus selbst bestand. Die Wahl verdient Beachtung weil

hier nach lauger Zeit wieder einmal politische Erwägungen

stärker ins Gewitzt fielen als wirtschaftliche, Sie hat ferner

die vielfach gehegte Befürchtung als irrig erwiesen, daß der

Kunststreit mit seinen neusten Begleiterscheinungen zn einer

Stärkung des partiknlarismns in Bayern führen könnte.

Auf das Zentrum hat übrigens die Niederlage keines»

wegs einen besonders tiefen Eindruck gemacht, es kann ja

auch in der Chat noch am leichtesten den Verlust eines

Wahlkreises verschmerzen, seine Macht und seine numerische

Stärke sind bedeutend genug. Seine große Heerschau, die nenn»

nndvierzigste Generalversammlung der deutschen Katholiken

in Mannheim, lieferte dafür wieder einen sprechenden Ve»

weis. Stärker noch als in den letzten Jahren war der

Andrang, und an dem Festzng nahmen in der überwiegend

protestantischen Stadt nicht weniger als 2« au« Personen teil

Cm ^Keater fürs Volk.

Macbeth unter freiem Himmel.

Rein Volkstheater, wenn man mit dieser Bezeichnung zu

verslehn geben will, daß der Begründer nur an die be<

schcidenen Klassen der Gesellschaft gedacht hat, sondern ein

Theater fürs Volk, Hoch und Niedrig. Jung und Alt, Arbeiter

und Arbeitgeber, allen zur geistigen Anregung und zum Kunst»

gcnnß — das war es, was dem Herrn Maurice pottecher

vorschwebte, als er aus eigenen Mitteln in Vussang, im

östlichsten Frankreich unweit der clsässischen Grenze, mitten

im grünen Mo elthal, sein Theater erbaute.

Am I. September !«Y6 wurde es begründet, und seitdem

finden alljährlich in der zweiten Hälfte des August und

Anfang September mehrere SonntagsvorstcUnngen doli statt.

Die erste Aufsührung ist iminer ein neu einstudiertes Stück

und vor zahlendem Publikum, die zweite dagegen eine

Wiederholung des vorjährigen Stücks und gratis.

Aber nicht nur die menschenfreundliche Idee und knnst»

liebende Absicht geben dem Unternehmen einen eigentümlichen

Reiz. Es ist die geradezu patriarchalische Organisation, die

das l'Iieittro iln pi'nplv von ähnlichen, abseits von der großen

Heerstraße gelegenen Kunststätten stark unterscheidet, In

Brange und Beziers im Süden Frankreichs finden in den

römischen Arenen Festspiele mit den Künstlern des pariser

„IKiZüti's i'i'lrnc.!N!>" statt, Bayreuth stiebt bekanntlich danach,

mustcrgiltige Aufführungen wagncrscher Werke zn liefern.

Die Passionsspiele im Ammcrgau kommen den Darstellungen

von Bussaug noch am nächsten, unterscheiden sich aber dennoch

erheblich von ihnen: in Bbcrammergau hat sich iin Lauf

der Jahrzehnte eine ganze Schauspielcrgeneration gebildet,

die nach Traditionen mimt. In Bussang wird der Bedarf

für das Haus in der

engeren Hausgeinciude

selbst bestritten. Zn der

Haiixtsacbc tritt die Fa>

milic pottecher sür alles

ein. Herr Pottecher,

seine Familie die Arbei»

ter der Fabrik seines

Vaters, der eine der

größten Zinkiöffelfabri»

ken für Militärlieferun»

gen besitzt, und wer

ctwa »och am Git den

göttlichen Drang in sich

spürt, bilden die aus»

übc:idc Truppe, und das

Repertoire setzt sich aus eigenen schriftstellerischen Leisiunaen

des Herrn Pottecher znsammen, oder es werden, wie in dem

vorliegende» Fall, klassische Stoffe frei bearbeitet. Diesmal

stand Macbeth auf dem Programm.

Ein endlos langer Ertrazug führte am Sonntag dem

17, August, die thcaterlusiigen Bewohner der Umgegend und

die Kurgäste aus all den umliegenden Badeorten: plombiere?,

vittcl Lureuil, von dem lieblichen und schmucken Städtchen

Epinal ans, das in Frankreich durch seine Bilderbogen» und

Bnntdruckfabriken bekannt ist, nach Biisjang zur Fesivorsiellung

Auch ich benutzte den mit Menschen vollgepfropften Zug.

Es mar eine bunte Gesellschaft: Landberölkernng im Sonntags»

staat und elegante pariser mit panamahüten und niit

photographischen Apparaten bewaffnet. Sie sollten leider

ihren Besitzern keine Genugihuung verschaffen: drohende

Wolken hingen über den Höhen der vogesen, den rundlichen

Kegelbcrgen, die das Volk ihrer Form wegen „Ballons"

getauft hat.

Die Vorstellung war für zwei Uhr angesetzt, wir hatten

natürlich, wie bei solche i Gelegenheiten üblich, eine starke

Verspätung, Aber das beuurnhigte niemand: man wußte,

die Vorstellung würde nicht ohne uns Ertrazügler beginnen.

Zehn Minuten vom Bahnhof auf einer leichten Erhöhung

am Abhang eines mit herrlichen wiesen bedeckten Berges

steht das Schauspielhaus. Der weg dahin ist schattenlos.

Die Schar der Kunstpilger auf ihm wollte lein Ende nehmen,

ein Gewimmel der verschiedenartigsten Menschenklassen, jedes

Standes und jedes Alters; bunte Blasen und helle Strohhüte,

betreßte Feldjäger, Radfahrer, sonne,igebrännte Bauern»

familien vom Sa'ngling

 

Oss VstKotKcater :u Ku''sng in <tcn Vogcsen,

bis zur Großmutter,

alles zog hinan zum

,/I'Il>?!>Il'S ili, p!>Npl^".

Noch stach die Sonne

blendend zwischen zwei

schwarzen Wolken auf

den langen Zug schau»

lustiger Menschen.

Das aus Laumstäm»

inen und Breticrn, die

mit FichtenrinSen de»

legt sind, gezimmecie

Theater macht einen

recht primitiven Ein»

druck. Nur die Bübne
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deren Front das lolhriugische Doppelkreuz schuiückt, ist aus

Ziegelsteinen. Rechts und links an )en Seitenmände» steht in

großen Buchstaben: pur 1'srt — ponr l lumisnitö. — Die Parkett-

bänke zu ebener Erde sind mit roten Rissen belegt. Gcrade

gegenüber der Bühne und an den beiden Leiten sind bedeckte

Holzzalei ien angebracht, zu denen man auf Treppen von

außen gelangt. Für gewöhnlich sind die Parkettplätze durch

ein großes Zeltdach, wie auf einem Schiffsdeck, gegen Sonnen»

strahlen und Regen geschützt, wir aber sahen nur noch die

Stricke, über die sich das Segeltuch sonst ausspannt. Ein

Windstoß hatte es eine StunSe vor Beginn der Vorstellung

gänzlich zerstört, und anstatt der schirinendcn Leiuwaud

hingen drohende Wolken über den Köpfen der Zuschauer.

Kurz vor Beginn der Vorstellung trat einer der Ange»

stellten vor die grüne Moosrampe und las von einem Zettel

eine sieine, sehr höfliche Entscbuldigungsrede ab. Herr

Pottecher bäte d,e Herrschaften, die die Unbilden des Wetters

fürchteten »nd deshalb wieder weggehen wollten, sich an der

Kasse das vlrausgabte Geld zurückgebe» zu lasse»; die

freundliche Ansprache schloß mit dem fronimen Wunsch, daß

der Himmel ein Einsehe» haben und seine Schleusen nicht

während dcr Aufführung öffnen möge.

Und »u» begann das unsichtbare «Orchester, das sich nach

berühmten Mustern in einer Vertiefung zwischen dem Zu»

schaucrraum und der Bühne befindet, ein kurzes Vorspiel zu

Macbeth. Die Musiker spielten unter der grün bemalte»

Leinwanddecke, die da»» »»d wann wie Mcereswellen wogte,

recht gut. Ein Freund foücchcrs Herr Michelot aus Paris,

hatte die Musik zu Macbeth sehr geschickt und stilvoll kom»

poniert. Andächtige Stille herrschte, die nur durch das Knipsen

der Kodake unterbrochen wurde. Erwartungsvoll blickten

Erwachsene und Kinder nach der weiß und rot gemusterten

Gardine. In ähnlich primitivem Rahmen mochten wohl vor

dreihundert Jahre» die Zuschauer den ersten Aufführungen

ibres größten Dichters gelauscht haben, wir wohnten in

gewissem Sinn einer Shakespeareseicr bei, der Feier des

größte» Volksdichters.

Da teilte sich die Gardine. Ans wirklichen Felssteinen

hockte» die drei Heren und wühlten mit ihren Stöcken in

der wirklichen Erde. Zwei Drittel der Anwesenden hatten

wohl kaum je etwas von dem großen Briten gehört, viele

waren gekommen, um endlich einmal Komödie spielen zu

sehen. Herr Pottecher hatte in den vergangenen Iahren

große kacherfolge mit heiteren. volksbilZeude» Tendenzstücken

erzielt. „Der Teufel als wcinhändlcr" hatte sich besonderen

Beifalls zn erfreuen gehabt. Die naiven Zuschauer, die

auf den in allen Brtschaften verteilten Programmen Hexen»

und Geistererscheinungen angekündigt sahen, erwartete»

nicht die blutige Tragödie des Ehrgeizes, soudertt vermutlich

eine Art Zauberposse. Gleich die Heren hatten einen svin»

pathische» Heitcrkcitserfolg. Es war kein böses Auslachen,

sondern ein freudiges verkennen der Situation. I'er magere

Darsteller des Macbcth mit einer blutigrotcn pciücke, einen,

roten, schleppenden Schlafrock als KSnigsmautel n»d eine,»

Degen de» er wie eine Sichel handhabte, hatte auch nichts

Schauerliches. Seine lothringische Mundart heimelte die

Landleute entschiede» a», und Aönig Macbcth rückte ihrem

Empfinden dadurch viel zn nah. Selbst die wirklich taleut»

volle Lady Macbeth (im Leben die Gattin des Herrn Pol»

techcr, übrigens eine frühere Schcnilpieleriu) halte Mühe, die

gute Laune der Landbevölkerung in eine eriiste Slimmung

umzuwandeln. Die Mensche» auf dem Land wie in der

großen Stadt wollen nun eiumal lieber lachen, und es bedarf

eines großen Dichtergeuies, um sie zn erschüttern. Die Un<

Vollkommenheit der Darstellung hatte bisher der Dichtung

geschadet. Aber als LaSy Macbeth in dcr berühmten Scene

nachtwandelnd, bleich, mit weil aufgerissenen Augen von

Gewissensanalen gepeinigt, verzweifelt das BInt, das sie auf

ihren Händen vermutet, wegwischt und in de» Schmerzens>

schrei ausbricht: »Alle Wohlgerüche Arabiens waschen diese

kleine Hand nicht rein!" ... da hatte der Dichter gesiegt.

Da wehte von der Bühne herab der göttliche Hauch, und die

Menschen fühlten de» Zauber, den wahre Kunst selbst auf

das einfältigste Gemüt ausübt, Leider wurde indessen die

feierliche Stimmung durch eine andere göttliche Gabe schnell

unterbrochen. Ein wolkenbruchartiger Regen rauschte plötzlich

hernieder. Die Bühne verschwand fast unter dem nasse»

Schleier. Hundertc von schwarze» Glocken stülpte» sich über

die Köpfe des Publikums, Doch auch diese unfreiwillige

Dusche konnte die gute Laune nicht verderben. Unter den

Schirmen wurde gekichert, und auf dcr Bühne wurde tapser

weitergespielt. Einmal noch spürte die Menge die Gewalt

des Kuust» erks, und zwar da, wo der liebe Herrgott sich mit

in die Regie gemischt hatte und der Dichterphantasie zu Hilfe

kam. Als sich die Gardine zum letztenmal teilte, war die

Hinterwand der Bühne gröffnct, und dcr grüne Berg bildete

den natürlichen H ntergruiid. Den Abhang herab kam der

„wandernde Wal)'', die Soldaten mit den grüne» Zweige».

Das wirkte! Groß und Klein, Gebildete und Ungebildete

empfanden die übe, wältigende Poesie der Dichtung.

Als wir da? TKeater verließen, hatte es zu regnen auf»

gehört. Ich mischte mich unter die Gruppen der von nah

und sern gekommenen Zuschauer. Mit ihren geschlossene»,

wie Dachrinnen tropfenden Regenschirmen gestikulierend,

fällte» sie ihr Urteil über den englischen Autor mit dem so

schwer auszusprechenden Namen, Leider erinnerten sie sich

hauptsächlich der Stellen, wo sie gelacht hatte».

Ich hatte daher das Gefühl, daß e!» Theater fürs Volk,

wenn seine Devise „Durch die Kunst für die Menschheit"

sich schön erfüllen soll, doch nur durch vollendete künstlerische

Leistungen dem Volk etwas bieten kann, und daß es nicht

möglich ist, mit allzu bescheidenen Mitteln volksbildend zu

wirken. 5nna Zu'es Tase,

 

5piel im« 5port

 

Die Bedeutung der großen Woche von Baden-Baden liegt

in ihrer Zntcrnationalität, die Bedeutung und die Gefahr

für die heimischen Ställe. Wird es dcr deutschen Sucht schon

schwer, sich der österreichisch» ungarischen gegenüber zu be>

haupten, so wachsen die Schwierigkeiten im Kampf mit

englischen und französischen Pferden. Die Trainingbedingungen

sind bei uns gar so ungünstige, Monate geh» uns verlöre»,

die jenseits der vogcsen und jenseits des Kanals für die

Arbeit verwendet werden können. Erscheint am Start aus

jenen Ländern ein Pferd, das zu Haus einer guten Klasse

augehörl, so ist für die deutsche Zucht von vornherein Aussicht

aufSieg nur vorhanden, wenn sie eine» exzeptionell gutenGalop»

pianer ins Treffe» schicke» kann. In diese,» Zahr glaubte man

 

Stur? von „Orsbe" im ,lten Ssclener ?«gcirennen.

einen solchen in Freiherr» von Appenheims zweijährigem

He»gst „Signor" zu haben, dein nach seinem ersten Auf»

treten auf dem grmie» Rasen schon eine Rcnnkarricre

gleich dcr seines Vaters „Saphir" zugetraut wurde. So fest

war die Ucbcrzeuguiig von seinen ungewöhnlichen Fähig»

keiten, daß er im Snku»ftsren,ien als Favorit a» den

Start ging, obwohl sich im Feld Monsieur Taillaults
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»Mireille" befand, die sich in Frankreich bereits vorzüglich

bewährt hatte. Leider gab es eine herbe Enttäuschung,

Signor unterlag. Cr war der beste Deutsche, aber dieser

beste Deutsche mußte sich nicht nur vor Mireille, sondern auch

vor Monsieur Ephrussis Eßling beugen. Mireille gewann

unter dem Iockey I. Reiff spielend leicht, mit sünfviertel

Längen verwies sie Eßling auf den zweiten Platz, während

Signor hinter diesem noch zwei Längen znrückblieb. Zwei

französische Pferde im Rennen und beide an der Spitzel Dies

das Resultat des Zukunftsrennens, das die deutsche Züchter»

weit wieder lehrt, wie viel ihnen noch zu thun übrigbleibt.

Den „preis der Stadt Baden" holte sich danach unter dem

gleichen Reiter der bemährte „Vver Norton" in deutschem

Besitz (Bindung und Strubs), aber nicht aus deutscher Sucht.

Zweites Pferd wurde Dr. Lemkes „Draga". Den größten

preis der beiden ersten Tage, das Fürstenberg>Memorial, ge<

wann, gesteuert von dem deutschen Ehampionjockey warne,

Herrn U. v. Gertzens »Nordlandfahrer". Dem beharrlichen

Süchter, der sich am deutschen Rennbetrieb schon feit mehr als

dreißig Iahren beteiligt, war damit zum erstenmal im Thal

der Vos ein großer Erfolg beschieden, da bisher auch seine

besten Pferde gerade auf der Bahn von Iffezheim mit wenig

Glück kämpften und selbst, wenn ihnen der Sieg sicher schien,

sich mit dem zweiten Platz begnügen mußten.

Im alten Badener Jagdrennen, in dem Herrn H. An»

dersens „Sxortman" und Freiherrn A. v. Redwitz ,Honsi"

gleichzeitig als erste das Siel passierten, ereignete sich leider

ein schmerer Unfall. Der Favorit Erabe, der zuerst den

Riesensprung refüfiert hatte, warf beim zweiten versuch seinen

Reiter ab und sprang so unglücklich zur Seite, daß er sich auf

dein eisernen Saun, der die Bahn gegen das Publikum ab»

sperrt, förmlich aufspießte (vergl. Abb. S. IS 19) und erschossen

werden mußte. Zwei andere Pferde, Löwe und Eiger,

stürzten weiterhin, ohne Schaden zu nehmen, so daß nur noch

außer den bereits genannten Siegern ein Pferd, Roll, übrig»

blieb, dessen Kräfte aber nicht ausreichten, um den erst

ihm sicher erscheinenden Sieg davonzutragen.

Das äußere Bild, das der Rennplatz bot, war fo glänzend

wie früher, vermißte man auch, wie schon im vorigen Jahr,

König Eduard, der sich als Prinz von Wales regelmäßig

eingestellt hatte, fehlte auch Prinz Hermann von Weimar,

den der Tod hinweggerafft hat. so war doch die Gesellschaft

und der Turf durch zahlreiche Träger und Trägerinnen ihrer

besten Namen vertreten.

Das Homburger internationale kawntennis»

turn i er ist in dieser Woche auf den prachtvoll gelegenen

und prächtig gepflegten Tennisplätzen des Hamburger Klubs

ausgekämpft und zum Abschluß gebracht worden. Die deutschen

Spieler sind, wie stets bisher, auch in diesem Jahr in keinem

einzigen der bedeutenderen Spiele Sieger geblieben. Aber sie

haben in ihren einzelnen und Gesamtleistungen so erhebliche

Fortschritte gegen das Vorjahr gezeigt, daß die Hoffnung nicht

unbegründet ist, nach einigen Sommern die Deutschen der

immer noch überlegenen Engländer Herr werden zu sehen.

Es waren wirklich die ersten internationalen Kräfte, die sich

auf dem Hamburger Rasen zum eleganten, Auge, Hand und

Kopf kräftigenden Ballspiel zusammenfanden. Die Engländer

hatten ihre besten Leute geschickt, die immer noch die ver»

treter anderer Nationen im Kampf der Bemegungsspiele weit

überragen. Das beweist besonders die eklatante Niederlage

des Franzosen Decugis, der noch kurz vorher im internatio»

nalen Lawntennisturnier der Homburger Lawntennisgilde

fast sämtliche preise, so besonders die Meisterschaft von

Deutschland im Einzelspiel, sich erkämpft hatte und der in

Homburg von dem Engländer Ritchie schnell und sicher nieder»

gespielt wurde. Der heißeste Kampf entbrannte um den

Krönungspokal, den die Stadt Homburg im wert von

500 Mark zum Einzelspiel für Herren als Eigentum des

ersten Gewinners, gestiftet hat und den sich Ritchie (London)

ebenso wie den Homburger Pokal erstritt. Unser Kronprinz, dessen

warme Teilnahme an dem edlen Sport bekannt ist, zeigte leb»

hastes Interesse an den einzelnen Turnieren, spielte hie und da

selbst einmal mit und machte mit seiner Kamera verschiedene

Aufnahmen fesselnder Gruppen. Die Preisverteilung wurde

am legten Sonntag abends 7 Uhr nach tüchtigen End»

kämpfen vorgenommen, Prinzessin Henriette von Schleswig»

Holstein überreichte den Siegern die Ehrenpreise persönlich.

Herzogin Margarete Sophie von Württemberg

(Porträt S. 1.626), in der das württembergische Volk seine zu»

künftige Landesmutter erblickte, ist in Gmunden im Alter von

z 2 Iahren gestorben. Sie war eine österreichische Erzherzogin,

die am 25. Januar tL?Z dem Herzog Albrecht von württem»

berg die Hand zum Lebensbund reichte. In glücklicher Ehe

hat sie ihm fünf Kinder geschenkt, drei Söhne und zwei

Töchter. Ihr Gemahl gilt als zukünftiger Thronfolger, da

dem König von Württemberg bisher männliche Nachkommen»

schaft versagt geblieben ist. Mit ihm betrauert das württem»

bergische Volk den To) der Herzogin, die sich durch ihre

große Herzensgüte allgemeine Beliebtheit erworben hatte.

Das badische Großherzogs paar in Konstanz (Abb.

S. 1623). Der Großherzog von Laden stattet jetzt mit seiner

Gemahlin, gleichsam als Dank für die ihm bei seinem Re>

gierungsjubiläum allgemein bewiesene Liebe, den größeren

Städten seines Landes Besuche ab. So war er auch jüngst

in Konstanz, wo ihn gleich nach der Ankunft am Dampfer»

landungsplatz der Bberbürgermcister Weber mit einer An»

spräche begrüßte. Der Großherzog dankte dem Bberhaupt

der Stadt und überreichte ihm für diese die große bronzene

Iubiläumsdenk,iiünze.

»S

Kaiser Franz Josef in Aussee (Abb. S. 166t).

In Ausser wurde vor kurzem zum Besten des vom Statthalter

Grasen Elary geschaffenen Notstandsfonds ein großes Fest

veranstaltet, an dem sich die Damen der in Steiermark

weilenden Aristokratie, teils als einfache Besucherinnen, zum

großen Teil aber auch als patronessen der zahlreichen Oer»

kaufszelte beteiligten. Eine besondere weihe aber erhielt

das wohlthätigkeitsfeft durch die Anwesenheit des Kaisers

Franz Josef, der in Begleitung der Erzherzogin Gisela und

mehrerer Erzherzöge von Ischl herübergekommen mar. Unser

Bild hält die Scene fest, da der Altansseer Bürgermeister

Hölzlsauer den Kaiser mit einer Ansprache begrüßt.

Das Jubiläum der Stadt Erfurt (Abb. S. ISZ,,).

Am 2>. August waren hundert Jahre verflossen, seit Erfurt

dem Königreich Preußen einverleibt wurde. Den Tag hat

die Stadt, die sich unter der Herrschaft der Hohenzollern nach

den verschiedensten Richtungen hin ausgezeichnet entwickelt

hat, festlich begangen. Nach außen hin gipfelte die Feier in

einem historischen Festzug, der in vierzehn Gruppen die

Vergangenheit in die Gegenwart zauberte, wir bringen von

ihnen heute im Bild die Gruppe König Heinrichs I , des Stadt»

begründers und Ungarnbcsiegcrs, und die des Gartenbaus, der

bekanntlich in Erfurt zur höchsten Blüte gedieh« ist.

Die Burengenerale in Holland (Abb. S. 1,627).

Die drei großen Burenführer Botha, De Wet und Delarey

sind in Holland überall, wo sie sich zeigten, mit der größten

Begeisterung aufgenommen worden. Den ersten Besuch haben

sie, wie wir bereits meldeten, dem kranken früheren Präs,.

Kenten des Vranjefreistaats Steijn in Schevenuigen abge»
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stattet. Unsere Aufnahme zeigt sie bei,» verlassen der Villa

Norm«, in der Steijn Wohnung genommen hat.

Her Schah von Persien (Abk. S. I,S28) ist in London

ein gerngesehener Gast. Mag ihn die große Menge der

Bevölkerung auch mehr aus Neugierde als mit bewußter

Sympathie betrachten, die offiziellen Kreise haben seine

Ankunft mit Genugthuung begrüßt. Venn der Scbah hat

England mancherlei zu bieten.

Dementsprechend wurde er denn

auch von der englischen Königs«

familie mit der größten Zu»

Verkommenheit behandelt.

Die Enthüllung des

Rolandbrunnens zu Berlin

(Abb.' S. >S2S), der den Ab'

fchluß der Liegesallee

auf dem Kemper»

platz bildet, hat am

22, August in Gegen»

wart des Kaisers

stattgefunden. Die

Feier vollzog sich

unter Teilnahme der

Spitzen der staat»

lichen und der

städtischen Behörden.

«Line Abbildung der

Figur des Roland

haben wir, wie sich

unsere Leser erinnern

werden, schon vor

längerer Zeit ge»

bracht, als das Werk

Der Kaiser hat es der

gemacht, er hat ihr

das einer

 

 

 

noch im Entstehen war

Stadt Berlin zum Geschenk

somit ein Wahrzeichen wiedergegeben,

seiner vorfahren vor langer Seit zertrümmert Hit.

Kurfürst Friedrich II. Eisenzahn sah in dein Roland

eben das Symbol der städtischen Freiheit, die trotzig

auch ihm gegenüber gewahrt werden sollte. Das

sind sicherlich die Rolande auch im Lauf der Seit

geworden, obwohl sie ursprünglich vermutlich mehr

Symbole des Rechts, und zwar des Rechts, das der König

hütete, gewesen sind. Dafür ivrechcn das schartcnlose Schwert,

das sie tragcn, und der Schild mit dem Wappen des Reichs,

den viele ausweisen. Wir bringen obenstehend die Bilder

einiger charakteristischer Rolanostatuen.

Die Wasserkatastrophe in Tirol (Abb. S. !«ZN),

Großes Unheil hat in den Tiroler Alpen, insbesondere in

der Gegend von Meran und Bbcrmais, ein Wolkenbruch an»

gerichtet Der Wildbach Naif schwoll binnen kurzer Seit so

stark an, daß seinen reißenden wasscrmassen nichts Widerstand

zu leisten vermochte. Unier ander,» brachten die Fluten die

erst vor zwei fahren ncuerbante Pension Naifmühle. obwohl

sie aus massivem Mauerwerk aufgeführt war, wie ein

Kartenhaus zum Zusammenbruch, Leider sind unter den

Trümmern auch einige Menschen begraben worden.

Die Lenanfeier in Ezadat, dem Geburtsort des Dichters,

hat einen schöneren Verlauf genommen, als man ursprünglich

angesichts gewisser politischer Agitationen erwartet hatte. Im

Mittelpunkt der Feier stand die Grundsteinlegung zu dem

Denkmal, das man im nächste» Jahr bereits enthüllen zn

können glaubt nachdem die Sammln,igen, die noch nicht

abgeschlossen sind, neuerdings einen guten Fortgang ge»

nommcn haben. So wird also der verewigte Dichter seine

Statue erhalten, der sich bisher mit Gedenktafeln (Abb. S.

>,SZ2) an seinem Geburtshaus in Ezadat und seine,» wohn»

Haus in Heidelberg begnüge» mußte.

(liolstein).

Das Bingcr Rochusfest (Abb, S. 1,652). Hob, über

der Stadt Bingen liegt die Burg Klopp, die einen wunder-

vollen Ausblick auf den Rhein und den Rheingau gestattet.

Ueber ihr aber noch thront der Rochusbcrg mit der Rochus»

kaprlle, die, vor einer Reihe von Jahren durch einen Bl tz»

strahl zerstört, größer und schöner wieder aufgebaut wurde

als sie vorher gewesen. Hier strömen alljähilich Tausen'e

zusammen, um das Fest des heiligen Rochns zu feiern, ein

echtes Volksfest bei dem, wenn den

religiösen Pflichten Genüge geschehen

ist, die rheinische Gemütlichkeit zu

ihrem Recht kommt.

Ans aller Welt. Ein Standbild

des heiligen Bernhard (Abb. S. >S2?)

ist auf dem kleinen St. Bernhard in

den Alpen, 2>sz Meter über dem

Meeresspiegel, von Franzosen

und Italienern errichtet

worden. Die bronzene Statue

erhebt sich auf einem Tnfstein»

unterbau der zur Hälfte auf

italienischem und zur Hälfte

auf französischein Boden steht.

— Als ein neues Zeichen des

pietätvollen Gedenkens der

Deutschen in de» vereinigten

Staaten von Amerika an ihr

altes Vaterland darf man

die E, richtung des deutschen

Kriegerdenkmals (Abb. S. t S2?>

in Philadelphia betrachten,

das am 2. September enthüllt

werden soll. — Eine g.^oße

Rolle spielen im militärischen

Leb, n in Rußland die Regi<

luenisfcste, bei denen stets große Dankgottesdienste

abgehalten werde». Dem jüngst bei der Jahresfeier

des ältesten preobrascheiiskvregimcnts und der Garde»

artillerie in Petersburg (Abb. S, (KZ«) veranstalteten

Gottesdienst wohnte mit dem Zaren auch der

Großherzog Friedrich Franz IV, von Mecklenburg»

Schwerin bei, den wir ans einem anderen Bild (Abb.

S. I6«2) im Kreis seiner verwandten in Heiligen»

dämm weilend erblicken. — In dem ungarischen Bad pistyan ist

der Kaiserin Elisabeth ei» Denkmal gesetzt worden, eine

Büste, die der Budapester Bildhauer Iankowics in neißeui

Marmor ausgefübrt hat (Abb. S. 1,622). — Die deutsche An»

ihropologiicbe Gcsellschost, die in Dortmund versammelt mar,

hat von dort aus eine Exkursion nach Holland unternommen

(Abb. S. >S«c>) und dabei auch dem ethnographischen

Reichsmuscum in Leiden einen Besuch abgestattet. Auf

nnserm GruppenbilS sehen wir unter andern Professor

Rauke aus München und de» Berliner Anatomen Geheinrrcn

waldeyer. — Unter den Gästen des Bades Langenschwalbach

befanden sich in diesem Sommer auch Damen ans fürstlichen

Familien. Häufig konnte »,an die Fürstin Marie Anna von

Schaumbiirg'Lippe und die Großfürstin Ko»stanti» von Rnß»

land (Abb, S. >«62) in schwesterlicher Eintlacht auf der

pronieuade beisammen sehe». Es sind die beiden ältesten

Töchter des Prinzen Moritz von Sachsen>Altcnburg. — Aus

dein glänzenden Badcn»Bade»er GeseUschaftslebcn >ühren wir

eine Aufnahme des Prinzen Gustav Biron von Kurland mit

seiner zweiten Gemahlin, der geborenen Marquise Franchise

de Zancourt, vor (Abbildung Seite (SS2).

Personalien. (Porträts S. Il.26, tS2? und 1,620).

Sur Aröiiuiig des Königs von England hatte auch der Kaiser

von Thina den Prinzen Tche»Tchen i» Begleitung Liangs

entsandt. während der Prinz in die Heimat zurückkehrte

ist Liang als chiueiischer Gesandter anstelle des abberufenen

wu»Ti»g»Fang nach Washington gegangen. — Zum vierten»

mal innerhalb Jahresfrist hat das belgische Ministerium für
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Arbeit n„d Industrie seinen Leiter gewechselt, Jetzt ist der

klerikale Abgeordnete Rechtsanwalt Gustave Francotte ans

Lüitich auf den Posten berufen worden. — Graf Lanza di

Vusca, der vor kurzer Seit nach Italien reiste, um mit dein

Ministerium über die Reise Aönig Viktor Emanuels nach

Deutschland zu beraten, ist jetzt gerade zehn Jahre Botschafter

in Berlin. Er steht im Alter von S5 Jahren. — In der

französische» Diplomatie steht ein umfangreicher Personen»

Wechsel bevor. linier ander,» soll der Botschafter in Berlin,

Marquis de Noailles, durch den bisherigen Gesandten in der

Schweiz Bihourd ersetzt werden. Bihourd hat sich seiner Seit

als Präfekt in Nancy um die Regelung der Schnäbele-Affaire

verdient geiiiacht. — Zum Dompropst in Bamberg wurde

Dr. Keller, bisher Dompropst in Augsburg, ernannt, Dr, Keller,

der am 20. Oktober >8Z> in Herzogenaurach geboren wurde,

hat früher schon als Domkapitular und Dompfarrer viele

Jahre in Bamberg gewirkt. — Anstelle des aus dem

aktiven Dienst geschiedene» A)mirals von Diederichs ist der

Vizeadmiral Büchsel, bisher Leiter des Marinedepartements

im Reichsinzriueamt, zum Chef des Admiralstabs ernannt

worden. Büchsel, der am >2, April ls^8 in Stralsund ge>

bore» wurde, ist in weiteren Kreisen durch die von ihm aus»

geführte Besetzung von Kiautschan bekannt geworden. —

Den achtzigsten Geburtstag feierte in Bad Liebenburg der

Senior der Leipziger Universität Geheimrat Prozessor Dr, Fricke

den dreiundachtzigsten in Baden bei wie» der Dichter und

Forscher Hermann Rollet.

Berühmte Tote (poiträts S. 1,624, I.S2? u. >65<1). In

dem Hotel am Moserboden starb, HS Jahre all, der bekannte

Alpinist Heinrich Schwaiger, der sich um die Touristik durch Her»

stellung vorzüglicher Ansrüstungsgegenstände die größten vcr»

dienst eerworben hat. Ei» kühner Bergsteiger, der manchen Gipfel

zuerst erklommen, war er auch litterarisch thätig; er verfaßte

mehrere Spezialführcr durch die ihm besonders vertrauten

Alxengegenden. — Auf seinem Gut Strzalkowo i» Russisch»

Polen ist im Alter von fast sn Jahren Heinrich Siemiradzki

gestorben, dessen effektvolle Gemaloe ans zahlreiche» Ausstellungen

Aufsehen erregt haben — Einem Schlaganfall erlag in Prag der

Generalgroßmcister des ritterliche» Kreuzherrnordcns Dr.

Wenzel Horak. Der verewigte war Mitglied des österreichischen

Herreuhauses und des böhniisäen Landtags. — An Alters»

schwache starb in Neuyork Franz Sigcl, einer der Führer des

badischen Aufstands i», Jahr lLHY und später General im

amerikaiiischen Bürgerkrieg. Er hat ein Alter von 7S Jahren

erreicht. — Oberst von Siegler, der Kou mandeur der Kriegs»

schule zu Potsdam, ist, nachdem er sich kaum von den Folgen

eines im vorigen Jahr bei eine,» Manöver in Holland er»

litte»?» Aulomobilunfalls völlig erholt hatte, nach kurzem

Krankenlager an einer Blinddarmentzündung gestorben. —

I» Bremen starb im tiohen Alter von beinah achtzig Iahren

Otto Gildemeister, der dreimal ein Lustriim hindurch

als Bürgermeister an der Spitze der Hansestadt gestanden

hat. Zn ihm ist ein vielseitig begabter Mensch dahingegangen,

der den Fragen des Alltagslebens das gleiche Verständnis

entgegenbrachte, wie de» Idealen der Kunst. Er war ei»

glänzender Journalist und feiner Kenner der Littcratur.

Seine absolute Beherrschung verschiedener Sprache» bei

ungewöhnlichen, formalem Geschick ermöglichte es ihm,

musterhafte Uebersetznngcn fremder Dichter zn schaffen.

 

Ein Königsroman.

Die romantische Persönlichkeit dcs Bayernkönigs Lndwiz II,

übt »och immer einen seltsam zwingenden Sauber ans. Sein

geheimnisumwobener Tod in den Fluten des Starnberger

^ces hat ihn eist n abrhaft lebendig im Volk gemacht. Der

S^tciub und Alatich, den einst die langnin walle,ide Purpur^

schleppe seines Königsmauteis aufwirbelte, ist verflogen, noch

reiner und Holzer erscheint min sein könijliches Dasein der

Nachwelt. den tieferen Schichten der bayrischen Be»

völkcrung, in weltabgclegencn Scnn> und Köhlerhütten be»

gegnet man selbst dein Glauben, daß er überhaupt nicht ge»

starben sei, sondern irgendwo in Fremde und Verbannung

gefangen gehalten werde, lind heimlich geht die Hoffnung

um, daß er eines Tags in Glanz u»d Größe wiederkehre»

werde. Der Heiligenschein der Legende umstrahlt die blasse

Träumerstirn des unglückliche» Layernkönigs,

Aber auch freiere und aufgeklärtere Geister zwingt die

eigenartige Erscheinung König Ludwigs immer wieder in

ihren Bann. Man kommt nicht von ihm los — man hat

das Gefühl daß in ihm einer stolzen und einsamen Seele

von einer steine», niedrigen Alltagswelt bitteres Unrecht ge>

schehen sei. Die Irrenärzte haben seinen Geist für krank

erklärt und glauben damit eine endgiltige Deutung all seiner

Absonderlichkeiten gegeben z» haben. Aber was heißt krank

in geistigen Dingen — offenbart nicht vielleicht geiade ein

sogenannt „kranker'' Geist, der von keiner menschlich-platten

Vernunft mehr eingeengt ist, die letzten und tiefsten Ge<

Heimnisse der göttlichen Seele? Die letzte Lösung des Seelen»

rätseis, das sich Kintcr dem tragischen Geschick des Bayern«

königs verbirgt, ist für viele noch nicht gefunden, und stets

lockt es Denker und Dichter, den einsamen Traumwcgen dieses

Lebens nachzugehen.

Michael Georg Conrad, der Münchner Dichter, der einst

seine temperamentvolle Kampfnatlir für die revolutionäre

naturalistische Litteratur einsetzte, widinet seinen neuen Roman

„Majestät" dem Schicksal des Romantikers auf Bayerns

Königsthron (Berlin, Verlag von Otto Zanke). „Ein Märtyrer

der Majestät in Sonnenhöhen, eine gequälte Seele iin Rausch

des Ideals, ein Stern, verschlungen von der Zeiten Unrast

und Gemeingewöhiilichkeit" — mit diesen prunkworten schmückt

er seine» Heide» i» der Einleitung. Und in dein gleichen

pomphaften Stil, der das ganze Buch einkleidet und an

glücklichen Stellen wie der schwere Faltenwurf eines Purpur»

inantels wirkt, fährt er fort: „Unve, weltlicher Ruhm um»

blüht seinen Namen. Denn es ist der Name eines Siegers.

Mit seinem leibliche» Tod ist er eingetreten in den Strahlen»

reigen der wcltüberwinder. Immerdar wird sein Geist

wiederkehren, Verheißung und Siegel der triumphicrcnden

Schönheit. Geadelt und selig gesprochen durch ihn sind alle

höheren Menschen, die auf Erden leiden. Jedem Mut zum

Ungewöhnlichen giebt er die weihe. Seht, schon beginnt

der Dornenkranz, der seine Krone uniflicht, sich mit Rosen

zu schmücken!"

In Michael Georg Conrads Auffassung ist König Ludwig

ein lenzkönig voll Schönheit und Kraft, eine große, lodernde

Sonnenfeele, die aus ihrem unerschöpflichen Reichtum Licht

und Freude über die Menschen ausgießen will. Ungeheure

Träume der welterlösung und wcltbcglückung durch die Kunst

träumt er, ein wahrhaft königlicher Mensch, dessen Majestät

wie eine reine Fencrwolke über dem Land schweben soll,

eine Offenbarung und eine Botschaft des Heils. Aber er

hat dabei nicht den rücksichtslosen willen des Welteroberers,

der Menschen und Massen zu zähmen weiß; als der deutsch»

französische Krieg sei» Heer zu de» Waffen ruft, bleibt er

daheim in seinen Märchenschlösser» sitze». Sei»e Traumscele

ist fein und überzart und zuckt auss schmcrzlichste zusammen

bei jeden, Widerstand der Außenwelt, statt sich in Trotz und

Thatkiaft aufzurichten. So müssen seine bimmelstür», enden

Rönigsphanlasien schließlich an der Wirklichkeit zerschelle»,

und die ihrcs»irdischcn Purpurs gewaltsam entkleidete Majcnät

— der „kranke" Geist — wirft in einer letzten höchsten

Befrei»,igsthat eigenherrlich das Leben von sich. Als ein

Sieger geht der entthronte Kön,g in den Tod und zcrbricbt

alle Fesseln und gewinnt im Sterben Freiheit und Schönheit

n ieder . . .

Michael Georg Conrads Roman zeich,, et sich wohl durch

Grö'je der Auffassung und Anschauung aus, aber im eigent>

lichen Wesen ist er wirklichkeitsfremd, und läßt warmes über»

zc„ae,,des Leben vermissen. Die romantische Persönlichkeit

des Helden hat auch de» Dichter zum Romantiker gemacht.
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I^»xre cles I^«irern>»nsvergeblet».

I^aisermanSyer.

N?ie im vorigen )ahr, werde» sich die bevorstehenden

Kaisermanöver auch diesmal im Bsten des Reichs und in

Gebiete» abspielen, die im Ernstfall in allererster Linie für

den Kriegsschauplatz in Frage kommen würden. Dadurch ge>

winnen die Friedeiisübuugen wiederum ganz besonderes

Interesse, und es ist ivohl mehr als eine Lzöftichkeitsbczeugnng

darin zu erblicke» daß der Kaiser eine Reihe russischer Bfsiziere

zu den Manövern eingeladen hat, die am Dienstag den 2. Sep>

tember, mit der KaiserparaSe über das V. Armeekorps bei Posen

beginnen werden. Am Tag darauf setzen sich das V. Korps

und die mit ihm vereinigten Teile des VI. Armeekorps in

Kr egsmärschen nach lveslen in Bewegung, während das

gegnerische III. Korps »nd die auf seiner Seite fechtende»

Gardetruppen sich erst am Freitag bei Frankfurt a. B. zur

Kaiserparade versammeln werden. Da die eigentlichen

Uebungen aber bereits mit Anfang der zweiten September»

woche beginnen sollen, ist anzunehmen, d.iß das erste Su»

sammcntreffen nicht weit von der Grenze der Provinz Branden»

bürg und Posen stattfinden wird, lvie aus der obigen

Kartenskizze ersichtlich ist, liegt das in Frage kommende Ge>

lande im Gebiet der Warthe und ihrer südlichen Zuflüsse,

von denen namentlich die Bbrci in den beiderseitige» Be»

weguuge» eine wichtige Rolle spiele» dürste, bemerkenswert

ist noch, daß im Verlauf der diesjährige» Kaisermanöver zum

erstenmal der sogenannte Burenangriss in unserer Armee er»

probt werde» soll. Man darf gespannt darauf sein, wie die

aus dem Bureukrieg gezogeneu kehre» sich auf unsere ver»

HSltnisse anwenden lassen und bewähren weide».

 

Me ?oten äer Asche.

Tharlcs Chincholle, bekannter Mitarbeiter des „Figaro",

s in Paris.

Benjamin Troinbez, Philanthrop, f in Brüssel.

Französischer General? ein as sie u r, ^f zu MartignyIes>Bai»s.

Diiilant, Konservator des a> chrologischen Museums in

Genf, s am 2» August durch Absturz vom Mont»ple»rcur.

Egg er, württeml ergischer kandtagsabgeordneler, s im

Alter von 7 2 Zähren.

Btto Gildemeister, srüherer Bürgermeister von Bremen

und bcrühinter Uebersetzer, f am 26. August in Bremen im

Alter von 78 Jahren (Porträt untenstehend).

Generalmajor z. D. Goldschmidt, s zu Schreiberhau

im Alter von 6S Jahre».

Pastor Rudolf Haack, der erste preußische Marineprediger,

s zu Greifsmald im Alter von 73 Jahre».

Graf Ludwig Herberstein, Mitglied des mährischen

Landtags, -f in Berlin.

Dr. Wenzel kzorak, Aeneral und Großmeister des

Kreuzherrnordens, f ani 20. August zu Prag im Alter von

57 Jahren (Porträt S. »2?).

kaudtagsabgeordneter von

Mendel» Steinfels, s auf

einer Reise in Bayern.

Bberstleutnant z. V. Krug

v, Nidda, einer der Führer

der „Berliner Bewegung" in

den achtziger Jahre», f am

2Z Anglist»

Albert Schirm er, früherer

Direktor des Mainzer 5 ladt»

thea'ers, s- zu Wiesbaden,

Maler Professor Albert

Schwendy. s am 17. August

zu Dessau, S! Jahre alt.

Heinrich Siemiradzki,

bekannter polnischer Maler, s

an> 2Z. August zu Strzalkoivo

in Polen (Porträt S. (6 2?).

Franz Sigel, einer der Führer im badischen Aussrand

vom Jahr IS4q und General iin amerikanischen Bürgerkrieg,

-f im 7«. kcbcu'jahr (Porträt S. 1.6 29).

Teresa Stolz, Verdis Freundin und Pflegerin, einstige

Primadonna, -f i» Mailand, 72 Zahre alt.

Maler Gustav Wertheimer, ein geborener wiener,

s am 24. August in Paris.

Bberst v. Ziegler, Kommandeur der Kriegsschule zu

Potsdam, f am 22. August zu Potsdam (Porträt S. lSZo).

SS"
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ÜUm SesucK «ies Königs von Italien in Kerlin.

Neuste xhotograxhische Aufnahme Röuigs Viktor Emanuel III.
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Sie SntKiMung clee KolsnÄbrunnens SerUn <n Segen«>»rt «skser «KlKelms.

Zander 6 kubisch xhot.
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vclarey. Bocha. De Ivet.

Die Kurengenersle ln k>sll»nci.

Die Generale De lvet, Botha und Velarey verlalscn die Villa Norm« in Schrveningen nach ihrem Besuch bei Erpröiident Steljn.

^Irauch pl'vl.
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liosvkoi, Alfred lvolf vl,ol.

 

Der Schah. 2, Aönig Lduard. Z, Königin Alexandra, Prinz von Wales. S. Prinzessin von ival».

Ver SeKaK im «relse cler engUscKen «Snigsf^mlUe.

Nusiell 5ons, Soullzsea, xhol.
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Aus klein ruMfeKen I^Ittlliirlederi : ver oankgsrresclienrr zur ?»Kresfeler lies Zlresrer, preodrssckeriskxregimenv« uncl cler Ssrcke»i°ttll«rle>

C, W. Lull« xhc»

 

Vizeadmiral Büchsel.

wurde zum Thef des Adniiralflabs

Gcl>, Rai Prof, Fiickc>keixzig,

 

vle lllsl?«rk»rar«i'opkk in Oirol: krümmer cler clurcl, cler, Ausbruck cler )>saif bei I«er»n serrrörten Villa „sfsifmiikle".
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Die neue Gedenktafel am Wohnhaus lenaus zu Heidelberg.



Nummer 23. Seite ;65Z,

Gwendolin.

Roman von

 

Nuguft
l, Zor^eKung, ^

,m Garten hinter dem Hause, neben dem

viereckigen Hof mit den schönen Pferden

war eine Laube, die in schwierigen Le»

benslagen Gwendolins Zuflucht bildete,

hierhin floh sie, sank auf die Holzbau?

nieder und stützte das Gesicht in die Hände. Lange saß

sie so und lauschte der Stimme des Frühlings, die ihren

Seelensturm beschwichtigen sollte.

Sie suchte sich mit Gewalt in ruhiges Nachdenken

zu vertiefen, sie rief alle Neroenkräfte auf, ihr Lieber

zu besänftigen, aber es half nichts: immer wieder

starrte sie, indem sie die Hände sinken ließ, in das

wirkliche, traumlose Leben hinein und sagte sich : du

mußt dich entscheiden.

Zwei Wege: der eine war der des Stolzes und der

Aimut. Sie konnte auf den Baron verzichten. Aber

rvie wurden die späteren Tage nach diesem ersten Tag

des Stolzes? Abhängig von der Gnade der Tanten und

Onkel? Entsetzlich!

Der zweite Weg war der der Demut, der Falschheit

und des Reichtums. Sie konnte mit bescheiden gesenkten

Augen zurückkehren und der Tante Bertha sagen: du

meinst es gut, du bist so klug. Sprich mit Baron Lirks,

ich nehme seinen Antrag an, richte du alles nach

deinem besten Ermessen ein.

Dann war Freude und ^)ubel, dann kamen Diamanten

und Gold, dann konnten sogar die Pferde bleiben und

nach Schloß Firkingen übersiedeln. Aber — aber —

noch entsetzlicher als die Abhängigkeit von den verwandten

war die Abhängigkeit von diesem Rlann und eine be>

ständige lächelnde Lüge, um ihn und sich selbst zu täuschen.

Noch einen Platz gab es, wo sie Frieden fand: den

Friedhof, das Grab ihres Vaters. Sie brach einen

Zweig von dem Jasmin, der die Laube umrankte,

schritt durch den Garten, brach noch einen Zweig von

einen? blühenden Kirschbaum und ging über die Wiese,

wo sie vor wenigen Tagen noch im Glück dahin»

galoppiert war, dem Friedhof zu. Ein Heckengang führte

von dem Feldweg aus zu der Stätte der Toten, und

während sie dahinschritt, hörte sie von der Vorstadt

Lenzbach her die Glocken läuten, die ein Begräbnis

anzeigten. Der Ton klang ihr so anziehend, daß sie

wünschte, er erklänge für sie selbst.

Sie erreichte das Grab ihres Vaters. Es war mit

Nasen belegt worden, und auf dem frischen Hügel lagen

die verwelkten Kränze. Gwendolin legte ihre Zweige

hinzu, und erleichternde Thränen entströmten ihr. Sie

lehnte sich an den Stamm einer nahen Esche und ver>

hüllte die Augen mit dem Taschentuch.

Da hörte sie die Schritte vieler Menschen auf dem

Kies des Weges knirschen, und als sie sich umwandte, er

blickte sie einen Leichenzug.

Niemann.

voran ging ein wunderlicher kleiner Mann in einem

altmodischen, hochschultrigen, schwarzen Nock mit einem

altmodischen, schwarzen Sylinderhut, der schon einen grau»

rötlichen Schein angenommen hatte. Er trug in der

einen Hand einen langen, schwarzen Stock mit Flor>

bändern, in der andern eine Zitrone. Er ging schneller

als die andern, und wenn er dem Zug ungefähr

zwanzig Schritte weit vorausstolziert war, dann schwenkte

er mit einer feierlichen Bewegung sein Florfähnchen hoch,

senkte es wieder, pflanzte sich, feierlich die Zitrone an

die Nase führend, auf dem Weg auf, bis der Zug

nachgekommen war, und ging dann mit geschwungenem

Fähnchen weiter.

Dem Sarg voran schritt der Pfarrer, ein junger

Ulann mit ernsten, geduldigen Rlienen. Der Sarg

wurde von sechs Männern auf der Schulter getragen,

und die Rlünner hielten Zitronen in den Händen. Unter

den Leidtragenden, die singend dem Sarg folgten, bemerkte

Gwendolin in der ersten Reihe ein bekanntes Gesicht: ein

junges Rlädchen, mit dem sie vor ihrer Konfirmation in

derselben Schulklasse gewesen und mit dem zusammen

sie dann konfirmiert worden war: Grete Rlormann.

Der Leichenzug hielt, und die Beerdigung ging vor sich.

Gwendolin stand nahe genug, um von der predigt des

Pfarrers die lauter gesprochenen Worte verstehen zu

können. Sie verglich die Einfachheit dieser Feier mit

dem kriegerischen Gepränge, das bei der Beerdigung

ihres Vaters entfaltet worden war. hier das alte

Riannchen mit der Florfahne , dort der Donner der

Feuerwaffen und das Funkeln der Helme und Säbel.

Aber nachher war alles eins ....

Der kleine Mann hatte seine Fahne in das auf»

geworfene Erdreich gesteckt. Scharf hoben sich alle Um>

risse der Scene in der klaren, blauen Luft ab. Als der

Pfarrer geendet hatte, wurden die ersten Schollen hinab»

geworfen und polterten als ein letzter Gruß auf den

Sargdeckel. ^Zetzt zerstreute sich das Gefolge, und Grete

schritt langsam mit einer alten Frau vom Grab zurück,

als Gwendolin, von inniger Teilnahme erfaßt, unter der

Esche hervortrat. Sie gab Grete die Hand, sprach

thränenden Blickes einige Worte, umarmte die Schul»

freundin und küßte sie.

Grete war sichtlich überrascht, Sie sah Gwendolin

verwundert an , trat dann einen Schritt zurück und

machte einen tiefen Knix.

„Um wen trauerst du?" fragte Gwendolin.

„Um meinen Vater," antwortete Grete. „Aber Sie

sind auch in Trauer, gnädigste Komteß. Um wen . ."

„Ich nenne dich doch du," unterbrach Gwendolin.

„Bist du nicht niehr meine Freundin?"

„V, wenn die gnädigste Komteß erlauben — um

wen trauerst du denn?"
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„Auch um meinen Vater, wußtest du das nicht?"

„Ich bin gestern erst von Berlin gekommen und habe

nichts davon erfahren."

Die Begleiterin war weitergegangen , und die

beiden jungen Mädchen waren allein geblieben.

„Du hast keinen Hut auf?" fragte Grete, die in

ihrer Verlegenheit nicht wußte, was sie sagen sollte.

„Ach, es ist wahr. Ich ging aus dem Garten und

habe nicht daran gedacht. Ach Grete, wie unglücklich

sind wir doch ohne Vater. Lebt denn deine Uiutter

noch?"

„Nein, sie ist schon seit drei Jahren tot."

„Und warum bist du nicht bei deinem Vater ge

blieben?"

„Wir sind arm. Ich wollte verdienen. In Berlin

verdiene ich Geld."

„womit denn? Wie machst du es, um Geld zu

verdienen?" fragte Gwendolin eifrig.

„Ich bin Verkäuferin in einem Konfektionsgeschäft,

und weil ich eine gute Ligur habe, diene ich auch als

Probiermamsell. Ich ziehe die fertigen Kostüme und

Rläntel an, und die Käufer denken dann, weil sie mir

gut passen, sie müßten ihnen auch gut stehen."

„So, so? Und damit verdienst du genug Geld, um

angenehm leben zu können?"

„Angenehm? Nun, sehr angenehm kann man von

dem Geld, das man verdient, gerade nicht leben. Aber

ich wohne billig bei einer Frau, die mir auch Kost giebt,

und ich komme aus."

Gwendolin fragte sich, ob ihre eigene Ligur auch

wohl gut genug zur Orobiermamsell wäre, aber diese

Vorstellung verschwand bald wieder. Das war nur

ein Spiel der erregten Einbildungskraft gewesen. Da

gegen dachte sie ernstlich darüber nach, ob sich nicht ein

anderer Weg fände, in Berlin selbständig zu leben,

wenn sie mit Grete zusammen dorthin ginge.

„Grete," fragte sie, sich an diesen Gedanken, wie

an ein Rettungsseil anklammernd, „Grete, kann ich

dich nicht heute abend oder morgen früh allein

sprechen?"

„Aber gern," sagte diese. „Du müßtest indessen zu

Küster Rlormann kommen, bei dem ich wohne. Du

kennst doch das kleine Haus gegenüber der großen

Kirchthür? Im Oberstock wohnte mein Vater zuletzt,

und nun, da er tot ist, hat mich Tante Mormann her>

untergeholt. Wenn es dir jedoch lieber ist, so komme

ich auch zu dir."

„Nein, ich werde dich aufsuchen."

Während die beiden Schulfreundinnen etwas ab»

seits auf einem Seitenweg standen, gingen die Leute,

die Gretcns Vater das letzte Geleit gegeben hatten,

erstaunt an der kleinen Gruppe vorbei.

„Lesses, des Generals Fräulein mit Rkormanns

Grete — ja — ja, der Tod führt Arm und Reich zu>

sammenl"

Auch Küster Mormann verlangsamte seine Schritte,

als er seine Nichte mit Gwendolin zusammen sah, Lr

war, ehe er den Friedhof verließ, noch ein wenig

zwischen den Gräberreihen einhergegaiigcn. Das war

so seine Gewohnheit. Dann hielt er in Gedanken Zwie-

spräche mit denen da unten in der <Lrde Schoß und

freute sich, daß er alleweil noch im Licht und in der

Sonne wandelte, daß er noch nicht hinuntergesliegen

war unter die blühende «Lrde.

Grete drehte sich nach dem Alten um und sagte er>

klärend! „Gnkel Rlormann, das gnädige Fräulein

hat mir erzählt, wie sie gleiches Leid mit mir erlebt

hat. Sie will mich morgen aufsuchen, sie will mich

verschiedenes fragen."

Herr Rlormann trat näher und zog seinen alt»

modische» Zylinderhut.

„Gehorsamer Diener. Komteß werden ein gen? ge»

sehener Gast sein. Das Unglück bringt die Leut zu

sammen — wer hätte das gedacht I Aber da kommt

dein Vetter, Grete — Komteß, das ist mein Sohn

Lucian Rlormann, der neue Pfarrer von Lenzbach."

Gwendolin sah in die ernsten ZNienen des Pfarrers. «Lin

merkwürdig forschender, fragender Blick begegnete ihr.

Sie war so gewandt, so fertig in allen Formen, und

doch, diesem Mann gegenüber fand sie nicht gleich

das rechte Wort. Der Gruß, mit dem sie des

Pfarrers Verbeugung erwiderte, siel darum etwas

scheu und verlegen aus. Und Lucian NIormann,

der die Komteß nur zu Pferde und mit einer

glänzenden Suite kannte oder wohl auch dann und

wann ihr vornehmes Antlitz von weitem in der

Kirche gesehen hatte, wenn er den alten Pfarrer von

Lenzbach vertrat, wußte nicht recht, was dies alles

zu bedeuten habe. Seine ernsten, fragenden Angen

zwangen Gwendolin unwillkürlich zum Reden. Sie er-

klärte ihm, daß sie Rat nötig habe und darum zu Grete

kommen wolle.

Lucian Mormann war kein Mann von vielen Worten

Ganz im Gegensatz zu seinem beweglichen Vater, der

mit altmodischer Höflichkeit alle seine Reden und Kom

plimente sehr wortreich gestaltete, zeigte er ein ruhiges,

gehaltenes Auftreten. Lr war nicht ein verschüchterter

Dorfpastor, linkisch und unbeholfen, nein, er besaß die

feinen Manieren eines wohlerzogenen Weltmannes.

Vater Rlormann hatte es sich etwas kosten lassen.

Sein Sohn hatte dank seiner Fürsorge eine freie, glück

liche Jugendzeit verleben dürfen und sich nicht

ängstlich durch die Semester hindurchzudrücken brauchen,

<Lr hatte an der Hand geistig hochstehender Lehrer einen

Werdegang durchgemacht, der alle seinen schönen An»

lagen harmonisch entwickelte und ihm ein R!aß von

Freiheit gestattete, das ihm zum großen Vorteil ge

reichte. Gwendolin empfand diesen Zauber seiner

Persönlichkeit, ohne zu wissen, woher er kam.

Als sie am Stadtthor angelangt waren, verabschiedete

sich Gwendolin von ihrer wiedergefundenen Freundin

mit einem herzlichen Händedruck und dem versprechen,

morgen in das Küsterhaus zu kommen.

Sie bog in einen Seitenweg ein, um nicht die

Unglücksstelle überschreiten zu müssen, die zum Wende»

punkt ihres Daseins geworden war.

vor dem Haus begegnete sie Tante Bertha. Ulit

fliegenden Haubenbändern und zum Himmel gewandten

Angen, voll geladen mit Vorwürfen und aufgeregt,

kam die Tante auf Gwendolin zu.
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,Ich war auf dem Friedhof," antwortete Gwen»

dolin gelassen, „ich habe mir überlegt, was ihr mir

vorgeschlagen und mitgeteilt über meine Verhältnisse/'

„Nun, und nicht wahr, du bist zr« Vernunft ge<

kommen — du wirst den Antrag —"

„Liebe Tante, ich möchte meine Absichten dem Bnkel,

als meinem Vormund und dem Aeltesten der Familie,

mitteilen, allein, heute abend noch; denn ich möchte das,

was ich thun will, bald thun."

wenige Minuten später stand sie dem Vnkel in ihres

Vaters Zimmer gegenüber.

Gwendolin begann ruhig und bestimmt: „Ich

möchte dich bitten, mir mein kleines Erbteil so

anzulegen, daß ich es jederzeit ratenweise abheben

kann. Ich habe die feste Absicht, mir mit diesem Geld eine

Existenz zu gründen. Ich weide keinem von euch zur Last

fallen — darauf kannst du dich verlassen. Keinem! Aber ich

werde weder den Baron heiraten , noch werde ich

in ein Stift gehen, ich will meines Unglücks Meister

ganz allein sein — vielleicht werde ich meines Glückes

Schmied —." Ein stolzes lächeln flog bei diese» Worten

über ihr bleiches Antlitz.

Der Major halte wortreiche Entgegnungen genug

zur Hand, aber sie glitten alle an Gwendolin wir<

kungslos ab. Sie unterbrach ihn gar nicht einmal,

widerlegte ihn auch nicht, sondern blieb ganz ruhig bei

ihrem gefaßten Entschluß, Schließlich unterbrach der

Major selbst seine eindringlichen Reden und ging.

Der Landgerichtsrat war noch der einzige, der

Gwendolins Entschluß eine annehmbare Seite abzu»

gewinnen suchte. Das sührte von alle» Seiten einen Stur»?

der L»trüstu»g herbei.

„Selbständige Frauen I" rief die Frau des Majors.

„Mein Gott, das kennt man ja, was dabei heraus»

kommt! Na, ich danke, ich wasche meine Hände in

Unchuldl'

„Aber zwingen können wir sie doch nicht, de» Baron

zu nehmen," warf der Landger>chtsrat ein; „sie liebt

ihn nicht, und wie das Mädel nun mal veranlagt ist — "

„Liebt ihn nicht! Liebt ihn nicht!" rief die Stiftsdame.

„Larifari — Liebe — das kommt bei der modernen Erzie»

hung heraus. Früher in der guten, alten Zeit —"

aber nun brach sie mit einem Mal ab, denn sie war dem

spöttischen Blick ihrer Schwägerin begegnet,

„Es ist an der Sache nichts zu ändern," sagte der

Major.

„Bitten wir Gott, daß er sie vor dem Straucheln

bewahrt," rief Tante Bertha.

Zu diesem Resultat waren Gwendolins verwandte

während eines guten Abendbrotes gekommen, des letzten,

das sie unter dem Dache des verunglückten Grafen ein»

„ahmen. Sie tranken dazu mit Verständnis die guten

lveine und beklagten die Mißgriffe und die verschwen»

Vungssucht des Toten

Gwendolin saß indessen allein in ihrem Zimmer

und schaute auf die mondbeglänzten Wielen hinaus. Im

schatten jener alten Linden, die die Kirche umgaben,

stand das alte Küsterhaus, mit seinem altmodischen

<Sarten davor. Der Lattenzaun war grün vom Alter,

und zu jeder Jahreszeit nickten andere Blumen herüber.

winden und duftende Wicken im Sommer, und im Herbst

buntfarbige Malven und Georginen. An den kleinen

Fenstern des alten Giebelhauses waren stets blendend«

weiße Mnllgardinen angebracht, und die alte Frau

Mormcmn, die sonntags in einem schwarzen Seidenkleid

auf der Bank vor der Thür saß, hatte ihr manchmal,

wenn sie, die Blumen bewundernd, vorüberging, einen

Strauß geschenkt, ihr und dem Vater, der eine so Hill»

reißende Art hatte, mit Geringeren zu verkehren.

Und morgen würde sie wieder an dem Staketen»

zäun des Küstergartens von Lenzbach stehe», aber als

eine Bittende, e,ne Bettlerin. Sie schloß die Augen und

lehnte den Kopf zurück in die Polster des bequemen Sessels

und stöhnte leise. Sie rang verzweiflungsvoll die

schlankcn Hände, aber dann sprang sie auf, strich das

wirre Haar zurück und trat vor das Bild ihres Vaters,

das über ihrem Schreiblisch hing. Sie schaute lange

und ernst auf das strahlende Männergesicht. Sie sprach

kein wort, aber sie gelobte sich im stillen Mut und Un»

Verzagtheit: „Ich nehme das Hindernis, und wenn es

das Leben kostet," dachte sie.

Am andern Morgen reiste» die zärtlichen Ver»

wandten ab, bis auf die Stiftsdame, die als Ehren»

dame zurückblieb, bis sich der gräfliche Hausstand voll»

kommen aufgelöst haben würde.

wie wenig Gwendolin, auf diese Ehrenwache Gewicht

legte, wurde ihr bewiesen, als ihr von Gwendolins

Kammermädchen am Spätnachmittag mitgeteilt wurde,

die Komteß sei ausgegangen, um eine Jugendfreundin

zu besuche».

Gwendolin wanderte nach Lenzbach. Es war ein

wundervoller Maitag. Die grünen Saatfelder glänzten

wie Sammet, die Lerche» stiegen jubelnd empor, und

flinke Schwalben umkreisten die rüstig Ausschreitende in

weiten: Bogen. Alles atmete frohes Leben und Gedeihen,

Verheißung auf kommende Erntetage. Und wie der

Frühlingswind Gwendolins heiße Wangen kühlte,

die Sonne so freundlich am Himmel strahlte, frohe

vogelstimme» um sie erklangen, zog ganz lind und leise

die Hoffnung in ihr armes, mißhandeltes Herz ein. Sie

schritt rüstiger aus und erschaute heut alles in einem

freundlicheren Licht.

Dann saß sie ini Küsterhaus in der kleinen, niedrigen

Stube am runden Tisch, auf dem die beste» Goldtassen

standen, und erst nachdem Frau Mormcmn und Grete sie

mit selbstgebackenem Kuchen und duftendem Kaffee gelabt

hatten, durfte sie von ihren Sorgen und Plänen reden.

Es kam ihr so gar nicht wunderbar vor, daß die alte

Frau »eben ihr auf dem Sofa saß und ihre feine,

schlanke Hand zwischen ihren harten Arbeitshände»

hielt, de»» eine Fülle von Liebe und taktvoll geäußertem

Mitleid strömte auf sie ein Die alte Frau hatte Gwen»

dolin, ohne sie zu unterbrechen, ausreden lassen; alle

ihre Zukunftspläne und ihre trostlosen Verhältnisse hatte

sie der Alten mitgeteilt. Auch als Gwendolin zu Endo

war, schwieg Frau Mormann, Grcte aber ergriff um so

lebhafter das wort:

„Ich gebe dir in allem recht, w.is du vorhast! Du

sollst dich nickt an einen ungeliebten Mann binden, sollst

auch keine wohlthaten vo» deine» verwandten oder



Seite 1,656. Nummer 25,

sonst jemand annehmen, das würde dich auf die Daner

zur Verzweiflung treiben ! Aber du sollst auch nicht und

du brauchst auch nicht, wie ich, dein Brot mit einer

untergeordneten Arbeit zu verdienen. Laß mich aus

reden! Ich weiß, was du sagen willst. Du denkst,

Arbeit ist Arbeit! Ja, das meinst du wohl so, aber

da ist ein gewaltiger Unterschied, mein liebes Herz. Du

hast ein kleines Kapital, mit dem du dir eine Ausbildung

verschaffen kannst. Du hast schöne Sprachkenntnisse,

die du verwerten mußt. Komm nnt nach Berlin

und besuche dort eine Handelsschule. Drei Monate ge>

nügen vollkommen, um dich als Korrespondentin aus»

zubilden. Line Stelle findest du dann schnell, die dich,

wenn auch nicht glänzend, so doch einigermaßen ernährt.

Und dann vor allen Dingen : wir ziehen zusammen.

In dem Pensionat, in dem ich wohne, findest du ein

nettes Zimmer."

Gwendolin war Leuer und Flamme. Aber die alte

Frau Mormann schüttelte den Kopf: „Vollen Sie

nicht den Rat meines Sohnes hören, vielleicht auch ein

verständiges Wort meines Mannes? Sehen Sie, liebe

Komteß, der Sprung, den Sie da in eine so ganz

neue Welt thun, ist zu groß, zu unvermittelt."

„Aber was Grete kann, warum soll ich das nicht

auch können?"

„Gretel Grete I Das ist etwas ganz anderes! Die

ist von klein auf in dem Gedanken aufgezogen, einmal

für ihren Lebensunterhalt arbeiten zu müssen! Und

leicht ist es auch ihr nicht geworden I Bis die sich ein»

gelebt hat — gelt, Grete, es floß manche Thräne I"

Grete nickte etwas kleinlaut: „Ja, das ist wohl

wahr. Und wenn mir Lucian nicht so treulich an»

fangs zur Seite gestanden hätte, was hätte ich wohl

angefangen! «Lin Glück, daß er gerade damals in

Berlin war!"

Das feine Bhr der Alten hatte Schritte auf

dem Gartenweg draußen gehört, und sie hatte sich

nicht geirrt, als sie erfreut den Namen ihres Sohnes

rief. Da stand er im Thürrahmen, fast reichte er bis

oben an, der stattliche Mann. Heute trug er nicht den

priesterrock. Lr erschien Gwendolin darum fremder als

gestern, und es kam ein eigentümliches Gemisch von

Verlegenheit und Verzagtheit über sie, während Grete

in gut gemeinter Weise, manchmal etwas schonungslos,

Gwendolins Lage schilderte. Und als ob er ihre Ge>

fühle und Gedanken ahne und empfinde, sagte er plötz»

lich, Grete unterbrechend:

„Haben Sie wirklich schon alle Möglichkeiten er»

wogen? Giebt es denn gar keinen andern Ausweg

als diesen?"

Gwendolin war es, als ob sie gewürgt würde.

Sie schüttelte den Kopf und sagte gepreßt: „<Ls giebt,

soviel ich auch sinne und denke, keinen andern, Herr

Pfarrer!"

„Ich kenne Sie zu wenig, Komteß, um beurteilen

zu können, ob Sie imstande sei» werden , alle die

Mißhelligkeiten, denen heute noch die arbeitende Frau

ausgesetzt ist, zu ertragen. Ich meine, siegreich zu über»

winden, ohne zu Grunde zu gehen an den tausend

Nadelstichen, denen diese Pioniere ausgesetzt sind."

.Ich muß und will — ich werde Wege finden,

die zum Ziel führen."

„Dornenwege," sagte ernst Lucian Mormann, „steile,

sonnenlose Pfade."

„Ach," sagte die alte Frau, „mir scheint es doch so

surchtbar einfach. Ich mag ja im Grunde gar nichts

von der Sache verstehen. Ich schöpfe meine Weisheit

nur aus einem einzigen Buch und habe das Kapitel

sogar vergessen, aber es war unser Trautext, und er

lautete: ,Der Herr enlsendet seine Jünger je zwei und

zwei'; und dann glaube ich, es war wirklich sehr weise

von Gott, daß er dem Adam im Paradies schon eine

Gehilfin gab. Das ist aber das einzige, worin ich mit

meinem Küster nicht ganz übereinstimme, indem er mir

immer entgegenhält, daß durch das Weib die Sünde in

die Welt gekommen sei. Ja, es mag wohl so gewesen

sein in jenen alten Zeiten, und dagegen kann ich

nichts einwenden, aber die Arbeit einer Mutter ist die

schönste und seligste, und darum halte ich nichts von

den ledigen Frauen und nichts von den Junggesellen.

Aber ich bitte um Verzeihung, wenn ich so rede, wie

ich's verstehe."

Lucian Mormann streichelte die Hand seiner Mutter

und sagte: „Recht so, Mutterchen, vertritt tapfer deinen

Standpunkt! Aber höre mal — bist du nicht selbst in

Stellung gewesen, ehe du Frau Mormann warst?"

„Ja wohl, ja wohl, aber ich war mit deinem

Vater versprochen von dem ersten Lall auf der Lieder»

tafel an, und ich wußte doch, es nahm mal ein Ende,

und ich hatte dann ein Nest, wo ich hineinflattern würde.

Aber so arbeiten und arbeiten ohne eine tröstliche Aussicht,

vielleicht einmal das Spittel —"

„Warum denn," lachte Grete, „warum denn ge>

rade das Spittel? vielleicht erarbeiten wir beide, Gwen»

dolin und ich, nochmal Reichtum und Glück — auch

verachte ich für mein Teil das Freien gar nicht! Aber

man muß leben, darum arbeiten wir."

„Da siehst du's, Mutterchen, na also!" nickte Lucian

Mormann freundlich der alten Frau zu. „Da hast du's,

Grete ist gar nicht abgeneigt, deine Wünsche zu erfüllen,

ja sie verbürgt sich sogar mit für die Komteß!"

Gwendolin war es so wohl ums Herz geworden

bei den schlichten Worten der Alten, und die respektvolle

Art des Sohnes flößte ihr Sympathie und Achtung ein.

Es war schon dämmerig geworden, als die Kom>

teß sich zum Gehen erhob. Sie versprach, in den

nächsten Tagen wiederzukommen, um Grete den Tag

ihrer Abreise nach Berlin mitzuteilen; denn Grete mußte

schon nach vier Tagen wieder abreisen. Gwendolin

war noch durch geschäftliche Abmachungen und Rege»

lungen ihrer Verhältnisse gezwungen, zwei Wochen in

Lenzbach zu bleiben. Lucian Mormann begleitete Gwen<

dolin nicht nur bis zur Gartenthür, er ging mit ihr durch

die engen Straßen von Lenzbach, und sie wunderte sich

über den wohlthuenden «Linfluß, den diese schlichte, ziel»

bewußte Persönlichkeit auf sie gewonnen. Sie war eine

andere an seiner Seite. <Ls wandelte sich so sicher neben

ihm. <Lr nahm ihren Schritt an und führte sie auf be»

quemen Wegen heim. Alles, was er zu ihr sprach,

stärkte ihren Mut und weckte das Gute in ihr, ja, als
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Sänsemäckels HiettenblumenlZeÄ.

Dingel, riNAsl, Xettsnblums,

(Zsstsrn sprsok clis slts lvlulims,

Lolclns stings clrüclctsn son«sr,

Wenn msn nocn niont ?»sn^ig «sr!

Vor clen gelben Xsttenblütsn

Sollt lob mein» Ringer nütsn!

Oven lob sincls, clsss ibr sobmüclct.

Wie »är's möglicb, clsss lbr brückt?

Um clen I»lut suf meinem Kops

UncI gm Isngsn drsunsn ?opf,

Um clen ttsls uncl um clis ttsncle!

Scbsltst nicbt, clsss icb vsrscb«sncls :

 

Ooppslt lsg zum ?s!tvsrtrsib

lob clis Xstte um clsn I,sld,

UncI nocn unten um mein k^ScKclisn

l-lssticbsls mitScblsbclornpflöcKcbsn,

Lolclorinzsssin bin icb nun,

Auf clsm Ltsins »iil icb rubn.

Nlngsl, rings!, Ksttsndiums,

Ssstsrn sprscb clls sits I^unms,

Lolclns Ikings clrllclctsn scbv/sr,

Wenn msn nocn nicbt zwanzig »sr.

Vor clen gelben Xsttenblütsn

Sollt icb meine Ringer nütsn.

Von clem Stein in buntem Xlsicls

Lcbsu icb trsumsncl über clis l^lsicl«!

Ueder 6is i»Is!6s, ssb icb scbon,

leitet sin rsicbsr Xönigssonn,

Lebsnlct clem jungsn Slumsnlcincls

Nlnsn l?ing zum Ängebincls,

»llmmt mlcb mit suf flinlcsm kZosse,

UncI icb »obn in seinem Scbiosss,

UncI icb gsb in golclnsn Scbubn,

Xsnn gut golclnsn Stünlsn rubn,

UncI icb scbist in Himmelbetten

Voll von golclnsn SlumsnKsttsn.

Xönigssrsue bin icn clsnn,

UncI clis Ivlunme — freut sicb clrsn.

kiingsl, ringsl, Xsttsnblums,

üli, «!s freut sicb cls clis lVIubme!

<Z. Wentorf,

er ihr zum Abschied die Hand reichte, die schlanke, schön»

geformte, weiche Hand, der man ansah, daß sie linde

über ein krankes Haupt streichen konnte und Segen aus>

teilte, wohin sie reichte, meinte sie wohlberaten und wohl»

geführt zu sein, wenn sie diese Freundeshand halten könne.

Die Stiftsdame kam aus der Verwunderung und

der Entrüstung nicht mehr viel heraus in den kommen»

den Tagen und Wochen. Gwendolin war sehr karg in

ihren Mitteilungen, und dadurch erhielt der alten Dame

Phantasie Spielraum und Nahrung genug. Sie reiste

nach vierzehn Tagen ab, nicht ohne in langen Briefen

an die gesamte Verwandtschaft ihre Befürchtungen aus»

gesprochen zu haben, daß Gwendolin der Familie noch

manches zu raten aufgeben würde.

<Ls hatte die ganze Nacht gewittert, gegen Morgen

war ein heftiger Regen gefallen. Gwendolin trat im

ersten Morgengrauen über die Schwelle des Vaterhauses,

in dem sie Jugendjahre voll Glück und Glanz verlebt

hatte. Und sie meinte, es sei gut, wenn sie sich nicht um»

schaue. Oft war in diesen letzten Tagen eine Zähmung

aller Willenskraft über sie gekommen. Banges Oer»

zagen an der eigenen Kraft, heiße Sehnsucht nach dem

raschen pulsschlag der Lust und der Freude, der bis jetzt

ihr Sein und Leben begleitet hatte. Alles war da»

hin, verschwunden, mußte ausgelöscht sein. Zuweilen

kamen bittere Augenblicke, und einer davon war, als

man die edlen Thiers hinausführte und als die Wogen der

Verzweiflung über sie zusammenschlugen. Dann weinte

sie wohl heiße Thränen, und doch raffte sie sich immer

wieder auf, und bei dem Gedanken, frei und allein auf

sich selbst gestellt zu sein, weitete sich ihre Brust. Sie

streckte die Arme empor und empfand wohlig die ge>

stählte Kraft ihres jungen Leibes, der sich gegen

Zwang und Herrschaft jeder Art aufbäumte. „Ich werde

mein Schicksal meistern. Ja ich will und werde das."

Nnd dieser Gedanke erfüllte sie auch, als sie zum Bahn»

Hof schritt.

Ganz wie es einem armen Mädchen zukommt, nur

mit einer kleinen Handtasche — ihr Gepäck war als

Frachtgut vorausgeschickt — wanderte sie dahin. <Ls gab

ihr keiner das Geleit, sie hatte es so gewollt. Auf dem

Bahnhof stand Lucicm Mormann. <Lr brachte Grüße

und Blumen und ein Päckchen mit Mürbekuchen, die seine

sorgsame Mutter für die junge Gräfin gebacken halte.

<Lr löste ihr das Billet dritter Klasse, sorgte für einen

möglichst bequemen Olatz und reichte ihr mit einem

bewegten: „Auf Wiedersehen und glückliche Reise!" die

Hand zum Abschied. Sie war zu sehr niit ihrem eigenen

Herzeleid beschäftigt, um zu bemerken, wie verschleiert

und weh seine Stimme klang.

„Bahnhof Friedrichstraße!" <Lin Klappen, Rasseln

und Schnaufen, ein Drängen und Stoßen, eine be»

klemmende, übelriechende, verbrauchte Luft empfing
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Gwcndolin nach fünfstündiger Fahrt in dem unbequemen

Wagcnabteil. Ls war keine Seele am Bahnhof, sie ab-

zuhole». Und das war ihr fast lieb, denn allzu

wund und weh sah es in ihrem Innern aus, um

Höflichkeitsphrasen wechseln zu können. Line Droschke

brachte sie zu Frau Berger in der Jerusalem«? Straße,

dicht an der Kirche. Sie lohnte den Autscher ab und stand

einen Augenblick still, ehe sie die Schwelle ihres neuen

Heims überschritt. Das Leben der Großstadt wogte und

flutete a» ihr vorbei. Würde sie darin untergehen,

oder würden die Wogen sie tragen, an jenes Ziel,

das ihr, ach so unklar, noch vorschwebte?

„Pensionat für In- und Ausländer" stand auf dem

kleinen Porzellanschild oben an der Thür. Die Unländer

bestanden aus drei jungen Dame», die i» den nahe-

gelegenen Konfektionsgeschäften arbeiteten, und einer

pensionierte» Lehrerin. Die Ausländer setzten sich aus einer

armen Amerikanerin, die englische» Unterricht erteilte,

und einer Polin zusammen.

Frau Berger war eine Dame in mittleren Jahren.

Sie war eine gute Hausmutter, und keiner brauchte

Klage zu führen, der sich ihrem strengen Regiment fügte.

Sie hielt aufAnstand und Sitte, das war ihr höchsterRuhm.

Gwendolin fand ein einfaches, aber peinlich sauberes

Zimmer. Verständnisvoll nötigte Frau Berger Gwen-

dolin nicht, an der allgemeinen Mittagstafel teilzunehmen,

sondern brachte ein einfaches Mahl auf ihr Zimmer.

Sie hatte eine merkwürdig diskrete Art, diese schlichte

Frau. Sie belästigte die Müde weder mit Fragen, noch

mit gleichgiltigen Erzählungen, und das nahm Gwendolin

von vornherein außerordentlich für sie ein.

Fortsetzung folgt.

Die färbe in Äer frauenKIeillung.

Modeplauderei von Paula Winkle r.

Nirgends ist die Allmacht der Suggestion vollkom

mener, als auf den: Gebiet der Mode. Noch vor wenigen

Neonaten war die Zusammenstellung eines gewisse»

Grü» mit einem gewissen Blau ein Unding, eine Ge>

schmacklosigkeit. Da hat ein spekulativer Schneidergeist

ein Ding in eben deni Grün und eben dem Blau als

Angel ausgeworfen — und der Fische, die anbeiße»,

gab es eine Menge. Bder es war vielleicht eine der

Modefürstinnen unter den Bühnenkünstlerinnen, die einen

Akt lang das Blau und Grün überzeugend zu tragen

verstand.

Und nun ist es möglich — nicht nur möglich, nein,

schön, bezaubernd, es geht nichts darüber und, wie die

betreffenden Ladenbesitzer versichern: „Jede elegante

Dame muß ein Kostüm in dieser Zusammenstellung

haben."

Wie ist es nur möglich, daß diese selbe Zusammen»

stellung, die uns vor kurzem schauderhaft, gewöhnlich,

unästhetisch erschien, uns nun mit einem Mal über alles

reizvoll vorkommt?

Was wir nächstes Jahr tragen und schön finde»

werde», habe» die Herren Schneider und Fabrikanten

längst beraten und zum Teil hergestellt. Wir sind die

Marionelte», die sich gehorsamst am Drähtchen be>

wegen. «Ls ist nicht sehr angenehm, sich darüber klar

zu werden — das geb ich zu — aber notwendig ist es

vielleicht. Denn viele unter uns machen doch Anspruch

auf eigenen Geschmack und eigene» Wille». Ma» könnte

darauf antworte», es gäbe ja geiiügend Auswahl,

zumal i» große» Städte». Dennoch ist dies ei» Irrtum.

Die Auswahl in Farben, Geweben und Aufputz ist un<

gemein beschränkt. Sie umfaßt nichts weiter, als was

die Fabrikanten für je eine Saison auf den Markt zu

geben belieben, und etwa die Reste der vorigen Jahre.

Das ist alles Etliche verschiedene Gewebe und einige

Faiben in mehrere» Nuance», die gerade vorrätig ge»

halte» und der Dame, die zu wählen glaubt, mit uu»

bemerkter, sanfter Gewalt aufgezwungen werde».

Nur jene, die für Unsummen Tcilettegege»-

stände von de» Weltfirmen bezieh», entrinnen dielem

Schicksal, sowie jene seltenen, die mit künstlerischem

Verständnis und selbständigein Geschmack zu suchen ver

steh,?. <Ls giebt wirklich edles, unvcrdorbenes Material

in wirklich reinen und guten Farben. Ich habe es zu>

weilen bei Bauern gefunden, zuweilen bei kleinen

Webern und Färbern, die nach alten Vorschriften ver

fahren, zuweilen freilich auch auf den Lagern von aus»

ländischen Fabriken, die für den raffiniertesten Lurus

sorgen. Thatsache ist nur, daß dergleichen niemals in die

breiten Schichten seinen Weg findet und fast niemals in

den Modebazareu vorrätig aufliegt.

Nicht, daß der Geschmack überhaupt sich wandelt, ist

das Tadelnswerte, ja Erschreckende an den Mode-

strömunge». Ls ist natürlich und gut, daß eine Gene»

ration ihr Ideal von Gewandung langsam vervoll

kommnet und ausreift, daß eine junge sich ein neues

wählt und dies veredelt. Aber daß das, was heute

die höchste Eleganz darstellt, in zwei Iahren als absolut

abgethan, unfein, häßlich und entstellend gilt, ist Unnatur

und Widersinn.

5 ^ *

<Lin Kleid wird erst auf dem Körper der Frau, für

die es bestimmt ist, seine letzte Beurteilung finden. Ls

kann an und für sich vollendet schön sei» in Farbe,

Form und Schnitt und doch an seiner Trägerin absolut

uliästhetisch wirken. Das ist eine Thatsache, die von

vielen und oft verkannt wird. Ulan glaubt ziemlich

allgemein, ein an sich schönes Kleidungsstück müsse jedes

hübsche, weibliche Wesen vorteilhaft kleiden.

Iii der Wahl der Farbe werden unzählige Sünden

begangen. <Ls giebt eine feststehende Anzahl von Groß»

oder Urgroßmuttersprüchen — vielleicht sind sie aber

noch viel älter — die da mit absoluter Sicherheit ver»

künden, was Blonde», Braunen und Schwarzen am

besten ansteht, was für Schlanke und Starke taugt,

was für Kleine oder Große.

Wie reizvoll das Lrperiment ist, scheinbar spröde,

ungewöhnliche Töne einander zu vermählen, und wieviel

reizvoller oft noch das Resultat, das wissen die wenigsten.
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Ahnen überhaupt viele, wie das selbstthätige Schaffen

der Frau an der Ausgestaltung ihrer Gewandung dem

Genutz des Künstlers, der am Werke schafft, gleich-

kommt? Doch wohl nicht, sonst überließe man dies

nicht meist gleichgiltigen Spekulanten.

Ein Grundsatz kann als Gegenteil zu jenen traditio»

Hellen Sprichwörtern obenanstehe»: nichls ist absolut

schön, nichts absolut verwerflich. In der Wahl der

Farbe, in der Wahl ihrer Verbindungen giebt es keine

Regel. Die Erfahrung entscheidet und das Experiment.

Ein Beispiel! Line Rothaarige vom Kopf bis zum

Lutz in leuchtendes Gelb zu kleiden, ist ein Einfall, dem

gegenüber die meisten sich skeptisch verhalten werden.

Gelb kommt ja nach einem jener Sprüche nur den

tief Brünetten zu. Nun habe ich einmal eine rothaarige

Frau in einem gelben Gesellschaftskleid gesehn. Freilich

mutz ich sagen — es war ein ausgesprochen schönes,

reinrassiges, temperamentvolles Geschöpf von einer ge>

wissen, beinah überraffinierten Grazie — und des<

gleichen war es ein auserlesen schönes Gewand.

Das Bild dieser Frau in diesem gelben Aleid ist

mir durch Jahre gegenwärtig geblieben. So oft es

mir vors geistige Auge tritt, schafft es mir das tiefe

und starke Gesühl jener ästhetischen Befriedigung, das

ein meisterhaft gelöstes, künstlerisches Problem erweckt.

Diese Freude mischt sich manchmal mit der eigen»

tümlichen Vorstellung, es sei das Bild einer der großen

allen Meister, das in meiner Vorstellung so strahlend haftet.

Manchmal ist das Gewagte oder vielmehr das, was

dem allgemeinen Sinn so erscheint, das Beste, und zu

der thatsächlichen Schönheit gesellt sich dann der Neiz des

Seltsamen. Aber wie selten ist der Mut zu solchen Wag<

nissen. Wie wenig Erfolg hatten bis jetzt alle Bcobach»

tungen der Künstler auf dem Gebiet der Toilette! Wie

wenig Frauen würden sich niit einem jener Kostüme, die

wir nur auf Ausstellungen oder in kunstgewerblichen

Zeitschriften zu sehn bekommen, unter die Leute wagen,

selbst wenn sie es für vollendet in jeder Beziehung hielten

oder wenn es sie wundervoll kleidete.

Man versuche hingegen, die maßgebenden Mode<

journale damit zu füllen — Versuche in dieser Richtung

werden von den vorgeschrittensten Zeitschriften ja schon

gemacht — oder man stecke eine erklärte Modelöwin in

ein solches Kostüm, und>der Erfolg wird bald der denkbar

größte sein. Freilich aber auch nur insofern, als diese

und ähnliche Kleider allgemein, aber in geistloser Nach»

ahmung getragen würden. Und das ist' ja nicht der

Endzweck der Bewegung.

In der Wahl und Anwendung der Farbe haben wir

eine große, vornehme Meisterin, die sich nie versagt —

die Natur. Manche wird darüber lächeln — ungläubig

lächeln. Ich kam vor einigen Jahren nach Tirol, in

ein ziemlich entlegenes Thal, wo unter andern Freunden

einer lebt, der ein Meister in unserm neuen Kunstgewerbe

ist. Unmittelbar aus einer unserer Großstädte kam ich

hin. Nun bin ich mein Lebtag grellen Farben an

vneiner Kleidung nicht hold gewesen und habe sie von

ze gemieden. Und gar damals, als ich in jener

<Lroßstadt lebte, war ich geradezu farbenscheu ge»

rvorden, weil der Mißbrauch, der dort vou der minder

gebildeten Frauenwelt mit schreiend bun'en Farben ge»

trieben wird, mein Auge beleidigte.

So also kam ich nach Tirol und war recht sehr

erstaunt, als mein Frennd, der Kunstgcwerbemann, mir

nicht gerade höflich, aber in treuherziger und freund»

schaftlicher Meinung anvertraute, daß meine Kleidung

in ihren Tönen ihn an einen schlechten Farbenkasten

gemahne. Nun waren mir meine Farben in meiner

früheren Umgebung so ungemein ruhig und zuweilen

fast traurig erschienen. Ich sah aber bald, wie sehr

gerecht der kameradschaftliche Spott war.

Was gegen die anilingetränkten Stoffmengen der

Großstadt verblichen, matt und dunkel geschienen hatte,

stach hier zwischen den grauvioletten Schroffen, zwischen

den braunen und grünlichen Tönen des Waldes der»

maßen unverschämt und falsch gegen die reinen und

wahrhaften Farben der Natur ab, daß ich mich in

meinen Hülleil beschämt und unglücklich fühlte.

Und ich lernte sehen.

Der rote, glühende Mohn im grünen Feld stand so

warm da und schmiegte sich so weich ins Grün der

Aehren, und der violette Tuff meines Hutes, der mir

vorher fast zu tantenhaft matt für meine Jugend er>

schienen, sprang perfid und aufreihend aus den Farben

der Umgebung heraus.

Wie war das Grau meines Mantels hart und

stechend gegeil die zarten, sanfteil und doch so leuchtenden

Töne der Baumrinden!

Ausnahmslos gut und brauchbar in Bezug auf die

Farbe in künstlerischer und praktischer Beziehung sind

jene nach altem Rezept mit pflanzlichen oder tierischen

Stoffen gefärbteil Gewebe. Freilich stünden einer Wieder»

aufnähme dieser Färbemethode unendliche Schwierigkeiten

entgegen. Fürs erste ist das Färben mit jenen Farben

eine wirkliche und sehr komplizierte Kunst, zweitens

würden die Gewebe durch die Kostspieligkeit einzelner

Farbstoffe teilweise beträchtlich verteuert werden, und

endlich ist die Auswahl der hervorzubringenden Nuancen

viel kleiner als die meist aus Mineralien gewonnenen

Färbemittel der modernen Technik.

Hingegen sind die Färbemittel der Alten nicht nur

vom ästhetischen Standpunkt aus viel schöner, reiner

und befriedigender und lassen in entsprechender Zu>

sammenstellung einwandfreie Wirkungen erzielen — man

denke an alte Handarbeiten und Teppiche — sie sind auch

viel mehr geeignet, den zerstörenden Einflüssen des Lichts

zu widerstehen, und greifen außerdem die Gewebefasern

nicht an. Daß die mineralischen Farben den gefärbten

Stoff zuweilen durch ihre zersetzenden Elemente wenig

widerstandsfähig zum Gebrauch machen, ist ja allbekannt.

Im verbleicheil unter dem Einfluß der Sonne, ja selbst

des elektrischen Lichts entstehen bei dem mit mineralischen

Stoffen gefärbteil Gewebe zum Teil sehr unangenehme,

ja direkt widerwärtige Töne. Man denke an den fal>

schen, das Auge beleidigenden Stich ins Rote oder Grüne,

den Grau häufig annimmt. Natürlich sind auch die

Oflcmzenfarben einer gewissen Veränderung unter dem

Einfluß des Lichts ausgesetzt — jedoch vollzieht sich,

wie gesagt, dieser Vrozeß viel langsamer, und, was sehr

bemerkenswert ist, selbst die verblaßten und veränderten

Töne behalten unbestritten starke, malerische, dekorative

und Stimmungswerte für den ästhetischen Betrachter.

So erinnere ich mich einer alten, verblichenen Bordüre

in blaßem Not und gedecktem Gold, die auf einer

moderne» bräunlich-hellen Seidenbluse ganz eigentümlich

schön zur Gelinng kam.

Es giebt noch eine Schule des guten Geschmacks in der

Behandlung der Farben bei der Frauentoilelte — das
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find die großen alten und modernen Meister in ihren

Bildnissen und Darstellungen von bekleideten Frauen

aller Zeiten. Auch hier würde jede moderne Durch'

schnittsdame lächeln und erwidern, sie verlasse sich

schon lieber auf ihren Schneider oder auf ein gutes

Journal.

Und dennoch bin ich sicher, daß die Meister der

Malerei die beste Quelle bieten, aus der die großen

Schöpferinnen der Mode ihre Anregungen nehmen.

Man denke an die Duse, die über und außer aller

Mode steht, auch in ihren Gewändern. Man sehe sie,

selbst in modernen Rollen, in ihren Kleidern. Man er»

kennt an diesen wunderbaren Hüllen, an dem Schnitt

und an der Farbenbehandlung ihrer Rostüme, die sicher

kein Schneider ersonnen hat, so über alles deutlich, daß

dieser Geschmack und diese Phantasie an den größten

Vorbildern, an den italienischen Meistern der großen

Zeit sich genährt haben und über sie hinaus zu einer

eigenherrlichen, bildnerischen und koloristischen Gestaltung^»

fähigkeit in der Gewandung gelangt sind.

Ich habe an vielen Frauen beobachtet, daß gute,

künstlerische Darstellungen von bekleideten weiblichen

Wesen eine bedeutende Anregung für ihren Geschmack

bilden, und ich möchte beinah sagen, daß ich nach dem

koloristischen Straßenbild ihrer Frauen auf die künstlerische

Tradition einer Stadt schließe.

Tausend Dinge wären da noch zu sagen: über das

Verhältnis der Farben zu einander, über das Verhältnis

der Farben zu den verschiedenen Arten der Beleuchtung,

das sie je nach den Umständen verlieren oder gewinnen

läßt. Lins noch zum Schluß: es giebt eine Auswahl von

Nuancen, nieist sind es helle, starke Töne, die nie als

große Flächen auftreten sollten, in geringem Maß ver»

wendet, jedoch von vorzüglicher Wirkung sind.

Die WSer Se§ Präsidenten Roosevelt.

Mit ? xholograxhischen Aufnahmen.

Als ZU Beginn dieses Jahres die offizielle Trauer»

Periode um den ermordeten Präsidenten Mc Rinley

abgelaufen war, galt die erste festliche Veranstaltung

im „Weißen Hause" zu Washington der ältesten Tochter

des neuen Staatsoberhaupts. Miß Alice Roosevelt, die

seit ihrer Patenschaft bei der Taufe der deutschen

Raiserjacht „Meteor" die interessanteste junge Dame in

den vereinigten Staaten geworden ist, wurde kurz vor

ihrem neunzehnten Geburtstage in die Gesellschaft ein»

geführt. Seit den Zeiten der reizenden Dolly Madison hat

wohl kaum eine holdere Mädchenblüte im Weißen Hause

die ihr dargebrachten Huldigungen entgegengenommen.

Wenigstens beherbergt die Residenz des Oberhauptes

der Union zum erstenmal seit einem halben Jahrhundert

wieder eine Tochter, die soeben die Grenze des Back»

fischalters überschritten hat und als lebensfroheDebütantin

häufig der Mittelpunkt einer Schar heiterer junger

Menschen fein wird. Auch silberhelles Lachen und

frohes Geplauder aus Rindermund haben die Mauern

des Hauses am Lafayette-Square lange nicht vernommen.

Drei Buben von fünf, sieben und elf und ein dunkel»

lockiges Mädel von neun Jahren — der vierzehnjährige

älteste Rnabe besucht die Schule zu Groton, Massachu»

setts — helfen der erwachsenen Schwester die letzten

Schatten jener etwas schwermutsvollen Stille verscheuchen,

die in den Räumen des „White House" herrschte, als

Mc Rinley mit seiner leidenden Gemahlin dort weilte.

Und über all der Fröhlichkeit, von der jetzt die

Wände des Präsidentensitzes wiederhallen, schwingt mit

graziöser Hand eine Frau das Zepter, die wie kaum

eine andere geschaffen ist, eine solche Stellung auszu»

füllen. Die zweite Gattin Theodor Roosevells, geborene

Edith Rermit Tarow, eine schlanke, mittelgroße Gestalt

mit schwarzen Augen, dunklem Haar und elfenbeinweißem

Teint, besitzt in hohem Matz das Talent, sich in jeder

Lebenslage sofort zurechtzufinden. Jahre hindurch hat

sie in der Neuyorker Gesellschaft eine hervorragende

Rolle gespielt. Mit bestem Resultat leitete sie gleich»

zeitig verschiedene Hauswesen, und was die Erziehung

ihrer Rinder — der Stieftochter und fünf eigener

Sprößlinge — anbetrifft, so kann man ihr nur seine

Bewunderung aussprechen. Frau Roosevelt vereinigt

in ihrer liebenswürdigen, äußerst sympathischen Person

in der That alle Eigenschaften, die von der Herrin des

Weißen Hauses nur verlangt werden können. Dank

ihres feinen Taktgefühls, ihres Kunstverständnisses und

ihrer Belcsenheit verfügt sie über so viel Anmut und

Gewandtheit in der Unterhaltung, daß die gelehrtesten

Männer ein Vergnügen daran haben, stundenlang mit

ihr zu plaudern. Obwohl Bescheidenheit und Zurück»

Haltung die Grundzttge ihres Wesens bilden, versteht

sie es doch, sobald die Situation es erfordert, die wirk»

liche „große Dame" herauszukehren. Sie befitzt die

Gabe der wahrhaft vornehmen Frau, auf der Straße

nicht die mindeste Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und

doch, sowie es notwendig wird, der großen Menge

gegenüberzutreten, dies mit Sicherheit und Eleganz zu

thun. Niemand würde geahnt haben, daß die schwarz»

gekleidete, dicht verschleierte Dame, die mit einem

kleinen Rnaben an der Hand am Tage nach dem Hin»

scheiden Mc Rinleys den Extrazug bestieg, der sie von

Jersey Tity nach Washington bringen sollte, die gleiche

war, die in exquisiter pariser Gesellschaftstoilette in

hoheitsvoller Haltung an der Seite ihres Gatten die

Gäste empfing, die an dem ersten formellen Diner teil»

nahmen, das der neue Präsident im Rapitol zu Albany

veranstaltete.

Als Edith Roosevelt noch Mädchen war, pflegte

man von ihr im Scherz zu sagen, daß sie wahrscheinlich

nie heiraten dürfte, da sie unter ihren zahlreichen Freun»

dinnen die einzige sei, die eine wirklich ideale Gattin

und Mutter werden würde. Und sie heiratete auch nicht

eher, bis sie bei fast allen Jugendgefährtinnen Braut»

jungfer gewesen war. Dann erst lernte sie den jungen

Witwer kennen, der bald die Ueberzeugung gewann, in

ihr sein verlorenes Glück wiederzufinden. Er hat sich

nicht getäuscht. Nach beendeter Hochzeitsreise installierte

Theodor Roosevelt seine Gattin zuerst als Herrin seines

idyllisch gelegenen Landsitzes in Oyster Bay unweit Neu»

york. Und hier erwartete die Neuvermählten ein blond»
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lockiges, zierliches Mädchen, die dreijährige Alice

Roosevelt. Dies Lind »ahm die neue Airs. Roosevelt

im wahrsten Sinn des Worts an ihr Herz. Ihre eigenen

Kleinen haben keineswegs mehr Liebe und Sorgfalt

empfangen als dies Aind, das es nie zu fühlen brauchte,

die rechte Mutter verloren zu haben.

Die Rinder aus zweiter Ehe: Theodore, Aermit,

Archibald, «Lthel und Auentin hängen mit ebenso inniger

 

Zuneigung an der Stiefschwester wie an ihrem lieben,

kleinen Mütterchen — „clear little motker" wird Frau

Roosevelt fast stets von den Ihrigen genannt.

Wer sich von dem reizenden Familienleben der Roose»

velts einen Begriff machen will, der muß sie in Gyster

Va>', wo sie, wie alljährlich, auch jetzt den Sommer

verbringen, beobachtet haben. Da sieht man oft eine

kleinere oder größere Gruppe auf dem Rasen im

Schatten einer mächtigen Buche gemütlich gelagert.

De» Mittelpunkt bildet Frau Roosevelt, und auf ihrer

öaid oder ihrem Schoß erblickt man irgendein wunder»

bares <Ltwas, über das sich die blonden und braunen

Ainderköpfe in erwartungsvoller Spannung beugen.

Manchmal ist es ein ihnen noch unbekannter Käfer, der

bald seine farbenschillernden Flügeldecken hebt, die fein

darunter gefalteten transparenten Flügel ausbreitet und

unversehrt summen^ davonfliegt. Häufig ist es nur ein

Stein, ein bißchen Moos, etwas Harz oder eine zart»

grüne Flechte, die man zum erstenmal an einer Baum»

 

«Nee «,ossevelt.

rinde entdeckt, auch eine Blume, von der man noch

nichts weiß, die bunte Feder eines seltenen Vogels und

dergleichen an und für sich wenig wunderbare Dinge

mehr. Für die Präsidentenkinder aber besitzen diese

Fundobjekte, die sie in freudiger «Lrregung der Mutter

bringen, das tiefste Interesse. Denn Mrs, Roosevelt

ist eine poetische, xhantasievolle Natur und weiß ihren

atemlos lauschenden Aleinen in Bezug auf jede neue

„Entdeckung" ein wunderhübsches Geschichtchen zu er>

zählen. Dann müssen die Rinder selbst ein kleines

Märchen, in dem der Fund die wichtigste Rolle spielt,
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erfinden und zum besten geben. Auf diese Weise weckt

und stimuliert die Mutter in ihren Sprößlingen die

Einbildungskraft, den Sinn für alles Schöne und Poe»

tische in der Natur und impft ihnen somit

die ihr selbst in so hohem Matz verliehene

unschätzbare Fähigkeit ein, das ganze Leben,

die ganze Welt durch rosenfarbene, gold>

umränderte Gläser zu sehen. Nur so kann

nach Frau Noosevelts Ansicht ein Arensch

wahrhaft glücklich sein.

Vater und Mutter thun alles, um in

den Rindern die Liebe zur Natur, zu den

Tieren und vor allen Dingen zu ihren Mit»

menschen recht fest Wurzel fassen zu lassen.

Nach Herzenslust dürfen die Knaben wie

die Mädchen sich im Freien tummeln und

jede Art Sport betreiben, zu der sie Lust

bezeigen. Mit erstaunlicher Gewandtheit

klettern die Hungen in dem üppigen Blätter»

dach der Bäume umher. Archibalds

Lieblingsaufenthalt ist in der Krone einer

Sykomore, auf deren einem Ast er oft

viele Stunden, mit Lektüre beschäftigt, zu>

bringt. Nebenbei sei bemerkt, daß Frau

Roosevelt sehr wählerisch ist betreffs der

Bücher, die sie ihren heranwachsenden Rin>

dern zu lesen erlaubt. Von den üblichen

Hugendschristen hält sie nicht viel. Am

liebsten ficht sie es, wenn die beiden

älteren Knaben und Lchel sich in naturgeschichtliche

Werke, von denen eine reichhaltige Sammlung im

Hause ist, vertiefen. Mitz Alices Lieblingsautoren sind

Meredith, Scott und Thackerey, und ihr wie ihrer

Mutter Lieblingsdichter ist Browning. „Teddy" inter»

essiert sich am meisten für Thoreau und Lzuxley.

Hn Gyster Bay dürfen die Rinder sich eine Unmenge

von vierbeinigen und gefiederten „Pets" halten. Da

giebt es eine ganze Menagerie von Kaninchen, Meer

schweinchen, Hunden, Ratzen und allem möglichen Ge

flügel, Hedes der Geschöpfe hat seinen speziellen Namen,

und sobald eine Nachkommenschaft eintrifft, wird ge>

wissenhaft Taufe gehalten. Frau Roosevelt und ihre

Stieftochter reiten viel zusammen aus. Sie wirken

beide sehr distinguiert im Sattel.

Der ehemalige kühne Anführer der berühmten

„RougK Riäsrs", des aus Sportsmännern der besten

Rreise und Towboys von den prairien Neumerikos

und Arizonas gebildeten Freiwilligenkorps, lätzt seinen

ältesten Sohn, der schon jetzt ein perfekter Reiter und

trotz seiner vom Varer geerbten Rurzsichtigkeit ein

sicherer Schütze ist, an allen Sportspielen teilnehmen

und sogar im regelrechten Faustkanipf unterrichten.

Er hegt die Meinung, datz ein Mann nicht nur mit

sämtlichen Waffen umzugehn wissen müsse, sondern auch,

wenn er unbewaffnet ist, fähig sein soll, einen Angreifer

abzuschütteln. Seine jünger» Rnaben lehrt er selbst,

wie man von seinen Fäusten den besten Gebrauch macht.

Er hat es als Rmd an seinem eignen, nur schwächlich

gewesenen Rörper erfahren müssen, daß es recht

schmerzhaft und deprimierend wirkt, wenn man von

seinen Schulkumpanen windelweich geprügelt wird und

sich nicht revanchieren kann. Als liebevoll besorgter

Vater will er seinen Sprößlingen ersparen, ähnlich trübe

Erfahrungen zu machen. Sie sollen in der Lage sein,

jede während der Schuljahre an sie ergehende Auf»

fordern»« zmn Faustkampf mit Vergnügen anzunehmen

und zu zeigen, datz sie echte Söhne des unerschrockenen

Generals der „Rauhen Reiter" sind. Mary «Verberg.

 



 



 

KZrscKgänge im Koken I^orclen.

Mit H Abbildungen.

Niemand, der die gespenstige Einsamkeit der <Lis»

gefilde, ihre wunderbare, einförmige und doch so schil»

lernde Zarbenpracht, den Glanz der immerwährenden

Sonne nicht genossen hat, kann sich ein Bild von der

Majestät in der allgewaltigen Größe der arktischen

Natur machen. Wer im Norden von Spitzbergen Oer»

steinerungen gefunden hat, die davon Kunde geben,

daß hier vor Jahrmillionen Palmenwälder rauschten,

den wird ein Gefühl der Nichtigkeit von allem Mensch»

lichen überkommen, der menschliche Verstand versagt in

der Abschätzung solcher Zeiträume, und wir empfinden

etwas von der grandios erhabenen Poesie des psalmisten:

„Tausend Jahre sind vor dir, wie der Tag, der

gestern vergangen ist, und weniger denn eine Nachtwache."

Aber damals, als

wir dort waren, jag»

ten wir den Eisbären,

wir birschten auf das

Renntier und erbeu»

teten Jagdtrophäen,

die für alle Zeiten

den Stolz des Jägers

ausmachen werden.

Freiligrath singt:

„Wüstenkönig ist der

Löwe" — in das

Arktische übersetzt,

heißt es: „König ist

der Eisbär." Sorglos

und unbekümmert zieht

 

errichtet i, Z, iS2? zuni Andenken an Z0 verunglückte Russen.

er über die Liskante dahin, er kennt keine Gefahr, niemals

ist ihm in seinem Leben Widerstand entgegengetreten,

höchstens wenn er im Liebesdrang einen unbequemen

Rivalen niederkämpfen mußte. Dazu aber hat ihn die

Natur mit einer Muskulatur ausgerüstet, die ihn befähigt,

sein Recht in jeder Beziehung geltend zu machen. Es

giebt in unserer ganzen Fauna kaum ein stärkeres Tier, wie

den Eisbären, und es ist für den Eisbärenjägcr immer»

hin ein Glück, daß sich der Bär seiner Stärke und Ge»

fährlichkeit nicht bewußt ist, sonst würde jeder Fehlschuß

verhängnisvoll werden. Die moderne Jagd mit den

Präzisionswaffen hat der Jägerei vieles — vielleicht

das beste von ihrer Ritterlichkeit genommen. Wer eine

ruhige Hand und ein sicheres Auge hat und einen Sieben»

oder Achtmillimeter

führt, der braucht sich

vor einem Eisbären

im allgemeinen nicht

zu fürchten, und ich

muß offen gestehen,

daß selbst der umge»

legte, kapitale Bock

in unsern Wäldern

mehr rein weidmän»

nische Freude macht,

wie der mehr oder

weniger Harm lose Bär,

der den gefährlichen

Schützen gar nicht

zu würdigen weiß.
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«Lins aber ist rührend

und erhebend in dem

^eben dieser kolossalen

Bestien, und das ist

die Mutterliebe der

Bärin, die dieses Tier

bis zum letzten Atem»

zug hegt und die erst

mit dem rinnenden

Herzblut schwindet.

Nichts ist possierlicher

zu beobachten, als eine

spielende Bärenfami°

lie, nichts aber er»

greifender, als eine

todkranke Bärin, deren

letzte Bewegung noch

instinktiv ihren Jungen

gilt. Im halb auf»

getauten Sonnenschnee

macht die Bärin mit

ihren Jungen vollständige Rutschpartien von steilen Ab»

hängen hinab, sie lassen sich auf dem Gesäß hinabgleiten

und spielen dann im Schnee, wie die Ratzen. Doch niemals

dürfte man einem Jäger anraten, einer Bärin ein

Junges wegzuschießen. Die Wut eines solchen Tieres

kennt dann keine Grenzen. Andrerseits verlassen die

Jungen auch die tote Nutter nicht, und ich habe selbst

gesehen, daß zwei junge Bären, von denen einer noch

sehr schwer krank geschossen war, bei der toten Mutter,

die im Nebel nicht gefunden werden konnte, eine ganze

Nacht lang aushielten, bis sie schließlich von ihren

Leiden erlöst werden konnten.

Verhältnismäßig wenig aufregend ist die Jagd auf

wilde Renntiere, die sich vielfach in den Schluchten von

Ostsxitzbergen finden. Man kann sie wirklich nieder»

schießen, wie die Rühe, weil diese harmlosen Tiere auch

nur wenig Renntnis von der Gefahr haben, die ihnen

vom feiger droht. Nur

eine einzige aufregende

Jagd blühte uns aus

der Marten; insel im

Norden von Spitz»

bergen. Meilenweit

ist dieses kleine Lilcmd

von jeder andern Küste

entfernt, einige Steine

mit spärlichem Moos,

ein kleiner Süßwasser»

teich, einiges Treib»

holz, das ist alles,

was auf dieser Insel

gedeiht. Und doch

lebte ein einzelnes

Nenntier an diesem

Gestade. Bei der

Annäherung von Men»

schen nahm es das

Wasser — das un»

endliche polarmeer — cm, es schwamm gewandt,

aber so hoch, daß sein Spiegel aus dem Wasser her»

vorragte. <Ls wurde im Wasser photographiert, dann

geschossen und schließlich gegessen — Renntierschicksal I

Line der schönsten Ausbeuten jagdlicher Natur hatte

der heutige wohlbestallte mecklenburgische Oberförster

Herrn von Stralendorfs. Wir hatten die rein arktischen

Gegenden schon hinter uns und lagerten auf der nor»

wegischen Walfischstation Skarrö. In der kleinen Villa des

Besitzers befand sich ein ausgestopfter Seeadler von mäch»

tiger Spannweite. Rede gab Gegenrede: diese Adler

kamen hier vor, wie man uns erzählte. Draußen aber ent»

deckte Herr von Stralendorfs^ geübtes Jägerauge einen

winzigen Punkt über den blauen Bergen, er hatte sich nicht

getäuscht: es war ein Seeadler. Und wacker ging er mit

dem braven Hund, der unsere ganze Expedition be»

gleitet halte, auf den fernen Punkt zu, und als der

 

ScK«immenSes l!.snntter bel «ler lÄartc^elnrel.
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Adler auf den Grund stieß, gelang es dem treffsicheren

Schützen, das Prachtexemplar, das zwei Meter dreißig

Flügelbreite hatte, herabzuholen. Heute schmückt der

Adler nun schon lange sein trautes Jägerheim — eine

köstliche Trophäe, die dem unermüdlichen Weidmann

wohl von Oerzen zu gönnen ist.

Nimmermehr aber vergißt man de» Zauber und

die machwolle Poesie der arktischen Gegenden. Ich

habe die Tropen auch gesehen, dort, wo sie am

wunderbarsten sind, in ihrer Fülle und Ueppigkeit,

aber auch in ihrem Gift und ihrer schleichende» Gefahr:

Reinheit, Köstlichkeit und Gesundheit sind aber nur

dort oben, wo der ewige Schnee in unbefleckter

Reinheit glänzt. Reinhold Cronlzeim.

Kiesen der Pflanzenwelt.

WS

 

Pampasgras (Kalifornien).

hne Zweifel übt

der Anblick eines

alten Baumes auf

das Gemüt jedes

Naturfreundes,

einen mächtige»

Emfluß aus: er

weckt historische

Erinnerungen,

man vergegen»

wärtigt sich, wer

alles wohl unter

seinem Schatten

geruht haben,

welcher Ereignisse

Zeuge er gewesen

sein mag. Hat der

Baum eine unge

wöhnliche Stärke,

so geht die Phantasie dem Beschauer leicht durch, und er

läßt Jahrhunderte an seinem Auge vorbeigleiten, er

schaut zurück in die graue Vorzeit des Landes, wähnend,

daß schon damals der Baum gestände», gelebt und ge>

grünt habe. Der richtige Maßstab fehlt meist, und man

schätzt sehr oft das Alter des Baumes zu hoch. «Lins

der auffälligste» Beispiele hierfür bieten die beiden alten

Libenbäume im Garten des preußischen Herrenhauses,

von denen man lange Zeit an»

nahm, daß ihr Geburtstag in

jene Seit fiele, als die Reichs»

Hauptstadt noch ein Lischerdorf

war, die dann aber, als sie

kürzlich wegen des Neubaus ver>

setzt werden mußten, sich noch

gewissermaßen als Jünglinge

entpuppten. Die Höhe ei»es

Baumes ist nicht immer bezeich»

ne»d für sein Alter, viel eher

schon sei» Stammdurchmesser,

der aber bei den verschiedenen

Baumarten sehr verschieden ist.

Line sichere Schätzung des

Alters eines Baumes gewähren

allein die Jahresringe, die aber

bei alten Bäumen häusig infolge

Hohlwerdens des Stammes nicht

sämtlich abgezählt werde» kön

nen, lvie abweiche»d sich Höhe

u^.d Durchmesser bei den ver»

schiedenen pflanzen verhalten, mögen einige wenige

Zahlen zeigen. Die bis setzt bekannten höchsten Bäume

wachsen in Australien. <Ls sind Fieberheilbäume

(Lucal^Ms »m)'MlaIina), die bis l,32 Meter hoch

werden, dabei aber nur einen Stammduichmesser von

acht Meter erreichen. Auch der nächsthohe Baum, der

kalifornische Mammutbaum (Lequoia ßiMiUo«), der bis

Meter Höhe erreicht, wird nur elf Meter dick.

Dagegen erlangt die Platane bei nur dreißig Meter

Höhe bis ^5 ^ Meter Umfang, die mexikanische

Sumpfzypresse bei 33,7 Meter Höhe ZF,3 Meter Um>

fang und die Edelkastanie gar bei 35 Meter Höhe

20 Meter Stammumfang. Das Alter der Bäums

wird meist, wie gesagt, überschätzt. Sowohl der be»

rühmte Baobab (^clausoniä cligiwta), der nach Adausons

Berechnung auf Grund der Dicke des jährlichen Zu»

wachses 5000 Jahre alt sei» sollte, wie aucb der von

A. von Humboldt geschilderte, jetzt leider nicht niehr

vorhandene Drachenbaum (Dracueiui I)rae«) von «Vrotava,

der gar 6000 Jahre alt sein sollte, sind sicher viel

jünger gewesen. Auch die große Platane von Bujukdere

bei Uonstantinopel hat wohl kau», die ihr nachgesaglen

H000 Jahre. Dagegen wurde» mit ziemlicher Sicherheit

als äußerste Altersgrenze berechnet für die Zypresse

3000, die Libe 3000, die Rastanie 2000, die Stieleiche

2000, die Libanonzeder 2000, die Fichte oder Nottanne

H.200, die Sommerlinde l.000, die Zirbelkiefer 300 bis

 

ümgel'riirite lebencle Sicne (Kalifornien)
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700, die Lärche 600, die Riefer 370, die Silberpappel

500 die Buche 200 die «Lsche 200 — 200 und die

Hambuchs I.5U Jahr;

Dank der ameritani chen Reklame haben besonders

die kalifornischen ZNammuibäume eine gewisse Be»

rühmtheit erlangt. Gbige Abbildung zeigt uns einen

der größten dieser Riesen, die eigene Namen erhalten

haben, den Grizzlv Giant, der einen Stammumfang

von amerikanischen Fuß und einen Durchmesser

von 22 Fuß hat. Im Berliner Votanischen Nluseum

befindet sich ein elftes Segment eines Stammes dieser

Art, der 1,376 Jahresringe zeigt I Auffallend ist die

gute Erhaltung des Holzes bis zum Kern.

Tropische Vegetation macht sich oft durch ihre ge>

waltigen Dimensionen bemerkbar. Nicht sowohl die

Höhe und Dicke des Stammes, als vielmehr die mäch»
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tige Entwicklung der

Krone wirkt hier über»

wältigend. Tritt zu dieser

Aronenentwicklung dann

noch jene eigentümliche

Erscheinung, daß von den

horizontal abstelzenden

Aesten Luftwurzeln zur

Erde wachsen, die schließ»

lich gewaltige Dimensio

nen erreichen und dem

Baum das Aussehen

eines großen Säulendoms

geben, wie es bei den

lvaringibäumen der Fall

ist (Abb. s, unlen), dann

macht ein solcher Baum»

riefe einen überwältigen»

den Eindruck.

Niesen der pflanzen»

welt müssen aber auch

jene Gewächse genannt

werden, die nicht absolut,

sondern nur relativ große

Dimensionen erreichen.

Allbekannt sind die kuge»

ligen Rakteen, die ihrer

schönen, großen Blumen

wegen so vielfach kulti»

viert werden. Besitzt je»

mand davon einmal ein

glaubt er schon eine sehr

Bild (S.I.6H9) zeigt aber,

 

Exemplar von Faustgröße, so

starke Pflanze zu haben. Unser

daß so ein faustgroßes stacheliges

Ungeheuer dock? nur ein

Zwerg gegen die alten

Riesen in der Heimat ist.

Auch dem Pampasgras

(Abb. S. 1,6^6) mutz man

riesige Größe zusprechen,

wenn man es mit unfern

Mescngrüscrn oder Ge>

treidearten vergleicht.

Auf uns Nordländer,

die wir nur an den

Anblick mäßig großer

Blätter gewöhnt sind,

machen tropische Blätter

leicht einen riesenhaften

Eindruck. Die bekannte

Victoria regia mit ihren

zwei Nieter im Durch»

messer große» Schwimm»

blättern kommt uns des»

halb immer noch als

etwas Riesiges vor, wäh»

rend merkwürdigerweise

die jetzt so vielfach an»

gepflanzten Nlusaarten

weniger stark wirken.

Dagegen wird der mit

letzterer pflanze ver»

wandte madagassische

Baum der Reisenden

(IZavenäla ma6aMseiuiensis, Abb. nebenstehend) durch die

eigentümlich fächerförmige Stellung seiner gewaltigen

Blätter stets einen riesigen Eindruck machen. Seinen

KeUiger M»ringlb»um mit ktamm«ttgen U«srvur«w <?»v»).
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Namen hat er von dem in feinen Blattachseln sich

ansammelnden Wasser, das die Reisenden vor dem

verdursten retten soll. Uebrigens sind weder diese

»och dieNlusablätter

die größten im

pflanzenreich.Diesen

Rang beanspruchen

manche palmenar»

ten, so namentlich

die Weinpalme I?a-

Mil, die bis >3

Rieter lange Lieder»

blätter trägt. Unter

den Palmen dürften

auch die längsten

pflanzen anzutreffen

sein, verwandte un°

seres Rohrstockliefe»

ranten, die bei nur

geringer Stammdicke

von wenigen Senti»

Metern sich als Li»

anen bis über 200

Rieter weit durch

das Geäst des tro>

pischen Urwalds

hinziehen.

 

KleNger I5ugelK»Ktus (ülleMnclie«).

Ehrfurcht ergreift uns, wenn wir einem Riesen der

Pflanzenwelt gegenüberstehn, dessen Alter uns unbekannt

ist. Staunend bewundern wir die außerordentliche 6>

benszähigkeit, die

allen Unbilden der

Witterung trotzt.

Wehmut beschleicqt

uns, wenn wir einen

solchen Niesen stür»

zen sehen, nachdem

ihn das Alter ver

nichtet. Doppelt trau

rig aber werden wir

gestimmt, wenn der

Niese in voller Le»

benskraft von einem

verheerenden Wir>

belsturm entwurzelt

und umgerissen wird ;

selten nur kommt es

vor, daß er, wie der

auf unserm Bild S.

wiedergege»

benealte kalifornische

Eichbcmm, auch dann

noch weiterlebt.

Dr. Udo vammkr.

H>as cler Vogel spricht.

Plauderei von Hermann Berdrow.

Tiefinnerste wesensgleichheit, verbunden mit einer das

menschliche wissen überragenden Weisheit, sah im Tier

jene Zeit, aus der Rlarchen und Sage einen schwachen

Abglanz bis auf unsere Tage gerettet haben. Da pflegen

die Vögel nicht nur miteinander der Wechselrede, deren

Rätsel der moderne Tierpsychologe wohl auch heute

noch zu ergründen sucht: der Mensch hörte sie vielmehr

zu ihm selbst reden, und wer dieser Geheimsprache kundig

war, dem spendete sie Rat, Warnung, Schicksalsspruch.

Da hält der Däger Zwiesprach mit Wolf und Raben,

seinen rauhen weidgesellen; die Königstochter befragt

des weisen Rosses Haupt; der Held, der den Drachen

erschlagen, lauscht dem Rat der kleinen Waldvögel, und

dem lreuen Johannes offenbart sich sein herbes Geschick

aus dem Gekrächz der alten Raben.

Den kriegerischen Neigungen der Heldenzeit gemäß

raten die geflügelten Seher vor allem zu Kampf und

Beutezug. Dem jüngsten Sohn des Nig Harl, wie er

nach Knabcnweise vogelfangend durch Röhricht und

Wald streicht, ruft die Krähe vom Baum zu: „Knabe, du

junger, was kirrst du Vögel? Richtiger wär's, auf die

Rosse zu steigen, Schwerter zu schwingen, den Feind zu

vernichten." Der Zink sang da sein: „Reit herzu!" wie

es in einem alten heraldischen Spruchgedicht heißt, und

sogar der für unser <Vhr nur Aebeslust und Sehnen

atmende Sang der Nachtigall weckte vor Zeiten den

Heldengeist und rief schlagfertigen Entschluß hervor.

Nun war freilich das Versteht! der Vogelsprache

nicht jedem ohne weiteres gegeben. <Ls bedurfte selt°

s«mer Rlittel, diese Wundergabe zu erlangen, und bis»

weilen enthüllte der Zufall dem Glückskind das Ge°

heimnis. Sigurd Fafnisbani versteht plötzlich das

zukunftkündende Gezwitscher der Spechtmeisen, als

seine Zunge zufällig das Blut des erschlagenen Wurms

kostet. Nach isländischem Glauben mutzte, wer der

Vogelrede kundig werden wollte, einem Raben das Herz

ausreißen und unter die Zunge nehmen. Bei den west»

lichen Slawen galt der Genuß von Schlangenfleisch für

ein RZittel, in den Besitz dieser Gabe zu kommen, ein

RIotiv, das Baumbach in einem seiner schelmischen

Spielmannslieder folgendermaßen verwandt hat:

Am Feuerherd der Frieder schürt

Die Glut mit einer Zange.

ZVas zischend sich im Kessel rührt,

Ist eine weiße Schlange.

Er sazluckt und schlingt mit vieler !Nüh

Die grause Brüh.

Da wiro's im Kopf ihm wunderlicht;

Jetzt weiß er, was der Vogel spricht.

Dem naturentfremdeten Städter, der längst der

Rkärchenaugen , der Rlärchenohren verlustig gegangen

ist, erscheint diese Auffassung der vogellaute nur noch

als eine primitive, wenngleich höchst poetische Natur

anschauung. Für gewisse Kreise hat sie jedoch auch

heute ihre alte Bedeutung noch nicht eingebüßt. Schon

unsere Kleinsten beantworten in einer gewissen Periode

ihres geistigen Erwachens den stummen Blick oder den

eindringlichen Ruf eines unserer Haustiere nicht selten

mit der Frage: „Was will es? was sagt es?"

während dieser kindliche versuch, den Tierbrüdern

menschlich näherzukommen, infolge des gcringen <Lnt»
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gegenkommens der Erwachsenen zumeist ohne weitere

Folge bleibt, hat beim Landvolk die unaufhörliche und

innige Berührung mit der Tierwelt wenigstens Reste

jener Anschaung erhalten, und hier müssen wir nach»

fragen, wenn wir wissen wollen, was heute noch der

Vogel in seiner eigenen Mundart spricht.

Zu den frühesten und unermüdlichsten Sängern ge»

hören die Finken, die ihre Sondernamen dem Vorzugs»

weise ausgestoßenen Ruf» und Fulterlaut verdanken, der

Edelfink seinem „Link, Fink, Zink, Frühjahr!", der

Grünst, ik dein langgezogenen „Schwunsch", der Stieglitz

seinem Lockruf „Didlit". Die kriegerischen Neigungen

scheint der Link vollständig eingebüßt zu haben und statt

dessen, dem Zeitgeist huldigend, für die Freuden der

Tafel zu schwärmen. So ruft er bei den Holländern:

„Weet-je, veet-je mij van tzeenen diKKen vetten prrreeKIieerrr"

(wißt ihr mir keinen dicken fetten Maikäfer)? oder:

„V/eet-je, vveet-js mij geenen biskvvis-iet? 'K?ing, 'K?inz,

'Küinz vsn buskeviet" (Biskuit)I In Frankreich ist er

zum satten Bourgeois geworden, rühmt sich: ,,^e suis le

tils a'un riclie prieur!" und schmettert den Parisern uner»

mttdlich sein: „Oui, «ui, oui, oui, «ui, je suis un bon

eito.vcm!" in die Ohren.

Mit den Linken wetteifert im Gesang die Schar der

lustigen Meisen, überall den Bauer begrüßend und

foppend: „Sitzida, sitzida, sitzida!" oder „Spitz den

Schar, spitz den Schar I" (d. h. den Pflugschar) ruft ihm

die Aohl> oder Pinkmeise zu. Im Waldeckschen pfeift

sie ihr „Schinkendieb, Schinkendiebl", im Harz „Sic?

dich fer, sick dich fer" (d. h. sieh dich vor!), in Nord»

Westdeutschland „Spinn dicke, spinn dicke!" eine Mah»

nung an die Mädchen, gegen Ende des Winters die

Flachsvorräte aufzuarbeiten.

Aus dem traulichen Gezwitscher der Rauchschwalben

klingt uns überall, nicht nur im Hoch» und Niederdeutschen,

sondern auch im Dänischen, Schwedischen und Nieder»

ländischen der von Nückert in sein berühmtes Schwalben»

lied aufgenommene Vers entgegen:

As ick weg tog, as ick weg tog,

Was Schmie u» Fack vull;

As ick wier kam, as ick rvier kam,

was alles verknickelt, verknackelt, vcrtiiiiert —

oder, mit ähnlichem Schluß: verslickert, verflackert, ver»

sliert — verquickelt, verquackelt, verhert un verteert.

Anderwärts ruft Schwälbchen: „Rittelchen flickn, Kittel»

chen flickn, Hab aber keinen Zwiiirn!" und noch besser

soll das Schwalbenlied in dem vergilschen Hexameter:

„l'ihre, tu recubaris Mulas sub tegmine taizi" wieder»

gegeben sein. Man sieht, die Vogelsprache ist inter»

national.

Nächst dem Schwalbenlied hat der Lerchensang Anlaß

zu zahlreichen Deutungen gegeben. Die im Lenz empor»

steigende Felölerche scheint sich geradeswegs in den Himmel

hineiiisingen zu wollen: „Mein Vater ist im Himmel, da

wollt ich auch gerne sein!" Ermattet giebt sie's aber

am Ende auf: „Doch ist's so weit, weit, weit!" Die

holländischen Lerchen, nicht ganz so tugendhaft veranlagt,

singen im Emporsteigen zwar auch: „^ee-eken, ?ee?elcen

(Gesuchen), «neu clen Iismol en Isar mij in! 'K iüil van

imjn leven niöt meer vlucken en ?«eren (werd in meinem

Leben nicht mehr fluchen und schwören)!" Da ihnen aber

nicht awgethan wird, so zelein sie beim Niedersteigen

chon wieder lustig ihr „!?ak><elxlit. «aKKe,M, saKKoixlit!"

oder „üielc>g«(ls, ^ielegocls, sielegocts!" Großes Wohl»

gefallen erwecken ihnen die schmucken jungen Dirnen.

„Dat Wiwertüch, dat Wiwertüch, dat is son niedlich

Tüüüch!" oder „Ach wie hübsch, ach wie fein sind

alle junken Mäken!" singen sie im Braunschweigischen

und werden sich kaum überzeugen lassen, wenn die

erfahrene Schwalbe ihnen entgegenhält: „Wenn du se

seihst, wie ick se seih, du mostest dik bräkn!"

Das Feld birgt noch einen andern Liebling des

Volkes, die unscheinbare Wachtel. Ihren Einzug ins

Rorn feiert sie mit folgendem Marsch: „Kwidwidit,

kwidwidit, Kwakkel die int Koren zit! (Wachtel, die

ins Rorn zieht)," Wie mannigfache Mahnungen ruft

ihr in Daktylenrhythmus vorgetragenes „pickwerwick"

dem Lauscher zu! Dem kornschneidenden Landmann

lautet es „Bück den Rück!" — Lsj clin r^gg! im Schwe»

dischen — der Schneider bekommt ein „Flick de Büx!",

der Wanderbursche ein „B'hüt di Gott!", der Bruder

Studio sogar ein „Die cur lue" auf den weg.

Der gute Humor, den das gefiederte Völkchen ja

auch in der Wirklichkeit stets und überall an den Tag

legt, sowie nur die ärgste Bedrängnis vorüber ist,

kommt in der Vogelsprache vielfach zum Ausdruck. Ein

ganz frecher Bursche ist der Goldammer, der, seine

eigene Schönheit mit dem Ruf: wie bin ich, bin

ich so scbön! bewundernd an den Vogel im Märchen

vom Machandelboom erinnert: Kywitt, kywitt, wat vör'n

schön Vagel bün ick! Zur wintcrzeit fleht er demütig:

Bauer miet mich! Bauer miet mich! oder: Bur, Bur,

loat mi in dien Schün! Im Sommer zetert er über»

mütig: Bauer, behalt deinen Dienst!

Ein guter Trunk spielt in der Unterhaltung der

Vögel keine mindere Rolle als bei uns. Der Pirol,

der Vogel Bülow, Schulze Milow oder „Bierhahn",

wie er anderwärts heißt, mahnt deutlich vernehmbar:

Pfingsten Bier hol'», aussaufen, mehr hol'n l Hinter»

^>rein fordert er: Hast du gesopen, betahl och! Tha»

rakteristisch ist das Wechselgespräch zweier Krähen, in

dem das Gekrächz der beiden hungrigen Schwarzen

wundervoll zum Ausdruck kommt. Ick weet ne Bra,

weet ne Bra (einen Braten)! beginnt die erste. — war

denn, war denn (wo denn)? — Hindern Barge, hindern

Barge! — Is se fett, is se fett? — Knakendrö, knakeii'

drö (knochentrocken) I

Mit den schmelzenden Strophen der großen Sanges»

königin, der Nachligall, weiß der Volksmund nicht viel

anzufangen. „Leide lei — ziküth, ziküth, ziküth!" singt

sie in dein Märchen von Iorinde und Ioringel. Nieder»

länder und Franzosen verknüpfen die einzelnen Strophen

durch Worte zu schalkhaften Bildern häuslichen Lebens,

die freilich unserer poetischen Auffassung des Nachtigallen»

schlages nicht entsprechen. Da singt z. B. der liebevolle

Gatte: Kli vi'jf is »Itiiä 21'eK 21'eK 21'eK, lieel äs weke en't

sumlägs «ist nier niet (mein Weib ist immer siech, siech,

siech, die ganze Woch, nur sonntags nicht). Oder, echt

französisch: I^e bon Uieu m'a «onus' uns temme que j'iu

Wut tant Wut battue, que s'il m'«n a«n»e uns autre, je

ne I» batterais plus plus plus — cpi'un Mit, qu'un petit,

qu'un Mit!

So möge denn diese Auslese aus dem reichen Sprach»

schätz unserer Sänger den Leser reizen, ihnen an schönen

Sommertagen aufmerksam zu lauschen. Vielleicht, daß

sie auch ihm ein Geheimnis offenbaren!
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ScKwlininüdung dein, Regiment «les Grafen von ^urin.

vienstlicher 5psrt in Ser italienischen Armee.

hierzu I« xii«tograxl>ische Aufnahmen,

Line sportliche Veranstaltung, an der Kavallerie»

Offiziere fast aller Nationen teilnahmen, fand kürzlich

in Turin statt. Ein i.al^enischer Offizier, Kapitän F.

Taprilli vom Regiment Genua, gewann den Ehrenpreis

Kaiser Wilhelms II. für die lhochsprungkonkurrenz, auch

im Weilspringen errang derselbe Offizier die Palme.

In der Hochsprungkonkurrenz schuf der schneidige Reiter

einen neuen Weltrekord; eine ebenso gewallige Leistung

war der Sprung über eine feste Barriere von 2 Meter

8 Zentimeter öShe, wie im Weitspringen das Nehmen

einer Hürde mit anschließendem Graben in einer Tange

von 6 Meter 50 Zentimeter.

Manches Geficht wurde damals in Turin lang und

länger, manches Gemüt bang und bänger. Wer hätte

eine solche grandiose Leistung gerade von einem italie»

nischen Offizier ausführen zu sehen geglaubt, während der

Italiener wie der Franzose nun einmal gerade nicht als

Reiter und Pferdepfleger ersten Ranges gelten —

wenigstens bisher in den Augen der sogenannten pferde»

verständigen Nationen, Ja, die Zeiten haben sich eben

geändert, und es thut not, das viele „Traditionelle"

in der Beurteilung fremder Armeen über Bord zu

werfen und unoefangen das Neue zu prüfen. Aber

welche Zeitung bringt denn auch bei uns etwas Großes

über fremde Armee»? Der Fachmann allein verfolgt

das kleinste Detail.

welch frischer Geist ist nicht in die italienische

Kavallerie gefahren, wie wird nicht jeder Sport ge»

pflegt, der irgendwie dazu beitragen konnte, frischen

Wagemut Offizieren und Mannschaften einzuflößen!

Frisch und fröhlich reitet der Graf von Turin, Oberst

und Kommandeur des 5. Kavallerieregiments Novara,

querfeld, wirft sich in den Strom, und wie eine Schar

losgelassener Teufel folgt ihm das Regiment.

Ein königlicher Prinz, scharf und schneidig, wirkt

immer Wunder und der Degenstoß, den der

Prinz dem

taktvollen For»

schungsreiseii'

den Heinrich

von Orleans

im Duell für

die Ehre der

italienischen

Armee ver<

setzte, trug viel

Zii seiner gro>

ßen Beliebt'

 

 

sV»cK Seenckigung «ier Scnvimmiibung.

ver Sr»f von rurln

heit bei. Der Graf

von Turin ist in der

deutschen Armee nicht

unbekannt, er steht

», I» suite des Ga> de-

Kürassier ° Regiments,

Erst kürzlich war er

der Einladung des

Kaisers gefolgt und

halte den Kaoallerie-

Übungen auf dem
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Truppenübungsplatz Alten » Grabow beigewohnt, In licher Ausbildung zu erreichen. Gb das hervortreten

der Fechtkunst — ach, wie weit sind uns beute die des Sportlichen, ich will nicht von Ueberwiegen reden,

Italiener überlegen, wie wirken aber auch Meister gerade zum Vorteil für die Ausbildung des einzelnen

von der Form eines Tavaliere pini,

eines Luigi della Santa als Apostel

ihrer vornehmen Kunst im Ausland,

 

wie zeigen sie die Ueberlegenheit der italienischen Schule!

<Ls herrscht überhaupt ein starker Zug zum Sport in

der italienischen Nation, in der italienischen Armee.

Der König besucht im selbstgelenkten Elektromotorwagen

das Tand, die Königin schießt wie ein „Iunak", wie

ein „Grauer Falke der Trnagora", die Königinmulter

nimmt Bergriesen, und der Herzog der Abruzzen verliert

fast Leib und Leben im höchsten Norden auf langen

Expeditionen.

Daß so etwas abfärbt, Stimmung und Schule

macht, ist erklärlich, und in einzelnen Truppengattungen

der Armee, bei den Bersaglieri und bei den Alpini,

bemüht man sich rechtschaffen, das höchste in sport»

 

Alpenjäger im Sebirge.

ZNannes ist, lasse ich dahingestellt sein. Thatsache ist,

daß ein frischer Zug in die Kolonne gekommen ist,

und südländische Nationen vertragen eine tüchtige

Portion Feuer.

Diese Bersaglieri, diese Llitetruppe in den Augen

der Italiener von den in eisigem Schnee starrenden

Alpenspitzen bis zur sonnenverbrannten sizilischen Küstel

Begeistert jauchzt das Volk seinen Wieblingen zu, wenn

sie bei der Parade in dem ihnen eigenen Geschwind»

schritt vorüberstürmen, den Oberkörper leicht vorgebeugt,

nervig und flott, als hätten sie „den Teufel im Leib";

gleichsam die Verkörperung der militärischen Kraft des

Landes in höchster Polenz. Dunkel, düster ist das Ge°

 

ScKneescKunlsufen cler Alpenjäger.
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lleberscnlsg mir cleni Segen

samtbild der Bataillone; der

dunkelblaue Waffenrod, die

weiten, in Gamaschen steckenden

Beinkleider von der gleichen

Farbe — schwarz sind sogar

die Handschuhe der Rlannschaf»

ten bei der Parade — werden

nur wenig belebt durch die

roten Aerinelaufschläge und die

breiten, roten Galons. Aber die

Sonne spielt in dem dichten Busch

schwarzglänzender Hahnenfedern,

der an der rechten Seite des

schwarzlackierten Rundhutcs zu

den raschen Schritten nickt, und

die grünen Schnüre, die grüne

Säbeltroddel — grün ist die

international anerkannte Jäger

farbe — weisen auf die ursprüng

liche Bestimmung der Truppe,

auf das am meisten gepflegte

Scharfschießen hin.

Dank dem Eifer der Offi

ziere und dank dem ausge

suchten Ersatz wird in sämt

lichen zwölf Regimentern eine

gute Schiefzfertigkeit erzielt. Kühn und wagemutig

soll der Bersaglieri sein, will er sich seine Elite'

stellung in der Armee und im Volk bewahre,,;

hierauf zielt aber auch die ganze Ausbildung hin.

Dem Turnen wird besondere Aufmerksamkeit ge

schenkt, nur legt man weniger Wert auf eine

streng geregelte, vorgeschriebene Ausbildung des

einzelnen Mannes, man läßt Spielraum — selbst

zu Kunststücken, wie es doch der Neberschlag ist.

Aber ein ganz klein wenig Theatralisches lieben die

Italiener an ihren Wieblingen, liebe» die Bersaglieri

selbst, ob sie nun unter dein belebenden Fanfaren-

geschmetter ihres 36 Mann starken Hornistenkorps

auf oen Exerzierplatz eilen, im Manöver wie eine

Schar losgelassener Teufelchen in malerischer

Pose vom verkarsteten Klippenrand den abziehenden

Gegner mit Schnellfeuer überschütten, oder die letzten 3 Kilometer

ihres Tagcinarsches — HO Kilometer in 8 Stunden einschließlich

der Ruhepausen — im gleichen Tempo durchhallen.

Heiter, sonnig, lebhaft pulsierend ist das Temperament der

Bersaglieri, der krasseste Gegensatz zu ihren ernsten Brüdern in

St. Huberts, den Alpini, die weltfern, abgeschlossen in ihren Bergen,

zwischen Schnee und Eis sitzen. Niemand kennt sie, diese wetter

festen, ernsten Burschen, die unbeachtet ihren schweren Dienst an der

oberitalienischen Grenze thun. Es ist wohl nicht allein das Pflicht

gefühl, das sie zu den tollsten Touren, zur Ueberwindung aller

Schwierigkeiten antreibt. Auf der andern Seite des Alpenwalls nämlich,

auf gut französischer Erde, sitzt ein Konkurrent, ein stiller, ruhiger Kon

kurrent, der französische Gebirgsjäger. Beiden ist die Sicherung des Alpen-

walls übertragen, bei

de liegen wie der Luchs

auf der Lauer, jeder

weiß vom andern, was

er leistet, was er bis

her geleistet hat. Aber

was ich leisten kann,

das weiß mein Tom-

parente nicht, denkt

jeder — und er ruht

nicht, er legt dem

Freund etwas noch nie

Dagewesenes vor, und

das noch nie Dage

wesene wird überholt

bis — ! Ein edler

Wettstreit.

In den Hochalpen

wird das alles ohne

groß Geschrei, als

etwas Selbstverständ

liches, abgethan, das

Theatralische fehlt

gänzlich.

Vielleicht, daß da

rum die Alpini so

wenig bekannt sind

in ihrem eigenen

Land? S, «.

 

Ssltomortsle übers Seil

 

Sprungilbungen cker SerkÄglieri : vurck cken Keifen.
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vsnisn, vom KsKrnttein SU« geseken.

Silberberg unck frits Keuter.

hierzu 4 xhowgravkische Aufnahmen von 2, <vtte.

Die alte Festung Silberberg in Schlesien ist dem

Verfall nahe. Ein Ausschutz hat sich gebildet, um durch

eine Lotterie die nötigen Geldmittel für die Erhaltung

des historischen Bauwerks zusammenzubringen. Friedrich

der Große hat die Feste mit einem Aufwand von acht

Millionen Thalern erbaut (l,7S3—77) und so seinen

Kriegen mit Gesterreich ein stolzes Denkmal auf den

schleichen Bergen gesetzt. General von Schwerin hat

sie in dem schweren Notjahr l.307 wider die Franzosen

verteidigt und siegreich bis zum Friedensschluß behauptet.

Doch auch eine weniger erhebende Erinnerung wird

bei der Nennung der Festung Silberberg in uns wach.

In ihren Aasematten, dem „Donjon", hat einst einer

unserer größten Dichter die trübste Zeit seines Gebens

verbracht, Fritz Reuter hat in den Jahren I.33H—27

als Untersuchungsgefangener dort „gesessen" und auf

das Endurteil in seinem Hochverratsprozeß gewarter.

Die Zelle, in der er geschmachtet hat, ist erst vor kurzem

nach den Angaben eines Leidensgefährten aus jener

Zeit, des Geheimen Iustizrats Wachsmut in Arofsen,

neu wieder hergerichtet worden. Der Raum hat das

gleiche Aussehen erhalten, wie er es während der

Hafijahre Reuters hatte. Die

eine wand schmückt ein lebens

großes Brustbild des Dichters,

und charakteristische Stellen aus

seinen Werken sind angebracht,

soweit sie sich mit dem Aufent

halt in Silberberg beschäftigen.

Fritz Reuter hat wieder seinen

Einzug in die alte, dumpfe Zelle

gehalten, doch nicht als schwerer

Staatsverbrecher, der durch

seine Umtriebe „den preußischen

Staat un den leiwen Bundesdag

bet dicht an den Afgrund Kröcht",

sondern als Dichter und lachen»

der Sieger, der eine Ehre und

ein Stolz für seine deutsche Hei

mat geworden ist. Und dieReuter-

zelle dürfte ein Grund mehr

sein für die Erhaltung der

alten Feste Silberberg.

 

VsnjontKor nsck cker MeclerbsMsn

Am 1^2, November I,33H wurde der Studiosus Reuter

als Untersuchungsgefangener nach Silberberg über

geführt. Er war bereits im Oktober 1,833 verhaftet

worden, während eines unvorsichtigen Aufenthalts in

Berlin, und hatte zunächst in der Stadtvogtei und später

in der Lzausvogtei preußische Gefängnißfreuden kennen

gelernt. Eine ungemein rücksichtslose Behandlung hatte

er dort erfahren, besonders auf Veranlassung des Äri»

minaldirektors „Unkel Dambach", wie er ihn in der

„Festungstid" nennt. Diesen düsteren Erinnerungen

gegenüber versagt selbst der stets siegreiche Humor des

Dichters, der sonst auch die schwerste Not mit einem

fröhlichen Lachen zu überwinden weiß, wenn er auf

„Unkel Dambach" und die Berliner Lzausvogtei zu

sprechen kommt, lodert noch in späten Iahren ein Heller

Zorn in ihm auf. Die Ueberführung nach Silberberg

war deshalb auch für den Gefangenen gleich einer

Erlösung, obwohl er es sich gefallen lassen mußte, wie

ein gewöhnlicher Verbrecher von Ort zu Ort durch den

harteil Winter geschleppt zu werden.

Die Behandlung in Silberberg war besser und

menschenwürdiger, und außerdem fand Reuter dort

Leidensgefährten, besonders

wuthenow und den schon er

wähnten wachsmnt. Er holte

fein Zeichentalent hervor, das

ihm über die schlimmste Einsam

keithinweghalf, und begann auch

einiges zu lesen und zu studieren.

Aber mit seiner Gesundheit ging

es hier bergab; die feuchten,

düsteren Kasematten schwächten

sein Augenlicht und griffen seinen

guten mecklenburgischen Magen

an. An den Vater berichtete

er aus Silberberg: „was meine

übrigen Angelegenheiten betrifft,

so kann ich dir nichts Tröstliches

melden; meine Gesundheit ist

sehr schlecht, an Arbeiten ist

wenig zu denken, denn meine

Augen halten es nicht aus; das

Zeichnen, das einzigevcrgnügen,
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Vie Keuter«Ue im Osnion von Silderderg.

das ich noch hatte, habe ich seit zwei Monaten gänzlich

unterlassen müssen. Mein Magen ist so schwach, daß

ich wenig Speisen verlragen ka,in, und von Zeit zu

Seit leide ich an so heftigem Erbreche», daß es zuweilen

zwei Tage und Nächte anhält, bis endlich Blut kommt."

Dazu kam die fürchterliche Ungewißheit, in der

Reuter sich über sein Schicksal befand. Die Hoffnung,

an Mecklenburg ausgeliefert zu werden und zu Hause

mit einer gelinden Haftstrafe davonzukommen, mußte er

allmählich aufgeben. Hahrs vergingen dem Wartenden

wie Ewigkeiten, und keine Entscheidung trat ein.

Endlich, am August l.836, fast drei Hahrs nach seiner

Verhaftung, gab das Aammergericht in Berlin die

Urteile bekannt: über neununddreißig Studenten hatte es

die Todesstrafe verhängt, und zu ihnen gehörte —

Fritz Reuter! Doch auch jetzt noch gingen Monate ins

Land, bevor Reuter und

feine Festungsgenofsen ihr

Schicksal erfuhren. Ge

rüchte von draußen dran»

gen ja selbst durch die

dicken Aasemattenmauern,

gemunkelt wurde so

mancherlei — aber keine

Gewißheit kam! Erst am

23.Hanuar 1.337, nachdem

wiederum fast ein halbes

Jahr unter Hangen und

Bangen verflossen war,

wuröe den Gefangenen

von Silberberg ihr Urteil

verlesen. Gegen Reuter

lautete es auf die „ein>

fache Todesstrafe, die

Strafe des Beils", die

aber zugleich durch könig

lichen Gnadenakt in dreißig

Hahrs Festungshaft um»

gewandelt wurde. Mit

welchen Gefühlen er diese

Gnade entgegennahm, hat

er später in der „Festungs-

tid" geschildert: „Aewer

drei Hohr hadd ick all seten:

ik was kaum Dod verurtelt;

dat hadden sei mi schenkt, äwer

dorför hadden sei mi dörtig

Hohr Festung schenkt. So'n

Oresent kann keiner richtig tarie

ren, as einer, dei all drei Hohr

un ihrst drei Hohr seten hett.

De Utsicht was slimm, die Hnsicht

slimmer."

Reuters Bleiben in Silberberg

war nun nicht mehr lange.

Bereits im Februar 1,827 ward

er nach der Festung Glogau

„versetzt", und mit der Ueber»

siedlung dahin, unter dem Ehren

geleit eines preußischen Gen

darmen, beginnen die bekannten

Schilderungen der „Festungstid".

Von feinem Aufenihalt in Silber-

berg spricht er nur wenig und

selten; es hat fast den An

schein, als scheue er sich, diese Erinnerungen wieder

zum Leben zu erwecken. Er muß viel dort gelitten

haben, seelisch noch mehr als körperlich. Hn den Aase

matten von Silberberg hat er Hugend und Zukunft be

graben — hat er alle Hoffnung dahinten gelassen.

Schwere Kämpfe hat wohl die junge Seele gekämpft,

ehe sie sich zur Ruhe gab und ihr Schicksal geduldig

auf sich nahm. Aber als ein rechter Mann hat Fritz

Reuter dann aus seinein Leiden sich die Leiter gezimmert,

auf der er zur Höhe emporgestiegen ist.

Einer seiner Silberberger Genossen, der mehrfach

genannte U?achsmut, konnte ihm in späteren Hahren

schreiben: „Du bist eigentlich das lebendigste Argument

gegen die Todesstrafe; denn was hätte unser Volk an

dir verloren, wenn man uns damals dem Urteil gemäß

zum Tod verurteilt hättel" Paul «cm«.

 

Mick auf Silberbers.
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icke Strohlagen sind in dem inneren Schloß»

Hof aufgeschichtet; jeden Schritt sollen sie

däinp'en. <Lin ganz feiner Aprilregen

rieselt darauf hernieder. Für Viertelstun»

den, für Minuten hört er auf, dann jagt

eine Wolke rasch weiter, und die Sonne lugt hervor. Sie

übergießt alles mit Hellem Schein, die Renaissancemauern,

in deren Nischen steinerne Ritter Speere schultern, den

viereckigen Turm und den spitzragenden, der einer stillosen

Seit angehört und dessen Bekrönung ein St. Georg mit dem

Drachen bildet. Das feuchte Stroh sieht dann aus wie Gold.

Kein Geräusch, als das Tropfen aus den wunder»

lichen Wasserspeiern. <Ls ist, als hielten sie den Atem

an, die schwarzgekleideten Männer und Frauen, die sich

unter der Thorhalle sammeln, wo der Burgfriede

zu sehen ist, das kunstlos bemalte Brett mit dem

Beil und der blutenden, abgehauenen Hand: „wer

diser purg friden briggt, wird also gerycht. " Sie haben

zu sprechen aufgehört, als sie sich in Gruppen dem

(kchor nähern. Beamte mit ihren Gattinnen, Honora»

tioren aus dem Städtchen, die zu Hof kommen. Sie

sehen sich an, alle verständnisvoll; bekümmerte Blicke

und traurige Mienen begegnen sich, weiter ab stehen

auf dem freien Platz Dienstmädchen, Linder, kleine

Bürgersleute, des Regengeriesels nicht achtend, viele

mit bloßen Röpsen, wenn die Rinder fragen wollen,

werden sie mit halben Lauten zur Ruhe gewiesen, noch

eh die frischen Stimmen erklingen können.

Geradeaus zum Thorbogen mündet der breite weg

in den Park, wo uralte Bäume stehen. Slräucher be>

ginnen dort schon zu knospen, und das Grün des Rasens

kommt hervor. Mächtiger, uralter Lpheu uniklammert

da, wo in der Lerne der Pfad steil zur Höhe geht, ein

graues Gemäuer mit gotischen Fenstern, die auch

bunt leuchten, wenn der Sonnenstrahl sie trifft. <Ls ist

scharfer «Lrdgeruch in der Tust, und ein leiser Duft geht

aus von den schwellenden Baumrinden. <Lin paar

Spatzen huschen flügelschlagend, den Regen abschüttelnd

umher. Links beginnt die Hauptstraße mit dem Markt»

piaiz. Da sind in allen Häusern die Fenster besetzt,

stehen Leute auf den Treppenstufen. Neben der Roland»

faule, die eine Berühmtheit des Städtchens bildet, hockt

„das Bübche", ein blöder Gemeindearmer von siebzig

Iahren, und wickelt ein Bindfadenknäuel auf und ab,

immer das gleiche, und kümmert sich nicht um die Leute

uns forscht nicht, warum sie sich ansammeln. An dem

Pranger, dem Pfahl mit dem alten, verrosteten Hals»

eisen, lehnt ein wunderhübsches, blondes Mädchen mit

einem Burschen in der Bergmannstracht des nahen

Hüttenwerks. c?r hält ihre Hand. Zuweilen zieht sie sie

aus der seinen und wischt über das regennasse Gesicht,

Manche blicken nach dem Stadtturin drüben; man

sieht die großen und kleinen Glocken durch die Geff»

nungen der Schalllöcher. Aber sie bleiben stumm.

Geräuschlos, totenstill ist es in den Gängen des

Schlosses. Hie und da taucht ein Diener auf; mit den

Filzsohlen an den Schuhen gleitet er lautlos über die

Teppiche, wenn die Sonne durch die bunten Fenster

blickt, giebt es ein zitterndes Farbenspiel an den

wänden, auf dem Boden, über die Ahnenbilder und

Laternen, die bunten Fresken und die ernsten Gobelins hin.

Die Fürstin, schwarzhaarig, schlank und ganz blaß,

mit tiefen blauen Ringen unter den großen Augen,

steht mit dem Leibarzt und zwei Professoren von der

nächsten Universität in dem Feldherrnzimmer, das so

nach einem Helden der Familie heißt, der streng und

ernst aus einem breiten Goldrahmen von der wand

herabsieht. <Lr hat ruhmreiche Thaten im dreißig»

jährigen Rrieg vollbracht, sein Name glänzt in der

Geschichte. <Lr hat ein Stanobil) in der Stadtkirche,

und in der Familie heißt er: „Unser großer Hug»

dietrich."

Und in den Städten und Dörfern des Fürstentums

ist er der Held mancher «Lrzählung, und ein Lokaldichter

hat ein Buch in Versen über ihn geschrieben.

Blutrot sind die wände gestrichen, und allerhand

Trophäen und Fahnen hängen und stehen umher. Sein

Panzerhemd, sein Helm, seine «Lisenhandschuhe werden

von Besuchern angestaunt, und in einem Glaskasten

liegt sein Gebetbuch.

Die Fürstin trägt ein knapp den Boden berührendes

weißes Wollkleid, das am Hals, auf der Brust und an

den Aermeln mit Spitzen verziert ist. Reinerlei Schmuck;

der schwere Haarknoten ist am Hinterkopf mit einem

Llfenbeinkamm gehalten. Der wellige Scheitel um»

rahmt eine freie Stirn und legt sich tief an den

Schläfen hinunter.

Ihre Altstimme fragt halblaut: „Sie sind zufrieden?

Sie sagen die Wahrheit, meine Herren? — Sie müssen

sie mir sagen, die volle Wahrheit!" Mit einem Zu»

fammendrücken der schlanken Hände: „wie vorgestern!

Von drüben!" Und über die beiden Grauköpfe und

den blonden jüngeren Mann gleitet ihr ängstlicher, for»

schender Blick.

Line Verbeugung.

„wenn keinerlei Aufregung —"

„Dafür steh ich!"

„Reine Komplikation —"

„So hoffen wir!" schließt der Dritte.

<Lin langer, schwerer Atemzug.

„Aber Durchlaucht selbst sollten — " Sie macht

eine leichte Bewegung.

„Gerade jetzt —"

„Gerade jetzt," wiederholt sie, und ihre Augen richten

sich nach dem Fenster — „bin ich — stärker wie je.

Vertrauen Sie mir, meine Herren! Lassen Sie mich

wieder zu ihm —" Und sich aufrichtend: „Denn ich

will es, muß es! Also lassen Sie mich!"
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Die Fremden setzen den Heimischen an. <Lr hat ein

kaum merkliches Zucken der Augenlider, und sie sagen

nichts mehr.

„Gerade jetzt! Sehn Minuten — eh — " Die

schlanke Frau bricht wieder ab, ein Tuch das sie in

der Hand hielt, schiebt sie in den Gürtel. Ihre Bewe>

gungen bleiben gemessen, vornehm. „Unser guter Super»

intendent, meine Brüder und Schwäger wollten mich

vorher noch sprechen, Ich habe es abgeschlagen. Ich

will sie nicht in Gefahr bringen. Ich könnte auch

nicht einmal ihre Teilnahme — " Da bricht sie ab

und neigt grüßend, entlassend den Kopf — „<Lr darf

nichts argwöhnen." Und plötzlich ist der kummervolle

Ausdruck aus ihren Mienen fort, wie ein kacheln legt

es sich um ihren Mund.

Sie geht durch das Simmer, ganz aufgerichtet, dann

durch noch eins, hebt den Vorhang, der die Thür be>

kleidet, und tritt ins Krankengemach. Als sie dem Bett

nahe ist, kommt der Sonnenschein und übergießt sie

mit vollen Strahlen.

..Bland« I"

Sie lächelt nun wirklich und legt den Finger auf

den Mund, „Du, nicht — ich will dir erzählen — "

und in den Sessel sinkend, der jenseits des Fußendes des

Bettes steht, und der Schwester, die sich drüben erhoben,

und dem Kammerdiener ein Zeichen machend, daß sie

ihre Plätze wieder einnehmen sollen, fährt sie in leichtem

Ton fort: „Ganz zufrieden, die gestrengen Herrn!

Aeußerst zufrieden, mein Herr Gemahl. Ich habe

einen Kampf mit ihnen bestanden — da drüben, weißt

du, in dem Feldherrnzimmer. Sie wollten mich schon

diese Nacht von der hübschen Chaiselongue verbannen —

aus deiner Nähe. Habe opponiert — "

Der kranke, blasse Mann versucht auch ein Lächeln.

„Bland« — gute!"

Nicht das gewöhnliche Schlafzimmer, der weißgoldige

Frühsiücksalon ist's, in dem das Ehepaar den Morgen»

thee zu nehmen pflegt, wo das Krankenbett steht, viel

Raum, Lust, 5icht, Freundlichkeit, keine schweren

Vorhänge, Stuck in weiß und Gold, Fruchtstücke

darstellend.

Guido Renis Aurora in Pastell ist das einzige Bild,

in der wandfüllung über dem Ramin angebracht.

Allerlei weißlackiertes Krankengerät steht jetzt dort, wo

sich sonst der Zeitungslisch befindet.

„Rekonvalescenz — aber Geduld haben!" mahnt

die Fürstin.

„Und unser Liebling?"

Sie nickt, „Ja, ja —"

„Unser Hugdietrich?"

„hat's gut, Otto — gut!" Sie lächelt wieder.

„Aber ^ er wird dich entbehren — "

„Lr — entbehrt mich nicht!" spricht sie zwischen

den Zähnen hin, während ihre Rechte den vergoldeten

Knauf des Bettes umfaßt.

„Der arme Junge — doch, doch! Du sahst ihn

nun schon — wie lange nicht?"

St>"

„Man bringt dir immer Nachricht?"

.,2«, Otto! Aber, du sprichst zu viel!"

<Lin eigensinniger Zug kommt in das Gesicht des

Liegenden. Mit den abgemagerten langen Fingern

wühlt er ungeduldig in dem rötlichen Bart.

„Wenn ich doch besser bin?" und nach kurzem Luft»

ringen: „Wenn keine Ansteckungsgefahr mehr ist — "

Geduldig und sanft spricht sie zu ihm herüber:

„Man muß vorsichtig sein!"

Line pause. Der Blick der blassen Frau wendet

sich ab, gleitet nach der Gestalt der Pflegerin in dem

schwarzen, faltigen Kleid und dem Gesicht des treuen

Lorenzen mit seinen Kummerfalten.

„Bland«, wenigstens von weitem könntest du ihn

doch sehen — von einem Balkon aus — "

Sie nickt.

„Und ihm zurufen!"

wieder nickt sie. Lorenzen hustet drüben und wendet

sich ab, den Kopf senkend.

„Und mir dann von ihm erzählen! Ja?"

„Ja!"

Mit nervöser Hast: „Gleich! — Geh gleich, bitte!"

„Gleich!"

„Und ruf ihm einen Gruß vom Vater hinüber!"

Sie steht auf, ganz gehorsam. Dann blickt sie nach

der Uhr mit dem Lapislazuligestell — und wie ein«

Erstarrung überfällt es sie. Die Füße scheinen sie

nicht vom Fleck tragen zu wollen.

„So — verlier doch keine Seit, Bland«!" bittet der

Liegende, wie ein ungeduldiges Kind.

„Nein, Geliebter, nein!" sagt sie, und doch ist es

noch immer, als könne oder wolle sie sich nicht rühren,

wie eine Steingestalt steht sie d« «m Fußende.

„Ich möchte auch in die schöne Sonne hinaus!" sagt

der Kranke,

Mit abgewandtem Gesicht geht sie nun endlich. Im

Nebenzimmer ist auch eine Uhr, nach der sie hinsieht,

„Noch drei Minuten — dann! Man ist pünktlich hier!"

Mit dem Tuch wischt sie den kalten Schwoiß von

der Stirn. Ihr Atem kommt stoßweise. Aber sie kann

vom Platz, sie hat schon das Feldmarschallzimmer, das

jetzt leer ist, erreicht. Nach Hugdietrich hinüber sagt

sie: „G du! was sind eure Kriegsnöte und Helden»

thaten!" Und die Stimme erstickt ihr.

Dann hinaus in die berühmte Marmorvorhalle mit

der riesigen Treppe, die der schönsten der Welt, der

des Kapitals mit ihren drei Linien, nachgeahmt ist. Die

volle höhe des Schlosses weist der Raum auf, und der

Treppenabsatz, von dem die Marmorstufen rechts und

links niedergehn, bietet Platz für Abspielung ganzer

Festlichkeiten. Hier hat sie als einziehende «Lrbprinzeß

den Willkoinmengruß des alten Fürsten erhalten —

und überall waren Nosengewinde, und Nosenduft durchzog

die Halle, und Frauenchöre sangen — Jugend, Schön»

heit, Freude spiegelte das alte, große venetianerglas

wieder, das die ganze Rückwand bekleidet. Auch eine

Sehenswürdigkeit, die man früher angestaunt, als ein

verschwenderischer Vorfahr das Schloß gebaut hatte. Der

Spiegel wirft alles da unten zurück, wenn die Doppel»

thür geöffnet ist, wie sie heute befohlen hat: den

Schloßhof, den Durchblick durch die Thorhalle, den

Parkweg, die Häuser links, das Mausoleum auf der Höhe.
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Line Sekunde lang sieht sie sich wie damals i»

rosenrotem Aleid, den geliebten Mann neben sich, beide

der Mittelpunkt festlicher Freude. Tief in die Lippe»

beißt sie die Zähne, dann sinkt sie in die Knie, faßt

mit den Händen je eine von de» Stützen der goldenen

Wappenschilder, die die Lassung des Spiegels halten,

und blickt, den Rücken der niederen Balustrade zuge>

wendet, hinein. Und noch ein paar Sekunden — da

bewegt es sich über den Schloßhof, vom prinzenflttgel

her, lautlos über die gelbe, feuchte Strohschicht.

„ Jetzt I Jetzt!" stöhnt sie leise.

<Ls blitzt hell auf in der Sonne, das Kreuz, das der

Schloßkantor voranträgt, dann die sechs Schloßsoldaten

mit altertümlichen Hellebarden und eisernen Kappen.

Nun der Superintendent, den weißen Kopf tief gebeugt,

die Hände über einem Buch gefaltet. Jedem Schritt

sieht man an, wie schwer ihm der Gang wird. <Lr

geht ja auch eines Hauses erloschener Freude, erstor»

bener Hoffnung voran.

Klar kann sie es denken, ganz klar.

Und sie sieht weiteres, deutlich, ganz deutlich: Fahnen,

alte Säiilde, Kränze — und dazwischen, darüber, hoch

auf den Schultern von Trägern auf der Bahre, mit

roter Sammetdecke umhüllt, den Sarg, Ihres Kindes

Sargl Des einzigen, das sie besessen hat, das sie je

besitzen wird. Der <Lrbe des Landes, das Glück ihres

Gatten, der Stolz ihres Herzens! Ihr liebes, liebes

Kind, ihr Hugdietrich. Hingerafft von der tückischen

Krankheit, der ihr Mann widerstanden hat, von der

er genesen soll, der nicht weiß, daß sie von einem

Lager zum andern geeilt ist.

Hoch schwebt der Sarg über Fahnen und Häuptern.

Uniformen hinter ihm, Brüder, Verwandle. Auch der,

dem nun die FUrstenkrone zur Anwartschaft wird, kein

Würdiger, Guter. Zu einem der Besten aber hätte

sie ihre» Hugdietrich erzogen, als solcher gab er sich.

Und nun liegt er in dem Schrein, den sie jetzt durch

die Thorhalle tragen, lautlos, ohne Glocke»kla»g. Dem

sie nicht folgen darf, damit der Vater nichts ahnt, Sie

mutz sich stark machen. <Ls ist ihre Pflicht.

Sich stark machen I Fester die Finger um die Stäbe

härter die Knie auf den Boden gedrückt I schwarze

Männer und Frauen unter dem Thorbogen, weiße

Taschentücher; Schulkinder zwei und zwei, Jugend und

Frische! Und ihr teurer Knabe — vor drei Tagen

noch frisch — nun stumm! stumm!

Links herüber blitzt dem Sarg das lvirtshausschild

„Zum Prinzen Hugdietrich" zu. Der <Llf>ährige las

es stets, wenn er vorüberkam. Ihm zu Lhren hatte

der neue ZVirt es aus dem Hirsche» umgetauft.

Sie weine» um ihren Jungen im Städtchen, wo sie

den traurigen Zug sehen. Sie hatie» ihn lieb und

freuten sich seiiies artige» Grußes, Und alle nannten

ihn: „Unser» mögen 'Hugdietrich "

Sie dürfen weine»!

Ihr Auge muß trocken bleiben! <N Anal! T»all

Nun steigt der Zug den Weg hinan — die Purpur-

decke mit den goldene» Ornamente» leuchtet in der Sonne,

Tief, ganz tief neigt sie den Kopf. An der Mar,Hör

schwelle ihn zerschelle» zu dürfe» — Nein! Nein! Der

da driniie»! Und Minute» um Minuten, immer das

gleiche Bild, der höhersteigende Zug. Und ganz zuletzt

eine »achtrottelnde Gestalt, die sie auch kennt: das

schwachsinnige Bttbche.

Die große Thüren des grauen Klosterbaus stehen offen.

„Jetzt! Jetzt!"

Nun ist das Not foit, ist nur noch schwarzes Men»

schengewühl! Sie läßt los, tastet mit den Händen in

der Luft, faßt dann nach dem Spitzengewirr, das über

sie fällt, und zerreißt es. wie die weißen Fetze» am

Boden liegen, starrt sie darauf nieder, wischt über die

Lippen, ein blutiger Tropfen bleibt an den Fingersritzen

zurück. Hastig tilgt sie ihn mit dem Tuch, schließt, sich

erhebend, die Augen eine Sekunde und meidet, als sie

sie wieder öffnet, die glänzende Spiegelscheibe.

Nichts, als das leise Knistern des Regens auf dem

Stroh im Schloßhof. Niemand hat sie hier gesehen —

allein hat sie's durchgekämpft.

Aufrecht, nur aufrecht!

Ihre Schleppe schleudert das Spitzengekräusel rechts

und links über den feurigroten Teppich hin. Sie lupft

noch einmal auf ihre Lippen. Jetzt wird er schon un»

geduldig auf sie warten, der ärmste aller Väter.

Aufrecht, nur aufrecht!

Und so geht sie den IVeg zurück durch Korridore

und Räume und tritt in das Krankenzimmer. Sie fühlt,

daß Lorenzen und die Schwester sie prüfend ansehen.

Sie will aber kein Mitleid; das, was sie eben ertrage»

— nein, das verträgt so etwas gar nicht.

Der Fürst hat geschlummert; die Lider sind noch

geschlossen, Sie setzt sich auf ihren pl.atz. Da macht

er eine Bewegung. „Du bist da? Ich fühle esl Sahst

unser» Jungen?" Und ehe sie antworten kann, ehe

die gräßliche Starrheit sie verläßt: „Ist er geduldig?

Hat er Freunde bei sich? Du hast doch dafür gesorgt,

daß er nicht allein ist? Hast ihm gesagt, wie wir uns

nach ihm sehnen?" Und dann noch, während der alte

Lorenzen wieder hustete und die Schwester Theodora

d e gefalteten Hände löst und über die Augen wischt:

„Allein mag er ja nicht gern sein! Wenn ich ihn erst

wieder haben darf, laß ich ihn gar nicht von mir!"

Sie kann nicht zurückbleiben, sie stürzt heran, die

Hände nach ihni ausstreckend. Und wie sie seine beiden

hält und er in ihr Gesicht blicken will: „<Ls geht ihm

gut? Sag's doch!" beugt sie sich herab und thut, was

streng verboten ist, sie küßt ihn, mehrmals, und dann

flüstert sie: „Gut! <Lr grüßt — er schickt das — das!"

Und legt den Kopf auf die Kissen, ihren wilden

Schmerzensschrei zu ersticken. Die Finger des Kranke»

tasten nach ihrem Haar. „Bald haben wir uns alle

wieder, bald!"

Mahnend tritt die Schwester heran. „Durchlaucht!"

Sie läßt sich willenlos nach dem Sessel hinführen

und Fürst Vtto lächelt zufrieden und schläft wieder ei»

Das Stroh bleibt liegen, die Sonne hat es getrocknet.

Im Bett anfrechtsitzend, fragt der Fürst den Leib»

arzt: „Kommt denn die Fürstin heute wieder »ichl?

Ich meine, es ist schon der dritte Tag?"
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„Durchlaucht, die Frau Fürstin bedarf der Ruhe —

ernstlich, Die anstrengende Pflege!"

„will mich ja auch bescheiden. <Ls ist nun bald

alles besser. Darf sie denn jetzt zum Prinzen?"

„Sie ist bereits bei ihm, Durchlaucht."

„Gut! — Der kleine Rerl! Den hat sie genug

entbehren müssen! Gut! gut!"

Der Rammerdieuer schlüpft hinter dem Arzt her

durch die lautlos sich drehende Thür. „Herr Medizinal-

ratl Herr Medizinalrat!" bittet er.

Der flüsternd Gerufene steht still. „Ja — Lorenzen I

Sie sind wahrhaftig alt geworden in den Tagen! Rein

Wunder! wir fühlen es alle!"

Die Thränen rollen über das faltige Gesicht. „Unser

Prinz! Unsere Fürstin! Und wenn's Durchlaucht nun

endlich doch erfahren mutz?"

Reine Antwort. Nur das Ticken der Uhr. Der

Arzt zieht langsam an seinen Handschuhen. „Erst nach

der Beisetzung. Das wird der schwersle Gang! Solch

einen habe ich noch nicht gemacht. Hm! ja!" und mit

Zorn: „Daß sie auch noch gepackt werden mutzte von

der würgerin. So tapfer, so tapfer! Lorenzen, das

war eine Frau!"

Und der schlägt gegen seine Brust, „weit und

breit keine, wie diel Nich in der Familie — und wo

anders auch nich!" Dann ein tiefer Seufzer. „IZch

kenn doch alle, so viele ^)ahre. Länger wie Sie, Herr

Medizinalrat, wenn Sie auch 'n Brtskind sind!"

„Ia. ja!"

„Unsereins sieht viel! Sein guter <Lngel war sie!"

Der eine blickt durch die Fenster in den Schloßhof

nach den steinernen Ritlern und der andere auf das

Muster des Teppichs.

,,Un' wenn sein Jähzorn, was 'n Erbteil vom Hoch»

seligen war, kommen wollte, brauchte sie 'n nur auzu-

sehen! Prinz Waldemar, an den die Herrschaft käme,

der fürchtete sich ordentlich vor ihr. Dem sah sie so

niit ihrem Blick auf den Grund der schwarzen Seele.

Herr Medizinalrat, an Prinz Waldemar darf's doch

nich' kommen. 'Ne Sünde wär's."

Der Arzt sieht den alten, treuen Diener an. Dann

legt er ihm die Hand auf die Schulter. „Das hat sie

selbst noch bedacht, Lorenzeu, mit letzter Rraft hat sie's

auf einen Settel für ihn geschrieben, so 'ne Art Tcsta»

ment. ^)ch habe ihn. ,wieder verheiraten! Rinderl

— Hugdietrich und ich —' zu Ende ist sie nicht damit

gekommen."

Lorenzen horcht, nickt, sagt dann: „wieder heiraten

müssen wir — müssen wir — ja!"

Und dann knickt er zusammen und schluchzt und

erschrickt selbst über den lauten Ton in den stillen

Gängen des alten Fürstenschlosses.

Der frauenleseverem m I^openKagen.

 

Den sprechend»

sten Beweis

dafür sehen

wir in dem

auf der ganzen

Zrl. SoxKic :l,brrti, Welt wohl ein-

zig dastehen

den Frauenleseverein („Kvindelig Laese-

forening") in Kopenhagen, aus dessen be

haglich schönem Heiin wir heute einige

interessante Interieurs vorführen. Das-

selbe umschließt eine Bibliothek von dem

stattlichen Umfang von 2«o uoo Bänden,

Sie von 2 ooa Damen sowie deren An»

gehörigen so eifrig benutzt wird, daß im

Jahr 1.90 1, 86 «00 Lntleihungen ver»

zeichnet wurden! Ueber die völlig modern

eingerichtete Sammlung verschafft ein nach

dem Deroeyschen Dezimalsystem geordneter

Katalog, der gedruckt in den Händen aller

MitglieSer ist, einen vorzüglichen Ueber-

blick. Die dänische Regierung bekundet ihr

Interesse an dem Unternehmen durch einen

jährliche» Staatszuschuß von 2 «00 Kronen.

Unter der Frauenwelt Skandi

naviens hebt man ohne Zweifel

mit Recht die dänischen Frauen

als diejenigen hervor, die am

regsten an den Seit- und Litte-

raturströmungen des Zn- und

Auslandes teilnehmen und sie eif

rig verfolgen.

Rekapitulieren wir kurz die Geschichte des Vereins. Seine

Begründerin war im Jahr 1,872 Fräulein Sophie Petersen

(gestorben 13 7 4), die unter Assistenz ihrer Mitarbeiterinnen

Frau Charlotte Klein und Frau Rössing eine bewunderungs

würdige Thatkraft in der Ueberwindung so vieler Vorurteile

und Schwierigkeiten entfaltete. Es galt, die thörichte Furcht

der Menge, die Frau könne allzu gebildet werden, zum

 

Vorsaal lies I5spenKsgener frauenle'everetns.
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Schwinden zu bringen und auf das hinzuarbeiten,

was die Begründerin in die Worte faßte: „Den

Frauen den Zugang zu den Schätzen der Litteratur

zu erleichtern, damit sie durch stille, ungestörte Be>

schäftigung mit diesen ihr Denken und Fühlen, ihre ganze

Lebensauffassung bereichern und so die Entwicklung ihres

Charakters zu wahrer Persönlichkeit fördern könnten."

Einen ganz besonderen Aufschwung hat der Lese»

verein genommen, seitdem er vor kurzem seinen

Einzug in neue Räumlichkeiten halten konnte. Die

Bibliotheksräume, die Lesezimmer und das ganz

reizend eingerichtete Cafe sind in praktischer und

 

 

vomästhetischer Hinsicht musiergiltig. vor allem gilt dies

Jonrnalzimmer, in dem 55 Zeitschriften ausliegen.

Die liebenswürdige Herrscherin in diesem Reich, die sich

SiicKersusgsbe.

stolz Mutter all der Herrlichkeit rühmen könnte,

wiese sie nicht unser begeistertes Lob bescheiden zu»

rück, gewährte mir noch ein plaudersiündchen bei

einer Tasse Thce in der Konditorei. Sie ist die letzte

in der stattlichen Reihe bedeutender dänischer Frauen,

die als Leiter dieses Instituts unermüdlich an

seiner Entwicklung arbeiteten, Fräulein Sophie

Alberti, die dem verein ihre reiche Begabung und

ganze Sorgfalt u„d Seit widmet. Fräulein Alberti,

die Schwester des dänischen Iustizministers, ist

wie geschaffen, zu repräsentieren. Wer einmal

das Glück gehabt hat, an einem Vortragsabend,

wie ihn der verein von Seit zu Seit seinen Mit»

gliedern bietet, teilzunehmen, wird nicht so bald die zwang»

lose und doch echt vornehme Stimmung vergessen, die da

über dem Ganzen herrscht. " y. «. Hugo,«».

Silder aus aller Welt.

 

 

t. Professor N„nlr > München. Z. Dr. 5chmel>,, Direktor des Museums zu keiden, Z, I>r, «,,ron Andria» wuiburg.wien, 4 Geb R.,t Prof. waloeyrr.vnlin.

SzeKurNsn c>«r oeurscken ZrirkropsIsgNeKen SeteUtcriafr niick «stt»n<l: »etuct, im SrKnsgvspKt'cKen KelcKsrnuteum ?u Leicken.
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fiirt^licne Sactegäsre in Kail r,sngenrcn«slbscn.

prin? unc> prinrcMn Sirsn von I^urlsnct

>n Ss<ien-Si><ten.

 

Oer SrossKerrsg vsn Mecklenburg uncl seine Vcr«»nclten in Deiligenclamm.

ScKluss cies reciaKiioneUen ^eils.

 

 

Nach den übereinstimmenden Angaben hervorragender Forscher') entspricht Bdol

zur Zeit den Anforderungen der Hygiene am vollkommensten und wird daher als das

beste von allen gegenwärtig bekannten Mundwässern anerkannt.

lvcr Bdol eonsequcnt täglich vorschriftsmäßig anwendet, übt die nach dem heutigen

Stande der Wissenschaft denkbar beste Zahn und Mundpflege aus.

Der Geschmack des Gdols ist köstlich erfrischend.

Das Dresdener Chemische Laboratorium Lingncr ist das größte Etablissement der

Erde, welches Mundwasser herstellt.

Der Bdol jXitcntflacon ist eine Zierde für jeden lvasch- und Coilettetisch.

Um Jedermann auf wohlfeile und bequeme Art Gelegenheit zu geben, sich von

den wohlthätigen Wirkungen des Gdols auf Zähne und Mundschleimhaut selbst zn über

zeugen, wollen wir Jedem, der eine Mark in Briefmarken einschickt, eine kleine Flasche

(Original ^priizflaeon) Bdol dircet franko 2Ur ?rode zustellen lassen.

»«^80^«.

'> ^«s?üge aus diesen vissensckliktiickcn Verökke„tIicnuiiFen senäen vir )e6em, der Sick clskür

intcressirt, auk Vi'unscK «er» Kostenfrei ?u.
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Lerlln, 6en b. September 1902. 4. ?akrg«ng.

Inliaü klSr ^IlIMMS? ?t^ Zum französischen Botschafter in Petersburg wurde an>
........ KU««R.«^K ^V. stelle des Marquis Montebello der bisherige Leiter der Handels-

Umschau" ^" angelcgenheiten im Ministerium des Aeußern Vompard ernannt.

Tbemer ! >s« Kapparlament hat die Indem» itätsbill in zweiter

Das neue ssdafiika !^ ,bb5 Lesung angenommen.
Namenrechl und Namenanderung lbSb — , .„ ^. », »> , >. «. » v

Unsere Bilder libi In Thiua ist die Aufhebung der Binnenzölle (Likin)

Spiel und Sxor, ! amtlich angekündigt worden.
Das Buch der lvoche >bb« s s

SSrsen°'"ch^" ' ^^3^^'

Bilder vom läge, cpboiograxhische Ausnahmen) Ib?i Der Kaiser sendet dem Statthalter von Elsaß-Lothringen,

«wend°7i^^ Prinzen Hermann zu Hohenlohe Langenburg. zu seinem sieb-
Am Morgen, «rdich, von Wilhelm von Scholz ibgz zigstk» Geburtstag ein Glückwunschtelegramm.

D«"«Aze"l?a,^ I«? König von Italien reist von Potsdam nach Frank-

vom Briemmaler Bsl.ir Zarin»? (Mit 7 Abbildungen) , ^. , , IbS« ^ -r>?« ,» ?>» ,r>«t ?>»I^»„ t^««»«
Die amerikanischen Zockers und ihre Rei,me,K°de. von y. Lriedlander. Burengenerale Botha, De wet und Delarey trenen

<mi, 7 Abbildungen) wieder in London ein.
ZrSulein Else, Sommeibrief eines lachenden Pessimisten, von G, z. Ale» Ib?K »,„ >«„..„t « ' I,«,^.« »:,,»^ xi':!^,!«^ ,»s»n.,«

«rimrebr, «rdich, von e,sc Valrn Sube . . , , . . ,k,9? ^" Agram kommt es aus Anlag eines Tischlergesellen-

pariser Toilellen im Seebad, ,Mi, 4 Abbildungen) 1700 streiss zu hestigen Straßentlimultell.
Die Run« des pganzensammelns. von Dr, Udo vammrr. (Mil ^ Abbild ) I7VZ

Bilder aus aller well, (pho,ogravhische Ausnahmen) 170^ SeplöMbör.

k>!»n abonnier »us «iie „MseKe": Franz Josef trifft zu den Flotten- und Landungs-

In B erlin und vororien bei der kauvirrxedilion Z,mn,rr«rasie Z7!4I, low e be> den Manövern in pola ein.

Z haien d,s -vkrimer kokai-Anzeiiers" und m söm„. Suchhandlungen, im Die Unterzeicknung des englischchinesischen Handelsvertrags
v e u, leben Re, ch be, allen Suchbandlungen oder pollani,allen i,i>ei,ungs.preislifle .„ e^. >. ^, ^ , , , , , ^

Nr, 822,); und den «eschSslsstcllen der „Ivochc^ »snn ». «K., «Slnstr, 2?l 'st verschoben worden.

««nien. Vbernstr. ?^ »««>»u. Schwei tzers,^ Ecke «arlstr, ,^ c.ss«,. Durch verordnuna des Seneralaouvernenrs Milner wird

«bere Aon,gsir, 27; LKernntt:, Innere lol anmsstr, K; 0i-e»cten, Srrsir, I: . ..... ^ » ' , .

vükseiciorf. Schadorostr, 5°,; e>^>«xre><i, berzogstratze 38; Sssen ». »,n.. den maunlicheu Eingeborenen IN Transvaal eine Kopfiieuer

«mibrclrrxlag 8; frsnkfurr ».sq., Ze,l bZ; SSrlit!, kuisenstr. Ib; «»u« von iwei Osund ^terlina auserleat

s., m ,iels,r. s Elle Schu>s,r ; «,n,du?g, Neuerrvall «; Nannsver. 7 , , - .
«r°rgstra«e ZS; ««Isruk«. «nisergr. ZI, «,tko«<^, poftstr. >2; «<«>, Die Tuniulte IN Agram aewiniien eine solche Ausdehnung,
Solslenstraße b; «sin ». «K., Kobestraße l«, «önigsdkrg l. pr.. dgg das Einschreiten von Militär notwendig wird.

I^nrphSiiche kanggnlic KS; I^elpitg, priersstraße lg! ^»gcleburg, , 1 ?

Lrr ierveg 18^; siuneken, Aausinaerürahe 25 <Domsre Kei»; Ilürnoerg, a ??r>tarr,Kai'
«orenzrrstraße Z«; Sre«r<n, Srei,rmahe Stuttg,tt, «Snigsiraße N; ^' «siirmu,:, ,

»ui.°d»ck.n. «,rchgas,e 2b; Z!llricd. «ennweg «, Z)as «aiscrpaar trifft in Posen ein. In seiner Antwort

«trci lkrssrecnrttcn «rrsigr. auf Sie Begr„Vu„gsansprache des Bberburgerme,,ters witting

tcilt dcr Kaiser mit, daß er das Rayongesctz aufgehoben habe.

Der König von Italien langt wieder in seinem Sommelsitz

Racconigi an.

Durch einen neuen Ausbruch des Mont pele'e sollen auf

der Insel Martinique mehr als tausend Personen ums Leben

gekommen sein.

3. September.

Der Kaiser hält in Posen die Parade über das V. Armee»

Ole sieben Tage 6er Vocne. ° ^ °^

 

28. klugult.

Der Kaiser drückt dem Senat der Stadt Bremen anläßlich

des Todes des ehemaligen Bürgermeisters Gildenieister sein

Beileid aus.

Der König von Italien hält an der Seite unseres Kaisers

seinen «Liuzug in Berlin und wird im Namen der Stadt voin

Vberbürgermeistcr Kirschner begrüßt. Bei der Galatafel im

Königlichen Schloß tauschen der Kaiser und sein Gast in

herzlichem Ton gehaltene Trinksprüche aus.

Anstelle des zum Kriegsminister ernannten Generals

Freiherr von Hausen erhält Kronprinz Friedrich August das

Kommando des ^2. (sächsischen) Armeekorps.

29. klugult.

Der Katholikentag in Mannheim wird geschlossen.

In Sarskoje Sjelo findet die Trauung der Großfürstin

Helene mit dem Prinzen Nikolaus von Griechenland statt.

30. klugult.

Der König von Italien spendet je l,«ooo Lire für die

Berliner und Potsdamer Armen.

piofessor Rudolf virchow trifft nach mehrmonatiger Ab-

Wesenheit wieder in Berlin ein.

llmkckau.

Kaum sind die dem König Viktor Emanuel zu Lhren ver»

anstalteten Feste in Berlin und Potsdam verrauscht, da hat

sich der Kaiser mit der Kaiserin schon aufgemacht, um in

Posen neuen Festlichkeiten beizuwohnen. Leider gilt auch

hierfür ihn das >vort. daß ein Fürst niemals ganz Privatmann

ist, und mehr noch als andere Sterbliche weiß er das Dichter-

wort zu würdige»: „Nichts ist schwerer zu ertragen, als eine

Reihe von guten Tagen." Denn so herzliche Gefühle er

seinen Verbündeten entgegenbringen mag, so sehr es ihn mit

Genugthiiung erfüllen mag, wenn er allerorten mit Jubel

empfangen wird, für ihn bedeutet doch jede Feier, jedes

Fest zugleich Arbeit. Lr empsängt Gäste und stattet Be>

suche ab nicht zu seinem Vergnügen, sonder» in Erfüllung der

Pflichten, die ihm seine Stellung auferlegt. Die Festtage,

die er jetzt in Posen verlebt, bilden nur die Einleitung zu

den große» Manövern bei Frankfurt a. V., an denen das

fünfte (Poseuer) und das dritte (Brandeuburger) Armeekorps

beteiligt sind. Der Kaiser ist in die Ostmark gegangen und
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legt so Zeugnis ab. daß ihm alle Teile des Landes gleich

nahestehen, mögen auch widerstände gegen die von seiner

Regierung befolgte Politik scharf zu Tage treten. Er spricht

seine Gesanken offen ans, mitunter mit einer Rückhaltlos!?/

keit. vor der andere Monarchen zurückscheuen, aber wenn er

in einer politischen Frage noch so schroff seine Anschauung

zum Ausdruck gebracht hat, so ist er doch nicht unversöhnlich,

weil es ihm eben um die Sache, nicht um die Personen zu

thun ist. So hat er in Marienburg den Polen deutlich die

Wahrheit gesagt, aber das hat ihn nicht abgehalten, einen pol»

nischen Rammerherrn mit dem Dienst bei der Kaiserin während

ihres Aufenthalts in Posen zu betrauen, wo viele Polen zu

Hause sind. Sie können daran erkennen daß es dem Monarchen

fernliegt, sie zurückzusetzen, daß vielmehr nur ihre unbe»

rechtigten Verstöße gegen das Deutschtum abgewehrt werden

sollen. Sie sollen erkennen und anerkennen lernen, was sie

der deutschen, der preußischen Kulturarbeit zu danken haben.

Diese Kulturarbeit fortzusetzen, darauf ist die Politik unserer

Regierung gerichtet. Die Provinz und mit ihr die provinzial»

Hauptstadt sollen sich, so will es der Kaiser, weiter gedeihlich

entwickeln, wie unter seinen vorfahren. Der Entwicklung

der Stadt aber stand bisher, wenn auch einige Mauer»

bereits gefallen sind, ihr Charakter als Festung entgegen.

Deshalb hat der Kaiser ihr als Geschenk die Aufhebung des

Rayongesetzes mitgebracht, sicherlich die erwünschteste Gabe,

die die Posener von den Kaisertagen erhoffen konnten.

S

ki»Hung»Tschang ist seit Jahr und Tag tot, aber die diplo»

inatischen Gaukler sind mit ihm in China nicht ausgestorben.

Sie haben neuerdings wieder ein recht niedliches Spiel mit

allerhand Hinterhältigkeit getrieben. Lines schönen Tags

kam die Nachricht, die chinesische Regierung habe durch

ein Edikt die Likin>(Binnen»)Sölle aufgehoben, an deren

Beseitigung einige europäische Mächte großes Interesse

haben, am nächsten Tag aber hieß es, das Edikt sei nicht richtig

gelesen worden, es kündige nur die Aufhebung der Likin

für den Fall der Erhöhung der Einfuhrzölle an, und

am dritten Tag wurde wieder behauptet, die erste Nachricht

entspreche doch der lvahrheit. Die Chinesen können sich

solche Scherze gestatten, weil die Europäer ihre Sprache

nicht genau genug kennen, um sofort hinter ihre Schliche

zu kommen. Sie müssen deshalb, wie eben England

noch besonders erfahren hat, sehr vorsichtig sein, vor einigen

Wochen ist bekanntlich zwischen Großbritannien und China

ein Handelsvertrag abgeschlossen worden, der jetzt unterzeich»

net werden sollte. Im letzten Augenblick aber mußte die

Unterzeichnung verschoben werden, weil der chinesische Text

zu Mißverständnissen Anlaß gab und zwar, wie man es wohl

annehmen darf, zu beabsichtigten. Und der Grund? China will

offenbar zur Seit sich vor allem Rußland gefällig zeigen,

nachdem es vorher England Gefälligkeiten — zugesagt hat.

Der Präsident der vereinigten Staaten. Herr Roosevelt,

hat auf einer Reise verschiedene Reden gehalten, die in

Europa verschiedenen Politikern Kopfschinerzen bereitet haben.

Herr Roosevelt betonte energisch die Notwendigkeit, an der

Monroedoktrin festzuhalten, nach der Amerika ganz den

Amerikanern gehören soll. Ihre Durchführung aber, so führte

der Präsident weiter aus, könne zu Konflikten mit andern

Mächten führen, daher müsse die Union eine starke Flotte

haben. Sofort erhoben sich in England Stimmen, die da

meinten, Herr Roosevelt habe mit seiner Aeußerung auf

Deutschland abgezielt und den Fall einer deutschen Einmischung

in Venezuela im Auge gehabt. Den Engläiidcrn hingegen

wurde vorgehalten, nur sie könnten gemeint sein, und die

Rede des Präsidenten sollte andeuten, daß auch Kanada

amerikanisch werden müsse. Darauf aber hat Herr Roosevelt

noch einmal das Wort ergriffen und versichert, daß seine

Ausführungen überhaupt keine aggressive Tendenz geh.U't

haben. Man darf ihm glauben, er hat offenbar schon jetzt

im Hinblick auf die nächstjährigen Wahlen den imperialisti»

schen Gedanken vorsorglich ausbeuten wollen.

SS"

 

Nicht so geräuschvoll, wie das vergangene Theaterjahr

mit dem schauspielerische» Massenaufgebot der »Meister»

aufführungen' endete, hat das neue Theaterjahr eingesetzt.

Als die ersten Plänkeleien schon zu Anfang August begannen,

schlug zwar die Nachricht ein, Paul Lindau übernehme von

L'Arronge das Deutsche Theater. Indes hat diese Thatsache

für die zunächstkommenden Theaterereignisse keine Be»

deutung da Brahms noch bis lyoq die Direktion behält und

Lindau wohl auch versuchen wird, den besonderen Vorzug

des Deutschen Theaters, die Kraft des Ensembles im mo»

dernen Schauspiel, nicht preiszugeben. Wie weit ihm das

gelingen wird, sei der Zukunft überlassen.

Mit dem Voraussagen, wie sich nach den ausgegebenen

Programmen das kommende Jahr gestalten könnte, ist es

diesmal eine schwierige Sache. So viel steht sest: vorerst ist

man entschlossen, einen lebhafteren und energischeren Schritt

einzuschlagen, als im lässigen Kunterbunt des Vorjahrs.

Die bekannten heimischen Dramatiker rücken vollzählig auf

den Plan; gleich in der ersten regeren Theaterwoche kommt

ein neuer Mann zu wort; und zugleich ist man auf der

Suche nach bedeutungsschwereren Dramen von Ausländern.

So will das Deutsche Theater ein Schauspiel des Belgiers

Rodenbach zum erstenmal auf deutscher Bühne darstellen.

So weit man die Theaterchronik verfolgen kann, will

man auch das schauspielerische internationale Starwesen nicht

überwuchern lassen, wenngleich Sarah Bernhards Gastspiel iin

Schauspielhans für den Bktober angekündigt ist. Frau

Bernhard steht wohl am Ausgang ihrer Reife; aber immerhin

hatte sie als künstlerische Persönlichkeit einen Weltruf, und

selbst die gealterte Künstlerin hat für den Pariser Bühnen»

geschmack eine besonders persönliche Geltung.

was bisher an theatralischen Gefechten geschlagen wurde,

erscheint der Zahl nach allerdings beträchtlich; aber es ist

nicht allzuschwer gewesen. Das Schauspielhaus hat mit einer

Neuaufführung des 2. Teils von Heinrich IV. begonnen

und damit eine Schuld vom Vorjahr eingelöst. Leider haben

wir in Berlin keine überquellende vollnatur für den Falstaff,

wie sie etwa Baumeister in Wien noch vor wenigen Jahren

war. Herr Pohl ist ein gescheiter und in seiner Art auch

ein behaglich verschmitzter Falstaff, aber bei aller witzigen

Kunst, aller sorgsamen Arbeit: die strotzende Fülle und Breite

des Humors fehlt.

Mit seiner Schauspielnovität hatte das Schauspielhaus

kein Glück; und die Aufführung wäre besser unterblieben,

da das neue thüringische volksslück »Die Heiterethei"

nach Btto Ludwigs Meisternovelle gleichen Namens, von

welcker bearbeitet, schon in Hamburg und Leipzig gespielt

wurde. Man konnte leicht ersehn, wie aus einer prächtigen

Heimat» und Seelenschilderung des gewissenhaften Poeten

Ludwig ein gröbliches und gleichgiltiges Theaterstück vom

„wilden Buabm" und vom „trutzigcn Diarndl" wurde. Die

zinken und raufen, bis sie sich glücklich kriegen. Auch der

äußere Erfolg blieb leer.

Das Deutsche Theater brachte nur Neueinstudierungen der

„fugend" und der „Nora", um einige neuengagierte Mit»

glieder vorzustellen, die aber zunächst kaum in die erste Reihe

rücken werden.

Mit freundlicher Wärme wurde im Lessingtheater Calderons

galante Scherzkomödie „Dame Kobold" in der Bearbeitung

von Adolf wilbrandt aufgenommen. Noch immer funkelt

und blinkt der chevalereske Stil des altspanischen Klassikers;

freilich hatte man schauspielerisch den Stil mehr ins Derbe

verschoben, nach dem französischen Ränkespiel hin.

Eins dieser französischen Spiele hat nun das Residenz,

theater bereits herausgebracht, den »Fall Mathieu" von

Bernard. Der überniütige Ulk gefiel recht gut. In einem

englischen Riesenkoffer verborgen reist ein Liebhaber (natürlich



 

 

 

slH t warmem Interesse bat das deutsche Dolk das tapfere

Ringen der Bure» verfolgt, als sie im jahrelangen Kampf

für die Erkaltung ihrer Freiheit stritten. Aber auch jetzt, da der

Krieg ein Ende genommen hat, bekundet der Deutsche an dem

Schicksal der zur englischen Kolonie gewordenen beiden Republiken

den gleich regen Anteil. !?as wird die Zukunft der Buren sein?

Zvie werden sich Sieger und Besiegte zusammenfinden, um die

großen Kulturaufgabcu zu einem beide Teile zufriedenstellenden

Ende zu führen? Ivir haben uns entschlossen, diese lvcltfraae,

an deren Beantwortung das deutsche Volk ein sowohl rein mensch

liwcs als anch wirtschaftliches Interesse hat, in der „Woche" zu

behandeln. Es gilt das

-»srZKa"

wie es sich nach Beendigung des Krieges zu formen beginnt,

in fesselnden Aufsätzen zu schildern. Zu diesem Zwecke hat sich

unser Ehcf Redakteur ticrr Hngs vsn Aupffer, dessen Reise-

bricfe für den „Berliner kokal Anzeiger" aus Nordamerika,

dem Bricnt, Italien, Frankreich, England, liolland :c. so

freundlichen Beifall gefunden haben, nach dem ehemaligen

Kriegsschauplatz begeben, um objektiv gehaltene Berichte, ins»

besondere auch über die kagc des Deutschtums in jenen (he

genden, über die Minenentwicklung, das kcbcn und Treiben,

die politischen Oerhältnisse im neuen Südafrika hierher gelangen

zu lassen.

Durch diese eigenartige und umfassende Sonder ° Bericht»

erstattuilg zeigt „Die Woche" wiederum, daß sie treu festhält

in ihrem Bestreben, den von ihr erzielten Erfolg durch stets

neue wertvolle Anzichungsmittcl für die kcscr weiter aus»

zubauen.
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Herr Alexander) der oerehrten Dame nach. Darauf bauen

sich die tollen Verwechslungen auf.

Die beiden Schillertheatcr, das Mutterhaus im Bsten

und seine erste Tochlcrgründung im Norden, sind nun auch

eröffnet, wie sich die Erweiterung gestaltet, darüber wird

noch zu sprechen sein.

In den Theatern, die die Berliner Ausstattungsposse

pflegen, im Metropol» und im Thaliatheatcr. verändert sich

innerlich blutwenig. Es wechseln sast nur die Kostüme und

die Eoupletrefrains beliebter Komiker, wie sie Thomas oder

Thielscher sind.

Die Kleintheater, die Zeugen aus der Zeit des Ueber»

brettls, wollen es zumeist mit Aufführungen von Einaktern

versuchen. Nur in wolzogens „Buntem Theater", dessen

neue Theaterdirektoren Zickel und Salzer heißen, haben be<

währte Kräfte des Ueberbrettls, wie Fräulein Bradsky,

standgehalten, und eine neue wiener kiedersoubrette, Tiny

Senders, eroberte das Publikum durch ursprüngliche Komik.

von der ersten und eigentlichen deutschen Schausxielnovität,

dem Drama „Der Zeuge" von Max Petzold, ist leider wenig

Erfreuliches zu sagen. Das kessingtheater hat mit der För»

derung dieses Dramatikers dem deutschen Theater kaum

einen Nutzen zugeführt. Ein völlig romanhafter Stoff wird

ohne jegliche Vertiefung behandelt. Ein Unierbeamter in

einer Bank könnte einen verdächtigten Kassierer durch seine

Bezeugung entlasten. Aber er schweigt, aus Verbitterung und

Haß wider den glücklichen Bberbeamten, bis die allver»

mögende Liebe den Sünder zum Reuigen wandelt.

stamenrecbt uns NamenänSerung.

In der Schweiz ist soeben ein interessanter Rechtsfall ver»

handelt worden. Eine Schauspielerin hatte sich den einzig

dastehenden Namen einer sehr bekannten, alten schweizerischen

Adelsfamilie als Bühnennamen beigelegt, allerdings mit der

geringfügigen Abweichung eines i statt eines y und ohne

Adelsprädikat, und hatte das verlangen eines Mitglieds jener

Familie, sich der Führung des angenommenen Namens ferner»

hin zu enthalten, abgelehnt, In dem darauf angestrengten

Prozeß ist nun die beklagte Schauspielerin unterlegen; es

wurde ihr unter Aufbürdung der Kosten untersagt, den

Bühnennamen weiterzuführen. Sie hat Berufung angemeldet.

Im Anschluß an diesen Fall, in dem das letzte wort

noch nicht gesprochen wurde und der jedenfalls noch lebhaste

Erörterungen veranlassen wird, ist es wohl von Iut,resse, die

im Deutschen Reich in dieser Hinsicht geltenden Rechts»

grundsätze zu betrachten.

Das Recht auf den ihr zukommenden Namen gehört zu

den unveräußerlichen, unvererblichen, höchstpersönlichen Rechten

der Person. Dies hat insbesondere das deutsche Bürgerliche

Gesegbuch ausdrücklich anerkannt, wer jemand den Namen

abstreitet, kann auf Anerkennung des Namens verklagt werden;

wer einen Namen sich unbefugt anmaßt und dadurch die

materiellen oder idealen Interessen eines andern beeinträchtigt,

hat Klage auf Beseitigung dies.r Beeinträchtigung, beziehungs»

weise auf Unterlassung fernerer Beeinträchtigung zu gewärtigen.

Ein Romanschriftsteller Müller z. B., der die Kühnheit hätte,

seine litterarischen Erzeugnisse unter dem Pseudonym

„Friedrich Sxielhagen" in den Buchhandel zu bringen, kann

von dem Verfasser der „Problematischen Naturen" auf Be>

seitigung des fraglichen Buchtitelblattes gezwungen werden.

Gleiches Schicksal hätte auch Wilhelm Höring treffen können,

der bekanntlich seinen ersten Roman kühn genug unter dem

Namen „Walter Scott" herausgegeben hat.

Die Führung des dem Namenströger gesetzlich zukommen»

den Namens ist aber für diesen nicht bloß ein Recht, sondern

in gewissem Sinn auch eine Pflicht. Und mit gutem Grund.

Denn der Name bildet die sicherste Gewähr für die Identität

der Person und damit sür ein wesentliches Erfordernis der

öffentlichen Ordnung, wer einer zuständigen Behörde gegen»

über sich einen falschen Namen beilegt, wenn auch nur aus

Laune oder Uebermut, wird init Geldstrafe oder Haft bestraft.

Auch zur Aenderung ihres Namens auf die Dauer ist

die Einzelperson nicht befugt; niemand darf sich selbst um»

tausen. wer eine Aenderung seines Namens herbeizuführen

wünscht, muß vielmehr eine Verfügung der Behörde oder des

kaudesherrn erwirken. Zwei scheinbare, aber auch nur

scheinbare Ausnahmen von den dargelegten Grundsätzen

bilden das Inkognito und das Pseudonym.

Das Inkognito, unter dem hohe, insbesondere regierende

Herren zuweilen zu reisen pflegen, gehört teils Sem Sonder»

recht des hohen Adels, teils dem Staatsrecht an und soll

hier nicht weiter in Betracht gezogen werden.

Das Inkognito gewisser Privatpersonen, insbesondere

vieler Schriftsteller und Künstler, ist das Pseudonym, wozu

juristisch auch der Künstlername gehört. An der Annahme

eines Pseudonyms ist im allgemeinen niemand gehindert.

Dem preußischen Kammergerichtsreferendar a. D. Wilhelm

Höring war es unbenommen, seine Romane unter dem Namen

Willibald Alexis zu veröffentlichen; Jean Paul Friedrich

Richter war nicht gehindert, seine zahlreichen Schriften und

Feuilletons unter dem abgekürzten Schriftstelleriiamen Jean

Paul herauszugeben; niemand kann verbieten, daß schrift»

stellernde Damen ihre Autorschaft unter einem männlichen

Pseudonym verstecken.

Aber wer solcher Pseudonyme sich wenn auch ständig,

bedient, kann dadurch seines bürgerlichen Namens sich nicht

e»tschlagen, und zumal den Behörden gegenüber bleibt der

bürgerliche Name der allein ihm zukommende, wenn der

Freiherr yon Münch>Bellinghausen, der sich als Dichter be»

kanntlich Friedrich Halm nannte, eine amtliche Urkunde mit

„Friedrich Halm" unterzeichnet hätte, so wäre dies Dokument

null und nichtig gewesen; wenn ein auch noch so bekannter

Dichter, der sich eines Pseudonyms bedient, eine (Quittung

oder einen wohnuiigsmcldezettel allein mit seinem angenom»

menen Namen vollziehen wollte, so wäre das vom juristischen

Standpunkt aus als objektiv falsche Beurkundung aufzusassen.

Ebensowenig begründet ferner das Pseudonym sür den

Inhaber ein Recht, diese Namensbezeichnung für sich allein

zu beanspruchen und andere von ihrer Benutzung auszu»

schließen. Ein Patent, ein Monopol auf Pseudonym giebt

es nicht. Die Künstlerin, die ihren bürgerlichen Namen

Erna Walldorf mit dem romantischer klingenden Namen

Rita River« vertauscht, kann sich nicht darüber beschweren,

we,in auch andere Kuustzenossinnen sich den gleichen Namen

beilegen. Ja, auch der Philosoph Kaspar Schmidt, der sein

berühmtes Werk über den „Einzigen und sein Eigentum"

unter dem Pseudonym „Mar Stirner" herausgab, hätte

vermutlich kein Miticl in der Hand gehabt, um zu verhindern,

daß irgendein mäßiger Skribent seine Produktionen unter

gleichem Pseudonym drucken ließ.

Nur dann wird der Träger des Pseudonyms den Doppel»

ganger belangen können, wenn sich dessen Gebaren

als betrügerische, niiiidestens unanständige Manipulation dar»

stellt — gleichviel, ob er dabei die Erlangung eines eigenen

Vorteils im Auge gehabt hat oder nicht. Wer z B. die

Königin von Rumänien dadurch vorsätzlich kränkt, daß er unter

ihrem weltbekannten Pseudonym Carmen Sylva einen Bans

geschmackloser Gedichte herausgiebt, haftet ihr zweifellos sür

den entstandenen Schaden, macht sich unter Umständen auch

wegen Verleumdung strasbar. Wer ein sremdes Pseudonym

zum Zweck der Täuschung anwendet und hierbei die Absicht

verfolgt, sich oder einem andern einen rechtswidrigen ver»

mögensvorteil zu verschaffen, also das vermögen eines Dritten

beschädigt oder doch zu schädigen versucht, hat Strafe wegen

Betrugs oder Betrugsversuchs zu gewärtigen. vr. h. «.

SS-

Unsere öilaer.

Der Besuch des Königs von Italien (Abb. S. lS?l

bis lS7Z) in Potsdam und Berlin liegt hinter uns, er hat

einen für alle Teile mehr als befriedigenden Verlauf genommen.

Viktor Emanuel hat es verstanden, die Sympathien, die man

ihm als dem Sohn des Königs Humbert von vornherein cnt»
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geaenbrachte, für seine Person neu zu erwerben und zu

sestigen. Ein liebenswürdiger, besonnener und in der Politik

wohl bewanderter Herr, so lautet das allgemeine Urteil über

den jungen Monarchen, der mit den andern Herrschern auf

Europas' Thronen seine vornehmste Aufgabe darin erblickt,

seinem Volk und der Welt den .frieden zu erhalten. Am

Mittwoch, dem 27. August, traf König Viktor Emanuel gegen

Abend mit einem Scmderzug auf der Station Wildpark ein

und wurde vom Kaiser und seinem Gefolge überaus herzlich

begrüßt. Alsbald ging es nach dem Neuen Palais in Potsdam,

wo die Kaiserin ihres Gemahls und seines Gastes harrte.

 

0»s ?itlrck<fr »äkrenck cker S«scKic»sung .

Hier fanden die beiden Monarchen zwischen den vielen

offiziellen Veranstaltungen Gelegenheit, sich in Ruhe mit»

einander auszusprechen und einander persönlich näherzutreten.

Noch am ersten Abend fand eine Familientafel statt, bei der

der König, wie man im bürgerlichen Leben sagen würde, der

Tischherr unserer Kaiserin war. Ucberhaupt erhielt der

Besuch Viktor Emanuels dadurch ein gewisses intimes Gepräge,

daß neben den Galafesten auch eine größere Anzahl familiärer

Zusammenkünfte, teils bei,» Kaiserpa.ir, teils beim Prinzen

Friedrich Leopold und seiner Gemahlin, vorgesehen waren.

Nach Berlin kamen die Majestäten am Donncrstagvormittag.

Ihr lveg führte sie vom Potsdamer Bahnhof nach dem König»

lichen Schloß über festlich geschmückte Straßen durch eine nach

vielen Tausende» zählende, begeisterte Volksinenge, geschützt

durch ein glänzendes Spalier von Militär, Innungen und

Kriegervereinen, vor dem Brandenbnrger Thor, dein wahr»

zeichen preußischer Siegesfreuden, begrüßte Bberbürgcrmeister

Kirschner den italienische» König mit einer deutschen An»

spräche, die dieser, da er sich des Deutschen nicht vollkommen

Serr fühlte, in freundlichster weise französisch erwiderte.

Dann ging es weiter nach dem Zeughaus zu feierlichem,

militärischem Akt. In der Rnhmcshalle fand die Nagelnng

von einundvierzig neuen Fahnen für das III. und V. Armee»

korps statt; inkem König Viktor Emanuel nach dem Kaiser

auch je einen Nagel einschlug, kam die de»tich>italien,sche

N?affengeineinschaft symbolisch zum Ausdruck. Unmittelbar

daran schloß sich die weihe der neuen Feldzeichen iin Licht»

tzof des Zeughauses. Bei der folgenden Galatasel im

Königlichen Schloß brachte der Kaiser einen herzlich

schwungvollen Trinkspruch auf seinen Gast aus, den dieser

,nit gleicher Wärme in italienischer Sprache erwiderte. Nach»

dein der König im Lauf des Tages allein mehrere Besuche ge<

rnacht ttnd Empfänge abgehalten hatte, führte ihn die Fest»

Vorstellung im Bpcrnhaus wieder mit seinem kaiserlichen

Gastgeber zusammen. Den Freilag verbrachten die beiden

Monarchen ganz in Potsdam und Umgebung. Am Sonnabend

kamen sie wieder nach Berlin, wo sie sich vom Bahnhof Groß»

görichen siraße aus unmittelbar zn Pferd nach ken Tempel»

hoferfelS zur großen HerbstparaSe begaben. Am Sonntag

trat Viktor Emanuel die Rückreise über Frankfurt a. M. nach

Italien an. Sein Besuch wird Früchte tragen, wußte man

auch, daß die giten deutsch»italienischen Beziehungen durch die

Erneuerung des Dreibundes bereits gefestigt waren, so hat

sich doch durch den Verkehr der beiden Monarchen vor aller

Angen ihre Freundschaft in die Seele des Volkes geschrieben.

Dem König Viktor Tinanuel aber wird man nicht vergessen,

daß er pietätvoll in den Mausoleen zu Eharlottenburg »nd

Potsdam an den Gräbern unserer beiden ersten Kaiser ri>ä,ize

niederlegte und daß er mit offener Hand eine größere Summe

zum Besten der Berliner und Potsdamer Armen ipendete.

Bei den Marinemanövern (vergl. nebenstehende Abb.).

die jüngst vor Danzig abgehalten wurden, ist wert darauf

gelegt worden, de» Schießobjekten ein möglichst natürliches

Aussehen zu geben. So waren unier aiiderm zwei alte

Schiffe, ein Bording und ein ZtcinfaKrzeug. mit weißem An»

strich versehen und vollständig zu modernen Panzerschiffen,

aufgetakelt worden, bei denen es weder an einer Imitation

ron Kommandobrücken, Mastkörben und Schornsteinen noch

voit panzertürmen und Geschützen, noch schließlich von einer

Besatzung fehlte.

Die Kaisertage in Posen (Abb. S. 1,6?« „nd >«77).

Zweimal bereits hat Kaiser Wilhelm II. in den Mauern der

Stadt Posen geweilt, aber zum erstenmal ist er am 2. September

dort mit der Kaiserin zu mehrtägigem Aufenthalt eingetroffen.

Er hat manches dort verändert gefunden. Die Niederlegung

der Festuilgsmaucrn hat die Entwicklung der Stadt mächtig

geför'eit Nebe» dem berühmten alten Rathaus sind neue

Sei enswürdigkeiten entstanden, Gebäude, die der deutschen

Kultur zu dienen bestimmt sind: so das neue Museum, so die

Kaiser Wilhelmsbibliothek Die neuste Zierde Posens aber

ist erst bei der Anwesenheit des Kaiserpaares eingeweiht

worden, i» seiner Gegenwart siel die Hülle vom Denkmal

Kaiser Friedrichs. Die Kaisertage in Posen stehen im Zu»

samnienhang mit den Kaisermanövern bei Franktiirt a. B.,

aus welchem Grunde auch viele Manövergäste bereits an den

posener Festlichkeiten teilgenommen haben, wir bringen

heute die Bilder des Erzherzogs Ferdinand Karl von Vester»

reich, des Generals der Infanterie v. Stülpnagel, Komman»

deur des V. Armeekorps, das Mit dem III. an den Manövern

beteiligt ist; des Generalmajors von Wedel, Kommandeurs der

8. Infanieriebrigade, und des Generalmajors von Mitzlaff,

der mit dem Grafen Waldersee zum Schiedsrichter berufen ist.

tk^t

Die Beisetzung der Herzogin Margarethe Sophie

von Württemberg (Abb. S. ^67S) fand airl 29. August in

 

V«s »etrckirr im Slnl,«,.

der Familiengruft des Schlosses zu Ludwigsburg statt. Die

Leiche, die von Gmunden direkt nach Ludwigsburg befördert

worden war, wurde vom Bahnhof aus in feierlichem S»g

nach dem Schloß geleitet. Außer dem Gemahl der verewigten,

Herzog Albrecht, und dem König folgten viele Spezialgesandten

und zahlreiche Würdenträger aus dein Königreich dem Leichen»

wagen, den die Königin mit den übrigen fürstlichen Damen

im Schloß erwarteten.

Hochzeit am Zaren Hof (Abb. S. I.S7 4). Die Freund»

schast zwischen dem griechische» und russische» Hof hat einen
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neuen Kitt erhalten. Mit großem Pomp ist am 2?. August

in Zarskoje Sjelo die Vermählung der Großfürstin Helene,

der Tochter des Großfürsien Wladimir, mit dem Prinzen

Nikolaus von Griechenland gefeiert worden. Die schönste

Prinzessin aus dem Haus Romanow, die schon so oft verlobt

gesagt wurde und auch schon einmal mir dem Prinzen Max

von Baden thatsächlich verlobt war, wird nun dein Aus»

erwählten ihres Herzens aus den rauhen Regionen St. Peters»

burgs für immer nach dem sonnigen Athen folgen.

Die Vermählung von Thristus»Lang (Abb. S. 1,674).

Tin einfacher Hafnermeister Anton Lang hat sich in «Ober»

ammergau mit Fräulein Mathilde Rntz vermählt, aber allent»

halben ist von dieser Hochzeit gesprochen worden, wie sonst

nur von den Festen bei den Großen dieser Erde. Allerdings

ist Anton Lang nicht immer Hafnermeister, er verläßt mit»

unter die Werkstatt und wird zum Diener religiöser Kunst.

Man kennt ihn weit über die Grenzen seiner Heimat hinaus

 

OllierenbeleueKtung vsr etern IZonvevsarionsKsu» rui» fei» ctei» „Grossen WocKe" in Serclen-Ssclen.

als den Christus der Passionsspiele vom Jahr l?«0. Seine

Vermählung gestaltete sich zu einer Art Volksfest; in dem

Brautzug schritten viele bekannte Darsteller der Passionsspiele,

und zahlreiche Sommerfrischler hatten sich eingefunden, ihn

zu sehen.

Die Wagnerfestspiele (Abb. S. 1705), die in diesem

Jahr wieder in München und in Bayreuth veranstaltet

wurden, bilden den Gegenstand dauernder Erörterungen. In

Bayreuth betrachtet man das Münchner prinzregententheatec

als ein Konkurrenzunternehmen, das neben den, Festspielhaus

in der Mainstadt keine Existenzberechtigung haben soll. Allein

das Publikum kümmert sich nicht darum, sondern fragt nur,

ob die Aufführungen gut sind, eine Frage, die zur Genug»

thuung des Protektors, Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern,

und des Generalintendanten von Possart allgemein mit ja

beantwortet wird. Der Prinz hat übrigens seiner Ivagner»

begeisterung auch dadurch Ausdruck gegeben, daß er bei der

ersten Vorstellung der „Meistersinger" am Pult der erfen

Violine iin (Orchester mitwirkte.

Das neue Kölner Stadtthcater (Abb. S. l?«4).

Die rheinische Metropole, die schon lange als Theaterstadt

einen guten Ruf genießt, hat ein neues Stadttheater erhalten,

das etwa tyc>« Personen Platz bietet. Natürlich sind bei

dem vom Regiernngsbaumeister E. Moritz mir einem Kosten»

aufwand von fünf Millionen Mark errichteten Bau alle Er»

fahrungen der Gegenwart im Theaterwesen berücksichtigt

morden. Der neue Kunsttempel wird, wie der alte, unter der

bemährten Leitung des Direktors Julius Hofmann stehn.

Eine wohlthätigkeitsvorstellung auf Sylt (Abb.

S. l?os). Zum Besten der Hinterbliebenen der beim Unier»

gang des „Primus" Ertrunkenen ist von Frl. von Buttlar

und dem Fre, Herrn v. Wickede i» Westerland auf Sylt eine

Ueberbrettlvorsiellnttg insceniert morden, die den erwünschten

Erfolg gehabt hat. Einer großen Zahl von Kurgästen wurde

durch künstlerische Darbietungen Genuß bereitet, u,id für den

wohlthätigen Zweck kam eine erkleckliche Summe zusammen.

Schwingfest in Sarnen (Abb. S. 1,678). Lchwingfeste

nennt man in der Schweiz eine Art olympischer Kampfspiele.

Da werden die Kräfte gemessen im Schwingen, Springen,

Ringen, Fahnenschwingen, Steinstoßen und auch im — Jodeln.

Das Schwingen, von dem sie ihren Namen haben, ist eine

besondere Form des Rin>

gens, bei dein nicht der

Leib der Kämpsenden direkt,

sondern die Schwinghose,

ein der Badehose ähnliches

Kleidungsstück, gepackt

wird. Früher betrieben das

Schwingen nur die Senner,

in neuerer Zeit aber tritt

dabei die städtische Beoölke»

rung mit der ländlichen,

treten die Turner mit den

Sennern in die Schranken.

Das diesjährige eidge»

nössische Schwingtest fand in

Sarnen im Kanton Luzern

statt; als Sieger ging aus

dem Schwingen HansStucki»

Konolfingen hervor.

Personalien (portr.

S. 1,673 und t7«5). In

St. Fide» bei St. Gallen

ist nach langen, Leiden der

schweizerische Nationalrat

Zosef Keel im Alter von

fünfundsechzig fahren ge>

starben. Keel, der dem Parlament seit lL7«> als vrr»

treter sanktgallischer Kreise angehörte, war Führer der

konservativen Partei. — In München, wo er Heilung

von schwerer Krankheit suchte, ist der Regierungspräsident

von Niederbayern, Ludwig von Meixner, sechzig Jahre alt,

gestorben, Bayern verliert in ihm einen vorzüglichen ver»

waltungsbeamten. — Anstelle des verstorbenen Generals

v, d. Planitz ist der bisherige Kommandeur des XII. Armee»

korps, Freiherr von Hausen, zum sächsischen Kriegsminister

ernannt worden. Der neue Minister, der dem sächsischen

Heer seit t86Z angehört, wurde am 17. Dezember 18^6

geboren. — Sein fünfundzwanzigjähriges Dirnstjubiläum

feierte am I. September der Koburg>Gothaische Kammerherr

Paul von Ebart, der von l88o bis l«8y privatsekretär

des Herzogs Ernst II. und alsdann bis zu dessen Tod

Intendant der Hostheater war. Seine Stücke werden auf

verschiedenen Bühnen mit Erfolg aufgeführt. - Dem be<

kannten Madagaskarforfcher Professor Dr. A. voeltzkom in

Straßburg i. E. sind aus dein Fonds der Heckmnnn»wentzel»

stiftiurg l5 00« Mark zu einer neuen Forschungsreise de»

willigt worden, die der Gelehrte im nächsten Januar anzu»

treten gedenkt. — Sein fünfzigjähriges Doktorjubiläum

feierte Medizinalrat Wilhelm Lender in Eanburg. Der

Jubilar, der seit HZ Jahren das physikat daselbst verwaltet,

ist Ehrenbürger der Stadt, um deren Wohl er sich als Ge»

meinderaismitglied und als Begründer der freiwilligen Feuer»

wehr große Verdienste erworben hat.
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Die „Große Woche- von Baden»Baden (Abb. S. >s?5

und >S7S) ist nun auch vorüber. Ihr weiterer Verlauf ent»

sprach in sportlicher Beziehung leider völlig dem Anfang;

deutsche Pferde haben auch nicht ein einziges größeres Rennen

gewinnen können, in dem ihnen ausländische Pferde gegen»

übertraten. Mochte der Sieg La Eamargos im Großen Preis,

der allgemein erwartet wurde, auch für sich allein nicht so

niederschmetternd sein, da die Stute in Frankreich zur besten

Klasse gehört, so liegt die Sache mit Mireille, der Siegerin

im Sukunstsrennen, sehr böse. Dazu kommen noch die

Niederlagen, die Besterreich zwischen den Flaggen unfern

Ställen schlug; fürwahr das Gesamtergebnis ist für die

heimische Sucht traurig. Prachtvoll hingegen war wieder bis

zum Schluß in Iffezheim, wie in Baden»Baden selbst, am

Tage unter den Strahlen der Sonne, wie bei Nacht unter

dem Glanz der wundervollen künstlichen Beleuchtung (Abb.

S. l<>K8) das gesellschaftliche Bild. Ueberall sah man interessante

Persönlichkeiten, unter denen sich gar manche Größe der Aristo»

kratie und dcr Bühne befand. Hier sah man die prima bulleriuu

der pariser Bper Madame Ricotti, die selbst einen Rennstall

besitzt, dort, um nur einige aus der großen Zahl heraus;»»

greifen, die Prinzessin Bertha Isen bürg» Birstein mit dem

Grafen Franz Egon Metternich in einer Equipage, währeno

Prinz Karl Isenburg mit Miß Lewis, seiner Schwägerin,

sich des modernen Automobils bediente.

wird einmal das Automobil, das hier nur eine Neben»

rolle spielte, auf der Rennbahn dem edlen Roß ebenso starke

Ronkurrenz machen, wie jetzt schon im Verkehr? Der An>

fang damit ist gemacht. In Frankfurt a. M. haben am

Z>. August größere internationale Moiorwagenrennen auf

der Rennbahn am Gberforsthaus stattgefunden. Es waren

die ersten i!>rer Art auf deutschem Boden, und gleich der erste

versuch glückte vollkommen, Erwähnt sei, daß auch hier wieder

die heimiscl en Adlerfahrradwerke ibre Leistungsfähigkeit er»

weisen konnten. Ihnen mar im Klubvorgabefahren für Mit»

glieder des Frankfurter Automobilklubs der Sieg beschieden.

Weniger vom Glück begünstigt war der vom belgischen

Kriegsmimsterium veranstaltete, für Offiziere aller Armeen

offene Dist^nzritt von Brüssel nach Bstende (Abb. S. 1,678).

Die Beteiligung war zwar, obwohl deutsche und Ssierreich»

ungarische Bssiziere nicht teilnahmen, sehr stark, aber die Er»

oebnisse haben mancherlei Bedenken gerechtfertigt, die gegen

das Unternehmen von vornherein laut wurden. Es kam

nämlich nur darauf an, die t25 Kilometer lange Strecke

möglichst schnell zurückzulegen; die sonst bei Distanzritten ge<

stellte Bedingung, daß die Thiere in gutem Sustand eintreffen

mußten, fehlte. Die Folge war eine Ucberanstrengung der

Pferde, von denen eine größere Anzahl den Strapazen erlag,

ohne das Ziel zu erreichen. Den Sieg errang Leutnant

Madamet vom lZ. französischen Dragonerregiment, der erste

Belgier H. Ioostens traf an siebenter Stelle ein. !

Auch das Homburger internationale Lawntennisturnier

(Abb. S. l?«s) hat inzwischen sein Ende gefunden, das durch

die aktive Beteiligung der Damenwelt besonderen Reiz erhielt.

Als eine der besten Spielerinnen erwies sich dabei Miß Lowther,

die unser Bild im Kampf mit Frau von Meister zeigt.

Zum Schluß sei noch einer sportlichen Veranstaltung ge»

dacht, bei der es nicht auf Kraft, Ausdauer und Geschick,

sondern lediglich auf Schönheit und Geschmack ankam. Der

Allgemeine Alsterklub in Hamburg veranstaltete einen Blumen»

^ korso (Abb. S. l7«S), der unter Teilnahme eines zahlreichen

Publikums einen in jeder Beziehung gelungenen, von

Schönheit und Geschmack zeugenden Verlauf nahm.

 

Das lüucli cker Woche
c

 

 

Von, gi»ss»en inrcrnirionille», ^lorsrwsgenrennen :u frilnKI'urt ». s«.

Ein Litteraturroman.

Der Zusammenschluß unserer vielen Vaterländer zu einem

einigen Deutschen Reich bedeutete zunächst für Kunst und

Littcratur keinen entsprechenden Fortschritt. In Seiten

kräftigen politischen Lebens pflegt die Kunst in den Hinter»

grund zu treten, ein Aschenbrödel, in dem niemand die Königs»

tochter erkennt. Mehr als ein Jahrzehnt sollte erst ins Land

zehn, bevor auf deutschem Boden die geistige Ernte jenes

großen nationalen Ereignisses zu reifen begann. Um die

Mitte der achtziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts setzte

die litterarisch.künstlerische Erneuerung ein, indem ein Häuf»

lein jugendlicher Stürmer und Dränger gegen die aner»

kannten Kunst» und Litteraturgrößen Sturm lief. Die alte

ewige Fehde zwischen Jungen und Alten Hub an, die not»

wendig zu Gunsten des Fortschritts immer mit dem Sieg

der Jugend endet.

Auf nahezu zwei Jahrzehnte der Entwicklung schaut heute

schon diejunge deutsche Litteratur zurück. Mannigfache

Häutung hat sie durchgemacht, mannigfache Gärung

und Klärung, und von dem ursprünglichen wollen

ist wenig zurückgeblieben. Mitten in diese Ent»

wicklnngskämpfe hinein führt uns Wilhelm von

Polenz mit seinem neuen Roman „Wurzel»

locker" (Verlag von F. Fontane u. Co., Berlin).

Es ist die Geschichte einer jungen Dicbterseele,

ihres Werdens und Wachsens, ihres Kämpfens

und Reifens in jener bewegten Seit. Aus einer

Inristenfamilie kommt Fritz Berting, dcr Held des

Romans; sein Vater gehört „jener Klasse mo>

derner Nomade» a», den Beamten, die heute

hierhin, inorgen dahin beordert werden, durch den

Dienst, ihre Seite abbrechen und aufstellen müssen,

nicht wie und wo es ihnen gefällt, sondern nach

Bestimmungen, die irgendein Mensch in irgend»

einem Ressort weit weg in der Hauptstadt trifft."

Die Kindheitserinnerungen haften darum nicht

tief in der jungen Seele, geben ihr keine feste

Heimat in einem bestimmten Gau, einer be»

stimmten Landschaft — sie ist wurzellocker.

Und wurzellocker ist auch die revolutionäre

Jugend, in deren Kämpfen Fritz Berting ein

leidenschaftlicher Mitstreiter wird. Sie hat in

ihrem Sturm und Drang den Zusammenhang mit

Familie, Heimat, Gott verloren, ohne den der
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Mensch ein windverwehtes Blatt ist. Die jungen Dichter

klammern sich wohl an die Eide, wollen nach ausländischen

Vorbildern „Naturalisten" sei,,; aber im Gründe haben sie

doch keine Erde unter den Füßen, wie sich auch kein Himmel

über ihren Köpfen wölbt. Die Welt, die sie mit ihrer

Wirklichkeitskunst schildern, hat keine Tiefe des Fühlens und

keine Höhe des Glanbens; sie ist „wie ein großer Saal mit

allzu niedriger Decke". Den Zusammenhang mit Familie,

Heimat, Gott wiedergewinnen — das ist der geheime Sinn

der Entwicklung, die Fritz Berting und mit ihm die junge

deutsche Litteratur durchläuft. Eigenes tiefstes Erleben, freud»

und leidvolles Schicksal führt ihn den Weg zur Gesundung:

Liebe, Vaterschaft und der Tod der Geliebten lassen ihn

wieder an die ewigen sittlichen Mächte des Lebens glauben.

Am Ende vermag er sich einzuordnen in das große Ganze,

die Geineinsamkeit, und daraus kann er dann erst als Künstler

von wurzelfester Eigenart hervorblühe». »Aus Religiosität

und Hcimatliebe wird der Mensch der Zukunft seine Kräfte

ziehen."

Es ist ein mißlich Ding um einen Litleraturroman. Ein

Kunstwerk soll nicht aiißerküustlerischen Absichten dienen, und

ein Roman soll nicht eine Litteraturgeschichte sein. Polenz

selbst hat es wohl gefühlt, daß er sich mit seinein litterarischen

HeliZen allzu sehr ins Abstrakte, ins Zeitliche und persönliche

verliere, und ihm deshalb die Alma Lux zur Seite gestellt,

ans der das Leben rein und unmittelbar, durch keinen Ge»

danken verdunkelt, zu uns spricht. Sie ist ganz Reinheit

und Unschuld, selbst^» 'der Sünde, weil sie überall Natur ist.

Die eingeborene Weisheit ihres Herzens überstrahlt hell alle

noch so klugen Gcdaiikeit, alle noch so hohen Kunstidecn, und

der Geisteskampf einer ganzen Seit schrumpft vor ihr zu

einem Nichts zusammen. Um dieser seltenen Frauengestalt

willen möge der Litleraturroman von Wilhelm v. Polenz auch

jenseits der sogenannten „Inierarischen Kreise" seine Leser

fiiiöcn ! Pau, Rimrr,
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Karl von Ark, Professor am Konservatorium zu St. pe»

tersburg, f dort im 6 5. Lebens ahr.

Ministerialrat a. D. Wilhelm v. Behringer, s am

2Y. August zu München,

Dänischer Schriftsteller und Pädagoge Leopold Budde,

s im Alier von es Iahren zu Kopenhagen.

Sir Eompbell Elarke, Journalist, f in London im Alter

von s? Iahren.

James Doel, ältester Schauspieler Englands, s am

So, August in Stonehouse bei plymouth im Alter von 98 Jahren.

Dr. Hermann Haas, bekannter Schriftsteller, s am I. Scp»

tember in Ebenhansen bei München im Aller von 5U Iahren.

Kartograph Dr. Bruno Hassenstei», s am 27. August

z» Gotha.

Ludwig v. Meixner, Regierungspräsident von Nieder»

dauern, s am t. Serteniber in München im Alter von

60 Iahren (Porträt S. »78).

Kontreadmiral Merleauz» ponty, Bberkommandant der

tunesischen Schiffsdivision, s am 5c>. August in Paris.

Arthur Julius petermann, landwirtschaftlicher Ehe»

mikir, -f zu Gembloiix.

Graf Rascon, ehemaliger spanischer Gesandter zu Berlin,

-s am 2 6. August zu Madrid.

Federico Rubis, bekannter spanischer Chirurg, -f am

21.. August in Madrid im Aller von 75 Iahren.

Albert Theer, Porträtmaler, -f am Zo. August in Wien

im 3 7. Lebensjahr.

Adolf Thomas, Stadtdechant und Ehrendomherr, -f am

Li.. August in Köln im Alter von S7 Iahren.

<?4P

Der noch vor verhältnismäßig kurzer Seit als Schreck»

gespenst geiürchieie Wettbewerb der vereinigten Staaten von

Amerika ist »»sein Gewerbe» und Handelskieisen vorläufig

zum guten Genius geworden; denn der durch den anbaltenden

amerikanische» Grubenarbeiterstreik verschärfte Eisen» und

Stahlbedarf der großen Republik sucht seine Befriedigung

teilweise in Europa, und die amerikanischen Bezüge sorgen

dasür, daß die gefüllten Lager nnserer Eisenindustriellen eine

ebenso notwendige, wie angenehme Erleichterung erfahren.

In dem ainerikanischen Roheisen» und Schienenbedarf liegt

denn auch vorläufig der Schlüssel für die zuversichtlichere Auf»

fassung. die die Lörsenkreise von der diesseitigen gewerblichen

Lage bekunden. Denn der heimische Bedarf giebt zunächst

nur geringe Lebenszeichen, aber es liegt ein gewisser Trost

in der Aniiahme, daß dcr diesseitige Konsum künstlich zurück»

gehalten wird, in der Erwartung weiterer Preiskonzessionen

seiiens der Erzeuger. Vb diese Erwartung sich beim Heran»

nahen des Herbstes als stichhaltig erweisen wird, muß dabin»

gestellt bleiben. Jedenfalls aber kauii nicht verkannt werden,

daß unsere Geschäftskreise einer freundlicheren Auffassung der

Gesamtlage zuneigen.

Vorläufig arbeiten die großen und viel mehr,jl»zch die

kleinen Werke unserer Hüttenindustrie mit sehr geringem

Nutzen. Die Abschlüsse nach Amerika sind teilweise zu Preisen

erfolgt, die sich nur gering über den Selbstkosten bewegen.

Die Kohleniiidnstrie befindet sich ja dank ihrer ziemlich fest

geschlossenen Syndikate — allerdings machen ihnen die außen»

stehenden Sechen nicht wenig zu schaffen — in einer wesent»

lich besseren Lage und arbeiten noch immer mit schönem

Reingewinn. Aber es ist immerhin ein betrübendes Gefühl,

daß das Wohl und wehe unserer wichtigsten Industriezweige

abhängig ist von der amerikanischen Geschästskonjunktur.

Schon das Erlöschen des dortigen Grubeuarbeiterausstandes

dürfte ein Nachlassen der amerikanischen Bestellungen in

Europa bewirken. Ein ernstliches Schwanken der amerika»

n,schen Gesamtkonjunktiir aber würde weit ernstere Gefabren

für die diesseitige Geschäftslage bringen, da alsdann ,„Sg»

licherweise der bisher ausgeschaltete amerikanische Wettben erb

aktuell werden könnte. Allein die Börse ist gegenwärtig

zu solchen Reflexionen wenig geneigt, da sie gerade im Be»

griff steht, sich nach der langen Aushungerungsperiode einer

frischen und sröhlichen Haussebewegung hinzugeben.

Eine ganze Reihe von Marktgebieten konnte in diesen

Tagen an der Geschäftsbelebung und der erheblichen Aufwärts»

bewrgung der preise teilnehmen. Die günstige Erledigung

jener Generalversammlungen, von denen man noch eine Er»

schütterung des Vertrauens befürchten konnte, nämlich der

Elektrizitätsgesellschaft vorm. Schuckert in Nürnberg und dcr

Deutschen Genossenschaftsbank von Soergel, parrisius K Eo.

in Berlin, ferner der andauernd überaus flüssige Geldstand

und die schon erwähnte stimulierende Beeinflussung, die von Neu»

yorkausgeht — alle diese Momente, zumal sie eine internationale

Wirkung ausüben, konnten die eingelretene Hausse genügend

legitimiere». Es kam noch hinzu, daß unsere Großfinanz sich zu

einem Schutzkomilee zusammeiiichloß, das zunächst der Wahrung

der deutschen Interessen an türkischen Wertpapiere» dienen soll,

im weiteren aber sich zu einer Einrichtung ausbilden könnte,

die den einflußreichen englischen und französischen Schutz»

komitees für fremdländische Werte sich gleichwertig zur Seite

st.'lleii dürfte. Es macht bei uns einen doppelt günstigen

Eindruck, wenn sich die möchtigsten Glieder der Hochfinanz

zu irgendeiner der großen Allgemeinheit dienenden Schutz»

aktion zusammenthun, in einer Seit, wo das niobile Kapital

sogar von „staatserhaliendcn" Faktoren erbittert bekämpft

wirö. vklus.
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I. Das Rniserpaar und der König von Zilien begeben sich von, BaKnbof S r l> sz gö r I ch e„ st r a tz e zur Parade (Zob. kilvkc schol,)

2, Her Kaiser und der Aiinig auf den, paradefcld (lzofvbot, V. ZInschütz xbo,,).

Vsn «ier Serliner iZerbstpAracte vor «tem König von Italien.
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Oer Ewiug cles Königs von 1r»Ucn <n SerUn: gnsprscne lies 0derbUrg«rmeirters lUrsctine?'.
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Von cier f»Knen««in« in cler IiuKm«K»N«: ver f«rr»Kt im I^icKtKof.

lzsfxt!»,, O, Anschüh,
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Königin Mg» von Griechenland (>) und Zorinmulter (2) in> knger von parolorosk. Das neuvrrniäblle Pn,,r, Großfürstin Helene und Prinz N kolaus von Griechenland.

SesucK <ter gvieckiscken I^Sriigsf»mitte am ruMseKen IZsf.

c. O. Bull» xhoi.

 

N, Cl'rista xkol



Nummer 26. Seite ^675.

 

Auf der vamentr ibune. (Dietrich xhol).

 

Mme. Ricsttt Nennstallbesitzerin.

  

Znlerefsante Zuschauergruxpen oof dem Rennplatz.

Aufnahmen von Franz Aich» (mit Bbjektiv der Zinna voigllander öd öshn. Braunschweig).

 

Over Norton, Ca Tamara«. lNircille, Siegerin tm Zukunstsrennen.

Vie ..Srssse WocKe" in Kselen Laclcn.
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kommand. General des V, Armcekorz's, >?rinzeIsinBcrlliaZle»burg»Virstc>nu, GrafLranzEgviiMcucrnich. «onmmndeur der 8, Zn>.>Lrigal.e

 

2^u <len «»krermsnövern.

Vit „Srssse lllocke" in Ssclen-lZscken.

«ien rlaifermsnövern.

 

Sie Seiser:ung cler Neris?«« sq«rgl>rctne SspKie von Uliirtremberg zu ^«««igsdurg: Oer ?r»>ier«agen N°iftt im ScnlossKof ein.
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Z. Die Kaiser wichrlnisbibliochkk. Das allc Rachalls, rm Zurorl dcuischer Laukunst,

Kailerrsge in p«^en.
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Ankunft des ersten Belgiers lV Z o« st c n s (VII, p I a tz>, k I, M a d a m e I, l3. f r a n z ö s, v r a g. - R g I, (I, p I o >z).

„«»1,1 m»It»I>-e« <0irr,nrr«tt) Srvrreloi'renlle.

<v, Barco xbot.

 

Zolef «eel, Fl, Gallen, s

 

Vom «ickgenörttfcken ScKwing- unck ZZelplerkesr zu Ssrnen.
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Das Herrschaftsgebiet Äer 5pracben.

Studie von Dr. Franz Bppenheimer.

^^n früheren Jahrhunderten mußte der gebildete

^ Deutsche mindestens französisch und italienisch ver>

siehe»; wer weiter strebte, lernte spanisch. Nur

wenige Ausländer lernten englisch. Es ist hochinteressant,

in Buckles berühmter „Geschichte der Zivilisation" den

Nachweis erbracht zu finden, daß bis zur Mitte des

achtzehnten Jahrhunderts kaum ein einziger Franzose von

Rang die englische Sprache verstand, Heut ist das anders

geworden. Das Französische bewahrt zwar noch einen

hohen Rang, ist aber vom Englischen mindestens erreicht,

wenn nicht übertroifen; den beiden folgt die deutsche

Sprache in sehr geringem Abstand: sie wird heute in

Frankreich obligatorisch gelehrt, und in Stockholm spricht

jeder Schüler der Mittelklassen ganz geläufig deutsch.

Das Italienische ist weit zurückgeblieben: man lernt die

Sprache eigentlich nur, wenn man eine Reise nach dem

Süden beabsichtigt, oder zu Zwecken des Musikstudiums.

Und gar das Spanische ist heute ein Spezialfach für

einzelne Sprachgelehrte oder kaufmännische Korresvon»

Kenten geworden; bedauerlich genug angesichts des un>

ermeßlichen Wertes dieser Literatur. Dagegen dringt,

wenn auch langsam, das Russische immer weiter vor.

Alle Dinge haben ihren zureichenden Grund; es ist

nur die Aufgabe, ihn herauszufinden. Und da soll

man sich nicht mit bequemen Scheinerklärungen be>

ruhigen. Es liegt hier nicht etwa bloß ein Wechsel

der Mode vor, auch nicht eine banausische Abkehr der

Menschheit vom Idealen zum Materiellen, eine Hin»

neigung zu den Sprachen des Handels und Gelderwerbs

im Gegensatz zu jenen der Kunst, Literatur und Wisse»»

schaft. Sondern diese Umwertung der Sprachwerte ist

die einfache Folge der unermeßlichen Verschiebung, die

das Herrschaftsgebiet der Sprache» betroffen hat.

Die Bevölkerung der europäischen Großmächte hat

in den vier Jahrhunderten seit dem Beginn unserer

Epoche eine außerordentlich starke Verschiedenheit

des Wachstums aufgewiesen, wie die folgende statistische

vergleichung mit einem Blick zu überschauen gestattet.

Es hatten Einwohner:

im Jahr 543« 553« 5S3«

England') 57««««« 4s««««« 5552000

Frankreich 5260000« 545««««« 5330000«

Preußen') 8««««« 5«««««« 5400000

Rußland 2500000 4500000 52600000

Oesterreich 95««««« 5S5««««« 54««««oo

Italien Y2o««00 50400000 5550000«

Spanien 88«oo«o 35 s«««« 92000««

'5052000

573«

9öS5««o

25 5««00«

54s««««

2S8««««0

2020000«

5230000«

YYS000«

509S85000

5900

4522000«

5330000«

seaooooo

5 5 550000«

47 50000«

52000000

58 5«««««

Z4452UU0«

Ein einziger Blick zeigt hier, wie richtig unsere vor»

vater die Bedeutung der verschiedenen Sprache» be»

wertet haben, und wie richtig wir sie heute bewerten.

Frankreich hat bis zum Ende des 1.8. Jahrhunderts

regelmäßig mehr als ein viertel, fast ein Drittel der

Einwohnerschaft aller europäischen Hauptstaaten in seinen

Grenzen beherbergt; und mit Emrechnung der französisch

sprechenden Schweizer und Belgier wird wohl ein volles

Drittel der damaligen Europäer das Französische als

Muttersprache gesprochen haben. Daneben kamen für

den Deutschen nur Italienisch und Spanisch in Betracht,

die in je einem Sechstel ungefähr seines Kulturkreises

herrschten; aber das Englische war die Sprache von

einer Handvoll Nordbarbaren.

Wie hat sich das heute geändert I Die spanische

Sprache hat, so weit Europa allein in Betracht gezogen

wird, ihre wichtige Bedeutung ganz eingebüßt. Statt

eines schwachen Sechstels beherrscht sie nur noch unge>

sähr ein Zwanzigstel des Gebiets, das heißt, nimmt die

einstige Stellung des Englischen ein. Etwas weniger

hat Italien verloren, das immer noch ein Zehntel be>

herrscht. Die deutsche Sprache hat sich in ihrem ver»

hältnismäßigen Bestand ungefähr erhalte», England hat

stark gewönne»; vor allem aber ist es die ruisische

Sprache, die iu uugeheurem „5purt" an den Ronkurrenten

vorbeigegangen ist. Denn, wenn auch nicht alle Unter«

thanen des Weißen Zaren russisch sprechen, so sind es

doch heute schon nicht viel weniger als hundert Millionen,

und auch der Rest spricht zum größten Teil ein slawisches

Idiom, nämlich polnisch (1,6 Millionen Pole» überhaupt).

Aber die „Welt" ist nicht mehr Europa. Wenn wir

den gesamten westeuropäischen Kulturkreis, das Siede»

lungsgebiet der kaukasischen Nasse — nicht aber ihr

Herrschaftsgebiet — ins Auge fassen, was natürlich zu

geschehen hat, wenn man sich über die relative Be<

deutung der Sprachen ins Klare kommen will, dann

verschiebt sich das Bild noch ganz anders. Dann wird

namentlich erst das Herrschaftsgebiet der englischen

Sprache anschaulich. Hier genügt es, die Verschiebungen

des letzten Jahrhunderts zu betrachten; denn erst dieses

Jahrhundert hat den europäischen Kulturkreis mit Kraft

auf die übrigen Weltteile erstreckt. Und da ergieöt

eine Vergleichung das folgende Bild.

Es sprachen als ihre Muttersprache Personen:

dagegen
im Jahr 5305

Englisch

Französisch

Deutsch

Russisch

Spanisch

Italienisch

portugiesisch

2« 52« 000

5 5 45« 00«

5« 52« «00

50 77« «««

2ö 5?« 000

55 «70 00«

7 43« «0«

im Jahr 539«

555 5«v 000

55 20000«

75 2«« «««

75 ««« «0«

42 80« «0«

55 4«« «««

5 5 «00 «0«

Total 5 e 5 30« 00« 4« 5 70« o«o

Diese Zahlen erhalten ihren eigentlichen Wert aber

erst, wenn man sie auf ihre Relativzahl umrechnet.

Es sprachen von je 1,00 Menschen des europäischen

Kulturkreises als ihre Muttersprache:

5305 5«9«

Englisch

Französisch

Deutsch

Russisch

Spanisch

Italienisch

Portugiesisch

52,7

l?,5

53,7

5?,«

5S,2

S'2

5,?

27,7

52,7

58,7

58,7

5«,?

S,Z

S,2

') England sieht hier für das jetzige vereinigte Königreich,

Preußen für das jetzige Deutsche Reich.

Diese Tabelle zeigt, daß nur eine Sprache überhaupt

an Gebiet gewonnen hat, nämlich die englische. Sie

beherrschte am Anfang des l.9- Jahrhunderts erst ein

Achtel des Kulturkreises und am Ende weit über ein

Viertel. Eine andere Sprache hat ihr Gebiet bewahrt,

die Deutsche. Alle übrigen haben verloren, sogar, wenn

auch sehr wenig, das Russische, am empfindlichsten aber

das Spanische und Französische.
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England verdankt diesen wunderbaren Eroberungszug

vor allem seiner kolonisatorischen Thätigkeit in außer»

europäischen Weltteilen, namentlich der Siegelung in

Nordamerika. Das Mutterland stellt zu den englisch

Sprechenden nur noch ein Drittel, die Kolonien stellen zwei

Drittel, davon die Amerikanische Union vier Fünftel

und darüber. Es sprachen 1,890 rund 3) Millionen

Europäer, aber 58 Millionen Einwohner der Union

und 1,^,5 Millionen Kanadier. Australier, Kapengländer

u. s. w. das Englische als Muttersprache. Und immer

mehr verschiebt sich das Schwergewicht des englischen

Sprachzentrums in die westliche Hemisphäre, da die

Große Republik jenseits des Atlantik noch immer durch

Zuwanderung und Geburtenüberschuß in einem unge>

bäuerlichen Matzstab an Einwohnern zunimmt, deren

Sprache im Lauf kürzester Zeit anglisiert wird.

So haben wir jetzt im europäischen Kulturkreis

eigentlich nur noch drei große Kultursprachen von Zu»

kunftsbedeutung: das Englische, Russische und Deutsche.

Die französische Zunge wird infolge des außerordentlich

langsamen Wachstums der Bevölkerung immer mehr

und mehr an relativer Bedeutung verlieren, während

das stürmische Wachstum der germanischen und slawischen

Nasse und die fortdauernde Auswanderung in alle ge<

mäßigten Weltgegenden namentlich der englischen Sprache

immer neue Millionen und Millionen von Menschen

unterworfen werden. In diesem Wettlauf der Sprachen

hat Deutschland leider die geringsten Aussichten, da es

keine zu europäischer Besiedelung besonders verlockenden

Kolonien besitzt. Das hat zur Folge, daß es einen Teil seines

Bevölkerungsüberschusses an seine Ronkurrenten, nament»

lich an die britische Sprache, verliert, während diese

ihren eigenen auswandernden Ueberschuß für ihre Sprache

rettet und darüber hinaus die Auswanderung der ganzen

Welt gewinnt und assimiliert. Es wäre zu hoffen, daß

wir wirkliche Ackerbaukolonien zu gewinnen imstande

wären, etwa am Mittelmeer, in Kleinasie» und Syrien,

um den Strom überquellender deutscher Bauernkraft dem

Land und der Muttersprache zu erhalten.

«
^

Wenden wir nun unser» Blick von dem europäischen

Kulturkreis fort auf das Ganze der Menschheit, so ver»

teilt sich das Bild wieder stark. Dann bleibt allerdings

noch an der Wende des neuen Jahrhunderts immer der

indoeuropäische Svrachstamm mit 8(X) Millionen Le»

bender der weitaus mächtigste, beherrscht er doch mehr

als die Hälfte der auf rund anderthalb Milliarden

Menschen geschätzten Bevölkerung dieses Planeten. Ja,

er behält diese herrschende Stellung sogar auch dann

noch, wenn man nur die europäischen Zweige dieses

ungeheuren Stammes mit ihren Kolonisten zusammen»

rechnet. Dann ist es noch immer ein Drittel der Mensch'

heit, rund eine halbe Milliarde. Und noch stolzer kann

es uns machen, wenn wir erfahren, daß von diesen

siegreichen Sprachen wieder der germanische Zweig

bisher am kraftvollsten gewachsen ist: 21,2 Millionen

umfaßte er (davon ^20 englisch, 72 deutsch sprechende,

^0 Skandinavier, 1.0 Vlamo-Holländer). Dann folgt

der gräko» romanische Zweig mit I,6H, dann erst der

slawische mit 1,52 Millionen.

Wenn man aber auf die einzelnen Sprachen, nicht

auf die Sprachsiamme sieht, dann rückt selbst das stolze

Britische erst in die dritte Neihe, dann steht, alles be

herrschend, die chinesische Sprache mit 270 Millionen

Seelen an der Spitze; und der eine Hauptdialekt des

Indischen Kaiserreichs, das Hindi Hindostans, übertrifft

mit ^0 Millionen Angehöriger das Englische noch um

ein Siebentel, während alle indischen Sprache» zusammen»

genommen den germanischen Svrachstamm noch um

5H Millionen hinter sich lassen.

Die übrigen Sprachen kommen gegen diese beiden

ungeheuren Gruppen gar nicht in Betracht, die zu»

sammen 1,21.5 Millionen von den etwa 1,500 der Ge>

samtheit beherrsche» (hier sind dem Chinesischen die

etwa HZ Millionen Sprachverwandter von Tibet, Birma,

Siam und Annam beigerechnet). Keine einzige der

übrigen Sprachstämme besitzt heute viel mehr als ein

halbes Hundert Millionen Zugehöriger: die semitisch»

hamitischen Sprachen mit Einbeziehung der Galla,

Somali, Abessinier, Tuareg und Araber werden auf

50 Millionen, die ural»altaischen Sprachen einschließlich

der Magyaren, Türken und Mandschu auf 52 Millionen,

die japanisch» koreanische auf 56 Millionen geschätzt.

Was noch bleibt, zersplittert sich in nahezu tausend

Sprachen und Dialekte, die man wohl noch in größeren

Gruppen zusammenfassen kann, wie die Bantusprache

Südafrikas mit 50 Millionen, oder die Dravidasprachen

Südindiens mit 52 Millionen Angehöriger, die aber

keine Kulturbedeutung, keinen Zukunftswert haben.

Nun entsteht die Frage: welcher dieser großen Welt»

sprachen wird die Weltherrschaft befchieden sein?

Wenn wir die Zukunftsaussichten der großen Sprachen

prüfend wägen, so scheidet Indien zunächst aus der

Betrachtung aus. Es ist als tropisches Land unter

keinen Umständen dazu berufen, eine aktive Rolle in

der Geschichte der nächsten Jahrtausende zu spielen.

Sei» heißes Klima, die Ueppigkeit seiner Natur bringen

die kräftigste Erobererrasse binnen kurzem zur Er»

schlaffung: das haben Türken, Arier und Mongolen er»

fahren. Das schöne, unglückliche Land war immer der

Fußschemel der kräftigen Männer aus dem Norde»

und wird es immer bleiben. Es wird ja inimer noch

an Bevölkerung zunehmen, wenn auch heute schon seine

Besiedelung unerhört dicht ist, so dicht, daß auf den

Kopf seiner Bewohner schon nur noch ein englischer

Acre (^/s Morgen) Ackerland kommt. Aber es sind nach

der amtlichen Beschau noch l.27 Millionen Acres Land

unbenutzt, die zur Bebauung herangezogen werden

könnten, und so könnte die Bevölkerung auch ohne

wesentliche Verbesserungen der Kulturtechnik immer noch

um 60 Prozent zunehmen. Aber auch damit erhielte es

keine Aussicht auf die sprachliche Weltherrschaft: denn

seine Herren in politischer und finanzieller Beziehung

sind und werden zunächst auch bleibe» europäische Ger»

manen oder Slawen, je nachdem in dem schließlichen

Kampf um Indien der „Bär" oder der „Walfisch" den

Sieg davonträgt.

Bleiben nur China und die europäisch»germanische

Völkerfamilie. Wenn wir ihre Chancen abzuwägen

versuche», dann scheint die Aussicht der gelben Rasse

ungünstig zu sein. China ist schon heute sehr dicht be»

völkert mit 570 Millionen Seelen auf ^ Millionen

(Quadratkilometer, d. h., mit 55—5H Seelen für den

(Quadratkilometer, wenn man das ganze Reich zusammen»

sagt. Dm eigentlichen China war aber die Dichtigkeit

schon 1,397 auf 87 Seelen für den (Quadratkilometer ge>

stiegen, was fast den deutichen Durchschnitt erreicht

und den französischen hinter sich läßt. Da das

Land noch keine Manufakturen und Industrien von

nennenswerter Bedeutung besitzt, so hat es den ihm zu»

nächst beschiedenen Sättigungsgrad a»schei»e»d nahezu

erreicht. Wenigstens ist es nach den Zählungen deren
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Zuverlässigkeit freilich stark bezweifelt werden muß, seit

einem Jahrhundert nur mätzig an Einwohnerzahl ge>

wachsen, ganz autzer allem Verhältnis zu dem

stürmischen Wachstum der Westeuropäer. Es soll

1.792 207 Millionen Einwohner gehabt haben

und zählte l.897 erst 232 Millionen, 1,900 nach

einer andern Schätzung 270 Millionen. Es hat

also nur um ein Fünftel bis ein Sechstel zu»

genommen, während die arischen Stämme sich an Zahl

mehr als verdoppelte».

lvenn angenommen werden darf, daß das Tempo

des beiderseitigen Wachstums auch nur einige Genera«

tionen das gleiche bleibt, dann wird die weiße Nasse einen

Vorsprung erhalten haben, den die gelbe nie mehr wird

einholen können. Und wir glauben, es muß ange>

nommen werden! Denn die weiße Rasse hat noch un>

geheuer viel Platz in ihrem Herrschaftsgebiet. In den

vereinigten Staaten von Nordamerika saß die Ein»

wohnerschaft 1,89? erst in einer Dichtigkeit von 7,5 Seelen

auf den Quadratkilometer; wenn sie sich auch nur ver>

zehnfacht und damit die Dichtigkeit Frankreichs erreicht,

so hat dort eine neue britisch »deutsche Volksmenge, ein

Zuwachs von reichlich 650 Millionen Menschen Platz.

Kanada ernährt vorerst nur zwei Seelen pro Vuadrat»

kilometer, Australien nur 0,H, Mexiko 6, Brasilien l.,3,

Chile I. u. s. w. Hier ist .Platz für ungezählte

Milliarden neuer Ansiedler, ganz abgesehn von den

Miltelmeerländern, die noch lange nicht wieder so viel

Menschen ernähren wie zur Römerzeit, ganz abgesehn

von der vermehrten Volkszahl, die Industrie und

Handel auch in den alten „vollbesetzten" Ländern sicher

leicht werden ernähren können.

Wenn nicht ein Wunder geschieht, wenn China nicht

durch einen gewaltigen Stoß von außen her die Kraft

gewinnt, seine zweitaufendjährige Starre abzuwerfen

und in der Schöpfung einer mächtigen Industrie die

Möglichkeit für eine plötzlich einsetzende und dauernde

Volksvermehrung zu erzeugen, dann wird in zwei bis

drei Jahrhunderten die europäische Menschheit zu so

ungeheuren Zahlen angewachsen sein, daß selbst die dann

vielleicht vorhandene halbe Milliarde chinesisch sprechen»

der Mongolen nicht mehr ins Gewicht fallen kann.

Wird doch angenommen, daß allein die europäische

Bevölkerung, die heute rund H00 Millionen Seelen

zählt, binnen hundert Jahren auf 9^l) Millionen ange»

wachsen sein wird, Legt man diese Rate zu Grunde,

eine Verdoppelung immer in achtzig Iahren, so hätten

wir anno 2060: l.600 Millionen und 21,^0 bereits

2200 Millionen Arier allein in Europa, ganz abgesehn

von den übrigen Erdteilen, namentlich von den ver>

einigten Staaten, wo der Geburtenüberschuß und die

Einwanderung die Bevölkerung noch viel schneller ver>

doppeln, schon in etwa dreißig Iahren.

Wenn man hinzurechnet, daß dem chinesischen Koloß

von allen Seiten her fein Kolonisationsgebiet fort»

genommen worden ist und weiter entzogen wird, so daß

ihm die Möglichkeit immer mehr abgeschnitten wird,

semer Bevölkerungsvermehrung durch Ausdehnung seiner

Ackerwirtschaft neuen Raum zu schaffen, so schrumpft

die „gelbe Gefahr" immer mehr zusammen, die nächsten

zwei bis drei Jahrhunderte vollenden den heute schon

unzweifelhaft entschiedenen Sieg der weißen Rasse, die

Weltherrschaft namentlich des Germanentums, die

Weltherrscher der arischen Sprache und Kultur.

Gwenclolm.

Roman von

S, Fonsegiing.
August Niemann.

 

ach einigen Stunden kam Grete aus dem

Geschäft. Zwar müde, aber trotzdem seelen»

vergnügt. Sie begrüßte stürmisch die

Freundin und quirlte in Ser engen Stube

umher wie ein Wirbelwind. Sie packte

die bereits angekommenen Koffer aus, räumte alles

ein und gab dem Zimmer durch einige kleine ver»

Änderungen des mehr als einfachen Meublements

ein gemütlicheres Aussehen. Gwendolin lag müde

auf dem Diwan, der abends in ein Bett verwandelt

wurde, und sah zu, wie die kleine, zierliche Person umher>

kramte, die Bilder, welche Gwendolin mitgebracht, auf»

stellte und annagelte und zum Schluß mit lustig

blitzenden, halb wehmütigen Augen einen großen Blumen-

strcmß aus ihrem Simmer holte und ihn auf den Sofa»

tisch stellte. Nun rückte sie einen Stuhl herbei, stützte

die Ellbogen auf und schaute Gwendolin an: „Mein

Herze, erhebe dich, frisch auf zum fröhlichen Jagen!

Laß den Kopf nicht hängen und habe Mut! Und nun

will ich dir ein Geheimnis anvertrauen: diese Blumen

sendet dir mein Liebster mit einem herzlichen Willkommen

in Berlin, dem großen Babel!"

Gwendolin sah Grete überrascht und bestürzt an.

.Wer? Du, Grete, bist verlobt mit Lucian, deinem

Vetter?"

Grete lachte laut auf: „<V du kleines Schaf! Lucia»

und ich! Mein Himmel, das wäre ja gräßlich! Nein,

es ist ein anderer, und am kommenden Sonntag sollst

du ihn kennen lernen. Lucian kennt ihn übrigens und

ist der einzige außer Frau Berger und dir, welcher

um unser Geheimnis weiß."

Und nun erzählte sie, daß ihr Verlobter Bankbe»

amter sei und Konrad Dorn heiße, daß der Gedanke an

eine Verbindung mit ihm ihr die mühselige Arbeit ihres

Berufes leicht mache und daß sie nur darum so frohge»

mut ins Leben sähe.

„Merktest du denn das nicht schon in Lenzbach, als

ich zu Tante Mormann scherzend sagte, ich wollte freien?"

Es würde freilich noch drei Jahre dauern, bis

alle Halme zusammengetragen wären zu dem bescheidenen
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Nest, das Grete und Ronrad Dorn sich bauten, aber

dies Nestl Ja, Gretens Augen wurden feucht, wenn sie

an diese Seligkeit dachte. —

Drei Wochen war Gwendolin schon in Berlin. Sie be>

suchte eine Handelsschule in der nahegelegenen Wranien»

straße. So schwer hatte sie sich die Sache doch nicht

vorgestellt I Wie diese Schreibmaschinen klapperten, wie

die Luft dick und übelriechend war und die Menschen,

mit denen sie zusammensaß, ungebildet und zudringlich!

Sie war eben müde und abgespannt heimgekommen

und saß in ihrem engen Stübchen. Heiße Thränen rannen

»ber ihr bleiches Gesicht. Ach, wie sollte sie das alles er>

tragen I Eben kam auch Grete nach Haus. Gwendolin

hörte sie nebenan ein lustiges Lied trällern, und gleich

darauf kam sie herein. Erschrocken blieb Grete stehen,

als sie die Freundin in Thränen ganz aufgelöst fand.

Ueber ihr sonniges Gesicht flogen trübe Schatten:

„Aermstes, Liebstes, was ist dir? Ja, du hast Heimwehl

Gb ich das kennel Aber es vergeht!" Und sie schlang

ihre Arme um die vor Schluchzen bebende Gestalt und

strich ihr über das schöne Haar und bat und schmeichelte

so lange, bis Gwendolin ihre Thränen trocknete und zu

lächeln versuchte.

„Und nächsten Sonntag," rief Grete lustig, „da

fahren wir nach Schmöckwitz, die Spree hinauf. Da

wirst du auch froher werden."

Und am Sonntag fuhr wirklich die Komteß

Gwendolin auf einem überfüllten Sxreedampfer mit

Grete Mormann, die eine kleine Konfektioneuse war, und

ihrem Bräutigam, einem einfachen Bankbeamten. Last

bereute sie die Zusage, als sie da so eingeklemmt saß

zwischen all den lauten Nienschen. Aber was hatte sie

eigentlich voraus vor all diesen schweißtriefenden Ar»

beitern? Schweißtriefend am Werktag von schwerer

Arbeit und am Leiertag vor Vergnügen.

„Du mußt hinaus ins Leben unter Menschen," hatte

Grete gesagt; ,,du mußt es lernen, dir mit den Ellbogen

Platz zu schaffen."

Wenn sie nur wie Grete eine Menschenseele gehabt

hätte, die ihr zu eigen gehörte! Ach, nur einen Men»

schen, der ihr abends die müde Hand drückte und an

dessen Schulter sie ihr müdes Haupt lehnen könnte. Für

wen und warum arbeitete sie nur? Um ein elendes,

glückloses Leben zu verlängern? vielleicht hätte sie

längst mit allem ein Ende gemacht. Aber tief in einem

Winkel ihres jungen Herzens versteckt schlummerte eine

Hoffnung, ein brennender Wunsch, eine Sehnsucht, die

sie gern vor sich selbst verleugnete. Und mit dieser

Sehnsucht, diesen heimlichen Wünschen hingen eng zu»

sammen die leuchtenden Augen eines Mannes, der zu

ihr einst von einem goldenen Nest gesprochen, dessen

heißer Kuß auf ihrem Mund gebrannt hatte.

Aber wie kam es nur? Immer, wenn sie dicsen

Träumen Herrschaft über sich gestattete, dann tauchten

ein paar andere Augen vor ihr auf. Ernste, treue Augen.

Dann errötete sie und wischte mit der Hand über ihre

brennenden, sehnsüchtigen Augen, als könne sie damit alle

diese Thorheiten bannen. Und obgleich die Sonne heiß

brannte und dem dunkeln Wasser der Spree, die an ihren

flachen Ufern den Fluch des verlorenen Paradieses mehr

zur Schau trägt als irgendein anderer Strom, üble

Düfte entquollen, jubelten die Menschen, die hinaus»

zogen in Wald und Heide, laut um das einsame

Mädchen, dessen Seele sich zurücksehnte in ein goldenes

Land. Grete und Ronrad saßen Hand in Hand neben

Gwendolin. Grete jubelte über jeden grünen Baum

und erzählte immer wieder tröstend : „Bald wird's schöner,

bald hören die häßlichen Speicher und Fabriken auf."

Und wirklich: Gwendolins Sinn heiterte sich auf,

als die Ufer grüner wurden und die Fluten klarer.

Etwas von dem sonnigen Glück der beiden ihr so lieben

Menschen strömte auf sie über. Sie hatte während der

kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft Dorn herzlich schätzen

gelernt. Sein schlichtes, gediegenes Wesen und seine

solide Bildung überraschten sie. Sie hatte begreifen ge»

lernt, daß es hinter den Mauern, die ihre Welt um»

gaben, noch eine andere Welt gab, in der man neben

ernster Arbeit alle die Ideale pflegen kann, die anscheinend

nur ein Privilegium der Neichen sind. In Lucia,,

Mormann und Ronrad Dorn trat ihr zum erstenmal

die Macht freier Persönlichkeiten entgegen, persönlich»

keiten, die den Stempel selbsterworbenen Adels trugen.

Und nun saßen sie in Schmöckwitz. In einer

kleinen, einsamen Laube, etwas abseits von dem übrigen

Schwärm, vom Rauschen der Wellen begleitet, er»

klang Musik vom andern Ufer herüber. Gwendolin

lehnte sich zurück, und ein Wohlgefühl, wie sie es lange

nicht gekannt, durchflutete sie. Sogar das bunte Treiben

da draußen auf den wegen des alten Parks begann

sie zu interessieren. Sie ging mit Grete und Ronrad

am Ufer entlang und sah die Boote pfeilschnell dahin»

fliegen. Da — wer stand dort an der Treppe und half

einem schlanken, rotblonden Mädchen in das Boot? Sie

erbleichte: es war Lugen Dietmar. Er schaute mit den»

selben brennenden, verlangenden und siegesgewissen

Augen nach der Notblonden im dünnen, luftigen Sommer»

kleid, wie damals zu ihr hin, und die Rotblonde

schmachtete ihn an und schrie laut auf, als er sie

umfaßte und in den schwankenden Kahn zog.

Gwendolin war froh, daß Grete zu sehr mit Ron»

rad beschäftigt war, um ihr Erschrecken zu sehen, froh,

daß Eugen Dietmar sie nicht sah und erkannte. Da

fuhren sie hin! wie aus weiter Ferne klangen Dorns

Worte an ihr Bhr: „Sieh mal, Gretel, dort das kleine

Boot, das dritte in der Reihe! Das ist Eugen Dietmar,

der das Stück schrieb, das so großes Aufsehen erregte,

und die Dame, die bei ihm sitzt, ist seine Freundin.

Er läßt sie zur Schauspielerin ausbilden, vor wenigen

Monaten war sie noch ein Wäschermädel."

Gwendolin wollte eine Frage thun, wie das Stück

heiße, aber sie schwieg. Fröstelnd zog sie ihr Tuch um

die Schultern.

,,Lasen Sie schon etwas von Eugen Dietmar?"

fragte Ronrad jetzt,

„Eugen Dietmar kenne ich sogar persönlich, er ver»

kehrte einmal bei uns, aber er interessiert mich nicht

mehr, die Zeiten sind vorbei."

„Er hat einen merkwürdigen Entwicklungsgang

durchgemacht. Ich fürchte, er wird ein Opfer seiner

Theorie werden, die ,schrankenloscs Ausleben' heißt,"
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„Rann sein," warf

Gwendolin gleichmü»

tig hin; „aber sind

solche Menschen zu

bedauern? Sie thun,

was sie müssen,"

„Bitte, nicht was

sie müsse», sondern

was sie wollen/

„Das scheint mir

ein Streiten um

Worte. Sie sind

wenigstens eine kurze

Zeit oder eine lange

Zeit glücklich gewesen,

sie durften leben,

atmen in Licht und

Sonne. "

Ganz erschrocken

sah Kourad auf die

Freundin seiner kleinen

Grete. „<T> Komteß,

Sie sind sehr un.

glücklich und bitter,

sonst würden Sie so

nicht reden! Das

Leben LugenDietmars

ist ein Rausch, und

jedem Rausch folgt

eine entsetzliche <Lr>

nüchterung Das ist

nicht Glück. Kommen

Sie, wir wollen hin»

ausrudern I Grete soll

uns ein Lied singen,

die Sonne wird den

Himmel golden und

rosenrotmalen,undwir

wollen an eine, selige

Zukunft glauben/

Line selige Zukunft.

Gwendolin lächelte ein

wenig belustigt, wie

spießbürgerlich ehrbar dies alles klang! Als sie dann

aber auf dem Wasser langsam dahinglitten, verschwand

allmählich das heiße Trotzgefühl aus ihrem Herzen.

Noch einmal schoß Lugen Dietmar an ihnen vorbei.

Die Rotblonde saß am Steuer, er hatte seine brennenden

Augen in verzehrender Glut auf sie gerichtet. Grete sang

unbekümmert um all die heißen und schwülen Gefühle,

die Gwendolins Brust durchwühlten, das alte Lied :

„Wann sehen wir uns, Brüder, auf dieser Reise wieder?"

„Dch gehöre nicht zu euch und werde nie unter

euch heimisch werden!" so wollte Gwendolin am liebsten

hinausschreicn. lind sie ballte ihre kleine Hand zur

Laust und drückte sie gegen die heißen Augen. Was

würde Lugen Dietmar thun, wenn er sie plötzlich ent>

deckte?

Lr entdeckte sie nicht, kein unsichtbarer Faden spann

sich hinüber zu dem bebenden, bleichen Mädchen im

 

m Morgen.

Und graut «er Morgen, hebt «er wind iu sausen

allen Straften de» Gebirge» an.

So Kann ich langer nicht Im NIten Hausen

Und meinen Mantel pao> er flatternd an!

stn fremdem Wirtstisch will ich heute schmausen —

Schon steigt die Sonne über Serg und Tann.

Spuren von Wandrern seh ich ring» im Staude,

Auf allen Straften suchte sie mein Glaube

Und fand die Spur, die lei» um mich zerrinnt,

fiufe von Pferden. wogenrSderbahnen,

Oa:wischen Schritte — wie ein reisig fieeri

?ühl ich der Wandrer Nahe süß und schwer.

Seid ihr denn nicht», al» diese arme Spur,

Uhr Vater, die ich ehrend grüftcn möchte?

Seid ihr der Lüftchen staubiger Abdruck nur,

Zhr fernen, die ich liebend Küssen möchte?

Oah eure Spur am Morgen mit mir geht?

Vater und LnKel, seid ihr meine Srüdcr?

Zch bin wie ihr. VStcr, de» winde» Raub —

wie ihr. auf deren Kopf die fiand ich iege. — —

va wdchft der wind und hüilt mich in den Staub,

ven Heilgen Staub von meinem Wanderwege.

Ja! Zhr vernehmt mich, Hort den stillen Gruft

Tu wunderbaren Gipfeln strebt mein fuft,

wo all mein Zrien eine l,icde werde.

 

Kahn; er sah nur die Note, die Ueppige, und Gwendolin

fand sich wieder. Ja, sie konnte sogar wieder heiter

sein auf der Heimfahrt. Grete hatte von Lenzbach

erzählt, von Lucia», ja Lucian! Hier ruhten ihre Ge

danken aus, er würde ihr die Freundeshand reichen,

wenn sie nicht weiter konnte, und Rat schaffen und Trost

bringen — es war ja sein Beruf.

Eintönig vergingen die Tage. Gwendolin war eine

eifrige Schülerin, weil sie sich hinaussehnte aus dieser An>

Häufung von Widerwärtigkeiten, die für sie der Schulzwang

in sich schloß. Wenn sie nur erst auf eigenen Füßen stand! Und

die Zeit kam auch, und nun suchte sie eine Stelle nach glücklich

bestandenem Gramen. Sie erhielt eine solche in einem

großen Scidenhaus der Leipzigerstraße. Mau hatte

eine junge, gebildete Dame als Korrespondent»! gesucht.
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Ihre schöne Handschrift hatte dem Chef gefallen, und

als sie sich dann vorstellen mußte in dem kleinen,

eleganten Privatkontor, dessen Luxus merkwürdig ab>

stach von der Aussicht auf den engen, schmutzigen Hof,

sagte sich Herr Meyer sofort: die und keine andere. <Lr

hielt sie zwar noch zwei Tage hin, engagierte sie dann

aber mit einem Gehalt von 6(1 Mark, Sie war zufrieden.

Mitte August trat sie ihre Stelle an. Herr Meyer

beschied sie in sein Privatkontor und empfing sie mit

sichtlicher Verlegenheit. <Lr zupfte nervös an seiner tadel»

losen, weißen Weste, besah die Spitzen seiner gelben

Schuhe und räusperte sich. Gwendolin sah ihn bestürzt

an. Was wollte denn der Mann da von ihr? Sie

würde gelächelt haben, wenn ihr nicht so verzweifelt elend

zu Mute gewesen wäre! Schreibmaschine, Stenographie,

Handelskorrespondenz, das hatte sie alles prachtvoll ge<

lernt, aber diesem Talmigentleman mit der Unter»

würfigkeit einer bezahlten Angestellten begegnen, das —

nun vielleicht würde sie auch das noch lernen,

Herr Meyer setzte sich, <Lr that es in dem Ge>

danken, daß er so von vornherein das gegenseitige

Verhältnis am besten Markiren könne, und dann begann

er: „Fräulein — Komteß — es ist mir etwas sehr

Fatales passiert bei Ihrem Engagement. Sehen Sie —"

er erhob sich unruhig, und indem er auf einen Stuhl

deutete, sagte er halb ärgerlich: „Setzen Sie sichl Bitte,

nehmen Sie Platz!"

„Ich danke, Herr Meyer," sagte Gwendolin,

stehen bleibend, „aber sollten Sie es bereuen, mich enga>

giert zu haben "

Meyer lächelte und zuckte die Achseln. Stolz fügte

er hinzu: „Sehen Sie, meine Gnädigste Aber bitte,

nehmen Sie doch Platz."

Gwendolin überhörte die erneute Aufforderung aber»

mals. Ihr ungeduldiger Blick und eine unwillkürliche

Wendung zur Thür ließen ihn fortfahren: „Ich war

sehr eilig an jenem Nachmittag. Ihre Handschrift

war vornehm, gerade so, wie ich sie liebe. <Ls

ist Prinzip bei mir, Wert darauf zu legen, daß

meine vornehme Kundschaft vornehm geschriebene

Briefe erhält. Sie begreifen. Ihre Persönlichkeit sagte

mir zu." Herr Neyer lächelte bei diesem Geständnis und

oerbeugte sich leicht. „Ich liebe bei meinem per»

sonal eine gediegene, noble, solide Außenseite. Sie be<

greifen das? Ich bin das meiner gediegenen Rund>

schaft schuldig. Wenn eine feine Rundschaft kommt, z. B.

die alte Fürstin Telramund oder die Prinzessin Belmont

oder eine andere Dame vom Hof, dann müssen Sie mit

bedienen! Sie erschienen mir daher besonders geeignet.

Nun halte ich unverzeihlicherweise Ihren Namen über»

sehen. <Ls stand auch bloß da ,Gwendolin Brogido'."

„Ganz recht," sagte Gwendolin ungeduldig, „aber

was haben Sie daran auszusetzen?"

„Erst auf der Polizei, als man Sie meldete, er»

fuhr ich, daß ich die «Lhre und das Vergnügen hatte,

mit Gräsin Gwendolin Brogido unterhandelt zu haben."

Gwendolin lächelte verächtlich und zuckte leicht die

Achseln.

„Und nun habe ich mich — Sie werden das begreiflich

finden, sofort nach Ihren Privatverhältnissen erkundigt."

Das Mädchen wollte empört auffahren, aber sie

bezwang sich und ballte nur kramphaft ihre Hand in

den Falten ihres Rleides.

„Zu meinem Bedauern erfuhr ich den Grund,

der Sie dazu trieb, Ihr Brot zu verdienen. Wenn

ich nun diesem Bestreben auch meine volle Sympathie

entgegenbringe, so frage ich mich doch, ob Sie recht

thaten, dazu gerade diesen Beruf zu ergreifen. Line

junge Dame, wie Sie, hätte vielleicht auch noch auf

andere Weise und leichter durchs Leben kommen können,

ohne so ganz aus ihrer Sphäre herauszutreten."

„Bitte," sagte Gwendolin Brogido etwas hochmütig,

„überlassen Sie diese Erwägungen mir selbst, und sagen

Sie mir kurz, ob es Ihnen hinderlich und störend ist, daß

ich eine Gräfin bin!"

„Nicht mir, aber Ihnen wird es hinderlich sein!"

„Ich will hier gleich bemerken," warf die Romteß

ein, „daß ich im Geschäft für jedermann Fräulein

Brogido zu sein wünsche, daß ich meine Pflicht thun

werde und nur dementsprechend behandelt sein möchte.

Ich stelle jedoch der Lösung unseres Rontraktes nichts

entgegen."

Herr Meyer zuckte die Achseln und machte eine

Handbewegung, als wollte er sagen: „Was liegt mir

daran, 60 Mark zum Fenster hinauszuwerfen?" Daun

ließ er noch einen prüfenden Blick über die elegante

Gestalt Gwendolins gleiten, blähte seine Nasenflügel

wohlgefällig und spielte mit den Rnöpfen seiner Weste.

„<Ls bleibt dabei, Fräulein Brogido; ich hoffe, wir

werden Seide miteinander spinnen und uns bald gegen»

seitig verstehen lernen. Uebrigens war es ein Miß.

Verständnis, das mit dem Gehalt: dieses beträgt

nicht 60, sondern 7ö Mark. Ich wünsche, daß Sie sich

wohl fühlen in meinem Hause/

„Aber warum jetzt 73 Mark? Sagten Sie nicht,

Sie gäben grundsätzlich nicht mehr als 60 Mark An<

fangsgehalt? Ich möchte nicht mehr beanspruchen, als

ausgemacht ist."

Herr Meyer sah ganz verblüfft und verlegen aus.

„Ich fürchte, Sie werden mit 60 Mark nicht auskommen."

„Das ist meine Angelegenheit, Herr Meyer. Auch

bin ich nicht ganz ohne Mittel und habe Freunde."

<Lr lächelte vielsagend und machte eine stumme ver»

beugung. Gwendolin ging.

Herr Graul, der Personalchef, empfing sie vor der

Thür des Privatkontors, um sie mit ihren künftigen

(Obliegenheiten bekanntzumachen. Herr Graul war eine

stattliche Persönlichkeit mit einem leichten Ansatz zur

Rorpulenz. Eilfertig durchschritt er mit dem neuen

Fräulein die eleganten Ladenröume. <Lr war ebenso

tadellos gekleidet wie Herr Meyer. Seine blauen

Augen glänzten vor Vergnügen, als er die neugierigen

und teils neidischen Blicke des gesamten Personals auf

sich gerichtet sah. Schnell hatte sich die Runde in

dem ganzen weitschichtigen Geschäftsraum verbreitet,

daß die „Gräfin" wirklich engagiert sei. Mit einigen

höflichen Bemerkungen erläuterte er ihr den ganzen

Betrieb,

„Hier unten ist das Foulardlager — dort die

schweren, schwarzen Seiden — da drüben die Ballstoffe
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— links das Sommerlager — rechts das weiße. —

Ich werde Ihnen noch alles allmählich erläutern, damit

Sie Bescheid wissen. Hier, in der zweiten Etage, sind die

konfektionierten Sachen: Jacketts, Blusen — gestatten

Sie, Fräulein Plaut, Ihre neue Kollegin vom Neuster»

versand: Fräulein Brogido!"

Fräulein Plaut, die Herrscherin im Reich der

Blusen und Jacketts, schaute mit zudringlich neu»

gierigen Augen auf die neue Kollegin. Sie nickte kühl

und herablassend auf deren höflichen Gruß.

In der dritten Etage endlich befand sich Gwendolins

Arbeitsraum. Er war nur klein, mit einem schmalen,

einflügeligen Fenster. An den Wänden standen hohe

Gestelle aus Holz, in denen die Musterkästen ihren Platz

hatten. Seitwärts vom Fenster stand ein Schreibtisch,

auf dem ein Stoß unerledigter Briefe lag.

Herr Graul lud mit einer seiner eleganten Hand»

bewegungen Gwendolin zum Sitzen ein. Sie nahm er>

schöpft Platz. Das Treppensteigen und die schwüle

Luft, die in allen Räumen lagerte, hatte sie müde

gemacht. Dann rief er aus einem Nebenraum, der

doppelt so groß und ebenfalls ganz mit Musterkästen

ausgestattet war, einen jungen Menschen herbei.

„Dies ist Fritz, Ihr Gehilfe. Er ist nur zu Ihrem

Bedarf da, hat die von Ihnen ausgewählten Musler zu

verpacken und bis auf die Adressen postfertig zu

machen." — ^- —

Gwendolin fand Gefallen an dem aufgeweckten

Gesicht des Jungen, der im Anfang geschäftig die

Naturgeschichte des gesamten Personals vor ihr aus»

kramen wollte. Sie verbot es ihm aber energisch, wenn

auch freundlich. Vbgleich Gwendolin nie im geringsten

vertraulich mit ihm war, schwärmte er doch für sein

schönes Fräulein, die eine heimliche Gräsin sein sollte.

Mit den andern Angestellten des Hauses war sie

in mancherlei Beziehungen getreten, doch waren sie

alle rein geschäftlicher Natur geblieben. Man kam ihr

allgemein mit großer Höflichkeit entgegen, nur die

Herrscherin im Reich der Blusen und Jacketts be°

fleißigte sich ihr gegenüber einer größtmöglichen Arro<

ganz. Gwendolin panzerte sich mit Gleichgiltigkeit.

Aber Fräulein Plaut konnte sich nicht genug thun an

Unhöflichsten jeder Art, sie sah in Gwendolin eine

bedenkliche Gegnerin, die ihr, wie sie glaubte, be>

wüßt und mit Erfolg die Gunst Herrn Grauls raubte.

Herr Graul war Fräulein Plauts Traum und der

Endzweck ihres Lebens. Bis zu dem Zeitpunkt, da

Gwendolin in das Haus trat, hatte Herr Graul immer

die richtige Schätzung für Fräulein Plauts Vorzüge ge>

habt. Gab es jemand, der so schick nach der neusten

Mode ging wie sie? Die neusten Bänder und Fichus

trug sie, und die genialsten Iupons dichtete sie. Alles

nur für ihn. Und er halte immer und immer die

rechte Wertschätzung für diese Talente gehabt. Und in

dämmernder Ferne stand vor Fräulein Plauts Seele ein

Konfektionsgeschäft, worin Herr Graul und sie einst zum

Bund für dieses Leben vereint herrschten. Nun hatte

Herr Graul kein Auge mehr für diese praktischen Eigen»

schaften; er lebte und webte für das hochnäsige Muster»

versandfräulein im zweiten Stock! Wo hatte er nur

seine Augen! Das schlanke Mädchen in den schlichten

Trauerkleidern hatte es ihm angethan, und er hatte

alles darüber vergessen, was er einst angebetet.

Es war ein Glück, daß Gwendolin von alledem

sehr wenig bemerkte. Die Klatschereien, die Fräulein

Plaut in Umlauf setzte, erreichten nicht ihr Bhr. Froh

eilte sie abends heim, um dann mit Grete und Dorn

ins Freie zu fahren oder doch wenigstens einen Spazier»

gang durch den Tiergarten zu machen. Sie hatte sich

herzlich an diese beiden frohen Menschen angeschlossen,

die das Leben so freudig belebten und ihr ein wahrer

Trost in diesen neuen, für sie so ungewohnten verhalt»

nissen geworden waren. Herr Graul verschaffte Gwendolin

manche kleine Erleichterung, von der sie keine Ahnung

hatte; er rühmte ihren Fleiß beim Thef des Hauses und

wehrte jede Zudringlichkeit der jüngeren Angestellten

energisch ab.

vier Wochen war Gwendolin bereits in ihrer Stelle.

Sie war ganz stolz auf ihr selbst verdientes Geld, das

dank Gretens kaufmännischem Genie weiter reichte, als

sie je geahnt hätte. Auf Gretens Rat wollte sie sich

Stoff zu einer schwarzen Taffetbluse kaufen. Der Thef

des Taffetlagers war wegen seiner Schönheit berühmt.

(Fortsetzung folgt.)

Schwachsinnige Minder.

von Dorothee Goebeler.

Die Idiotenpflege und Erziehung hat in den letzten

Iahren einen ungeheuren Aufschwung genommen. Ließ

man die unglücklichsten aller Menschenkinder in ver>

gangenen Tagen einfach in Stumpfsinn und Blödigkeit

untergehen, so sucht man jetzt den schwachen Funken

menschlichen Geistes, der noch in ihnen glüht, zu immer

hellerem Feuer anzufachen, viel ist schon geschehen,

viel, das allermeiste bleibt noch zu thun. WoKl haben

wir eine ganze Reihe von Erziehungsanstalten für blöde

Kinder, zum einen Teil sind es indessen nur privat»

anstalten, bei denen der Geldverdienst die Hauptrolle

spielt, zum andern Teil bleiben sie der öffentlichen Wohl»

thäligkeit überlassen. Wo das Gemeinwesen für die

idiotischen Kinder eingetreten ist, da hat man sich bis»

her noch immer auf das „Externat" beschränkt, das

heißt auf solche Schwachsinnigenschulen, in denen die Kinder

nur unterrichtet und geistig vorwärtsgebracht werden,

die aber nach dem Unterricht, etwa abends gegen sechs

Uhr, ihre Pforten schließen. So weit uns bekannt, hat

bisher nur die Stadt Berlin aus städtischen Mitteln ein

Internat" errichtet, eine Anstalt, in der die Kinder neben

dem Unterricht auch vollständige Hauspflege finden.
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Die Idiotenanstalt in Dalldorf gilt als ein Musterbetrieb,

den langen Iahren ihrer Wirksamkeit hat sie schon

unendlichen Segen gestiftet und zahllose unglückliche

blöde Rinder zu nützlichen Mitgliedern der menschlichen

Gesellschaft gemacht.

In den Kreisen der Pädagogen, die sich mit der

Idiotenerziehung befassen, steht man der Frage „Ex»

ternat" oder „Internat" bisher noch ziemlich unent»

schieden gegenüber. „Externat", sage» die einen: „Man

darf den Kindern die Familie und des Familienleben

nicht entziehen." Der Leiter der Dalldorfs? Anstalt,

Erziehungsinspektor Piper, tritt dieser Anschauung, gestützt

auf langjährige Erfahrungen, durchaus entgegen. Das

Externst, zu öem die andern Städte bis heute noch aus

Sparsamkeitsrückfichten greife», wirkt nach seinem Aus»

fpruch auf die Idiotenerziehung schädigend. „Man soll

den Kindern die Familie nicht entziehen?" sagt Piper —

„man muß sie ihnen entziehen, wenn man überhaupt

etwas erreichen will." Das blöde Kind ist anormal,

normale Menschen verstehen es überhaupt nicht. Sie

glauben ihm einen Dienst zu erweise», wenn sie seinen

Absonderlichkeiten mit nachgiebigster Güte begegnen;

Güte und Geduld sind blöden Kindern gegenüber zwar

unerläßlich, Hand in Hand mit ihnen hat aber die Er»

ziehung zu gehen, eine feste Erziehung, die da weiß, wo

und wie sie noch bessern kann und wo ihre Macht auf

hört. Daneben bleibt noch eine andere Frage offen:

Wohin gehen die Schwachsinnigen, wenn das „Externa!"

sie entläßt; welcher Art ist die „Familie", deren Kreis

man sie nicht entziehen mag? Die meisten der idiotischen

Kinder entstammen den ärmsten Schichten der Bevölke»

rung; ihre Eltern wissen oft selbst kaum, woher das Brot

zum Leben nehmen. Die Kinder kommen aus den Höhlen

der Armut und gehen dahin zurück. Sie, die Schwachen

und Kranken, denen Luft, Licht, Reinlichkeit und Ruhe

vor allem andern nötig sind, gehen in Löcher, deren

enge Räume nicht bloß Eltern und Geschwister, nein,

womöglich noch ein halbes Dutzend Schlafburschen teilen,

und wo man ihrem Wesen verständnislos gegenübersteht.

Im Gegenteil hierzu bietet das Internat einen allen

Gesetzen der Hygiene entsprechenden Aufenthalt. Die

Kinder stehen Tag und Nacht unter Aufsicht geschulter

Wärter. Sie wohnen in großen und luftigen Räumen,

Dusche» und andere Bäder sorgen für Reinlichkeit,

Garten und Parkanlagen für die nötige frische Luft.

Dalldorf beispielsweise präsentiert sich dem Besucher

als ein kleines Idyll. I» einem prächtigen park ver>

steckt, umgeben von herrlichen Blumenanlagen und

weiten Rasenplätzen, erinnert es mehr an einen länd>

lichen Herrensitz, als an ein Asyl der Aermsten aller

Armen. Weite, freundliche Säle, mächtige Korridore,

helle Treppenhäuser, Luft, Licht und Blumen, wohin

man blickt.

Der Unterricht der Schwachsinnigenschule umfaßt im

allgemeinen drei bis sechs Klassen, die nach dem Grad

der Entwicklung gebildet werden. Das Berliner In»

stitut ist sechsklassig eingerichtet. Auf der untersten Stufe

lernt das Kind zunächst die fünf Sinne gebrauchen und

die Herrschaft über den eigenen Körper. Es lernt

stehen, gehen, sich halte», die Gegenstände unterscheiden,

hören und sprechen, sprechen vor allen Dingen. Fast

alle schwachsinnigen Kinder leiden mehr oder weniger

an Sxrachgebrechen, sie stammeln und lispeln. Unendliche

Mühe und Geduld ist erforderlich, um den Kindern die

einfachsten Regeln des richtigen Sprechens beizubringe».

Stunden über Stunden vergehen, ehe sie auch nur rich»

tig atmen lernen. Ieder Buchstabe muß einzeln ein»

geübt werden, die Stellung der Lippen wird vor dem

Spiegel studiert. Sind die Kinder über die unterste

Stufe hinaus und wissen sie das, was sie sehen, schon zu

unterscheiden, so lernen sie die Teile der Gegenstände

kennen, lernen, daß der Tisch von Holz, das Haus von

Stein ist, daß es Thürs», Fenster »nd Mauern hat.

Die ersten Anfangsgründe des Rechnens werden ihnen

beim Stäbchenlegcn klar. Die vierte Klasse lernt schon

den Nutzen der einzelnen Dinge kennen, sie weiß, dag

das Haus zum Wohnen, die Thür zum Durchgehen da

ist. So geht es langsam, aber stetig weiter. Man bc>

ginnt mit Lesen und Schreibe», Der Zahlenkreis er>

weitert sich. Zählt die dritte Klasse nur von ^ bis

^0, so rechnet die zweite bereits bis 20. In der ersten

treibt man schon Geschichte und Geographie, wenn

auch natürlich in be cheideiien Grenze».

Neben der geistigen Ausbildung wird die körperliche

nicht vernachlässigt. Fast jede größere Idiotenanstalt

hat, wie Dalldorf, eine eigene Turnhalle, die körperlich

dazu befähigten Kinder lernen sogar schwimmen. Ebenso

wird auf die praktische Ausbildung wert gelegt. Es

gilt nicht nur das geistige Leben zu erwecken, die Kinder

sollen auch einst auf eigenen Füßen stehen, den Lebens»

unterhalt selbst verdienen. So lernen die Mädchen

nähen, stopfen, flicken und alle Handreichungen des

Haushalts, so werden die Knaben auf ein Handwerk

vorbereitet.

Wie viel Geduld dazu nötig ist, begreift der Laie

kaum. Dem kleinen Mädchen, das nähen lernen soll,

giebt die Mutter ein Stück Zeug, Nadel und Faden,

das schwachsinnige Kind bedarf eines eigenen Apparats

dazu. In einem Ständer ruht ein dünnes, am Rand

durchlöchertes Brettchen, ein anderes ebensolches wird

daraufgelegt, daß Loch auf Loch paßt, das kleine Näh»

fräulein nimmt ein schmales Band und zieht es nach

Art eines Fadens durch die einzelnen Löcher, ebenso

lernt es die überwendliche, die Stepp» und die Kreuz»

stichnaht, auch das Stopfen und Flicken wird mit Band

und Brettchen gelehrt.

Auch der Gärtnerei wenden sich die Schwachsinnigen

gern zu. Blumenpflege und Landbau gewährt ihnen

von vornherein viel Vergnügen. Im Dalldorfer park

bat jeder Zögling sein eigenes Gärtchen, und es macht

den Kindern den größten Spatz, wenn sie die zum Be»

such kommenden verwandten in die selbstgezimmerte

Laube führen oder mit selbstgezogenen Früchten bewirten

könne».

Fatzt man das, was die Anstalt den Schwachsinnigen

bietet, zusammen, so kann man die Forderung Pipers nur

unterschreiben: „Keine Familienerziehung für das blöde

Kind." Das Wort gilt nicht nur für die ärmeren, es

gilt auch für die wohlhabenden Kreise. Aufopferung?»

volle Mutterliebe, die in dem Idioten nur das Kennt»

leidenswerteste der Kinder sieht, widerstrebt der Anstalls»

erziehung geradezu, denn auch die opferfähigste Mutter»

liebe kann dem Kinde nicht das geben, was ihm die

Anstalt giebt: eine feste, sachverständige Erziehung, die

seine.» Geist zum Leben erweckt und es doch noch zu

einem nützlichen Glied der menschlichen Gesellschaft macht.
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Das Gan^e Dalt!

Manöverbetrachtungen von Richard Schott. (Hierzu 5 xhotograxhische Aufnahmen).

Viele Stunden lang hat das Gefecht hin und her

gewogt. Seit Morgengrauen sind die Truppen auf den

Beinen, und jetzt hat die Sonne ihren Höhepunkt längst

überschritten. Das war wieder ein Gelaufe heute I —

Erst fünf Stunden Chaussee und nicht die geringste

Fühlung mit dem Leind. — Endlich ein paar Schüsse

drüben am Waldrand. Aha! Jetzt geht's los. —

Wenn man nur erst drin ist im Anallen, dann macht

es Spaß. Dann ist es auch abzusehen; denn wo wir

eingreifen, da platzt die Bombe bald. — Richtig!

„Kompagniekolonne formieren!" ruft der Bataillons»

adjutant im Vorüberjagen. <Ls wird ausgeschwärmt,

Langsam, aber sicher geht die Schützenlinie vor. „^Zn

den Graben! Nieder!" ertönen

die Rommandorufe. „Auf die

feindliche Schützenlinie vor dem

Wald! ^00 Meter! RleineRlappe!

Ruhig zielen!"

«Line weile geht nun das

Geschieße — hinüber, herüber.

Es ist eine Wonne, endlich ein»

mal ein paar Minuten zu liegen

mit dem schweren Tornister auf

dem Buckel. Aber das ver»

gnügen hält nicht lange vor.

„Aufl — Marsch! Marsch!" be«

fiehlt der Aompagniechef wieder.

— Und vorwärts geht es über

Sturzacker, durch Kartoffeln und Rüben.

Von hinten her donnern die Geschütze.

Hurra! — Das Gehölz ist genommen.

Der Sieg ist unser! — — Aber was

ist das? — Ein Schiedsrichter kommt

herangesprengt. „Das Bataillon hintcr

den Wald zurück!" ruft er dem Maj^r

zu. Also war es nichts mit dem Sieg?

— Nein! Gewiß haben die unsrinen

an anderer Stelle nicht so viel Schneid

entwickelt, denn sonst — — —

Das Gelaufe beginnt aufs neue. Zurück und vor,

wieder zurück und wieder vor, bis die beiderseitigen

Kolonnen durch Verschiebungen und Flügelmärsche sich

so ineinander verbissen haben, daß es zur Entscheidung

kommen muß.

Aus den fünf Stunden, die man unterwegs war,

sind inzwischen zehn geworden, und die Sonnenglut hat

mittlerweile auch nicht abgenommen, von dem Thee

in der Feldflasche ist längst kein Tropfen mehr vor»

Händen, die Zunge klebt am ausgetrockneten Gaumen,

und der Magen fängt auch bedenklich an zu knurren.

Aber noch immer donnern von den Höhen rings

umher die Geschütze, noch immer knattern die

Maschinengewehre, noch immer er»

klingt von allen Seiten der dumpfe

Alang der Trommeln, die zum

Angriff schlagen.

Da erscheint endlich am Signal»

ballon der Manövcrleitung das

angersehnte Zeichen. Mit Jubel

 

Vsrpstre«.
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nehme» es die Hornisten und Trompeter auf, und bald

ist bis in das äußerste Winkelchen des weiten Manöver»

feldes die Freudenbotschaft gedrungen, die alle Mienen

heiter werden läßt: „Das Ganze halt!"

Sofort werden nun die Gewehre zusammengesetzt,

und während der Kommandeurruf die Herren Offiziere

zur Kritik bescheidet, dürfen sich die Mannschaften zum

erstenmal an diesem heißen Tag für ein Stündchen

der wohlverdienten Ruhe überlassen, und sie machen

von dieser Erlaubnis ausgiebigen Gebrauch.

Dann heißt es noch einmal: „Das Gewehr überl

— Bataillon ohne Tritt marsch!" Nun aber weiß

man, daß es nicht mehr lange dauern kann, wenn

man nicht gerade das Pech hat, auf Vorposten zu

kommen, geht es in die Quartiere, falls solche vor

gesehen oder zu haben sind, oder wenigstens doch ins

Biwak.

Auch dort giebt es ja noch mancherlei zu thun.

Die Kochlöcher müssen gegraben, die Manöverbedürfnisse

empfangen und verteilt und die Zelte aufgeschlagen

 

Kranz Tcllgnionn, MSI'lhauscn i, Th„ xhst.

werden. Die berittenen Waffen haben überdies noch

für ihre Pferde zu sorgen: eine nicht geringe Mühe,

die von den nichtberittenen und müdegelaufenen Vater»

landsverteidigern immer sehr wohlthuend als gerechter

Ausgleich empfunden wird. Im vergleich zu den

Strapazen, die man hinter sich hat, sind das alles

aber nur Kleinigkeiten. Wenn man überdies etwas

vernünftiges im Magen hat, verschmerzt man schnell

alle Mühsal und Beschwerden, sieht man die Welt mit

ganz andern Augen an, und bald entfaltet sich nun das

bunte, fröhliche Treiben des Lagerlebens.

Der Marketender ist auch gerade rechtzeitig heran

gekommen. Ein Fäßchen nach dem andern wird ange»

zapft und ergießt seinen Inhalt in die durstigen Kehlen,

vergessen sind die Mühen des Tages. Das junge Sol»

datenblut ist bald aufgefrischt. Schon mit dein Zauber»

ruf „Das Ganze halt!" hat der Auffrischungsprozeß

begonnen. Es wird gescherzt, geplaudert und gesungen.

„Drei kilijcn, drei kilijen,

Die pflanzt ich auf mein Grab.

Da kam ein schönes Ulä-ädchen

Und pflückt — sie — ab."

Wer kennt nicht dieses schöne Lied, dessen tiefsinnigen

Inhalt noch niemand ergründet hat und das sich doch

von Generation zu Generation ebenso treu fortpflanzt,

wie der Stolz auf die Regimentsnummer, und wie all

die andern schönen Lieder, die nun mit ungeschwächter

Lnngenkraft hinausgeschmettert werden in die Abendlust,

nicht immer zum Vergnügen der Einwohner.

Nur die vorgesetzten haben meist noch keine Zeit,

sich der Erholung hinzugeben. Der weise Kommandeur

sucht sich auf dem Laufenden zu erhalten. Er kann sich

nicht mit gutem Gewissen zur Ruhe legen, bevor er

nicht weiß, was rings um ihn her vorgeht, um daraus

schließen zu können, was morgen passieren wird und

wessen er sich zu versehen hat. Bis in die Vorposten»

kette schickt er nötigenfalls seine (Offiziere vor, um auch

über die Bewegungen und Vorkehrungen des Leindes

nach Möglichkeit unterrichtet zu sein. Ebenso eifrig ist

auch der Herr Kompagniechef noch am Werk. An

irgendeinem stillen Plätzchen versammelt er seine Offiziere

und Unteroffiziere um sich, um mit ihnen die vorkomm»

nisse des Tages zu besprechen, zu belehren, zu ermahnen

und neue Befehle und Verhaltungsmaßregeln zu geben,

denn er fühlt die Last der Verantwortlichkeit

schwer auf seinen Schultern ruhen.

Endlich aber hat auch der vorgesetzte sein

Tagewerk vollbracht, und wenn dann der

Zapfenstreich verklungen, das Gebet ge»

sprachen ist, zieht alles sich zum Schlummer

zurück, von dem man ja nie wissen kann,

wie bald er durch Alarmsignale unterbrochen

werden wird. Bald nach neun Uhr ruhen

Freund und Feind unter dem Schutz des

Frieden gebietenden „Das Ganze halti", das

ja leider nur das Manöver kennt, nicht auch

der wirkliche Krieg.

Noch bedeutungsvoller, noch heißer her»

beigesehnt, mit noch größerem Jubel begrüßt

ist das die Hebung unterbrechende Signal

am letzten Manövertag, Heißt es doch für

viele diesmal noch im weiteren Sinn: „Das

Ganze halt!" — Deine Dienstzeit ist nun

vorüber. In wenigen Stunden sitzest du in

dem Zug, der dich in die Heimat bringt.

Ob aber auch in bessere, angenehmere Verhältnisse?

Das ist vielen doch sehr fraglich, denn sie wissen, daß

zu Hause schwere Arbeit ihrer harrt, vielleicht auch

knappe Kost, bei der sie oft noch an die gutgefüllten

Schüsseln der Mannschaftsküche werden denken müssen.

An diesem Tag wartet man mit dein Singen nicht,

bis die Konservenbüchsen geleert, die Fässer beim

Marketender angesteckt sind. Kaum haben alle das

Zeichen oben am Signalballon erkannt, so braust es auch

schon los bei Freund und Feind, bei Grenadier und

Kanonier, bei Jäger und Husar:

„Reserve hat Ruhe,

Reserve hat Rich,

Und wenn Reserve Ruhe hat.

Dann hat Reserve Rich!"

Zwei Jahre lang haben sie mit Ehren des Königs

Rock getragen. Er hat nicht immer ganz bequem ge»

sessen. Aber — Hand aufs Herz — schön war's doch!

— Der Gedanke an das Vaterhaus und an die Lieben

daheim ist aber doch noch viel, viel schöner, und man

kann es den wackeren Burschen nicht verdenken, wenn sie

am letzten Manövertag voll Sehnsucht oft nach dem

Signalballon ausschauen, ob das Zeichen denn noch

immer nicht erscheinen will: „Das Ganze halt!"
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1^IsK»mmecks«l'cKe OurKnienen bei einer KnckscKtsiibung»

SM König von England sind mehr Mohammedaner

» M unterthan, als dem Grotzsultan, und auch der Zar

*^»^ gebietet über viele Millionen Moslemiten. Mit

diesem „Gebieten" ist es aber so eine Sache, denn das bunte

völkergemifch, das die ungeheuren Oasen der zentral'

asiatischen wüste bevölkert und in allerlei Nassen»

abstufungen seine ursprünglichen iranischen, türkischen,

mongolischen und semitischen Merkmale erst allmählich

bei dem reineren Typus des Persers und des Afghanen

abmildert, ist ein Sammelsurium wilder und verwilderter

Stämme, die seit Jahrtausenden

unter sich Kämpfe aller gegen

alle geführt haben, sich nur

selten zur Abwehr eines großen,

gemeinsamen Leindes zusammen»

fanden und nacheinander

griechischer, chinesischer, mongo

lischer, usbekischer und türkisch»

arabischer Herrschaft unterstan»

den, bis dann der Kosak kam.

Heute ist Zentralasien nominell

russisch, Persien wird es auch

bald sein, und an dem immer

noch unerschütterlich hartnäckigen

Afghanistan vorsichtig vorbei»

gehend, sendet Nußland ruhig

und planmäßig die ersten feinen

Wurzeln feiner Kraft nach Kasch»

gar, Tibet und der chinesischen

Mongolei aus. Seitdem die rus»

fische Herrschaft in Zentralasien

 

Kirglsenfrsuen su pfev<le <n rs'cKKenr.

konsolidiert ist, haben die Nomadenvölker, die bis dahin

eigentlich nichts weiter waren als unvergleichlich dreiste

Räuberhorden, ihren süßen, alten Lebensgewohnheiten

zu entsagen gelernt — im wesentlichen dank der

„schlagenden" Beweisführung der Knute. Selbst bei

den berüchtigtsten aus der ganzen Gesellschaft, den

Tekketurkmenen , ist der europäische Reisende heute

seines Lebens und Eigentums absolut sicher, und auch

die stereotypen kleinen Diebereien, an die man sich bei

den Zigeunern, Fellachen und insbesondere bei der

angenehmen Bande, die von

Spanien, Sizilien und Malta

nach Tunis und der nordafri»

kanischen Rüste überhaupt aus»

wandert, gewöhnt hat, kommen

bei den Tekketurkmenen nicht

vor. Man könnte diesen Erfolg

der russischen Verwaltung in

Zentralasien vielleicht als eine

gelungeneHebung des moralischen

Bewußtseins betrachten, und

vermutlich ist hiervon in offiziellen

Regierungsberichten viel zu lesen ;

in Wirklichkeit aber ist es nichts

weniger als Honorigkeit, was

den Lebenswandel der innerasia»

tischen Stämme also geläutert

hat, sondern einfach die Furcht

vor der Knute. Man kann nicht

sagen, daß der Sarte, derKirgise,

der Tnrkmene, und wie sie alle
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heißen mögen, die russische Herrschaft mit

patriotischem Grimm ertragen: dazu sind sie

alle zu gottergeben, denkfaul und indifferent,

aber ein begeisterter Nüsse wird er ebensowenig

jemals werden, aus dem einfachen Grund,

weil er als Moslem den Russen im Innern

gering schätzt und sich über den „Ungläubigen"

hoch erhaben fühlt.

^Zch kann das Verhältnis der beiden Raffen,

der unterworfenen und der herrschenden, zu

einander, sowie ihre „geistigen" Wechsel

beziehungen nicht besser illustrieren, als durch

die Erzählung zweier Episoden, die sich wäh-

rend meines mehrjährigen Aufenthalts in

Samarkand, Bochara und Taschkent ereignet

haben. D>? Taschkent waren die Sorten mit

dem russischen Thef ihrer Stadtverwaltung chronisch

unzufrieden, Beschwerden halfen nichts, und so holte

eine Rotte Mißvergnügter eines hellen Tags den Russen

aus seinem Haus und schlug ihn braun und blau. Die

Sache gehörte natürlich unter den Aufruhrparagraphen,

und wenn nicht einige verständige Sarten den Beamten,

der schon dreiviertel tot war, befreit hätten, wäre es vor»

aussichtlich zum offenen Kriegszustand gekommen. Die

Sarten hatten sich schon, nach Möglichkeit bewaffnet, zu

Tausenden zusammengerottet. Aber dann kam das Alarm»

signal, und die Aosaken, die übrigens wirklich einen un°

tadeligen Mut besitzen, sprengten venire K terr« auf die

Massen ein, wie Wölfe auf eine Schafherde. Was sich

ihnen in den Weg stellte, wurde niedergeritten, geschlagen
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und aufgespießt. IZn weniger Zeit, als ich brauche,

um die Sache zu erzählen, war der Aufstand zu <L»de,

und die Unzufriedenen waren in alle Winde, über

Dächer und Felder geflohen. An den darauffolgenden

Tagen wurden die Rädelsführer gründlich geknutet,

einige wurden auch aufgehängt, und den Schluß der

Aktion bildete eine kleine Festrede, die der Thef der

bewaffneten Macht den dazu eigens entbotenen, reumütig

Versammelten von erhöhtem Platz auf dem Markt hielt.

Er sagte, was man bei solchen Gelegenheiten mit Nutzen

zu sagen pflegt, und nahm im übrigen zum Schluß

Gelegenheit, auf einige Weisungen des Korans ermah»

nend hinzudeuten. Als er geendet hatte, drängte sich

noch der russische Gendarmeriewachtmeister, ein wahres

Prachtexemplar von einem Hünen und zudem

durch gediegene Grobheit mehr populär als

gefürchtet, nach vorn, zeigte der schweigenden

Menge seine Laust, auch ein prachleremplar,

und rief: „Und das ist euer Roran!"

Ja, die Rosakenfaust ist der Koran deV

Sarten; sie gebietet ihnen, was sie zu thun

und zu lassen haben, und der Sarte schweigt

und gehorcht. Muß er sich also dem Russen

beugen, so entschädigt er sich dadurch, daß

er, dank seiner beweglichen Intelligenz, den

Russen vorn und hinten anschwindelt. Die

Sache war einige Zeit lang so schlimm, daß

der Russe nicht kaufen konnte, was er wünschte,

sondern nehmen mußte, was der Sarte ver

kaufen wollte, und zwar zu solchem preis, wie

ihn die Sarte» unter sich in einem Ring festgesetzt

hatten. Uni dieser Kalamität abzuhelfen und

zunächst einmal auf den Grund zu geh», ver

kleidete der Gouverneur sich als Soldat und

besuchte den Bazar. Bei einem Schlächter

forderte er Fleisch und bekam zu unverschäm

tem preis ein schlechtes Stück. Natürlich

wollte er besseres Fleisch haben, weil er

seinem Herrn solches nicht vorlegen könnte.

Darauf entließ ihn der Händler mit dem be

ruhigenden Bescheid: „Das russische Schwein

frißt alles." Dem Gouverneur verging zwar

die Tust, weiter MRaschid zu spielen, aber der

Zweck war erreicht, den sartischen Händlern

wurden ihre kleinen Praktiken beschnitten.

Das Teben in den Städten und auf dein

Tand ist rein orientalisch, und alle Typen, die

wir aus den Erzählungen der Scheherezade

kennen, finden wir dort heute noch unverändert
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wieder. Märchenerzähler,

Korandeuter, Flickschuster,

Barbiere, Bettler, Geld»

Wechsler, Garköche und

allerlei andere Talente

üben ihre Kunst «oram

public« aus und geben

dadurch dem öffentlichen

keben Abwechslung und

Bewegung, Wenig erfreu»

lich sieht es dagegen mit

dem Bleibenden der

Städte aus. lvas an

Gebäuden in Samarkand

vorhanden ist, ich meine

Moscheen, Minarets,

Medresfen (Schulen) usw.,

ist verfallen. Die stolzen

Bauten, die Dschingis»

Khan, Tamerlan und

dessen Frau, die chinesische

Kaisertocbter Bibi, er»

richteten, liegen verweht

im Wüstensand oder zer»

bröckeln unter Regen und

Sonnenbrand. Die über

zwei Meilen lange Mauer,

die die Stadt der Einheimischen umgiebt, ist dem voll»

ständigen verfall preisgegeben, von den l.65 Moscheen

und Friedhöfen liegen die meisten verlassen oder in

Schult und Trümmern, einen ebenso trostlosen Anblick

bieten die einst so prächtigen Karawansereien und

Kuppelbauten, vor den zahlreichen Grabmälern hat

am besten das Mausoleum Timurs dem Zahn der Zeit

getrotzt, ein höchst interessanter hoher Kuppelbau, in dem

Timur nebst sechs seiner ersten Beamte und Freunde

bestattet liegt.

Niemand war da, der sich dieser Kunstwerke annahm,

und erst die Russen schützten sie vor vollständigem verfall,
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auch das erst seit neuster

Zeit. Hn durchaus zu

tadelnder Oietätlosigkeit

haben sie übrigens be»

schlössen, eine der wände

derSchah- Sindehmoschee,

und zwar die am reichsten

und schönsten ornamen»

tierte, die den Gräber»

komplex abschließt, ab»

zureifzen und nach Peters»

bürg ins Museum zu

schaffen. Das ist ein

nicht wieder gut zu

machendes Vergehen

an der historischen Größe

des Brts. Daß die

Russen andrerseits Gesetze

gegen die Vornahme pri»

vater Ausgrabungen er»

lassen haben, schützt we»

nigstens etwas vor den

bis ^etzt vielfach vorge»

kommenen planlosen Be»

raubungen der Moscheen.

Die zu meiner Vlau»

derei gehörigen Bilder

geben einige interessante Scenen aus den? Leben der

Einwohner von Samarkand und Taschkent wieder und

sind durch die Unmittelbarkeit der Darstellung von intimem

Reiz. Besonders charakteristisch für die Hingabe, womit

der fromme Mohammedaner die Vorschriften seiner

Religion erfüllt, sind die Momentaufnahmen von den

Andachtsübungen und vom Begräbnis. Aber auch die

Neigung zu allerlei Kurzweil ist bei den Brientalen

ziemlich stark ausgebildet, deshalb erfreuen sich die

virtuosen Vorführungen der herumziehenden Gaukler»

und Artisten banden, wie sie meine Aufnahme zeigt, stets

lebhaften Zuspruchs und Beifalls.
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vie amerikaniscken Zockers uncl wre ftettmetkocle.

Es ist noch gar nicht lange her, daß die amerikanischen

Iockeys ihren Einzug in Europa hielten. Kamen da nach

England zuerst einige junge Leute aus dem Reich des Dollars,

um im Rennreiten den Eannons und Toates, und wie sie

alle im britischen Reich heißen, ins Handmerk zu pfuschen.

Man hieß die Leute von drüben willkommen, geringschätzig

und mitleidig, denn was konnten wohl die Amerikaner mit»

bringen, um den altangcstammten englischen „Jockey»

dynastien" zu imponieren? Und dann sah man die Gäste

aus der neuen Welt reiten und lachte herzlich. So hatte

man noch nie einen Iockey auf dem pserd erblickt, höchstens

einen Sonntagsreiter, der sehnsüchtig verlangend Rettung aus

Todesangst an der Mähne seines

Gauls sucht.

Aber die Gesichter der

Spötter wurden bald lang. Die

Leser der Witzblätter freuten

sich wohl, wenn ihnen ein

Zeichner eine Karikatur vor»

führte, die einen amerikanischen

Jockey als Aeffchen auf dem

Pferdehals kauernS darstellte.

Die europäischen Professionals

jedoch wurden gewaltig ernst.

Da war etwas Neues erschienen,

was alle ihre Traditionen und

sportlich'konservativen Anschau»

ungen über den Haufe» warf,

was lächerlich erschien, aber

praktisch und gut sein mußte.

Denn was nützten alle theore»

tischen Erörterunze» ccmtr»,

die Erfolge sprachen am besten

für den amerikanischen Sitz.

Die „importierten" Berufsreiter

waren plötzlich Trumpf, sie er»

hielten die besten Stellen mit

Riesengehältern, die besten Pferde

und gewannen Rennen auf

Rennen. Richt lange dauerte

es, da kamen die Nankces anch

aus den Kontinent, und jetzt

besinden sich in Deutschland,

Frankreich und Geslerreich schon
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zahlreiche „echt" amerikanische Jockeys oder doch Imitatoren

it,rer Reitweise. Ja, sogar einige Herrenreiter in Deutsch»

land, wie z. B. Herr Schmidt»Benecke, einer unserer erfolg»

reichsten und tüchtigsten Gentlemen im Sattel, wandten sich

der amerikanischen Manier zu. — Mit den Iockeys aus der

neuen Welt reisten über den Atlantik auch Trainer zu uns

herüber, die gleich de» Reitern schnell lohnende Beschäftigung

fanden. Die amerikanische Trainiermethode ist wesentlich

härter, als die bei uns übliche. Die Pferde werden viel

schärfer bei der Arbeit herangenommen und müssen vom

Start weg ihr volles Können einsetzen. Gerade in letzterer

Hinsicht wird bei uns zu weich gearbeitet, wie sich schon

öfter gezeigt hat, wenn Der»

treter deutscher Farben in

internationale Konkurrenz sich

hineinwagten. Ein deutscher

Rennmann, der kürzlich verstor»

den ist, hatte seinen großen

Stall vollständig amerikanisch

eingerichtet, und der Yankee»

traiuer hat mit seinem System

wirklich zu Wege gebracht, was

seinen Vorgängern nicht gelun»

gen war, für die vom Pech

verfolgten Farben hübsche Siege

zu erringen. Auch in Gesterrcich»

Ungarn seiert ein Rennstall mit

rein amerikanischem Betrieb

große Triumphe.

Unsere Bilder geben eine

Reihe von Momenten aus dem

amerikanischen Iockeyleben wie»

der. wie die Pferde von

Iockeys und Stallburschen bei der

Morgenarbeit geritten werden

— unter den Reitern besinden

sich auch mehrere Schwarze —

wie ein blutjunger Bursche vor

dem Rennen mit Sattel und

Zaumzeug auf der wage steht,

voll Erwartung des bevor»

stehenden Kampfes auf dem

grünen Rasen. Die übrigen

Bilder zeigen in anschaulicher
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weise den

typischen

Sitz der

Amerikaner.

Die Hinter»

Hand des

Pferdes

wird durch

das vor»

schieben des

Sattels

außeror»

deutlich ent>

lastet, der

Reiter stelzt mehr in

den Steigbügeln, als er

im Sattel sitzt, viel»

fach wird von den

Gegnern der ameri»

kanischen Reitweise be»

hauptet, der neue Sitz

hindere stark beim Fi»

nish. Der Einwand mag

nicht ohne Berechtigung

sein, aber geschickte

Iockeys haben, obwohl

sie „auf dem Hals" des

Pferdes saßen, schon

mit größter Bravour

nach scharfem Kampf um den sprich»

wörtlichen kürzesten aller Köpfe

gewonnen

Allerdings — wer einen stolzen

,Reiter mit stolzer Haltung sehen

will, der verhülle vorsichtig zu

guter Zeit nur recht fest sein Ant»

litz, salls ihm jemand amerikanisch

,zu kommen beabsichtigt!

Wenn man von den enormen

Bezügen der erstklassigen Jockeys

hört, die mitunter ein größeres

Einkommen haben, als die höchsten

 

Staatsbeamten, so denkt man unwillkürlich daß

die Herren vom bunten Dreß »»gerechtfertigt leicht

zu Geld und Ehren gelangen. Aber der Jockey»

lehrling und auch der bereits akkreditierte Berufs»

reiter haben ein recht beschwerliches Dasein mit

vielen Entbehrungen. Genau so, wie seine Pferde,

muß er im Training bleiben, und gar oft hat er

der Gefahr entgegeiizuschauen. Die ainerikanische

Iockeyschule ist wohl noch härter und strenger, als

die englische, die auf dem Kontinent, also auch

in Hoppegarten und den andern deutschen Crai»

ningsquartieren, vorbildlich ist. Manche der be»

gehrtesten amerikanischen Reiter ergriff wohl der

Hochmutsteufel trotz aller Strapazen,

die die Basis zu ihrer wohlhabenhet.

gelegt hatte», in lächerlicher weise,

Sie spielten die Grandsseigneursi

hielten sich mehrere Diener, ließen

sich von Kopf bis zu Fuß an> und

auskleiden und bestellten in den

Hotels der Städte, in denen sie zu

reiten geruhten, ganze Etagen

Einen Teil der nach Europa aus»

gewanderten amerikanischen Iockeys

findet man freilich trotz großer Er»

folge jetzt nicht mehr auf der Bahn.

Sie sino der kizenz zum Reiten für

verlustig erklärt worden, wegen

irgendwelcher unreeller

Machenschaften. Nicht

die ganze Zunft aus

Amerika ist etwa un»

fairer Handlungen schul»

dig, aber ein großer

Prozentsatz hat sich un>

angenehm bemerkbar

gemacht. Auch wirft

man oft mit Recht den

Herren rücksichisloses

Reiten vor, wie man

es bei uns nicht ge>

wöhnt uns nicht zu

dulden ge»

willt ist. So

verfiel kürz»

lich in Dcau»

ville ein erst»

lässiger

amerikani»

scher Iockey

der Disqua»

lifikation,der

später in Ba»

den » Baden

reiten sollte.

 

Oer anierikanikcke Keitlrt2 bei versckiecienen Gangarten.
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Fräulein Else.

Sommerbrief eines lachenden Pessimisten. Von G. I. Klett.

ast bin ich heute in Versuchung, mit einem

> bißchen sentimentaler Lyrik aus meiner

kleinen Stadt zu Ihnen ZU kommen, Domina I

Aber mir fällt noch rechtzeitig ein, daß Sie

eine moderne Frau sind — eine von der äußersten Linken

— und also sämtliche weibliche Untugenden — voran

den Hang zur gefühlvollen poeterei — uns vom

schwächeren Geschlecht überlassen. Lin ganz klein

wenig grüne Sommerschwärmerei müssen Sie mir

freilich trotzdem gönnen, mir, in meiner kleinen Stadt,

die mich schon so weit in den Klauen hat, daß

ich nach guter neugieriger und müssiger Kleinstädter»

gewohnheit meinen allabendlichen Spaziergang nach

dem Bahnhof mache und mit halb neidischen, halb be»

haglichen Blicken die Züge aus» und einfahren sehe,

die von draußen kommen und nach draußen gehen —

fort — in die Welt — in eine Stadt, in der die

Männer immer die neusten Krawatten und die Frauen

süße, blaßrote Lippen haben.

Ich Hab ein kleines Abenteuerchen erlebt, schönste

Frau. Ein ganz unschuldiges. Ihnen will ich's beichten.

Aber auf daß das Abenteuerchen nicht gar so klein sei,

muß ich um ein paar Jahre zurückgreifen. Damals

schon erzählte ich Ihnen von meinem Lieblingsplatz

hier — am Hang der grünen Hügel, die das Menschen»

nestchen umgeben. Lin breiter, vereinsamter, miserabler

Weg, von dem aus man das Thal auf» und abwärts

übersieht, führt zu einer Waldecke, die nur die Aussicht

auf ein Stückchen Himmel, auf sehr viele, leise wehende

Tannenwipfel und auf eine kleine Welt in allernächster

Nähe giebt — auf goldenen Ginster, auf rötliche Heide

und durchsichtig grüne Farne, auf emsige Käfer, leicht»

fertige Schmetterlinge und verzauberte Lidechsen.

Daß der Weg gar so vereinsamt und miserabel ist,

rührt von dem alten Steinbruch her, an dem er vorüber»

geht — dicht vor meiner Waldecke. <Ls wird nicht

mehr sehr viel gearbeitet in diesem Steinbruch. Manch»

mal seh ich dort, im Vorüberwandern, ein paar braune

Männer hocken und andächtig und eintrachtsvoll aus

einer großen Flasche trinken; das scheint die ganze

Arbeit zu sein.

Dort an der Waldecke lag ich einmal, vor Iahren,

dicht am Rand des Steinbruchs, ringsum von Gesträuch

eingemauert. Ich lag und dachte darüber nach, daß

dieses schöne Fleckchen <Lrde doch eigentlich gar nicht

schön sei — das Thal so grün, so unglaublich grün

— die Berge so weich und rund geschwungen, der

Himmel so schlechtweg blau oder grau — keine ver»

schwimmenden Töne — keine gespenstischen Formen und

Farben — keine endlosen Horizonte — mit einem Wort

— keine Stimmung. Und Stimmung ist doch heutzutage

die Hauptsache. Das einzige eigentlich — nicht wahr?

Nun also — darüber dacht ich nach und auch dar»

über, ob ich mich nicht lieber auf die breite, bequeme, ver»

witterte Steinbank setzen sollte, die unter mir an eine weiß»

bärtige, alte Tanne gelehnt stand. Ich war mit meinem

Nachdenken noch längst nicht zu <Lnde, da hör ich

Schritte den Weg entlangkommen. Leichte, flüchtige

und doch zögernde Schritte. Gleich darauf tritt ein

junges, blondes Dingelchen auf den Platz unter der

Tanne neben die Steinbank. Ihr rundes Gesichtchen

glühte, die einzelnen Härchen, die sich aus dem dicken

Hängezopf gestohlen hatten, flatterten unruhig. Ich er»

kannte sie sogleich. Sie war mir unten in der Stadt

schon öfter aufgefallen, erstlich, weil einem niedliche

Mädel immer auffallen, und dann, weil immer ein so

tiefernster Ausdruck auf dem Rinderantlitz lag. Selbst»

verständlich. Wenn man sechzehn Jahre alt, sehr nied»

lich, sehr verhätschelt und gehütet und gepflegt ist, da

ist das Leben schwer. Unerhört schwer. Später, wenn

wir nicht mehr sechzehn Jahre alt, nicht mehr gepflegt

und umsorgt und behütet sind, dann wird's leichter.

Das Lachen — das wahre, richtige, eigentliche, das

kommt erst spät.

Mein blondes Mädelchen stand ein Weilchen un>

schlüssig vor der einladenden Bank. Dann setzte es

sich sorgsam, zog ein Buch aus der Tasche, schlug es

auf, suchte darin herum und legte es endlich, energisch

aufgeklappt, neben sich. Hierauf nahm die Kleine den

großen runden Strohhut ab, zupfte nachdenklich die

Löckchen zurecht, wischte sich mit dem Taschentuch übers

Gesicht — und seufzte. Hernach strich sie ihr Kleidchen

glatt, fetzte sich in Positur und begann zu lesen. Das

heißt, sie nahm das rotgebundene Buch zur Hand —

und seufzte.

Seh» Minuten lang begab sich nichts Neues. Und

schon begann das niedliche Profil drunten für mich an

Reiz zu verlieren, plötzlich aber kam Leben in die

Gestalt unten. Wieder wurden Löckchen gezupft, wieder

wurden Falten gestrichen — alles noch mal von vorn.

Gleich darauf wieder Schritte — von der andern Seite

her. Sie hatte sie schon vor mir gehört. Natürlich.

Dazu war sie doch dal Sie saß nun in ungemein über»

zeugender vertieftheit mit dem Rotgebundenen in der

Hand und wandte das blonde Köpfchen auch nicht um

Haaresbreite nach der Seite, von wo jetzt der obligate

junge Mann auftauchte. Uebrigens ein netter Bursch.

Braun und sehnig — nicht hübsch, aber mit dem ge>

wissen Ltwas, das Frauenzimmern gefällt. So das ewig

Männliche. Sie verstehen I

Ein junges, schalkhaftes Lächeln flog über sein Gesicht,

als er die Blonde sah. Dann blieb auch er unschlüssig

stehen. Sie rührte sich nicht, las mit unglaublichem

Eifer. Nun trat er ein paar Schritte vor; ein dürrer Ast

krachte unter seinen Füßen, Da sah sie denn endlich auf.

Lr zog den Hut — strahlend.

„Guten Abend, Fräulein Else!" (Sie hieß Else —

wie denn anders!) Seine Hand fuhr linkisch nach vorn,
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ihr entgegen; er zog sie aber schüchtern wieder zurück,

denn Fräulein Else blickte ihn ungeheuer erstaunt an,

nickte dann herablassend, kaum merklich mit dem blonden

Köpfchen und fragte steif: „Ach — Sie sind's, Herr

Paul? Guten Abend!"

Hierauf senkte sie den unschuldsvollen blauen Blick

wieder auf das interessante Rote und fuhr emsig und

mit natürlichster Unbefangenheit in ihrer Lektüre fort.

Herr Paul sagte nichts — sah sie an — drehte sein

grünes Filzhütchen zwischen den schlanken Fingern —

sah sie wieder an — räusperte sich, seufzte des öftern

und schwieg weiter.

Nach einer weile geruhte sie wieder aufzublicken —

nicht ihm ins Gesicht — bewahre! Nur so ganz nebenaus

fragte sie: „Wie kommen Sie denn hier herauf?"

„Nun — so!" erwiderte er lächelnd. Dann nahm

er einen männlichen Anlauf: „Ich habe Sie herauf»

gehen sehen!"

„Müssen Sie aber scharfe Augen haben!" meinte

sie heuchlerisch.

„Hab ich auch!" bestätigte er mit bescheidenem Stolz.

pause. Dann, nach ein paar Sekunden er: „Sie würde

ich doch aufdie weiteste Entfernung erkennen, Fräulein Else ! "

Sie — abweisend: „So?"

pause.

Er: „Sie kommen wohl öfter hier herauf, Fräulein

Else?"

Sie — majestätisch und etwas vorwurfsvoll:

„Sonst nie!"

pause.

Er — vorsichtig einen Schritt nähertretend: „Darf

man wissen, was Sie Schönes lesen?"

Sie hielt ihm mit gut gespielter Gleichgiltigkeit das

Buch hin. (Ich sah von meinem Platz aus die kleine

Hand zittern!)

Er neigte sich vornüber,

„Der Trompeter von Säckiiigen?" sagte er fragend.

(Meine Allergnädigste, ich kann wirklich und wahr»

haftig nichts dafür — das Rotgebundene war der

Trompeter von Säckingen.)

„Gefällt es Ihnen?" fuhr drunten der ausdauernde

Herr Paul fort, augenscheinlich fest entschlossen, wenn

auch langsam, so doch sicher vorwärtszurücken.

„Manches," erwiderte sie diplomatisch. ()a — man

muß nicht notwendig dumm sein, wenn man auch den

Trompeter liest.)

Nun nahm er einen zweiten kühnen Anlauf.

„Die Liebeslieder sind schön — nicht wahr?" fragte

er keck. Dabei rückte er noch einen leisen Schritt näher.

verächtliches Achselzucken ihrerseits und ein zierliches

Vümpfen des runden Näschens.

„Die nun gerade nicht!" sagte sie streng.

pause.

Er zwirbelt an seinem noch ängstlich zarten Schnurr»

Kärtchen; sie starrt „ein Loch in die Luft".

Jedenfalls ist er ganz fest entschlossen, nicht zu weichen.

„Darf ich mich ein bißchen setzen?" fragt er in den

süßesten Flötentönen. — Leine Antwort. Aber un<

merklich rückt sie ein ganz klein wenig zur Seite.

„<V danke!" meint er eifrig — „es ist Platz genug!"

Freilich ist Platz genug, wenn man sich so eng zu

seiner Nachbarin setzen will, wie er es beabsichtigt. Sie

rückt wieder ein bißchen und sieht sich unruhig nach

allen Seiten um.

„Hier herauf kommt niemand!" bemerkt er be-

ruhigend.

Das junge, warme Blut schießt ihr ins Gesichtchen.

Sie erwidert nichts. Lange pause.

„Haben Sie wirklich nicht gedacht, daß ich kommen

würde?" sängt er nun wieder an.

G Herr Paul — das war dumm — unglaublich

dumm!

Er hat auch sofort Ursache, feine Dummheit einzu»

sehen, denn sie erhebt sich mit kaiserlicher würde und

nimmt ihr Buch zur Hand.

„Aber — Fräulein Else — liebe Else —" fleht er

zu Tode erschrocken — „so gehen Sie doch nicht!"

Nur ein Herz von Stein könnte den Lauten dieser

jungen Liebe widerstehen. Fräulein Eisens Herz ist nicht

von Stein. Sie setzt sich zögernd wieder — er hilft ein

bißchen nach, indem er sachte ihre Hand ergreift und

sie »eben sich zieht. Lange, lange pause.

Es ist ein wenig dämmerig geworden. Thymian

und Heide atmen stärker, der Wald ist ganz still, im

tiefen Abendhimmel steht ein großer, bleicher Stern.

Herr Paul sitzt sehr dicht bei Fräulein Else und sieht

sie unverwandt an. Sie sieht ebenso unverwandt von

ihm fort — gerade aus — irgendwohin — nach dem

ersten besten Gegenstand, der sich ihrem Blick bietet.

Der erste beste Gegenstand ist der große bleiche Stern.

„Da ist schon ein Stern!" bemerkt sie demgemäß.

Denn das Schweigen wird immer länger.

„Der Abendsternl" sagt er sachversländig. Er sieht

den Abendstern augenscheinlich auf Fräulein Elsens in

die Höhe gerichteter Nasenspitze — jedenfalls sucht er

ihn nicht am Himmel.

Endlich — ich fange schon an, ungeduldig zu werden

— endlich hat er den Mut gefunden, den Arm um sie

zu legen — ganz lose — und damit scheint ihm vollends

„die Traute" zu kommen, wie der Berliner so sinnig

sagt. — Ich höre nur noch ein leises Flüstern — das

weitere sehe ich. Es geht nicht ganz ohne Hindernisse.

Sie sträubt sich noch ein klein wenig.

„Aber Herr Paul!"

„Aber Fräulein Else!"

Schließlich ist es geschehen. Ein erster Ruß, Mutet

unsereinen ganz merkwürdig an, das versichere ich Sie,

Domino.!

Ich wäre gern aufgestanden und hätte mich davon»

gemacht. Der Mensch ist nun mal undankbar und ver»

wöhnt; alles wird ihm bald langweilig. Die dramatische

Entwicklung der kleinen Affaire hatte mich interessiert

— die sentimentale Lyrik wollte ich mir gern schenken.

Ich besaß aber doch noch so viel Anstandsgefühl, mich

mit möglichster Vorsicht möglichst lautlos seitwärts zu

bewegen. Meine beiden gingen übrigens auch gleich

darauf auseinander. Junge Liebe ist ja so lächerlich

genügsam von der Blüte nur der Duft — vom
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Licht der Schein nur — das genügt ihr zum Leben.

Daraus webt sie sich ihre goldensten Träume. Aber

ich werde sentimental, vielleicht habe ich die zwei ein

klein, klein bißchen beneidet . . .

Vor etwa vierzehn Tagen habe ich Fräulein Life

wiedergesehen. Bei einer kleinen Landpartie in Gesell»

schaft von Bekannten traf ich sie und erkannte sie nicht

einmal gleich wieder, trotzdem sie sich in den drei oder

vier fahren wenig verändert hat. Das gleiche blonde

Gesicht mit dem großen blauen Blick — der Blick ein

ganz klein wenig abgeblaßt vielleicht — der gleiche dicke

Zopf, jetzt zu einem kunstvoll natürlichen Knoten am

Hinterkopf verschlungen. Nicht mehr der gleiche Lrnst

auf dem jungen Gesicht, natürlich. Fräulein <Llse ist

um vier Jahre älter, reifer, erfahrener geworden —

da hat sie lachen gelernt — oder zum mindesten lächeln.

Alles stimmte — aber eins stimmte nicht: sie gefiel

mir eigentlich nicht mehr, weshalb? weil sie so

gleich geblieben, oder weil sie so anders geworden »war?

Ich weiß es nicht. Mag sein, das „vielleicht", das sie

damals war, hatte mich besonders gefesselt. Jetzt war

sie kein Vielleicht mehr — trotz ihrer jungen zwanzig

Jahre — trotz ihres kindlichen Lächelns. In all dem

lag etwas Fertiges, Abgethanes, und dies Fertige gefiel

mir nicht, wie eine hübsche, halbcmfgebrochene Blüte,

der man es ansieht, daß sie sich nie weiter entwickeln,

nie voll erschließen wird. <Ls giebt solche Blüten —

im frühen Frühling — auch im Herbst.

Jedoch — Fräulein Else war blond und rosig, weich

und schlank von Gestalt, jung und lieblich anzuschauen.

Und so schaute ich sie denn an — das heißt, ich hielt

mich während des Ausflugs meist an ihrer Seite. Unser

Ziel war eine alte, schöne Klosterruine, die auf einer

sanften Anhöhe inmitten eines kleinen Dörfchens liegt.

Das Klosterkirchlein ist restauriert und wird zum Gottes»

dienst benutzt. Die andern Teile des weittälifigen An»

wesens sind geschickt vor dem verfall geschützt. Der

schönste Teil des Klosters ist übrigens noch jetzt der

Ueberrest eines Jagdschlosses, das einer der damaligen

württembergischen Grafen sich bei den frommen Brüdern

hatte bauen lassen. <Lr muß ein kluger Mann gewesen

sein, der alte Herr!

wir wanderten durch die Kreuzgänge, durch deren

halbverfallene Bogen die hellen wiesen hereinschauten

und gottlose Falter in verliebtem Schwärmen spielten.

Ich erzählte Fräulein Llse von den Mönchen in langen

Gewändern, die hier umhergewandelt waren — von

den alten, mit frommen, heiteren Kinderaugen oder mit

dem stillen, satten Behagen des Lebenskünstlers in den

rötlichen Mienen — von den jungen mit hageren Ge»

sichtern, aus denen das heimliche Empören, die Anklage

schrie — in deren ungebändigten Gliedern noch das

Fieber brannte. —

Fräulein Else sah mich bewundernd und ein bißchen

ängstlich an und sagte mit einem bedauernden kleinen

Stimmchen: „B ^ die Armen!" — und seufzte.

wir kamen in die alte Klosterbibliothek, und ich er»

zählte, wie unermüdliche, hagere, weiße Finger Tag für

Tag Buchstaben um Buchstaben auf das Pergament

malten. Schritt für Schritt in langsamer, mühevoller

Wanderung dem Geist, dem Gedanken die Wege bahnend.

Fräulein Else blickte nachdenksam auf die vergilbten

Schriften, sagte nichts — und seufzte.

Zuletzt traten wir in das alte Jagdschloß, in den

dämmernden Schatten der hohen Mauern, aus dem

über das alte, graue, geborstene Gestein hinweg in

triumphierendem Lebensdrang ein paar herrliche, frisch»

grüne schlanke Ulmen sich heben und mit lachendem

Banner in die Lande hinausgriißen. Und ich erzählte

Fräulein Else von den fröhlichen Sechgelagen nach den

Hirschjagden, von den großen Fässern rotklaren Weins

in den tiefen, kühlen Klosterkellern.

Also unterhielten wir uns vortrefflich, Fräulein Else

und ich. Sie schwieg und seufzte — ich redete. Das

war immerhin für mich mal was anderes. Nicht wahr,

schönste Frau mit den spöttischen Mundwinkeln?

Ein paarmal verspürte ich entschieden Lust, wenn

sie mich gar so lieblich und blau ansah, zu fragen:

„Nun — und Herr Paul?" —

Aber dann sah sie immer gerade ganz besonders un»

schuldsvoll und wässerchenklar aus, und ich warf das

Steinchen nicht in die helle Welle dieser blonden Seele.

wir gingen dann nach Hause. Das Thal aufwärts.

Mond und Sterne schienen, die Luft ging weich und

klar. Der Wald duftete. Manchmal ertappte ich mich

auf dem Gedanken: mein Gott — das ist ja schön

— wunderschön — dieser Schwarzwaldsommerabend l

Indessen ging Fräulein Else immer neben mir her durch

die silberne Dämmerung. Sie ging leicht und ge»

schmeidig, wie ein schneeweißes Kätzchen. Und der leise

Duft ihres jungen Körpers wehte zu mir herüber,

wir spazierten eben unter meiner Waldecke vorbei —

unter jener waldecke von damals. — Und wieder hätte

ich fragen mögen: „Nun — und Herr Vaul?"

Aber ich fragte nicht. Der Sommerabend war still

und heimlich — und Fräulein Else war viel zu niedlich

und zutraulich, wie hätte ich doch so viel Niedlichkeit

und Zutraulichkeit kränken mögen I

Zur Entschädigung fragte ich: „Sehen Sie dort

oben die waldecke, Fräulein Else?"

Sie nickte. Den Seufzer erwartete ich diesmal

vergeblich.

„Das ist mein Lieblingsplatz/ fuhr ich heimtückisch fort.

„Fast jeden Abend sitz ich dort oben. Sie sollten nur

wissen, wie schön und still es immer dort ist — abends I"

Ich fühlte ganz deutlich, wie meine Stimme etwas

Schmeichelndes, Ueberredendes bekam — ich alter

Heuchlerl

Jetzt seufzte Fräulein Else, Im übrigen schwieg sie

weiter.

„Es wäre so lieb, wenn Sie einmal hinaufkämen I

So viel könnte ich Ihnen zeigen dort oben in meiner

einsamen, grünen Waldsiedelei." Meine Stimme wurde

immer schmeichelnder, weicher.

„wollen Sie, Fräulein Else?" fragte ich schließlich

ganz, ganz vorsichtig und zart,

„Ich weiß nicht!" erwiderte sie beunruhigt. „Ich

weiß nicht/
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Ich aber wußte — ich war meiner Sache ganz sicher.

Und — allerschönste Frau, ich verspürte gar keine

Gewissensbisse. Gar keine. Die lieben, süßen, thörichten

ZNädel gehören nmi einmal zu unserm Dasein, wie

Blüten, Sonnenschein und Sterne — man beachtet sie

nicht sonderlich. — im allgemeinen — man ist zu sehr

daran gewöhnt — aber hie und da genießt man sie

doch mit intensivem Wohlbehagen. Am nächsten Tag

kam sie noch nicht. Am übernächsten auch nicht. Aber

am dritten. Ich lag wieder oben zwischen den Sträuchern

— am Rand des Steinbruchs. Und hatte Fräulein

Else eigentlich ganz und gar vergessen.

plötzlich unten auf dem Weg leichte, flüchtige Schritte.

Line junge blonde Gestalt tritt auf den freien Platz

unter der weißbärligen Tanne — neben die Steinbank.

Die losen Härchen flimmern im Wind. Sie bleibt un»

schlüssig stehen, sieht sich um — und setzt sich schließlich.

Natürlich zieht sie ein Buch aus der Tasche, Diesmal

ein gelbbroschiertes. Jedenfalls etwas ganz Modernes.

Allein Gott, man muß doch ein bißchen mit

der Seit Schritt halten! Sie schlägt es sorgsam auf,

legt es neben sich, zupft die Söckchen zurecht und streicht

die Falten des hellen Sommerkleidchens glatt. Dann

seufzt sie — und lächelt — und beginnt zu lesen.

Hallo — das ist mein Stichwort! Ich erscheine

also pflichtschuldigst auf der Scene. Alles fast wie vor

vier fahren. Nur was bei dem blonden Ding von

damals Tasten und Ahnen war, ist heute Wissen und

Wollen. Und statt des braunen, frischen jungen Burschen

von damals einer mit dem schlimmen, eingegrabenen

Lächeln unter dem dunklen Spitzbart. — Im übrigen

ist alles, wie es fein muß.

„Guten Abend, Fräulein Llse!"

„Guten Abend, Herr Doktor!"

Ich bin nicht mehr so unerfahren, wie Herr Paul,

ich frage nicht, ob sie erwartet hat, mich zu treffen.

Ich begehre auch nicht zu wissen, was hinter dem Gelb»

broschierten steckt, Ich bitte auch nicht um Erlaubnis,

mich setzen zu dürfen. Ich setze mich einfach.

Aber wie damals Herr Paul — ein bißchen nah.

Vb ich auch so empfinde, wie Herr Paul? Du lieber

Himmel — schwerlich!

Und alles so wie damals.

„Aber — Herr Doktor!"

„Was denn, Fräulein Llse?"

Auch der große bleiche Stern ist wieder da. <Lr

wird uns nicht sehen. Gewiß nicht. Wenn er uns

sähe, so müßte er flimmern, vor Lachen. Aber er

leuchtet ganz still. Ich glaube, Fräulein Else kennt ihn

gut, diesen Stern. Sie sieht zu ihm auf, aber sie sagt

nichts, Ich sehe nicht nach dem Stern — ich betrachte

Fräulein Llfens Nasenspitze, die wirklich allerliebst ist.

Allerschönste Frau — diese kleinen, thörichten, süßen

Mädel sind gewiß und wahrhaftig sehr thöricht und

klein; aber solch silbergrauem, duftigem Sommerabend,

dieser ganz unmalerischen, unmodernen, unmöglichen

Landschaft — mit ZNond und Sternen und Nachtigallen»

schlag — natürlich mein ich nur Grillengezirp — stehen

sie gut zu Gesicht.

Und Fräulein Llse küßt so, wie es sich an solchem

Abend gehört. Süß, weich, lieb — keine besondere

Stiinmung — keine unabsehbaren Horizonte — frisch,

niedlich — ein bißchen langweilig —

Aber es war doch ein angenehmer Sommerabend.

„Nun — und Herr Paul?" fragen Sie, schöne

Frau.

Herr Paul — Herr Paul! — Ich bitte Sie, was

geht mich Herr Paul a»I Soll ich meines Bruders

Hüter sein? Oder meines Bruders Liebchens Hüter?

Die Sommerabende sind lang und warm — der

leise Duft der blühenden Blüten und der werdenden

Reife ist so süß — sogar das ferne Ahnen vom Welken

ist ein zarter, unbestimmter Genuß. Und Sie wissen

doch, Domina — ich liebe die praktische Philosophie!

von eile SaleN'gube.

?ort gingst clu aus clem Vaterhaus

N)vrtenKran? und Schleier.

In clen golcligen Sonnenschein hinaus.

Die iDäclchenträume. clie träumtest clu aus —

Du schrittest ?ur r>och?eitsreier.

Glockengeläut mit einem ?Dal.

Die Orgel braust clir entgegen.

Und in der Kirche ertönt 6er Ohoral,

Dann Kniest clu niscler mit cleinem Gemahl;

Oer Geistliche spricht clen Segen.

?ieut Kehrst clu heim ins Vaterhaus

Im witwenkleicl uncl Schleier. —

Ich weiß es. für clich ist ja alles aus.

rieut mußt clu in liegen uncl ?ierbftfturm hinaus.

Linaus ?ur Totenfeier!

Trvei Jahre vermählt! Nur Kur?e Xeit

?ür clas Glück, clas clir gegeben —

Ueber Nacht Kamen Sorge. Not uncl Keicl.

Still gabst clu clein liiebftes cler Ewigkeit.

Demütig uncl gottergeben — —

0 clu armes, junges Hieben!
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pariser Toiletten im 8ecbacl.

„Ha, welche Lust gewährt das Reisen!" Es ist lange

her, daß die liebenswürdige Musik Boieldieus unter Zu<

grundelegung obigen Textes die Reiselust der Franzosen zu

popularisieren versuchte; aber trotz des alten Liedes ist die

eigentliche Reisepassion dem Franzosen und dem pariser erst

sehr viel später gekommen, und ein reisendes Volk, so wie

wir das verstehen, sind die Gallier noch immer nicht, werden
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es auch wohl niemals werden, trotz aller ihrer Lcichtlebigkeit,

Lebhastigkeit und geistigen Regsamkeit. Die genannten und

weitere noch mehr in dies Fach schlagende Eigenschaften werden

paralysiert durch die dem Franzosen heilige Routine, und die

Routine hatte bis vor einigen wenigen Jahrzehnten regel»

mäßige Reisen noch nicht in ihren Jahresplan aufgenommen.

Erst durch die Einmischung ausländischer und überseeischer

Gesellschaft in die exklusiv»französischen Kreise,

durch die zahlreichen franko>an>erikanischen Heiraten

gerade unter den „oberen Zehntausend" ist auch

in die alte, seßhafte Pariser Gesellschaft etwas

von der Reisewut der Anglosachsen hineingeweht

und hat nach und nach das erzeugt, was wir

heute hier an der Seine die Reisesaison nennen.

Bis zu Anfang des verflossenen Jahrhunderts

ging man wegen schwerer akuter Leiden in

irgendein Mineralbad, wie Aix>Ies»Bains, Mont»

Dore, vichy oder, wenn's sehr schlimm war, nach

Karlsbad. Da brachte die jugendliche Herzogin

von Berri, die mit einer zahlreichen Suite Dieppe

besuchte, die Seebäder in Mode. Die nicht allzu»

lange nach jener epochemachenden Reise erfolgte

Geburt des Herzogs von Bordeaux, welch glück»

liches Ereignis der Ilnr auf Rechnung geschrieben

wurde, wirkte angenehm anregend auf das

königstreue „Faubourg" und erhob die Besuche

von Seebädern von da an auf die Höhe ele»

ganter Saisondeplacements, auf der sie lange

geblieben sind, bis sie in unfern nivellierende«

Tagen, vulgarisiert und verallgemeinert, einen

betiächtlichen Anteil an dem Iahresplan des

französischen Durchschnittsgroßstädters, vor allem

der Pariserin nehmen. Die Hauptreisezeit fällt

hier in die Monate, die zwischen dem „Grandprix"

(>5. Juni) und dem „Zour de l'an" liegen.

Das wort Reisezeit ist aber eigentlich nicht

das Richtige für die von der Pariserin inner»

halb dieses Seitraums ausgeführten Evolutionen.

Verläßt sie Paris schon im Juni, was für die

eleganteste Abreisezeit gilt, so geschieht das meist

irgendeiner dringenden Rur wegen, an die sich

dann die Seesaison in Deauville»Trouville, in

Boulogne, in Dieppe (dessen Stern als Modebad

aber seit längererZeit durch denGlanz, den Trouville

und Biarritz entfalten, schon stark verdunkelt

wurde) u. a. m. anschließt.

Die Creme der hauptstädtischen Gesellschaft

macht ihre Reisevorbereitungen im großen Stil,

verpflanzt ihre Gewohnheiten, Sitten und Ge>

bräuche an den Strand, an den sie auch alle

ihre Bedürfnisse und eine verdoppelte Sehnsucht

nach allerhand Zerstreuungen mitbringt, so daß,

wer den Pariser Luxus in seiner glänzendsten

Entfaltung sehen will, ihn an den Usern des

Vzeans aufsuchen mutz. Es fällt dabei ei»

Gegensatz zum deutschen Badeleben auf, der darauf

hindeutet, daß die Seebadsaison sür die Pariserin

auch keine eigentliche Reise, sondern eben nur

die Veränderung des Aufenthalts bedeutet. Mit

der angeborenen Reiseunlust ging hier in Frank»

reich auch die Abneigung gegen das Hotcllebe»

Hand in Hand, das in gewissen, sehr exklusiven

Kreisen bis vor gar nicht langer Scit immer

noch im Geruch des nicht ganz passenden, min»

Kestens des Extravaganten stand und allensalls

gut genug für die Fremden war. Das Speisen

im Restaurant vollends galt bei Damen nicht
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für OVWMS il laut,: „«'ötsit MS c/a", wie man ungra,»»

matikalisch, aber schick und ausdrucksvoll sagt, und

„es war auch nicht das Richtige" aus derselben Tonart

heraus, im Bad Hotels und Restaurants zu besuchen,

we»n man es irgend vermeiden konnte. Daher die zahl»

reichen Privatvillen an Frankreichs Meeresstrand, die entweder

von ihren Besitzern bewohnt oder doch von einer Familie

gemietet werden, und in die man seine Laren und Penaten

möglichst mit hinüberschleppt, so daß das Strand» und Bade»

leben eine erweiterte, erfrischende Fortsetzung der Pariser

Häuslichkeit bildet. Natürlich giebt es in Trouville und in

den Schwesterstädten dieser perle des Bzeans auch Hotels, es

giebt deren sogar sehr viele, große und schöne;

in ihren eleganten Zimmerfluchten, die charak»

teristischerweise meist als ganze Appartements

und nicht als Einzelzimmer vermietet werden,

wohnen eine Menge sehr wohlsituierter pariser

Familien, aber das Ideal der Träume ist eine

Villa. In diese verpflanzt die Pariserin die

Vuintessenz der Modekenntnis, die sie während

der „Saison" gesammelt hat und die sie dazu oer»

wendet, um die Badewelt durch mehrmaligen

Kleiderwechsel in freudiges Staunen zu versetzen.

Den Schluß und die Krone der täglichen Kostüm»

pracht biloet, um vom verkehrten Ende anzn»

fangen, die abendliche Kasinotoilette, von der

übrigens in neuster Zeit das ballartige ,,ge'eoI1sts"

gänzlich ausgeschloffen ist. Selbst zu den Tanz»

festen erscheint die wahre „Elegante" mit einem

Mieder, das nur leicht vom Hals abfällt, be<

ziehentlich einen spitzen oder viereckigen Ein»

schnitt an vorder» und Rückenteil und halblange

durchsichtige Spitzenärmel zeigt; der weite runde

Schulterausschnitt dagegen ist in den offiziellen

Ballsaal und an den Zeremoniedinertisch ver»

wiesen. Eine modern» elegante Abendtoilette

(Figur I) ist ein Kostüm, das in der Zusammen»

stellung des allerneusten vstsinsut, einem aus

der Halsrüsche, aus der Mantille und aus der

Redingote entstandenen Spiyenxaletot mit der

gestickten und inkrustierten Rockgarnierung ori»

ginell wirkt. Das Unterkleid aus mattgrünem

(,^'suns pousss" heißt die Farbe bezeichnender»

weise) Taffet, besteht aus glattem Schlepprock und

tief ausgeschnittenem, kurzärmeligem Mieder. Es

ist bedeckt von einem leicht fältelnden Gewand

aus weißem Seidenmusselin, mit mattgrünen

Seidenpunkten durchstickt, dessen Rockrand eine

reiche, durchbrochene Garnitur aus Guipüre und

mattgrüner Seidenstickerei, das Ganze ä ^our ein»

gesetzt, bildet. Der erwähnte graziöse, auffallende

Sackpaletot, Asurs reclinAvte, aus schwarzem

Chanillytüll, dessen weite Aermel und breiter

Randvolant mit Silberflittern und grüner Ehenille

bestickt sind, erinnert durch eine volle schwarze

Tüllrüsche und durch die vorn herabfallenden

breiten schwarzen Sammetschleifen, wie gesagt,

an die abgebrauchten Formen „tour cls cwu" und

Stola. Diese Tüllredingote, in andern leichten

Stoffen nachgeahmt, ist die Abendhülle par

sxOellsnoe der Bäderkasini, wie die große, den

Anzug krönende phantasiestrohtoque der Kasinohut

per sxosllvncs zu nennen ist. Sein Rival ist

dieselbe Toque, aus weißem Seidentüll gerüscht;

zu beiden Toiffuren passen die auf dem Bild

anschaulich werdende große weiße Straußenfeder

und der breite Rand aus schwarzem Sammet.

Als wärmender« Abendhülle nenne ich den

weiten Sackmantel aus Tuch oder aus Taffet»

seidc. Letzterer Stoff gewinnt durch ein gepufftes

und gcrüschtes Krepp» oder Seidenmusseliufutter

noch an Eleganz. Mein Modell (Figur aus

mattgelbem, elfenbeinartig schimmerndem Tuch erinnert

in feinem Kragenarrangement an den sehr hübschen, noch

immer beliebten „Aiglon", durch Sarah Bernhardt zur Un»

sterblichkeit berufen; die breite Falte in dem nahl losen Rücken

und die weiten bequemen Aermel, die nach Belieben offen

getragen oder vermittelst seidener Schnurösen an die Knöpfe

befestigt werden, neigt zum Genre „8u<:" hin. Schwarzer

Strohhut mit goldigschimmernden Fasaneufcdern und weißes

Brgandikleid. dessen unterem Rocksaum zahlreiche schmale

Fältchen Halt und Konsistenz geben. Das Kostüm ist in hellen

Stoffen hergestellt, vorzüglich für die morgendliche Strand.

Promenade geeignet; ich sah das gleiche Modell, das Kleid aus
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blauem Etamine und den Paletot aus graubrauner („tumös")

Taffetseide mit gelblichempongecfutter hergestellt; ein eleganteres,

dabei nicht unpraktisches Reisekostüm ist kaum denkbar. Die

meiste Phantasie entwickelt die jetzige Sommermode in der

Herstellung von Waschkleidern, die in Paris und seinen

 

Fig, Z. Bottum aus perlgrauem ^lokstr

,,Oöpemi!mcev" bis jetzt nie recht beliebt waren und nicht

heimisch wurden. Es muß wirklich der Widerspruchsgeist der

Mooisten und ihrer ausschlaggebenden Alientinnen gewesen

sein, der diesem miserabeln Frühjahr zum Trotz wahre Brgien

in Musselin, Tüll, Grgandi, Spitzen und Mull arrangierte. Jetzt

unter der wärmeren Sonne entfalten sich diese echten rechten

Sommerkleider aufs prächtigste und zeigen, wie Figur 2, einen

großartigen Aufwand an Spitzenschmuck. Dieses Aleid

aus seinstcin rosa Mull über rosa Seide, aber lose, so daß es

leicht waschbar bleibt, gearbeitet, hat auf seinem Schlcpprock

drei von rosa Mullrüschen überragte Spitzcnvolants. Das

plissierte Mieder und die in drei Puffen geordneten Aermel

zeigen volantartige Spitzengarnierung. Drapierter Gürtel aus

rosa Tastet mit Pompadourblumeninuster. Der Hut ist eine

Toque aus rosa Krepp, mit weißen Spitzen und rosa Nelken

garniert, die sich der modernen welligen Scheitelcoiffure

kleidsam aufschmiegen. Rosa Taffetschirm.

In anderer weise und sehr kleidsam tritt die moderne Frisur

unter der schwarzen Tülltoque an dem Modell (Figur Z) in die

Erscheinung; das Haar läßt durch ein eigenartiges Arrangement,

trotz des Scheitelzwanges, die Schläfen frei, was für manche

Physiognomien, wenn sie nicht gewissermaßen „erdrückt" werden

solle», notwendig ist. Der dunkle Hut, der das Kostüm begleitet,

ist, wie die ganze Ajustierung, sür nicht ausbleibende trübe

'Tage berechnet: Rock und Mieder sind aus glänzendem, jedem

wcttereinfluß trotzendem perlgrauem Mohair gefertigt. Die

Garnierung, ,,str«ps" aus rotem Taffet, auf dem Rock Unter»

chemisette aus rot und weißgestreifter indischer Seide und

eine höchst originelle rote Seidenstickerei, die den bortenartigen

Kragen umgiel t, beleben d cn grauen zarten Ton. Die Aermel,

die, in einem geraden Stück geschnitten, an der (Oberseite unter

einem rotpaspelierten schmalen Ueberschlag zusammenfallen,

sind besonders originell und ganz ,,6ernier ori".

Zum Schluß möchte ich darauf aufmerksam machen, daß stets

ein scharfer Unterschied zwischen nachmittäglicher Promenaden»

und abendlicher Kasinotoilette in den eleganten französischen

Seebädern, heute noch mehr als früher, herrscht. Ausländerinnen,

besonders Amerikanerinnen, hatten in den letzten Iahren zu den

Gartenfesten und andern geselligen Nachmittagsvereinigungen,

die die Fortsetzung der pariser „Saisonarbeit" am Meere

bilden, ausgesprochene Balltoiletten, dekolletiert, und dazu einen

großen, geschmückten Sommerhut angelegt. Es ist dies ein

arger Mißgriff, der von wirklicher Eleganz und von den

kompetenten Modeautoritäten zurückgewiesen wird. Der richtige

Anzug für eine Gardenparty, für eine nachmittägliche Sommer»

gesellschaft

überhaupt,

ganz gleich,

ob dabei ge»

tanzt wird

oder nicht, ist

das jetzt in

reizender Ab»

wechslung

und in aus»

gesuchtester

Eleganz

existierende

leichte Som»

merkleid,

dessen duftiger

Bberstoff auf

Seide gearbei»

tet wird, von

dessen reicher

Spitzen» und

Bandgar»

nierung aber

glänzende me»

tallische Flit»

ter, Gold- und

Silbersticke»

reien, künst»

liche Blumen

(die nur auf

den Hut pas»

sen) ausge»

schlössen sind.

Die erwähn»

tcn glänzen»

den Zuthaten,

Stickereien,

Schmelzin»

krustationen,

und was in

das Genre des

„Oliuqusut, ^

fällt, sind für

die Kasino»

abendfeste zu»

gelassen; das

„a'svollslö"

ist aber völlig

verbannt.

Hut und ele»

ganter, weiter

Abendmantel

dürfen bei

den Kasino»

soireen nie»

mals fehlen.

 

Zig. 4, Sbenelrollerr« mir SaeKmkNtel
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Abb, >. «l»s ttt's?

Bcschauen der gesammelten Pflanzen

an die Unterscheidung der Formen, der

Blick wird geschärft, und das Bild der

pflanzen selbst prägt sich fest ein.

wer dies dann erst einmal erreicht

hat, der hat auf seinen Wanderungen

eine Fülle neuer Anregungen zu

gewärtigen. Er unterscheidet unschwer

nahe verwandte, die der Ungeübte

für identisch hält, er wird durch das

Erscheinen der einen Pflanze, durch

das verschwinden der andern auf

Aenderungen des Bodens aufmerksam,

die ihm sonst entgeh»; die Beziehun»

gen zwischen pflanzen» und Tierwelt

treten ihm deutlich vor Augen, die

tieferen Ursachen sür den verschieden»

artigen kandbau werden ihm ver»

ständlich; und nicht der geringst an»

zuschlagende Gewinn ist der, das; das

Auge selbst für die Erkenntnis der

Formenmelt geschärft wird.

Pflanzen zu sammeln, ist eine

Vunst, die nicht schwer zu lernen ist.

vle Hmst Ses ?Nan2ensammeIn§.

YIrrzu 4 xdotogravkische Aufnahmen von Z. valla. p„ris.

ZU den schönsten Reiseerinnerungen, die uns an langen Winterabenden

jene köstlichen Bilder, die uns auf unfern Wanderungen über Berg und Thal,

durch Wald und Feld, durch Heide und Moor entgegentraten, wieder lebhaft

vor Augen rufen, gehören unstreitig sachgemäß gesammelte pflanzen. Die Photo»

graphien, die man selbst anfertigt oder kauft, rufen wohl das Bild im ganzen

ins Gedächtnis zurück; aber das Lokalkolorit fehlt ihnen, das nur die pflanzen,

die wir felbst geschaut und die wir mit heimgebracht haben, uns wieder klar

zum Bewußtsein zu bringen vermögen. Der Alpenwanderer vergegen»

wärtige sich nur einmal so genau wie möglich das Bild des in voller Pracht

erblühten Alpcnrosenbusches. wie wenige sind imstande, aus dem Gedächtnis

wirklich genau anzugeben, wie das Blatt, wie die Blüte aussieht. Nicht

anders geht's dem Wanderer, der die schönen Heidelandschaften auf seine Nerven

einwirken ließ, mit den Heidekräutern, dem Sommersrischler im schattigen

Thüringer Wald mit Akelei und Türkenbund, mit Farnkraut und Bartflechte I

Man siebt heutzutage im allgemeinen zu leicht über die einzelnen Aompoiienten

des kandschaftsbildes hinweg, vernachlässigt die Einzelheiten und begnügt sich

mit Totaleindrücken, wer aber die kleine Mühe nicht scheut, sich auf seinen

Wanderungen eine pflanzensammlung anzulegen, der wird von dieser doppelten

Genuß haben. Nicht nur, daß die Erinnerung wieder lebhaft durch die ge»

trockneten Pflanzen geweckt wird! Das Auge gewöhnt sich auch bei wiederholtem

 

Abb, Z Sequemes Ssr»nlrle«n.

 

Abb. 3. Unter kscKKuncUgcr Leitung.

Am leichtesten ist's natürlich unter

kundiger Führung, wenn man auf

die pflanzen aufmerksam gemacht

wird (Abb. 2). An Bit und Stelle

hält der Professor seinen Vortrag

über die pflanze, erzählt uns ihre

Lebensgeschichte die uns das Gewächs

innerlich näherbringt. Dann wird

das Araut aus der Erde gehoben,

mitsamt seinen wurzeln und seinen

sonstigen unterirdischen Teilen. Da

kann's dann freilich im Anfang leicht

einmal passieren, daß in blindem

Eifer der horizontal kriechende

wurzelstock hartnäckig in der Erde

bleibt und der Sammler trotz tiefen

Grabens nur ein wurzelloses Stück

herauszieht (Abb. 4). Bequemer hat

man's bei Sträuchcrn und Bäumen,

von denen man einen Zweig mit

Blüten und Blättern und, wenn's

geht, mit Früchten abschneidet (Abb. 2).

Ehe nun die Pflanze in die mitge»

führte Blechtrommel, oder, was noch
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empfehlenswerter ist, in die mit Zeitungsbogcn gefüllte Mappe

wandert, versucht man, nach einem guten U)crk. das die

Lokalflora beschreibt, der Pflanze Art und Namen festzustellen.

DieFrage: was ist's? macht manchem im Ansang

viel Kopfzerbrechen, wird aber mit jeder Art,

die man mehr kenne» lernt, leichter, weil

die Zahl der Unbekannten immer kleiner

wird. Gerade dieses „Bestimmen" schärft

den Blick ganz unglaublich, weil man durch

die Beschreibung auf die einzelnen Teile

hingewiesen wird. In den meisten Fällen

sieht man, was man sehen muß, mit bloßem

Auge; wer aber ein schwach vergrößerndes

Linsenglas, eine Lupe, hat, dem wird das

Blstimmen häusig viel leichter, namentlich

dann, wenn die Augen sich noch nicht fvlg>

sam auf einen Punkt richten wollen. Ist die

pflanze bestimmt, so wird sie am besten

sofort in der Mappe auf einem halben Zeitunzs»

bogen ausgebreitet, nachdem man einen kleinen

Settel mit Namen, Standort, Fundort und

Datum beigelegt hat, mit einem zweiten

Bogen bedeckt und zu kzaus^ getrocknet. Das

Trocknen geschieht unter mäßigein Druck —

ein oder zwei Ziegelsteine auf einem Brett

genügen meist. Damit das Trocknen schneller

geht, legt man zwischen je zwei mit pflanzen gesüllte Bolen

ein Dutzend leerer Bogen, die täglich einmal erneuert werden,

weil sie die Feuchtigkeit der zu trocknenden pflanze auf.

saugen. Die Pflanze ist trocken, wenn sie sich nicht mehr

kalt anfühlt, und hält sich dann jahrhundertelang. Je

schneller man trocknet, desto besser erhalten sich die Farben,

weshalb manche auch stark angewärmtes Löschpapier zwischen

 

Abb. <t, okne «llll«el!

die pflanzen legen und in Drahtgitterpresseu trocknen, wer

darüber mehr wissen will, der sei auf meine kleine praktische

„Anleitung sür Pflanzensammler" verwiesen

Der Reisende, der ferne Länder besucht und

abseits von der gros.en Heerstraße wandert,

kann durch solche Pflan?ensa,»mlungcn, die

wenig Mühe bereiten, der Wissenschaft viel

nutzen, indem er seine Sammlung der deutschen

Zentralstelle sür die Botanik, dem USniglichen

Botanischen Museum zu Berlin, überweist.

Engländer und Franzosen, Russen und Italiener

thun dies seit langer Zeit, Deutsche fast gar

nicht. Damen, wie Frau Hauptmann prince,

die aus Uhehe schon so viele Neuheiten sandte,

gehören z» den seltensten Ausnahmen. Möge

sie recht viele Nachahmerinnen finden. Und

möge vor allem das kleine Herbarium, das

unter der Anleitung des Lehrers in den untere»

Gymnasialklassen — leider nur in den unteren! —

von jedem Schüler angelegt wird, im späteren

Leben nicht ganz vergessen werden. Sie Schule

glaubt, mit ihrer botanischen Erziehung bei n

Eintritt in die Tertia sertig zu sein. Und

doch ist dann erst die dürftige Grundlage ge>

legt, und kaum ist die Freude über die Be>

scläftignng mit der bunten Pflanzenwelt und

über ihre Erhaltung leise ausgedömmert. Eine wirklich innere

Anteilnahme und dankbare Gcnngthuung wird der Schüler

meist erst empfinden, wenn er das schöne Gebiet der Botanik

verlasse» muß. Das ist schade. !vas aler der Schüler als

Pflicl t nicbt mehr thun muß, das sollte er sich freiwillig

erhalten. Dann wird ihn sein Herbarium noch ins Leben

hinaus nicht umsonst begleiten! Dr. ud« D»mmer.

Silcler aus aller A?elt.

 

 

 

-

 

Das neue Srackitliester in Köln.
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li, Grog'SmiIgar, xl vt. phc»o>Zlluftil,Ii«n Zrankc S, Co, in München.
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Vom Q»«nrennise»rnier in Homburg v. ll. 15. : Mss r.o«rker unci fr»u von heisrer beim Spiel.

 

v»» lleberbrettt auf Svlt: MoKlrKätigKeirsvorsrellung lum Ketten cler «interdliedenen «lex beim «nt«rg»ng «les „Primus" Verungluekren.

ScKluss <les reckAkrisnellen Z^ells.
 

Die ^?inc und dic Attdcrc. Dir Andere sckließc den NZund. O der versänmkci, Pfiicbr! -

D,e , n e lackk - 's ist eine Kustl ^'^ ger-c möckce sie auch lacken! Die >L . „ e Kai ..Odc>l" gebrauckr. !

j^ick weiser Zähne fr^>K bewußc, sckeur sie sick, das iNnndcken aufzumact'r,,, Die ?t „dcrc nickc,

M ^Karmam und kerngesund, Mir Zähnen braun wie angerauchr, . , , ^



llummer 37. Lerlin, lien l3. September !90S. 4. ?akrgcmg.

Ikl^Illl^ slö? ??IIs7Is??S? ?7 ^" Hamburg tritt der 1,2. Internationale Brientalisten»
«,RR«IK K^Uttttl^l ^ sg„greg zusammen, in Wiesbaden die 2?. Generaloersamm.

vir flcbe,, Tage dcr Woche ,7»? Inn« des deutschen lind österreichischen Alpenvereins.

Rudol, virchoro f ,7g? ^. ^ > / ^ ^. ... ,„ , ..„
li,„s5»u . . ! . >7w 6°rd Roberts und die übrigen englischen Manooergaste

Z!'^'" treffen in Berlin ein. !
Die Tolrn der lvock'r >7,2 , . ^. . ^ ^ .^.^ ^ „, , .
Spiel und Sxor, INZ ^as Kriegsgericht IN Nantes spricht den Bbcrstleutnant

Unsere Bilder I7,z de Saint'Reniy von dcr Anklage der Gehorsanisvermeigernng

Bilder vom läse, (pbo,oaravbi,>I'e AufnabnirnI l?,S c v 1 ^ , - ' « c.' .
?er pelz dein, «iwchner. Line «rschichir in Briese» von «„dwig Zulda I7ZZ sre, und verurteilt ihn nur Ivegcn Weigerung, einer Requisiiion

Kroendolin, Ro,„a„ von August Nirnmnn. (Zor,<cgung> ,72? der Zivilbehörde Folge Ztt leisten, zu einen, Tag Gesäugnis.
I>,e zettrrlcnr Ro,e. «rdicv, von z, Trojan 172? , !l 2 o , 1 ? , -

Auf dcr Zllnr. von Ferdinand «roncgg, ,Mi, 8 Abbildungen) .... I,7Z2 SepteMbök.

Zur Psychologie der «indrisxrachc. von Prof. I>r. 1, Dieffenbacber

<j,rib„rg i, B.) ,7zs Der Kaiser nimmt bei Markendorf in der Nähe von

Zeb^'un^ Frankfurt a. B. die Parade über das „I. Armeekorps ab.

«oricns. (Mi, w Abbildungen! 17« Die Witwe Rudolf virchows erhält neben vielen andern

w^sln^Rich^/sagl^'"^ UN,, z Abb,,dg„,, ,<« Beileidsbezeugungen auch ein Telegramm des «aisers.

Der Srrci, um das I.Mcrrauge", von Zr'ch r?albc,g. (Mü 5 Abbildungen) 1747 Der englischchinesische Handelsvertrag wird unterzeichnet.

Zl?der°^'7u^el/"1^°^^^ ^ !Z In Imola beginnt der italienische Sozialistenkongreß.

^ 7. September.

s«»n »bonniert »uf klie „«locke": Das deutsche Kanonenboot „Panther" hat an der «afenci».

^»"^ fatirt von Gonaives das Schiff der haitianischen Rebellen „Trete

D e ui scKen Reich bei allen Vuchbnndlungen oder poNanstrilien ,Zei,u,,gs.öre 5iistc ä pierrot", das den Hamburger Dampjer „ Marcomann ia"

Nr, 822,)^ und den «rschäsissiellr,, der „Woche" »onn ». KK., «SInstr, 2? anaeK«Ir?„ Kutte ,'ikerrasrkt „nd in drn Kruiid aebokrt
Lremen. Bdrrnstr. 2?! ««»>»«. Schrve,dn yrrstr, Ecke «arlstr. > ^ c«rrel. angenaircn rzaire, uoerra,cyl uns IN oen u?ru»o geooiiri.

S brre «Sniqstr. 2?^ ckemnit!, Innere Zobannisstr. vrescken, Srestr, ll s ?«nt«rrik«r

viisrelclsrl', Schadoivstr. s?; «lberfeicl. srrzoastraße Z8^ «ssen «. ^«t"«»""«»'

! «°>-U'-' kuitknstr^ lb^ «,lie Auf der Anlilleninsel St, Vincent haben sich die Aus-
». s., m,»elstr, s, Lckc !7chul,ir.; «smburg, ^leuermall e«; rz»nnsver, . , , ^ ^ .» » . .> ^
«eorgstraße z?! «»flsruke, «aiserstr. Z4! «»ttsvltz, poststr. ,2^ «iel. bräche des Vulkans Sou^ricre erneuert.

e«,s,rns,r<ch° «öw » KK.. bobestraße «önkgsbcrg < pr.. z„ Innsbruck beginnt der siebeute internationale Kunst.
!,ne,vb«„che kangaasse S5^ Qe<pilg, pe,ersstraf,e l?! >«,gcieburg, » -
L,e„emeg 18^ ^ÜncK«n, Raufingcrnrasze 2S ivon,sre,bei>) ^ Dürnberg, hl>iorikerkougreß.

«orenzrrstraße Zo^ Stetttn, Brenestrabe Sruttgsi't, «Sniasirane tt^ ü ?ae>tamkl>r
«ii««d»kl«n. «irchgasse 2K^ TlirieK, ücnnrorg «, S«p>«»>U«r.

?,l>er unbesugre ^»ktiÄrueK «US Meser 2«lrrcdrltt Die 7kaisermauöver des Hl. und V. Armeekorps nehmen

Zn Berlin wird der 2«, deutsche Iuristentag eröffnet.

Dcr Gouverneur von Martinique hat die Räumung des

nördlichen Teils der Insel und die Ansiedlung der Bewohner

im Süden angeordnet.

lv. September.

Der Internationale Brientalistcnkongreß in Hamburg wird

geschlossen.

 

Ole sieben ^age 6er Vocne.

4. September.

Dcr Kaiser empfängt in Posen den Erzbischof von Stab»

lewski und begicbt sich dann zur Enthüllung des Kaiser

Friedrichdenkmals. )» Beantwortung einer Huldigu»gs>

anspräche des provin^iallandtagsmarschalls hält er eine Rede

zur Pole,, frage.

Auf einer Fahrt, die Präsident Roosevelt von pittsficld

nach Lenor unternahm, stieß sein Iagdwagen mit der Straßen

bahn zusammen. Der PräsiSent kam mit leichten Verletzungen

davon, während ein Geheimpolizist gelötet wurde.

Der Rcbellenführcr Firmin hat in der Nähe von clap

kza'itien den deutschen Dampfer „Marco,»annia" angehallen

und die Waffe», die dieser für die Regierung in Haiti an

Bord führte, weggenommen.

Ueber Agram wird der Bclageruugszustand verhängt.

5. September.

Das Kaiserxaar kehrt von Posen nach Potsdam zurück,

Kaiser Franz Josef hat de» Thronfolger Lrbgroßherzog

Franz Ferdinand zum Admiral dcr öslelreich,sch<u»garische»

Flotte ernannt.

Rudolf virchow scheidet aus dem Leben.

Rudolk (Zirchow 5

Nichts kennzeichnet die universale Bedeutung und im besten

Sin» weltbürgcrlichc Persönlichkeit des Heimgegangene» besser,

als die innige Teilnahme, mit dcr sein Ocrlnst von der ganzen

wissenschaftlichen Welt cmpfundcn wird. Besonders interessant

und eindringlich spricht diese Gesinnung aus den nachfolgenden

Gcdachtnisworten, die die Redaktion dcr „Woche" von einigen

bedeutenden Autoritäten der medizinischen Welt erbeten hat.

Sir Joseph kistcr (London) schreibt uns: wenn wir

die hervorragenden Dienste ins Auge fassen, die virchow dcr

Pathologie gclcistct hat, wenn wir seine großen Erfolge auf

dem Gebiet dcr Hygiene, seine führende Stellung unter den

Anthropologen »nd Archäologen, wen» wir endlich seine rast»

lose politische Thätigkeit betrachten, so ergreift uns ehrfürchtiges

Staunen, und wir müsse» ihn für eine» dcr erste» Männer seines

Zeitalters erklären. Gleichzeitig gedenken wir mit Bewuudc»

riing seines ausgezeichnete» Charakters, semcr Aufrichtigkeit i»

alle» Dingen und seines unerschrockenen Mutes, Eigenschaften,

die mit fast kindlicher Schlichtheit und seltener Liebenswürdig»

kcit verbunden waren.
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Professor Tornil, Präsident der Soeistö ^uatomique

(Paris), schreibt: Zirchows Tod wird von alle» französischen

Aerzte», die sich auf dem kaufenden der wissenschaftlichen

Fortschritte halten, schmerzlich empfunden. Virchow hatte

nicht nur durch seine Zellularpathologie eine neue Auf

fassung der lieilkunde geschaffen, die ihn seit fünfzig Jahren

an die Spitze der gelehrten Führer zahlreicher Generationen

stellte, sondern dank seinen leitenden Ideen rationeller und

positiver Philosophie ist sein langes Leben das vollkommene

Vorbild eines untadeligen Gelehrten, eines unermüdlichen, durch

erstaunliche Entdeckungen ausgezeichneten Arbeiters, eines

liberalen, fortschrittlich gesinnten Volksvertreters im Landtag,

Reichstag und Magistrat geworden. Er hat die Grundlagen

zur Berliner Stadthygicne gelegt. Eine starke Persönlichkeit ist

mit ihm vom Schauplatz abgetreten.

Professor Leopoxoff, Mitglied der Akademie, (St. Peters

burg): Der Gedanke von der Unsterblichkeit der menschlichen

Seele kann sich dem Verstand nie so klar vorstellen, als wenn

so große Forscher des Geheimnisses über Leben und Tod

sterben, wie es Rudolf Virchow war. Der Tod giebt ihm

die Unstcrblicbkcit.

Geh. Medizinalrat Professor Dr. Franz König (Berlin):

Wer am Begräbnistag Rudolf Virchows die ernste Feier

im Rathaus unserer Stadt miterlebte, wer gesehen hat,

wie diese Stadt alles aufgeboten hatte, um den großen Toten

würdig zu feiern, ehe seine sterbliche Hülle dem Schoß der

Mutter Erde übergeben wurde, dem drängte sich ohne weiteres

der Gedanke auf, wie viel virchow dieser Stadt gewesen ist,

und wie die Väter der Stadt die Bedeutung seiner Person aller

Welt in dieser vornehmen Feier dankbar zeigen wollten.

Aber unwillkürlich schweiften die Gedanken ab von der

Bedeutung des „Bürgers" Rudolf virchow und dessen, was

er für seine Stadt qcthan. wenn das nicht schon ganz von

selbst geschehen wäre, so würde der Feiernde durch die vor

treffliche, fachliche, das Wesen virchows und seine Thatcn

schildernde Rede des Geistlichen zum Nachdenken in dieser

Richtung getrieben worden sein. Und der Schluß dieses Nach

denkens würde sein, daß wir uns mancherlei von unscrm

virchow wegdenken könnten, ohne daß dies seiner kultur

geschichtlichen Größe, die die Thatcn, die er für die Menschheit

verrichtet hat, dereinst den Nachkommen aufbewahrt, Abbruch

thun würde.

So wenden sich denn auch unsere Gedanken, als Trauer»

gcdanken über den Oerlust, auf anderes, vor dem Sarg er

blicken wir tief trauernde Frauen und Männer, die Ange

hörigen unseres verstorbenen. Unsere Aufmerksamkeit richtet

sich zunächst auf die Gattin. wer es erfahren hat,

wie sie in treuster Liebe und Sorgfalt für den Gatten, der ge

wohnt war, über der Arbeit und der Sorge für andere sich

selbst zu vergessen, gewacht und gesorgt hat, der wird mit mir

glauben, daß diese Frau zum Segen den Gatten überlebt hat,

aber er wird auch den Schmerz ermessen, den sie fühlte, daß

ihrem Leben das Licht und die Freude, sorgen zu dürfen, ge

nommen ist.

Mit ihr trauern in gleichen Gefühlen die Rinder über den

Verlust des sie über alles liebenden Vaters.

Aber dann sehen wir die große Gemeinde der Trauernden,

die Bcrufsgcnosscn vom Aeltcstcn bis zum Jüngsten. Sie sind

es in der That, die den Meisler verloren, verloren den, der

sie lehrte, wie sie denken, wie sie arbeiten sollten, sie alle von

der Fakultät und ihren Vertretern, bis zum jüngsten Arzt und

dem Studenten in bunter Mütze. Sic werden ihn fortan nicht

mehr sehen mit dem geistvollen Auge, sie werden nicht mehr

seine schlichten und wahren Worte hören, nicht mehr wird er

ihnen zeigen, wie sie mit Messer und Pinzette, mit dem

Mikroskop und Tierversuch die Wahrheit suchen sollen.

Aber so groß die Trauer ist, sie hat ein Trostmittel: das,

was der Meister gefunden und zu einem stolzen Neubau unserer

Wissenschaft geformt hat, das hat er bereits bei seinen Leb

zeiten seinen Jüngern vererbt. Den stolzen Bau haben sie in

sich aufgenommen, die Jungen wisse» es gar nicht mehr, daß

dem so ist, aber sie wohne» doch in ihm, und indem sie jenem,

der ihn errichtete, folgen, bauen sie ihn aus, innen und außen.

wenn auch so unserer aller, die wir den großen Meister in

vielem vermissen, Trauer an seinem Ableben eine allgemeine

und große ist, so wird sie doch gemildert in dankbarer Freude

darüber, daß er uns bereits im Leben das Beste, was er schuf,

vererbt hat.

Ein Verlust bleibt uns freilich im wissenschaftlichen und

Kulturwettkampf der Völker, wenn man bis fetzt in einem

Namen das wesentliche zusammenfassen wollte, was das

neunzehnte Jahrhundert in medizinischer Wissenschaft geleistet

hat, so war dieser Name Rudolf virchow. Neidlos erkannten

die andern Nationen der gebildeten Welt diesen Namen an.

Deutschland hat keinen direkten Erben dieses Namens,

Deshalb soll sein Tod die Besten der Nation anfeuern, daß

auch i» der Folge u»s ein Nachfolger Rudolf virchows erwächst.

Geheimer Medizinalrat Professor Dr. B. Fränkel (Berlin):

Der Tod virchows bedeutet für unser Vaterland einen schweren

nationalen Verlust. Keiner der jetzt lebende» Gelehrte» genießt

wie er die Anerkennung und Bewunderung der Welt, wer

einen internationalen medizinischen Kongreß besucht hat, wird

sich des jubelnden Beifalls erinnern, mit dem, sei es in London,

Paris, Rom oder Moskau, jedesmal das Erscheinen virchows

begrüßt wurde. Wenn er unter uns weilte, gehörten immcr

die Deutschen zu den bevorzugtesten Nationen.

Und virchow verdiente die allgemeine Verehrung. Wenigen

nur ist es beschicken, so weit als es seinem Genins gelang,

die Grenzpfähle des Wissens in das bis dahin Unbekannte

hinauszutragen. Unter den Garben, mit dc»cn jetzt die medi

zinische Wissenschaft als gesichertes Eigentum ihre Speicher

füllt, sind eine erstaunliche Anzahl von virchow gesät und gc»

erntet worden. Die Entwicklung virchows sällt in die Zeit,

in der das Mikroskop in die Medizin eingeführt wurde; er

fand demnach noch einiges unbcackcrtes Land vor. Aber trotz

dem ist die Fülle der mustcrgiltigcn Einzelbeobachtuugen, mit

denen sein eiserner Fleiß und seine unbezwingliche Energie die

Wissenschaft bereicherte, geradezu überwältigend. Seine „Ge

sammelten Abhandlungen zur wissenschaftlichen Medizin" (1.8S«)

und sein leider nicht ganz vollendetes „Geschwulst-Werk"

(58SZ— 67), um nur diese Beispiele zu gebrauchen, sind geradezu

unversiegbare gZuellcn des Wissens. Seine pathologisch-ana

tomische Sammlung, die er »och kurz vor Abschluß seines

Lebens zu einem Museum vereinigte, steht geradezu einzig in

der Welt da. Ebenso vielleicht seine Sammlung von Schädeln.

Dabei beteiligte er sich hervorragend an der Gründung des

ethnologischen, des märkischen und des Museums für Volks

trachten. Bei aller Vielseitigkeit aber geschah alles, und sei

es auch nur die Untersuchung eines ihm vorgelegten Präparates,

mit der größten Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit.

virchow verfügte über eine bewundernswerte Allgemein

bildung. Als Jüngling schrieb er in seinen Freistunden eine

Geschichte von Vorpommern und Rügen, und häusig, besonders

iu den anthropologischen Sitzungen, überraschte er durch sein

eminentes geographisches und historisches wissen. Dabei war

er Sprachgclchrtcr. Er wußte den wert eines präzise» ein

deutigen Namens sehr wohl zu schätzen, und es verdroß ihn,

wenn in der medizinischen Nomenklatur Fehler gegen die

griechische oder lateinische Grammatik gemacht wurden. Ze
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höher abcr dic philosophische Ausbildung virchows steht, um

so mehr muß die Fülle der Einzclbcobachtungcn anerkannt

werden, die er zuerst machte und die er in mustcrgiltiger

weise in den Annale» der Wissenschaft niederlegte. Keine

allgemeine Klinik und ebenso keine der vielen Spezialitäten

der Medizin kann an seinem Namen vorübergehen. In sehr

vielen Abschnitten Kot er geradezu grundlegend gewirkt.

virchow war eine mitteilsame Natur. was die stille

Arbeit des Gelehrten als sichere Erkenntnis gewonnen hatte,

das stellte er gern ans den Markt des Lebens; meistens in

bewunderswcrt klaren Aufsätzen in der medizinischen Fachpresse,

häusig vor seinen Kollegen in Versammlungen und vereinen,

zuweilen, z. B. in der Trichinenfrage, in Broschüren sür das

große Publikum. Das ,, Archiv sür pathologische Anatomie",

das er gründete, hat jetzt die unerhörte Anzahl von >7« Länden

erlebt, die unter seiner Redaktion erschienen sind. liäusig

stellte er sich praktische Ausgaben. Als er im Jahr ;87?

seine Abhandlungen aus der öffentlichen Medizin sammelte,

wurden zwei starke Bände daraus. Auch hat virchow in

des Wortes eigentlicher Bedeutung Schule gemacht. Dic Mchr-

zahl der jetzt lehrenden Meister nicht nur seines Spczinlfachcs,

sondern in der gesamten Medizin sind seine, oder seiner

Schüler Schüler.

virchows eigentliches Arbeitsgebiet, dic pathologische

Anatomie, beschäftigt sich mit Leichnamen. Aber der Sustand

der tote» Teile wird dazu verwandt, um die Störungen zu er

kennen, dcncn die lcbcndcn Brgane unterworfen waren. Aus

den Veränderungen der toten Substanz entwickelte virchow in

seinen Schriften und seinen Vorlesungen den lebendigen Krank

hcitsprozcß. lvas seine feinfühlige kzand abtastete, was sein

scharses Auge erblickte und was sein beredter Mund in mnstcr-

giltiger Anschaulichkeit schilderte, das faßte sein philosophischer

Geist vergleichend und sichtend zusammen. Nachdem er ge

sunden hatte, daß die Zellen sich nicht ans dem Leeren und

Flüssigen bilden, sondern in direkter Erbfolge eine von der

andern abstammen, bewies er, daß sein berühmter Satz

„umuis cellula e collnl^" auch für die Pathologie galt, und

so entstand sein berühmtes neues Systcm der Zcllularpathologic,

das sich mit ungeahnter Schnelligkeit die wclt eroberte. Mag

nun auch manche von virchow? Beobachtungen durch fort

schreitende Erkenntnis sich als nicht cinwandsfrci herausstellen,

mögen Vuadern des stolzen Bans seiner Zcllularpathologic

morsch werden, das höchste Verdienst virchows aber wird

sicher sür alle Zeiten stchn bleiben, nämlich seine Methode der

Forschung. Er war es, der die allerdings bereits im wcichcn

begriffene naturphilosophischc Anschauung aus der Medizin

gänzlich vertrieb und an ihre Stelle dic empirische Methode

setzte. Seit virchow bilden sür dic Medizin, wie für dic Natur

Wissenschaften überhaupt, die mit aller Sorgfalt ausgeführten

Beobachtungen und das Erpcrimcnt dic einzigc Grundlagc der

(Erkenntnis. Auf dieser Grundlage kann man Gesetze und

S)vsteme erbauen. Abcr alle diese Dinge sind der Loobachtung

und dem Erpcrimcnt unterworfen und müssen aufgegeben

werden, sobald sie mit der voraussetzungslosen Beobachtung

nicht übereinstimmen. Mit dieser Methode gelang es virchow,

die medizinische Forschung und das medizinische wissen so

zu gestalten, daß die Medizin jetzt allgemein als ein Zweig

der Naturwissenschaften anerkannt wird. Freuen wir uns, daß

es uns vergönnt war, diesen Unsterblichen als einen der

Nnsern unter uns wirken zu sehen!

Ehre seinem Andenken!

persönliche Lrinneruiiizcn an Nudolf virchow.

„Das ist ja auch echt republikanisches Blut!" so redete mich

R. Dirchow vor mehr als 50 fahren eines Sonntagabends

an, er zum erstenmal bei seinem spateren Schwiegervater,

dem berühmten Frauenarzt Karl Mayer, zum Besuch mar.

Ich, ein dreizehnjähriger «Obertertianer, war ihm natürlich nicht

vorgestellt, aber er hattc gehört, daß ich Arnold Ruges Sohn

war, und fragte nun sehr teilnehmend naw meiner in dic

Fremde vertriebene Familie und mcincn noch sehr unbestimmten

Zukunftspläncn. Er war damals noch ganz bartlos, und das

gute, licbc, klngc Gcsicht leuchtete derart in meine jnngcn

Augen hincin, daß ich später ernstlich bedauerte, einen Teil

desselben durch einen schönen Vollbart verdeckt zu finden.

Als ich dann 5 855 als junger Student in Würzburg ein»

gezogen war, fand ich die freundlichste Aufnahme in seinem

liause und habe dort in den folgenden zwei Iahren manchen

glücklichen Abend, auch zwei sehr fröhliche Weihnachtsabende

im Kreise seiner damals noch jungen Familie verlebt. Sein

Familienleben war überaus glücklich; die ausgezeichnet liebens

würdige und reizende Frau sah mit zärtlicher Bewunderung zu

ihm aus und hatte damals noch nicht die quälende Sorge, die

ihr später nicht erspart worden ist, daß cr sich gar zu viel an

Arbcit zumuten würde. Stets hatte cr Zcit für die Kinder,

mit denen cr sich viel und gern beschäftigte.

Im Verkehr war er stets anregend, gut aufgelegt und zu

Scherzen und Neckereien geneigt. Als ich beim Ausschmücken

des Weihnachtsbaumes in die Höhe sah und dabei über eine

iin Wege stehende Kiste stolperte, rief er sofort: „Recht sol

per aspera a,I nsti'ir!" In seinem letzten Semester in würzburg

forderte er mich auf, mit ihm Englisch zu lesen, dessen ich

mächtig war, weil ich nach dem Abgangseramen ein Jahr in

England bei meinen Eltern gewesen war. Ich durfte nach

mittags zum Kaffee kommen — „wenn der Mensch naturgemäß

der horizontalen Lage zustrebt", wie er sagte — und wir lasen

zusammen einen Bericht über den Prozeß palmer, eine ver-

giftungsgeschichte mit Gattcnmord aus dcn sogenannten höheren

Klassen Englands, und ci lige Abhandlungen englischer Patho

logen. Mit der größten Leichtigkeit sand er sich in das fremde

Idiom und hat sich später oft und gern dessen bedient. So

bin ich kurze Zeit selbst Lehrer meines unvergeßlichen Lehrers

gewesen. Ganz anders gestaltete sich virchows Leben in Berlin.

Da er stets zu jeder nützlichen und schwierigen Arbcit bercit war,

und diese Willigkeit bald erkannt nnd wegen der stets unerwartet

wichtigen und wuchtigen Ergebnisse immer wieder in Anspruch

genommen wurde — war seine Zcit bald übermäßig besetzt.

Dennoch war cr auch jetzt noch ganz sür die Seinen vorhanden.

Ucberall griff er selbst cin, bei Tisch schnitt cr vor und verteilte

dic Portionen an die Kinder und die Leute; cr achtcte auf die

Kleidung der Kinder, im Winter, ob sie Halstücher und Hand»

schuhe nicht vergäßen, er behandelte dic Dienstboten in Krank

heitsfällen selbst und soll sogar eigenhändig heiße Umschläge,

die ihm nötig schienen, bei einem derselben gemacht und er

neuert haben.

Stets war cr auch für cntfcrntcre verwandte oder Freunde

mit Rat und That bei der i^and nnd opferte seine doch so

unendlich kostbare Zcit ost in verschwenderischer weise. Er

wurde aber auch von unzählig vielen als Mensch ebenso

schwärmerisch verehrt, wie cr in dcr großen wclt als Mann

der Wissenschaft und dcr That angestaunt wurde.

Zu seinem siebzigsten Geburtstag durfte ich ihm als vor»

sitzender des Icntralausschusscs der ärztlichen vereine die

Glückwünsche und den Dank der Berliner Aerzte aussprechen,

die alle in ihm ihren teuren Lehrer verehrte». „Auch dic

zwcifellos Unstcrblichc» läßt die Zeit nicht unberührt," sagte

ich ihm damals Aug im Auge. Jetzt hat cr ihr seincn letzte,!

Tribut gebracht, aber seiner Unsterblichkeit wird sie nichts

anhaben, sein Name lebt ewig. R, ZZu«.

Die zum Schluß folgende geistreiche Skizzicrung virchows

als Mensch verdanken wir einem vertrauten, seinem Familien

kreis nahestehenden Freund des Entschlafenen. 1, zz.

Wie war er wohl als Mensch? — Das Interesse an

diese Frage ist berechtigt, da ja eine Biographic eincs großen

Mannes vicl Bclchrcndcs bringt. — von einer ausführlichen

Schilderung soll heute abgesehen werden: nur einige Be<

mcrkungcn. — liochintcrcssant ist bci virchow dic Bcständigkeit,

der fehlende Wechsel seiner Anschauungen, Empfindungen und



Seite 57^0. Nummer 37,

dementsprechend seines Verbaltens neben dein Wandel, dem er

seine Gedanken, seinen ganzen Eharakter gab. Beides, die Be

ständigkeit, wie der Wandel, auf einer Grundeigcnfchaft:

gerecht zu sein, zu werden — beruhend.

Seiner Beständigkeit entspringt das tiefe Feschalten der

einmal geschlossenen Freundschaften: wir sehen chn treu mit

seinen alten Freunden zusammenkalten: Körte, Langechans —

nicht er allein, die Frau, die Descendenz war und wurde cin>

geschlossen — Siegmund, Iagor, Schrimm, jüngere reihten

sich an, knecker, viele seiner ehemaligen Assistenten, wer

ihm verbunden war, blieb es; eine gleichbleibende, liebens

würdige Art, in seiner Häuslichkeit zu empfangen, zu begrüßen,

fesselte den Neuherantretenden; immer lernte man zu, ohne

belehrt zu werden, sei es, daß er erzählte, sei es, daß er fragte.

Eng verbunden mit dein Festhalten an alter Freundschaft

ist der ihm stets bewahrte Familiensinn: es war kein pe-

dantisches Festhalten an einem von ihm als richtig erkannten

Vorsatz, diese Eigenschaft war ihm natürlich und deshalb so

unmittelbar angenehm berührend. — Einer Einladung in die

Familie oder zu einem Geburtstag der ihm Nachstehenden

wurde immer stattgegeben. Es war ein rührendes Verhältnis

zwischen ihm und seinem Schwiegervater, dem berühmten

Karl Mayer, mit dem ihn auch wissenschaftliche Arbeit verband,

und seiner Schwiegermutter. Der von harter, rauher Außen

welt heimkehrende, oft bittere Mann war zu Hause der

zarte Gatte, der gute Vater; nach wenigen Minuten war der

Grundton wiedergefunden, der ihn sein ganzes Leben mit der

Gattin verband. — Wie sie es machte, wie er sich gab im

eigenen Heim, ist nicht zu schildern: es war etwas so per

sönliches, beiden Gatten Eigenes, was man nie vergißt, wenn

man es kennen gelernt hat. — Wer kann die Empfindungen

schildern, die nur der Tonfall des Wortes, der Blick der

Augen, das Kommen, das Gehen, das ganze Verhalten hervor

ruft; stets erschien alles neu und doch immer war es wie früher.

Sonntagsnachmittag wurde oft mit der Familie Ausfahrt

gemacht. Auch Muffel, der langjährige treue vierbeinige

Geselle, merkte nichts von dem, was den Herren gelegentlich

draußen berührt hatte: draußen blieb draußen. — Wie oft

machte er der Gattin Sorge: wenn Aergernisse drohten, wenn

Briefe etwas ankündigten — er verstand sie zu beruhigen; —

oft kamen recht eigentümlich duftende Kisten an, die bei Ab

wesenheit des Mannes schnell nach der Eharite befördert

wurden; gelegentlich kam Irrtum vor: so ivnrde ein silbernes

Pokalehrengeschenk der Greifswalder Fakultät vom „Institut"

als nicht verwendbares Präparat zurückgeschickt. — Der Platz,

an dem Virchow arbeitete, wurde immer kleiner: die Bücher

mehrten sich — zuletzt konnte er an seinem Tisch nicht mehr

arbeiten, und doch wußte er übei all Bescheid; nicht nur einmal

wurde er bei der Lampe arbeitend noch von der Gattin an

getroffen, während andere schon ans Kaffectrinken dachten ; —

er schlief dann I, — 2 Stunden, kam daher wohl auch oft zu spät

zur Vorlesung. — Ja, die Vorlesung, und noch dazu früher

in der Konfliktszeit: eben aus dem politischen Kamps am

Dönhöffplatz — dann hinein ins Kolleg, jedes Wort durch

dacht, intensiv anregend — nach Schluß zurück ins politische

Getümmel, die Droschke stand schon bereit; — genau wurde

im Kolleg da wieder eingesetzt, wo der Vortrag aufgehört

hatte; oft ein schneller Blick in das Kollegicnheft des Zunächst-

sitzenden und mitten in die Wissenschaft. — Wer mit Virchow

etwas zu besprechen hatte, mußte dann mit nach dem Dönhoff-

Platz fahren; in der Droschke hatte er Zeit. Diese Hast

und doch stets — die sich sofort wiederfindende Ruhe.

Die Möglichkeit, neue, hervortretende Dinge objektiv

zu beurteilen.

Virchow war stets streng gegen sich: kein Wandel in

steter Arbeit, ein stetes Schaffen, Neugestalten, im Vorschlag,

in der Ausführung; — streng gegen andere, auch jüngere,

aber die Strenge gegen sich blieb — gegen andere ließ nach.

Wer hätte als junger Mensch sich früher gern an Virchow

herangemacht? Bft konnte ihn schon ein »achlässiges Sitzen

eines Jüngeren zu bitteren Bemerkungen veranlassen.

Daß einer in seiner Jugend an „nichts" denken konnte,

war ihm unverständlich: er sah alles, beobachtete alles — wo

er war, fand cr etwas; wo keiner es ahnte, entdeckte er

etwas. — Höchst interessant ist es, wie das ursprünglich Herbe

einem natürlichen Wohlwollen Platz inachte. Ja, er ließ sich

gelegentlich „quälen". Mit welcher Ruhe ließ er sich über ein

wissenschaftliches Bbjekt ausfragen! Direkt freundschaftlich,

so weit es bei einem jungen Mann einem älteren gegenüber

möglich war, stand cr zu seinen Assistenten. Mit welcher Freude

folgte er ihrer Arbeit; ost in Hemdsärmeln, wie es der Ver

kehr im Institut mit sich brachte, wurden die wissenschaft

lichen Fragen erörtert.

Virchow war gerecht, sein Bestreben gerecht zu werden,

lag tief gewurzelt in seinem Charakter, und er prüfte — cr

sah. Virchow war treu in seiner Freundschaft, unwandelbar in

seinem Verhalten zu den Seinigen, streng und unwandelbar gegen

sich und seine Arbeitskraft; und wunderbar, welche Aenderung

in ihm später vorging: er wurde milder. Früher wenig

empfänglich für Schnurren, hatte er später auch seine Freude

dran; seine scharfe Denkungsweise ließ ihn fast den Humor

als etwas Triviales, Unverständliches gelten, er faßte leicht

so auf, wie es gesagt wurde, nicht wie es gemciut war.

Mit welchem Humor erzählte Virchow später, wie ihm das

Heiraten polizeilich so schwer gemacht wurde, wie er eigentlich

noch vor seiner Hochzeit, die schon festgesetzt war, auf polizei

lichen Befehl Berlin verlassen sollte, als gefährlicher Mensch.

Mit dem Humor, der ihm früher fast fremd erschien, trat auch

später mehr die Freude an angenehmen Zusammensein mit andern

auf. Die Anthropologische Gesellschaft war wohl wesentlich die

Veranlassung, daß er in Nachsitzungen vielen eine Freude

durch seine Anwesenheit machte; stets mäßig, lernte er doch

die Annehmlichkeit des Zusammenseins mit andern kennen:

cr nutzte dadurch der Sache enorm.

Wie wunderbar war die Schnelligkeit, mit der er arbeitete,

mit der er sich sein Thema, das zu behandeln war, zurecht

legte — wie hatte er stets alles bei der Hand! Kaum

eine Stunde vor der Sitzung der Münchner Naturforscher

versammlung wußte er noch nicht, was sein Thema sein würde,

erst auf der Fahrt nach Breslau überlegte er seinen Vortrag,

der sofort gehalten werden inußte: und doch war nachher

jedes wort, jeder Satz gehaltvoll. Beim Lesen virchowschcr

Abhandlungen kann man keine Seite überspringen, wie es

ohne Schädigung bei andern leider so oft möglich ist.

Eins war ihm ganz fern — das lag eben in seinem

Wesen, gerecht zu werden und zu prüfen — sogenannter

„Klatsch" — und es nahte ihm auch wohl kaum einer mit

solchen Dingen, was entschieden eine vornehme Auffassung

voraussetzte. Treu, unwandelbar, mandelbar nur im Guten

und reine Güte — ein Vorbild für die Jugend, bewunde

rungswürdig für die Alten: so war er als Mensch.

Die posener Kaiscrtage sind ohne den geringsten Mißton

vorübergegangen. Die Rede, in der sich der Kaiser über die

polenfrage äußerte, war durchaus vom Geist der Versöhnung

getragen; die scharfen Vorwürfe, die der Monarch in Marien

burg gegen die Polen erhoben hatte, waren zu der Klage

herabgestimmt, daß sich ein Teil der „Unterthanen nichtdeutschen

Namens" nur schwer in unsere Verhältnisse zu finden scheine.

Allein der Kaiser sieht nicht pessimistisch in die Zukunft, er hat

die Hoffnung nicht verloren, daß aus den Polen noch „brave

Preußen" werden möchten, wenn sie erst seine wahren Ab

sichten erkannt haben. Das freilich müssen sie einsehen, daß

die Provinz Posen unlöslich mit der preußischen Monarchie ver

knüpft ist, aber sie brauchen deshalb nicht zu fürchten, daß ihre

Konfession angetastet, daß ihre Stammeseigentümlichkeiten und

Ueberlieferungen ausgelöscht werden sollen. Diese versichernna

gab Kaiser Wilhelm den Pole», während er Forderungen nur

an die Deutschen stellte. Sie sollen den alten partcihadcr

fahren lassen, und die Beamten insbesondere sollen unbedingt

und ohne Sandern die Politik durchführen, die er als richtig

für das Wohl der Provinz erkannt hat.
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was schon lange befürchtet werden mußte, ist eingetreten.

Die wirren auf Haiti haben ein Eingreifen Deutschlands not>

wendig gemacht. Allein die Sache wurde schnell und leicht

erledigt. Das haitianische Kanonenboot .,Oßt« a ?ierrot", das

sich in der Gewalt des Rebellenführcrs Firmin befand, hat

den deutschen Dampfer „Marcomannia" angehalten und sich

der Waffen bemächtigt, die das Schiff für die Regierung Haiti

an Bord hatte. Das war nichts anderes als Seeraub, der

Sühne heischte. Mit der Aufgabe, das verbrechen zu strafen,

wurde das Kanonenboot „Panther", Kapitän Eckermann, be

traut; sein Erscheinen genügte, um die Leute Pirmins zur Buße

zu zwingen. Die ..OrZts » ?ierrot" wurde von der Be

satzung verlassen, dem deutschen Kanonenboot überantwortet

und von diesem in den Grund gebohrt. Den „Panther", der

hier den Haitianern Respekt vor Deutschland beigebracht hat,

kennen unsere Leser bereits, wir haben eine Abbildung des

Kanonenboots gebracht, als der Kaiser es zur Ausstellung nach

Düsseldorf entsandt hatte.

V

Das französische Kriegsgericht in Nantes hat eine nach

deutschen Begriffen unmögliche Entscheidung gefällt. Es hat

den Bberstleutnant de Saint Re'my, der sich seiner Zeit geweigert

hatte, auf Anordnung des kommandierenden Generals die Zivil»

bchörde bei der Schließung einer Brdensschnle zu unterstützen, von

der Anklage der Gehorsamsverweigerung freigesprochen. Das

Kriegsgericht war der Meinung, daß der General dem Bberst

leutnant nicht einen Befehl erteilt, sondern ihm nur den

Wunsch der Zivilbehörde übermittelt hätte. Es verurteilte

daher den «Offizier, der die Gehorsamsverweigerung gar nicht

leugnete und mit Gewissensbedenken motivierte, nur zu einem

Tag Gefängnis, weil er sich geweigert habe, der Requisition

einer Zivilbchörde Folge zu leisten. Die nationalistische Bppo-

fition in Frankreich betrachtet den Spruch wohl nicht ganz mit

Unrecht als eine Niederlage der Regierung.

 

Neue „Schauburgcn", wie man in den Niederlanden die

Theater nennt, sind in zwei Großstädten am Rhein und am

INain entstanden; das Haus in Köln wurde eingeweiht, die

Eröffnung des großen Schauspielhauses in den Frankfurter

Anlagen steht bevor; Berlin selbst hat in seinem zweiten

Schillertheater eigentlich auch eine neue Schaubühne erhalten;

und wichtigere Erstaufführungen sind ebenfalls vorüber. So

ist's denn nunmehr im neuen Theaterfahr rundum lebhaft

geworden.

An die Gründung des neuen Schillcrtheciters, das ohne

weitere Feierlichkeit mit Schillers ,,Braut von Messina" dem

Publikum übergeben wurde, könnten sich wesentliche Erörterungen

knüpfen. Die erste Tochteranstalt des Schillerthcatcrs im Bsten

hat das Friedrich Wilhclmstädtische Theater verdrängt. Dies

war vor Iahren eine stolze Bpcrettenbühne im Norden von

Berlin; mit der Vpcrctte ging es nieder, mit dem Theater

auch; und einmal war es völlig zu einem ,, Volkstheater" für

grobe, gruselige Schauspiele herabgesunken. Das Schillerthcater

55. ruht jedenfalls auf reinlicherer Grundlage, wenn man darum

auch die Kunsthöhe der Schillertheater im allgemeinen nicht zu

überschätzen braucht. Gedeiht das Schillertheater X., so werden

in andern Berliner Stadtteilen sicherlich ähnliche Tochtcranstalten

entstehen. Denn man darf nicht glauben, daß kein neues

THeatcrpublikum mehr in Groß-Berlin gewonnen werden könne.

U?ollen doch selbst Brahm und eine Gesellschaft die Reihe der

kostspieligen kuxustheater um ein neues Haus im Westen ver-

77,eHrenl Einen Fortschritt dürften die Schillerthcater immer

hin bedeuten, wenn man sie nur nicht überschätzt und wenn

rnari nicht selbst genügsam betont: hier haben wir eine

theatralische Volkskunst. Zur Volkskunst im umfassenden Sinn

können die Schillertheater mit ihren engen Mitteln, finanziellen

wie schauspielerischen, natürlich nicht führen. Sie müssen sich

ihrem Publikum von wesentlich kleinbürgerlichem Eharakter

fügen; und das verlangt, im arbeitsreichen Berlin von schwerem

Werktag bedrückt, vornehmlich leichteres geistiges Behagen.

Hin und wieder kann zu festtäglicher Erhebung ein klassisches

Licblingsschauspicl oder ein erprobtes modernes Drama gebracht

werden. Darüber hinaus wird man zu wertvollen neuen An

regungen kaum gelangen, aber man muß auch mit dem

wenigen schon zufrieden sein.

Im Lessingtheatcr hat man es mit Marim Gorkis „Klein

bürgern", einem Schauspiel, das vor einigen Tagen in Breslau

seine erste deutsche Aufführung erlebte, versucht. Der Dichter

der „Enterbten und verlorenen" will nun seine Kreise weiter

ziehen. Er will uns ganze russische Gesellschaftsgruppen vor»

führen. In seinem ersten Drama, das freilich nichts weniger

als ein regelrechtes Theaterstück ist, stellt er Typen aus der

kleinbürgerlichen Kaste in Rußland zusammen, wie schwüle

Melancholie lagert es über den Schauspiclsccnen, die von der

geistigen Verkümmerung der Eltern und vom Drang und der

Not ihrer Kinder erzählen. Man reibt im Druck, in der

Enge der Verhältnisse sich gegenseitig auf. Ein trübes soziales

Bild, und wirksam heben sich ein paar helle, lebenssichere

Gestalten, die verkündiger einer besseren Welt, davon ab.

Leider ist die Darstellung am Lcssingtheater nicht auf den in

dividuellen Reichtum von Gorkis Personen eingegangen, und

damit war eine gewisse Eintönigkeit verbunden. Trotzdem fehlte es

hier wie in Breslau nicht an Anerkennung. Ein Thcatererfolg

im üblichen Sinn wurde es nicht, wenngleich sich das Stück

wohl längere Zeit auf dem Spielplan halte» wird. koki.

Die prunkenden Thcaterpaläste sind in ihrer weise eben

falls ein Kennzeichen der Neuentwicklung unserer Großstädte.

Daß gerade Köln »nd Frankfurt, alte westdeutsche Kulturstädte,

mit kostspieligen Lurusbauten besonders hervortreten, will nicht

zufällig erscheinen. Beide Städte sind über ihre alten Thore

mächtig emporgewachsen; in beiden hat sich neuer Besitz seine

neuen „Stadtbilder" geschaffen. Der Kölner Palast hat fünf

Millionen gekostet. Aus Anlaß der Festweihe am 7. d. M.

hat der Erbauer des Theaters, Architekt Moritz, sich zu modernem

Geist bekannt. Er stellte sich eine große Aufgabe. Er wollte

sich vom „archäologischen Betrieb" fernhalte», das heißt, nicht

als Nachäffer bestimmter geschichtlicher Stilgattungcn erscheinen,

sondern einen persönlichen, wahren Ausdruck gewinnen. Für

dies schwierige Problem hat man, wie der Erbauer selbst mit

Recht betont, noch keinen festen Standpunkt, von dem aus man

sicher urteilen könnte. In Köln selbst war man zunächst

von dem imponierenden Gesamtcindruck überrascht. Das ist

die Grundstimmung der Bürgerschaft. Der innere Bühnenraum

wirkte trotz seiner mächtigen Ausdehnung nicht fremd und kühl.

Man glaubte, in einen intimeren Gefellschaftssaal zu treten.

Der eigentliche Festakt begann mit Beethovens wciheouverture

und einem weihcspruch der Eolonia von Josef Laufs und endete

mit dem dritten Akt aus den Meistersingern ; es gab effcktreiche

Massengrupxierung, und auch die Akustik im Raum befriedigte.

Auch München hatte sein Theaterercignis. Freilich wiegt

es nicht zu schwer. Zum erstenmal auf deutscher Bühne wurde

im dortigen Residenztheater der altspanische Schwank „Don

Gil" des Tirso de Molina in der Neubearbeitung von Friedrich

Adler aufgeführt. Das zierliche, galant-bewegte witzspiel des

Komödiendichters, der auch als Erster die Don Iuansage

dramatisch behandelte, wurde mit freudigem Beifall aufge

nommen, und namentlich gefiel Fräulein Swoboda, die Dar

stellerin des falschen „Don Gil in grünem Sammet", durch

Lebhaftigkeit im Vortrag. Diese „Dama Kobold", die Doima

Iuana, hat die Lust am Sturm, am tollsten Sturm, wie sie

selbst in der Eingangsszene sagt, und macht als verkleideter

Jüngling halb Madrid toll, bis sie ihren Don Martin, der ihr

entrissen werden sollte, glücklich erobert. Es ist ein Intriguen»

und Verkleidungsspiel recht harmloser, aber bühnenwirksamer Art.

<V4?
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ff,^Sie Toten «ler Asche.

Sir Frcderick August Abel, Erfinder von rauchlosen Er-

xlosivstoffc», 7 in London.

Ferreira Almeida, portugiesischer Politiker und Minister,

f am 5. September zu Livorno.

Niederländischer Kolonialnii»ister van Asch van wyck,

f am ?. Septeniber.

James Bailey, der Nestor unter den englischen Dichtern,

f im 86. Lebensjahr.

von V c h r N e g e n d a n k , früher Bberpräsident von Pommern,

f am s. September zu Scmlow.

Baron Simon Moritz v. Bethmann, Mitinhaber des

Bankhauses Gebrüder Betbmann, f am 5. September zu

Königstein (Taunus).

Früherer Schauspieler Friedrich Gott dank -Wien, f im

Alter von 8 5 Jahren.

Graf kothar von Hcgnenberg-Dnr, bayrischer Rammer

herr, f am «.September im 56. Lebensjahr zu Hofhegnenberg.

Botaniker Theodor v. Hcldreich, f in Athen.

Stadtbanrat James Hobrecht, Leiter des Berliner Tief-

bauwcscus bis ,8y7, f am y. September zu Berlin (Porträt

untcnstchcnd).

Geheimer Regierungsrat Hoff m a n n , früherer Oberbürger

meister von Königsberg, f am 5. September.

Domherr Laurent, f am «. September zn Metz.

Dr. S. Lewinstcin, Herausgeber der Deutschen Tabak-

zcitung. f im Alter von 7 5 Jahren.

Französischer Brigadcgcncral de la Noe, Direktor des

Hccresmuscums, y am September zn Paris.

Gehcimrat Graf Anton pergcn, einer der Führer der

niederöstcrrcichischen Kleri»

kalen, f am 9. September

auf Schloß Aspang.

Früherer kaiserlicher Ho-

norarkonsul sur die Bstschwciz

Rudolf Schöller, ? am

2. September zu Zürich.

Historienmaler Professor

Eduard Schwoiser, -s am

5. September zu München im

7 7. kebeiisjahr.

Dr. S tahlschmidt, Pro

fessor an der Technischen Hoch

schule zu Aachen, -s.

Ungarischer Architekt Pro

fessor Emerich Steindl, f

am 5,. August (Porträt s.

S. ,72«).

Frau Mathilde wesendonck, Freundin Richard Wagners

und Besitzerin einer der kostbarsten privaten Kunstsammlungen

Berlins, f in der Villa Traunblick am Gmundener See im

Alter von 74 Jahren.

Russischer Staatsrat K. v. wild, früherer Direktor des

physikalischen Zcntralobscrvatoriums zu Petersburg, f am

S. September zu Zürich.

Franz wül liier, Direktor des Kölner Konservatoriums,

-j- am s. September zn Braunfcls a, d. Lahn (Portr. s. S. ,720).

A. versin, Generaldirektor der schweizerischen Volksbank,

s am «. September zu Bern im Alter von 6 2 Iahren.

A. A. Zagareli, grusinischer Schriftsteller, f zu Tislis.

SV
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Unmittelbar an die „Große lvochc" von Baden Baden

schließen sich die Rennen zu Köln am Rhein an. Obwohl es

dabei einige ganz erkleckliche Preise zu holen giebt, hatten sie

diesmal gar keine Anziehungskraft auf das Ausland ausgeübt.

Die deutschen Pferde blieben ganz unter sich, und indem sie

ihre Kräfte miteinander maßen, erhielt man neue Anhalts

punkte znr Beurteilung ihres wertes. Da muß denn zunächst

gesagt werden, daß Freiherr von Oppenheims Signor entweder

von vornherein doch nicht so gut gewesen ist, wie sein Vater

Saphir, oder daß er in seiner Leistungsfähigkeit beträchtlich zurück

gegangen ist. Denn er wurde in dem mit 50 00« Mark dotierten

Rheinischen Zuchtrcunen von Graf Bninskis Fama leicht mit

einer Länge geschlagen, die noch im Baden Badener Znkunfts-

rcnnen hinter ihm cingckommcn war. Freiherr von Oppen

heim konnte sich allerdings damit trösten, daß am ersten Tag

sein Flirt gegen die Lninskischc Stute Areola sich den preis

vom Rhein (20000 Mark) geholt hatte. Daß dieser der Bessere

ist, hat er damit aber nicht erwiesen, da Eecola im preis von

Worringen das Verhältnis wieder umzukehren vermochte. Das

dritte große Rennen schließlich, den mit 25 000 Mark dotierten

preis von Donaueschingen, holte sich Herrn Weinbergs Prinz

vamlct. Nur vier Pferde erschienen bei diesem Rennen am

Start: außer dem Sieger noch Slanders, Brachvogel und

St. Goar. — U)ar auch das Wetter nicht allen Renntagen

des Meetings gleich hold, so hatte sich doch eine stattliche, er

lesene Gesellschaft auf dem Rennplatz bei Merheim zusammen-

gefunden und die Damenwelt fand reichlich Gelegenheit, das

Bild durch schöne Toiletten zu beleben. Neben den Kölner

offiziellen Persönlichkeiten bemerkte man auch den Bberlandes-

stallmeistcr Grasen Georg Lchndorff.

Ein mehr internationales Gepräge trugen die Rennen in

Luzcrn, die sich allerdings zum größten Teil zwischen den

Flaggen abspielte». Hier trafen schweizerische, italienische,

deutsche und französische Zucht aufeinander. In den Kämpfen

des ersten Tages waren die deutschen Pferde besonders glücklich,

da sie von fünf Rennen nicht weniger als vier gewannen.

Luzern ist als Tnrfstadt schnell zu einer gewissen Bedeutung

gekommen. Die Erfolge der vergangenen Jahre ermöglichten

es, für das diesjährige Meeting bereits ein Rennen im wert

von ivooo Frank auszuschreiben.

Neben dem Turs haben einige wassersportlichc Ereignisse

die Aufmerksamkeit weiterer Kreise aus sich gelenkt. Mit

großem Interesse sah man namentlich dem zweiten versuch

Montague Holbeins >Abb. S. , 722) entgegen, den Kanal zu

durchschwimmen. Er hat sein Siel zwar wieder nicht erreicht,

aber er hat wieder eine erstaunliche Leistung vollbracht. Er

blieb 2 2>/z Stunden im Wasser, ehe er sich entschloß, das

aussichtslose Unternehmen auszugeben. Holbein, der sich

übrigens früher als Dauerfahrer auf der Radrennbahn durch

tüchtige Leistungen hervorgciha» hat, war der englischen Küste

schon bis auf wenige Kilometer nahegekommen, als seine

Kräfte nicht mehr ausreichten, die widrigen Strömungen des

Meeres zu überwinden. Er hat sich jedenfalls als ausgczcich-

ncter, ausdauernder Schwimmer bewährt, der dem Kapitän

webb durchaus nicht nachsteht, obwohl diesem unter günstigeren

Bedingungen die Durchqucrung des Kanals seiner Zeit ge

lungen ist. Die Gelehrten des Sports sind nach den bei den

Holbcinschcn versuchen gemachten Erfahrungen der Meinung,

daß es mit Rücksicht auf die Strömungen im Meer sich mehr

empfehle, nicht von der französischen Küste, sondern von Dover

ans zu schwimme».

Der Schauplatz eiues deutsch französischen Rudcrmatchs ist

inzwischen die Stadt Franksnrt a. M. gewesen (Abb. S. 172,).

Eine Achtcrmannschaft des Pariser Rowingklnbs war über die

Grenze gekommen, um der Frankfurter Germania Revanche

für ihre vorjährige Niederlage zu geben. Allein die sranzösi
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schen Gäste waren wieder den heimischen Ruderern überlegen,

sie siegten ans der 2500 Meter langen Bahn leicht mit drei

Längen, Der Mißerfolg der Frankfurter that jedoch der guten

Stimmung keinen Eintrag. Bei dem Festbankett im Palmen-

garten wurden vielmehr zwischen Deutschen und Franzosen sehr

freundliche Reden ausgetauscht.

Das nächste große Ereignis, das nun die Sportfreunde

beschäftigt, ist die „Berliner Woche", die vermutlich durch die

Beteiligung des Kaisers ausgezeichnet sein wird. Die Ncnnun>

gen haben ein unerwartet günstiges Ergebnis gehabt, sie über

steigen mit der Zahl 287 die vorjährigen um nicht weniger

als ^0 5. Das ist eine sehr bedeutende Zunahme, selbst wenn

man in Betracht zieht, daß in diesem Jahr sieben Regatten

gegen fünf im Vorjahr stattfinden. Unter andern wird die

vom Kaiser nach der Kieler Woche erworbene ^acht „Uncle

Sam", die jetzt den Namen „Niagara" trägt, starten.

Die Kaiscrtage in Posen und Frankfurt a. V.

(Abb. 5. 17 17). Die Anwesenheit des Kaiscrpaars in Posen

hat der Stadt erhebende Momente gebracht, von dem Augen

blick an, da die Majestäten ihren Einzug hielten, (Oberbürger

meister witting sie begrüßte und sein Töchtcrchcn, ans dem

Kreis der Ehrcnjungfrauen hervortretend, der Kaiserin einen

Rosenstrauß überreichte, bis sie die Rückreise nach Berlin an

traten, herrschte eitel Jubel. Kein Mißklang trübte die Freude

der deutschen Bevölkerung,, dem Kaiser ihre Anhänglichkeit be

zeugen zu dürfen, der als Friedcnsfürst nach Posen kam in

 

V»s JoKsnniterfeKIsss in Ssnnenburg.

anderm Sinn noch als sonst. wie er im Rat der Völker der

N?elt die Ruhe erhalten hilft, so wünscht er auch die Zerwürf

nisse zwischen den Nationalitäten beseitigt zu sehn, unter

denen die preußischen Gstmarkcn leiden. Er hat deutlich genug

gezeigt, daß er versöhnlich gestimmt ist. Die Polen brauchten

nnr die ihnen gereichte liand zu ergreifen, und es soll vergessen

sein, was sie in der Vergangenheit Tadelnswertes gcthan

haben. Es ist zu hoffen, daß der Besuch

des Kaisers auch an ihnen nicht wirkungslos

r>c>rnbcrgcgangen ist; natürlich werden sie nicht

r>on heute auf morgen die „braven Preußen"

roerden, zu denen sie der Kaiser gern machen

möchte: aber es ist der Masse der polnischen

Bevölkerung doch einmal eindringlich die Macht

und der Glanz der Hohenzollernkrone vor Augen

gefnkrt worden, und gerade dafür sind sie

empfänglich. Der Eindruck wird um so nach

haltiger sein, wenn sie sehn, daß die ihnen

aegeniiber eingeschlagene Politik bei aller not»

wendigen Festigkeit den versöhnlichen, berechtigte

(Eiaentmnlichkcitcn berücksichtigenden Worten des

Kaisers entspricht, wird es den Polen dadurch

leichter gemacht, sich aus den Boden der gc»

schichtlichcn Thatsachen zu stellen, so ist andrer

seits anch ihren utopische,, Znkunftsträumen ein

b>arter Stoß versetzt worden durch die Be

tonung der deutsch-russischen Waffenbrüderschaft.

Sic sind wieder daran gemahnt worden, daß ihre Hoffnungen,

auf Rußland, die sie Irolz aller entgegenstehenden Erfahrungen

nicht fallen lassen mögen, hinfällig sind. Und wenn sie mit

dem fünften Armeekorps etwa über die Poscnsche Grenze mit

gegangen sind in die Provinz Brandenburg, dann werden sie

gesehn haben, daß sie nirgends auf Unterstützung in ihren

Sclbständigkeitsgelüstcn zu rechnen haben. In Frankfurt a. V.,

wo der Kaiser vom (Oberbürgermeister Dr. Adolph auf dem

wilhclnisplatz begrüßt wurde, »mbrauste ihn die gleiche Be

geisterung wie in Posen, »no in seiner Umgebung waren die

Vertreter fremder, mit dem Deutschen Reich befreundeter Mächte

noch zahlreicher, als dort. Es sei hier nur an die englischen

Mcinövergäste (Abb. S. l?l«) erinnert, die auf ihrer Reise

auch in Berlin gewesen sind. Den Porträts von deutschen

und fremden (Offizieren, die bei de» großen Manövern als

Führer oder Zuschauer beteiligt waren, fügen wir heute noch

(S. >72o) die des italienischen Generalstabschcfs Saletta und

des Kommandeurs unserer neunten Division, Generalleutnants

von Eichhorn, an.

Die Beerdigung Rudolf virchows (Abb. S. l7l>°>)

hat am 9. September nach einer großartigen Feier im Berliner

Rathaus unter Kundgebungen stattgefunden, die noch einmal

so recht darthatcn, welcher allgemeinen Hochschätzung sich der

große Gelehrte erfreute. Auf dem alten Matthäikirchhof wurden

die sterblichen Ucbcrrcste des Unsterblichen zur letzten Ruhe

bestattet.

Das Iohanniter°(Ordcnsschloß in Sonncnburg

(vergl. die nebenstehende Abbilduug) hat während der Manöver

der letzten Tage dem Kaiser zum Aufenthalt gedient. Die

Geschichte des Baus reicht weit in die Vergangenheit zurück,

der Grund wurde wahrscheinlich schon in der ersten Hälfte des

vierzehnten Jahrhunderts gelegt. Seine heutige Gestalt erhielt

das Schloß nach der Wiedererrichtung der Ballcv Brandenburg

im Jahr 1«',2, und seitdem findet hier regelmäßig der Ritter-

schlag der neuen Brdcnsmitglicdcr durch den Hcrrcnmcister statt.

Das Schloß, in dem erst vor wenigen Wochen das Grdcnsfest
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gefeiert wurde, ist inzwischen für den Besuch des Kaisers im

Innern völlig neu ausgestattet worden.

Kaiser Franz Josef bei den Manövern in der

Adria (Abb. S. i,7i,<^. Nach längerer Pause hat Kaiser

Franz Josef in diesem Jahr wieder den Manövern der öster

reichischen Flotte, die vor Pola und Lussinxiccolo abgehalten

wurden, beigewohnt, wie in Deutschland sucht man auch bei

den uns verbündeten Nachbarn die in China gesammelten

militärischen Erfahrungen bei den Hebungen zu verwerten.

Es wird mehr wert als früher darauf gelegt, die kombinierten

Leistungen von Landhecr und Marine zu erproben, in der Ein

schiffung und Landung von Truppen und Geschützen die größt

mögliche Vollendung zu erreichen. Kaiser Franz Josef, der

diese Manöver von seiner Jacht „Miramar" aus beobachtete,

hat über deren Verlauf in einem Flottcnbefehl seiner vollsten

Zufriedenheit Ausdruck gegeben.

,,

Das Kaiserliche Schloß in Sassin (Sasvar) (vgl. die

Abbildung S. I,7i,Z) wird für die Zeit der ungarischen großen

Mauöver zur Wohnung für den Kaiser Franz Josef und für

unfern Kronprinzen als dessen Gast hergerichtet. Der Vrt

führt außer dem slowenischen Namen Sassin auch den ungari

schen Sasvar und den deutschen Maria-Schloßberg, diesen, weil

das Schloß an eine Kirche angebaut ist, zu deren Marienbild

schon seit dem sechzehnten Jahrhundert Wallfahrten veranstaltet

werden. Das Gebäude hat zwei Stockwerke, von denen das

untere für Kaiser Franz Josef, das obere für unsern Kron

prinzen eingerichtet worden ist. Um diesem den Aufenthalt

möglichst angenehm zu machen, hat man sich Mühe gegeben,

bei der Ausstattung d« Räume seinem Geschmack Rechnung

zu tragen.

In der französischen Diplomatie (Abb. S. l<l«) hat

ein umfangreicher Stellenwechsel stattgefunden, von dem auch

Deutschland berührt wird, wir haben das Bild des neuen

Botschafters am Berliner Hof Bihourd bereits in Nr. Z5> ge

bracht. An seiner Stelle geht nach Bern Herr Raindrc, bisher

Direktor der politischen Abteilung im Ministerium des Acußcrn,

während sein Kollege Bompard, der Direktor derKonsulate und der

Handelsangelcgenheiten, den Marquis Montebello ersetzen wird.

Ferner geht der Botschafter Cambon von Washington nach

Madrid, in seine Stellung rückt der Kopenhagen« Gesandte

Iusscrand ein, und in die dänische Hauptstadt kommt der

bisherige Zeremoniennleister Erozier. Die Hauptsache bei

diesem ganzen Diplomatcnschub ist offenbar die Enthebung des

Marquis de Montebello in Petersburg und des Marquis de

Noaillcs in Berlin von ihren Posten. Es kam der französi

schen Regierung daraus an, die beiden Aristokraten durch gute

bürgerliche Republikaner zu ersetzen.

Der XIII, Internationale Gricntal ist cnkongrcß (Abb.

S. i,72c>), der in Hamburg getagt hat, konnte sich wieder

überzeugen, wie sehr man in der großen Hansa- und Handels

stadt auch die Wissenschaft und ihre Vertreter zu schätzen weiß.

Unter anderm wurden den Teilnehmern von der Hamburg-

Amcrikalinic die Dampfer „willkommen" und „Blankenese"

zu einer Elb- und Seefahrt zur Verfügung gestellt. Unser

Bild zeigt, daß die Gelehrten in großer Zahl die vcrgnügungs-

tour mitgemacht haben. In der dichten Gruppe an Bord

befinden sich drei der Berühmtesten ihres Faches: der Franzose

Vxpcrt, der Deutsche liirth und der Italiener Pullä.

Die wiener internationale Fischcrciausstellung

(Abb. S. >.7i,<z) ist am s. September von ihrem Protektor,

dem Erzherzog Franz Ferdinand, feierlich eröffnet worden.

Die Ausstellung, die mit dem gleichzeitig in der österreichischen

Hauptstadt abgehaltenen Fischcreitag in Zusammenhang stand,

war ungewöhnlich reich beschickt. Aus dem Inland und Aus

land, aus Rußland und Rumänien, aus Deutschland und

Skandinavien, sogar aus Frankreich waren die Erzeugnisse des

Fischereigcwerbes und die zu seinem Betrieb notwendigen Ge

genstände herbeigeschafft worden. Der Erzherzog unternahm

nach der Eröffnung alsbald unter Führung des Präsidenten

Franz von Pirks einen Rundgang durch die Pavillons, der

ihn mit großer Befriedigung erfüllte.

Die Unruhen in Agram (Abb. S. l?22) hatten einen

solchen Umfang angenommen, daß die Regierung sich znr ver-

hängnng des Belagerungszustandes genötigt sah. Seitdem

herrscht wieder einigermaßen (Ordnung. Serben und Kroaten

hüten sich gleichmäßig vor nenen Ausschreitungen, da sie nun

wissen, daß jeder Erzeß kurzerhand geahndet wird. Von der

wnt, mit der die Straßenkämpfe geführt wurden, legen unsere

Bilder Zeugnis ab.

Die Insel Martinique (Abb. S. 1721,) ist, während

sich die Gemüter noch nicht über die letzte Katastrophe be

ruhigt haben, von einem neuen furchtbaren Ausbruch des

Mont Pelee heimgesucht worden, und wieder sind dabei mehr

als looc> Menschenleben verloren gegangen. Die EZrtschaft

Morne Rouge, die schon bei der ersten Eruption schwer in

Mitleidenschaft gezogen wurde, ist jetzt völlig zerstört worden, und

in Le Tarbct hat eine Flutwelle große Verheerungen angerichtet.

Aus aller Welt (Abb. S. 1.722). Die ganz ungewöhnlich

niedrige Temperatur während der Sommermonate in Mittel

europa hat znr Folge gehabt, daß man sich in den Bergen in

der Zeit, die sonst die heißeste ist, beinah wintervergnügungen

hingeben konnte. Beinah allerdings nur. Um Hörnerschlitten

fahrten zu veranstalten, reichte die Eisrcgion nicht weit genug

herab, aber auf der Schneekoppe im Ricsengebirge waren doch

beispielsweise Wege gehörig verschneit, die gemeinhin im Hoch

sommer schneefrei sind, wer wirklich Schlittschuh laufen wollte,

mußte schon viel weitergehn, bis weit über den Aequator, nach

Südafrika, wo der Winter herrscht, wenn wir Sommer haben,

und umgekehrt. — Ein von Hcraklcion nach Kephissia fahrender

Eiscnbahnzug wurde jüngst, während er gerade eine Steigung

zu überwinden hatte und sich deshalb nur langsam vorwärts«

bewegte, von einem Brkan erfaßt und vollständig umgelegt,

von den sechzig Passagieren, meist Arbeitern und Frauen

vom Land, die in der Stadt ihre waren absetzen wollten,

wurde die Hälfte nur leicht verletzt. Zum Glück hatte der

Sturm den Zug nach links geworfen, rechts wäre ex in einen

Abarund hinabgestürzt.

Personalien (Porträts S. >720). In Braunfels a. d.

Lahn starb nach längcrem Leiden der Direktor des Kölner

Konservatoriums, Professor Franz wüllner, der Dirigent der

ersten Aufführungen von „Rheingold" und „Walküre" in

München, wüllner, der am 28. Januar I.8Z2 in Münster

i. w. geboren war, gehörte zu den besten deutschen Kapell

meistern und Musikpädagogen. — Als Sachverständiger bei

dein Schiedsgericht in der „Mceraugenfrage", über die wir

(S. >,7H7) einen besonderen Artikel bringen, wurde Professor

Becker aus Zürich berufen. — Dem Kommandeur des >.Feld-

artillcricregiments Oberstleutnant weiß in Gumbinnen wurde

der Abschied bewilligt. Der Rücktritt steht im Zusammenhang

mit einer auffallenden Ehrung, die dem durch fein Duell mit

dem Leutnant Blaskowitz bekannt gewordenen Vberleutnant

Hildebrandt nach feiner Begnadigung von Kameraden bereitet

wurde, wovon allerdings der Kommandeur nichts wußte. —

In Pest starb, 6Z Jahre alt, der berühmte Architekt Professor

Emcrich Steindl. Er war der Schöpfer des neuen ungarifchen

parlamentsgcbäudes und zahlreicher anderer Monumental

bauten. — Seinen siebzigsten Geburtstag feierte am i,o. Sep

tember der Vizepräsident des Rcichsbankdirektoriums, Geheimer

Gbcrfinanzrat Dr. Gallenkamp. — Der Militärattache der

österreichisch-ungarischen Botschaft in Berlin, Graf Stucrghk,

tritt demnächst von diesem Posten zurück. — Infolge der Un

ruhen in Agram soll die Stellung des Banus von Kroatien,

Grafen Khucn Hcderväry, erschüttert sein.

's?-
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Oer pel? beim Kürschner.

Line Geschichte in Briefen von Ludwig Fulda.

Professor Max wiegand an Doktor Gustav Strauch.

Berlin, 20. November.

Lieber Gustav I Heute muß ich Dir eine Neuigkeit

mitteilen, die Dich jedenfalls in hohem Grade über»

raschen wird. Ich habe mich von meiner Frau ge>

trennt. Oder richtiger, wir haben uns voneinander

getrennt. Wir sind in gegenseitigem Einvernehmen

friedlich auseinandergegangen. Meine Frau hat sich

zu ihrer Familie nach Freiburg begeben und wird ver»

mutlich dort ihren ständigen Aufenthalt nehmen. Ich

bleibe vorerst in der alten Wohnung, vielleicht suche

ich mir zum Frühjahr eine neue, kleinere; vielleicht auch

nicht. Denn ich finde schwerlich ein so ruhiges Arbeits»

zimmer, wie ich es jetzt habe, und vor einem Umzug

graut mir, zumal wenn ich an meine große Bibliothek

denke.

Du willst natürlich wissen , was vorgefallen ist.

Gar nichts ist vorgefallen, mein wort darauf. Die

Welt freilich wird nach allen möglichen und unmög>

lichen Gründen forschen, warum zwei Menschen, die

sich aus Liebe geheiratet haben und elf Jahre lang

eine sogenannte glückliche Ehe führten, ihrem Zu»

samme»leben ein Ende gemacht haben. Ja, diese

Welt, die sich so überaus klug dünkt und die in wahr»

heit so überaus beschränkt ist, wird ohne Zweifel

glauben, daß man ihr irgendetwas verbirgt; sie wird

auch diesen Fall in eine der paar groben Rubriken

einschachteln, die sie für jedes Geschehnis bereit hat,

weil sie nicht ahnt, daß das Leben in feiner unerschöpf»

lichen Mannigfaltigkeit sich niemals wiederholt, und daß

sogar ein und derselbe Thatbestand unendlich ver»

schiedene Physiognomien annehmen kann, je nach dem

Charakter der Beteiligten. Dir, lieber Gustav, brauche

ich das alles nicht zu sagen. Du wirst begreifen, daß

zwei feiner organisirte Seelen sich nicht länger durch

ein äußerliches Band aneinander ketten wollen, nach»

dem sie sich durch tausend vergebliche versuche über»

zeugt haben, daß in allen großen Fragen eine ver»

ständigung zwischen ihnen unmöglich ist.

wir sind zu entgegengesetzte Naturen, meine Frau

und ich. Zwischen ihrer Weltanschauung und der

meinigen klafft ein unüberbrückbarer Abgrund. In den

ersten Jahren hoffte ich noch, sie leiten, lenken und all»

mählich mir angleichen zu können. Sie schien so schmieg»

fam und biegsam, nahm so warinen Anteil an meinen

Arbeiteiz, meinen Plänen, ließ sich ohne Widerspruch

von mir belehren. Erst nach dem Tode unseres Jungen

ging eine wesentliche Veränderung mit ihr vor. Die

Trauer über diesen Verlust, den wir beide niemals

ganz verwinden werden, machte sie reif, machte sie selb»

ständig. Ein ihr vorher völlig fremder Hang zum

Sinnen und Grübeln nahm überhand und gab ihren

teils angeborenen, teils anerzogenen Auffassungen und

Begriffen, die mein Einfluß zurückgedrängt, aber nicht

ausgemerzt hatte, doppelle Zähigkeit. Immer tiefer

spann sie sich in den Nebel mystischer. Ideen, sentimental»

phantastischer Vorstellungen ein; mit Eigensinn, ja mit

Verbissenheit verlangte sie für ihren Standpunkt An»

erkennung und Gleichberechtigung; mit Leidenschaft

lehnte sie meine naturwissenschaftlichen Einwände ab.

Sie verlor jedes Interesse an meiner beruflichen Thätig»

keit; sie sah in meinen Arbeiten mit unausgesprochenen!,

aber fühlbarem Widerwillen Truppen aus dem feind»

lichen Lager.

Es gab zuletzt im weiten Kreise der Natur und

des Menschenlebens kaum noch irgendetwas, worüber

wir die gleiche Meinung hatten. Zwar kam es nie»

mals zu einem eigentlichen Sank; aber je mehr wir uns

gegenseitig zu schonen suchten, desto tiefer griffen die

Verstimmungen, wir empfanden immer deutlicher, daß

wir nur noch nebeneinander hergingen, ohne zu ein»

ander zu gehören. Diese Empfindung wuchs in uns

heran; sie beunruhigte, sie quälte uns; sie drängte

schließlich alle andern Gefühle in den Hintergrund.

Hätten wir uns vormals weniger geliebt, hätten wir

uns jetzt weniger geachtet, so wäre uns ein solcher Zu»

stand vielleicht noch jahrelang erträglich erschienen.

Aber wir besaßen beide eine zu hohe Auffassung von

der Ehe, ein zu lebhaftes Bewußtsein von unserer

Menschenwürde, als daß wir uns mit einer Halb»

heit, mit einer Unzulänglichkeit auf diesem heiligen Ge»

biet hätten abfinden können. Und so ergab sich endlich

vor etwa acht Tagen die entscheidende Aussprache Mit

jener Selbstverständlichkeit, mit der eine überreife Frucht

vom Baum fällt, wer von uns beiden das erste Wort

gefunden, sie oder ich, läßt sich kaum feststellen. Eine

gemeinsame Ueberzeugung schien in dem gleichen Augen»

blick sich auszulösen, sich zu befreien. Und daß wir in

dieser Stunde nach langen Iahren zum erstenmal

eine wichtige Angelegenheit in völliger Harmonie be»

sprechen konnten, das gab dem herben Thema etwas

versöhnliches und wohlthuendes, gab uns die heitere

Ruhe, die wir so lange schmerzlich vermißt hatten.

Unsere Trennung hat sich denn auch gestern in den

denkbar vornehmsten Formen vollzogen. Rein wort

der Anklage; kein Mißton, wir fühlten beide die Not»

wendigkeit, aber auch die Tragweite unseres Entschlusses.

In der Erinnerung an unsere Brautzeit, an das große

Stück Leben, das wir gemeinsam zurückgelegt hatten,

konnten wir nur mit Mühe einer Anwandlung von

Zärtlichkeit widerstehen. Und ich bekenne Dir, nie hat

mir meine Frau mehr Respekt eingeflößt, als in diesem

Moment, wo alles Rleinliche von ihr abgefallen schien

und die ursprüngliche Großzügigkeit ihrer Natur aufs

reinste hervortrat. Durch ihre Haltung, durch das, was

sie sprach und was sie verschwieg, wurde die ganze

Scene der Alltäglichkeit entrückt und in eine feierliche,

weihevolle Sphäre gehoben. In tiefster Ergriffenheit,

unsere Thränen gewaltsam zurückdämmend, reichten wir

uns die Hände zum Abschied. Und so werden wir
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wenigstens auf den Schluß unserer Ehe stets mit unein»

geschränkter Befriedigung zurückblicken dürfen.

Alles Geschäftliche habe ich vorher mit ihrer Zu»

stimmung durch den Rechtsanwalt ordnen lassen. Denn

auch ein schriftlicher Verkehr soll nicht mehr zwischen

uns stattfinden. Er würde nur alte Wunden aufreißen

und neue Gegensätze ans Licht bringen; er würde die

Thatkraft, die uns für die Errichtung unserer künftigen

gesonderten Existenz unentbehrlich ist, lähmen.

Das Leben mutz nun noch einmal von vorn be>

ginnen — für sie und für mich. Dazu gehört neben

der äußeren Befreiung von der Vergangenheit auch die

innerliche.

Schon jetzt atme ich leichter. Der Rubikon ist

überschritten, ^ch glaube, Du darfst mich dazu beglück»

wünschen,

*
.

*

Professor Max wiegand an Doktor Gustav Strauch.

Berlin, l.2. Dezember.

Lieber Gustav I verzeih, daß ich für Deine um»

gehende, von so feinem Verständnis und so freundschaft'

licher Teilnahme zeugende Antwort auf meinen letzten

Brief Dir erst heute meinen Dank sage. Ich wäre

nicht früher imstande gewesen, Dir zu schreiben — und

auch jetzt noch fällt es mir schwer. Du spendest mir

Deinen uneingeschränkten Beifall zu einem Schritt, dem

Du für mein Wohlbefinden und meine weitere Ent»

wicklung den größten wert beilegst. Aber Du ziehst

dabei nicht in Betracht, was es heißt, sich von einem

!Vesen zu trennen, das man elf ^Zahre lang Tag

und Nacht zur Seite gehabt hat. Mir selbst ist

das in diesen unerfreulichen Wochen erst allmählich

zum vollen Bewußtsein gekommen. Die Gewohnheit ist

eine ungeheure Macht, besonders bei Menschen, die —

wie Du und ich — in einer geistigen Welt leben und

dazu eines solide» Unterbaus bedürfen. Denn wie

sollen wir von den Sinnen des Turms Umschau

halten, wenn die Fundamente nicht ein für allemal ge°

sichert sind? Natürlich haben solche Gesichtspunkte

keinen Belang neben den schwerwiegenden Gründen, die

meine Lrau und mich bestimmt haben, auseinander»

zugehen. Ich bin auch selbstverständlich nach wie vor

der festen Ueberzeugung, daß unser Entschluß in unserm

beiderseitigen Interesse geboten war. Aber in diesen,

wunderlichen Dasein geht keine Rechnung ohne Rest auf.

Ein Uebergangsstadium hat ja schon an und für

sich etwas Unerquickliches, Verwirrendes; in meinem

Lall aber wird es zur ausgesuchten Quälerei. Dch muß

mich von früh bis spät um SZuisquilien kümmern, an

die ich seit meinen ^unggesellentagen nicht mehr ge>

dacht habe. Dinge, die ich Dir gar nicht nennen will

— so lächerlich unbedeutend sind sie — und doch rauben

sie mir in unverhältnismäßigein Grade Stimmung, Zeit

und Ruhe. Ich wüßte auch nicht, welche Organisation

ich treffen könnte, um die tausend Bagatellen, die meine

Lrau mir sonst abgenommen hatte, mir vom Leibe zu

halten. Diese Dienstboten! IZetzt, wo die Ratze aus

dem Hause ist, glauben sie sich alles erlauben zu dürfen.

Und von den albernen Hindernissen, über die ich noch außer»

dem fortwährend stolpere, von den armseligen Umständ»

lichkeiten, die auf Schritt und Tritt zu bewältigen sind,

machst Du Dir keinen Begriff. Ein Beispiel für viele.

5eit ein paar Tagen haben wir starken Frost. Ich suche

meinen pelz und kann ihn nicht finden. Mit Hilfe des

Stubenmädchens drehe ich das ganze Haus um, bis ihr

schließlich einfällt, daß meiire Frau im Frühjahr den

pelz dem Kürschner zur Aufbewahrung gegeben hat.

Aber welchem Kürschner? Das ist nicht heraus»

zubekommen. Bei einem Dutzend bin ich schon vergeb»

lich gewesen.

wenn ich nur mit meiner Frau nicht verabredet

hätte, daß wir uns nicht schreiben wollen I Ich könnte bei

ihr dann einfach anfragen. Und doch, es ist besser so.

Der Nachklang unseres Abschieds soll von banalen Bei»

Mischungen frei bleiben. Auf ein Drama großen Stils

soll keine Posse folgen. Vielleicht würde sie sogar

glauben, daß ich bereue; daß ich sie weniger leicht ent»

Kehren kann als sie mich; daß ich den ersten besten

vorwand auflese, um wieder mit ihr anzuknüpfen.

Nimmermehr I

Heute haben wir sechs Grad unter Null,

s ^ s

Professor Max wiegand an Frau Emma wiegand.

Berlin, Dezember.

Liebe Einmal Du wirst sehr erstaunt sein, trotz unserer

gegenteiligen Abmachung einen Brief von mir zu er»

halten. Fürchte nicht, daß ich damit eine Korrespondenz

zwischen uns eröffnen will. Unsere inneren Beziehungen

sind auf die würdevollste Art abgeschlossen worden,

und wir wollen an dieser versiegelten Pforte nicht mehr

rütteln. Es handelt sich nur um eine ganz geringfügige

Frage, die Du allein mir beantworten kannst, wie heißt

der Kürschner, dem Du meinen pelz im Frühjahr zur

Aufbewahrung gegeben hast? Lina kann sich der Adresse

nicht entsinnen. Hn Erwartung Deines baldigen freund»

lichen Bescheids danke ich Dir im voraus bestens.

Max.

. z *

Frau Emma wiegand an Professor Max wiegand.

Freiburg, l.S. Dezember.

Lieber Maxi Der Kürschner heißt palaschke und

wohnt in der Simmerstraße. Linas Vergeßlichkeit ist

mir unbegreiflich. Sie selbst hat den pelz damals hin»

getragen. Emma.

*
.

*

Professor Max wiegand an Frau Emma wiegand.

Berlin, 1.7. Dezember.

Liebe Emma! Noch einmal — zum letztenmal —

muß ich Dich behelligen. Herr palaschke erklärt, daß er

den pelz nur gegen Rückgabe des Aufbewahrungsscheins

ausliefern kann. Nach verschiedenen unangenehmen vor»

fällen der letzten Seit habe er sich diese Rigorosität zum

Prinzip gemacht. Aber wo ist der Schein? Hch habe

heute den ganzen vormittag umsonst danach gesucht.

Lina hatte natürlich auch hiervon keine Ahnung. Als

ich ihr das im sanftesten Ton vorwarf, wurde sie un>
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verschämt. Sie verlatzt morgen das Haus. Ich ziehe

es vor, ihr bis zum Termin Lohn und Rostgeld, ver>

mehrt durch eine angemessene Weihnachtsgratifikation,

auszuzahlen; denn ich will mit dieser untauglichen und

impertinenten Person nicht mehr unter einem Dach

Hausen.

Also — sei so gut, mir mit ein paar Worte» mit»

zuteilen, wo sich der Schein befindet. Ich habe mir in

Ermanglung des Pelzes schon eine tüchtige Erkältung

zugezogen. Hoffentlich bist Du wohlauf und hast bei

Deiner Familie alles nach Wunsch getroffen.

Max.

«°
.

*

Frau Emma wiegand an Professor Max wiegand.

Freiburg, Dezember,

lieber Maxi Der Schein ist entweder in der kleinen

Kommode im Toilettenzimmer, zweite oder dritte Schub»

lade von oben, oder in meinem Schreibtisch, rechts oder

links. Ich würde ihn gleich finden, wenn ich dort

wäre.

Lina hat grotze Fehler; aber sie gehört doch noch zu

den Anständigsten. Ich zweifle, datz etwas Besseres

nachkommt. Und jetzt, vor Weihnachten, bekommst Du

überhaupt keine. Du hättest wenigstens noch ein paar

Wochen lang Geduld mit ihr haben sollen. Aber das

geht mich ja jetzt nichts mehr an.

Hoffentlich ist Deine Erkältung schon vorbei. Ich

befinde mich sehr wohl. Emma.

Professor Mar wiegand an Frau Lmma wiegand.

Berlin, 2l.. Dezember.

Liebe Einmal Der Schein ist nicht zu finden —

weder in der Kommode noch im Schreibtisch. Vielleicht

ist er, während Du einpacktest, herausgeschleudert und

achtlos beiseite geworfen worden. Anders kann ich

mir die Sache nicht erklären.

Ich werde morgen oder übermorgen noch einmal

zu Herrn palaschke hingehen und ihm gegen Zusicherung

aller möglichen Rautelen mein Eigentum abzuschmeicheln

suchen. Heute nämlich mutz ich das Simmer hüten.

Denn zu meiner Erkältung hat sich noch eine starke

Nervenirritation hinzugesellt.

Ich hatte gestern einen abscheulichen Auftritt mit der

Köchin.

Durch einen Zufall bin ich dahinter gekommen, datz

sie mich vom Tag Deiner Abreise an schamlos über»

vorteilt hat. Als ich ihr dies in schonender weise

vorhielt, drehte sie den Spieß um, erklärte mir mit un»

gebildeten und brutalen Ausdrücken, datz ich von der

Wirtschaft nicht das Mindeste verstände, datz sie nur

aus Sympathie sür Dich, liebe Emma, sich bisher mit

einem viel zu kargen Lohn begnügt habe, und daß sie

auf der Stelle das Haus verlasse. Ich erwiderte ruhig,

arer energisch, sie sei verpflichtet, bis zum Siel in ihrer

Stellung zu verharren. Sie sing darauf an zu schreien

und zu gestikulieren und hatte schließlich die bodenlose

Frechheit, zu behaupten, Du hättest es ja auch nicht bei

mir ausgehalten. Ich verlor die Fassung; ich wurde

wütend und muß wohl „ordinäres Frauenzimmer" zu

ihr gesagt haben — was ich nachträglich gar nicht be<

greifen kann. Ich bin eben leider noch nicht gewöhnt,

„mit Hexen umzugehen".

Als ich zwei Stunden später nach dem Abendessen

klingelte, entdeckte ich, daß sie mit Sack und pack bereits

auf und davongegangen war. In der Küche hatte sie

mir ein von orthographischen Fehlern wimmelndes

Billet-doux hinterlassen, worin sie mir drohte, falls ich

ihr die geringsten Schwierigkeiten in den weg legte

und ihr nicht ein gutes Zeugnis ausfertigte, wie sie es

verdiente, mich wegen des „ordinären Frauenzimmers"

zu verklage».

Nun bin ich ohne jede Bedienung. Die Portierfrau

wichst mir gegen teures Gcld die Stiefel und bringt

mir aus der Restauration ein polizeiwidrig schlechtes

Essen herauf, vor Weihnachten, ja, vor Neujahr ist,

wie Du ganz richtig bemerkst, nicht daran zu denken,

daß ich einen halbwegs brauchbaren Ersatz finde. Ich

habe dennoch "bereits an ein Dutzend Vermittlung?»

Bureaux geschrieben und werde selbst hingehen, sobald

mein Sustand es erlaubt.

Das ist nun ein langer Brief geworden, liebe Emma-

wessen das Herz voll ist, davon läuft die Feder über.

Uebrigens habe ich dieses infame Kochweib auch iin

verdacht, daß sie meine goldenen Manschettenknöpfe —

das Erbstück von (Onkel Friedrich — beiseite gebracht

hat. Ich kann es ihr aber natürlich nicht beweisen.

Vder hast Du eine Ahnung, wo sie stecken könnten?

In diesem Fall wäre ich Dir für einen Fingerzeig sehr

verbunden.

Leb wohl, liebe Emma, und laß es Dir besser er»

gehen, als es mir ergeht. Dein Max.

*
»

*

Frau Emma wiegand an Professor Max Wiegand.

Freiburg, 22. Dezember.

Lieber Maxi Die Schilderung der kleinen Miß»

Helligkeiten, von denen Du heimgesucht bist, habe ich

mit aufrichtiger Teilnahme gelesen. Die Köchin hat

mir oft noch ganz andere Dinge gesagt wie Dir, und

ich hab's still hinuntergeschluckt, weil sie gut kochte.

Höflich sind nur die Nichtskönnerinnen. Der Grad der

Leistungen läßt sich bei dieser Gilde nach dem Grade

der Unverschämtheit ziemlich sicher berechnen.

Nun siehst Du wenigstens, mit was sür Dingen ich

jahraus, jahrein mich herumschlagen mutzte, und

überzeugst Dich, datz es auch auf diesem Gebiet Probleme

giebt, die man mit aller Naturwissenschaft nicht lösen

kann.

Ich bin nicht imstande, Dir aus der Entfernung in

diesen Angelegenheiten zu raten. Ich würde mich auch,

nachdem unsere inneren Beziehungen — wie Du in

Deinem ersten Brief so treffend sagtest — auf die

würdevollste Art abgeschlossen worden sind, nicht mehr

für dazu berechtigt halten.

was den Schein des Kürschners und die Manschette»»

knöpfe betrifft, so möchte ich wetten, daß ich innerhalb

siinf Minuten den einen wie die andern finden würde.

Du erinnerst dich wohl, wie oft Du ohne Resultat nach
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Dinge» hcrumspürtest, die ich dann auf den ersten Griff

zum Vorschein brachte. Die Männer finden zwar ab

und zu eine neue Wahrheit, aber niemals einen alten

Knopf.

Da wir nun doch einmal in Korrespondenz getreten

sind — auf Deine Veranlassung — so möchte auch ich

Dir eine kleine Bitte aussprechen. Ich habe vergessen

Dich vor meiner Abreise um die Briefe zu ersuchen, die

Du mir in unserer Brautzeit schriebst und auf meinen

Wunsch in Deiner eisernen Kasse aufbewahrtest. Sie

sind ja mein Eigentum, und ich mochte sie als Er»

innerung an eine glückliche Zeit gern in meinem Besitz

haben. Du bist wohl so freundlich, sie inir zu schicken.

Ich wünsche Dir fröhliche Weihnachten.

Emma.

Professor Max wiegand an Frau Emma wiegand.

Berlin, 23. Dezember.

Meine liebe Einmal Dein Wunsch fröhliche weih»

nachten betreffend, ist nicht in Erfüllung gegangen.

Einen heiligen Abend von solcher Trostlosigkeit habe

ich in meinem ganzen Leben noch nicht verbracht.

Daß es mir widerstrebte, den Einladungen unserer

Freunde zu folgen und fremdes Zamilienglück als Saun

gast mit anzusehen, wirst Du mir nachfühlen. Ich blieb

also zu Hause, wenn ich von einem Zuhause überhaupt

noch reden kann. Ich war in der Wohnung mutier»

seelenallein. Trotz meiner verzweifelten Bemühungen

vor dem ersten Januar keine Dienstboten aufzutreiben!

Gestern nicht einmal eine Aushilfe. Die Portiersfrau

setzte mir bereits am frühen Nachmittag mein kaltes

Abendbrot auf den Tisch, da sie sich später, infolge der

Bescherung für ihre Sprößlinge, nicht mehr um mich

kümmern konnte. Eine flackernde Petroleumlampe ver»

trat die Stelle des Weihnachtsbaums, den Du sonst

alljährlich so reizend und geschmackvoll zu schmücken

pflegtest. Auch fehlten alle die hübschen Ueberraschungen,

mit denen Du meine wünsche errietest, noch bevor ich

selbst sie erraten hatte. Auf dem Weihnachtstisch lag

nichts anderes als mein alter pelz, den Herr palaschke,

durch meine fortgesetzten Bitten und Vorstellungen oder

auch durch die Festtagsstimmung erweicht, mir am vor»

mittag halte zustellen lassen.

Es herrschte eine Hundekälte im Zimmer; denn das

Leuer war ausgegangen, und es wieder anzustecken,

erwies sich meine Sachkenntnis als völlig unzureichend.

Ich zog also den pelz an, setzte mich an die flackernde

Lampe und las meine Bräutigamsbriefe, die ich ihrer

elfjährigen Ruhestatt entnommen hatte, um sie Dir heute

zu übersenden

Liebe Emma! Den Lindruck, den diese Lektüre mir

gemacht hat, kann ich Dir nicht schildern. Ich weinte

wie ein Rind. Nicht nur über das traurige Ende eines

so verheißungsvollen Bundes, sondern auch über die

Veränderung, die mit mir selbst vorgegangen ist. Es

steht ja viel Unreifes darin; vieles, was meinen

heutigen Ansichten nicht mehr entspricht; aber was für

ein frischer, freier, warmblütiger Gesell bin ich damals

gewesen! wie habe ich Dich geliebt I wie glücklich

war ich! Und wie naiv und ungeteilt gab ich mich

dem Glück hin! Ja darin lag wohl alles. In dieser

voraussetzungslosigkeit; in diesem jugendlichen Lebens«

vertrauen; in dieser Gemülskraft, die von ihrem Reich»

tum Uberquoll wie der weinstock im Frühling. Ich

glaubte bisher, nur Du hättest Dich langsam verwandelt;

erst jetzt erkenne ich, daß auch ich nicht der gleiche ge»

blieben bin. Und weiß Gott, wenn ich den Max von

damals mit dem heutigen vergleiche, dann schwanke

ich keinen Augenblick, welchem von beiden ich den vor>

zug geben soll.

In der schlaflosen Nacht, die hinter mir liegt, habe

ich nach Möglichkeit versucht, mich in jenen einstigen

Max wieder zurückzuversetzen, und da sind mir doch

schwere Bedenken aufgestiegen, ob die Gegensätze unserer

Anschauungen, ja, auch unserer Empfindungen so wichtig

waren, wie sie uns erschienen; ob es nicht darüber

hinaus »och etwas Neutrales, ewig Menschliches giebt,

was uns gemeinsam war und ewig genieinsam hätte

bleiben sollen.

prüfe Dich, liebe Emma, ob in Deiner Seele nicht

eine ähnliche Stimme spricht, was geschehen ist, kann

ja nicht mehr rückgängig gemacht werden. Aber nichts

würde mir in meiner jetzigen qualvollen Situation

größere Linderung verschaffen, als wenn Du diese Frage

bejahen könntest. Denn Dein Scheiden hat eine Lücke

in meinem Haus und in meinem Leben zurückgelassen,

die ich nie, nie mehr werde ausfüllen' können.

Dein tief unglücklicher Max.

^°
«

^

Frau Emma wiegand an Professor Max wiegand.

Freiburg, 27. Dezember.

Lieber Max! So lange Du mich nach Scheinen und

Knöpfen fragtest, habe ich Dir gern Rede gestanden.

Die Fragen, die Du in Deinem letzten Brief aufwirfst,

zu beantworten, muß ich dagegen ablehnen. Vder

glaubst Du wirklich, du alter Pedant, ich hätte Dein

Haus, das auch das meinige war, nur deshalb ver»

lassen, weil unsere Anschauungen und unsere Empfindun<

gen nicht zusammen stimmten? Dann täuschst Du Dich

gewaltig. Ich bin von Dir gegangen, weil es mir

immer deutlicher geworden ist, daß Du mich nicht mehr

liebst. Ja, ich war Dir zur Last geworden; Du wolltest

mich los sein; das ging aus allem hervor. Hättest Du

in jener würdevollen Abschiedsscene ein einziges herz»

liches wort gefunden, ich wäre vielleicht noch geblieben.

Aber Du rittest, wie immer, das hohe Roß der Welt»

anschauung, von dem Du nun so kläglich herunter»

gepurzelt bist, weil Du keine Bedienung mehr hast. Auch

ich habe Dir ja treu gedient, ohne daß Du ein Auge

dafür besaßest. Ich habe das Feuer in Deinem Haus

niemals ausgehen lassen; nicht ich war schuld, wenn es

nicht mehr warin darin werden wollte.

wer weiß, ob Du je die Lücke bemerkt hättest, die

mein Scheiden zurückließ, wenn nicht zufällig auch Dein

pelz Dir gefehlt hätte. Daß Du ihn vermißtest, gab

Dir die Veranlassung, eine Korrespondenz zwischen uns

zu eröffnen; es scheint mir nur folgerichtig, daß wir

sie schließen, nachdem Du ihn glücklich wiedererlangt
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hast. Ich wenigstens habe Dir nichts mehr zu sagen,

Leb wohl — für immer, «Linma.

5 5
5

Professor Max wiegand an Doktor Gustav Strauch.

Berlin, 3. Januar.

Lieber Gustav I Abermals habe ich Dir eine über»

raschende Neuigkeit zu berichten. Meine Frau ist gestern

zu mir zurückgekehrt. Und zwar auf meine wiederholten

inständigen Vitien. Ich hatte geglaubt, nicht mehr mit

ihr leben zu können; ohne sie konnte ick? es erst recht

nicht. Nun erst habe ich von ihr erfahren, daß sie

während der Zeit unserer Trennung sehr unglücklich

err Thomasius, der schöne Ressortchef vom

^ Taffetlager, sah aus, wie ein nachgemachter

Gesandtschaftsattache'. Gwendolin hatte ihm

niemals ihre Aufmerksamkeit geschenkt, sie

kannte kaum seinen Namen. <Lr bediente sie selbst,

und es siel ihr unangenehm auf, daß er kein

<Lnde finden konnte mit seinen faden Reden und den

Kauf in die Länge zog. Auch im preis, den Gwendolin

genau kannte, irrte er sich, indem er einen viel ge

ringeren nannte. Als sie dann abends an der Kasse

ihren Rauf in Lmpfang nehmen wollte, um ihn zu be<

zahlen, war bereits bezahlt. Gwendolin hielt das für

ein Mißverständnis und war nur ärgerlich über die

Verzögerung, die für sie daraus entstand. Da die

Rlarlegung der Angelegenheit sich zu lange hinzog,

wollte sie eben gehen, um die Aufklärung auf morgen

zu verschieben, als sie hinter sich, von hämischem Lachen

begleitet, eine Bemerkung Fräulein Plauts auffing, die

ihr das Blut in den Adern erstarren machte. Ehe sie

noch selbst klar war, was sie eigentlich thun sollte, trat

der schöne Mann vom Taffetlager auf sie zu und erbot

sich, ihr auf dem Heimweg das dumme Mißverständnis

aufzuklären. Gwendolin mußte sich wohl oder übel

darein fügen, daß Herr Thomasius mit ihr gleichzeitig

den Laden verließ. Sie war bestrebt, fortzukommen,

denn wohin sie auch blickte, begegnete sie Lächeln und

Achselzucken. Der Grund war ihr noch immer nicht

vollkommen klar,

„Warum wollen Sie nicht begreifen," begann Herr

Thomasius mit unglaublicher Unverschämtheit seine

Unterhaltung. „Gestatten Sie, daß ich Ihnen meinen

Arm anbiete, wir könnten die Sache übrigens am

bequemsten erledigen, wenn Sie mir das Vergnügen

niachen wollten, in irgendeinem von Ihnen, meine

Gnädige, zu bestimmenden Restaurant gemeinsam —"

Gwendolin blieb stehen. Starr und sprachlos hatte

sie anfangs diesen Lrgutz des schönen. Mannes über

gewesen ist. Aber sie hätte mir das niemals zugestanden;

denn sie ist die Stärkere von uns beiden. Ich weiß

nicht, wie ich mir das Wunder erklären soll: wir lieben

uns inniger denn je. Wir feiern neue Flitterwochen.

Die großen Fragen des Lebens haben uns auseinander»

getrieben; aber sind es wirklich nur die kleinen, die

uns wieder zusammengeführt haben? Oder hättest Du

es für möglich gehalten, daß man in den Taschen

eines alten Pelzes plötzlich sein halb vertrocknetes Herz

wiederfindet?

Das Gebäude meiner Weltanschauung wankt in feinen

Grundfesten, lieber Gustav. Ich werde umlernen müssen.

sich ergehen lassen. Sie würdigte ihn auch jetzt keiner

Antwort, sondern sah ihn nur verächtlich von oben bis

unten an und ging geradeswegs auf den Droschken»

Halteplatz zu, der zum Glück gerade gegenüber war,

und fuhr davon.

Herr Thomasius sah ihr fluchend nach, die Aolle

mit dem Seidenstoff in der Hand.

Gwendolin wußte nicht, ob sie lachen oder weinen

sollte. Scham, <Lkel und Entrüstung schüttelten sie.

vogelfrei, ja das scheint man als arbeitende Frau zu

seinl Aber die Schlingen waren zu plump gelegt!

Und doch, wie manche mag ins Garn gehen, müde,

abgehetzt von den Quälereien einer langweiligen Arbeit,

hungrig nach ein wenig Genuß. I«, da fällt wohl

eine hinein auf die roten Beeren, auf die süße Lock»

speise im Garn des Vogelstellers! — — —

Grete hatte die Sache auf die leichte Schulter ge<

nommen. „Mache dir doch nichts daraus, stell ihn

morgen zur Rede, mach ihm den Standpunkt klar und

verbitt dir seine Zudringlichkeiten, dann läßt er dich

schon in Ruh — kannst's mir glauben, ich kenne den

Rummel ganz genau I Aber sag ihm nichts vor Zeugen,

sei klug und ruiniere dir deine Stellung nicht. Schaffe

dir keine Feinde."

Gwendolin seufzte. Ueberhaupt noch ein wort

an diesen Menschen verschwenden? Gar noch diplo»

matisch sein? Nein, das brachte sie nicht fertig, lieber

wollte sie es mit vollkommenem Stillschweigen versuchen,

das mußte er doch auch verstehen.

Aber Herr Thomasius verstand es nicht, er schickte

den Seidenstoff mit der Post und einen unverschämten

Brief dazu, was nutzte es, daß beides zurückging?

Nun prangten täglich Blumen in ihrem Arbeitszimmer.

Da zog Gwendolin Herrn Graul in ihr vertrauen.

Glückselig lächelnd hörte er zu und tröstete sie mit guten

Worten. I«, er bot ihr sogar feine Begleitung abends

an, die Gwendolin jedoch ablehnte. Aber wenn sie

Gwenclolin.

Roman von

Nuguft Niemann.
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morgens zu Fuß nach ihrem Geschäft ging, dann er»

eignete es sich zuweilen, daß Herr Graul, ans irgend»

einer Seitenstraße kommend, sich ihr anschloß, oder daß

er abends vor irgendeinem Schaufenster stand und sich

wie von ungefähr zu ihr gesellte. Anfänglich siel dies

Gwendolin nicht weiter auf, aber eines Abends be<

merkte sie mit stillem Entsetzen in seinen kleinen blauen

Augen ein seltsames Feuer, und ehe sie sich über diese

Entdeckung recht klar geworden war, da brach das

Unheil auch schon los. Herr Graul gestand Gwendolin

seine Liebe und machte ihr einen regelrechten Heirats»

antrag. Ihr war nie so unbehaglich gewesen wie in

diesem Augenblick. Wie eine Beleidigung erschienen

ihr die gutgemeinten Worte. Aber sie nahm sich zu»

sammen und dankte ihm kurz und freundlich. Herr

Graul war ganz niedergeschmettert.

Als sie am andern Morgen gedankenvoll in ihrem

kleinen Arbeitsraum saß, kam plötzlich unter einem

nichtigen vorwand Herr Thomasius herein, verstand»

nisvoll lächelnd stellte er eine kostbare Bonbonniere vor

sie hin und sagte: »Süßer kleiner Satan, lassen Sie

sich milde stimmen I"

Bebend vor Zorn zeigte sie ihm die Thür — lachend

und achselzuckend entfernte er sich. Um das Maß der

Unannehmlichkeiten voll zu machen, brach Fräulein

Plaut einen Streit vom Zaun. Gwendolin schwieg,

unfähig, diese gemeinen Vorwürfe und Beschuldigungen

zu beantworten. Aber es stand fest bei ihr, daß sie

hier nicht bleiben könne. Sie sah ein, es war für sie

ein Ding der Unmöglichkeit, hier festen Fuß zu fassen,

^n diese Gedanken vertieft, hatte sie nicht bemerkt, daß

jemand zu ihr hereinkam. Erst als sie die Stimme

des Chefs hörte, der Fritz mit einem Auftrag in den

Resterkeller schickte, fuhr sie erschrocken aus ihrem Sinnen

auf. <Lr nickte ihr einen kurzen Gruß zu und begann

lässig die Musterkollektion zu untersuchen. Dann richtete

er einige gleichgiltige Fragen an sie, die sie höflich und

kurz beantwortete. Sie kämpfte einen Augenblick mit

sich, ob sie seinen Schutz erbitten sollte gegen Herrn

Thomasius' Zudringlichkeiten und Fräulein Plauts Un»

Verschämtheiten, aber nur einen Moment lang, dann

sagte sie sich: nein, deines Bleibens ist nicht hier.

„Ivo wohnen Sie, Fräulein?" fragte Meyer ganz

unvermittelt.

.In einem Pensionat, gemeinsam niit einer Jugend»

bekannten. "

„Ein wenig unbequem," meinte er nachlässig.

„Unbequem? Nun ja, vier Treppen I Und doch

bin ich sehr froh, ein so gutes Unterkommen gefunden

zu haben."

„<V," rief Herr Meyer mit Emphase, „gutes Unter»

kommen? Jedenfalls ist es sür Sie noch lange nicht

gut genug, wenn man in Betracht zieht, wie Sie es

gewohnt waren."

„Das sind meine privatvcrhältnisse, Herr Meyer,

ich -"

„Aber seien Sie doch vernünftig, Gnadigste! Sie

stehen unter meinem besonderen Schutz, Aomteß. Ich

beobachte genau, Was, das habe» Sie wohl gar nicht

bemerkt? Ja, ja, Kleine, Sie haben das ganz famos

gemacht. Den einen gegen den andern ausgespielt I

Famos, kleiner Racker I"

wohlgefällig zupfte er an seiner weißen Nieste,

dann hob er seine fette, wohlgepflegte, brillanten»

geschmückte Hand und kniff Gwendolin in die Wange.

Aber ehe er noch ein weiteres zärtliches Wort sagen

konnte, sauste eine schlanke Hand auf seine Wange, eine

feste Hand, die manches widerstrebende Roß gerändigt

und die peitsche zu schwingen verstand, vor seinen

Bhren brauste es wie Meereswellen, und bunte Lichter

flammten vor seinen weit aufgerissenen Augen. Alles

drehte sich im Rreis. Als er endlich mit einigen hilf»

losen Handbewegungen die blutroten Nebel, die vor

seinen Augen tanzten, verscheucht hatte, war der Platz,

wo die Komteß noch vor ein paar Sekunden gestanden

hatte, leer. Er empfand eine sichtbare Erleichterung.

Sein Plan war blitzschnell gefaßt. Hätte er im Spiegel

das brennende Not seiner einen Gesichtshälfte gesehen,

so wäre er wahrscheinlich weniger schnell hinter Gwen»

dolin hergegangen. So schnell es seine kurzen Beine

erlaubten, entfernte er sich. Er sah gerade noch, wie

Gwendolin, verfolgt von den erstaunten Blicken des

Personals, den Laden verließ. Er war so erregt von

diesem schmerzhaften Ereignis, daß er die verwunderten

Blicke nicht bemerkte, sondern ganz gegen seine sonstige

Gewohnheit zu jedem, der ihm über den Weg lief,

sagte: „Sie ist entlassen, die unverschämte Person,"

Aber als er in seinem Privatkontor verschwunden war,

entstand ein schadenfrohes Lachen und Raunen. Da

saß er nun ächzend in seinem neusten stilvollen Sessel

mit dem Abdruck von fünf feinen aristokratischen Fingern

auf seiner linken Wange.

Gwendolin kam atemlos im Bergerschen Pensionat

an. Frau Berger hörte schweigend ihre Erzählung,

dann sagte sie gelassen: „Das sah ich kommen; so etwas

fährt sich nie in einem Lastkarren ein."

Gwendolins Erregung löste sich schließlich in einem

Thränenstrom auf. Frau Berger bettete sie liebevoll auf

den Diwan, streichelte das bebende Mädchen und sprach

ihr Ruhe zu. Eigentlich war Frau Berger von nichts,

so fest überzeugt, als daß Gwendolin nicht dazu tauge,

Frondienste zu lhun.

Auch Grete hatte längst die Ueberzeugung ge>

wonnen. Was sollte nun werden? Aonrad Dorn

meinte zu Grete: „Wie die Welt einmal ist, wird's

schwer halten, deiner Freundin so leicht wieder eine

Stelle als Aorrespondentin zu verschaffen! Herr Meyer

wird ihr kein gutes Zeugnis ausstellen!"

„Und Gwendolin," warf Grete ein, „wird gar keins

von ihm wollen, so wie ich sie kenne."

Da kam zum Glück in alle diese trüben Ueberlegungen

hinein ein Brief von Lenzbach an Grete, der Lucia»

Mormanns Ankunft verkündete. Grete war hocherfreut.

Vielleicht konnte der raten.

Auch über Gwendolins abgehärmte Züge flog ei»

Hoffnungsschimmer.

Aber wie langsam schlichen nun die Tage für Gwe»<

dolin dahin! Thatenlose Tage im Grunde, denn sie

brachte es nicht über sich, mehr als drei Versuche zu

wagen, eine neue Stellung zu bekommen. Ueberall ver»
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langte man ein gutes Zeugnis und

brachte ihr Mißtrauen entgegen,

weil sie ihre erste Stelle so schnell

verlassen hatte.

„verlieren Sie nur den Mut

nicht," sagte Frau Berger. „ Es

giebt Leute genug, denen es noch

schlimmer geht." Das war Frau

Bergers stehender Trost.

Aber dieser Trost stachelte Gwen>

dolins Verzweiflung nur auf, und

Lrau Berger fuhr ganz erschrocken

zusammen, als jene ungeduldig aus>

rief: „Da, Frau Berger, das weiß

ich wirklich zur Genüge I Es giebt

Mädchen, die wälzen sich im Schlamm

der Gosse, es giebt hohläugiges

Elend, das im trüben Sumpfwasser

des Landwehrkanals endigt! Seit

ich in Berlin lebe, allein auf mich

gestellt, gezwungen, für mich allein

zu sorgen, habe ich alle Unterstufe»

von Lrauenelend kennen gelernt.

Mein Gott, ich habe Augen I Augen,

die entsetzlich klar sehen. Mich

schaudert's, mich friert, ich kann nicht

weiter. "

„Aber liebes Rind," rief Frau

Berger mit gefalteten Händen, „ist

das nun Ihre ganze vielgerühmte

Araft und aller Mut? Sind das die

Folgen Ihrer Erziehung? Grete

sagte mir, Sie könnten wilde Pferde

reiten und widerspenstige meistern I

Nun? Und ein paar Ungelegen'

heite» werfen Sie gleich aus dem

Geleis?"

Gwendolin faßte die verarbei»

teten Hände der Frau und sagte

beinah demütig: „Ach, verzeihen Sie

mir, Frau Berger, und haben Sie

Geduld!"

Frau Berger ging kopfschüttelnd

hinaus.

Lucian Mormann kam nach Ber»

lin mit einem Herzen voll Sehnsucht

und banger Sorge. Freilich, er

mochte sich das nicht eingestehen,

vielleicht war es das erste Mal im

Leben, daß er nicht ganz ehrlich

gegen sich war. Gwendolin flößte ihm

reges Interesse ein, und am liebsten

wäre er frei vor sie hingetreten, um

sich davon zu überzeugen, ob diese

Gefühle einen Wiederhall bei ihr

fänden.

Lr fand das geliebte Mädchen

unglücklicher, als er für möglich

gehalten. Und diese Hilflosigkeit
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machte sie ihm doppelt lieb. Sie

erschien ihm rührend, sie, die stolze,

die er stets nur hoch zu Pferd und

als Siegerin in jeder Lebenslage sich

zu denken von klein auf gewohnt war.

Nun saßen sie sich an einem

schönen Herbstabend gegenüber in

dem alten Garten von wilhel>

minenhof. Sie waren wieder dorthin

gefahren, weil Lucian meinte, es

würde dem Menschen allein schon

wohler, wenn er fern von dem

Lärm und dem Getriebe der Stadt

am Herzen der Natur aufatme. Und

hier unter den hohen Linden nahe

dem alten Gutshaus konnte man

wirklich leicht vergessen, daß man

dem großen Babel so nahe war.

Der freundliche Wirt hatte einen

Strauß Spätrosen auf den Tisch

gestellt und sich teilnehmend nach den?

Befinden der so bleich aussehenden

„gnädigen Fra«" erkundigt. Lr lobte

seine Rosen, seine frische Milch und

empfahl seine guten Fische. Der

Schatten eines Lächelns flog über

Gwendolins bleiches Gesicht, als

Lucian mit einigen geschickt ange»

brachten Worten und doch mit leiser

Verlegenheit dem Alten das Mißver»

ständnis aufklärte. Gutmütig sagte

jener dann: „Nun, man kann für

gar nichts stehen im Leben, und

wer weiß, wie es noch einmal

kommt?" Da schoß Lucian wirklich

eine Blutwelle ins Gesicht, und der

Alte ging schmunzelnd davon.

Gwendolin verlor nicht ihren

Gleichmut, warum auch? Gab es

etwas Unwahrscheinlicheres, als daß

dieser sie zu seinem Weib begehre?

Seine freundschaftlichen Ratschläge

entsprangen der Gewohnheit seines

Standes, zu helfen und zu trösten!

Und so müde war sie, so verzagt.

Lucian Mormann aber streifte die

vornehme Gestalt an seiner Seite

mit prüfenden Blicken. Alles war

Ebenmaß und Kraft an dieser

Frauengestalt und doch in allem ein

zartes, ihr selbst unbewußtes Hin»

neigen, ein verlangen nach Halt und

Ergänzung, wie gern hätte er

diese schlanken Hände in seine Hand

genommen und beschwichtigend ge>

sagt: komm, ich will dich führen,

liebes Mädchen, über die Brücke, die

Leben heißt, die über den Strom ge»

schlagen ist, der zur Ewigkeit führt.

Ja, es war eine seltsame Unruhe in
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ihm geblieben seit jenem Abend auf dem Friedhof zu Lenz»

bach. Als sie ihn bei feiner Ankunft vor wenigen Tagen

in Berlin so ratlos fragte, was sie beginnen sollte, als

Grete ihn bestürmte in ihrer lebhaften, etwas gewalt»

thätigen Weise, da war es ihm klar geworden, daß er

nur einen einzigen Rat wußte: komm mit mir und laß

mich für dich sorgen und arbeiten.

<Lr gehörte nicht zu den Männern, die sich gering

schätze». <Ls kam ihm kaum der Gedanke, daß ihre

adelige Abkunft ein Hindcrungsgrund sein könnte, um

sie zu werben. Das hielt ihn nicht ab. <Lr fürchtete,

daß die Gefühle, die in seinem Herzen Wurzel gefaßt

hatten, einseitige wären, und daß die Welten, worin

sie beide bislang getrennt voneinander gelebt, zwei grund»

verschiedene Persönlichkeiten geschaffen hätten, die, um

gemeinsam gedeihen zu können, eine Liebesfülle brauchten,

die auf beiden Seiten gleich groß sein müsse, <Lr wollte

ein Weib, das sein wäre mit jeder Faser ihres Herzens,

das jauchzend in seine kraftvolleren Arme flöge, dessen

Herz im gleichen Takt mit dem seinen schlüge, dessen

Seele den gleichen Zielen zustrebte. Sinnend schaute

er auf den Fluß mit seinem flimmernden Wellenspiel.

Lilige Schwalben strichen in schnellem Flug darüber hin,

weiße Wolken ballten sich am herbstklaren Himmel.

„Was träumen Sie?" fragte Gwendolin, „sind Sie

angesteckt von meinem Trübsinn ? Wie schäme ich mich

doch, daß ich mich so gehen lassei Ach, geben Sie mir

Ihre Hand, lassen Sie uns Freunde sein."

<Lr reichte ihr seine Hand über den Tisch und er»

widerte schlicht: „Bedarf es wohl noch dieses äußeren

Seichens? Ich bin Ihr Freund von ganzem Herzen

und wollte, ich hätte die Macht, Ihnen zu helfen."

„Die Macht?" Sie erhob sich und ging dem Ufer

zu, und er folgte, dicht an ihrer Seite gehend. Sie

sah sehr bleich aus. plötzlich rief sie in überwallendem

Gefühl: „Ach, ich bin so entsetzlich einsam — arm

und verlassen, voll von Leid, und das Leid macht mich

nicht gut! Ich zittere in dem Gedanken, auch Sie

und Grete könnten mich einst allein lassen."

Lucian löste schweigend ein Boot und reichte ihr

die Hand. Sie stieg wortlos ein. Wie war er doch

anders als andere Männer! <Lr halte eine stille Macht

über sie gewonnen, der sie folgen mußte. Sie und

alles, was gut in ihr war, das fühlte sie, und es be>

glückte sie wunderbar. Sie saß am Steuer, und er

führte die Ruder. Sie schaute auf den schönen, kraft»

vollen Mann, auf die dunklen Wasser, auf den Himmel,

der in roten und blauen und goldenen Farben prangte.

Sie sah die grünen Ufer, und sie hörte das Zwitschern

der Vögel. >Lin stilles Glücksgefühl zog in ihr Herz.

Blitzartig flogen die Bilder der Vergangenheit an ihrem

geistigen Auge vorbei, aber stand das Rad des Gebens

still? Ja, wenn es so wäre — ihr graute vor der

Zukunft, wenn sie allein sein sollte, allein ohne den

Mann dort, der vor ihr im schwankenden Boot saß.

„Komteß" — unterbrach Lucia» die Flucht ihrer

Gedanken, und seine Worte waren ein Balsam für ihre

wunde Seele ^ „geben Sie mir das Recht, für Sie

sorgen zu dürfen! vielleicht begehe ich ein Unrecht,

wenn ich Ihre Verzweiflung, Ihre Schwachheit benutze.

Meine Liebe, Gwendolin, gehört Ihnen. Sie gehört

Ihnen seit jenem Abend auf dem Friedhof. Ich werde

nie ein anderes Bild in meinem Herzen aufstellen!

Gwendolin, werden Sie mein Weib!"

Sie sah ihn mit ihren wundervollen Augen still und

glücklich an. Sie konnte keine Antwort in Worten

finden. Sie reichte ihm ihre eine freie Hand herüber

und blieb stumm. <Lr konnte sie nicht so lange festhalten,

wie er es so gern gethan hätte. Mit wenigen Ruder»

schlägen trieb er das Boot ans Land und hob sie heraus.

<Lr trug sie mit starken Armen die paar Schritte zum

Land, und dann ginge» sie noch lange Hand in Hand

in dem alte» Garten auf und ab, in dem sie heute die

einzigen Gäste waren. Als sie Abschied nahmen, lächelte

der Wirt verschmitzt. <Lr täuschte sich so leicht nicht.

Lucia» war wie ausgewechselt.

„Ach, Gwendolin," sagte er, und Heller Jubel klang

aus seiner Stimme, „wie segne ich deine Unfähigkeit,

Seide zu verkaufen, und deine große kaufmännische

Untüchtigkeit! Wie sollst du mir aufblühen im stillen

Pfarrhausfrieden I "

Ja, Frieden und Ruhe, das schien ihr das einzig

Begehrenswerte. Sie liebte diesen schlichten, kraftvollen

Mann, sie gelobte ihn: Treue, sie gelobte sie ihm mit

aller Kraft ihrer Seele.

Gretens Jubel war grenzenlos und Dorns Freude

aufrichtig und herzlich. Als er Gwendolin die Hand

drückte, um ihr Glück und Segen zu wünschen zu diesem

Schritt, hielt er sie etwas länger und schaute ihr ernst

und prüfend in die strahlenden Augen.

„Allezeit getreu — hold und gegenwärtig — steht's

nicht so in Ihrem Wappen, Romteß? Seien Sie dies

für Lucian!"

«

Acht Tage später stand Lucia» daheim in Lenzbach

in dem kleinen Rüstergarten. Selbst die Spätrosen

blühten nicht mehr, aber Lilien und bunter Mohn dufteten

ihn, entgegen, und stolze Georginen standen wie stramme

Wächter längs des Bretterzauns. Die alte Frau, die

ihn an der Schwelle des Hauses in die Arme schloß

und zärtlich küßte, war voll zitternder Aufregung. Be>

fangenheit und eine gewisse Verlegenheit war ihrer

Freude beigemischt. Lucian entging dies nicht. Auch

Vater Mormann war anders, als ihn der Sohn zu

finden hoffte, verwundert sah Lucia» die «Litern an.

Er hatte sich kaum i» den alte», bequemen Sessel nieder»

gelassen, den die zärtliche Mutter an den Aaffeetisch

gerückt, als er auch ohne langes Saudern fragte:

„Vater, Mutterchen, billigt ihr nachträglich meine

Wahl nicht?"

Küster Mormann war gerade dabei gewesen, seine

pfeife in Brand zu stecken. Lr paffte etwas umständ»

licher, als nötig gewesen wäre, und räusperte sich auch

dann noch, als er anhub mit belegter Stimme: „Mein

Sohn, ich sollte etwas gegen deine Wahl haben? Nein

und ja, wie man's nimmt. Man spricht und urteilt,

wie man's versteht. Ich meinte immer: Art zu Art.

Nicht, daß mir deine Braut mißfiele! Sie ist schön,

gesund, wie ich es liebe am Weib, wie deine Muller

i» natura zeigt. Aber sie ist adelig, und wir sind Bürgers»
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leute. Du meinst ja, die Liebe gleicht alles aus? Ha,

so soll es wohl sein, aber ob es so ist — ob sie dich mit

dieser Liebe liebt ? Ls braucht die Probe aufs Lxempel,

und da man die nicht so ohne weiteres machen kann,

so müssen wir abwarten, ob die Seit Rosen bringt.

Das möchte ich wissen, ob die Romteß den Pastor

Lucian Mormann, Rüster Mormanns Sohn, genommen

hätte als reiche Generalstochter mit einem Stall voll

Pferden! Das peinigt michl Auch wollte ich deiner

Mutter gewünscht haben, du hättest ihr eine Tochter

ins Haus geführt, die — nun, die uns liebt, wie wir

sind, auch im Alltagskleid. Line, vor der wir nicht

immer im Sonntagsstaat auftreten müssen mit den Gold»

tafsen auf dem Tisch."

„Aber lieber Vater —"

„Laß ihn doch ausbrummeln," rief die Alte da»

zwischen. Und während sie das folgende sprach, hielt

sie mit der einen Hand die des Sohnes und mit der

andern streichelte sie manchmal ihren Rüster: „Sie

würde ihn auch lieben, wenn sie noch das reiche Mäd»

chen wäre, warum sollte sie das nicht?"

Sie war ganz empört bei diesem Gedanken.

„Aber ob sie arbeiten kann, wie es eine Pfarrers»

frau auf dem Land nötig hat? Rann sie kochen, flicken,

stopfen? Säen, Unkraut ausziehen? Ach, der große

Garten I Ob sie haushalten kann mit dem wenigen,

was du im Anfang haben wirst — das macht mir

Sorgen!"

Lucian war so glücklich und so siegesfroh. Die

Sorgen der Eltern verscheuchte er bald mit guten

Worten. Und sie gingen bereitwillig auf alle seine

frohen Zukunftsträume ein, wollten sie ihm doch nicht

seinen Jubel trüben.

Rüster Mormann hörte schweigend zu, wie der Sohn

alle Vorzüge Groendolins herzählte, dann stellte er seine

pfeife beiseite und ging hinüber in seine Amtsstube

zu seinen Rirchbüchern. wie er da so allein saß,

schüttelte er immer wieder den Ropf. Line Gräfin als

Schwiegertochter? Aber um seines Sohnes willen spann

er seine Befürchtungen nicht weiter aus.

Frau Mormann hatte nun alle Hände voll zu thun.

Sie richtete die beiden Stuben, in denen Gretens Vater

gewohnt und die im Oberstock lagen, zum Empfang

ihrer Schwiegertochter her. Lucian küßte oft, gerührt

von so viel Liebe und Güte, die fleißigen Hände, die

das Nest so sorgsam bereiteten für jene, die er über

alles liebte.

Line Stunde von Lenzbach entfernt lag Schöneiche.

Lr hatte sich um die dort erledigte Pfarrstelle beworben,

weil es ihm ratsamer vorkam, seine junge Lhe in neuen

Verhältnissen zu beginnen. Auch hatte ihn die eigen»

tümliche Schönheit der Gegend nicht wenig bestochen,

sich gerade um diesen Ort zu bewerben. Schöneiche

lag in einem lieblichen Flutzthal. Die geschwungenen

Hügel, die es begrenzten und die von größeren Bergen

im Hintergrund überragt wurden, deren groteske Formen

außerordentlich romantisch aussahen, waren teils Herr»

lich bewaldet, reils an ihren Anfängen im Thal mit

schönen Obstbäumen bepflanzt. Lucian war gewiß,

auch Gwendolin würde sich leicht hier einleben, zumal,

da auch eine Bahnlinie dies liebliche Thal mit der

übrigen Welt verband.

An einem schönen Oktoberabend überschritt Gwen»

dolin zum erstenmal als Braut an Lucians Arm die

Schwelle des Rüsterhauses. Die beiden Alten standen im

Hausflur, und wenn schon Gwendolin mit aufrichtiger

Herzlichkeit die Litern ihres Verlobten begrüßte, fanden

doch alle drei nicht gleich den rechten Ton.

Der Hungen war es peinlich, sich von der alten

Frau bedienen zu lassen, und doch war das so schnell

nicht aus der Welt zu schaffen, denn es handelte sich

manchmal um die einfachsten Dinge, die Gwendolin

nicht zu machen verstand. Da aber keine Magd ge

halten wurde, so fiel die Arbeit auf die alte Frau.

Diese that alles gern, herzlich gern, es hätte nur mehr

anerkannt werden müssen. Daß dies nicht in dem ge>

wünschten Maß geschah, lag weniger an dem bösen

Willen der jungen Braut, als an ihrem gänzlichen

Unbekanntsein mit solch engen Verhältnissen. Ohne

daß es in ihrer Absicht lag, stieß sie an und verletzte

die beiden guten Alten. Lucian sah dies alles. Lr

hatte immer ein Trostwort oder einen Scherz zur Hand,

um die Sache wieder zurechtzurücken und auszugleichen.

Natürlich lag es ihm doppelt am Herzen, die Hochzeit

zu beschleunigen, damit Gwendolin endlich im eigenen

Heim die ersehnte Ruhe finden könnte! Ls gab viel

zu erneuern im Pfarrhaus zu Schöneiche, das drei»

hundert Hahrs alt war. Die in die steinernen Thor»

pfosten gemeißelten Jahreszahlen bekundeten dies, und

das merkwürdige Aussehen der übrigen Gebäulich»

keiten, besonders des Wohnhauses, straften diese Runde

nicht Lügen. Seine vielen Fenster und das spitze, weit

überhängende Dach, die niedrigen Stuben, an deren

Decken sich Ouerbalken hinzogen, und das prachtvolle

Treppengeländer waren eine Augenweide für den Reimer

und Liebhaber solcher alten Heimatkunst. Lucian litt

nicht, daß seine Braut vor der Hochzeit herauskam.

Sie sollte das Nest erst sehen, wenn es fertig war.

wie hatte er in den wenigen Wochen das wunderliche

Haus liebgewonnen! Schöne Träume umflatterten den

spitzen Giebel, innige Segenswünsche begleiteten die

Arbeit der Handwerker, die das Haus instandsetzten.

Mit dem Rest von Gwendolins vermögen und einem

großen Zuschuß aus Rüster Mormanns Sparkasse wurde

eine Aussteuer besorgt. Frau Mormann holte ihre

Linnenschätze ans Licht und war wehmütig gestimmt,

daß die junge Braut nicht seliger war über diesen

soliden Vorrat an Bettlaken und Tafeltüchern. - Line

wirkliche Herzensfreude war eben diese Verlobung bis

heute nicht geworden für die beiden Alten. Da gab

es keine Brautvisiten und keine Gesellschaften im Rreis

der Freunde und Gevattern, alles ging still und gs>

räuschlos seinen gewohnten weg wie alle Tage.

Fortsetzung folgt.
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ie Zeit, wo die „Almahütt'n" den berg»

hungrigen Touristen als „Stützpunkte"

bei Partien dienen mußten, oder wo sie

überhaupt die einzige Unterkunft in höhe

re» Regionen boten, sind längst vorbei.

Die großartige Thätigkcit des deutsch'österreichischen Alpen

vereins zur „Aufschließung" der herrlichste» Teile der

deutschen Alpen hat die „Almahtttten-Poesei" in zweite

Linie geschoben, ^eder Hochtourist strebt heute zum Ueber»

nachten nach einer „Unterkunftshütte" mit ihrer Behag»

lichkeit und dem verhältnismäßig immer großstädtisch

guten „Papperl", das dem „ewig Käsernen" der Alm>

Hütte und ihren verschiedenen „Uliliarten", als da sind:

die „G'stöckelte", „A'grahmle" und so fort denn doch

von einem „Stadtfrack" vorgezogen wird.

Aber trotz der „grüabigen" Hütten des Alpenver»

eins, wo es so schone Betten, so schmackhafte Konserven

und meist auch ganz brillantes Münchner Bier giebt,

zieht es viele Städter doch immer wieder, wenigstens

zu einem Besuch, nach der Almhütte.

Der poetische Reiz, der über diesem Wort liegt, hat noch

lange nicht seinen alten Zauber verloren. Es ist eben die

uralte Sehnsucht nach jenen patriarchalischen verhält»

nifsen, wo der Riensch noch im innigsten Anschluß an die

Natur lebte — und was ist es denn anders, das alljährlich

die vielen Tausende hinein in die freie Welt der Alpen

treibt, als die ewig unstillbare Sehnsucht, „sich von der

heiligen Rlutter Natur in die Arme nehmen zu lassen"?

Da flieht denn gern selbst der behäbigste „Thalonkel",

der sich die Bergesgipfel und Alpenvereinshütten am

liebsten durch ein Bierglas von der Veranda des Hotels

ansieht, einmal hinauf in die Abgeschiedenheit und Stille

der Alm. Denn „gesehen haben" soll man's ja doch

— und der Aufstieg zu einer Alm ist noch immer keine

Ersteigung eines vajolettturms. Zudem haben die

Almer in ihrer angeborenen Pfiffigkeit schon längst den

„volkswirtschaftlichen Nutzen des Fremdenverkehrs"

gründlich erkannt, und wenn auch hier und da noch ein

besonders eifriger Pfarrer von der Kanzel gegen die

Ueberfchwemmung des Landes durch „norddeutsche

Lutherische" donnerte — die wackeren Almer schmun»

zelten, ließen den Pfarrer reden, sagten voll Herzlichkeit

ihr „Gelt's Gott für die schone predi'" und — schauten

zu, daß recht viel Fremde auf ihre Almen kamen. Denn

wo konnten sie bessere preise für ihre „A'grahmte"

oder ihren halbgaren „Aas'" erzielen?

So kennen denn heute die Almbewohner in jenen

besonders bevorzugten Gegenden Oberbayerns, Berchtes»

gadens und im „lverdenfelser-kandl" bis hinüber ins

käsereiche Allgäu sehr genau die „Saison" in ihren

Unterabteilungen, wie vor-, Hoch- und Nachsaison.
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Da kam im Jahr 1,893 ein junger,

reicher Engländer nach Tölz. <Lr

sprach ganz gnr deutsch — und das

ist gewiß die Hauptsache, denn keine

von unsern Almerinncn kann englisch

oder weiß ganz genau, wo's „Englische

liegt". Also der junge Tourist kraxelte

eines Tags wieder auf eine Alm, salz

dort die Ebnerhof. Midei, ein blut>

junges Ding von fünfzehn Iahren

und nebenbei ein „blutarms Leut",

aber sauber — sauber . . .! So ein

Engländer schwärmt nicht lange —

er ging zu dem „bluatarma Vatlern",

klimperte mit einemHaufen Goldstücke,

daß dem armen Teufel von Floß

arbeiter ganz schwummerlich wurde

— na, und dann kam das Atidei

als Fräulein Marie in ein feines

Pensionat nach München, und in

drei Iahren war sie eine wirklich

pikfeine, allerliebste Städterin ge

worden, die heute als Frau des

romantischen Engländers in der Ge

sellschaft sehr gute Figur macht.

 

Sie haben sich an vielen Vrten schon nach Art der

Hoteliers einen ganz artig arrangierten gegenseitigen

Reklamedienst eingerichtet, und zwar in der weise, daß

der Bergwirt — und in welcher Höhe, wo nur halb»

wegs eine nette Aussicht ist, giebt's heute kein Berg>

Wirtshaus? — ihnen wißbegierige Gäste hinauf, chickt,

während sie ihm wieder jene Touristen „zuwiweiscn",

die von der andern Seite des Berges kommen.

Ja, nicht nur die Kultur und mit ihr der Hotel»

geschäftsgeist haben auf den meisten Almen schon ihren

Einzug gehalten, sondern auch die Nomauik — und

zwar die schönste, himmelblauste Ticbesromantck, Die

Geschichte von den: mudelsauberen Almadeandl in der

Hinterriß ist gar vielen „Kolleginnen" zu Kopf ge>

stiegen. Die G'schicht ist aber auch gar schön, wenn

sie auf der Alm „verzählt" wird. Oer Seppel uncl s Mckel.
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Ziber auch die „Luam" auf der Alm

träumen von romantischen Abenteuern.

Haben doch schon mehrere ganz gute

Partien gemacht durch Frauen, die als

Touristinnen auf die Alm kamen und

sich in den feschen Berglerburschen ver-

schauten. Die bayrischen Gberlandler

sind allerdings ein ausgesucht schöner

Menschenschlag, und Bismarck selbst war

es, der ihnen nachrühmte, daß sie „in

Gang, Haltung und Gebaren so viel

unbewußt Aristokratisches haben". Und

wer sich die Geschichte vielleicht in

Bozen noch nicht erzählen ließ, dem sei

sie hier kurz angedeutet. Der eiserne

Kanzler hat sich als Jüng

ling auch einmal in ein

taufrisches Berglerdeandl

verschaut, hat's so sehr

närrisch gern gehabt, daß

er's um jeden preis heiraten

wollte. Also wäre auf ein

Haar eine saubere Alnierin

Frau Reichskanzler gewor

den! Wer's nicht glaubt,

der gehe nach Bozen und

lasse sich von „Zeitgenossen" die Sache näher „aus»

deutschen". — Neben ihrer äußeren Schönheit haben

diese Bergler aber auch eine innere Schönheit: eine

hohe Begeisterung für Runst und Musik.

Ihr natürliches Talent zum „Rumedig'spiel" ist ja

heute durch die verschiedenen „Briginalbauerntheater"

 

 

Auf d' !7«chl noch dem Mclk,l,

Gchl der Scxxel na' Zcnstcrln

in ganz Deutschland bekannt. <Ls überrascht daher auch

die Besucher Norddeutschlands nicht mehr allzusehr, wenn

sie auf Spaziergängen aus verschiedenen Almhütten und

Stadls den Seppei und die Lisei in höchst geschwollenem

palhos deklamieren hören; die „g'studieren" eben gerade

für irgend ein Mtterstück voll Hingebung ihre Rollen,

weniger bekannt als die dramatische

Begabung ist das musikalische Talent

der bayrischen Gberlandler, und doch

ist dies entschieden das hervorragendere.

Die kleinsten „Hüotabuam" schneiden

sich schon selbst ihre Panflöten, oder sie

spielen auf dem Birnbaumblatt. Solis

und Duette von bewundernswürdiger

Technik, werden sie größer, dann ist

all ihr Spare» darauf gerichtet, sich

auf dem Jahrmarkt einen „Fozhobel"

kaufen zu können, wie die Mund

harmonika allgemein heißt. Die fehlt

dann auf keiner Alm — kein „Hüata-

bua" zieht ohne sie auf die Weide.

Nicht mindere Kunstfertigkeit kann man

aber auch auf dem primitiven blechernen

Sehnpfennigflütchen finden, wie sie auf

Jahrmärkten feilgeboten werden. <Ls

ist geradezu überraschend, zu welcher

Meisterschaft diese Almbuben es da oft

bringen. Sie begnügen sich auch nicht

mit einer, sondern blasen auf zweien

durch die Nasenlöcher die kunstvollsten

Sachen. Jetzt endlich fällt das Auge

der „Unternehmer" auch auf diesen

Zweig oberbayrischer Kunstfertigkeit,

und ein Impresario ist eben damit be

schäftigt, an Stelle der stark überlebten

Bauerntheater ein „Bauernüberbrettl"

treten zu lassen, wofür schon eine ganze

Anzahl Almer und Almerinnen für die

Wintcrsaison „gewonnen" sind. Jeden»
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falls könnte die

Sache lustiger

werden als

manches rühr»

selige, verlo»

gene Griginal»

bauernstück.

Daß uns auf

den bayrischen

Bergen heute

noch die male»

rifch'schöiien

Trachten so voll»

kommen erhal>

ten sind, ist wohl

mit ein großer

Anziehungs»

xunkt für Alm

besuche. Der

Dank hierfür

gebührt in erster

Linie den

Münchner

Volkstrachten

vereinen, die sich ihre „Arbeitsgebiete" ganz nach Muster

der Alpenvereinssektionen in den einzelnen Teilen des

Hochlandes ausgesucht haben. Hand in Hand mit der

reizenden Tracht geht eins

außerordentliche Reinlich-

 

Zuckerl".

so einem „Almkaser" im Ruhstall am

speisen kann.

Wie reizend und einladend sieht da

aus,

che»

 

keit, von der

die Bauernwirt»

schaften Nieder»

bayerns , na»

mentlich im bay»

rischen Wald

und Tirols, nicht

eben vorteilhaft

abstechen.

peinliche

Sauberkeit: das

ist der große

Vorzug in diesen

Berghütten

vom Salzbur»

gischen an bis

hinüber ins All»

gäu, wo der

Reinlichkeits»

sinn seinenHöhe»

punkt erreicht,

denn nicht mit

Unrecht heißt

es, daß man bei

Boden Table d'hote

nur so eine „Rlaus'n"

das Schlafkämmer»

der Almerin — und

 

 

 

 

Sei c!er Qirei <n cler „I5l»us'n".
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wie blitzsau>

ber und

schmuck kom»

men die

Burschen

und ZNädl

daher, wenn

sie am Sonn»

tag hinab in

die Kirchs

gehn.

Da spielt

denn auch

manches

blitzsaubere

Stadtfräu»

lein einmal

ganz gern

„Almerin"

und zeigt sich

mit dem

feschen „Hü-

attei" und

der ganzen

„Rluft" dem

staunenden

Volk.

So ist

denn heute

die Alm nicht

nur für den Stadter noch immer ein Ort, wo er gern

hingeht und sich „mit Bauernoolk vermengt", sondern

auch für die Almer selbst ist der Sommer jetzt trotz

 

aller Arbeit

u»l> Ulühe

eine heiß»

ersehnteSeit,

denn er be>

schert ihnen

so manches,

was sie !Uo»

nate hindurch

entbehrt und

woran sie sich

allmählich

gewöhnt ha»

den. <Lr

bringt ihnen

die fidelen

Fremden aus

aller Herren

Ländern und

damit Unter»

Haltung und

Abwechs»

lung aller

Art, Anre»

gung und

— Geld

vor allen

Dingen Und

Geld hat

ja überall in

der ganzen Welt einen guten Rlang — auch dort

droben in den Bergen auf der einsamsten Alm, wo die

Schellen des friedlich grasenden Viehs harmonisch läuten.

Oie ersten Sslre cler „Saison".

öm Psychologie gtt WSmpracde.

Von Orof. Dr. I. Dieffcnbacher (Freiburg i. B.).

Aindersprache — geheimnisvoll, wunderbar klingt sie dem

lauschenden Bhr der liebevoll sorgenden Mutter. Und wie

versteht diese aus den uns andern Menschen kaum verständlichen

Lauten des teuren kleinen Wesens herauszuhören, was cs zu

sagen hat von seinen Schmerzen und Leiden, von seinen

kleinen Sorgen und Aengsten, seinen, verlangen und wünschen I

Nach dem völkerxsychologcn wundt besteht Sprache in

Lauläußerungen oder in andern sinnlich wahrnehmbaren

Seichen, die, durch Muskelwirkungen hervorgebracht, innere

Zustände, Vorstellungen, Gefühle, Affekte nach außen kund»

geben. So wären auch diese ersten lautlichen Kundgebungen

des Rindes Sprache. Und doch werden wir jene unartiku»

lierten Laute nicht so nennen können, so wenig wie jenen

Schmerzenslaut, mit dem der kleine Weltbürger sein Erscheinen

zu verkünden pflegt. Sprache kann dies alles nicht sein,

weil es reine Gefühlsäußerungen sind, weil es sich nicht um

den Ausdruck von Vorstellungen handeln kann, die geschaffen

oder von andern übernommen werden, um andern den

eigenen Gedankeuinhalt mitzuteilen. Trotz alledem liegt für

den Psychologen, der dem Geheimnis der Rindersprache nach»

geht, in diesem Gelall und Geplauder, diesem Lautgespiel

des Rindes eine (ZZuelle der interessantesten psychologischen

Studien, denen er sich nicht minder aufmerksam hingiebt, wie

die glückliche Mutter den sprachlichen Rünsten ihres Lieblings.

verhältnismäßig früh pflegen sich beim gesunden Rind

die ersten Anzeichen des Sxrechenwollens einzustellen. Allerlei

seltsame, unartikulierte Laute, die die Psychologen Urlaute

nennen, bringt das Rind am Ende des ersten Vierteljahrs

seines Lebens hervor. Ein absonderliches Getön I Dieses

eigentümliche Gurgeln und (ZZuieken, Schmatzen und Schnalzen,

es hat gar wenig Ähnlichkeit mit unsern, mit den späteren

Sprachlauten. Genaue Beobachter haben mit Recht hervor»

gehoben, daß von einer Nachahmung etwa gehörter Laute

nicht die Rede sein kann. Eine Nachahmung der Sprache

der Umgebung hier anzunehmen, ist geradezu widersinnig,

eine solche hätte zur Voraussetzung ein weit über den that»

sächlichen Zustand hinausgehendes Gehör» und Unterscheidung?'

vermögen. Es ist kein Zweifel, das Rind handelt ganz un<

abhängig von der menschlichen Umgebung, es folgt einem

in ihm ruhenden Bethätigungstrieb. „wie das Rind mit

den Händchen und Füßchen zappelt und strampelt," sagt Lieb»

mann in einem jüngst erschienenen Aufsatz über die sprach»

liche Entwicklung und Behandlung geistig zurückgebliebener

Rinder, „so wird es von dem gleichen Thäligkeits»

drang getrieben die geschilderten merkwürdigen Urlautc zu

produzieren." Mit diesen unermüdlichen Exerzitien der

Sxrachwerkzeuge schafft sich das Rind das Material zu seiner

zukünftigen Sprache. Eine unübersehbare Mannigfaltigkeit
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von Lauten, von denen nur ein ganz geringer Teil in die

spätere Sprache übergeht, tritt hier zu Tage. Solche Lall»

Monologe der Rinder sind mehrfach aufgezeichnet worden, sie

haben eine staunenswerte Fülle von Lautschöpsungen erkennen

lassen. Bei der Unfähigkeit unserer Schriftzeichen, diesen

Lanten lautphysiologisch auch nur im entferntesten gerecht zu

werden, wird ein vergleichendes Studium dieser Urlaute erst

möglich werden, wenn wir von solchen Lallmonologen phono»

graphische Aufnahmen herstellen und sie in einem psycho»

logischen Institut sammeln. Diese Urlaute besitzen meines

Trachtens nicht nur für die uns beschäftigende Frage von der

Entwicklung der Rindersprache, sondern für die volkspsycho»

logie überhaupt eine weitgehende Bedeutung.

verfolgen wir die Entwicklung der Sprache beim Kind

in ihrem weiteren Verlauf! In der zweiten Hälfte des

ersten Lebensjahrs geht der kleine Sprachkünstler dazu über,

gewissen Lautoerbindungen, vor allem den für die Rinder»

spräche so charakteristischen Lautwiederholungen vor andern

GebilSen den Vorzug zu geben. Ein behagliches Gefühl

durchströmt den kindlichen Sprachhelden, wenn er in endloser

Wiederholung Lautreihen wie da»da»da>da, ba»ba»ba»ba, ma»

ma>ma>ma>ma zum besten giebt.

Was das Rind bis zu dieser Stufe der Entwicklung auf

dem Sprachgebiet geleistet hat, muß als sein eigenstes Werk

angesprochen werden; seine Sprachbethätigung bis dahin war

völlig spontaner Art. Ja, wir können getrost behaupten,

daß ein Rind, das ganz isoliert, abseits von menschlicher

Umgebung, aufwüchse, in seiner sprachlichen Entwicklung so

weit gelangen müßte. Das will uns zwar beim Menschen

als etwas Unmögliches erscheinen, aber der vergleich mit

der Tierwelt kann uns eines Bessern belehren. Bei den

Singvögeln setzen wir die Fähigkeit, aus sich selbst heraus

den Gesang zu schaffen, als selbstverständlich voraus. Bin ich

etwa nicht fest von dieser Thatsache überzeugt, wenn ich mir

von einem Freund einen ganz jungen Ranarienvogel schenken

lasse, in der sicheren Erwartung, daß das Tierchen mich zur

gegebenen Zeit mit seinem Gesang erfreut? Selbst wenn

ich es abseits von allen Vögeln aufwachsen lasse, erfolgt fein

Singen mit wunderbarer Präzision, so daß es mir den Eindruck

macht, als habe ein unsichtbarer Meister ihm seine Runst

gelehrt. Für einen Renner wird zwar dem Gesang des

Tierchens etwas Unbeholfenes, Fremdartiges, Unabgerundetes

anhaften, will ich deshalb einen schönen Gesang haben, so

weroe ich meinen Vogel einem älteren Sänger in die Lehre

geben. Dieser spielt für den Gesang des jungen Tierchens

die gleiche Rolle, wie die menschliche Umgebung für die Sprache

des Rindes. Geschaffen hat diese bis dahin dem Kind nichts;

von nun an aber kann sie fördernd und umgestaltend in ge>

waltiger weise in die Sprachentwicklung eingreifen.

Natürlich wird niemand den ungeheuren Einfluß der Um»

gebung des Rindes auf seine Sprache leugnen wollen. Und

doch liegt die Sache nicht so einfach, als man bei oberfläch»

licher Betrachtung anzunehmen geneigt wäre, wir begegnen

nämlich in der Rindersprache des zweiten Lebensalters einer

Reihe von Wörtern und Wortbildungen, die offenkundig mit

jenen früheren, als eigene Schöpfungen des Rindes an»

gesprochenen Lautwiederholungen in Zusammenhang stehn,

wie: .wauwau' Hund, „Gogag" Ei, „pipi" Vogel, Worte,

die nur in der Rindersprache gebraucht und später wieder ab>

gestoßen werden. Sind diese eigenartigen „Lallworte" Er»

findungen, Schöpfungen der Rinder, oder hat auch hier die

Umgebung des Rindes ihre Hand mit im Spiel? Die

Forscher und Beobachter der Rindessprache haben darauf eine

verschiedene Antwort gegeben, so daß wir zwei Gruppen

unter ihnen unterscheiden können Die eine läßt sich von

der vorher beobachteten Selbstthätigkeit des Rindes in der

ersten Entwicklung derartig blenden, daß sie der Meinung ist,

das Rind selbst sei der eigentliche Sprachschöpfer im weitesten

Sinn des Worts. Schon Rousseau bemerkt, ,da das Rind alle

seine Bedürfnisse zu erklären genötigt war und demnach der

Mutter mehr mitzuteilen hatte, als diese ihm, so war es

selbst am meisten gezwungen, zu erfinden, und somit ist die

Sprache, die es hierzu anwandte, größtenteils sein eigenes

Werk." Einen ähnlichen Standpunkt vertritt Lemoine

(Os Is, pll^sionomis et, cls 1a parols. l8SS), Das Rind

habe an der Sprache, die man es lehre, mehr Anteil, als

man denke; es erfände sie zur Hülste, während man sich

dem Glauben hingäbe, sie ihm ganz zu schenken. Das erste

wort, das es ausspreche und dem es einen Sinn beilege, sei

nicht ein wort der Muttersprache, die es von seiner Wärterin

lerne. Die recht arme Sprache des Rindes, deren Wortschatz

sich aus einigen Lauten, modellierten Schreien zusammensetze,

sei das Werkzeug, dessen sich die Mutter später bediene, »m

es die gelehrte Sprache seines Landes und seines Jahrhunderts

versteh« und sprechen zu lehren.

Dem gegenüber erklärt wunst: „Das Rind giebt dis

Laute her, aber der Erwachsene erst weist ihnen ihre Be»

deutung an und verleiht ihnen so den Charakter von Sprach»

lauten. Die Mütter und Ammen, die sich der Lautfähigkeit

des Rindes und seiner Vorliebe für Lautwiederholung

akkomodieren, sind also die eigentlichen Erfinder der Rinder»

spräche." Aehnlich äußert sich auch Paul in feinen berühmten

„Prinzipien der Sprachgeschichte", wo er von dem onomato»

poetischen Eharakter der die Wiederholung liebenden Rinder»

Sprache handelt. „Die Sprache ist nicht eine Erfindung des

Rindes. Sie wir) ihm so gut wie jede andere Sprache

überliefert."

wie bei vielen Erscheinungen wird das Richtige in der

Mitte liegen. Man wird deshalb dem neusten Bearbeiter

dieser Frage, Ament (Begriff und Begriffe der Rindersprache,

Berlin >yv2), recht geben, der sein Urteil dahin zusammen»

saßt: „Dem Rind ist sprachliche Spontaneität angeboren, die

zunächst und vorherrschend als eine unwillkürliaie, später als

eine willkürliche betrachtet werden muß, und Mütter und

Ammen fixieren, überliesern und nachahmen nur seine spon>

tauen Bildungen."

Die Frage, wie weit die Rinder auch nach der Lallperiod?

noch selbstthätig schöpferisch beteiligt sind, hängt i» ihrer

Beantwortuuz mit der andern zusammen, ob sich auch heute

noch bei Rindern aus der frühesten Rindheit selbstgexrägt?

Worte nachweisen lassen. Solche von der Umgebung unal^

hängige Schöpfungen sind häufig beobachtet worden, so von

Taine, Darwin, Eompayre, preyer und andern, wundt jedoch

ist diesen „angeblichen Worterfindungen" der Rinder in seiner

„Völkerpsychologie" energisch zu Leibe gerückt, er kommt

zudem Ergebnis, „nicht ein einziges wort könnte als vom Rind

selbst erfunden nachgewiesen werden." Es handle sich in allen

diesen Fällen um ein verhören und entstelltes wiedergeben

eines unsicher aufgefaßten Wortes der Umgebung. Im

folgenden möchte ich nun ein auf eigener Beobachtung be»

ruhendes Beispiel der Wortschöpfung eines Rindes geben,

das der fcharfen Rritik wundts wohl standzuhalten vermag.

Mein kleines Söhnchen, damals >5 Monate alt, fchuf sich

für Pferd, obwohl es das der Rindersprache angehörige wort

„Hotto" gewiß von Mutter oder Amme gehört hatte, ein eigenes,

durchaus selbständiges, durch keinen Ausdruck der Umgebung

beeinflußtes worr; es bezeichnete nämlich jedes Pferd, dem

es begegnete, mit den folgenden, die erste Silbe stark be>

tonenden, dann allmählich in der Tonstärke abfallenden Lauten,

die ich etwa so wiedergeben möchte: «hwü — hu — hu — hu."
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«Offenbar ahmte das Kind das Wiehern der Pferde nach, wie

ja eine Menge von solchen Kinderwörtern auf diesem Prinzip

beruhen. Der Knabe kam tagtäglich an einem Droschken»

Halteplatz vorbei, wo er offenbar seine Studien machte.

Meines Trachtens haben wir es hier bei diesem in seiner

Art klassischen Bnomatopoetiko», das aus einer scharfen Le»

obachtung des Knaben entsprungen ist, mit einer völligen

NeuschSpfung zu thun. Von einer Nachahmung eines Wortes

aus der Umgebung kann nicht die Rede sein, da kein Mensch

die Pferde so zu benennen pflegt und auch alle Personen,

die mit dem Kind zu thun hatten, nachweislich niemals ein

Pferd so genannt haben.

Daß wir so selten Gelegenheit haben, derartige Neu>

schSpsvngen des Kindes zn beobachten, hängt damit zusammen,

daß wir den Kindern fast niemals Gelegenheit zur Selbst,

thätigkeit gewähren. Die Sprache des Kindes wird unier

dem Einfluß der Umgebung in eine verfrühte Entwicklung

hineingetrieben. 5ie Umgebung zwängt schließlich dem Kind

eine fertige Sprache auf; und mit Riesenschritten durchmißt

das Kind in seiner dritten Sprachxeriode eine jahrtausend»

jährige Bildungsepoche der Sprache.

Wohl die wenigsten Eltern ahnen, wenn sie dem Ge>

plauder ihres Kindes lauschen, wenn sie sich erfreuen an

dessen sprachlichen Fortschritten vom ersten Lallen an bis zu

dem Augenblick, wo die einzelnen Worte immer deutlicher

sich gestalten, wohl die wenigsten werden es sich bemußt

werden, daß an ihrem Gehör ein Stück Entwicklungsgeschichte

vorbeiflutet, in »«greifbarer Schnelligkeit Seitspannen durch»

laufend, die zu überwinden einst Jahrhunderte benötigte. Was

Höckel in Bezug aufdieEntwicklung des Menschen im allgemeinen

in seiner Embryologie aufgestellt hat, der Grundsatz nämlich,

daß das Einzelwesen in seiner Entwicklung alle Stadien der

vorausgegangenen Stufen durchlaufe, gilt auch von der

psychischen Entwicklung und ganz besonders von der der

Sprache. Auch hier ist die ortogenetische Entwicklung des

Geistes nur eine abgekürzte Wiederholung der phylogenetischen.

.Wir müssen annehmen," sagt Ament in der obenerwähnten

Schrift, „daß auf das Kind ein Sxrachmechanismus vererbt

wird, der der niedrigeren Entwicklung früherer Stufen des

Menschengeschlechts noch nähersteht als der direkten Eltern.

Deshalb sind die von ihm erzeugten sprachlichen Bildungen

zunächst noch solchen ersterer ähnlich, fei es, daß es spontan

Wortbildungen erzeugt, wo es sich der Stuse der Naturvölker

noch nähert, sei es, daß es später die unaussprechbaren Worte

seiner Muttersprache seinem Sprachoermögen assimiliert, wo

es sich bis zur Stufe unserer historischen Ahnen fortgeschritten

zeigt. Wie sich der Sprachmechanismus des Menschengeschlechts

mit dem Sprachfortschritt vervollkommnet, wird er beim Aind

durch die Erlernung der Muttersprache wieder vervollkommnet."

Wer mit mir von der Fähigkeit des Kindes, selbständig

Worte zu schaffen, überzeugt ist, der wird nicht umhin können,

dem biogenetischen Grundgesetz der Sprachentwicklung zuzu»

stimmen ; denn gerade durch diese Wortschöpfungen, die sich in

ähnlicher Weise vollziehen, wie unsere vorfahren einst sich

Wörter bildeten, wird die Kontinuität der Entwicklung er»

wiesen. So eröffnet sich denn beim Studium der Kinderkprache

ein Einblick in eine wunderbare Welt großartiger Er»

scheinungen, die bis an die Pforte der Unendlichkeit führen«

QKarlotte Melie.

Hierzu die »holographische Aufnahme S, I,7Zg von Iv. u, D, Domney, kondon.
 

s war im Sommer lsg?, in Klampenborg. Nicht

weit davon war ein Vergnügungszug entgleist, an

hundert Menschen waren umgekommen. Prinzessin

Marie von Dänemark, Kopenhagens guter Engel,

hatte ihr „gelbes Palais" verlassen, als erste Hilfe ein Wohlthätig»

keitskonzert in Klampenborg arrangiert. Es war, vom gutenSweck

abgesehen, für Fremde ein zweifelhaftes Vergnügen, da viel

dänische Deklamation auf dem Programm stand. Hermann Bang

sprach den Prolog, ein Kopenhagener Schauspieler deklamierte

etwas — da huschte als Nummer drei ein blondes, zierliches,

elfenhaftes Wesen auf die Bühne, es sprach, sang, tanzte —

ich weiß weder was, noch in welchem fremden Idiom, nach

unbekannten Melodien, Rhythmen; ich weiß nur, daß ein

Genie in seinen ureigensten Lauten seine eigene Sprache

redete, jene Sprache, die noch jeder verstanden, die stets

zu Herzen geht, weil sie von Herzen kommt! Ich erinnere

mich heute noch, welch ein Beifallssturm das Haus durch»

brauste, wie die königliche Familie das süße Geschöpf be>

jubelte, das nun ein schwermütiges dänisches Volkslied mit

Thränen in der Stimme sang, um wenige Minuten spater

mit den ,,O1oeuss äs Oornsvills" zu entzücken, und schließlich

ein Andersensches Märchen vortrug: die dänische Muse

selbst schien ihrem größten Sohn Stimme zu leihen! Das

war Charlotte Wiehe!

vier Jahre später sah ich sie in Monte Earlo im ,,?aläis

äes Kssux »rt«" wieder. Eine vom internationalen Ruhm

gekrönte Frau! Im ,,tköktrs <Zss Okpueinss" in Paris war

ihr Stern aufgegangen. Bereny, ihr Gatte, hatte Main"

geschrieben die iviehe in dieser Rolle ein Meisterwerk ge>

schaffen ! Man muß die Herzensangst sehen, mit der sie wie

ein verirrtes vögelchen über die Bühne flattert, wie sie

mit zitternder Hand sich an den Hals greift, als wolle sie

die Angst beschwichtigen, die ihr die Kehle zuschnürt, und

man muß dann die Wiehe stumm lachen, jubeln sehen, um

sie für die erste lebende Mimikerin anzuerkennen I Und in

der Doppelrolle des „1'Kow.ms sux poupess", wo die Gattin

auf die puppe eifersüchtig ist, wo sie auf der Schwelle die Rolle

wechselt, aus der lebensfreudigen Frau die tote puppe wird

— hier erreicht die Wiehe den Moment höchster, größter

Kunst, den ihr kleines Genre bietet. Und es ist jammer»

schade, daß Frau Wiehe sich hauptsächlich auf die Pantomimen

verlegt; wer so im stunimen Spiel entzücken, ergreifen kann,

dem müßte das Wort, der Ton zu unerreichten Siegen

helfen! Ich weiß die Gründe nicht, weshalb diese große

Künstlerin sich ein so kleines Feld in letzter Seit erwählt.

Charlotte Wiehe ist in Kopenhagen geboren und gehörte dem

Ballett der dänischen Hofoper an, trat dann in Salonkomödien,

Operetten auf, bis sie in Paris unter Eheres Leitung sich

auf die Pantomime verlegte.

Ist die Wiehe in ihrem Genre durch den Ruhm Kors

äs voueonrs, so ist sie im Leben, im Salon eine der ent»

zückendsten, anmutigsten Erscheinungen, die graziöseste ver»

quickung der rosig blonden Frauenschönheit ihrer Heimat

mit dem raffinierten Boulevardgeschmack ihres zweiten

Vaterlandes; seit drei Iahren hat die „dänische Pariserin"

die Seinestadt zum ständigen Aufenthalt erwählt, die sie

nun verläßt, ' um auf einem neuen Siegeszug neue Lorberen

auf ihr blondes Köpfchen zu häufen. Truih.
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Zugerittenes Zlebrs cker «Zlim»n«ifenarogekeUfeK»fr. Zugerittenes 2!edrsiei fslifeinfener Z!ucKr.

Bebras uncl 2^ebroiÄe.

Von Dr. L. ^eck, Direktor des Berliner Zoologischen Gartens.

hierzu lo zcholograxhischc Aufnübmcn,

Die schwarz und weiß gestreiften, wie künstlich an>

gestrichenen Zebras gehören seit Bestehen der Zoologischen

Gärten zu ihren meist bestaunten Schaustücken, zumal

sie immer für unzähmbar wilde Tiere galten, die trotzigen

!Nutes selbst mit dem Löwen anbinden, wenn er an

einem der Ihren sich vergriff. Erst in unsern Tagen

ist man auf den Gedanken gekommen, zu versuchen, ob

man sie nicht am Ende doch nutzbar verwenden, ein

klima» und seuchenfestes Reit» und Zugtier für das

tropische Afrika herauszüchten könne. Das giebt honte

dem Zebra wenigstens die Rlöglichkeit einer gewissen

praktischen Bedeutung und erhöht noch unser Interesse

für die an sich schon so eigenartig schönen Tiere.

Der von dem römischen Kaiser Taracalla im Zirkus

getötete Hixpotigris (Tigerpferd), der von dieser afri»

ranischen Wildpferdgruppe durch den Geschichtsschreiber

Dio Tasfius der europäischen Kultvrwelt die erste Kunde

brachte, muß wohl einGrevys>Zebra(L<zuusgrsvyi^.U,-L.)

gewesen sein; denn dieses ist die nördlichste Art, im

inneren Somaliland (Gallaland) und Südabessinien

lSchoa) zu Hmise, also von Süden her bis ins Nilgebiet

 

E<iu,r«t Wulff mir feinen öreMerren üedrzs.

reichend, wohin sich ja andrerseits wieder über Aegypten

die Verbindungen des römischen Weltreichs ausdehnten.

In der Neuzeit wurde Grevys Zebra sozusagen von

neuem entdeckt durch ein Geschenk des abessinischen

Negus ZUenelik an den Präsidenten der französischen

Republik, nach dem dann Rlilne'Ldwards vom pariser

Museum für Naturkunde die Art benannte. Später

spaltete man diese noch in zwei, indem man von dem

eigentlichen schwarzschwänzigen Grevyschen das weiß»

schwänzige Fauresche Zebra aus dem Hawaschgebiet ab»

trennte auf Grund eines weiteren Exemplars, das unter

Favres Regierung nach Paris kam. Beiden Arten (oder

geographischen Formen dergleichen Art, wie man will)

ist die dichte, enge Streifung des ganzen Körpers ge°

meinsam, die namentlich auf den Läufen und dem Kreuz

sehr schmal und fein ist und an letzterer Stelle zu beiden

Seilen des breiten schwarzen Äückenstreifens ein weißes

Feld frei läßt.

Favres Zebra ist es, das auf unserm Bild S. ^7H2

mein Kollege Porte vom Cardin g'acclimätaticm bestiegen

hat, um seine Zahmheit zu zeigen. «Line verblüffende

Aufnahme: der Oariscr im Gehrock, weißer

Binde und Zylin<^r auf dem innerabessinischen

Tigerpferd. Thatsächlich setzte dieses schöne

Tier, das ich auch lebend gesehen habe,

durch seine außerordentliche Zahmheit und

Sanftmut in Erstaunen: es stand im Stall,

wurde behandelt wie irgendein Pony und

konnte allerdings zu Zebrazähmungsvcrsuche»

allen !Nut machen. Es bleibt nun abzuwarten,

ob weitere Exemplare — solche sind bis jetzt

nicht nach Europa gekommen — ebenso gut»

artig sein werden, und ob die ruhige Duldung

von Sattel und Geschirr sich wirklich um>

setzen läßt in ernsthafte, lebenslängliche Arbeit

unter dem Reiter und vor dem Wagen.



Nummer 27. Seite 5745.

 

Systeniaiische, groß angelegte Versuche im Linfangen,

Zähmen, Zureiten und Einfahren von Zebras macyt ja

zur Zeit die Kilimandscharo-Handels- und Landwirtschafts-

gesellschaft auf ihrem bezeichnend und verheißungsvoll

„Trakehnen" genannten Zebragestüt in der Ulassaisteppe

Deutschostafrikas, und nach den Berichten ihres Ver

treters F. v. Bronsart, des Leiter der versuche, mit

überraschendem Lrfolg, Die Augenblicksaufnahmen,

die der Ge»

nannte ein»

gesandt hat,

erlauben kei

nen Zweifel

mehr, daß

selbst aus»

gewachsene

Zebras, alte

Hengste des

in Deutsch

ostafrika

heimischen

Böhms-

Zebras (L.

boekmi

Ats«K.), von

unserni ZNu-

S»rt,rcl«dra «vircken gerg- unck OKapmsnns Z^ebra. söUMSkustoS

Matschie dem

leider zu früh verstorbenen Afrikareisenden Böhm zu

Lhren genannt, durch vorsichtiges Training in kurzer

Zeit dazu gebracht werden können, ruhig und fromm

Geschirr und Reiter zu dulden, v. Bronsart hat als

alter, für Dagd und Tierwelt passionierter „Afrikaner"

offenbar ein ganz besonderes Geschick, mit Aufgebot von

Hunderten gut geschulter, eingeborener Treiber Zebra-

Herden einzukreiien und langsam in große, mit Dorn

hecken eingezäunte Langkrale

zu „drücken", aus denen sie

erst in «Linzellaufplätze und

dann in Siallboren gelangen.

So an das Gefangen leben im

engen Raum und den Umgang

mit dem Menschen gewöhnt, sind

sie schließlich nach v. Bronsarts

eingehenden Schilderungen nicht

schwieriger zuzureiten und ein

zufahren als die „rohen"

Zwei- und vierjährigen unter

unfern Pferden auch. Sechs

Stück solcher Böhms-Zebras

aus dem deut'chostafrikanischen

Trakehnen sind mit einer Tier

 

lieferung der Kilimandscharo-Handels- und Landwirtschaft!?'

gesellschaft kürzlich zu dem bekannten Hamburger Tier-

Händler Hagenbeck gekommen; ich habe sie dort gesehen,

mir einen Hengst ausgesucht und gehört, daß vier

davon Kommissionsrat Busch gekauft hat, um sie für

seinen Zirkus zu dressieren.

Das hat schon «Lduard Wulff (Abb. S. 1,7^0) mit dem

von Reiche-Alfeld regelmäßig eingeführten Transvaal-

Zebra (L. OKllpmaimi I^nr«) aus dem Gebiet zwischen

Limxopo- und Zambesifluß unternommen und längere

Zeit durchgeführt; dann aber gab er es auf, weil ihm

die Tiere durch Bösartigkeit und Widerspenstigkeit zu

unbequem wurden und im Verhältnis zu diesen Schwierig

keiten und Gefahren die Nummer zu wenig Effekt

beim Publikum machte. Günstiger urteilt der Dresseur

Philadelphia und der schwedische Rienageriebesiyer

Scholz, der in seinem !Nenageriezirkus jetzt eine einzelne

Zebrastute als Freiheits-, Spring- und Apportierpferd

vorführt, sie einen Revolver abschießen und zuletzt im

Leuerregen stehen läßt.

Daß auch Thapmanns - Zebras vollkommen zahm

werden können, wie Haustiere, ist außer aller Frage;

sie müssen nur von „guten Hirten" in entsprechender

Umgebung entsprechend behandelt werden, d. h, einer

seits eine gewisse Freiheit, womöglich auf der weide,

genießen, andrerseits aber auch die fürsorgliche und pflege-

rische Herrschaft der Rienschen fühlen. So habe ich sie

im vorigen Herbst in Ascania Nova gesehen, den? Tier-

eldorado meines Freundes Falz-Lein, der sich dort mit

Straußen, Zebras und Antilopen ein Stück innerafri

kanischen Tierlebens auf seine südrussische Steppe ge

zaubert hat. Die Stute ging mit mongolischen Urwild-

pferden — Falz-Fein hat die ersten dieser hochinteressanten

Tiere lebend eingeführt — mit Halbblütern von solchen

und einem Kulan (gelbem asiatischem Wildesel) ganz

frei auf der weide unter Obhut eines berittenen Hirten»

 

E>ngeI°sK«nes ZIebroick fsli-feinrcker ZlucKt»



Seite 5742. Nummer J7.

 jungen, der aber meistenteils gar nicht

im Sattel saß, sondern ganz behaglich bei

seinen Schützlingen schlafend im Gras

lag: so wenig Aufficht

war nötig I Der Hengst

hat auf die eingezäunte

„Tiersteppe" gebracht

werden müssen, wo auf

HOO Morgen die Strauße

und Antilopen laufen;

aber nicht etwa, weil

er bösartig und gefähr»

lich geworden wäre,

sondern nur, weil er

derart verliebt in Pferde»

stuten ist, daß er laut

wiehernd hinter jedem

Guts» und Bauernfuhr»

werk herremit, so daß

die Pferde scheu werden

und den Menschen ein

„Heidenschreck" in die

Glieder fährt. Manch

frommes russisches Bäuer»

lein mag gedacht haben, der leibhaftige Gottseibeiuns

sei hinter ihm und sein letztes Stündlein habe ge>

schlagen, wenn das schwarzweiß gestreifte Pferde»

ungeheuer mit seinem eigenartigen, kurz abgebrochenen

Wiehern herangetrabt kam. Diese Vorliebe für fremde

Weiblichkeit bei dem Falz»Feinschen Zebrahengst hatte

übrigens eine geradezu tragische Schattenseite in einer

feindlichen Abneigung gegen die eigene Stute: er biß

sie eines Tags tot.

Sonst ist aber seine pferdeliebe gut ausgenutzt worden

und hat schöne Früchte getragen in Gestalt prächtiger

Sebroidenmischlinge mit Pferden. Falz>Fein hat als

erfahrener Großzüchter diese Zebroidenfrage ganz um»

fassend in Angriff genommen und kann heute schon alle

möglichen Zebra - Pferdemischlinge vorführen. So

stammt der erste von links auf Abb. S, 1,7^1. vom

Zebrahengst und einer gelblichweißen Bauernstute, der

folgende umgekehrt von einem gelblichweißen Bauern»

Hengst und der Zebrastute, der dritte von einem

Vollblut<Araberhengst und der Sebrastute und der vierte

vom Zebrahengst und einer besseren Zuchtstute mit

ziemlich viel englischem Blut. Beim Einfahren und Zu»

reiten, das ich selbst zum Teil mitgemacht habe, war

auch deutlich zu beobachten, wie sich das edlere Pferde»

blut in besserem

Körperbau und

besserer Gemütsart

der Mischlinge gel»

tend macht. Ein Fin»

gerzeig für etwaige

Zebroidzüchtung zu

wirklichen Nutz»

zwecken.

vom fachwissen»

schaftlichen Stand»

punkt aus hat sich

der Edinburgcr

Professor Ewart

lange Jahre mit der

Zebroidenzucht be»

schäftigt und seine

fsuresckes Tebr» im pariser ^»rcZIn cl'scellmststlon

 

lZcrg:cbr» mir üebrsickfsklen im Kerliner ^oslsgil'cken Ssrren.

wertvollen Erfahrungen und Beobachtun»

gen in mehreren bedeutsamen Nierken

niedergelegt, in denen er die ver»

schiedensten Fragen der

Pferdezucht und der

Haustierzucht überhaupt

neu beleuchtet. Er scheint

mit seinen versuchen jetzt

zu einem gewissen Ab»

schluß gekommen zu sein,

hat wenigstens seinen

berühmten Zebrazucht»

Hengst Matoxo anHagen»

deck verkauft, der ihn an

den Fürsten Hohenlohe»

Gehringen weitergeben

wird. Genannter Stan-

desHerr will sich jetzt

ebenfalls dankenswerter»

weise der Zebroiden»

zucht widmen. Das

Ewartsche Zebroid

Mulatto, gezogen mit

einer edlen englischen

ponystute, besitzt jetzt Rönig Eduard VII.

Mir selbst ist es gelungen, im Berliner Zoologischen

Garten ein ebenso schönes wie seltenes Zebroid zu

züchten, nämlich einen Maulesel von einem falben

(gelben, schwarzmühnigen) Shetlandponyhengst und

einer Bergzebrastute (L. ^ebrs, I..), jener süd»

lichsten, kapischen Zebraart, die, bis dahin nur noch in

einigen letzten Resten geschont, jetzt durch den Rrieg

vielleicht ganz vom Erdboden verschwunden ist; sie

zeichnet sich durch eselartige Gestalt und starke, enge,

über den ganzen Körper bis an die Hufe reichende

Streifung aus. Bei dieser Gelegenheit mag bemerkt

werden, daß die Zebras, so eigenartig sie im Teben

erscheinen, im Skelett und Gebiß nicht von den grauen

Wildeseln zu unterscheiden sind, mit denen sie die Heimat

Afrika teilen; sie bilden also mit diesen offenbar eine

enger zusammengehörige Gruppe der afrikanischen lvild»

pferde, und man ist um so mehr berechtigt, einen Pferde»

Mischling mit einer Zebrastute als Maulesel zu bezeichnen,

da der Maulesel im genaueren naturgeschichtlichen Sinn

ja das Rind von Pferdehengst und Eselstute ist. Er

wird mit unserm Hausesel im Gegensatz zu dem um»

gekehrten Mischling, dem Maultier, der das Haupt»

nutztier ganzer Tänder und Erdteile ist, kaum gezüchtet;

verbürgt sind mir

nur zwei Stück, die

der Altmeister unserer

wissenschaftlichen

Tierzucht, Kühn»

Halle, im dortigen

landwirtschaftlichen

Institut gezüchtet hat.

Dieser Bergzebra»

Maulesel hat auf

der Abbildung noch

das wollige Fohlen»

kleid; jetzt ist er glatt

und glänzend, gold

gelb vom Vater, mit

den schwarzen Strei»

fen über den ganzen
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Körper von der

Mutter — ein

prachtvolles Tier!

— und wird von

unserm Inspektor

kzavemaun seit

einiger Zeit mit

der ihm eigenen

Geduld und Ge-

schicklichkeit darauf

eingeübt, Mitglied

unserer Reitkara»

rvane für die Bin

der zu werden,

von seinen körper

lichen Ligenschaf»

ten kann man

sagen, daß er

plötzlich zu ganzun»

glaublicher Kraft»

entfaltung fähig ist

und solche auch immer noch manchmal übt im Zusammen»

hang mit seiner geistigen Ligenart, der nichts von Bös»

artigkeit, wohl aber eine gewisse Schreckhaftigkeit anhaftet.

Schließlich hat man auch schon Alischlinge zwischen

verschiedenen Zebraarten gezogen. Von den geographisch

benachbarten Formen, die hintereinander in unsere

zoologischen Gärten kamen, je nachdem die Entvölkerung

Südafrikas von Tieren durch Buren und Engländer

vor sich ging, sind sie oft schwer als solche anzusprechen;

als recht charakteristische Zwischenform dagegen erschien

mir der abgebildete Bastard zwischen Thapmanns» und

Bergzebra, den ich neulich in Lzagenbecks Stellinger

Tierpark sah, weil in ihm das Eselartige des Bergzebras

so deutlich zum Vorschein kommt.

was ist nun über wirklich nutzbare Verwendung

von Zebras und Zebroiden zu sagen? Ueber ihre

Leistungsfähigkeit, die hier, und über ihre Unempfäng»

lichkeit gegen Seuchen und Blulschmarotzer, die in Afrika

selbst zunächst das wichtigste ist?

Warum Zebrc»

Maultiere nicht

ebenso leistungs»

fähig sein sollen,

wie gewöhnliche

Eselmaultiere, ist

durchaus nicht ein.

zusehe»; denn der

Zebrahengst, ihr

Vater, ist in der

Regel stärker und

besser gebaut als

der Eselheugst, und

er teilt mit ihm

den einzige» Zehler,

den er im Sinn

der Arbeitsfähig»

keit etwa hat, die

weichen und dünnen

Fesseln. Das Klima

spielt so gut wie

gar keine Rolle; ich lasse unsere Zebras, wenn es nicht

gerade den ganzen Tag regnet oder schneit, schon seit

fahren auch im Winter täglich ins Freie.

Dagegen haben sich die Zebroide in der Widerstands»

sühigkeit gegen Blutschmarotzer, namentlich das böse,

aalartig im Blut sich dahinschlängelnde Trypanosom«

der Thetsekrankheit leider nicht bewährt. Drei Zebroide,

die Ewart zu Ansteckungsversuchen an Kanthack, Dnrham

und Blandford hergab, ginge» an der Krankheit ebenso

schnell und unter den gleiche» Erscheinungen ein wievferde.

Wie verhalten sich nun die reinblütige» Zebras gegen

Thetse? Das ist natürlich die wichtigste, die grund»

legende Vorfrage für alle die neuerlichen Bestrebungen,

die auf Schaffung eines seuchenfesten Reit» und Arbeits-

tiers in unfern Kolonien abzielen. Hier kann uns einen

Fingerzeig jener erste oben schon genannte Transport

deutschostafrikanischer Zebras geben, die jüngst in Hain»

bürg angekommen sind. Diese Tiere sind durch Englisch»

ostafrika mit der Ugandabahn über ZTZombassa ausgeführt

 

Z!sKme Bebras im f»t?-fetnreken Tierpark zu Ssesnüi, l^sv».
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worden, also sicher durch Thelsegebiete gekommen, und

ich machte daher gleich die Aerzle des Tropenhygienischen

Instituts in Hamburg auf diese seltene Gelegenheit auf»

merksam. Es wurden auch kleine Blutproben aus einem

Ghrritz entnommen, aber keine Thetseparasiten gefunden;

ebensowenig bei einem Hengst des Transports, der in»

zwischen in den Besitz unseres Gartens überging und

vom Kochschen Institut aus untersucht wurde. Alan

kann also annehmen, daß die Zebras thatsächlich thetse»

fest sind. Der exakte Beweis würde allerdings erst durch

das Experiment geliefert werden, daß wiederholte, plan»

mäßige Einspritzungen vom Blut eines lhetsekranken

Tiers in ein Zebra resultatlos verliefen, ohne bei diesem

die Thetsekrankheit zu erzeugen. Wer will aber bei

solchem unbändigen, bissigen Tier, wie es das Zebra

im Zoologischen Garten gewöhnlich ist, dieses Experi»

ment machen? Und wer wird solch wertvolles Stück

dazu hergeben? Es müßte bei der Kilimandscharogesellschaft

an Ort und Stelle gemacht werden, wo der Bestand

(achtzig Stück) groß und der wert zunächst noch gering ist!

Im Kann cles Fanatismus.

hierzu Z Pliotograxhischc Aufnahme».

Es gehört zu den interessantesten Aufgaben der

Völkerpsychologie, zu verfolgen, wie sich bei den Völkern

der Bußgedanke entwickelte und welche Formen er bis

hinauf zu den hohen Kulturvölkern, zu denen wir selbst

gehören, angenommen hat. verfolgen wir die Ent>

stehung dieses Gedankens rückwärts bis zu den auf

tiefster Kulturstufe stehenden Naturvölkern hinab, so

läßt sich unschwer erkennen, daß sie im Geisterglauben

und Ahnenkultus ihre Wurzel hat. Der Naturmensch

sieht in dem natürlichen Ableben seines Mitmenschen

den unheimlichen Einfluß böser Dämonen, die dem Oer»

storbenen feindlich gesinnt waren und ihm durch Zu»

führung von verderben

bringender Krankheit den

Tod brachten. Verfolgen

wir die seelischen Regungen

der Naturvölker bei Todes»

fällen, so ergiebt sich, daß

sich bei den einzelnen VSl» I

kern für die Ueberlebenden I

die verschiedenartigsten Sit»

ten und Gebräuche heraus»

gebildet haben; diese letzteren

laufen alle darauf hinaus,

die Seele des Verstorbenen

endgiltig von der Leiche

durch besondere Veranstal»

tungen zu bannen, damit

sie Ruhe findet, oder aber

sich selbst durch strenge Bs»

folgung bestimmter Vor»

schriften vor dem Einfluß

der bösen Geister zu schir»

men. von ganz besonderer

Bedeutung ist hierbei die

Thatsache, daß im Glauben

des Naturmenschen die Seele

des verstorbenen eine außer»

ordentliche Gewalt über die

Lebenden hat. Diese An»

schauung geht sogar so

weit, daß der Neuholländer

sich den Schädel des ver>

storbenen vorhält, weil er

glanbt, daß er hierdurch in

sich den Geist des Verstor»

denen wirken läßt. Der

in der Einbildungskraft dieser Menschen fortgesetzt be»

stehende Verkehr mit den Geistern der verstorbenen

zwingt die Ueberlebenden, ganz bestimmte Vorschriften

zu erfüllen, um die Seele des Toten zu besänftigen und

zur ewigen Ruhe gelangen zu lasten. Hier ist die

Wurzel für die Entstehung der Askese zu suchen, d. h.

der Enthaltung von Lebensgewohnheiten, die bei den

einzelnen Völkern ein ganz eigenartiges Gepräge annehmen

können. So lange nach der Ansicht der Völker die

Seele des verstorbenen nicht im Jenseits weilt, müssen

von den Ueberlebenden Gegenstände, die dem Toten

gehörten oder in denen er seinen Aufenthalt nehmen

könnte, gemieden werden.

Aus diesem Grund legen

sich die Hinterbliebenen der

einzelnen Völker die Ent»

Haltung von bestimmten Ge»

nüssen und Lebensgewohn»

^ heiten auf. Diese verhält»

nisse werden am besten

durch die Schilderung der

Beobachtungen erläutert, die

die Mitglieder der Deutschen

Tiefseeexpedition gelegen»

lich ihres Besuches der

Nikobaren bei den Be»

wohnern dieser Inseln an»

stellen konnten. Nach der

Anschauung dieses Volkes

sind es, wie Thun, der

Leiter der Expedition, mit>

teilt, die Geister der ver»

storbenen, die „Iwis", die

sich wieder nach einem

Körper sehnen und in irgend»

jemand hineinzufahren ver»

suchen. Um zu verhüten,

daß sich der Iwi eines

Lebenden durch Heimsuchun»

gen und böse Krankheiten

bemächtigt, giebt man dein

verstorbenen alles mit ins

Grab, was ihm im Leben

wert war. Die Hintcrblie»

benen entsagen aber für

längere Zeit allen Freuden

»sker« inckN'cKei' f»K<re: SeleMgung eUeiner «»Ken lm Kückenttettck. und Genüssen, namentlich
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auch dem Betelkauen, um den Geist zu versöhnen. Um

zu verhindern, daß die Iwis in die Hütten hineinfahren,

errichtet man sogenannie Geisterbänme im Wasser, die

als Ablenker dienen sollen. lvenn trotz aller Vorsichtsmaß»

regeln sich dennoch bei den Hinterbliebenen Unglücksfälleund

Arankheiten, namentlich das so sehr gefürchtete Lieber,

einstellen, so wird

ein mit Gelagen

und Opferungen

verbundenes Teu»

felsfest veranstal»

tet, um den Iwi

zu versöhnen.

Schließlich wird

von der Bevöl»

kerung einGeister»

schiff hergestellt,

dem der Geist,

von den Saude»

rern in einen

Rorb eingefan»

gen, anvertraut

wird, um das

Schiff mit dem

gefangenen Iwi

den Wellen des

Ozeans preiszu»

geben. Aus diesem

Beispiel geht zur

Genüge hervor,

wie tief der

Glaube an die

Macht der ge»

schiedenen Seelen

in der Empfin»

dung der Natur»

menschen wurzelt ;

es ergab sich aber

auch daraus die

Entstehung aske»

tischer Gebräuche.

Verfolgtman nun

von diesem Ge»

sichtspunkt aus

in aufsteigender

Aulturreihe die

diesbezüglichen

Gebräuche der

einzelnen Völker,

so läßt sich un»

schwer erkennen,

daß hierin die

Anfänge religiö»

sen Empfindens

zu keimen be»

ginnen.

Sie erstrecken

sich alle auf Ueber»

sinnliches, das der lvahrnehmungskraft des Menschen

spottet. Alle Erscheinungen und Einflüsse, denen der Mensch

ratlos und unwissend gegenübersteht, führt er auf das Ein»

greifen übersinnlicher Mächte zurück. Ueberlieferung, Aber»

glaube und Sage sorgen dafür, daß sich bei den Natur»

menschen die Verehrung der Verstorbenen zu einem

Ahnenkultus ausgestalte!, der die Bahn zu höherer und

 

Askese incli'cker fskire: ver emporgerogene fskir,

freierer religiöser Entfaltung der Menschheit freigiebt.

Die aus Furcht entstandenen asketischen Sitten verdichten

sich bei den Völkern zu bestimmten religiöse» Vorschriften,

deren strenge Ausführung den Befolger heiligt und ihn

läutert von den Verführungen und Sünden dieser Welt.

Eine ganz besonders starke Ausbildung hat die

Askese bei den

Mohamme»

dcmern angenom»

men. Die als

Derwische oder

Fakire bezeichne»

ten Asketiker des

Islams führen

ein meist ganz

von der Außen»

weit abgeschlosse»

nes Leben, um sich

jeglicher Sinnlich»

keit zu enthalten

und ein gott

gefälliges Leben

zu führen. Hier

bemächtigt sich

vielfach der La»

natismus der

Gläubigen, die

sich die furchtbar«

sten Eutbehrun»

gen, verstumme»

lungen und Selbst»

Peinigungen auf»

erlegen, weil sie

glauben, damii

ihrem Gott ein

wohlgefälliges

Werk zu verrich»

ten. In hervor»

ragendem Maß

spielt dieser La»

natismus bei den

Askelikern In»

diens eine Rolle.

Welche wahn»

sinnige Richtung

der Irrglaube

der indijchen

Lakire annehmen

kann, führen uns

die beistehender'

Bilder vorAugen.

Die Abbildung

Seite 1,746 zeigt

einen Lakir, der

seinen Aörper auf

das grausamste

zerfleischt, indem

er auf einem mit

zahlreichen eisernen Stacheln versehenen Lager schläft.

Nicht minder widerwärtig ist das an hohen Lesttagen

aufgeführte Schauspiel „Tscharah Oudscha", das uns die

beiden andern Bilder zeigen. Dieses besteht darin, daß

man durch das Rückenfleisch eines Lakirs an ein Seil

befestigte Haken treibt und das Seil an einen langen

Querbalken knüpft, der sich im Mittelpunkt um einen
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fskir tn Senares, clev «uf einem StseKelrssr scKIZft.

hohen Pfahl drebt. Anders Asketiker halten einen oder

gar beide Arme ständig hoch, daß diese steif werden, ver»

kümmern und stets so stehen bleiben. Solche Unglücklichen

müssen von der fanatischen Menge, die diese Fakire

bewundert, gefüttert werden. Wieder andere haben

sich das Gelübde des ewigen Schweigens auferlegt.

Das Gebaren anderer Fakire ist harmloser. ülcmche

durchziehen als Gaukler oder Schlangenbeschwörer das

Land und leisten als solche oft wahrhaft Hervorragendes,

viele Asketen leben auch einsam, bevorzugen die Nähe von

Gräbern und Verbrennungsorten, da sie hier sicherer

auf die ZNildthätigkeit der Gläubigen rechnen können.

Andere haben sich wieder nach Art der ZNSnche in

Rlöstern vereinigt. vr. A. s<,k«iows'r.

Was ckie KicKter sagen.

Notstand.

In der Not sind Handlungen erlaubt, die unter gewöhn»

lichen Umständen ungesetzlich sind. Das Recht spricht hier

von Notwehr und Notstand. Der Unterschied liegt darin,

daß die Notwehr stets durch einen Angriff begründet wird,

der von einem Menschen ausgeht. Notstand ist eine Zwangs»

läge, die durch andere Umstände verursacht wird, z. B. Natur»

ereignisse, Angriff von Tieren oder sonstigen Schaden, der

uns von Sachen droht. In solcher Lage kann ich eine fremde

Sache zerstören oder beschädigen, wenn der drohende Schaden

größer ist, als der durch meinen Eingriff verursachte Schaden;

ich kann unbeschränkt handeln, also auch größere Zerstörungen

anrichten, ja Menschen verletze», selbst töten, falls Leib oder

Leben von mir oder einem meiner Angehörigen in Gefahr

schwebt und ich diese Gefahr nicht selbst etwa verschuldet habe.

werde ich also auf der Straße vom Regen überrascht und

kann mich nicht durch einen Schirm schützen, so darf ich in

das nächste beste Haus treten, um den Regenguß abzu»

warten. Der Hausbesitzer ist nicht berechtigt, mich zu vertreiben.

Immer aber muß es sich um eine gegenwärtig drohende

Gefahr handeln, das heißt, sie muß unmittelbar bevorstehen.

Ich darf daher nicht meinen Zorn auslassen an Sachen, die

mir bereits einen Schaden gethan haben. Auch muß

meine Handlungsweise erforderlich sein, um den Schaden

abzuwenden; ich handle also nicht im Recht, wenn ich der

Gefahr anders entgehen konnte. Daher macht sich der straf»

bar, der bettelt, weil ihn hungert. Denn er kann Unter»

stützung von der Brtspolizei begehren. Wohl aber darf ich

einem andern das Brot wegnehmen, wenn ich mich nicht anders

vor dem verhungern schützen kann. Ich darf nicht einem andern

dessen alten Hut vom Aopf reißen, um meinen neuen vor

dem Regen zu schützen, denn die Gesundheit des andern

ist mehr wert, als mein neuer Hut. wenn aber in einem

Konzert oder in einem Restaurant mein Hut verwechselt ist,

so bin ich berechtigt, einen Hut mitzunehmen, der noch übrig ist.

Selbstverständlich muß ich gleich nach dem Eigentümer forschen,

wenn durch eine Handlung im Notstand Schaden entsteht,

so bin ich, wenn ich auch an und für sich im Recht gehandelt

habe, eventuell zum Ersatz verpflichtet. Dann bin ich aber

nicht haftbar, wenn ich die Sache selbst, die mich bedrohte,

zerstört habe, wenn ich also z. B. den wilden Stier tötete,

der mich angriff. Freilich würde ich auch in solchen Fällen

Schadenersatz leisten müssen, wenn ich die Gefahr verschuldet

habe. In allen andern Fällen, d. h., wenn ich sonst Schaden

verursacht habe, obwohl die Gefahr von anderer Seite drohte,

bin ich zum Ersatz verpflichtet.
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Oer Streit um Äas „jVKerauge".

Wer einsam sein wollte, wer tagelang wandern wollte

durch stille Thäler, durch endlose Tannenwälder, wer in blaue

Bergseen blicken wollte, dunkel und tief wie ins Herz der

Allmutter Natur, der ging vor Zeiten in die hohe Tatra.

Dieser höchste Teil der Karpathen giebt in seiner vom Lüden

unmittelbar aussteigenden Schroffheit, in der milden, unge»

bändigten Schönheit seiner Bergspitzen, in seinen Wäldern und

in den unzähligen „Meeraugen", den Bergseen, die fast auf

jede,» Gipfel den Wanderer überraschen, eigene, beinah

individuelle Reize.

Heute ist die Tatra

„erschlossen", Bahnen

führen in die wild»

nis hinein, beinah

ins Herz des Gc»

birges, Hotels und

Hütten sind aUent»

halben, und auf

schwierigen Bergen

winken schon K>am>

mern und Seile, so daß

diewildeNatur dieser

Berge heute auch u,i>

geübte Bergsteiger

nicht mehr schreckt.

In diesem Som»

mer hat die Tatra,

die von Deutschen

von Jahr zu Jahr

mehr besucht und be»

wundert wird, ein

fast aktuelles Zutcr»

esse. Tin alter Kampf

um die Gr:,,ze von

 

Oer Serg ^IsneK übe,' clem „I^ecrsuge"

Gesterreich und Ungar», bezw. von Polen später Galizien, d. h.

Besterreich, und Ungarn, die auf einem kleinen Gebiet von fünf

CZuadratkilometern hoch oben mitten im Gebirge, im „Meerauge"

und im „Fischsee" strittig ist, hat zur Tinsetzling eines

„ Meerauge" schiedsgerichts geführt, das in Graz lange und ei»>

gehende Verhandlungen um den österreichischen oder ungarischen

Besitzstand führt. Nicht die Größe, wohl aber die unver-

gleichliche Schönheit dieses „Meerauges", die wilde Groß,

artigkeit der Natur, die prachtvollen, fteilragendcn Felswände,

die sich in beide»

Seen spiegeln, recht»

fertigen den erbitte»

ten Streit beider

Nationen um ihre

Grenze, wer ein»

mal dort oben bei»

nah i.so« Meter

über de»i Meeres»

spicgel stand, wird

den düsteren, mc»

lancholischen Tin»

druck des stillen,

dunkle» Wassers, das

sich weithin aus»

dehnt, der große»

Schutthalden u»S

Schneemassen an sei»

ncn Ufern und der

geraden Bergwände

nie vergesse».

Das Meerauge

und der Fischsee sind

der wichtigste und

interessanteste Punkt
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Bansko, einer kleinen, <chö» gelegenen Försterei, von der man auf nieist guten Pfaden

zum^auptausgangspunkt aller südlichen Wanderungen, zumTiorbersee, gelangen kann.

Das im Norden der Taira gelegene Zacopane ist bekannt als einziger Winterkurort

des Gebirges, von dem aus man herrliche Einfälle in die nördlichen Tatrathäler

machen kann. Durch das wundervolle Strazvskalhal, vorbei an romantischen

Felspartien und einem rauschenden Wasserfall, führt ein neu angelegter weg in

das Roscieliskerihal, das seit langem berühmt und bei allen Wanderern beliebt ist

a>5 Sammelplatz wundervollster Felsforniationen und eigenartigster Gesteinbildungen,

die oft Burg» und Stadtruinen dem cutzückten Auge vortäuschen. Auch der

direkt nördlich vom „Merrange" gelegene Kozy>wierch, zu deutsch die Gemsen»

spitze, dessen Gipfel sich in dem prächtigen „Schwarzen Teich" spiegelt, wird von

Zacopane gern bestiegen.

wcm ginge das verz nicht auf nur bei der Namennennung dieser Straßen,

Ruhepunkte und kühnen Felsspitzcn? Der September ist die schönste Jahreszeit für

Bergbesteigungen. Das Wetter will beständig werden, die Lust ist frisch und klar,

jeder Schritt ist eine Erleichterung, jeder Atemzug eine Erquickung. Wer möchte

jetzt, sofern ihm noch goldene Ferienzeit winkt, nicht noch vor winters

Anfang einen Ausflug in die hohe Tatra, zu allen den trotzigen Bergen und

der nördlichen Tatra, in die

der Wanderer, der meist von

Süden, aus Deutschland über

Bderberg'Esorba. aus Wien oder

Budapest kommt, von Esorba ans

über den lieblichen Esoibcrsee

im wirkungsvollen Gegen, atz zum

finsteren Mecrauge, oder von

Poprad aus über die Lomnitzer

Spitze und die drei Schmcckse in

sehr lohnenden, aber ost anstrengen»

den mehrtägigen Touren gelangt.

Natürlich giebt es unzählige

Variationen solcher acht» bis

vierzehntägigen Fußwanderungen,

und jeder Liebhaber der einen

oder andern Spitze preist begeistert

seine Route. Den Uebergang über

die hohe Tatra von Norden nach

Süden macht man als schönes Gegenstück zu den ebenerwähnten

Märschen von Süden her am besten von Zacopane aus durch das

Koscicliskerthal oder das langgestreckte Tychathal nach pod

 

Oer Gipset «le« «oix Mieren.

wilden Seen und vor allein dem unvergleichlichen „Meerauge"

machen, mag es nun dem Galizier gehören oder dem feurigen

Ungarn!?! zr!h l?„m>c^.

 

in bemaltes vorl.

Vsrf'trasse in St. Qegier.

Einer Rünstlcrlaune hat das waadtländische Dorf

St. Legier bei vevey seinen eigenartigen und wert»

vollen Bilderschmuck zu verdanken. Dieser ist nicht

etwa in einer Galerie untergebracht und gegen Entgelt

zu besichtigen, sondern jedermann, der sich die Mühe

nimmt, durch das prächtige Rebgelände nach dem am

Berghang liegenden Dorf zu pilgern, kann sich be»

liebig an diesen Kunstwerken erbauen. Und es sind

ihrer nicht wenige, die von dieser seltsamen Schau»

stcllung angezogen werden.

Die Dorfstrasze ist die Galerie, wände, Scheunen»

thore und Thürflügel der Untergrund, den der Künstler

zu seinen Werken benutzte, und das Dorfleben, wie

es an ihm bei der Arbeit vorüberzog, gab ihm die

prächtigsten Modelle zn seinen Entwürfen. So enthält

die „Galerie" auch fast durchweg, abgesehn von



Seite ^750. Nummer 37.

einigen allegorischen Reminiszenzen aus der Ver»

gangenheit, Scenen und Typen aus dem Dorfleben.

Mit kühner, sicherer Hand hat der Künstler seine

Skizzen auf die rohe, unvorbereitete Fläche hin»

geworfen, mit wenigen kräftigen Einzelstrichen

den Eindruck eines Augenblicks festhaltend.

wer ist der Künstler, der nach genossenen

Ehren dem Leben der Welt entsagte und mit

seiner Kunst zum Volk herabstieg? Ein Rind des

Dorfs, der Maler Beguin, der einst in pariser

Künstlerkreisen sehr angesehn war, hat krank und

vom Heimweh nach der Schweiz getrieben die

heimatliche Scholle wieder aufgesucht.

Die neuen Eindrücke belebten ihn wieder

und reizten ihn aufs neue, den Pinsel in die Hand

zu nehmen. An den alten hölzernen Thoren und

wänden entdeckte er alte Malereien, die schon

fast gänzlich zerstört und verblaßt waren. Er

machte sich daran, sie wieder aufzufrischen, sowie

auch neue Skizzen nach dem Muster der aufgefun»

denen auszuführen. Bald war der Ruf seiner

eigenartigen Thätigkeit bekannt geworden, Lieb»

Haber und Sammler stellten sich ein, um die Be<

guinschen Gemälde anzukaufen. Die Bauern gaben

ihre alten Scheunenthore mit Vergnügen her, mit

dem Erlös konnten- sie sich zehn neue anschaffen.

Damit war jedoch der Rünstler nicht einverstanden,

und in Zukunft wählte er die rohen Mörtelwände

der Häuser als Bildträger.

Seilher ist keins der „Gemälde" mehr ver»

kauft worden.

Silcler aus aller «lelt.

Selbst den Erholungsbedürftigen und Groß»

stadtmüden, die am Meer oder in den Bergen

neue Kraft suchen, läßt der immer wachsende

Automobilsport keine Ruhe. So fand in Deauville

bei dem bekannten französischen Seebad Trouoille

eine Automobilkilometerfahrt statt, auf der die

frühere Serpentintänzerin Mme. Bob Walter

l Kilometer in qo Sekunden zurücklegte. Der be>

kannte Sportsman M. Serpollet zeigte sich in einem

neuen Kraftwagen „Walfisch", dessen Vorzüge er

auf unserm Bild Herrn von Rothschild erklärt.

Gilcler aus aller H?elt.

 

 

ln. Serxollrl n,i> seinem neuen wagen „Walfisch"

Zlutsmobllreiinen bek 0«»uvttl«. spt?>», Branger.Dosi,)

SeKluss lies reciaktisnellen Teils.

 

 

Nach de» übereinstimmenden Angaben hervorragender Lorscher

entspricht Bdol zur Zeil den Anforderungen der Hygiene am voll»

kommensten und wird daher als das beste von allen gegenwärtig

bekannten Mundwässern anerkannt.
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Sin bemaltes Dorf: St. Regier (MaacktlanÄ).



Hummer Z8. Lerlin, cken SO. September lYOS. 4. ?akrgang.

lnkialt 6er Nummer Z8. ^. September.

5ki,e Der Kaiser rc,st zu dc„ Flottenmanövern vor Kurhavc» ab.
Die sieben Taae dr, Woche ,755 "l.„ D^„;ia wird der „Deutsche Tag" des Nstmarkcn-

Die „kaue". Ein Blirk binler die «ul,ffcn des rlaisermanöocrs, von "7 ^ », , >>,',..« ,^,»l« ,^ ,«,,„

Richäro Schott . . . . ,75, Vereins abgehalten. Außer dem »blichen ^Illdigiingstclcgramnl

Dir^Toi^n^cr wocbe ! ^ ! . . ,755 Ivird auch eine Depesche «II dcii Rcichskaiizler Grafen Bülow

v°e VSrse„n!«che °. ,' , .' ^ ^ ! gesandt und ihm die Zustimmung zu seiner polcnpolitik
Der Ieg,e «rieg. von ,'ans von Kopien ,7,-jZ ail^acsprochen.

Siider vom Tage, (pboiogravi'ische Aufnahmen) >7S? ^- , ^ r ' ,^ i i e^ o,,^» ^^«

«we„°°,,n, Ronmn von August Niemann, l,5°r,setzm,g, I7S7 ?" München beginnt der sozialdemokratische Parteitag.
Slüie von Avainn, Scdich, von Franz Lvrrz ,77, Zar Nikolaus richtet in Kursk an die Dorfältesten ver>

volksl,ed und Volksoper, von Professor Arno «leffci («öl») 1772 v ^ l. e

weinie» am Rhein, von w, Schuile vom Brüll,, Mii, b Abbiidungen, ,7?!> schiedcncr Gouvernements, „l denen Unruhen vorgekommen

Line Ausstellung allviämischer Kunst, von Alfred »„bemann. (Mi, c. Ab' sind, eine Ansprache. Er warnt vor GescKmidriakcitcil und

bildungen, ,777 -> , , ^> e ' r

Dir Mablzei, einer Ringelnatter, von r,ans «e^er. (Mi, Abbiidung), . ,7», versichert Sic dauern seiner Hurforge.
von der Reise zurück, Skizze von L, Lahrow >7S2 Bulaaricn finden Ersatzwablc» für die Sobranie statt,

Auf der Inhrmarklsmeffe von Nisbnij-Noivgorod. von 0. s, o, «ügrlgcn, ^: V, e.' ^ .1«,,...

(Mi, ? Abbildungen) ,7SZ die samtlich für die Regierung günstig ausfallen.
Aus der Münchner Hofgesellschaf,, von vr, A. von Wille (München), PKönirvark zu Dublin erbebt eine von 20 000 per-

(Mi, 22 Abbildungen) ,787 , " , ? ? , ^> v r.»
verrvandlung, Gedich, von Hugo von k?«fn,annschai ,7?, sc">c,l besuchte Versammlung Protest gegen die vcrhangung

B,,drr aus aller well l7?2 des Belagerungszustandes über die Stadt.

I^»n absnnlert »us «lle „«lscke": ^ . , ^' September. ^ , ^ ^

.nB°rlinundvor°r.rnbeider5a^ ?n Bffenbach a. m. w,rd der neue Ma.nhafen dem

Filialen des „Berliner kolal-Anzrigers" und in sömll, Buchhandlungen, im vcrkelir übergeben.

DeuischenRrichbriailcnS^ zr^f dem Kapital in Rom wird der vierte internationale

Ur. S22i>! und den Kr,rl'a„sstrlic„ der „Woche" Sonn ». »,K„ ASInstr, 2>)^ _ . ^ ,, , ... . ,., ., ,,,

Sremen, Wbernstr. 2S^ «re»l»u. Schivridnigerstr,, Lckr «aristr, >^ O,'sel, Gynakologenkongreß vom UntcrrichtsMlNlstcr Nast feierlich
>.r>brre «Snigstr, 2?^ OKemnitz, Zohannisplag I ^ Oresclen, Seestr, , ^ eröffnet

vuskeworf, Schaoowstr, Slberfelck. r?rrz°gstr, ZS^ Skktn ». «K., ... „,..., ^ - ^ <> e>^. e
timbeckrrviag 8! frsnkfurr p,., Zeil SörU«, «uisenstr, n»»e Der ltaliciliichc Ministcrpraiidciit cyanardelli, der sich auf

s.. m,,,e,str. ? Ecke Schu^ einer Reise durä' die südlichen Provinzen des «öttiqrcichs
«eorgstr. Z?! «»rlsruke, Naiscrftr. z^^ ««tron>,tz, p°„str, ,2^ , ^ < ^ , >. „ ^ . r «.

l'olstenstiaßr «sw «. l^K.. k,obestraße «Sr,ig»bei-g f. pr., befindet, wird überall fvmpatklfch ausgeuommen. Tin be>

«nrixi'ösfche «anggaffe 5S. Qeipzlg. pe.ersstraje I«,gckedurg. sonders beqeistertcr Smvfanq ist ihm in Neapel bereitet worden.
Srciieivrg ,»4; ^luncken, Kaunng rftrafze 2S (Domfrribe,,)! Dürnberg, ^ ^ ^ ? , i r

«orrnzerstrafze Z«l Seetttn, Vreiiestraßc Srurrg,«, «Snigstrafze 1H. ?SvsgmI,gr

Miesb,c>«>, «irchgasir 2b ^ Tiiria,, Rennroeg «,

7.0«- unbefugte ^,enckruek ->u» 6>efer Z!e,tecr,>-l,t Die Flottenmanöver vor «urhaven müssen wegen stürmischen

«irck rtr,frecktlicr, verfolgt. Wetters abaebrochen werden.

Königin Zvilhelmiua von liollaud eröffnet die General»

stallten mit der Verlesung einer Thronrede, in der sie erklärt,

sie sei von ihrer schweren Krankheit völlig wiederhergestellt.

17. September.

 

WM

Ole 8leben Tage 6er ^ocke.

II. September.

Der Deutsche Kronprinz trifft in Sasvar zu den österreichisch-

ungarischen Manövern ein. Er wird vom Kaiser Franz

Josef persönlich empfangen.

Der Großkaufmciuii Franz Schulte in Bremen hat dem

Senat die Mittel für ein Kaiser Fricdrichdcnkmal zur Ver

fügung gestellt.

IS. September.

Der Kaiser kehrt aus dem ManövergeräiHe nach Potsdam

zurück.

Die Grilbcnarbciter im koircbassin beschließen, in den

Gcncralausstand einzutreten.

13. September.

König Georg von Sachsen trifft zum Besuch des Kaisers

in Potsdam ein. Bei der ihm zu Ehren veranstalteten

Abcndtafel bringen die beiden Monarchen Trinksprüchc auf

einander aus.

Die Entscheidung des Schiedsgerichts in dem Mccraugcn-

streit ist zu Gunstcn Galizicns gcsallen.

Der chinesische liof ist zum erstenmal nach drei Jahren

wieder in den Pekinger Sommcrpalast eingezogen.

In München tritt der deutsche verein für öffentliche Ge

sundheitspflege zu seiner 2 7. liauxwersammlung zusammen.

SS"

Vie „l.sge".

Ein Blick hinter die Kulissen des Kaiscrmanövcrs l?o:.

von WcdarS 5cdsn.

Es war am letzten Manövcrtag. Auf die 4 l. ?n>m>k>,'ric-

division, die sich mit den andern beiden Divisionen des von

Bstcn her ringcdrungciicn roten Feindes in einer vortrefflich

gewählten Stellung bei Kalau zur Verteidigung eingerichtet

hatte, rückte in kräftigem Vorstoß die Garde an. Ihre Linien

waren ziemlich dünn. Das brachte die neue Taktik —- die

Vurcntaktik so mit sich. Aber es fehlten doch die genügenden

Verstärkungen, die de», Angriff de» rechten Nachdruck hätten

verleihen müssen, und als es trotzdem zum Sturm kam, er»

klärten die Schiedsrichter diese», wie nicht anders zu er

warten war, sür abgeschlagen. Die Garde mußte Kehrt

machen, und die braven poscucr srcntc» sich ihres Sieges.

Doch die Freude sollte nur von kurzer Dauer sei». Plötzlich

kam ein Adjutant der Manöverleitung herangesprengt und

überbrachte den Befehl: „Zurück! Die Lage erfordert csl"

Mißmutig gehorchten die um den Preis ihrer Tapferkeit

gebrachten Sieger, und auch von den Zuschauern schüttelte

wohl mancher erstaunt den Kopf.
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„GH, oh! Sie gewinnen

einen Sieg und gehen zu-,

rück?" meinten ein paar

von den englischen Korre

spondenten mit kritischen

Gesichtern. „wenn das

mal in Südafrika begegnet

wäre; um einer kage willen

wären wir gewiß nicht

davongclauscnl was ist

denn das überhaupt für ein

Ding, diese Lage?"

„Das will ich Ihnen

sagen, meine Herren," ant-

wertete ein Generalmajor,

der sie begleitete. „Die

,kage' ist gewissermaßen

das große Kabel, an dessen

vielen, meist unsichtbaren

Fäden die Manövcrleitung

alle Figuren dieses Kricgs-

schauspiels hält; denn im

Grunde ist es natürlich

nur ein Schauspiel, wenn

auch ein sehr ernstes und

lehrreiches^ wenn Sie

wünschen, will ich die Gc

fechtspausc benutzen und

Ihnen das noch etwas

näher auseinandersetzen;

denn über nichts ist das

Publikum mehr im un

klaren, als über das Wesen

einer solchen großen Frie

densübung."

Den Engländern, denen

sich auch ein paar deutsche

und amerikanische Kollegen

angeschlossen hatten, war

die fachmännische Erläute

rung nicht unwillkommen.

Man suchte sich im nahen

Dorf ein stilles Plätzchen.

Der Major breitete seine

Karten aus, auf denen,

wie auf unfern neben

stehenden Kärtchen, die Stel

lungen der einzelne» Trup

penteile an den verschiede

nen Manövertagcn einge

zeichnet waren, und begann:

„Vor allen Dingen, meine

Herren, müssen wir uns

darüber klar werden, was

solch ein großes Manöver

eigentlich bezwecken soll.

Soll es etwa den Führern

Gelegenheit geben, sich als

große Strategen zu ent

puppen? Das Publikum

glaubt es. Aber es ist

nicht so. Die strategische

Schulung vermitteln die

Kricgsspiclc und die Gc-

neralstabsrcisen. Im Ma

növer aber ist der Chef

der Manövcrleitung, in

diesem Fall also der Chef

des Gcncralstabs der Ar

mee der einzige Stratege,

Alle übrigen Beteiligten

baben rur ihre taktische

Vcfä icung zu erweisen,

 

Stellung am Z, Srxlcmber abrnds.

 

 

ihre Tüchtigkeit und Lei

stungsfähigkeit ini Auf

klärungsdienst, auf dem

Marsch, beim Bewegen im

Gelände und im Gefecht,

kurz- ihre Schlagfcrtigkcit

in jeder Beziehung. Ihnen

hierzu möglichst gute Gc

lcgcnheit zu verschaffen, ist

die Hauptaufgabe der Ma

növcrlcitung. Sie muß vorher

ein Gelände auswählen, auf

dem Infanterie, Kavallerie

und Artillerie sich in der

für sie charakteristischen

weise frei entfalten können.

Sie muß dafür sorgen, daß

die beiden Parteien auf

diesem Gelände zu einer

bestimmten Zeit zusammen

treffe». Und sie hat die

Ucbung auch noch so ein

zurichten, daß die Truppen

zum Schluß in der Nähe

der Eisenbahnstationen zu

stchn kommen, wo sie zum

Rücktransport verladen wer

den müssen. Das ist ein

schweres StückArbcit, meine

Herren! Und da andrer

seits den Truppenführcrn

innerhalb ihrer Aufgaben

auch noch volle Lcwegungs-

fähigkeit gewährt werden

soll, da in taktischer Hinsicht

der KricgsmZchtigkcit keine

bccilgcndcn Grenzen ge

zogen werde» dürfen, was

sollte die Manövcrlcitung

da wohl anfangen, wenn

ihr nicht ein De»« ex mnclnnä

zur Verfügung stände, der,

vo» den tatsächlichen Er

eignisscn unabhängig, über

den wassern schwebte und

ihr die Möglichkeit böte,

in jedem Augenblick zu

sagen: halt! Bis hierhin

und nicht weiter?

„Dieser Dens ex msekins

ist nun^ die kage, die

Kriegslage nämlich, und

zwar nicht »ur die allgc

meine, sondern auch die

für jede Partei besondere,

und es hängt ganz von

dem Geschick der Manövcr

lcitung ab, diesen Gott aus

der Maschine so auszustaf

ficrcn, daß er sie niemals

in Verlegenheit bringt. —

,Ein rotes Armeekorps ist

über die Weichsel in dcr Rich

tung auf Rogascn vorge

gangen. Ein bei Frank

furt a. B. versammeltes

blaues Armeekorps soll den

in das Land eingedrungenen

Feind zurückwerfen,' heißt

es da. Daraus geht hervor,

daß die beiden Parteien

irgendwo zwischen Rogascn

und Frankfurt zusammen
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treffen müssen. — Aber von Rogascn bis Frankfurt ist weit,

und nur. zwischen Dielcnzig, Meseritz und Schwiebus stchn die

proviantkolonncn mit den schönen, frischen Kommißbroten.

Deshalb läßt der hinter de» Kulissen waltende Uebcrirdische

plötzlich ein zweites rotes Armeekorps erscheinen, das an

geblich aus Schlesien über Sagan heranmaschicrt und sich in

der Richtung auf den Feind mit dem andern vereinigen soll,

und nun ist die Manövcrleitung sicher, daß die Kommiß»

brotc bei Schermciscl nicht verschimmeln werden. — Zicken

Sie mal eine Linie von Saga» nach worden und eine andere

von Rogasen nach Frankfurt, so werden Sie finden, daß diese

beiden Linien sich gerade bei Meseritz schneiden.

„so hatten wir denn am September abends die beiden

Parteien glücklich dicht bei einander. Bei Tempel am Rand

eines .geborenen' Schlachtfelds standen sie sich so nahe gegen»

über, daß die Vorposten sich fast mit den Händen greifen

konnten, und ohne daß der natürlichen Entwicklung Gewalt

angethan wäre, hatte allein die ,Lage' zu lvege gebracht,

was die Manövcrleitung beabsichtigte! Am nächsten Morgen

mußte die Bombe zum Platzen kommen.

„Das war ein prächtiger Manövertag, so fesselnd und lehr»

reich, wie selten einer. Aber der böse, rote Feind hatte seine

Sache zu gut gemacht. Mit seinen eng zusammengedrängten

drei Infanteriedivisionen hatte «r dem weit auseinander-

gezogenen III. Korps so hart zugesetzt, daß mir dieses wahr»

scheinlich am nächsten Tag weit hinter Zielcnzig wieder»

gefunden haben würden, wenn die Manöverlcitung nicht

abermals ihren klassischen Freund zu Rate gezogen und den blauen

Brandenburgern eine gehörige Verstärkung angedichtet hätte.

„Sehen Sie jetzt, bitte, auf die Karte vom I«. September

abends. — Die rote Kavalleriedivision ist verschwunden. Der

stille Teilhaber des Manövcrkriegsgottes hat sie nach Süden

verschickt, um die Verbindung mit dem schlcsischen Korps

herzustellen. — Dagegen steht bei lvcißensec jetzt ein ganzes

Kavallerickorps. Ivo kommt das her? Ganz einfach! Aus

der besonderen Kriegslage; denn da heißt es ja ausdrücklich,

daß ,weitere Truppen' jenseits der Oder zusammengezogen

werden. Ivarum sollten sich diese nicht in einer zweiten

Kavallcricdivision offenbaren, die inzwischen herangerückt war

und sich mit der Kavalleriedivision ^ vereinigt hatte.

„Sie sehen, meine Herren, Geschwindigkeit ist auch in

diesem Fall keine Hexerei, und so geschah es, daß Rot, das

sich am Tag vorher so wacker geschlagen hatte, am 15. Scp»

tember so gründlich geschlagen wurde. — Die , Lage' er»

forderte es! — Die Begebenheiten durften nicht nach einem

andern Gelände gezogen werden, und vor allen Dingen sollte

ja in diesem Manöver die taktische Frage geprüft werden,

ob es heutzutage noch möglich sei, KavaUeriemassen in offener

Feldschlacht zu verwenden. Deshalb wurde Rot an diesem

Tag von vornherein in Verhältnisse versetzt, die es nötigten,

feine mühsam errungene Stellung zwischen Tempel und

Grochow aufzugeben und den Rückzug anzutreten, auf dem

das Kavalleriekorps es überfallen und seinen rechten

Flügel in Grund und Boden reiten mußte. Und wenn der

heutige große Entscheidungskampf jetzt für einige Zeit unter»

Krochen worden ist, so werden Sic bald sehen, daß es damit

eine besondere Bewandtnis hat."

Und richtig! Der Major hatte kaum seine Karten zu»

scimmengepackt, als es zu donnern und zu knattern begann.

Das Kavallerickorps hatte in weitem Logen die rcchtc Flanke

von Rot umgangen und feuerte nun mit seine» reitenden

Batterien nnd Maschinengewehren dem weichcnden Gegner

gerade in den Rücken. Noch einmal attackierte, vom Kaiser

selbst geführt, die ganze ungeheure Reiterfchar und zermalmte

unter ihren bOvo Pferden die Trümmer des feindlichen Heeres.

„Sehen Sic, mcine Herren," sagte der Major, sich vcr»

abschiebend. „Jetzt wird ihnen das Geheimnis der ,Lagc' ver»

ständlichcr geworden sein. Manöver ist ein Schauspiel, bei dein

es weniger auf die Handlung als auf die Leistung der Mit

wirkenden ankommt. Diese braven Reiter werden auch im

wirklichen Feuer ihren Todcsritt reiten; denn sie wissen,

was es heißt: die Lage erfordert es!"

Unmittelbar nach den großen Manövern, von denen

wir heute zahlreiche Bilder (Scite >75?— l>ss) bringen, hatte

der Kaiser die Freude, in Potsdam den König Georg von

Sachsen als seinen Gast begrüßen zu können. Die Gefühle der

Zusammengehörigkeit und der Freundschaft zwischen dem

Bundesfürsten und dem Rcichsoberhaupt kamen in herzlichen

Trintsprüchcn beim Festmahl zum Ausdruck. Unser Bild

(S. l>66) zeigt den Kaiser und seinen königlichen Gast bei

der Ankunft vor dem Neuen Palais, während der Kaiser

nach Potsdam heimkehrte, begab sich unser Kronprinz von

Sonnenburg aus direkt zu den österreichisch » ungarischen

Manövern (Abb. S. >7SöKX wo er an der Scite Kaiser

Franz Josefs von der Bevölkerung mit herzlicher Begeisterung

begrüßt wurde.

Prinzessin Alsons von Bayern (Abb. S. I7ssa).

Der Ehe des Prinzen Alsons von Bayern, der bereits seit

isgl mit der Prinzessin Luise von Brleans vermählt

ist, war der Kindersegen lange versagt geblieben. In

diesem Jahr erst hatte die Prinzessin das Glück, ihn mit

einem Baby beschenken zu können, lvir bringen heute ihre

neuste porträtaufnahmc, die Mutter mit ihrem Kind im Arm.

Ein Denkmal der verstorbenen Großherzogin

Alice von Hessen (Abb. S. >7ös) ist am 12. September

in Darmstadt feierlich enthüllt worden. Bildhauer Ludwig

Habich hat da ein eigenartiges, von jeder Schablone völlig

freies Kunstwerk geschaffen. Auf einem Brunnen mit dem

Reliefbildnis der Herzogin erhebt sich ein schlanker Vbelisk

bis zur Höhe von 25 Metern. Zarte Mädchengestalten zieren

die Ecken, groteske Wasserspeier am Sockel beweisen, daß der

Schöpfer des ernst würdigen Denkmals auch Sinn für Humor

hat. Fein und edel, wie Herzogin Alice gewesen, ist das

Monument, das Frauen uud Jungfrauen ihrem Andenken

gestiftet haben.

Die 74. Versammlung deutscher Naturforscher

und Acrzte (Abb. S. l7ööb) wird vom 2^. bis 27. Sex»

tember in Karlsbad unter dem Vorsitz des Geh. Medizinal»

rats Professor Dr. Hcnbner Berlin tagen. Unsere Leser finden

in der vorliegenden Nummer die Porträts hervorragender

vorstandsmitaliedcr.

Der 26. deutsche Iuristentag (Abb. S. <7SS« und cl)

hat seine Sitzungen im preußischen Abgeordnetenhaus in

Berlin abgehalten unter Teilnahme der Spitzen der juristi»

scheu Behörde». Sowohl der Staatssekretär des Reichsjustiz»

amts Dr. Nicberding, wie der preußische Iustizminister

Dr. Schönstedt begrüßten die Versammlung mit Ansprachen,

in denen die Bedeutung des Iuristentagcs gewürdigt wurde.

In der That hat er in den 42 Jahren, seit er zum erstenmal

zusammentrat, durch Anregung und Kritik die Gesetzgebung

in Deutschland wesentlich beeinflußt. Er hat auch diesmal

wieder eine Fülle von Material geliefert für schwebende,

uuter politischen, sozialen und wirtschaftlichen Gesichtspunkten

äußerst wichtige Fragen. So eifrig aber gearbeitet wurde,

die Teilnehmer am Iuristentag fanden auch noch die Zeit

für gesellige Vergnügungen. Unter anderm wurde ein Fest

bankctt im Zoologischen Garten veranstaltet, bei dem auch

ein vom Rechtsanwalt Hermann Eifert verfaßtes humoristisches

Festspiel „Die Kraniche des Ibykus" zur AuffnKrung kam.

E i n G r u p p c n b i l d der Architekten Ende u n d L ö ck >

mann Abb, S. ^7Ssb), die sich seit Jahrzehnten zn gemein»

samcm Schaffen verbunden haben, ist gegenwärtig bei Schulte

in Berlin ausgestellt. Es ist das erste Iverk, das der Maler

Eäsar Philipp nach langjähriger Abwesenheit in der deut»
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schon Heimat vollendet hat, Böckmann sitzt an einem Tisch,

Ende steht, die Hand auf seiner rechten Schulter, neben ihm

und weist aus die vor ihnen liegenden Pläne für das deutsche

Haus in Brünn, das die beiden Künstler ausgeführt Kaden.

Schloß Burg an der Wupper Abb. S. l7ss), das

vcrsallcnc Stammschloß der Grafen von Burg, das teils aus

privaten, teils aus öffentlichen Mitteln wiederhergestellt wor>

den ist, bat durch die Vxfcrwilligkcit des Freiherr» v. d. Heydt

(Porträt S. l7ü«g) in Elberfeld einen prächtigen Schmuck

erkalten. Er stiftete einen Brunnen, dessen Enthüllung auf

de» 2(1. September anberaumt worden ist. Der Dnsseldorscr

Bildhauer F. Eoubillier hat die

ihm gestellte Ausgabe glänzend

gelöst. Auf dem entsprechend der

Architektur des Schlosses in früh-

gotischem Stil gehaltenen Brunnen

erhebt sich das Standbild des

Grafen Adolf von Berg.

Der Haiti an ische„Admiral"

Killick, der sich auf die Seite

des Rcbellenführers Firmin ge-

schlagen hatte, soll bei der vcr-

nichtung des Schiffes Trete

.Admirai^ «Mick. " pierrot, an dessen Bord er sich

bcsand, ums Leben gekommen

sein, doch ist die Nachricht von seinem Tod nicht beglaubigt.

Personalien (Porträts S. l 766 cl). Es ist wieder ein»

mal von einem bevorstehenden Wechsel in der Verwaltung

Dentschsüdwcstafrikas die Rede. Der Gouverneur Bbcrst

keutwcin weilt zur Zeit in Deutschland, während im Schutz»

gebiet sein Stellvertreter INajor Estorff die Geschäfte führt.

Indessen ist zu hoffen, daß Bberst keutwcin auf seine»

Posten, für den er so »»gewöhnlich befähigt ist, im

Interesse des Gemeinwohls wieder zurückkehren wird. — Der in

Zürich verstorbene russische Staatsrat vo» wild, ein geborener

Schweizer, gehörte zu den bedeutendsten Physikern. Er war

Professor an der Universität und Direktor des physikalische»

Zentralobservatoriums in Petersburg und lange Zeit auch

Präsident der internationalen polarkoinmission.
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Gchcimrat Prof. Dr. Ernst Dümmlcr, -j- am Ii. Sep

tember zu Friedrichroda im Alter vo» 71 Iahren.

Professor Dr. Finkcncr vo» der Berliner Bergakademie,

f am lZ. September z» Lurgstciiifurt.

Komponist D. R. Fiiistcrb usch, f in Glauchan.

Gcncralmajor Robert von Ioclson, früherer Reitlehrer

der Kaiserin Elisabeth, f zu wicn.

Frau Professor Amalie Lauch ert, Schwester des vcrstor-

denen Rcichskcinzlcrs Fürsten z» Hohcnlohc, f zu Gotha.

württcmbcrgischcr Landtagsabgcordnctcr Maurer, am

>6. Septcnibcr zu Stuttgart.

Professor dcr Rcchtskundc K. v. Maurer, f am ^.Sep

tember zu München im Zllter von so Jahren.

Graf Easa Miranda, Gatte dcr Sängerin Ehristine

Nilsson, f zu Tambo (Pyrenäen).

Viktor Frhr. v. Pcrcira Arnstein, früherer Landes-

hanptmannstcllvcrtrctcr, f z» Lainz.

Alt Stäiidcrat pctcr von Planta, schweizerischer Poli

tiker, f am ss. Scptciiibcr z» Ehur.

Komponist Christoph prcis, f ani ^2. September zu

Erlange» im Alter von «I Jahren.

SS-

  

!ve»n diese Zeile» unter die Presse gehe», tritt in dcr

altc» Kröiiungs und Handelsstadt Frankfurt a. IN. dcr erste

deutsche Bankiertag zusammen, und nach allen Anzeichen zu

schließen, wird er eine imposante Demonstration gegen das

Haiidel und Verkehr knebelnde Börscngesetz darstellen. Groß

angelegte agitatorische Kundgebungen besitzen aber heutzutage

in unserm gesetzgeberischen Leben eine erheblichere Bedeutung

als zu frühere» Seiten. Dies haben klar die noch in frischer

Erinnerung befindlichen weithin tragenden Agitationen anderer

großer Interessengemeinschaften gezeigt. Bedauerlich bleibt

nur, daß sich die deutsche Bankwelt erst jetzt darauf besinnt,

in einer gemeinsamen (Organisation an die breite Vcffent-

lichkeit zu treten. Alles, was früher von den Einzelver»

bänden, von Handelskammern, lokalen Bankieroereinigungen

und dergleichen geschehen ist, um eine Milderung der scharfen

Börsengcsetzgebung herbeizuführen, hat sich —- als ziemlich

nutzlose Kraftverschwcndnng herausgestellt. Eine Er

klärung für jene seitherige beklagenswerte Zurückhaltung

unserer Vankwelt liegt in dcr großen Verschiedenheit ihrer

Interessen. Es wurde oft genug und mit Recht darauf hin

gewiesen, daß die von den handelsfeindlichen Parteien ge

machte Börsengesetzgebung dem Großkapital, wie es in unsern

führenden Aktienbanken sich darstellt, mehr Nutzen als Schaden

bringt, während das Gesetz die wirtschaftlichen Kräfte dcr

mittleren und gar erst der kleinen Privatbankiers allmählich

vollständig ausreibcn muß.

wenn man gegenwärtig von den Vorgängen an den

Fonds- und Geldmärkten redet, ist man alsbald genötigt,

den Blick ans die amerikanischen Verhältnisse zu lenken.

Auch gegenwärtig liegt hierzu wieder ein zwingender An

laß vor. Die durch die kühle Witterung etwas verzögerte

amerikanische Ernte hat die Geldklemme an der Neuyorker

Börse verschärft und auf einen längeren Zeitraum erstreckt.

Diese Knappheit dcr Nmlanfsmittel ist natürlich durch eine

außerordentlich ausgedehnte Börsenspekulation und ferner

durch die ungesund emporgeschossene Trustwirtschaft unver

hältnismäßig gesteigert worden, wenn nicht der von Jahr

zu Jahr schier unheimlich anwachsende Nationalrcichtum dcr

großen Republik als gewichtiger Faktor mit in Betracht

käme, so würde das üppig aufschießende Sxekulantentum mit

seinen nugeheuerlicheu Auswüchsen längst die folgenschwersten

Katastrophe» herbeigeführt haben. Dieser letztere Faktor,

die außerordentlich wachsende geldliche Potenz des Landes,

wird aber vo» viele» diesseitigen Beurteiler» der wirtschast-

lichcn Lage Amerikas nicht gebührend in Anschlag gcbracbt.

Und dahcr dic oft mit apodiktischcr Bestimmtheit ausge

sprochene Prophezeiung von dem nahe bevorstehenden

„amcrikanischc» Krach".

Die Lage an der Berliner Börse hat sich inzwischen nur

wenig verändert. In den letzten Tagen ließ die Vorliebe

für ausländische Rentenwerte zum Teil etwas nach, und be

sonders die bisher sehr stark begünstigten türkischen Papiere

traten bei abschwächenden Preisen in den Hintergrund. Die

türkische Anlcihcnnnisikation stößt immer wieder auf neue

Hindernisse bei der hohen Pforte, und Herr Rouvier scheint

des ewigen Backschischgebens »u» endlich satt zu sein.

Auch am Indnstricakticninarkt hat sich wieder eine sedier un

heimliche Geschäftsstelle eingestellt, und namentlich bezüglich

Verwerte dcrEiscnindustric ist daspublikum neuerdings merklich

abgeschreckt worden. Dagegen erhält sich für dic Aktien einer An

zahl von Transportuntcrnchmungcn und ebenso für unsere ton«

angebenden Bankaktien regeres Interesse. Dic zum Hcrbsttcrmin

jetzt schüchtern anziehenden Geldzinssätze gehen von einem

bisher so außerordentlich niedrigen Niveau aus, daß von einer

Geldvcrteucrung eigentlich nicht geredet werden kann. r>rn,s.
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Ls war einmal — das heißt: es wird einmal

In diesem wunderschönen Iammerthal

Ein großer Mann mit staunenswerten Gaben

Gelebt, gewirkt und so gehandelt haben,

Wie ich vorcchnend euch erzählen will.

Reich an Erfolg und Ehre lebt er still

Und schlicht in seine Wissenschaft vergraben,

Ein warmer Freund der Menschen jedes Standes,

Ein treuer Bürger seines Vaterlandes.

Er hatte viel erforscht und viel erfunden.

Kranke» zum Heil, zum vorteil den Gesunden,

lind laut und dankbar pries man allerorten

Manch Wunderwerk, das, zum Erstaunen klar,

Aus seiner Werkstatt Tiegeln und Retorten

Rasch über alle Welt verbreitet war.

Als hätte die Natur, wie eine Braut,

Dem Liebling ihr Geheimstes anvertraut,'

Nur ihm, wie keinem anderen gewogen,

von aller Wirkung streng verborgnem Grund

Die letzten Schleier zärtlich weggezogen,

verging kein Tag ihm ohne sichern Fund

Gewaltiger, noch nie geahnter Kräfte,

Belebender, wie mörderischer Säfte.

Und was er fand, war immer ein Bereichern

Menschlichen Wissens, kaum mehr aufzuspeichern . »

Und trotzdem schwur einst in der Trunkenheit

Sein Lieblingsschülcr laut auf Doktorehrc,

Daß bei noch längcrem Leben auch noch weit

Erstaunlicheres zu gewärtigen wäre.

Erschreckt ob seines eignen Wortes Schwere,

Schlug dieser Schwätzer keinen zweiten Lunken,

Um aufzuhellen diese Heimlichkeit,

Und hat seitdem nie wieder sich betrunken.

Je mehr der Meister in die Jahre kam,

Je weniger er an andern Anteil nahm.

All störender Geselligkeit entronnen,

Führt er auf seinem Gütchen vor der Stadt

Lei alten Bäumen und lebendigen Bronnen

Und seiner Forschung blankem Apparat,

von Ehrfurcht und Bewundrung scheu umgeben,

Ein glückliches und ungestörtes Leben.

Er schürte seinen Bfen, schied und mischte,

Berechnete, gewann, verbrauchte Geld

Und freute sich, wenn's auf dem Herde zischte,

Des fördersamcn Daseins, fern der Welt . . .

Da kam auf einmal, wie von Sturmes Wogen

Ein windgetragcncs Geräusch vom Meer

Ins Land hercindringt, ganz von ungefähr,

Ein allaufregcudcs Gerücht geflogen.

Und was heut nur Gerücht, Befürchtung war,

War nächsten Tages schon gewisse Kunde,

Und schrecklich ging das Wort von Ulund zu Muude:

's giebt Krieg I Das Vaterland ist in Gefahr I

Es war ein ernstes Volk, fromm und gerecht.

Doch auch ein starkes Volk, geübt in Waffen,

von keinem langen Frieden zu erschlaffen,

Soldaten von Geschlechte zu Geschlecht;

Wie Sonnenstrahlen flammten seine Fahnen

vom Ruhm zahlloser Siege seiner Ahnen.

vom Kaiser, über Nacht berufen, legen

Die Männer Hammer, vflug und Feder hin.

Man sieht im weiten Reich auf allen Wegen

Die Heeressäulen nach den Grenzen ziehn.

Das Volk steht auf, zum Sturmhut wird die Krone,

Mit Eichenzweigcn schmückt sich jede Mütze,

Der Hufschlag klirrt, es rasseln die Geschütze,

vom ebenmäßigen Schritt der Bataillon? ' -°

Erdröhnt die Erde, während an den Küsten

Sich stolz die weißen Oanzerflotten brüsten.

Als noch von heiliger Begeisterung

Erleuchtet und entzündet alt und jung,

Begiebt sich von den Edelsten und Besten

Ein Ausschuß, mit dem Kanzler an der Spitze,

Nach unseres Gelehrten Musensitze.

wer fühlt sich nicht geehrt von solchen Gästen!

Und doch betrübt den ahnungsvollen Geist

Besorgnis, als er sie willkommen heißt.

Erhabner Frcnnd, kein Bürger kommt dir gleich

— Also begann der erste Mann im Reich —

Die Grenzen alle sind vom Feind umringt,

wen» selbst das ärmste von den Landeskindern

Dem Staat mit Gut und Blut sein Vxfer bringt,

was wirst du thun, die schwere Not zu lindern?

was kannst du thun, um diesen Krieg zu hindern?

wo jedermann sein Scherflcin Pflicht entrichtet,

Ist das Genie zu ungleich mehr verpflichtet.

Der andere besann sich, und er sprach:

Mit Freude» kam ich euren wünschen nach,

Doch Hab ich euch nichts Neues niehr zu geben,

was ich in meinem arbeitsreichen Leben

Der Welt zun? Fromme» oder zum verderben

Bisher crgrübclte, was ich erfand,

Gab ich bereits dem teuren Vaterland.

Krankheit verschwand, verzögert ist das Sterben,

Mit neuen Schrecken füllt ich die Geschosse,

Beflügelte die Mannen und die Rosse,

Befestigungen Hab ich neu erdacht,

Die Schiffe selbst zu Festungen gemacht,

In Vorratshäusern wie in Arsenalen

wirkt mein Gedanke — soll ich mehr noch prahle»?

Nein ! rief der Kanzler: Selbst bei fernste» Horden

Ertönt dein Ruhm. Doch, was du n»s erdacht,

Die andern haben's lang schon nachgemacht.

So ist's Gemeingut aller Welt geworden,

wir haben's, doch die Feinde haben's auch

Und schädigen uns mit dem, was du ersonnen»

Nun geht im ganzen Volk herum ei» Hauch,

Der einen? deiner Schüler einst entronnen,

Und einem jener Vhrcnzeugcn spricht's

Der andre nach: du hättest es in Händen,

Den Krieg mit einem Schlage zu beenden.

Da rief der weise rasch: Ich weiß von nichtsl

Und wüßt ich was, das jeden Hader stille,

verriet ich's nicht. Denn Krieg ist Gottes Wille.

Er will nicht, daß die Völker feig erschlaffen.

Weil er's nicht will, drum gab er ihnen Waffen.
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Die Völker, die der Waffen Lust verlernen,

Der Freiheit und des Mutes sich entkernen,

Kampflos entarten sie, eh sie's gedacht.

Des Mannes hohe Schule bleibt die Schlacht.

Gott war mit uns in allen unsern Kriegen.

Mit Gott! So werden wir auch diesmal siegen!

Der Kanzler schwieg, verstinnnt und unzufrieden

Ist er von dem berühmten Mann geschieden . . .

Mit Trommelwirbel, Märschen und Fanfaren

Ist, was da Waffen trug, ins Feld gefahren.

Still ist die Stadt, und leer sind all die Gassen,

Die jüngst die Menge kaum vermocht zu fassen.

Wo Kampfesgier aus allen Thoren schwärmte,

Begeisterung zum hohen Himmel lärmte,

Hält die Erwartung jetzt den Atem an

Und horcht hinaus, ob keine Boten nahn.

Und Boten kommen. Doch kein Jubel bricht

kaut aus bei ihrem kärglichen Bericht.

Mehr Boten kommen — Siegesboten nicht,

was sich kein Mensch im weiten Reich gedacht,

Steht fest: verloren ist die erste Schlacht.

In Einzelgruxpen stehn an allen Ecken

Die Bürger, im Gesicht den blassen Schrecken.

Ein scheu Gerücht schleicht bald durch ihre Mitte:

verloren auch die zweite Schlachtl Die drittel

Und leise tuschelt man sich in die Vhren:

Die schöne, stolze Flotte auch verloren.

Die Festungen, die neuen Ungeheuer,

verbrannt in einem rätselhaften Feuer,

Das sich der Feind von weitem mitgebracht . . .

Auf seinem Söller in der Sommernacht

Sitzt traurig der Gelehrte, sinnt und lauscht

Gedankenvoll, wie sich im Abendwinde

Auf seinem Dach die Landesflagge bauscht;

Ein süßer Duft steigt von der blüh'nden Linde

Herauf zum hochgeschwungenen Altan.

Mit nassen Augen schaut er in die Sterne,

Dann auf die Stadt hinab. Da sieht von ferne

Drei Fünkchcn er den weiten Weg bergan

In aller Eile seinem Hause nah'n.

Die fernen Funken werden helle Flamme.

Schon qualmt sie breit und leuchtet auf den Troß,

Derweilen eine heldenhafte stramme

Iünglingsgestalt behend sich hebt vom Roß.

Man pocht. Der Pförtner schilt. Bald spricht er leiser.

Sie Angel knarrt. Kein Reden mehr, kein Rufen.

Nur Sporenklang hallt auf den Marmorstufen.

Der Hausherr öffnet: vor ihm steht der Kaiser.

Ein wink . . und das Gefolg im Fackelschein

Bleibt vor der Thür. Die beiden sind allein.

vom Heere komm' ich, tief gebeugt vom Fluch,

Drei Tagereisen ohne Rast und Ruh,

Und dir, nur dir allein gilt mein Besuch,

Denn der uns helfen kau», bist einzig du.

Geschlagen sind wir. Nicht durch Mut und Krcift,

Nein, durch die Künste höherer Wissenschaft,

Die wunderbar die Wucht des Feindes steigert,

Indessen uns sich dein Genie verweigert.

Gleich einem Gott des Zornes stand er da,

Der Herrscher, der auf seine» Diener sah.

Der sprach: Um meiner Heimat Glück beflissen

Gab ich euch all mein Können, all mein wissen

Und Hab in meines treuen Busens Falten

Nichts, was euch retten könnte, vorbehalten.

Der Herrscher spottete: Du großer Mann,

Lügst deinen Schüler, Freund und Kaiser an?

wie? Vdcr wagst du mir ins Angesicht

Zu schwören, jener seltsame Bericht

von dem Geheimnis, das imstande wäre,

Im Nu hinwegzutilgen ganze Heere,

Sei nichts als eines Prahlers Schwindclmäre? . .

Dem Kaiser Wahrheit! . . Giebt's das Mittel? Ja!

Und kommst dem Heer damit zu Hilfe? Nein!

6

Erhabner Herr, siehst du den Tiegel da

Auf meinem Herd? So unscheinbar und klein

Er ist: dies Fläschchen noch in sein Gemisch

Gerührt, ein rascher Druck dann auf die Feder

Des Apparates dort links auf dem Tisch —

Und jeder Apothekerlehrling, jeder

Anfänger in Chemie und Physik kann

Im Hui vernichten hunderttausend Mann.

Du rühmst des Feindes Wissenschaft? verzeih'

Mir, daß ich lache . . . Nicht aus Prahlerei!

Doch wollt' ich, augcnblicks, wie ich da stehe.

Nur so weit wandern, bis den Feind ich sähe,

Ich ganz allein mit diesem kleinen Topf,

Maß' die Entfernung, drückt' auf jenen Knopf:

. . . Der Stab, die Regimenter und die Rosse,

Die schweren wagen, schwereren Geschosse,

was alles jetzt die Heimatflur zerstampft —

Eins zwei: verbrannt, zerstäubt, hinweggeblascn I

Und zwischen blauer Luft und grünem Rasen

Nur eine Wolke, die verblitzt, verdampft,

Ein ungeheures, fliehendes Leichentuch,

Draus hier und dort noch Knochen, Eisentcile

Herunterfallen und geraume weile

Ein unerfreulich branstiger Geruch

verspürt wird, doch kein Feind, kein einziger Feind,

So weit ins Vaterland die Sonne scheint!

Da fährt der junge Held empor und spricht:

Frisch auf, den Unterdrücker wegzufegen!

Komm, komm!

Der andre sagt: Ich darf es nicht.

Du darfst nicht?! ruft mit schrecklichem Gesicht

Der Kaiser. Ist 's denn mehr als Bürgerpflicht

Und Schuldigkeit? Sprich: warum darfst du nicht?

Da wirft der Meister sich zur Erde hin:

weil ich ein Mensch, nicht nur ein Bürger bin

Und weil, wenn dies Geheimnis ich verkündigte,

Ich an der ganzen Menschheit mich versündigte.

Urteile selbst: sobald ein leichter Sinn

Erst einmal mein Geheimnis preisgegeben,

So hat's jedweder Schächer in der Hand,

Aus eitel Bosheit Tausende von Leben,

Ja, ganze Städte, meilenweites Land

In wenigen Minuten zu vernichte».

Denn jeder Schüler kann die Mischung richten,

Und für derlei Dynamowurfmaschinen

Genügt ein Kind, sie wirksam zu bedienen.

Habsucht und Rachsucht ohne viel Gefährde

Entvölkerten in kurzer Zeit die Erde.

Hier weicht die Bürgerpflicht vor höhern Pflichten.

Ich bin ei» Mensch, und meines Schöpfers Güte

Schrieb mir die Pflicht ins schaudernde Gemüte,

Daß ich die Menschheit vor Vernichtung hüte.

Niemand soll meines Wissens Kunde haben,

Denn mein Geheimnis wird mit mir begraben.

Der Herrscher hört's und blickt am Schwert hinab,

Als blickt' er in sein eignes offnes Grab;

Sein Haupt, das über allem Volke ragt,

Erblaßt als wie versteinert, und er sagt:

Du großer Mann mit deinem kleinen Topf,

Ich kenne dich und deinen harten Kopf

Und weiß: was du beschlossen, steht so fest,

Daß es durch Worte sich nicht ändern läßt —

Allein vielleicht durch Thaten. Hör' mich an!

Ich kehr' zum Heer zurück, um, wenn ich kann,

Zu wenden unsre schwere Niederlage.

Hclf's Gott! . . . Doch, wird an einem dieser Tage —

vcrhiit' es Gott: — Gewißheit dir gebracht.

Daß unsre Kraft gefällt und aufgerieben,

Daß nach der letzten mörderischen Schlacht

Uns keine wehr und Hoffnung mehr geblieben

Als du, um uns vom Untergang zu retten,

Siehst du die Besten unsers Volks in Ketten,

Das Heer in Flucht, die Gräber unsrcr Ahnen
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Geschändet und zerbrochen unsrc Fahnen,

Siehst d» mit Augen, wie der Ueberroinder

Zu Sklaven macht die Weiber und die Rinder

Und unsre Sprache selbst sein Machtgebot

von dieser Erde zu verbannen droht —

Dann dämmert dir vielleicht der Wahrheit Schluß,

Daß zu der ganzen Menschheit Glück und Heil

Gesund nnd frei ihr allerbestes Teil,

Ihr unser Volk erhalten bleiben muß.

Dann wird vielleicht dein Pflichtgefühl sich steigern,

Dann wirst du nicht mehr deine Hilfe weigern

Und greifst im Grimm zum schrecklichsten der Schrecken

Und wirst ringsum den Feind zu Boden strecken.

Furchtbare Zukunft! rief der alte Mann

Bestürzt und hob abwehrend beide Hände:

Nie überleb' ich meines Volkes Ende.

Käm's je so weit, wie du gesagt, ja . . . dann . . .1

Die Stimm erstickt in Fühlens Uebermaß.

Der Kaiser aber spricht ihn gütig an:

Heil dir, dies eine kurze Wort genügt

Dem, der so lang zu deinen Füßen saß.

Nun geh' ich voller Hoffnung, die nicht trügt,

Ich geh getrost, weil unser Heil gefunden.

Er hält des Schwertes krenzcsförmigen Knauf

Dem Alten hin. Der legt die Finger drauf

Zu stummem Schwur für wenige Sekunden.

Dann reicht zum Abschied ihm der Fürst die Hand

Und rust ihm, auf der Schwelle zögernd, zu:

Einer von beiden wird das Vaterland

Vom Feind erretten: wenn nicht ich, so du!

Und wieder auf der Treppe klingt's von Sporen,

Und wieder vor dem Thor drei Fackeln flammen.

Bis sie den weiten weg hinab zusammen

Ein FlSmmchcn scheinen, in der Nacht verloren.

Still ist's ringsum, erloschen jedes Licht,

Schwül drückt die Luft aufs lechzende Gelände,

Und mit dem Gott in seinem Busen spricht

Der greise Mann und weint und ringt die Hände . . .

Seit jener Nacht, seit jenem stummen Eide,

Lebt der Gelehrte schaudernd, wie im Traum,

verschließt sich vor der Welt und atmet kaum

vor Aengstcn, wie das Schicksal sich entscheide.

Allein das droh'ndc Schicksal schweigt und zaudert.

Der kicblingsschülcr, der einst unbedacht

Etwas von dem Geheimnis ausgeplaudert,

Das bis zum Kaiser dann den weg gemacht,

Bemüht sich, seinen Meister aufzuheitern,

Doch seine Laune, seine Mühe scheitern

An des Gelehrten eigensinniger Art,

Der, in Gedanken nach wie vor verloren,

verkniffnen Mundes, nach dem Herde starrt.

Da kratzt der Assistent sich hintcr'n Ghrcn:

's geht ein Gerücht von schrecklichem Gefecht.

Allein man munkelt nur, man weiß nicht recht,

Man tuschelt, man verschweigt nnd hat nicht Rat,

Weil die Depeschen von den Frciluftschiffern

verdorben sind, man kann sie nicht entziffern,

vom flachen Lande strömen früh und spat

Die Bauern in die Stadt, und auf den Wällen

Sieht man Geschütze pflanzen, Wachen stellen,

's wird brcnzlich, Meisterl Wär's nicht an der Zeit,

Um endlich diesen niederträchtigen Hunden

Zu zeigen, was du Schreckliches erfunden

Und aller Welt bisher verheimlicht hast?

Ich weiß gut, wie man's macht, und freu' mich fast . . .

Da unterbrach den Schüler der Gelehrte:

Du freust dich? fragt er traurig. Er verwehrte

Dem Ungeduldigen, sich dem Herd zu nah'n,

Und sah ihn lang mit bösen Augen an. .

Der schleicht davon. Der Meister geht zur Ruh.

Doch andern Tags in aller Herrgottsfruh,

Da Sterne noch am blassen Himmel funkeln,

Weckt ihn Gewieher. Und er sieht zu Haupt

 

Des Lagers einen Mann im halben Dunkeln

Des Zimmers stehn, den er zu kennen glaubt.

Er stützt sich auf, schaut — nein, er kennt es nicht,

Das blasse blutberonnene Gesicht

Des Reiters, der zurück den Mantel schlägt

Und nun ein Schwert mit abgebrochner Klinge

Ihm feierlich und stumm aufs Lager legt.

Da ahnt er den Zusammenhang der Dinge,

Da springt er aus dem Bett und flüstert leiser:

Wer schickt mir dies? ^ ^ , ^
Der andere sagt: Dein Kaiser.

Wo weilt er? ^. . , ^, ,
Unter Gottes freiem Himmel,

von seiner Garden glänzendem Gewimmel

Umringt, liegt unter Leichen seine Leiche.

Erschlagen alle wie von einem Streiche.

Und unser kieer? „ ^, , .
Des Heeres Trümmer fliehn.

Der Adel und die Jugend sind dahin.

Noch seh ich sie, die stolzen Reiterscharen,

Die Fahnen hoch, mit schmetternden Fanfaren,

Des Reiches Hort, den Kaiser, in der Mitten,

So sind sie jubelnd in den Tod geritten.

Unglaublich scheint's: kein Gegner, keine Schlacht,

Nein, wie aus blauer Luft mit einem Mal

vernichtend niedcrzuckt ein wetterstrahl,

So lag im Nu die ganze waffcnmacht

In Reih und Glied zerschmettert und zerstäubt.

Nach Stunden komm' ich zur Besinnung, raffe

Mich aus dem Knäul der Toten auf und sehe

Den Kaiser sterbend mir in nächster Nähe.

Er schaut mich an und reicht mir diese Waffe,

In aller Eile sie zu dir zu tragen . . .

Dann sank er um und konnte nichts mehr sagen.

verstehst du, Meister, was mir dunkel blieb?

Der Meister sprach: Hab Dank und geh zur Ruh!

was er auf Stahl mit blutigem Finger schrieb.

Es heißt: Dein Kaiser starb. Nun rette du!

Ich les' es mit den Augen meiner Seele,

Und ohne Säumen folg' ich dem Befehle.

Leb wohl. Mich drängt's zu handeln. Es ist Zeit.

Da macht' er emsig seinen Toxf bereit.

Trat an den Herd und richtete sein TSpfchen,

Gab noch aus jenen Flaschen einen Schuß

Und auch ans diesen eins nnd andres Tröpfchen,

Befahl zur Hilfe sich den Famulus,

Befahl den wagen, barg in dessen Taschen

De» kleinen Toxf und die notwendigen Flaschen,

Schob die Batterie hinein und ließ in engen

Behältern heiliger Elektrizität

viel ungeheure Kraft zusammendrängen

(wic's heutzutage noch kein Mensch versteht).

Es ward gemischt, gekocht, gepackt, gehämmert,

Bis, kaum gedacht, der Sommerabend dämmert.

Als nun die Lüfte mehr und mehr verdunkeln,

Sicht man vom Hügel, wie im Halbkreis weit,

Die Lagerfeuer um die Hauptstadt funkeln.

Da hebt ein Jammern an, man heult und schreit:

Das ist der Feind! Schon sind mir eingeschlossen!

Kein Heer mehr, seinen Vormarsch zu verhindern!

weh uns I weh unsern Weibern, unfern Kindern I . . .

Mit seinem Schüler steht auf hohem Turm

Der Meister, traurig in die Dämmrung spähend,

Und spricht, auf all die fernen Feuer sehend:

Ich glaube selber, morgen kommt's zum Sturm,

wenn wir nicht rascher sind. Mach dich bereit.

Es drängt die Not, und unser weg ist weit.

Weit war der weg. Doch über Thal und Hügel

Trug sie der wagen mit des Windes Flügel,

Vis sie auf einem grünen wiesenplan

Nunmehr in Nacht die Feinde lagern sah'n,

Die sorglos in des Sieges Uebermut

— Sie sehen es gcna« ,iM ihren Stechern —

Sich Braten rösten an^cr roten Glut
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Ilm Beute würfeln, Lieder singen, bechern,

Und andre schlafend liegen wohlbcwacht.

Also vergeht der längste Teil der Nacht.

von weitem schmettert jetzt ein Hornsignal . . »

Antwort von rechts und links. Mit einem Mal

Kommt drängende Bewegung in die Massen.

Es formen sich im roten Feuerschein —-

Die Ebene vermag sie kaum zu fassen —

Unabsehbar der Regimenter Reihn.

Der Meister, der seit Stunden nicht gesprochen,

springt auf und ruft den Schüler an ergrimmt:

Schon hat der Feind sein Lager abgebrochen.

Cr denkt uns noch vor Tag zu unterjochen.

Doch, wenn Berechnung der Entfernung stimmt,

Sind unsrc Toten noch vor Tag gerochen I . . .

Fertig? . . . Eins! Zwei! . . . Die Wolke fliegt,

Zuckt, blitzt und breitet weit sich aus im Flug . .

Und birst . . . Und was noch eben Massen trug,

Ist aufgebrannt, Verblasen oder liegt

Erstickt von fliehnder Pestilenzen Vualni

Mann bei Mann, wie vorm Schnitter Halm bei Halm.

Da starrt der Schüler sprachlos übers Thal,

Das setzt bei erster Dämmrnng grau und fahl

Der Sonne dieses Sicgcstags begegnet,

Derwcil's noch aus der Wolke Knochen regnet.

Der Meister aber ruft: was zögerst du?

Nach halber Arbeit giebt's noch keine Ruh.

Zu wagen! Marsch! Und laß die Räder treiben!

Ein zweites Heer noch gilt es aufzureiben.

Und wie im Sturm ging's weiter nach Nordosten.

Bald sahen sie des Feindes vordre Posten

Und bald das zweite Heer der Hauptstadt nahn.

Und wieder Kalt! Und wieder: Eins! und Zwei!

Und wieder war's mit Mann und Roß vorbei!

Nun war die Arbeit aber ganz gethan,

Der Krieg beendet, eingelöst der Eid,

Das Vaterland von jedem Feind befreit.

Der Meister, überwältigt vom Geschick,

Das ihn Zum furchtbar« Werkzeug auserlesen,

Lag auf den Knien mit schauderndem Genick

Und betete zu jenem höhern Wesen:

Ich Hab vollbracht, was du befohlen hast.

Nun bitt ich dich in Demut: nimm die Last

Des Fluchs von meinem meinenden Gewissen,

Daß ich ein großes Volk ins Nichts gerissen.

Doch, was durch reine Pflicht geheiligt war,

Kein Würrich soll damit die Menschheit kränken.

Laß mein Geheimnis drum auf immerdar

In ewige Verschwiegenheit versenken!

Der Schüler aber rief voll Ucbermnt:

Macht' ich nicht meine Sache flink und gut?

Das war mal ein Vergnügen! Auf mein wort:

Das Massenmorden ist der höchste Sport!

Komm, Meister, jetzt erobern wir die Welt!

was uns entgegensteht, was uns mißfällt,

wird kurzerhand ins liebe Nichts geprellt.

Und willst du nicht — nun dein Geheimnis mein,

Erobr' ich mir die Welt für mich allein.

Du mußt, sprach jener, was du weißt, vergessen!

Ach was! Es kommt der Appetit beim Essen.

Und Essen ist doch auch nur ein vernichten.

Ich möcht gleich wieder die Maschine richten . .

Sich, Meister, drunten in der Ebne rennen

Noch Feinde! Laß sie hurtig mich verbrennen!

Der Schüler reckt die Hand. Der Meister spricht

Abwehrend: diese wenigen schaden nicht,

vergönn den Aermstcn doch das nackte Leben,

Damit sie in der Heimat Kunde geben,

was Gott für uns gethan in diese,» Streite.

Da schiebt der Jünger lachend ihn beiseite:

Laß mich mit solch Enipfindclci in Ruh!

was du erfandst, kann ich so gut wie du.

paß auf, wie ich, um solches zu beweisen,

Laß jene Kerle dort ins Jenseits reisen.

Er faßt den Topf, der andre faßt ihn auch . . »

Und war's nun, daß der Schüler im Gebrauch

Der furchtbaren Erfindung nicht so fertig

war oder minder geistesgegenwärtig:

Mit einem Ruck — ich weiß nicht, wie's geschah —

war der verwegne Schüler nicht mehr da,

Der Platz, wo er noch jnst gestanden, rein,

Der strenge Meister weit rundum allein.

Fahr hin! rief er. Und sei die blaue Luft

Dir, Mordbcgicrigem, Leichentuch und Gruft!

Im Keim erstickt' ich deine Missethatcn.

Du wirst mir kein Geheimnis mehr verraten!

Und kam allein zurück im Frührotglanz,

vom Inbel dezimierter Völkerschaften,

Die nassen Augs aufstaunend ihn begafften,

Begrüßt als Vater seines Vaterlands! . . .

g)b die Erfindung auch Geheimnis blieb,

weil der Erfinder niemand sie beschrieb?

Vb er letztwillig sie dein Staat vermachte?

Ein andrer Forscher sie aufs neu erdachte? —>

Man sagt: Gedanken schweben in den winden,

was einer fand, kann auch ein andrer finden —

Ich weiß es nicht. Das aber ist gewiß,

Daß mit dem Volke, das in höchster Not

Noch über solche wnnderkraft gebot,

Um ohne Waffen, ohne Hindernis,

Gleich zwei der fürchterlichsten Heeressäulen

Samt allem Kriegsgcrät, Soldaten, Gäulen

In wenigen Minuten aufzurollen,

Kein andres Volk sich mehr hat messen wollen.

Und, wenn auch andere gewissermaßen

Gleich große Ehemiphysiker besaßen —

Mit so erprobtem Topf war nicht zu spaßen.

Aus Furcht ward jeder Zwist im Keim geschlichtet.

So hat der letzte Krieg den Krieg vernichtet.

Die Zeit des ewigen Friedens, sie begann! . .

„Jawohl! . . Nachher . . was dann?" . . .

Ach so?! . . Ihr meint: ich soll nunmehr prophetisch

Die Wißbegier befriedigen: wie ethisch

Im ewigen Frieden sich der Mensch entfaltet,

Bb er sich cngclartig ausgestaltet,

Bb bei dem allgemeinen wasfcnrosten

Ihm Scraphsflügcl an den Schultern sproßten . . .

Oder, weil alle Fcchtcrknnst entschlief,

was Feinde waren, sich ganz primitiv

Einander mit den Zähnen anfgefresscn? . . .

Ich seh's bald so . . . bald so . . . doch seh' ich's schief,

wer auf dem Dreifuß pvthins lang gesessen,

wird schwindlig . . Um mich dreht sich's kreuz und quer,

vom allznlangcu Indiczukunftschauen

Zuckt's nun wie Feuer unter meinen Brauen.

Die Angcn, die ich angestrengt zu sehr,

versagen ihren Dienst! Ich seh' nichts mehr.

Schon dünkt's mich Frevel, von der Zukunft Grüften

Den Isisschleicr vor der Zeit zu lüften . . .

Er fällt mir aus der Hand wie zentnerschwer . . .

Die Bilder dunkeln. Die Gestalten schwanken. auf)

Gestattet als Prophet mir abzudanken

Und seid mit dem, was mir zu schann beschicken

Gewesen ist, wcnn's euch gefiel, zufrieden.
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ndlich war es so weit! Die Möbel waren

angekommen und eingeräumt im Schön»

eicher Pfarrhaus, und das Aufgebot war

erledigt. Am Tag vor der Hochzeit gegen

Abend saßen die beiden Alten allein

vor der Hauschür. Sie seufzten manchmal tief auf.

Liner noch tiefer wie der andere, aber sie schwiegen,

was sollten sie auch sagen?

Das Brautpaar war zum Friedhof gegangen. Müde

und bleich ging Gwendolin an Lucians Seite. <Lr hatte

zu seinem Rummer erst heute bemerkt, wie bleich sie war.

„Ueber das Nest vergaß ich mein vögelchen," sagte

er zärtlich, „aber warte nur, gedulde dich noch ein

Meilchen nur, dann sind wir am Ziel."

Sie schmiegte sich an ihn und schwieg, was hätte

sie auch reden sollen? Klagen? Sie war umgeben mit

einer Fülle von liebevoller Fürsorge. Hatte sie denn über>

Haupt ein Recht zu irgendeiner Forderung, einer Klage?

vielleicht würde er gar nicht verstehen, was sie drückte!

Ja, das war's, was manchmal wie Zähmung sich auf

ihre Seele legte,- würde sie sich jemals in seiner Welt

zurechtfinden? Anfangs hatte sie diesen bangen, quälen»

den Gedanken zuweilen Ausdruck verliehen. Dann hatte

er mit seinen fröhlich vertrauenden Augen sie so innig

angeschaut und gerufen: „Aber die Liebe! Die Liebe,

mein Herzenskind, sie überbrückt jede Kluft. Glaube

und vertraue, dann kommt das Glück. Ja die Liebe!

Die Liebe!" wenn sie dann allein in ihrer Stube im

Küsterhaus saß und auf den lindenbestandcnen Kirch»

platz schaute, auf dem die Kinder von Lenzbach spielten,

auf die altersgraue Kirche, die so dicht vor ihr lag und

jeden freien Ausblick versperrte, dann wurde es ihr so

eng und weh unis Herz, heiße Sehnsucht erfaßte sie nach

den Höhen des Lebens, nach jenen feinen Lebensformen

und jener angeborenen 'Ungezwungenheit, von denen ihre

Hausgenossen trotz aller Seelengüte keine Ahnung hatten.

Stundenlang konnte sie auf die altersgrauen Kirch»

wände starren. Dann kam wohl der Blumenduft zu

ihr heraufgezogen, und das Singen und Beten, das

gedämpft durch die Mauern der Kirche zu ihr herüber»

drang, redete eine mahnende Sprache zu ihrem Herzen.

Und sie beugte sich in Dankbarkeit; aber Glück? Liebe?

war das Liebe, dies Gefühl, das sie zu dem Mann

hinzog, dem sie sich zu eigen gelobt hatte? wenn

Lucians stattliche Gestalt zwischen den alten Linden auf

dem Kirchplatz erschien und froh in dem Glauben, sie

habe nach ihm ausgeschaut, hinaufgrüßtc, dann fand

sie nicht den Mut zu einer klärenden Aussprache und

schloß die Augen, umschlossen von seinen starken Armen.

Sie vertraute ihm, sie verehrte ihn fast noch mehr, nie

war ihr sicherer zu Mut als an seiner Seite. Aber

Liebe? war das die richtige Liebe? . . .

Auch heute scheuchte sie die trüben Gefühle, die

quälenden Zweifel zurück, indem sie sich eng an ihren

Bräutigam schmiegte.

„vergieb mir, Lucian," sagte sie mit thränenschwerer

Stimme, „ich bin so zaghaft, mir ist so bang! wird

es mir jemals gelingen, dir für all deine Liebe zu

danken?"

„<V, rede nicht von Dank! Du giebst dich mir selbst,

mein Glück, mein alles! warte nur, wenn wir erst

daheim sind, bei uns daheim!"

Und nun waren sie schon acht Tage daheim! Das

alte Schöneicher Pfarrhaus hatte noch nie eine so feine

Ofarrfrau beherbergt, so sagte Velten Böse, der Altarist,

und ihm stimmten alle Leute im Dorf bei. Die Hanne

Messingen, die Wirtin im „Blauen Ochsen", hatte zwar

„ihre stillen Bedenken", ob die junge Frau auch mit

ihrem vornehmen Gethue zu ihrem neuen Stand passe,

aber sie endete eine ihrer wortreichen Reden schließlich

mit dem weisen Ausspruch, daß man abwarten müsse.

Die junge Frau war entzückt von dem alten, schönen

Haus, wie träumend ging sie von einer Stube in die

andere. Jetzt fühlte sie erst die ganze Größe der innigen

Liebe, die ihr Lucian entgegenbrachte, jetzt lernte sie

alle die tiefen und liebenswürdigen Eigenschaften kennen,

die er besaß, und seine Bildung, sein Kunstverständnis.

Manches alte Stück aus ihrem «Llternhaus hatte er

zurückgekauft, auch ihr Flügel stand da in dem gemüt»

liehen Wohnzimmer, das dicht neben dem Arbeitszimmer

des Hausherrn gelegen war. Und das behagliche

Schlafzimmer! Sie fand nichts zu tadeln, sie begriff

nur nicht, wie es möglich gewesen war, mit so geringen

Mitteln dies alles zu erreichen. Die Hauswirtschaft

wurde mit Hilfe einer alten Haushälterin geführt, trotz»

dem gab sich die junge Frau redlich Mühe, zu helfen

und zu lernen.

Mamsell Minchen war eine ganz entfernte verwandte

der Mormanns. Sie hatte von früh auf in fremden

Häusern gedient. Zuletzt war sie zehn Jahre bei einem

alten Rentner Haushälterin gewesen. Dieser hatte ihr

ein kleines vermögen hinterlassen, von dem sie sorgenlos,

wenn auch bescheiden, hätte für sich leben können. Sie hatte

sich auch anfänglich in Lenzbach häuslich niedergelassen.

Aber an Thätigkeit gewöhnt, ergriff sie mit Freuden

Lucians Vorschlag, seinem Haus vorzustehen, und da sie

ihren kleinen Hausrat mitbringen konnte, der in zwei

freundlichen Zimmern des geräumigen Hauses unter»

gebracht wurde, so waren alle Teile auf ihre Rechnung

gekommen. Fräulein Minchcn «Lrbrodt hatte ein sym»

pathisches Gesicht, das von braunen wellenscheitcln, die

noch kein graues Haar zeigten, umrahmt war, aber sie
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hatte einen kleinen Verdruß: ihre linke Schulter war

bedeutend höher als die rechte. Sie trug deshalb stets

eine kleine, dunkle Pelerine. Gwendolin fühlte sich zu

der immer heiteren, fleißigen und bescheidenen Person

sehr hingezogen, die mit rührender Liebe und Verehrung

an ihrem Mann hing, den sie als Rind schon auf ihren

Armen getragen.

Als freilich Vater Mormann mit seiner Gattin zum

erstenmal nach Schöneiche zum Besuch kam, war er mit

mancherlei nicht ganz einverstanden. So ärgerte es ihn,

daß Lucian nicht erlaubt hatte, daß das alte Haus mit

Rauchputz beworfen wurde. Nein, die alten Holzbalken

waren wie bei einem ganz gewöhnlichen Bauernhaus

braun angestrichen und die Felder weiß! Auch behagte

ihm gar nicht dies ewige Treppauf, Treppabi Und den

beiden jungen Leuten gefielen diese Dinge gerade. Er

schwieg denn auch und war froh, daß er wenigstens

den Garten loben konnte. Am Mittag konnte man sogar

bei dem herrlichen Sxätsommerwetter noch ein Stündchen

unter den alten .Lschenbäumen vor dem Haus sitzen, so

warm schien die Sonne. Nach thüringischer Sitte war

der Pfarrhof zwar in die Straßenflucht eingebaut, aber

er bildete trotzdem ein Anwesen für sich. Die „Hofreite"

war von der Straßenseite her mit einer Mauer in halber

Manneshöhe umgeben, vor dem Haus war ein Blumen»

garten, und hinter dem großen Hof, auf dem eine breit»

astige Linde stand, hinter den Scheunen und Ställen,

schlössen sich ein großer <Vbst< und Gemüsegarten und Feld

und wiesen an. Die grüne Pfortenthür stand weit

offen, und oben auf dem steinernen Querbalken wuchsen

Hauslauch und gelbblühender v,sop. Das brachte Glück

ins Haus und schützte vor bösen wettern.

Die offene Thür ärgerte Vater ZNormann.

„Das muß so sein," sagte der Sohn, „meine Thür

steht jedem offen."

Jedem? Davon wollte der Alte nichts hören. „Ja»

wohl, jawohl, mein Sohn, aber es schadet nichts, wenn

der Bittende erst anklopft. ,Rlopfet an, so wird euch

aufgcthan/ und irgendwo soll stehen: Faß das Almosen

schwitzen in deiner Hand, ehe du es giebst!' Aber du

bist hier Herr, Pfarrer von Schöneiche!"

Vor dem Haus, nur getrennt von einem Fußweg,

der mit Erlen bestanden war, floß der Fluß vorbei. Da

gab es Forellen genug, die, von Mamsell Minchens

Hand zubereitet, köstlich mundeten und Küster Mormann

weich stimmten. Jenseits des Flusses lag ein großer

Dorfanger mit alten Linden und Steinbänken. Im

Hintergrund auf einer kleinen Erhöhung lag die Rirchc,

Der Ausblick von den oberen Fenstern des Pfarrhauses

war so malerisch, daß Gwendolin zu Farbenkasten und

Pinsel griff. Das Bild war für die Alten bestimmt,

und dies Geschenk trug mehr dazu bei, ihr die Liebe

der guten Rüstersleute zu erwerben, als manche andere

mühevolle That Gwendolins.

Frau Mormann fand auch etwas auszusetzen. Sie

war im Grunde genommen angenehm enttäuscht ge»

wcsen von der ganzen Hauswirtschaft, lieber« ll herrschte

peinliche Sauberkeit, die junge Frau war so strahlend

glücklich, so zärtlich besorgt um Lucian, so ehrerbietig

gegen die «Litern! Da war nur eins, das machte ihr

Rümmer! Das war ein Nabonpaar, das mit schwer»

fälligem Flügelschlag von den alten Erlen am Bach

aufflog und sich lautlos auf den lJuerbalken der Pforte

setzte.

„Mein Gott, wie gräßlich," sagte sie, „Raben sind

Unglücksvögel! was wollen die? warum scheucht

ihr sie nicht fort?"

Lucian lachte und sagte: „Bist du so abergläubisch,

Mutterchen?"

„Es sind Göttcrboten," warf Gwendolin ein.

„Ach geh," meinte die Alte böse, „Heidenspuk in

einem christlichen Pfarrhaus! Warum sie nur in den

Schulen so etwas lernen! Das verwirrt nur! Und

Minl, die erzählt auch immer Spuk» und Räubergeschichten

— ja, das that sie immer!"

„Die Raben!" Gwendolin deckte gerade den Tisch.

„Ja, die Raben," sagte auch Lucian, „das ist so eine

besondere Sache, die gehören ja wohl zur Schöneicher

Pfarre. Base Mine kennt die Geschichte genau."

„Ach die! Nu natürlich wird sie die kennen," mischte

sich der alte Mormann ein.

Mamsell Minchen lachte und huschte hinaus. In

der Thür drehte sie sich noch einmal um und rief:

„Vetter Mormann, die junge Frau kann euch die Ge»

schichte erzählen, sie ist wahr, kein Spuk."

Aergerlich sagte der Alte, als sie hinaus war: „Ja,

ja, gut mag Base Mine sein: kein Kuchen bleibt ja

sitzen, den sie bäckt, und kein wein schlägt um, den sie

keltert, aber ein wenig unheimlich ist sie doch, und wenn

ich auch nicht behaupten will, daß sie einmal einer

Hexe die Hand gedrückt hätte — Gott bewahre! — so

sollten doch eigentlich junge Eheleute sich kein verwachsenes

Frauenzimmer ins Haus nehmen."

Lucian legte bittend die Hand auf seines Vaters

Arm. Der Alte schwieg ein wenig beschämt. Gwen»

dolin hatte die Worte ihres Schwiegervaters nicht ge»

hört, sie schaute gedankenvoll auf das Rabenpaar, das

lautlos und mit schwerem Flügelschlag in die Erlenbäume

zurückflog.

„Das mit den Raben ist eine sehr merkwürdige Ge»

schichte. Jedes Rind im Dorf kennt sie, ich will sie euch

erzählen."

Frau Mormann setzte sich in die Sofaecke zurück und

zog fröstelnd ihr Halstuch fester.

„Das Pfarrhaus," begann Gwendolin, „ist drei»

hundert Jahre alt, ihr laset die Jahreszahl auf den

alten Steinpfosten. Auch steht die gleiche Zahl oben in

den? schmalen Querbalken am Giebel, und darunter in

dem breiten steht der merkwürdige Spruch : ,Iesu Leben,

Streben nutzet jedem Reben/ Nur dem Rabenpaar

hat es nichts genützt. Sie heißen Horst und Jutta,

denn es waren einst Menschen wie wir auch.

„Es war zur Seit des dreißigjährigen Rrieges. Das

Pfarrhaus stand öde, den Pfarrer hatten sie zu Tode

gequält mit dem Schwedentrank. Die Leute hatten das

Singen und Beten fast ganz verlernt. Da kamen eines

Tags zwei wegmüde Wanderer ins Dorf. Ein junger

Mann, in der arg verstaubten Tracht eines evangelischen

Geistlichen, führte an der Hand sein junges Weib. Die

Bauern von Schöneiche nahmen sie freundlich auf, als
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sie das geistliche Gewand sahen. Der fremde Mann

nannte sich Horst Wieland, seine Begleiterin hieß Jutta.

Lines Pfarrers Tochter weit von drüben aus dein

Hessischen soll sie gewesen sein. Des Tilly Truppen

hatten die Angehörigen der jungen Frau ermordet und

ihre Heimat zerstört. Horst Wieland erzählte, während

feine Frau im heftigen Lieber nach der Geburt eines

toten Rindes lag, daß auch seine Pfarrei zerstört sei.

Diese habe stromabwärts an der Weser gelegen. <Lr

war geflohen mit seinem Weib, deren Elternhaus sie

als Trümmerhaufen fanden. <Lr hatte sich auf vcr>

borgenen Wegen, um sein Weib zu schützen, nach Lisenach

flüchten wollen. Nun war sie ihm hier zusammen»

gebrochen. Ratlos, arm, des Wegs unkundig, hatten

sie sich in dies Seitenthal der Werra verirrt. Da haben

sich die Bauern von Schöneiche nicht lange besonnen.

Sie bestellten sich Horst Wieland zum Pfarrer, und er

hat nach kurzem Zögern angenommen. Sie haben ihm

Knecht und Magd und Brotfrucht gegeben und einen

einfachen Hausrat zusammengebracht. Und er hat ihnen

alles getauft und getraut, was noch lose und ledig

herumlief, und Worte von der Ranzel geredet, so ge>

waltig, wie jene sie nie vorher hörten. Gewundert hat

es die Bauern nur, daß er fechten und reiten konnte

und kommandieren wie ein Landsknecht. Aber auch das

ist ihnen bei den bösen Seiten gut zu statten gekommen.

Dem Knaben, dem Jutta das Leben gegeben, hatte ein

Wirbel im Rücken gefehlt, darum hatte er nicht leben

können, und so geschah es mit noch drei andern Knaben

danach, von diesem furchtbaren Schicksal ist die Frau

schwermütig geworden. Dann kam ein liebliches Mädchen

zur Welt, aber wenn es auch herrlich gedieh, so blieb

es doch stumm, von da an hat Frau Jutta kein Wort

mehr gesprochen. Sie ist von Tag zu Tag elender ge<

worden; ihr Mann hat sie täglich in die Sonne ge»

tragen. Alle Frauen im Dorf haben ihn verehrt darum,

wie zärtlich er die Frau behütete. Lines Tags ist sie

gestorben. Das Kind war gerade fünf Jahre alt. Am

andern Morgen, als die Magd den Pfarrer wecken will,

ist er tot und das Kind auch. Als man die Leichen bc»

graben hat, sind aus den Gräbern zwei Naben aufgc»

flogen und haben sich auf die Mauer da gesetzt — da

sitzen sie heute nach dreihundert fahren noch. Und in

einem Schriftstück hat Horst Wieland seine Beichte hinter»

lassen: er war kein Pfarrer, er war ein entlaufener

Student, seine Frau war eines hessischen Ritters Tochter,

die hatte er entführt. Sie waren nicht getraut. So hatte er

nun über zehn Jahre lang die Leute betrogen. Manche

sagen, trotzdem habe Segen auf der Gemeinde geruht, aber

ihre Strafe haben Horst und Jutta vielfach empfangen."

„C wie schrecklich," sagte Frau Mormann. „Warum

zöget ihr in ein Haus, wo so etwas Greuliches passiert

ist? Man muß sich ja fürchten I"

„ Und wenn es keine Schande und kein Spott ist, daß

ZZase Mine meiner Schwiegertochter solche Dinge auf»

redet, so will ich nie wieder Küsterdienste thun! Ich

werde ein ernstes Wort mit Mamsell Mine reden I" So

sprach Vater Mormann.

Die junge Frau war ganz erschrocken über die Wirkung

lzrer Geschichte, denn auch Lucian machte ein ernstes

Gesicht. Lr meinte, es wäre nicht gut, ihrem beweg»

lichen Geist so viel romantische Nahrung zu geben. >Lr

zog sie an sich und küßte sie zärtlich auf das braune,

duftende Haar. Und che sie recht wußte, wie's geschah,

schlang sie die Arme um seinen Hals und weinte bitterlich.

. Nun aber war Vater Mormann in seinem Fahrwasser.

„Da habt ihr's! Ich sagte es ja gleich! Line junge

Frau und solche Spukgeschichten!" Und er ging sofort

in die Küche zu Mamsell Mine und erging sich in dunklen

Drohungen und Anspielungen, von denen diese erst all»

mählich den Sinn verstand. Frau Mormann ging mit

richtigem Takt hinaus, unter dem vorwand, Fräulein

Mine von ihrem erbosten Küster zu befreien. Und

Lucian ließ die Leichterrcgbare ruhig weinen. Stille,

glückliche Thränen. Dann flüsterte er ihr lachend ins

Bhr: „Liebchen, unser Junge wird eine gerade Wirbel»

säule haben, und die Mädchen werden schön sein wie

ihre Mutter, und reden können wie diese."

Da sah sie strahlend zu ihm auf und wischte die

Thränen ab: „B du! Du weißt es schon?"

<Lr nickte still und glückselig und führte ihre schlanke

Hand an seine Lippen. „Ich sah es an deinen Augen, als du

von Juttas «Llend erzähltest. Gott segne dich, mein Weib ! "

<Ls war früh Winter geworden. Im Schöneicher

Pfarrhaus prasselte schon ein gemütliches Feuer in dem

alten, braunen Kachelofen. Mamsell Minchen saß mit

dem Strickzeug auf der Bank dicht am Gfen, Gwendolin

auf dem Fenstertritt, und sie hörte zerstreut auf die <Lr»

Zählungen der Alten. Sie ließ öfters die Hände in den

Schoß sinken und schaute auf das winterliche Bild vor

ihrem Fenster. Die Bäume waren entlaubt und der

Fluß vom vielen Regen angeschwollen. Auf den kahlen

Lrlenbäumen saßen die beiden Raben.

„Bb die Geschichte wirklich wahr ist?" sagte Gwen»

dolin plötzlich.

„welche Geschichte?"

„Die mit Horst und Jutta. Nicht etwa ihre ver>

Wandlung in ein Rabenpaar, Mamsell, ich meine, daß

er sie entführte und daß sie eines Ritters Tochter war,

daß die Kinder ..."

„Ach, grundgütiger Himmel! wenn der Küster Mor»

mann erfährt, daß Sie heute noch an die Geschichte

denken!"

Gwendolin mußte lächeln. Sie schwieg und versu te

ihre Gedanken auf andere Dinge zu lenken. Mamsell

begann wieder eine ihrer Geschichten zu erzählen. Aber

Gwendolin hörte nur aus Höflichkeit zu. Sie vermißte

Lucian, sehnte sich nach andern Dingen, nach Menschen,

nach — ja, sie wußte sich selbst keine Rechenschaft zu

geben, warum sie mit einem Mal so unruhig und un»

zufrieden war. Sie war hocherfreut, als sie ihren Mann

in Begleitung eines jüngeren Herrn auf das Haus zu»

kommen sah. Lucian brachte einen jungen Kandidaten

mit, der als Vikar feit kurzer Seit in einen? benachbarten

Pfarrhaus arbeitete. Kandidat wörle kam aus Berlin

und hatte eine Menge Dinge zu berichten. Lr war

voll von neuen Ideen, die die Köpfe und Seelen der

modernsten Jugend beherrschten.
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Auch die Rassenfrage beschäftigte ihn gewaltig, und

er hätte gern mit allen seinen Kräften dahin gewirkt,

daß die blonde Herrenrasse durch zweckentsprechende

Zuchtwahl tüchtig gemacht würde, noch lange zum Segen

der gesamten Schöpfung zu wachsen, zu gedeihen I Er

sah dabei auf Gwcndolin, und es war eine ehrliche

Begeisterung, die ihn beim Anblick der schönen Frau

erfüllte. Angeregt von dem guten Rheinwein, der das

Mahl würzte, verlieh er ihr offenherzig Worte.

Gwendolin hatte sich selten so gut unterhalten, wie

lange war es doch her, daß man ihr gehuldigt! Sie

mußte lächeln, als sie sich dabei ertappte, wie wohl ihr

diese kindliche und ein wenig täppische Bewunderung

that. Lucian, der vollkommen frei von jeder eifer»

süchtigen Regung war, empfand es trotzdem nicht ganz

angenehm; er war zu feinfühlig und zu gutherzig, um

diesem Gefühl Worte zu leihen, aber er brachte die

Unterhaltung in ein anderes Geleise, er sprach von der

neusten Kunstrichtung. Die neue Kunst I Das war erst

recht Herrn wörles Element I Da legte er sich erst so

recht aus, und obgleich niemand seine geliebten Neuen

und Allerneusten, seine Kommenden und Werdenden an»

griff, verteidigte er sie so tapfer, als ob die schweigend

zuhörenden Beiden da vor ihm auf dem gemütlichen

Sofa ein anstürmender Barbarenhaufe wären. Da fiel

auch ein Name: Lugen Dietmar I Ja, der war der

Führende! „Sicherlich lasen Sie schon von ihm? Das

ist eine Herrennatur I Der hat uns gelehrt, daß wir

nicht nur das reine Schönheitsideal brauchen können!

Nein, wir brauchen auch dasH äßliche, das macht uns

stark, gesund! Der schleuderte die Dissonanz ins Leben,

in die Kunst — ja, das that er. Solche Kraft» und

Gewaltmenschen thun uns not!"

„Der schleuderte die Dissonanz in die Kunst? Der

«Lugen Dietmar, lieber wörle? Ach nein, die Dissonanz

war immer da, und Kunst nenne ich, diese Dissonanz

in die rechte Harmonie auflösen. Das brachte meiner

Ansicht nach dieser virtuose Genußmensch bislang nicht

fertig. Ich legte seine Sachen stets mit Unbehagen aus

der Hand. Denn obgleich er meint, die Welt zu zeigen,

wie sie ist, so giebt er eben nur das schiefe Bild, das

er von seinem Sehwinkel aus notwendig geben muß.

Es fehlt Ihrem Ideal das, was zu einem ganzen

Künstler, zu einem Edelmenschen gehört, nämlich, das Be<

wußtsein: wir sind Seines Geschlechts — Sohn Gottes

— und dieser Adel verpflichtet mehr, als alles andere.

Aber," wendete Pastor Mormann sich dann an seine

Frau, „wie ist mir — irre ich mich? verkehrte Dietmar

nicht in deinem väterlichen Haus? Mir war's, als hätte

ich ihn einmal mit dir zusammen gesehen."

Gwendolin saß im Schatten, der rote Seidenschirm

der Lampe verhinderte, daß man das tiefe Erbleichen

ihres Gesichts sah.

„Ja, du hast recht, er verkehrte bei uns. Er stand

damals im Anfang seiner Laufbahn."

„Und wie fanden Sie ihn?"

Gwendolin sagte mit leichter Ungeduld in der Stimme:

„Es ist so lange her, und damals war er wirklich kaum

mehr als ein Anfänger. Ich las zudem nie etwas von

ihm. Ich habe kaum ein fertiges Urteil über diesen

Mann." Dann nach einer pause setzte sie hinzu: „Er

war ein schöner Mann — er schien mir zum Herrschen

geboren."

Lucian sah etwas erstaunt auf Gwcndolin. „Herr»

schen? Nein, mein Kind, zum Herrschen nicht, zum

Tyrannisieren vielleicht. Lr hat etwas vom Raub»

gesindel an sich."

Herr wörle schwieg und drehte seine Daumen. Er

hatte andere Ansichten und hoffte bestimmt, auch die

Frau dort, deren schöne Augen so seltsam blitzen konnten,

dächte wie er. Tief seufzte er auf, als er sich jetzt

erhob, um sich zu verabschieden. Ja, ja, so war der

Welt Lauf! Dieser Pastor Mormann war wahrhaftig

seiner Zeit ein schneidiger Mann gewesen! Nun war

er auch bereits verbauert — ein Banause!

„Hast du etwas von Eugen Dietmar unter den

Sendungen deines Buchhändlers? Es würde mich

interessieren," so fragte Gwendolin, die sich bald nach

Herrn wörles Fortgang zu Bett gelegt hatte. „Ich

möchte noch etwas lesen."

«Ich habe einige Skizzen und Gedichte von ihm,

auch einen Roman. Aber," sagte er, sie liebevoll

streichelnd, „lies es nicht, es ist wirklich unleidliches

Zeug. Ich möchte dich nicht der Gefahr ausfetzen,

daß du deine reine Phantasie befleckst — jetzt ..."

Etwas ungeduldig und gereizt sagte Gwendolin:

„Phantasie beflecken? Aber, mein lieber Freund, bin

ich denn ein unreifes Kind? Ich verstehe dich gar

nicht! Du hast sonst so weltweite Ansichten, aber feit — "

„Nun? Seit?" Lucian sah ganz erstaunt auf seine

schöne Frau. Sie schmollte? Noch niemals war das

vorgekommen. Er schaute sie mit Hellem Entzücken an,

fetzte sich auf den Bettrand und lachte.

„Nun, meine kleine, thörichte Gräfin, was bin ich

denn?"

Aber sie kniff die Augen zu wie ein Kätzchen. Er

versuchte mit ihr zu scherzen, und als er sie küssen wollte,

drehte sie sich ärgerlich ganz zur wand — und wirklich,

da brach sie in Thränen aus, und dazwischen schluchzte

sie in krausen Worten: „Seit ich — seit ich einem Kind

das Leben geben soll, tyrannisierst du mich! Ich darf

gar nichts mehr, immer nur denkst du, es kann dem

Kind schaden! Ja, was bin ich denn eigentlich? Nur

die Mutter deiner künftigen Kinder? Denkst du einmal

daran, irgendetwas könnte mir Freude machen, mich

aufheitern? Du gehst allein fort, ich sitze daheim und

langweile mich und sehne mich hinaus — hinaus nach

etwas Leben und — und wenn man nun einmal etwas

hören möchte von der Welt da draußen, in der man

früher heimisch war, dann ist das auch wieder schädlich!"

Schweigend trat Lucian zurück. Er ging in sein

Zimmer und schritt dort lange Zeit auf und ab. Er

hatte nur für sich Vorwürfe. Sie war im Recht. Immer

hatte er sich fest eingebildet, feine große Liebe wäre

genug Inhalt für ihr Leben. Er hatte vergessen, was

sie einst besessen und aufgegeben. Die Frauen seiner

Kollegen waren kein Umgang für sie, er hatte das nie

geglaubt und war beruhigt und beseligt, daß Gwendolin

mit feinem Takt und Geschick diese Beziehungen wenig»

stens äußerlich angenehm gestaltete. Eine Frau mit
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von )Zvalun.

heimlich in leuchtender Nacht

Gist du mir aufgeblüht,

wie aus träumen erwacht,

wie vom Gimmel durchglüht.

Schimmemder wondlichtglan?.

Drauf meine ttugen ruhn.

Schönt deine Keuschen Glieder.

Slüte von Avalun.

Deine SlicKe sind gleich

Perlen auf dunklem Srund,

Deine Stimme ist weich,

weich wie lassen dein Ndund.

wenn du das Angesicht

friedlich im Schreiten hebst,

wird deiner Glieder Gewegung

?Iiessend. wie wenn du schwebst.

All dein Wesen ist Klang.

Deine Nähe ist Hiicht.

Deine Seele ist Sang,

Deine Serührung Gedicht.

Sieh ! mein r>er? wird ein Kind

In deinen ttrmen ruhn.

Küsse seliger Cngel,

Slüte von ttvalun.
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diesem reichen Geist brauchte auch noch anderes!

Und nachdem er ehrlich mit sich ins Gericht gegangen

war, strich er sich die Sorgenfalten von der holzen Stirn,

schalt sich einen Narren, daß er die nervöse Laune einer

Frau so schwer genommen. Das ließ sich ja alles leicht

wieder gut machen! Er holte die Bücher Lugen

Dietmars aus seinem Bücherschrank — die würde sie

ja schon selbst schnell beiseite legen! Gab er ihr nicht

alles, was er an echter Mannesliebe besaß? Und

diese ekeln, seichten Dinge sollten ihr gefallen?

Stillschweigend legte er die Bücher auf Gwendolins

Bettdecke. Ihre Thränen hatten sich bereits in Reue»

thränen verwandelt. Sie litt nicht nur den Ruß, den er

ihr sanft auf die Stirn drückte, nein leidenschaftlich um»

schlang sie ihn. Am andern Morgen ging Gwendolin

wie auf Sprungfedern umher. Sie war heiter wie

selten, ja sie fang sogar, und kucian strahlte vor Glück I

(Fortsetzung folgt.)

Volkslied uncl VolKsoper.

von Professor Arno Kleffel (Röln).

Die Thatsache, daß der einst in so üppiger Fülle

blühende Baum der deutschen Bper seine Tragkraft ein-

gebüßt hat und augenblicklich kaum mehr imstande ist,

eine wirklich lebenskräftige Frucht zu zeitigen, legt die

Pflicht nahe,1immer wieder den Ursachen nachzuspüren, wie

diese Stockung entstanden ist, und auf Mittel zu sinnen,

ihrem weiteren Umsichgreifen wirksam zu begegnen.

Schon ein oberflächlicher Rückblick in die Vergangenheit

belehrt uns, daß die Liebe zur Musik so ziemlich allen

Kulturvölkern gemeinsam war, ja daß die Griechen die

Pflege der Tonkunst stets als eine ihrer heiligsten

Pflichten betrachteten. <Vb ihre Musik schon auf har

monisch festgefügter Grundlage beruhte, dürfen wir

mit Recht bezweifeln, denn das unserer Tonkunst zu

Grunde liegende System ist eine Errungenschaft der

neueren Seit, und ihre Entwicklung läßt sich seit der

Einführung des Gregorianischen Kirchengesangs, also

vom siebenten Jahrhundert ab, wenn auch in lang'

samen Zwischenräumen, Schritt für Schritt verfolgen.

Es vergingen zwar noch viele Jahrhunderte, ehe sie sich

von den Fesseln des strengen Rirchengesangs befreien und

sich als selbständige Macht fühlen konnte, aber allmählich

machte sich doch schon in den weltlichen Liedern jene

Lebensfreude geltend, die seitdem in den Volksliedern der

verschiedensten Nationen in wechselnden Formen und

Stimmungen wiederklingt. So schnell sich auch die

Musik von nun ab als neuer Rulturfaktor nach allen

Richtungen hin verbreitete, so tritt sie doch erst seit der

Entstehung der Vper in Italien — also ums Jahr

1,600 — mit der Gesamtheit des Volks in unmittelbare

Berührung. In Deutschland hatte sich unterdessen das

Volkslied, dem allmählich aus dem Minnegesang und

einzelnen Tanzweisen frische Nahrung zuströmte, früh»

zeitig entwickelt. Man hatte bald erkannt, daß in der

Melodie für den dichterischen Ausdruck ein unendlich

wichtiger und schöpferisch mitthätiger Bundesgenosse ge»

wonnen werden konnte, und daß die Musik wie keine

andere Runst imstande sei, gewisse Stimmungsmomcnte

in vielfältiger Weise zu steigern und zu vertiefen. Wäh

rend die neue Musikform der Bper in Italien und

Frankreich sofort von allen Volkskreisen mit Jubel be>

grüßt und von den bedeutendsten Tondichtern gepflegt

und ausgebaut wurde, fand sie in Deutschland erst

bleibenden Eingang, als sie in den Singspielen und

Operetten zum erstenmal den Volkston in seiner naiven

Schlichtheit und ungekünstelten Treuherzigkeit zum Aus>

druck brachte. So wenig auch anfangs diese Singspiele

auf künstlerische Bedeutung Anspruch erheben konnten,

so war doch mit ihnen der Boden betreten, auf dem

nun in sicherer Grundlage die deutsche Gper ihr Werk

beginnen und sich von jetzt ab in fast ununterbrochener

Folge zu immer kühnerem Flug erheben konnte.

Dieses volkstümliche Element, das wir schon in den

Haydnschen Werken als integrierenden Bestandteil des

künstlerischen Materials vorfinden, gelangt nun durch

Mozart in seinen drei Meisteropern: „Figaros Hochzeit",

„Don Juan" und „Zauberflöte" zur höchsten Blüte. Zumal

in der letzteren tritt es uns in so vollendet abgeklärter

und darum so ergreifender Fassung entgegen, daß viele

Nummern daraus, wie die priestcrchöre, die Gesänge

der drei Genien, die wieder papagenos u. f. w., zu den

reinsten und kostbarsten perlen gehören, die wir auf

dem Gebiet der musikalischen Volkspoesie besitzen. Gleich

wohl können wir die „Sauberflöte" noch keine deutsche

Volksoper nennen, denn weder ihre Handlung, noch die

durch sie bedingten Personen sind aus dem deutschen

Volksleben hervorgegangen. Als erste wirklich deutsche

Volksoper ist somit erst Webers „Freischütz" zu bezeichnen.

In ihm decken sich alle Merkmale und Bedingungen,

die man an ein nationales Kunstwerk zu stellen be>

rechtigt ist, auf das vollständigste: zuerst ein trefflicher,

Text, dann eine echt deutsche Handlung, ferner ur»

deutsche Gestalten, die in ihren scharf ausgeprägten physio»

gnomien und ihren gegensätzlichen Tharakteren zur

musikalischen Einkleidung förmlich herausfordern, dazu

eine Musik, die in jedem Deutschen verwandte Saiten

erklingen läßt. Dies alles wirkte zusammen, um die erste

Aufführung des „Freischütz" in Berlin — imIahr 1.321. —

zu einem nationalen Ereignis zu stempeln. Der Enthu>

siasmus, der plötzlich alle Deutschen ergriff, glich einein

wahren Freudentaumel. Wonach sie sich seit Iahr<

Hunderten gesehnt, das einigende Band, das gemeinsame

Zeichen, unter dem sie sich alle wieder als Brüder eines

Stammes fühlten, war ihnen plötzlich wie ein Geschenk

vom Himmel gefallen. Was keine Herrschermacht, kein

Heer und keine Politik vermocht, das hatte ein einfaches

Kunstwerk zu stände gebracht. So viele Momente sich

auch vereinigt hatten, um dem „Freischütz" die Wege zu

ebnen, der eigentliche Funke jedoch, der jene Be>

geisterungsglut zur helllodcrnden Flamme entfachte, blieb

doch immer die wcbersche Musik, und ihr fast aus-

schließliches Verdienst ist es, wenn der „Freischütz" uns

heute noch mit der gleichen Unmittelbarkeit berührt und

entzückt, wie vor achtzig Iahren.
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vergleichen wir nun, wie sich uns das volkstümliche

Element in den beiden Lieblingsopern des deutschen Volks,

in der Zauberflöte und im Freischütz darstellt, so finden

wir bald bestimmte Berührungspunkte, fest ausgeprägte

Merkmale, die den beiden Bpern eigen sind, in erster Linie :

schlichte Natürlichkeit und klare, anmutige Form. ver>

schlungenen Pfaden geht das Volk aus dem weg, und

mit gelehrten Problemen weiß es erst recht nichts anzu<

fangen. Soll eine Melodie unmittelbar auf das Volksgemüt

wirken, so muß sie leicht zu fassen und leicht zu be>

halten sein, sie darf aber auch, soll sie ihren fesselnden

Reiz nicht in kurzer Zeit einbüßen, wiederum nicht geist»

los oder alltäglich sein; je schöner vielmehr ihre Linien

geschwungen und je interessanter sie sich in ihrer Fassung

zu geben weiß, um so nachhaltiger wird sie sich in der

Volksgunst einbürgern. Der leichte Sinn des Volks ver»

gnügt sich wohl eine Zeitlang mit musikalischen platt»

heiten und Gassenhauern, stößt sie aber, sobald diese

Lust befriedigt ist, eben so schnell wieder von sich, wie er

sie empfangen. Somit bildet die Volksmusik, mag sie

sich nun in Niedern, Tänzen oder sonst welcher Form

aussprechen, einen ziemlich sicheren Gradmesser für die

Bildungsstufe jeder Nation. Je edler ein Volk veranlagt

und je höher sein Kunstsinn entwickelt ist, um so unerbitt»

licher wird es auch die Trivialitäten aus seinen Volks«

weisen ausscheiden. Ein Beispiel aus neuerer Seit, wie

mächtig sich der Volksinstinkt schon durch die glänzende

Form eines Kunstwerks bestimmen und beeinflussen läßt,

liefern die bekannten „Ungarischen Tänze", die jahr>

zehntelang unbeachtet blieben und erst, seitdem ihnen

Brahms die bekannte geniale Fassung verliehen, sich

im Siegeslauf die Welt eroberten. Finden sich die

so geschilderten Merkmale als erste Grundbedingung

in allen Volksweisen der verschiedenen Kulturnationen

vor, so ist dem deutschen Volkslied noch ein Zug zu

eigen, der ihm erst feinen individuellen Reiz und seinen

doppelten wert verleiht : das ist der innige, warmherzige

Gemütston, der wohl auch in einzelnen Nationalgefängen

anderer Völker wiederklingt, aber nirgends in so feinen

Stimmungsunterschieden und in so frischer, treuherziger

Weise wie im deutschen Volkslied.

Demnach bedarf es keines Hinweises, wie mächtig

sich die Mitwirkung des volkstümlichen Elements gerade

in der Bper erweisen muß, und so lehrt uns auch schon

ein kurzer Rückblick, daß keine Bper, die sich dauernd

in der Gunst des Volkes festzusetzen wußte (wir nennen

von neuern Opern nur Brülls „Goldenes Kreuz" und

Kienzl's „Evangelimann"), desselben gänzlich entbehrt,

ja daß verschiedene Werke, wie vor allen die Lortzing<

schen Gpern, ohne jenes gar nicht zu denken sind.

Bezüglich ihres musikalischen Gehalts von vielen Werken

bedeutenderer Meister weit übertroffen, haben die

Lortzingschen Werke durch die schlichte Natürlichkeit

ihrer Musik, durch die Lebensfrische ihrer der klein>

bürgerlichen Sphäre entnommenen Handlung und be<

sonders durch ihren urwüchsigen, echt deutschen Humor

ihre Anziehungskraft bis auf den heutigen Tag bewahrt.

Belebte Weber mit seiner Musik vorzugsweise das weite

Sagengebiet, und wußte er mit deutschen Farben die

verschiedensten Länder und Stünde, zumal das vornehme

Rittertum, zu illustrieren, so nahm Lortzing seine Ge>

stalten mitten aus dem Volksleben heraus und zeichnete

sie so wahr und echt, wie sie nur jemals die Hand eines

niederländischen Malers zu zeichnen verstanden. Seine

ZNelodicn sind oft von kindlicher Naivität, verfallen aber

niemals ins Geistlose oder Triviale und deuten somit in

ihrer Einfachheit direkt wieder auf das Singspiel, den

Ausgangspunkt der deutschen Bper hin. So wie Lortzing

die deutsche komische Bper erst begründete, so ist er auch

bis zum heutigen Tag ihr fast unumschränkter Herrscher

geblieben. Seine Werke haben alle andern auf den von

ihm geschaffenen Gebiet — mit Ausnahme von Nicolais

genialen „Lustigen Weibern von Windsor" — an

Lebenskraft überdauert. Daß auch Marschner in seinen

drei Meisteropern: „vampyr", „Templer und Jüdin"

und „Heiling" durch Musikstücke in abgeschlossener Lied<

form feine größten Erfolge erzielte, darf hier gleichfalls

nicht unerwähnt bleiben. Betrachten wir nun zum

Schluß, wie sich auch in den Wagnerschen Bpern das

Volkselement darstellt, so werden wir seinen belebenden

Hauch auch hier leicht erkennen, aber bald die Wahr»

nehmung machen, daß Wagners eigentliche Bedeutung

sich doch in anderer Weise geltend macht. Richard Wagner

bildet in der Vielseitigkeit seiner Begabung und in seinem

ganzen künstlerischen Werdegang eine durchaus exzeptionelle

Erscheinung. Sein Feuergeist stellte sich mit jedem neuen

Werk eine größere Aufgabe, und so gewann er allmählich

nicht nur innerhalb seines Vaterlands, sondern auf die

gesamte zeitgenössische Kunstentwicklung einen so über»

ragenden Einfluß, wie ihn in ähnlicher Weise noch niemals

ein Künstler vor ihm ausgeübt. Aber bei aller Kühn<

heit seiner Neformideen und der Großartigkeit seiner

Entwürfe hat er niemals das Volkselement als die be<

lebende und unerschöpfliche (ZZuelle seiner Kunstbethätigung

außer acht gelassen; seine Themen sind auch in seinen

kompliziertesten Werken übersichtlich und von plastischer

Einfachheit, und wo es ihm, wie in den „Meiste»

singern", notwendig erscheint, knüpft er sogar direkt

wieder an das Volkslied an. Wenn Wagner in seinen

letzten Werken mit puritanischer Strenge jeder Art von

Konvenienz den Krieg erklärte, wenn er mit rücksichts«

loser Energie manche durch hundertjährige Tradition

geheiligte Schranke niederriß, wenn er sich zuletzt einen

eigenen Stil schuf, so waren diese Neuerungen doch

immer nur Ausflüsse feines eigenen Wesens, und dieses

eigene Wesen hatte sich wiederum aus der Charakter»

eigentümlichkeit seines Volkes langsam herangebildet.

Volk und Kunst stehn zu allen Zeiten in Wechselwirkung,

und immer spiegelt sich die Individualität eines Volks

am klarsten und wahrheitsgetreusten in den Werken

seiner Künstler ab. Die Frage, weshalb nun Wagners

Kunstwerk, so segensreich es sich für die Aus- und Um>

gestaltung des gesamten Bpernwesens erwies, so wenig

fruchtbar auf die Produktivität seiner Nachfolger ein»

wirkte, dürfte daher nicht schwer zu beantworten sein,

wenn der Bayreuther Meister Neuerungen einführte, z. B.

harmonische Satzungen durchbrach oder den orchestralen

Apparat erweiterte u. s. w., so bildeten diese Neuerungen

doch immer nur Ausnahmen und waren schließlich

logische Konsequenzen seines rastlos schaffenden Thätig>

keitsdrangs; wenn aber seine Nachfolger in diesen Aus»

nahmen das wesentliche und die ersten Bedingungen der

wagnerschen Kunst erblicken, so zeigen sie, daß sie das

große Beispiel und die in ihm enthaltenen Lehren ihres

Meisters nicht verstanden haben.

Nun wird man ja nicht übersehen dürfen, daß, wie

unsere Sitten, so gut wie unsere Sprache, einer ewigen Fort<

entwicklung unterworfen sind, auch unsere Ansprüche, die

wir an die Kunst stellen, sich mit der Zeit verändern. Um

so mehr wird ein Künstler, will er bleibenden Einfluß auf

sein Volk gewinnen, bedacht sein müssen, auch dessen

geheimen pulsfchlSgen zu lauschen. Sein nationales
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Empfinden, sein Einssein mit den geistigen Bedürfnissen

seines Volks wird somit für ihn immer die unversiegbare

Tuelle bleiben, die seinem Kunstwerk erst das organische

Leben einflößt, wie Wagner sich aus dem deutschen

Volkstum emporgehoben, so bietet uns Verdi als Italiener

ein ähnliches Beispiel. Obgleich er sich mit jedem neuen

Werk vervollkommnete, und obgleich sich auch bei ihm

in seinen letzten Gpern der wagnersche Einfluß auf das

unverkennbarste bemerklich macht, ist er doch Zeit seines

Lebens ein treuer Italicner geblieben. Und gerade dieses

beharrliche Festhalten an seiner Nationalität, der er mit

keiner Note, weder in seinen Gpern noch in seinem

nach altklassischen Formen aufgebauten Requiem,

untreu wird, giebt feinen Werken erst ihre leuchtende

Frische, ihren eigentlichen wert.

während wir nun in den verschiedensten Ländern

lebensfähige Keime für die Weiterentwicklung der Gper

auftauchen sehen, scheint mir im deutschen Vaterland

ihr Nährboden seine Tragkraft eingebüßt zu haben.

Außer Humpcrdincks „HSnsel und Grete!" ist seit

Wagners Tod fast kein Werk mehr von bleibender

Bedeutung entstanden. So herrlich uns das liebliche

Humxerdincksche Märchen auch von der Bühne aus an>

mutet, und so unvergleichlich der Volkston selbst in den

geistreichsten kontrapunktifchen vcrwcbungcn gewahrt

bleibt, so wenig vermochte sich der Komponist in der

orchestralen Einkleidung dem wagnerschen Einfluß zu

entziehen. Ob im ersten Akt ein Teller zerschlagen wird,

ob der Besenbinder seine Rartoffeln ausschüttet, oder ob

im zweiten Akt die Engel vom Himmel herniedcrsteigen,

es tobt und wettert in einem fort, wenn nun im letzten

Akt der Herenritt mit wirklich infernalischen Farben

illustriert werden soll, so hat der Komponist bereits seine

Ausdrucksmittel erschöpft und vermag keine Steigerung

mehr zu erzielen. Immerhin bleibt die Humperdincksche

Märchenoper ein Juwel von hohem wert, nur leider

oft in überladener, daher stilloser Fassung.

Um das wiederaufblühen der deutschen Gper zu

fördern, haben in den letzten zehn Iahren kunstbegeisterte

Männer zu wiederholten Malen Preisausschreiben erlassen,

aber weder die Ehre noch der materielle Gewinn, der

den Siegern winkte, vermochten auch nur ein einziges

lebensfähiges Werk ans Tageslicht zu fördern. Man

könnte einwenden, daß dieses ungünstige Ergebnis auf

Zufall beruhe und nur der rechte Meister sich nicht ein»

gefunden habe. Diese Annahme ist jedoch hinfällig.

Die Zeit, in der ein Meister, wie Lortzing, seinem Volk

eine ganze Anzahl köstlicher Werke schenken und zum

Dank dafür in Not und Elend verkommen konnte, ist

glücklich vorbei. Heutigen Tags wird das deutsche Volk

jedes bedeutende Gpernwerk — dies zeigt Humperdincks

„Hänsel und Grete!" — mit jubelndem Zuruf begrüßen,

und der glückliche Komponist wird aus den Tantiemen

und Verlegerhonoraren schon in kurzer Zeit einen weit

größeren Gewinn beziehen, als ihm jemals ein Kon»

kurrenzpreis zu bieten vermag. In früheren Iahren,

als eine ganze Saat lebenskräftiger Bpernwerke hervor

sproßte, wäre dieser Fall wohl denkbar gewesen. Aber

heute, wo man mit verlangender Sehnsucht schon seit

Jahrzehnten nach einem kommenden Mann ausschaut,

der die deutsche Gper wieder zu neuen Siegen führen

soll, und dieser kommende Mann leider trotz der lockend»

sten Verheißungen nicht erscheinen will, da muß er eben

nicht vorhanden sein. „Das Volk," sagt einmal Rosegger,

„ist ein Baum und der Dichter" — zu dem wir auch den

Künstler zählen — »seine Blüte." Ist die Blüte taub, so

fehlt es dem Baum an Kraft, werden seine Blätter welk

und droht er abzusterben, so muß der Boden seine Nähr»

kraft verloren haben, wie man nun den Baum an

seinen Früchten erkennt, eben so sicher tritt die geistige

Regsamkeit und Lebensfülle eines Volks in der Vroduktions»

kraft seiner Künstler zu Tage. Nun ist es ja eine natür>

liche Erscheinung, daß, wie im Leben, so auch in der Kunst

fruchtbare und unergiebige Perioden miteinander ab»

wechseln, und daß die Kunst, sobald sie erst einmal ihren

niedrigsten Tiefstand erreicht, sich um so mächtiger zu

neuem Glanz erheben werde, wie weit für andere

Kunstgebiete diese Hoffnung berechtigt, mögen andere

entscheiden. Für die Tonkunst liegt da die große Gefahr

nahe, daß sie während der Zeit ihres Niedergangs

ihren schönsten Schmuck, ihre nationale Eigenart und

Individualität, vielleicht für immer einbüßen kann.

vieler Jahrhunderte hat es bedurft, bis sich die

deutsche Tonkunst aus dem Volkslied heraus die ihr eigene

Individualität schuf. Je subjektiver und individueller

sich aber eine nationale Kunst gestaltet, um so mächtiger

und nachhaltiger wird sie wirken. Die Musik ist nun

vermöge ihrer besonderen Acußerungsart jene Kunst, die

entweder auf die Hebung oder Verwilderung der Volks»

bildung in allererster Reihe einzuwirken berufen ist.

Deshalb ist es verwunderlich, daß von feiten des Staats

nicht das Geringste geschieht, um dieser Verwilderung

Einhalt zu thun. Giebt es denn gar kein Mittel, um dem

Unfug der Tingeltangel zu steuern? wäre es nicht

endlich an der Zeit, daß in den Schulen und ganz bc>

sonders in den Seminarien vom Staat geprüfte Muster»

sammlungen deutscher Volkslieder eingeführt würden?

Gäbe es wohl für die musikalische Akademie, die ja

seiner Zeit zur Wahrung und Förderung der musikalischen

Interessen des Staates ins Leben gerufen wurde, eine

schönere Aufgabe, als dem preußischen Unterrichts»

Ministerium ein Gutachten vorzulegen, auf welche weise

der Sinn für gute Musik im Volk wieder zu wecken sei?

vielleicht ließe sich, um auch bei den Komponisten den

Sinn für das Volkslied wieder anzuregen, eine Ein»

richtung treffen, daß von der Akademie eine Chrestomathie

d. h. eine Mustersammlung der besten im Volkston gc»

haltenen Lieder lebender Komponisten, veranstaltet und

fortgeführt, daß jeder Komponist, der eine gewisse

Anzahl dieser Lieder beisteuert, eine Auszeichnung erhalten

würde? Jeder Tondichter würde sich's gewiß zur höchsten

Ehre schätzen, wenn sein Name in dieser Sammlung

enthalten wäre. Jedenfalls kann die Veredlung der

Volksbildung nur von unten herauf geschehn. Ist erst

der rechte Wille da, so wird auch der rechte weg ge»

funden werden. Ist erst das deutsche Volkslied bei uns

wieder zu Ehren gekommen, und haben aus ihm die

deutschen Komponisten wieder gelernt, daß ein einfacher

06ur- Akkord auch heute noch groß und überwältigend

wirken kann, daß unsere Tonkunst, will sie nicht ihren

Halt verlieren, nun einmal auf der Grundlage des

diatonischen Systems beruhen muß, daß das Schöne und

Bleibende nicht in der geistlosen Sphäre des Neßlcrschen

Liedertafeltons, auch nicht in dem überreizten Disso»

nanzenbereich gewisser Himmelsstirrmer, sondern in der

goldnen Mitte liegt, dann werden unsere Komponisten

auch wieder lcbensfrische Gpern schreiben können, sich zur

Ehre, uns zur Freude und der deutschen Kunst zum Nuhm.
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Weinlese am KKem.

Die edle Nebe ist eigentlich während des ganzen Jahres das Sorgenkind des Winzers, des

„Wingertsinannes", wie er am Rhein heißt. Im wesentlichen hängt aber das Wohl und Wehe

der Weinernte sowohl nach (Qualität, als nach «Quantität von zwei kurzen Seitpcrioden ab, der

Zeit der Blüte und der Zeit des herbstlichen Ausreifens der Trauben. Ist die Blüte gut verlaufen,

und zeigen die Gescheinc einen reichen Fruchtansatz, dann beginnt der Winzer froh zu hoffen. Mag

sich dann auch der Sommer einmal feucht und kühl anlassen, so daß mitfühlende weinfreunde im

Ccmd drinnen schon ängstlich um das Schicksal des Heurigen werden, er thut frohgemut seine schwere

Pflicht den geliebten Neben gegenüber, er jätet den Weinberg von Unkraut, er bindet die Reben auf,

entfernt die „Geize" und führt mit Energie seinen unentwegten Rampf gegen die Feinde aus dem Ticr<

und dem Pflanzenreich, gegen die schädlichen Insekten und die nicht minder schädlichen Schmarotzer

aus dem Geschlecht der Schimmelpilze. Er hofft auf den Lzerbst; der September und der Oktober,

die müsscn's bringen, und wenn „der Winzer Schutzherr Kilian" ein «Linsehen hat und etwas Feines

bescheren will, dann wird er zum wcttermacher und sorgt für trockenes Wetter und Sonnenschein.

Mit <Lnde August fängt das winzcrvölkchen an, nervös zu werden. Jeder

rauhe und nasse Tag wird wie eine persönliche Kränkung empfunden, jeder

v«s „Qeken" <ler ?r»ub«n.
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Im Kelter«»»».

sonnigwarme wie eine besondere Bonifikation. Welche

kVohlthat, wenn in der Frühe noch die Nebel, die „Trauben»

drückcr", durch die Berge streichen und ihre Feuchte an

die reichlich angesetzten Beeren hängen. Dann steigt die

Sonne lachend über die Höhen und vertreibt die weißen

Schwaden, erwärmt die Feuchte an den Trauben und

kocht diese fein sacht und gründlich, daß sich der köstliche

Zucker in der strotzenden Beere bildet. Mögen auch

die Nächte kühl fein, die freundliche Herbstsonne sorgt

wohl für den rechten Ausgleich.

Schon werden die ersten Trauben weich. Da wird's

nötig, daß die Weinberge geschlossen werden. Das wär

'ne schöne Geschichte, wenn jeder ernten, „herbsten",

könnte, wenn es ihm gerade beliebte. Da würden die,

die's nicht abwarten können, den Segen zu bergen, recht

häufig den guten Ruf einer Marke aufs Spiel setzen.

 

Sn <ier «elter.

Aber der Winzer am Rhein, sonderlich der, in dessen

Ortsgcmarkung hervorragende Tafelweine, Hochgewächse

gezogen werden, der hat das warten gelernt, ob ihm

auch oft ein geheimes Bangen ankommt, daß vielleicht

schlechtes Wetter eintreten und die Ernte schwer beein»

trächtigen könne. Immerhin giebt's oft hitzige Debatten

in den Gemeindcberatungcn, ob die Lese beginnen solle

oder nicht. Aber gerade die Besitzer hervorragender

Lagen sind zäh und harren bis zum äußerste!?, damit

die Sonne ihr Werk vollende und damit auch der „Edel»

fäule" der Trauben, die die (Qualität so hervorragend

verbessert, rechte Seit gelassen werde. Inzwischen wird

alles eifrig vorbereitet; die Keller werden gesäubert, die

Keltern, die Kufen gewaschen, die neuen Fässer werden

wieder und wieder ausgebrüht, damit aller Lohgeschmack

aus dem eichenen Holz herauszieht.

Dann schwefelt man sie gründlich, brüht sie wieder

und wieder, um sie „wcingrün" zu machen, während

es sich die alten, bewährten Fässer, die bestimmt sind,

den edelsten wein aufzunehmen, gefallen lassen müssen,

daß man etwas rauh mit ihnen verfährt, da es gilt,

den Weinstein, der sich in ihnen mit den Iahren ange»

setzt hat, herauszuklopfen.

Indes so Winzer, Küfer und Aichmeister im Vrt

ihre Arbeit haben, sind die ge- ^

schlosscncn Weinberge wie ausge»

starben. Nur hin und wieder schreitet

ein „Tr aubcnschütz" mit seiner Flinte

spähend die pfädchen

dahin und pfeffert auch

wohl einmal mit weit»

hin schallendem Schuß

eine Ladung Vogeldunst

in eine Schar naschhaf»

ter Stare oder Drosseln,

denn diese Vögel sind

bedeutende Gourmands

und wissen, nicht wem»

ger wie allerhand Flie»

gen und Wespen, die

süßen Beeren der reifen Trauben wohl zu würdigen.

Mancherorts hat die Lese der Frühburgunder und

der früh reifenden roten Trauben schon begonnen.

Aber den „Riesling", die edelste, bouquctreichste Traube,

soll die Hcrbstsonne bis zuletzt freundlich bescheincn;

sogar einen ganz, ganz leichten Frost — ein schärferer

kann allerdings die ganze Ernte verderben — muß er

unter Umständen über sich ergehen lassen. Jetzt endlich

hat die Kommission ein Einsehen, sie beschließt, die

Weinberge zu öffnen, die Lese beginnen zu lassen. Der

Grtsdiencr zieht mit seiner Schelle in der ganzen Ge»

mcinde umher und macht das wichtige Ereignis kund,

das allenthalben freudig begrüßt wird.

Und nun ist der erste Tag der Lese da. Ein dichter

Nebel, zum Greifen dick, liegt über dem Nheinthal und

zieht sich fast bis zu den Höhen in alle Scitcnthäler

hinein. Da tönen feierlich die Glocken thalauf und ab,

den Anfang der Weinlese verkündend. Mancherorts

machen auch Böllerschüsse den Beginn kund. Erst— zwischen

sechs und sieben Uhr -— versammelt sich die Gemeinde zun,

Frühgottcsdicnst, dam? geht's hinaus in die weiße Finster'

nis, mit Bütten und Legel, mit Karren und Fässern, mit

Krügen und Körben, die kalte Küche für den Tag ent»

halten. Hie und da tauchen dunkle Gestalten im Nebel

auf, man hört freudige Zurufe, lautes Jauchzen, Winzer»

 

Mnierln.
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liedcr, wie sie schon in der Schule gelehrt

wurden, und den Knall der Tcrzcrole, die

loszuschießen die Iungens unermüdlich sind.

5

wird und als Most und nach einigen Tagen als

berauschender „Fcderweißcr" die ersten Stufen

seiner Entwicklung zum Wein durchmacht. Zeigt

 

 

Bald sieht man, wie

es allenthalben von

fröhlichen, emsig ar-

beitenden Scharen wimmelt. So wird den ganzen Tag ohne

pause gelesen. Jeder hatzwei Behälter. In dem einen werden

die weniger guten Trauben, die unreifen oder mit Trocken-

faule behafteten, gesammelt, in dem andern die guten. Die

Büttchen werden in die „kcgel" entleert, in die Trag»

büttcn, die dann ein Arbeiter auf dem Rücken zu einer

Hütte oder zu dem mit einem großen hölzernen Trichter

versehenen „Ladfaß" trägt, in das sie, nachdem sie vor

her gcmostert, das heißt, mit einem hölzernen Stampfer

zerquetscht wurden, hineingeschüttet werden. Das Faß

wird dann, nachdem es gefüllt ist, zur Kelter gefahren,

wo fein zerquetschter Inhalt erst gründlich ausgepreßt

dicMostwage, daß der ausgepreßte Saft einen hohcnAuckcr»

gchalt hat, dann ist die Freude natürlich doppelt groß, und

das ganze ^esegeschüft nimmt einen viel lustigeren Verlauf,

als wenn die Kreszenz an (Quantität und Qualität zu

wünschen übrig läßt. Immerhin hat sich die Wein»

ernte, wird sie auch heute nicht mehr so festlich begangen,

wie früher, doch noch eine Fülle poetischer Momente

gerettet. Schon das bunte Treiben in den sonnigen

Bergen, während aus der Tiefe der Rhein heraufblitzt,

crgicbt eine eigenartige, reizvolle Stimmung. Und dann

wird doch auch noch von mancher Herrschaft gesorgt,

daß die Lese einen Anstrich von Festlichkeit erhält, sei

es auch nur dadurch, daß das letzte Ladfaß, mit Bändern

und lvcinlaub geschmückt, zu Thal geführt wird.

kv. Schulte vom Brühl.

 

Sne Ausstellung altvlämilcher lüunst.

n dem unvergleichlichen, vom

Hauch mittelalterlicher Mystik

noch heute erfüllten, einst so

großherrlichen Brügge hat sich

in diesem Sommer eine Aus»

stellung aufgethan, die nirgend»

wohin besser gepaßt hätte, als

hierher. Ist es auch ein Ana»

chronismus, behaupten zu wollen,

!daß die Wiege der sogenann

ten vlämischcn Kunst in Flan>

dern stand, so ist doch auf der andern Seite wirklich

erst hier ihr wahrer Stern aufgegangen. Die Namen

der van Eyck und Mcmlings, Roger van der

Tvcydens und neuerdings Gerard Davids, des Hugo

Van der Goes' und Thierri Bouts und anderer, heute

noch unbekannter, heiß umstrittener Meister knüpfen sich

unzertrennlich an Brügge, mag die Heimat ihrer Träger

eine andere Provinz, ja selbst das Ausland, wie

bei Rlemling Deutscy.and, gewesen sein. Jene unver

gleichliche Epoche des Erblühens einer neuen Kunst,

einer neuen Technik ist unter der Bezeichnung der Schule

von Brügge zusammengefaßt worden, und dieser Name

steht der plci'ade von Künstlern, die sie schufen, gut an.

Auch die Zeit, die man für diese wahrhaft einzige Aus»

stellung wählte, harmonisiert mit der lokalen Tönung.

In diesem Sommer hat Belgien das Fest der sieben»

hundertsten Wiederkehr der Schlacht von Tourtrai, das

der Goldenen Sporen, begehen können. Auf dem Großen

Platz zu Brügge nun erhebt sich das Doppelstandbild von

Breydel und de Toninck, den Führern der Gcwerk-

schaften der flandrischen Städte, die auf der Ebene von

Gröninghen Philipp von Frankreichs glänzender Ritter

schaft ein so schmähliches Ende bereiteten. Das Vlamen-

tum hat also ein großes Jahr zu verzeichnen, gleichviel

ob es ein vlamentum im heutigen Sinn damals schon

gegeben hat. Die Schlacht von Tourtrai trug einen

neuen Wind in die flandrischen Provinzen, und dank
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diesem Hauch der Freiheit gewann Brügge seine stolze

mcrkantilischc, seine hehre künstlerische Blüte.

Hm Schatten des hochragenden Belfricds und des

gedachten Doppelstandbildes, im Palast des Gouverneurs

(Abb. S. l,7?9) an dem Großen Platz zu Brügge

befindet sich der eine Teil der Erinnerungsausstellung,

der der alten Meister oder, uni ein nachgerade volks

tümlich gewordenes Schlagwort anzuwenden, der der

primitiven. Die zweite Abteilung, die des vlämischen

Kunstgewerbes, hat sich im Gruuthuuse (Abb. S. I,77y)

aufgethan, diesem steinernen Schatz altbrüggcr Innen»

und Außcnarchitektur, für deren Erhaltung man der

Stadt nicht genug Dank sagen kann. Das Gruuthuus,

Bewahrer einer berühmten Spitzensammlung, war der

gegebene Ort für eine Ausstellung alten Kunstgewerbes.

In seinen so wohl erhaltenen Sälen und Kemenaten

scheint noch der Geist

Eduards IV. undwar»

wicks, des Königs»

machcrs, umzugehen.

Mit seiner vorüber»

gehenden Ausstattung

von alten Möbeln und

Tapisserien, Gold» und

Schmclzarbeiten, vor

allem aber mit der

unübersehbaren An»

zahl von Gcgenstän»

den kirchlicher Kunst,

die Brügges Klöster,

vor allem das der

Potterie, willig her»

geliehen, einer Samm»

lung von Gildezcichcn

undGewerkscmblemen

gleicht es einem Mu»

seum von fabelhaftem

Reichtum, einer uner»

schöpflichen Studien»

quelle, die in der That

auch noch unerschlosscn

ist. Neuerdings erst

hat sich L. Maeterlinck,

Bruder des vielgc»

nannten Dichters und

Konservator an? Gen»

tcr Museum, mit den

Ursprüngen der vlämischen Kunst zu beschäftigen begonnen

und damit ein neues Forschungsgebiet erschlossen, beider

aber findet die kunstgewerbliche Ausstellung im Gruut»

huuse zu Brügge nicht die Beachtung, die sie erstens

durch ihren inneren künstlerischen wert und dann durch

die ihr so angepaßte Umgebung wahrhaft verdient. Die

»Primitiven im Hause des Gouverneurs von N?estflandcrn

verdunkeln alles übrige, mag es noch so kongenial sein.

Ueber die stattliche Treppe mit den Wache haltenden

Löwen, die freilich nicht die Mette von Brügge

mit angcschn haben, jenes Blutbad, das der Schlacht von

Tourtrai voraufging und der Sizilianischen Vesper an

Schrecken nichts nachgegeben hat, über diese Treppe eines

allerdings nicht sehr gotisch stilisierten, neueren Ge»

bäudes gelangt man in einen wahren Tempel der Kunst.

Seine Säle durchwalken geheimnisvolle Schatten, und

eine Dämmerung herrscht, die die Kenner und Forscher

von alter Malerei zwar sehr am Beschauen und

 

K»ns MmUng: Sei» KeUqulenseKrein cler KeMgen Ursula.

Bekritteln hindert, den naiven Menschen aber mit ver»

mchrter Gewalt in die Träumerei von der Vergangen»

heit hineinziehen muß. Dunkel oder Halbdunkel die

Räume, kein Laut ringsumher, denn auf dicken Tcppichen

wandert das Publikum vorüber; nur die Madonnen

und die Heiligen, die Märtyrer, die himmlischen Glorien

und die Teufeleien der Hölle leuchten hervor aus dieser

Halbnacht, und die Menschen stchn entzückt vor diesen

Kunstwerken Van Eycks und Memlings, dessen „Reliquien»

schrein der heiligen Ursula" eine der perlen der Aus»

stellung bildet. Unser Bild giebt einen Eindruck des Herr»

lichen Werkes.— Nichts Neues, wenigstens nichts wesentlich

Neues für die Kunstgeschichte hat die Ausstellung der

vlämischen Meister in Brügge zustandcgebracht. So

viele Kunstgelchrte sie besucht haben und noch besuchen,

so gegeben die Gelegenheit war, neuere und tiefgehende

Vergleiche machen zu

können durch die

Nebeneinanderstellung

von Bildern, die sonst

viele Hunderte von

Meilen getrennt und

oft auch kaum sichtbar

sind, so ist doch noch

nichts davon gemeldet

worden, daß eins der

überraschend vielen

Bilder unter den

dreihundert vorhan»

denen, die das so

herzlich wenig bc>

sagcndcTäfelchen„Un»

bekannter Meister"

tragen, auf seinen

wahren Autor erkannt

wurde. James Weale,

der glückliche Entdecker

des Hauptbildes von

Gerard David, ver»

fasser des gelehrten

Kataloges der Aus»

stellung, hat noch nicht

einen zweiten Wurf

dieser Art machen

können. Und die Aus»

stellung zu Brügge

wird nicht die brcn»

ncnde Fragezur Entscheidung bringen, wer recht hat: Weale

mit seiner Behauptung, daß von Memlings authentischen

Werken keine vierzig bekannt sind, während mein braver

Freund, der bekannte Kunstkenner A. I. Wauters, in einem

sehr verständlichen Leitfaden zur Ausstellung behauptet, daß

die in Brügge vereinigten dreißig Werke Memlings kaum

die Hälfte feiner uns bekannten Schöpfungen darstellen.

Ebensowenig wird es vorläufig unentschieden bleiben, ob

Mcmling noch unter dem Einfluß Lochners stand, als er,

von Köln kommend, nur die Form und die Technik von

den van Eycks entlehnte, oder ob er von der bereits

vorhandenen Neuheit und Originalität der Brüggcr

Schule unterjocht wurde. Wir Deutschen sagen: wir

brachten euch Niederländern die Malkunst, denn uns

schenkte sie Karl der Große, indem er aus dein östlichen

Römischen Reich namentlich Künstler in das Land zog.

Die vlämen behaupten: wir sind die größeren, denn, ab»

gesehen von der weniger neu entdeckten, als durch die beiden



Nmnmer 33. Seite ^77Y.

 



Seite I7,W, Nummer Z8.

 

S<r»rck O»vicl: Jungfrau unck IlinU.

van <Lyck neu gchandhabtcn Technik der Gel»

farbenmalcrei, die grundlegend für die Ent

wicklung der Kunst in allen Ländern geworden

ist, entlehnt unsere Schule alles von der Natur,

sie lebt nur von ihr und für sie. Jener Anfang

unserer nationalen Malerei hat noch heute eine

Fortsetzung, er wird eine Fortsetzung ohne Ende

haben, denn das liegt in unserer Nasse, robust

und natürlich zu sein. Und in der That ist es so,

in der That stellt man van Lyck höher als

Memling, denn der letztere verstand zwar die

Sinfonien des Himmlischen und Uebcrirdischcn

verklärend auf seine Bilder zu bannen, er ent

fernte sich aber damit auch von jener tiefsinnigen

Erforschung der menschlichen Natur und Vhysi-

ognomie, die das hehrste Wappenschild der Kunst

van >Lvcks geblieben ist. Mit einem Ivort also,

nicht etwas Neues, Ucbcrrasehendes gestaltet die

Ausstellung in Brügge zu einem unvergeßlichen

Unikum auf dem Runstgcbict, das wohl vcr>

diente, durch das Bild in allen Teilen fcstge-

halten zu werden, sondern dieses Nebeneinander,

dieses Zusammentragen von dreihundert Schätzen,

deren Runstwert unermeßlich, deren Versicherungs

wert nicht weniger als l.8 Millionen beträgt.

Mit einem prickelnden Augen- und Sinnen-

schmaus verbunden, eröffnete die Ausstellung der

primitiven uns eine schon längst herbeigewünschte

Gelegenheit, einen umfassenden Blick auf die

geniale Runstcpoche zu werfen, die jene ge

nannten primitiven gebar und deren Nachfolger

bis zu den Mctsys, Tornelis, öourbus, van

Grlcy und Brcughcl hinauf. Sie legt ein

Zeugnis ab von der gewaltigen Arbeitslast,

die sich eine Anzahl opferfreudiger Männer,

an der Spitze Baron Zicrvyn de Lettenhove

und Tamille Tulpinck, der Generalsekretär und

eigentliche veranlass«- dieser Ausstellung,

bekannt durch seine hervorragenden Studien

über die belgischen Fresken- und Monument-

Malereien, für die allgemeine Belehrung auf

die Schultern geladen haben. Sic legt aber

auch ein Zeugnis ab für die rührende Bereit

willigkeit, mit der sich Museen und Sammler

von ihren Schützen zeitweilig getrennt haben.

Ich spreche nicht von den belgischen Museen

und Rirchen, deren Interesse an dem Zustande

kommen dieser Ausstellung verständlicherweisc

näherlicgend war. Ich muß dagegen rühmend

die Verwaltungen der Museen von Aachen,

Straßburg, Sigmaringen, Glasgow, Her-

mannstadt, die Orivatsammlcr Graf Ares-

Valley, München, Herzog von Anhalt, Graf

Harrach und Fürst Liechtenstein, IVicn, unser»

Gesandten im Haag, Grafen pourtalös,

namentlich aber die Familie Kaufmann-Berlin

und Oppenheim -Röln und viele andere

deutsche, belgische, französische und englische

Kunstfreunde dafür hervorheben, daß sie zu

dein Zustandekommen der Ausstellung von

Brügge so uneigennützig beitrugen. Haben

schließlich auch das Berliner Museum und

«SN» I«emUng: Siltlni-, eines jungen 1«snnes»
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St. Bavo zu Gent die Erwartung enttäuscht, durch

Hergäbe der in ihrem Besitz befindlichen, fehlenden

Tafeln des „Mystischen Lammes" von Jan van <Lyck

das kostbare Bild in allen seinen Teilen und Linzel»

Helten endlich einmal vereinigt sehn zu können, so

umstrahlt die Ausstellung der primitiven zu Brügge

nichtsdestoweniger der bleibende Glanz einer großen

kunstgeschichtlichcn Begebenheit. Alfred «»h.mann.

 

Me Mankeit einer

Ringelnatter.

in schwüler Nnchmit»

tag führt uns am Ufer

^ eines tröge dahinfließenden Bachs

entlang. Alles ist still, so daß man

jeden Laut vernimmt. Da raschelt's

plötzlich zu unscrn Füßen und will

^ verschwinden, doch che noch das

unbekannte Etwas ins Masser

ist es schon mit sicherer öand

Ls ist ein Pracht»

von Ringel-

gleitet, ^

erfaßt,

crcmplar

nattcr, groß

und stark, j

doch ist sie gegen

ihre sonstige Gc

wohnhcit sehr träge.

Im allgcmcincn sind

ja die Ringelnattern recht >>c-

wcglich, sie streifen viel umher, kriechen ziemlich schnell,

klettern gut und schwimmen vortrefflich. Dabei sind sie

völlig harmlos, wenn sie gereizt werden, versuchen sie

zwar zu beißen, aber sie können wenig oder gar nichts

ausrichten. Auch in der Gefangenschaft hält

sich die Ringelnatter ohne besondere

Pflege recht gut. lianptlVich- ^

F i sch e , E i d c ^ sc n , R' > o

tcn u. s. w., sie kann

aber auch monatc- ,

lang hungern. ^

Die Nattcr, ^

sah recht merk »

Leib war gegen »

und die tastenden I

rcre harte Kör M

scheint eine tüch

den," wunderte

roohl wissen, was

„Das sollst du

harrt die Röntgen H

Abends zeigte '

schirm die Geheim

leides. Das Bild,

 

nischcrKor»

per besteht ja zum

Teil die ungeheure

Bedeutung der Röntgen

strahlen. Auf dem Fluoreszenz

von

Hans Geyer.

 

 

die wir gefangen hatten,

würdig aus. Ihr schlanker

^ die Mitte zu stark aufgetrieben,

Finger tonnten deutlich meh»

per wahrnehmen. „Na, die

tigc Mahlzeit hinter sich zu Ha

sich mein Freund, „ich möchte

die alles in ihrem Magen hat!"

schn, denn allzulange schon

röhre ihrer Bestimmung I"

uns dann der Fluoreszenz»

nisse des Schlangen»

das

rvar zu lehrreich, um ^

auf der photographischen

festzuhalten, und sicherlich ^

ivird es auch für unsere Leser ^

von Interesse sein. Gffcnbar hatt

die Ringelnatter gerade eine gute Mahlzeit

hinter sich. Rur ein Frosch war es, der ihr

ZNagcn lag, aber cr war sehr groß, von hinten war

c?r gefaßt und verschlungen worden, wie uufcrc

 sich darbot,

es nicht

Platte

»» auf ihrem lvege

^ durch den Körper erfahren^

abcn. So gewähren die Röntgenbilder einen ge»

Nauen Einblicken das Innere der organischen Körper,

das unserem Auge unzugänglich ist. Auf unserem Bilde

sehen wir deutlich die Lage des Frosches im Schlangen-

leib. Langgestreckt nach vorn liegen die vordcrfüße des Frosches,

und jedes einzelne Knöchclchcu ist noch am rich

tigcn Platz, cin Zeilen, daß dic

verdau ^^^»DlW^?^^?^W>HM»^>>> nng noch nicht n'i'N

vorge 'schritten war.

der/^^ süßen de? Frc>s>t'rs liegt des >^^>>. sen Kc>xs. der

nur an dem bogenförmigen erkennbar ist.

Die lvirbrlsänle deckt sich fast

Schlange, ist abcr bedeutend stärker. Nun '

Becken und hier anschließend die mächti

deine; die Zehen sind nach vorn umgelegt,

gcnden Flecken sind wahrscheinlich Lrkre

verdauten Knochen und Harnsäure be ,

für X> Strahlen wenig durchlässig sind.

Frosches ist aber noch etwas

Schädel, nicht mehr deut

aber wahrschein

Abbildung dic kl

solgt das

gcnSpring

kDie noch fol-

'mcnte, ans

stehend, dic

Im Leib des

^fchn: ein kleiner

lich erkennbar,

lich von einer jun-

>^hcrrührcnd, die sich

Frosch scincrscits vorher

zu Gemüte zog. Die Maus

^ ' wiederum hatte sicherlich vorher eine

Anzahl Insekten verzehrt, welches von

den drei Tieren, die unsere Abbildung vcr-

einigt, ist nun wohl nützlicher oder schädlicher —

ine Maus, der größere Frosch oder die große Schlange?

Maus

 

deutlich zu erkennen giebt. In dieser Durchleuchtung orga» Das ist gewiß nicht so leicht zu entscheiden.



Seite ^782. Nummer 33.

Von cler Keile Zurück.

Skizze von E. Fahrom.

cr Herr Doktor mar erst seit drei Jahren verheiratet,

obwohl er nicht mehr weit von Iweiundvierzig ent°

fernt und vorher ein eingefleischter Junggeselle ge

wesen war.

In diesen drei Iahren hatte er jedoch die Entdeckung

gemacht, daß selbst die unumstößlichsten Thesen auf thönernen

Füßen ruhen. Zum Beispiel war er vorher der Ueberzeugung

gewesen, daß er „immer recht" hätte. Und jetzt sah er, daß

immer seine Frau recht hatte, selbst wenn ihre Meinung der

seinen — wie das ja in den besten Ehen vorkommt —

strikte zuwiderlief. Aber so geht es ja selbst den größten

Gelehrten. Es giebt keine Ueberzeugung, die nicht erschüttert,

und kein Gefetz, das nicht eines Tags umgestoßen werden kann.

Der Herr Doktor Schwarzer wußte es nnn längst, daß

seine Frau stets ganz ihrer eigenen Meinung war und daß

sie gewöhnlich „recht" hatte. Nur selten fiel er zurück in

seinen alten Fehler und wollte seinen eigenen Willen durch

setzen; das bekam ihm jedoch allemal recht schlecht.

Als er in diesem Jahr seine Sommerrcise antrat, hatte

seine Frau — Sophie hieß sie, Sophia, die weise — sich

dagegen gewehrt, daß man die Wohnung extra gegen Dieb

stahl und andere Unfälle versicherte, oder daß man Silber

und Juwelen in die Bbhut von verwandten gäbe.

„Das sind Angewohnheiten," erklärte sie, „die ja in deine

Iunggesellenzeit (es war unbeschreiblich, welche Verachtung

sie in dies wort ,Iunggesellenzeit' zu legen wußte) gepaßt

haben mögen I Wer weiß, mit was für verdächtigen Elementen

du damals bekannt warst . . ."

„Na, erlaube mall" sagte der Doktor.

„Bekannt warft!" wiederholte mit erhöhter Stimme die

Frau Doktor. „Ich behaupte ja nicht, daß du solche Elemente

zu deinen intimen Freunden rechnetest. Aber natürlich, die

Worte einem im Munde verdrehen, das könnt ihr Männer

alle! Alle, sag ichl — Damals also magst du ja berechtigt

zu allerlei Mißtrauen gewesen sein, aber jetzt ist das nicht

mehr nötig. Minna ist ein zuverlässiges Mädchen. . ."

„Du kennst sie doch erst ein Vierteljahr."

„Das genügt mir. Unterbrich mich doch nicht fortwährend!

Minna wird i» der Wohnung bleiben, die Schlüssel zu den

wichtigen Schränken nehmen wir natürlich mit, und das Geld,

das wir für die Versicherung u. f. m. sparen, können wir

nachher gleich zu einer Herbstgesellschaft praktisch verwenden."

Der Doktor Schwarzer that etwas sehr Unvorsichtiges, er

erzählte diese 'Meinungsverschiedenheit seinem Stammtisch und

erregte damit von neuem die Entrüstung dieser Herren.

Das ginge nicht so weiter! erklärten sie. Da müsse ein

Erempcl statuiert werden. Es müsse etwas ausgeheckt werden,

was der Gnädigen das Handwerk legen würde für alle Zeit.

Und die Verschwörer hielten Rat.

Endlich waren die vier Wochen der Sommerreise Heruni

und Doktor Schwarzer hatte fürsorglich in den drei Lokalblättern

inseriert: „Von der Reise zurück. Dr. Schwarzer."

Minna, das zuverlässige Mädchen, hatte vor vierzehn

Tagen ihrerseits eine Erholungsreise angetreten. Sie wollte

auch gern mal bei Muttern ausruhn, und schaden konnte das

ja nichts bei der verschlossenen Wohnung und der allgemeinen

öffentlichen Sicherheit in Dingsda.

Die Frau Doktor hatte, weise wie immer, Minna gegen

über ihre Rückkehr auf einen Tag später angegeben, als sie

in Wirklichkeit stattfand. Sic wollte üäüllich das Mädchen

„überraschen", denn sowas liebte die Frau Doktor sehr!

Ach, die Ueberraschung sollte diesmal auf ihrer Seite sein!

Zunächst öffnete auf wiederholtes Klingeln niemand.

„Aha!" sagte der Doktor mit unterdrücktem Triumph zu

seiner Frau, „deine zuverlässige Minna ist nicht da."

„Sie wird wohl Besorgungen machen. Da sie denkt, daß

wir doch erst morgen nachmittag zurückkommen, so ist sie

gewiß noch fortgegangen, um eine Blumenguirlande oder

dergleichen zu kaufen, wahrscheinlich wird sie sehr unglücklich

sein, daß wir sie so überfallen."

„wahrscheinlich!" wiederholte der Doktor trocken.

„Gott, du mit deinem ewigen Opponieren!" rief Frau

Sophie. „Gieb den Korridorschlüssel doch endlich her, damit

wir hineinkönnen!"

' „Den Schlüssel hast du ja. Und ebenso den von der

Hausthür; übrigens lasse ich mir zu dieser jetzt einen für mich

anfertigen."

Die Frau Doktor fand es für würdiger, auf eine solche,

wie sie meinte, leere Drohung nichts zu antworten. Sie öffnete

die Wohnung und trat ein. — Staub, Staub, Staub ringsum.

Die Fenster geschlossen, eine stickige, dumpfe kuft überall.

In Minnas Rammer lag so dicker Staub aus Bett und

Waschtisch, daß die Frau Doktor rief: „Himmel, hier hat

mindestens acht Tage niemand geschlafen!"

„vielleicht zog Minna unser Schlafzimmer vor?" meinte

der Doktor sanft.

Ein wilder Blick antwortete ihm. Und dann rannte

Frau Sophie zum Vortier hinab, um von diesem die nieder

schmetternde Runde zu erhalten, daß „Fräulein Minna" seit

zwei Wochen verreist wäre und morgen früh wiederkäme.

Das war ein Schlag für die arme Frau. Denn nun

würde sie ja wohl bis an ihr Lebensende zu hören bekommen,

daß ihr Mann „ihr das ja vorhcrgcsagt" habe. Es wäre

schrecklich, wenn der Mann einmal wirklich recht hätte!

Bben wieder angelangt, fand sie den Herrn und Gebieter

damit beschäftigt, in der Rüche Feuer anzuzünden.

„Ich will dir Rasfeewasser machen, Soxhiechcn," sagte er

freundlich. „Als Junggeselle habe ich mir ja so oft den

Raffee allein kochen müssen. Vielleicht beziehst du inzwischen

die Betten? Die Schlüssel zu den Schränken hast du ja."

In grollendem Schweigen ging die teure <sattin hinein.

Bald aber ertönte ein gellender Schrei aus dem Speisezimmer.

Der Herr Doktor stürzte hin — und fand Sophie in ThrZnen

vor dem Silberschrank — der leer war.

„Eingebrochen!" schluchzte sie. „Alles gestohlen! Der

Tafelaufsatz von Gnkel Wilhelm und die Spargelzange von

Tante Hermine, auch die Zuckerzangen und der weinkühler!"

„Hilf Himmel, Sophie, sind denn wenigstens die Theelöffel

da und unsere Eßbestecke?"

„Nichts!" kam es hohl und gebrochen von den blassen

Tippen. „Alles ist weg!"

„Rock ist weg, Stock ist weg!" psiff der herzlose Mann.

„Na, dann hätte ich jawohl diesmal recht ge . . ."

„Sei still!" rief Sophie voller Wut. „willst du mich

noch verhöhnen? Sieh im Schreibtisch nach, ob meine Vcrlen

noch drinliegen — so gut wie man hier einen Nachschlüssel

benutzt hat — das Schloß war ja ganz in Grdnung — so

gut kann man's auch mit dem Schreibtisch gemacht haben."

— Der Doktor schloß den Schreibtisch auf — es ging ganz

leicht — der Schmuck war fort! Auch eine Anzahl von
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Staatspapieren, die daneben gelegen, waren verschwunden.

„Karl!" rief die Frau Doktor, indem sie ihrem Mann

um den Hals fiel, „kannst du ,mir verzeihen? Das ist ja

diesmal meine Schuld allein I Wir sind ruiniert! Und alles

bloß, weil ich das lumpige Versichcrungsgeld sparen wollte I"

„Ja, siehst du, das kommt nun davon I Aber beruhige

dich nur, ruiniert sind wir wirklich noch nicht. Deine perlen

und die Papiere habe ich nämlich, entgegen deinem Befehl,

bevor wir abreisten, zum Bankier getragen."

Lin Stein siel von Sophies Herzen.

„Wie praktisch und vorsichtig das von dir war!" lobte sie.

„Aber dieser Minna werde ich's eintränken! Ich mache sie

verantwortlich für den Silbcrdiebstcihl! wie gemein von ihr,

mich so zu enttäuschen I"

„vielleicht hat sie das Silber mitgenommen? Du mußt

mir zugeben, daß man nach einem Vierteljahr ein Mädchen

wirklich noch nicht kennt."

Sophie schwieg. Immer wieder lief sie vor den leeren

Silbcrschrank und konstatierte, daß „alles weg" sei.

Endlich erschien aus der Rüche ihr lieber Karl mit vor»

züglich duftendem Kaffee.

„Na, nun komml" sagte er. „Tröste dich! Deine Kleider

hast du ja mitgehabt, die Wäsche und die Möbel sind noch

da, die paar tausend Mark Silber werden wir verschmerzen."

„Ich verstehe dich nicht!" fuhr Sophie auf — aber im

nächsten Moment klappte sie wieder zusammen. Sie sah es

ein, endgiltig war das Zepter ihren Händen entwunden, und

von nun ab würde ihr Mann thun, was er wollte.

(!) diese Minna! — Denn natürlich war ja ihr Prinzip

richtig gewesen — aber wer konnte ahnen, daß ein so

falsches Geschöpf hinter diesem Mädchen steckte. —

Bevor am nächsten Vormittag Minna wieder einrückte,

klingelte es an der Korridorthür. Sophie eilte hinaus —

ein Dienstmann mit einem mächtigen Paket stand vor ihr.

„Ist der Herr Doktor von der Reise zurück?"

„Jawohl."

„Na, dann geben Sie ihm mal das hier ab."

„Das hier" wurde ausgewickelt, und Sophie stieß einen

Freudenschrei aus: „Bnkcl Wilhelms Tafelaufsatz!"

„Wahrhaftig I Na, so was! — Höre, Soxhiechen, c5

klingelt schon wieder. Gehst du aufmachen?"

Ein neuer Dicnstmann mit einem neuen Paket.

„Ist der Herr Doktor von der Reise zurück?"

„Jawohl."

„Na, denn geben Sie ihm mal das hier ab."

Das hier war Tante Hermincns Spargclzange.

Und dann klingelte es wieder — und nochmals — und

immer wieder — und Sophie hatte den Lindruck, daß eine

Legion Dienstmänncr aus dem Boden gestampft sei.

Nach zwei Stunden war der ganze Silberschatz wieder zur

Stelle. Zum Schluß aber kam ein Brief an die Frau Doktor.

Die Handschrift gehörte dem Präses der Stammtafel aus dem

Läse Baoaria, und der Doktor erkannte sie sehr wohl, hütete

sich jedoch, es zn sagen.

„Verehrtest« Frau," lautete der Brief, „diesmal sind Sie

noch gut weggekommen, denn wir sind ehrliche Diebe, die

sich bloß einen Spaß erlaubt haben. Ihnen möchten mir

aber zu bedenken geben, daß es auch hätte blutiger Ernst sein

können! In Zukunft beugen Sie sich vor der größeren vor

hin-, Nach- und Rücksicht Ihres Gatten und geben Sie zu,

daß auch er zuweilen (wie in diesem Fall) recht hat.

Ihre ergebensten Spitzbuben."

„Karl!" rief Sophie mit flammenden Augen, „dieses ist

ein abgekarteter Streich, von dem du gewußt hast! Wo

haben die Kerle den Schlüssel znm Silberschrank hergehabt?"

„Das fragst du mich? Du hast ihn doch mitgenommen."

„Ach was, dann hast du ihn vorher . . ."

„Sophie!" rief Herr Dr. Schwarzer mit energischer Stimme,

„so was vcrbitt ich mir! Von jetzt ab bin ich Herr im Hause!

Und du Frau im Hause! Und jetzt geh ich zum Frühschoppen.

Und jeden Mittwoch und Sonnabend gehe ich zum Abend»

schoppcn. Und wenn dir das nicht paßt, dann richte dir

auch einen ein! Adieu!"

Und wahrhaftig, dabei blieb es, zu beider Zufriedenheit.

Huf cker ZaKrmarKtsmesse von NisKnij'Nowgorod

<Lin gewaltiges, alle Gedanken und Vorstellungen,

wie sie im Kopf eines einigermaßen entwickelten West»

curopäcrs zu wohnen pflegen, völlig verwischendes und

mit dem Getöse und der Wirrnis ungeahnter Sonderbar»

leiten an Bildern, Tauten, Vorgängen, Bewegungen und

Gerüchen übertäubendes Lebensbild I Die TNesse von

Nishnij'Nowgorod, ein Sammcl- und Kulminationspunkt

russisch>asiatischcr Kultur auf den Gebieten des Handels,

der Industrie und ZNanufaktur, der größte Innenmarkt

des größten der Kontincntalrcichc I Und wahrlich, man

rettet sich aus den Warenbergen, den gewaltigen Stapel»

Haufen von Fellen, Eisen, Nauchrverk, Thee, billigen

 

 

Oer SlsckenmarKt.



Seite ^784. Kummer Z3.

 

Sesam^snrickr von TskkKnij ^owgorock:

R?anufakturcrzeugnissen in Blech und Holz und all dcni

vielen andern, das um der schlecht entwickelten Kredit»

und Kommunikationsvcrhältnisse Rußlands willen in cor-

vors und nicht etwa als Probe angeführt und zum ver>

kauf angeboten ist — ans dem Gewühl und Geschrei

der Käufer, Verkäufer, Bettler, Rkcßbummlcr, Hausierer,

und was da sonst an sonderbaren eifrigen Gestalten

durcheinandcrhaspelt, mit dem Gefühl der Ohnmacht,

das man wirklich großen Eindrücken gegenüber hat, die

sich nicht so ohne weiteres voraussctzungslos einschalten

und verarbeiten lassen. Es ist nicht so sehr die Größe

des Jahrmarkts selbst, nicht die Hetze und gewaltige

Unruhe des Getriebes, auch nicht das ausgesprochen

Fremdländische, die das hervorrufen, vielmehr der Um°

stand, daß jeder und alles von dem vielen bisher nicht

Gesehenen und Ungewohnten sich nicht als Schaustück in

Ruhe, sondern in ernsthafter, zweckmäßiger Bcthätigung

mit der ganzen unverfälschten Unmittelbarkeit des Gebens

präsentiert. Und zwar wird alles mit ungeheurer

Greifbarkeit lebendig, ohne daß man sofort Beziehungen

zum Gewohnten schaffen, ohne daß man auch nur beim

 

Oss grosse ^Kcclsger.

Beobachten recht zusammenfassen, sich Typen herausgreifen

könnte: jedes Einzelne scheint typisch, jeder Einzelne

scheint Typus und nimmt für sich Interesse und Beob»

achtung in Anspruch, weil gar nichts, abgesehen

von den zugereisten Mcltreisendcn und Großkcruflcuten,

auch nur im geringsten an westeuropäische Messebildcr

erinnert. Es ist Asien, das man vor Augen hat, eins

der größten russisch>asiatischen Kulturbildcr, und man

mag vor dem Riesen so mancherlei Respekt haben —

ficht man ihn bei seinen häuslichen Verrichtungen, so

große AUgemeinbcdcutung sie auch haben mögen, wie

etwa diese Rlessc, so erscheint das sich unmittelbar

äußernde sieben, vom abgefetzten Velzhändler bis zum gold»

behängten „Sibirial'en" ziemlich fremd und unkulturcll,

wenn auch interessant, zumal es nicht kraftlos ist.

Es ist ja unleugbar etwas Großes an dieser Rlcsse.

Auf der Halbinsel Strjälka, an der die Wasser der

Wolga und Oka zusammenfließen und die samt dem

ganzen Rtesseplatz zur Zeit der Lrühlingsübcrschwcmmung

des „U?cssenij rasliw" regelmäßig weithin überschwemmt

ist, baut sich alle Jahr in kurzer Zeit ein gewaltiger

Rmrkt 'mit fast

^0 000 «den auf,

zu dem eine Schar

von fast einer hol»

den Ulillion Rauf»

leute zusammen»

strömt, um Waren

zu verkaufen oder

zu kaufen, die von

ringshcr auf

Strecken von vielen

tausend Kilometern

mit von Menschen,

den „ Burla ki", gc>

zogcnen Booten ,

mit Kamelen, zu

Pferd und zu

U?agcn, bloß zu

einem geringen

Teil mit Eisenbahn

oder Dampfboot

zusammengeführt

sind und die, ob>

wohl meist Roh>
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Material in <Lifen, Fell, Baumwolle u. s. ro., die

Riescnsumme von einer halben Milliarde Mark

repräsentieren. Dabei ist zu bemerken, daß es

kaum einen Gegenstand giebt, der nicht von

Osten oder von Westen herangeführt würde und in

Nishnij'Nowgorod seinen Abnehmer fände, angefangen

von den an kleiner Schnur aufgereihten Pfifferlingen des

Bäuerleins, der Fuhre Stroh bis zu den sich zu hohen

Bergen türmenden Theeballen, vom neusten pariser

Modeartikel bis zu Millionen und Abcrmillionen roher

Felle aus Sibirien; nichts ist zu fein, nichts zu gemein,

hier geht's von Hand zu Hand und weiter in das Reich

hinein. Nun spricht ja kaum etwas so deutlich vom

NIangel russischer Innenmärkte und dem niedrigen Stand

des russischen Handels, wie der Sufuhrwege als gerade

dieses Zusammenströmen des Angebots an einem Punkt

aus all den weiten Teilen des Riesenrcichs, wobei die

waren mitgeführt werden, selbst auf die Gefahr hin,

sie als unverkauft bis zur nächsten Niesse deponieren

oder zurücktransportieren zu müssen, aber gerade diesem

Urnstand hat man auch das Schauspiel eines solchen

Niefenmarkts und

den wunderbar zu»

sanimenfassenden

Ueberblick über die

Produktion des

russischen Reichs

zu danken. Und

wenn diese Revue

auch ein trauriges

^icht auf den Stand

der russischen In»

dustrie wirft —

man findet wohl

kaum sonstwo in

der ZVelt so schmäh'

lich nachlässig ge<

arbeitete Industrie»

erzeugnisse, die den

verachtungsvollen

Narnen „Fabrik»

wäre" verdienten,

wie in Rußland —

so sieht man in der

ZNanufaktur, bcson>

ders Holz und Messing, gute, wenngleich mit unglaublichem

Aufwand an Seit und Menschcnkraft gelieferte Arbeit,

und das von Rußland hervorgebrachte Rohmaterial

flößt geradezu ehrfurchtsvolle Scheu vor der Kraft

und dem Reichtum des Landes ein. Freilich mildert

sich die Verblüffung, wenn man die Dimensionen des

Landes in Betracht zieht. Imposant wirken die Bilder

der aufgestapelten Warcnmassen jedenfalls im höchsten

Grade. Unsere Bilder, die die Messe in den letzten

Tagen vor der diesjährigen Eröffnung zeigen, demon»

strieren die Anfuhr der Waren und können darum so

recht ein Bild von den Massen des Angeführten

geben. Die Perser, die ihre Aaufniedcrlage in der

sogenannten „Karawanserei" (wörtlich i Rarawancnlager)

haben, alles schwerreiche Gioßkcufleutc, waren dort

eingetroffen, wenngleich ihre waren, die schönsten

Teppiche, Rosinen, getrocknete Pfirsiche, die der russische

Bauer „^chlextalä" nennt, Nüsse, Waffen und andere

Erzeugnisse des Cricnts erst zum Teil ausgepackt waren.

<Ls wird viel Tauschhandel getrieben, wobei die Perser,

listiger als die Juden, ja selbst als die. Griechen, die

 

Ol« Klexancier l^evski^rrasse für Eisenwaren.
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Nüssen sehr über das Ghr

hauen sollen. Als die Perser

photographiert wurden, erbat

sich's ein russisches Bäucrlein,

das mit Pilzen handelte, einer

der Hauptnahrungen des Bauern

im Norden während der win>

termonate, auch dabei sein zu

dürfen, mit der Motivierung,

er habe einen kranken Fuß,

und die „Agrafia" könne ihn

vielleicht gesund machen. Der

Glaube macht ja nun freilich

nicht nur selig, sondern auch

gesund. Vielleicht, daß ihm das

photographicrtwcrdcn geholfen

hat. Der bäuerliche Hausierer

ist eine typische Erscheinung;

er bildet zugleich mit seinem

 

 

Strasse längs ctcs l'ibiril'ckcn Q»nckungsplst«s.

eines jeden Moments zur Schau bringt, als es sich in

der Hitze des Kampfes um den vorteil zeigt.

So tobt es alle ^Zahrc auf der sandigen Strjälka

vom 23. Juli bis zum 23. September, an? hitzigsten

um die !Nitte August, da bis zuni 7. September alle

Wechsel beglichen sein müssen, eins der interessantesten

ethnologischen Schaustücke, zugleich wohl auch das groß»

artigste und bunteste Bild aus dein Gebiet des Handels.

Alle Frühjahr aber, wenn die Flüsse sich weiten und

die großen Wasser kommen, wogt es an, selben Platz

auch oft in heftiger, schäumender Brandung. Die grün»

lichcn Wasser der <Vka kämpfen mit den gelblichen der

Wolga — nicht um vorteil und Gewinn, sondern den

Kampf der großen Naturmnsscn, den zerstörenden; und

dem Beschauer vom hohen Kreml, der auf den Hügeln

Nishnij'Nowgorods gelegen, das Land weithin übertürmt,

wird schwül zu Sinn, denn er denkt der Tage in näherer

oder fernerer Zukunft, an denen andere Naturmasscn im

Kampf liegen werden und auch niemand wissen wird,

wem alle diese Kämpfe Nutzen oder Schaden, Glück

oder Unglück bringen. p, s, », «üg eigen.

Eine Gruppe Perser.

Koxckcnhandel einen wunder»

baren Kontrast zu dem !1ttl°

lioncn umsetzenden Perser.

Beide versinnbildlichen so die

Gegensätze von Nord und

Süd, West und Gst in Nasse,

Sitte und Kleidung, Energie

und Schlafmützigkcit, Klugheit

und Nnvcrnunft, Frömmigkeit

und Laster, vor unser» Augen

entfaltet sich ein buntes und

bewegtes Lebensbild, das um

so wüster wird, aber auch

um so präziser die Eigenart

 

Stapelplsti für feile.
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Jus äer IVlüncKner DofgeleUlcKaft.

Mit 22 vholograxbischcn Zlufnabmen der lZosxholograpben Baumann.

Man ist gewohnt, den Ruf, den München als Kunst»

statte heute in der gesamten Rulturwelt genießt, als

einen kaum ein Jahrhundert alten anzusehen. Alan da»

tiert ihn von dem Zeitpunkt ab, da König Ludwig I.

die unvergessenen Worte sprach: er wolle München zu

inner Stadt machen, die jeder gesehen haben müsse, wenn

er behaupten wolle, Deutschland zu kennen. Man ver

gißt, daß auch die Vorgänger der zur Zeit den Thron

innehabenden Zweibu'ickencr Linie des Hauses U?ittclsbach

roarme Beschützer der Runst waren. Gerade in München

begegnet man auf Schritt und Tritt in dieser Hinsicht

ihren Spuren. Die stattliche alte Residenz, die Rurfürst

Rlcirinnlian I. erbaute, dicht daneben das im entzückend

sten Nokokostil ausgeschmückte Rcsidcnztheatcr, ein Werk

Villmar, Gebr, lilszel, Müller und des ysfnlelicrs Elvira in München.

des Rurfürsten Mar III. Josef, das alte Rathaus, zahl

reiche schöne Rirchen, wie die der Thcatiner- und der

Sendlingerstraße, und vor allem der ehrwürdige Dom —

all diese Bauwerke sind ebenso viele beredte Zeugen

dasür, daß den N?ittelsbachcr Fürsten nicht erst im neun

zehnten Jahrhundert die künstlerische Ausgestaltung ihrer

Hauptstadt am Herzen lag.

<Ls ist eine von der Geschichte aller Länder bestätigte

Erfahrung, daß die Rünste am freisten unter dein Schutz

der Herrscher gediehen, die in Lebensweise und Hof

haltung zugleich die Pracht und den Prunk am meisten

liebten, wenn dies auch für die veränderten Verhält

nisse unserer Zeit nicht mehr so unbedingt zutrifft,

so genügt es, den Namen eines Ludwig XIV. von Frank
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Ssrsnin Snrne Miirridurg.

reich, eines Tosmo di

Medici, eines Papstes

Leo X., eines Friedrich

I. von Preußen zu

nennen, um die Wahr»

heit des Satzes für die

Vergangenheit nach»

zuweisen.

Glänzender nun

war, von Wien ab

gesehen, kein Hof in

Deutschland, als der

der bayrischen Rur»

fürsten im siebzehnten

und achtzehnten Jahr»

hundert. <Lr bildete

den gesellige,? Mittel'

punkt des fränkischen

und schwäbischen

reichsunmittelbaren Adels, wie der übrigen Herren»

geschlcchtcr des südlichen Deutschlands und zog auch

zahlreiche Ausländer in seine Nähe. Die Verwandtschaft»

lichen Beziehungen zu den Dynastien Habsburg, Bourbon,

Savoyen hatten ihr Teil daran, dem Münchner Hof»

lager einen Rang zu verleihen, mit dem der anderer

deutscher Residenzen kaum wetteifern konnte. Und als

nach dem Aussterben der eigentlichen Münchner Linie

Bayern an den Rurfürsten Rarl Theodor von der Pfalz

gelangte, der allerdings nur ungern aus seinem reicheren

und üppigeren Stammland

schied, ward München der

Schauplatz prächtiger Feste,

von denen die Chronisten

uns manche interessante

Schilderung überliefert

haben. Unter Rarl Theodor

erhielt die Residenzstadt

ihren schönsten Schmuck,

den englischen Garten, noch

heute täglich das Ziel aller,

die sich in freier Luft und

schön gepflegter Natur von

den Anstrengungen und

Aufreibnngcn des groß»

städtischen Lebens auf ein

paar Stunden erholen

wollen. Damals diente

der Garten, den Sir Ben»

jamin Thompson, Graf

von Rnmford, des Rur»

fürsten Günstling, angelegt

hatte, zugleich als Sccnerie

für die Feierlichkeiten, die

der Landcsfürst bei wich»

tigcn Anlässen veranstaltete.

An solchen Tagen — zu»

letzt, als Rarl Theodor,

einundsicbzigjährig, die um

zweiundfünfzig Jahre jün»

gcre Erzherzogin Maria

Lcopoldine von Bestcrrcich»

Moden« als zweite Ge»

mahlin heimführte — er»

0»- -u «al.cu. strahlte der englische Gar»

«gl. bayrischer jlügcladjulan>. töN NN Licht VON pausende,!

vsronin I^arierta lUrtcr-Sr^nI'rek.!.

 

von bunten Lampen,

und das Volk erfreute

sich an Wettrennen zu

Fuß, Lustfahrten auf

dem See, dem Tanz

der Musen im Tempel

des Apollo und an

dem materielleren

Genuß der Weiß» und

Rotwein hervorspru»

delnden Fontänen.

Damals schon ging

der Deutschland be

reisende Fremde „von

Distinktion" nicht mehr

achtlos an München

vorüber.

Die politische Um»

wälzung am Beginn

des l.9- Jahrhunderts brachte eine große Anzahl ehemals

souveräner oder halbsouveräner Häuser Süddeutfchlands

unter bayrischeHerrschaft, so die Fürsten Hohenlohe, Fugger,

Locwenstein, Turn und Taxis, Böttingen, die Grafen

Pappenheim, Tastell, Schönborn, Rönigscgg, (Juadt,

Waldbott'Bassenheim, Törring. Dem hohen Adel zu»

gehörig und als solche den regierenden europäischen

Häusern ebenbürtig und ihnen vielfach auch verwandt»

schaftlich nahestehend, bilden diese jetzt die oberste Rlasse

des inländischen Adels und tragen durch ihre Repräscn»

tation nicht wenig dazu

bei, den Glanz des könig»

lichen Hofes zu erhöhen.

Die meisten von ihnen be»

sitzen in München eigene

Palais, in die sie zum

Winter cinziehn, um am

geselligen Leben der Haupt»

stadt teilzunehmen. Manche

von ihnen sind dem Hof

auch dadurch in nahe, von

Generation zu Generation

vererbende Beziehung ge»

bracht, daß aus ihren

Reihen die obersten Hof»

chargen, die sogenannten

„GroßbcamtendcrRronc",

gewählt werden. So pflegt

das Amt des Rronobcrst»

Hofmeisters den Fürsten zu

Gcttingen'Spielberg, das

des Rronoberstkämmcrcrs

einem Hohenlohe, des

Rronobcrstpostmeisters den:

jeweiligen Thef des Hauses

Taris verliehen zu werden.

von diesen Geschlechtern

ganz abgcschn, verfügt

Bayern überhaupt über

einen außerordentlich zahl»

reichen Adel. Neben den

schon erwähnten alten ritter»

schaftlichcn Familien, die

zum großen Teil ihren Land»

besitz schon jahrhunderte» ««f ^„««n ^5.

lang in Händen haben Und bayr. Vberzercmonienmcifter.
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auf Stammrcihcn zuriicksehn, deren

Ursprung sich bis in die Sagenzcit zu»

rückverlicrt, besteht eine verhältnisniäßig

große Zahl von Familien ausländischer

Herkunft — italienischer und französischer

namentlich — deren Almväter einst aus

welschen banden an den glänzenden

Münchner Hof gezogen kamen und dann

auf deutschem Boden eine zweite Heimat

fanden. Der Klang ihres Namens ist

jetzt noch das einzige, was ihre fremde

Abstammung verrät, sonst sind die verri

dclla Bosia, pocci, Nambaldi, Sprcti,

die Seyssel, Bastelet de la Rosee, Moy,

Bray u. s. w. längst Bayern von echtem

Schrot und Korn geworden.

Sur Zeit geht es in der Münchner

Residenz stiller zu als sonst. Einmal ist

der greise Regent kein Freund großer, rauschender

Festlichkeiten. Soldatenberuf und ^Zagdpassion füllten

sein Leben aus, ehe ihn das tragische Schicksal

feiner königlichen Neffen zur Herrschaft berief.

Seinen sechs Jahrzehnte lang geübten Gewohnheiten ist

Prinz Luitpold auch als Landesverweser treu geblieben.

<Lr ist noch heute ein Frühaufsteher und geht, mit seltenen

Ausnahmen, zu einer Stunde zu Bett, zu der die Der»

gnügungcn der großen Welt ihren Anfang erst zu nehmen

pflegen. Dann aber gebietet dem Prinzen die Thatsache,

daß er nicht selbst König, nur des Königs Stellvertreter

ist, an und für sich in Hinsicht der Repräsentation eine

gewisse Beschränkung. Darum sind große Feste am

Münchner Hof etwas verhältnismäßig Seltenes: eine Neu»

jahrscour, ein Hofball, einige Galadiners — damit ist

das regelmäßige Programm des winters so ziemlich er»

schöpft. Aber so oft es die Gelegenheit erheischt, beim

Empfang fremderGesandten,

bei Familienereignissen im

königlichen Haus, bei Be>

suchen fremder Fürstlichkeiten,

entfaltet der Hof eine Pracht,

die keinen vergleich zu

scheuen braucht. Da werden

die kostbaren Prunkwagen

des Marstalls, meist An»

schaffungcn König Lud»

wigs II., aus den Remisen

gezogen, wo sie im Sommer

die Fremden als Sehens-

Würdigkeiten bestaunen, die

Leibgarde der Hartschiere

in ihren weißen Mänteln

und schweren goldenen Hel

men tritt in Funktion, und

alles vollzieht sich streng

nach den Regeln des Hof»

Zeremoniells, das viele Aehn»

lichkcit mit jenem Wiens

bietet und, wie dieses, auf

das spanische zurückzuführen

ist. Manche solcher Feste,

so z. B. das alljährlich

wiederkehrende des Georgs»

rittcrordcns, bieten durch

den dabei entfalteten Prunk

und den Geschmack der

 

 

Kostüme dem Auge einen höchst anziehen'

den malerischen Genuß.

Die Anordnung bei diesen Anlässen

liegt in erster Linie in den Händen des

Gbcrsthofmeistcrs Grafen Gustav zu

Castell'lüastcll und des Bberzeremonien»

Meisters Grafen Maximilian von Moy

(Porträt S. 1733). Jener entstammt

einem der ältesten fränkischen Dynasten»

geschlcchter und ist der Vater der Gräfin

Ludmilla Castcll, der Oheim des jüngsten

Flügeladjutanten des Regenten, des Ritt»

Meisters Grafen Otto Castell (Porträt

S. 1,783). Dieser — ein Bruder des

hochherzigen Spenders der von den

Abgeordneten verweigerten 100000Mar k

— leitet seine Herkunft von einer adligen,

eingewanderten Familie der picardie her.

Die Gemahlin des Grafen Ernst Moy, Gräfin

Sophie (Porträt S. 1,737), ist väterlicherseits dem

Stamm der Grafen von Arco entsprossen. Der Chef

des Hauses Arco, Graf Karl Arco»valley, ist der

Vater der Baronin Mar Sxeidel (Porträt S. 1.787),

deren Gemahl als Oberstleutnant das erste schwere

Reiterregiment — die alte bayrische Gardedukorps —

kommandiert. Die Fürstin wand« Löwenstein (portr.

obenst.) und die Gräfin Klemens Schönborn (portr.

S. 1.787), von Geburt preußinncn — erstere eine Tochter

des Fürsten Putbus, letztere eine Freiin von welczeck —

gehören zwei der obenerwähnten Familien des hohen,

den Regierenden ebenbürtigen Adels an, deren Geschichte

mit jener Bayerns seit Jahrhunderten eng verknüpft

ist. Die Grafen Schönborn haben dem alten Deutschen

Reich eine Reihe mächtiger Kirchenfürsten gegeben, und

die Fürsten Löwcnstcin sind selbst ein Zweig des Hauses

Wittelsbach, als Nachkom»

men des Kurfürsten Frie»

drichs I. von der Pfalz und

feiner morganatischen Ge»

mahlin KlaraDettin. Wittels»

bachisches Blut fließt auch —

von zwei Seiten — in den

Adern der Grafen von Holn»

stein. Das derzeitige Haupt

dieses Hauses, Graf Ludwig,

ein Sohn des um den An»

schluß Bayerns an das

Deutsche Reich höchvcrdicn»

ten VbcrststallmeistersKönigs

Ludwig ist der Gemahl

einer der interessantesten

Erscheinungen des Münchner

Hofes, der Gräfin Maria

Holnstein, geborenen von

Axuchkin, einer Russin von

Geburt (portr. S. 1.737).

An diesen Kranz schöner

Frauen schließt sich eine

Schar anmutiger Mädchen»

gestalten, von denen der Leser

hier mehrere im Bild wieder»

gegeben sieht. Die Bars»

nesscn Annie würtzburg und

Marietta Ritter » Grünstem

(portr.S.I.783)sindzwcilicb<
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SräNn pscek.

lichc Sprossen alter Ritter»

geschlechtcr austranken und

vom Rhein, deren vergam

gcnheit sich fast um eintausend

Jahre zu»

rüekvcr»

folgen

läßt, die

Gräfin»

ncn Rla<

ria pocci

und

Elisabeth

Eourtcn

(Porträt

S 1.787) dagegen welschen Ursprungs.

Die Grafen pocci — der bekannte Dichter

und Kunstkenner war der Großvater der

Gräfin Rtaria — waren ehemals italienische

Patrizier ; die wiege der Grafen Eourten, deren

Chef der Vater der anmutigen Gräfin Elisa«

bcth, ein geachteter Kunstmaler ist, stand

im Wallis, viel bewundert wird auch die

graziöse Erscheinung des Fräulein von Kühl» Sin«

mann, die durch ihre Nutter «ine Enkelin

des Dichters <Dskar von Rcdwitz ist (Porträt nebenst.).

Das diplomatische Korps in Riunchen (Porträts S.

1.789) ist, nach dem in Berlin, das zahlreichste der an

den deutschen Höfen akkreditierten, während der vcr>

 

 

SrSNn QuitniNI» zu O»steUC,ft«U.

treter Preußens, Graf Anton

!Nonts, Junggeselle geblie»

ben ist, vereinigt der Salon

des österrcichisch'ungarischen

Gesan>

dten,Gra<

fcnSichy,

und seiner

Gemah>

lin in dem

stattlichen

Prinz>

Karlpa»

lais oft

die

Münchner Aristokratie des Geistes und

der Geburt in geselligen Zusammenkünften.

Der Vertreter des Königreichs Italien,

Graf Forest«, blickt auf eine verhältnismäßig

lange Laufbahn zurück, die ihn auf die wich>

tigsten außerdeutfchcn diplomatischen Posten,

nach Konstantinopel, Athen, Washington, St.

Petersburg und ZNadrid geführt hat, während

«llkimsnn. sein französischer Kollege, der Gesandte

Graf d'Aubignv, nicht nur den Berliner

Gesellschaftskreisen ans seiner Thätigkcit an der Berliner

Botschaft, der er zweimal, als Sekretär und als Rat,

angehörte, noch in gutem Andenken steht, sondern auch

durch seine Abstammung mütterlicherseits von den west<

<K <S T K E) S>

 

Verwandlung.

vo„ kZugs von IZsfmannsrKiU.

vichter:

Ms einmal war ein liebliches öebild.

Hut einmal war's an meines gelte; Ksnd.

Sasz neben mir und slüttte leine r>and

Ms meine Kissen uncl sab sli» mich an.

Das? Mer Schauer mir das Mark durchrann,

Und ich degrisl: dies il< mein wabres Ich,

Das lautlos sich 2» mir berüderschlich

Und nun mit tielen Lücken mich ernsbrt.

Doch sch! ich bstte mich ja nicht geregt.

Und schon! so schnell! wie es sich von

mir Kebrt,

lllie es aus einmal sremde Xllge trägt

versteinernd unter meinem müclen Klick!

Und nun — sein Ilnllir, Kam ibm nicht

üuriick —

Und dennoch: Zremde auf ein Zremdes

slarrencl,

Ziiblt ich im Innern einen lllsbn bebarrencl,

Linlllissen, das vom tielsten Platz nicktwich:

Dies ist nicht Zremdes, sonclern dies bin ich!

Zreund:

Soll von der Wirklichkeit äies «ätsel

bandeln?

Soll's etwas geben oder nur betbören?

ln welchem Zeitraum. las, uns mindest bören.

Sich zutrug äies entsetzliche Uerwandeln?

Dichter:

öann es in eines Augenblickes ftäume.

So ist's ein bröckelnd Nichts vom Hand

der krsume.

Nimm, Satire Kaden dunkel dir gewirkt.

Du siebst, was jedes rede» in sich birgt.

 

K <K <K <S G S
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fälifchcn «Lrafen Savn'lvittgenstcin ini deutschen Hochcidcl

viele verwandte zählt.

(Charakteristisch für das gesamte Münchner Gesell-

schaftslcbe», die Hofgesellschaft einbegriffen, ist, daß kein

Stand sich ängstlich und engherzig von dein andern ab

schließt. Man kann diese Thatsache sicherlich zum Teil

auf Rechnung der Bestrebungen des Herrscherhauses

setzen, der nicht nach Ulassenuntcrschiedcn fragenden

Runst eine Heimstätte unter seinem Schutz zu bereiten.

<Ls gereicht dem bayrischen, die hier kurz skizzierte Hof>

gcsellschaft bildenden Adel nur zur Lhre, daß er sich erst

kürzlich wieder in dieser Hinsicht als die festeste Stütze

des Throns erwiesen hat.

Dr. ZI, va„ lvilkc-Müncl'rn.

SZlcjer aus aller 5Velt.

Die Generalversammlung deutscher Eisenbalnivcrwnltungc»

hat in diesen Tagen i» Frcib»rg i. L. stattgefunden. Sie

war von allen Seiten gut besucht und die vielfachen !>r

Handlungen sollen befriedigende Ergebnisse erhielt haben. lvcnn

man bedenkt, wie ungeheuer groß und verzweigt unser Eisen

bahnnetz heute ist, wird man die Schwierigkeiten der zu

erörternden Ocrwaltungsfragc» einigermaßen ermessen können.

Neben den eingehende» und oft langwierige» Diskussionen

und Verhandlungen kommt das Erholu»gsbcdürf»is bei diesen

Versammlungen auch aus seine Rechnung. Zvcun die Verkehrs-

fragen geregelt sind, winkt allen Teilnehmern ein großes Fest-

mahl, und folgen fröhliche Ausflüge, Diesmal gings von

Freiburg ans nach Ladcnwcilcr, wo das Gruppenbild, das

wir unfern Leser» zeigen, ausgenommen wurde.

In Straßburg feierte der Statthalter der Rcichslaude,

Fürst zu Hohenlohe Laugcuburg, seinen 7«. Geburtstag. Der

Statthalter hat es in der Zeit seiner stillen und milden

Ivirlsamleit verstanden, auch manche grollenden und abseits

stehenden Elemente uutcr der rcichsländischcn Bevölkerung

zu Freunde» zu machen. Er hat die Freude gehabt, unter seiner

Regierung und als ihre Folge das lästige Ausnahmegesetz fallen

zu sehen. Im Kreise seiner Familie feierte er seine» Gc

bnrtstag, mit lvohlgesallen und Stolz darf er auf die euer

gischc und zielbewußte Thätiglcit blicken, die sein Sohn als

Regent des licrzogtums Sachsen Koburg und Gotha cntsaltct.

Ebenfalls in „der wunderschönen Stadt" wurden in de»

letzten Tagen zwei der ältesten und merkwürdigsten liänscr,

die beiden Kapitclhöfe des Thomasstifts zum „Römer" und

.v^. .X. ^ ^ ^

 

 

I, Sehein,ra> Rranald, vc>rs,fte„der, 2, Slaatsrat Sisrnlobr, Z, Vaurat NäKer>AarIsrul>e. ^, Generalsekretär Schubert, 5, Regicrungsral Becker > kudwlgs»

Hafen, b, Sekl,o„schef Erner>lvie„, ?, Gebcimral Sl„y>I>ar„,stai>t, », ?r, Schworrer > Sadcnweile^. ?. Zmanzrn, Anaxx »Slu,Igarl. >,), Mirandolle»

Slra!>cll>Tci,'>i!z, «kisenbabndirrllor kry-Nnrnberg, ^7. Generaldirckisr r>, Lbermaser (Bayern).

Von ller Senei-iUverl'ämmlung cles Verein« «leurfctier SikenbsKnver«alrungen ru freidurg i. S. ! Susslug n»ck Ssclenweiter»
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SruppensufnsKme vs« cker feier «te» 7s. Sebuttsttge« cles filrrttn

IZoKenlsKe U.ang«nburg, Sr»rtK»lrcrs vsn Slks«»-r.srKringen.

ZUM „liahnckrot" abgebrochen, um Platz für ein großes,

neues Sparkassengebäudc zu machen. Die beiden alten bauten

haben eine reiche Geschichte nnd viele interessante Tage hinter

sich, in ihnen wohnten der berühmte Chronist Jakob Zwinger

von Königshoscn, Magister Johannes Sturm und Johann

Daniel Schövflin, Männer, die mit der großen Vergangenheit

Strasburgs in engster Verbindung stehen. Der Abbruch der Ge

bäude ist wegen der vollaus geglückten Aonservierung der schönen

Wandmalereien interessant. Die Kapitelhäuscr des ^5. und

 

Vsni Abdruck «le» „lk.Snie?s" »m sr. ^Ksmssplsti ln 8n°»ssburg «.E.:

Sie freilegung cler Msnclmslereien vom Encl« cles <z. 1»KrKuncler».

16. Jahrhunderts waren so verschwenderisch mit Dckorations»

Malereien geschmückt, daß ein berühmter Vrcdigcr gegen solchen

Lurus tüchtig vorging: ,,Oit? »iissr cl<r XIvriK,>r »im! »s>

^stricken lustig «1« «in rmrsul^s!" Unter kcitung des früheren

Musenmsassistcnten !v. Scheucrmann wurden die bemalten

Fächer aus dem Mauerwerk vorsichtig gelöst und in das

städtische Museum übcrgesührt. Die Erhaltung ist vollständig

geglückt, so daß die vorher im Austrage der Stadt gemalten

Kopien der Maler öenri Ebel - Fcgcrsheim und Alsred

Vollacher Straßburg glücklicherweise überflüssig geworden sind.

ScKluss «les redaktionellen ?eils.
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O!e 8i'eben ^age 6er Noctis.

18. September.

Der von der Jolltarifkommission des Reichstags vor ihrer

Vertagung eingesetzte Unterausschuß beginnt seine Beratungen.

Der Bundesrat hält seine erste Sitzung nach den Ferien ab.

In Brüssel wird der Kongreß für internationales Recht

eröffnet.

Der amerikanische Staatssekretär Hay hat an die Bot

schafter und Gesandten der Union in Europa ein Schreiben

gerichtet, in dem er der Hoffnung Ausdruck giebt, daß die

INächte auf Grund des Berliner Vertrags Rumänien zn einer

Besserung der Lage der Juden veranlassen werden.

19. September.

In Spcia erliegt die Königin Maria Henriette von Belgien

ihren kciden.

In Frankfurt a, M. tritt der erste Deutsche Bankicrtag

zusammen, zu dem etwa gcw Teilnehmer erschienen sind.

In Ungarn wird die Kossnth Zentenarfeier festlich begangen.

In der Eheckabtcilnng der Bestcrreichischen känderbank

sind Unterschlagungen in Höhe von mehr als H,e Ulillion

Kronen entdeckt worden, die ein vor der Revision entflohener

Beamter Namens Iellinek verübt hat.

Der Kaiser bcgiebt sich von den Manövern nach Hubertus»

stock, wo er mit der Kaiserin zusammentrifft.

so. September.

Stadtrat Kauffmann verzichtet auf die Mahl zum zweiten

Bürgermeister von Berlin.

21. September.

In Karlsbad beginnt der Kongreß deutscher Naturforscher

und Acrztc.

In Köln tritt die Gesellschaft für soziale Reform zu»

sammen.

22. September.

Der französische Ministerpräsident Tombcs hält bei einem

Festmahl in dem Vrt Matha eine Rede, in der er einige feindselige

Aeußerungen des Kricgsministers Andre und des Marine»

Ministers pelletan über die auswärtige Politik desavouiert.

Die Zolltarifkommission des Reichstags beginnt die zweite

Lesung des Entwurfs.

In Köln tritt das internationale Komitee für die Arbeiter»

schutzgcsctzgcbung zu einer Scnatsvcrsammlung zusammen.

2Z. September.

Kaiser IVilhclm hat den norwegischen Nordpolfahrer

Svcrdrup zu seiner Rückkehr tclegraphisch beglückwünscht.

In der Solltarifkommission kommen die hohen Fleisch»

preise zur Sprache. Ein Regierungskommissar teilt mit, daß

der preußische kandwirtschciftsministcr nach dem Beispiel der

Regierungen von Bauern, Württemberg und Baden eine

Enquete hierüber angeordnet habe.

Das Kaiscrpaar trifft in Romintcn ein.

24. September.

Präsident Roosevelt hat sich in Indianapolis einer Bperation

unterziehen müssen. Es hatte sich infolge feines Unfalls ein

lästiges, wenn auch ungefährliches Geschwür am Knie gebildet.

von den Burengcneralen Botha, Delarey und de !vet wird

ein Aufruf zur privaten Unterstützung ihres Volkes veröffentlicht.

SV

viefteimkedr Pearls unck bverarups.

hierzu die Bilder auf Seile I8«H— 1,805,

Auch der neuste Feldzug, dessen Ziel die Eroberung des

Nordpols war, hat nicht den gewünschten Erfolg gehabt:

Baldwin scheiterte ans der europäischen Seite schon im ersten

Anlauf, sein früherer Gefährte pcary kam auf der ameri

konischen Seite trotz jahrelangen Ringens nur wenig über

den 8^. Grad hinaus, und Svcrdrup endlich, der den Nord»

pol freilich nur dann zu nehmen vorhatte, wenn er ihm zu»

fällig „in den U?cg käme", wurde an einer Stelle der Arktis

festgehalten, die als Bperationsbasis für einen Angriff auf

den Pol überhaupt kaum in Betracht kommt.

Trotzdem wäre es durchaus verfehlt, wollte man — von

der Baldwinschen Unternehmung abgesehen — von einem

wirklichen Mißerfolg, von Ergebnislosigkeit reden. Aller»

dings, der Name des Mannes, dem sich der Nordpol der

Erde entschleierte, würde unsterblich sein; aber eine wissen»

schaftliche Ausgabe von sonderlicher Bedeutung Hütten ihm

Glück und Zufall damit nicht gelöst. Aller Wahrscheinlichkeit

nach giebt es Länder von irgend nennenswerter Ausdehnung

nördlich vom 85. Breitengrad nicht, und das veränderliche

Eis eines Meeres dürfte die Stelle überdecken, wo der Pol
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zu suchen ist; diese Stelle kennen zu lernen, ist daher mehr

von sportlichem, als von wissenschaftlichem Interesse. Immerhin

hat jenes lockende Ziel die Polarforschung des letzten Jahr

zehnts beflügelt, ihr seit Nansens Ausfahrt den charakteristischen

Stempel aufgedrückt, und was dabei, sozusagen nebenher, für

Erdkunde, Meteorologie und Magnetismus gewonnen worden

ist, erscheint so gewichtig, daß die gewaltige Kraftanstrengung

eines Nansen, eines wcllman, eines Herzogs der Abruzzen,

eines peary und Sverdrup der höchsten Bewunderung und

Wertschätzung würdig bleibt.

Beinah gleichzeitig haben die letzten in dieser Kämpfer-

reihe, peary und Sverdrup, den heimatlichen Boden wieder

betreten, und als der Telegraph Kunde davon gab, horchte

die ganze Welt erwartungsvoll auf. Peary, so mag zunächst

betont werden, war nicht verschollen, ist also auch nicht „auf

gefunden" worden; dagegen behob das endliche wiederauf-

tauchen des seit drei Jahren vermißten Svcrdrup die ernstesten

Besorgnisse.

Der amerikanische Ingenieur und Marincleutnant Robert

E. peary machte bereits s38S mit dem Inlandeis Grön>

lands Bekanntschaft und mar sodann ^891 —92 und s8AZ—95

auf der Smithsundronte thcitig, vornehmlich in der Absicht,

die nördliche Ausdehnung Grönlands festzustellen. Zeitweise

begleitete ihn hierbei seine mutige Gattin, Frau Ioscphine

Diebitsch-Peary, die ihm im hohen Norden, im Winterquartier

an der Inglefieldbai (l77° 4«' n. Br.), im September >89Z

ein Töchterchen gebar. Die Ergebnisse dieser Forschungen

bestanden unter anderm in einer eingehenden Aufnahme der

Inglefieldbai, in der Erkenntnis, daß Grönland über Kap

Washington hinaus nicht mehr weit nach Norden reichen

könne, und in der Entschleierung der Nordostküfte Grönlands

(Independcncebai). Ferner machte Peary genauere Bekannt'

schaft mit dem interessanten kleinen Eskimostamm, der an

der westgrönländischcn Küste bei Etah lebt, den nördlichst

wohnenden Mensche». Diese Reisen, sowie die Fahrte» von

<89S und s89? in der Mclvillcbai, die der Bergung eines

großen Meteoriten galten, beschrieb peary in dem <«98 cr>

schicncncn zweibändigen Werk „Norttnvai'li over tlis <Zr«st

Ice", nachdem seine Gattin bereits ^8gz in ihrem Buch

^rtie ^o»i'»kl" die Wanderung zur Independcncebai

geschildert hatte.

5898 brach Peary zu seiner letzten großen Reise auf,

die der Erforschung des äußersten Nordens von Grönland

und der Bezwingung des Pols galt. Die Mittel dazu ge

währte eine Vereinigung von Freunden der Polarforschung,

der „?ear^ ^rtie Olnl, ' in Ncuyork, und Pearys Plan ging

dahin, auf der Smithsundroute kebensmitteldepots immer

weiter nach Norden vorzuschieben und dann mit Hundeschlitten

und Eskimos den entscheidenden Vorstoß zum Pol zu wagen;

ferner wollte der Klub alljährlich im Sommer ein Schiff in

den Sinithsund senden, um die Verbindung der Expedition

mit der Außenwelt aufrechtzuerhalten. Peary verließ, nur

von einem schwarzen Diener begleitet, am 2. Juli l^98 an

Bord der „windward" Ncuyork und überwinterte auf >899

mit dem Schiff in der Allmanlmi (79" zo' n. Br., an der

Bstküste von Grinncllland . während dieses ersten winters er

forschte er den Hayessund, der bis dahin für eine Meeres-

straßc gehalten wurde, sich nun aber als eine weitverzweigte

Bucht erwies, worauf er den nächstcn Winter (1,399— l?uv"

in Etah und auf Kap Sabine zubrachte. Schon im März >yov

ging peary nach Norden und trat im April von Fort Eonger

ans feine erfolgreiche Schlittcnreisc die Nordküste Grönlands

entlang an. wenig östlich von Kap Washington erreichte er

unter 82° 29' n. Br. die Nordspitzc dieses polarlandcs, wo

rauf er über das teilweise offene und schwer gangbare Eis

polwärts bis 32° 20' vorstieß; dann verfolgte er die Küste

nach Bsten und Südosten, bis er die Indcpendencebai in Sicht

bekam, und kehrte auf dem gleichen weg nach Fort Eongcr zurück.

Peary hatte damit seine Aufgaben in Grönland erledigt.

In Fort Eonger an der Lady Franklinbai (85° HH' n. Br.)

überwinterte Peary auf I,?<N, er durchreiste das Innere von

Grinnell und Grantland und ging im April 59«^ an der

Bstküste von Grantland von neuem polwärts vor. Menschen

und Tiere befanden sich jedoch in so schlechter Verfassung,

daß peary nicht einmal bis Kap Hecla kam und nach zehn

Tagen umkehren mußte ; er zog sich darauf nach Süden zurück

und traf bei Kap Sabine die ihm l?oo nachgesandte „wind

ward", die ihm Gattin und Tochter »achgeführt hatte. Da

die „windward" im Herbst l?oc> nicht zurückgekommen war,

sondern draußen überwintert hatte, so war man bis zum

Herbst 1901 in Sorge um pearys Schicksal.

Noch ein weiteres Jahr harrte nun peary auf seinem

Forschungsfeld aus, nachdem er Frau und Tochter in die

Heimat gesandt hatte. Sein Winterquartier war diesmal

der Payerhafen bei Kap Herschcl. wie fest man in Amerika

im vergangenen Herbst davon überzeugt war, daß peary

doch schließlich sein großes Ziel erreichen würde, geht aus

einer Acußcrnng des Sekretärs des ,.?«är^ ^roti« OInI,"

hervor, der da versicherte, peary ,,rst,iri>s 1902 «!t,K ?«!«".

Demgegenüber hat der Verfasser vor solchen hochgespannten

Erwartungen gewarnt („Globus" Bd. 8>, S. 22), unter Hin

weis darauf, daß das Eis der inselfreicn kincölnsee wohl

nur sehr selten dem Schlitten eine Heerstraße zum Pol er

öffnet. In der That ist peary im April 1902 nordwestlich

von Kap Hccla trotz übermenschlicher Anstrengungen nur bis

84° n. Br. gelangt; die Eisdecke war zu uneben und

nicht geschlossen. Daß pearys Werk trotzdem bewundernswert

ist, haben wir bereits eingangs betont.

Als peary auf ^»99 in der Allmanbcii überwinterte, lag

etwas weiter südlich, bei dem Inselchcn Eocket Hat (70° 50'

n. Br.), die „Fram" Svcrdrnps im Eis fest. Der ebenso

kühne wie erfahrene norwegische Kapitän, der Gefährte

Nansens auf dem grönländischen Inlandeis und nautische

Leiter der großen Nansenschcn Expedition von l8?2— l8?6,

war am 27. Juni ^«98 mit nicht sicher bekannten Zielen

von Christian!« nach dem Sinithsund abgesegelt. Man hat

vielfach gemeint, Svcrdrux habe Grönland im Norden um

fahren und seine Ausdehnung ermitteln, also mit peary in

Konkurrenz treten wollen; es scheint indessen, daß er nur

schlechtweg irgendeine bedeutende Aufgabe zu lösen beab

sichtigt und die Entscheidung darüber von den Verhältnissen

abhängig gemacht hat. Als Sverdrup im Sommer ^399

frei kam, segelte er nach Etah, um Hunde an Bord zu

nehmen, und war dann ein Stück südlicher am >8. August

>»99 zuni letztenmal gesehen worden. Seitdem fehlte es an

jeder Nachricht, und die Besorgnis um Sverdrup wuchs um

so inehr, als man nicht wußte, wohin man eine Hiifserpedition

dirigieren sollte. Die Eisverhältnisse der Smithsundroute

waren im Sommer I899 für ein Schiff sehr ungünstig, aber

es blieb doch die Möglichkeit bestehen, daß Svcrdrup trotzdem

durch den Robcsonkanal die kineolnsec gewonnen hatte und an

der grönländischen Bstküste festsaß oder polwärts hinaus-

getrieben mar. Eine andere Meinung ging dahin, Svcrdrup

habe sich nach Süden gewandt und sei im Ioncssund nach

Westen gesteuert, um entweder »ach der Bcringstraße durchs

zubrechen oder im Weste» von Ellcsmcreland »ach Norden

vorzugehen. Diese Aiinahmc hat sich bekanntlich als zu

treffend erwiesen; Svcrdrup hat in der That den Ioncssund

aufgesucht. Allein er ist dort nicht weit gekommen, sondern

bei North Devon, etwa unter 89° w. k. und 7S° 45' n. Br.

festgehalten worden. (Auf der Kartenskizze sind die drei

letzten Winterquartiere Sverdrups auf Grund der ersten,
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naturgemäß nur dürftige Nachrichten eingetragen. Ans neueren ülcl»

düngen scheint nun hervorzugehen, daß Svcrdrup auf 1900 an der

Südostküste des Ellcsmcrelcindes, am Eingang zum Ionessund, überwintert

hat, und daß die Winterquartiere von 5900— (90l etwas westlicher,

in der Nähe des «9. kängegrades, liegen. Außerdem hat Sverdrup,

nachdem er den Ionessund passiert hatte, den Kanal (Eardiganstraße)

durchfahren, der North Devon von der kleineren, nördlich davon liegenden

Insel (North Reut) trennt). Trotzdem darf man sich von der Expedition

die interessantesten Aufschlüsse versprechen. Seit der Franklinsucherzcit,

also seit länger als so Iahren, hat die Forschung in diesem Teil der

Polarwelt vollständig geruht, und über die Striche nördlich von North

Devon und Bathurst und westlich von Ellesmercland jenseits von Kap

Eden wissen wir so gut wie nichts; Soerdrup aber hat die Zeit seiner

Gefangenschaft fleißig gcnntzt und durch Schlittenrcisen über jene terra

ineoKnit», Licht verbreitet.

Die Nordpolarezpeditionen, die seit Iahren das allgemeine Interesse

für sich in Anspruch nahmen, sind somit herein, und es drängt sich die

Frage nach der Zukunft der Polarforschung auf. Allem Anschein nach

stehn wir wieder vor einem Wendepunkt. Das „Rennen um den

Nordpol" wird wohl vorläusig ins Stocken geraten, nachdem die letzten

versuche alle fehlgeschlagen sind, und damit werden überhaupt die auf

das Extensive gerichtete Bestrebungen in der Nordpolarforschung eine

Einschränkung erfahren. Bhnehin ist inzwischen ein neues großes

Ziel für den menschlichen Forschnngsdrang aufgerichtet worden, die

Antarktis, und schon bcmühn sich die Nationen, darunter auch die

deutsche, um die Entschleierung jener lange vernachlässigten äußersten

Enden der Erde. Sollte aber die Südpolarforschung eine Zeitlang

die Nordpolarforschung ablösen nnd die Kräfte anziehn, die im Kampf

um den Nordpol Erfahrung gesammelt haben, so wäre das nur mit

Freuden zu begrüßen.

Sverdrups Begleitung setzte sich ans >5 Personen zusammen, deren

Porträts wir hier bringen. Sechs Begleiter waren wissenschaftlich aus<

gebildet; Geologie, Botanik, Zoologie, Astronomie und Physik waren durch

Fachmänner vertreten. Ein Bffizier übernahm die kartographischen Arbeiten,

während der Schisfsarzt, der leider bald nach Beginn der Reise starb, die

meteorologischen Beobachtungen vornahm. Anstelle des verstorbenen

Arztes unterzog sich Sverdrup selbst der Aufgabe, in den leider zahl»

 

reichen Krankheitsfällen liilfc zu leisten.
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Die UnHaltbarkeit der herrschenden vcrcinsgcsctzlichcn Zu-

stände in Preußen crhcllt sc> recht aus einem der Komik nicht

entbehrenden Zwischenfall, der sich bei der Versammlung der

Gesellschaft für soziale Reform in Köln ereignete. Dort sollte

Fräulein Helene Simon aus Berlin einen Vortrag über die

Herabsetzung der Arbeitszeit für Frauen und die Erhöhung

des Schulzalters für jugendliche Arbeiter in den Fabriken

halten, sie wurde indessen daran durch ein polizeiliches verbot

gehindert, da es gesetzlich unzulässig sei, daß Frauen in politischen

Versammlungen reden. Ihre Arbeit ging indessen nicht ver

loren, denn ihr Vortrag wurde von dem Schriftführer der

Gesellschaft, Professor Francke, verlesen, während sie selbst in

dem „Segment" als ZuHörerin saß, das nach den Bestimmungen

des Ministers von Hammcrstcin für Frauen in politischen

vcrcinsvcrsammlungcn reserviert werden darf. Der Vorsitzende,

Freiherr von Berlepsch, kennzeichnete in humorvoll satirischer

weise den zwischen dem geltenden Gesetz und den Erfordernissen

der Gegenwart klaffenden Widerspruch. Er sprach Fräulein

Simon den Dank der Gesellschaft aus, bemerkte aber zugleich,

sie dürfe auch nicht durch die geringste Bewegung zu

erkennen geben, daß seine Worte an sie gerichtet seien.

Kann es einen größeren Widersinn geben? Eine Dame

ist in der Lage, einen Vortrag auszuarbeiten, der der

Verlesung vor einer aus den gebildetsten Kreisen zusammen

gesetzten Gesellschaft wert erachtet wird, aber wenn sie auch

nur den Dank für ihre wissenschaftliche Mühewaltung ent

gegennimmt, macht sie sich strafbar und gicbt womöglich Ver

anlassung zur Auflösung der Versammlung. Der Kölner

Vorgang ist wohl geeignet, einer Revision des Gesetzes die

Wege zu ebnen. Nachdem hier ein Minister a. D. seinen

Spott darüber ausgegossen hat, wird vielleicht auch ein aktives

Mitglied der Regierung über kurz oder lang seinen Spuren

folgen. Der Frau kann ihr Platz in der Bcffentlichkcit auf

die Dauer doch nicht verweigert werden. Dieser Uebcrzcugung

verschließt sich ja auch der gegenwärtige Minister des Innern

in Preußen nicht. Er hat den Zopf des Vereins- und Ver

sammlungsrechts bereits verkürzt, vielleicht schneidet er ihn

noch ganz ab.

In Frankreich haben sich in den legten Wochen mehrfach

Mitglieder des Kabinetts etwas merkwürdige rednerische Seiten

sprünge gestattet, denen schließlich der Ministerpräsident

Eombcs entgegentreten mußte. Man erinnert sich noch, daß

dcr Kriegsministcr Andre sich in Bclfort in einigen chauvi

nistischen Wendungen gcsicl, in denen die Revanche eine ge

wisse Rolle spielte. Seine Lorbeeren haben den Marine-

minister pcllctan nicht schlafen lassen, aber weniger geschickt

als jener, überbot er ihn noch und erging sich in Aeußerungcn,

die jede Spur staatsmännischcn Sinns vermissen ließen. Er

hielt in Korsika eine Reihe von Reden, die als Heraus-

fordcrung Englands, Deutschlands und ganz besonders Italiens

hätten gelten müssen, wenn man sie überhaupt ernst ge

nommen hätte. Das ist nun nicht geschehen, sondern man

hat sich allgemein über die Rhetorik des Herrn pcllctan

lustig gemacht, dcr offenbar bei seinen verschiedenen Ergüssen

des süßen Weins allzu voll gewesen ist. Nichtsdestoweniger

bat licrr Eombcs die erste Gelegenheit wahrgenommen,

um den rcdclustigcn Minister» ihren Standpunkt klar zu

machen. Er war es dem Anselm der Regierung und dem

Leiter dcr auswärtigen Politik Frankreichs, Herrn Dcleassc,

schuldig, dessen Zirkel durch eine Wiederholung der bcregtcu

oratorischcu Leistungen doch empfindlich hätten gestört werden

können. Herr Eombcs hat Herrn pcllctan, indcm cr sich

scheinbar gcgcn cinc mißbräuchliche Ausnutzung seiner

Aeußcrungcu wandte, ganz gehörig die Wahrheit gesagt, er

hat ihm tlipp und klar vorgeworfen, daß cr über Dinge ge

redet hat, die ihn nichts angchn. waren die Worte des

Ministcrpräsidcntcn auch zunächst an Herrn Pcllctan gerichtet,

so muß sich zweifellos auch Herr Andre dadurch gctroffcn

fühlen, und es ist charakteristisch für die beiden Männer, daß

man in Frankreich annimmt, nicht dcr Marineministcr,

sondcrn dcr Kricgsministcr werde aus den Vorwürfen des

Kabincttschcfs die gebotenen Konsequenzen zieh». Doch hat

das Ausland hieran weniger Interesse, als an den weiteren

Ausführungen des Herrn Eombcs, dcr mit dcn Worten schloß,

daß für Frankreich die Erhaltung des Friedens das erste

Bedürfnis und dcr glühcndste Wunsch sei.
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Mehr Lärm, als Inhalt; das ist für die Aufnahme der

jüngsten Berliner Novitäten charakteristisch. Ginge es nach

lauten und überlauten BcifallsZnßcrungcn, wir hätten glänzende

Siege hinter uns; käme es auf den Widerspruch dcr leicht

Entrüsteten an, so mären dreiste Zumutungen an uns gestellt

worden. In Wirklichkeit mar die Erregung für und wider

wohl überhitzt.

Fast leidenschaftlich, demonstrativ nahm man für das

„bürgerliche" Drama „Hccrohme" von Josef Laufs Partei.

Das Stück ist aus einer warmblütigen Erzählung des Ver

fassers hervorgegangen und hat auf dem weg zur Bühne die

frischen und stilleren Reize dcr landschaftlichen Schilderung

verloren. was übrigblieb, ist theatralisches Pathos, das

allerdings sehr wirksam gesteigert ist. Dazu kommt, daß es

ein Massengcfühl leicht aufregt. Ein großer geschichtlicher

Hintergrund, der Krieg von siebzig; die Wirkungen dcr Zeit

auf einen Jüngling, der zum katholischen Priester geweiht

werden soll und dessen Sinne und Seele eine» andern Flug

nehmen; das treibt zum Konflikt und zum gewaltsamen Ende.

Dcr Hccrohme, der junge Seminarist, der in Gewissensnöten

in sein nicderrhcinischcs Hcimatstädtchen geeilt war, hat sich

in heimlich heißer Liebesstunde mit einem Mädchen vergangen

und wird vom Vater dieses Mädchens erschlagen. Dies Liebes-

motiv erhöht wohl die äußere Spannung, drückt aber die

eigentliche Gcwisscnstragödie nieder. Das Publikum, wie die

Schauspieler des Lcssingthcatcrs, in erster Reihe Adolf Klein,

E. v. winterstcin (der Heerohme) und patry ließcn sich von

dcr rcdncrischcn Kraft des Schauspiels tragen; dazu kam die

Ncbcrraschung, Josef Laufs auf andern wegen als den der

dramatisierten Hofgeschichte zu sehe», und so wurde dcr starke

äußere Erfolg crrcicht.

Im Deutschen Theater gab umgekehrt ein Baucriischmank,

ein brcitgcmächlichcr Ulk, „Dcr Schatzgräbcr" von Earlot

Rculing, cincr Anzahl von Zuschauern Anlaß zu heftigem

Widerspruch, warum man hier wieder solch Aergcrnis nahm,

ist nicht rccht klar geworden. Rculings Komödie ist vielleicht

zn umständlich geraten; aber wenn sie derbe Dinge in derber

Offenherzigkeit benennt, ist sie darum doch nicht anstößig.

Uebcr derlei dramatischen Spaß ist nicht viel zu sagen. Ein

bäuerlicher Schelm schielt nach seines Nächsten Eheweib und

meint, seinen Nachbar narren zn können. Der Bcgcbrlicbe

wird abcr schlicßlich selbst genarrt. Reitlings Schwank wurde

ebenso wie eine kleine satirische Studie „Stichwahl" von

Maz Drever trefflich dargestellt.

Zum dramatischen Ulk, in dem gleichfalls viel volks

tümlich derbe Ausdruckswcisc hervorgekehrt wird, gehört noch

Walter Bloems „Sommerspiel vom Rhein": „S ch » a p p h ä h n e".

Die vcrstomödic wurde von einem überaus freundlich ge

stimmten Publikum im Schauspielhaus mit dankbarer Be

haglichkeit angehört, was hier saftig volkstümlich sein will,

gicbt sich freilich nicht so anspruchslos, wie in dcr Bauern

komödic Rculings; und die lyrisch bewegten Sccncn Kabcn

keinen starken persönlichen Klang. Komödien aber, die wie

gute, alte Bekannte anmuten, finden immer ihr Publikum;

und so werden es auch Bloems Schnapvhähnc finden. In

das Nest eines „Schnapxhahns", eines armen Raubritters

aus dcr Zcit Rudolfs von Habsburg, gcrät ein junger wobl-

gcbildctcr Kaufmann aus Köln, als cr mit Ware naw dcm
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Vbcrrhein reist. Dort trifft er auf ein wildes, schwarz

haariges Edelfräulcin, und durch Liebe zähmt der stolze

Vürgerssohn das verwilderte Töchterlein des Raubritters.

So siegt die verfeinerte Stadtkultur. kok.

Kurz nach Eröffnung ihrer Spielzeit bat die berliner

Königliche Bpcr bereits mit einer sehr interessanten Neuheit

aufgewartet, mit der drciciktigcn heiteren Bpcr „Dcrpfcifcr-

tag" von Ferdinand Graf Sxorck in der Komposition von

Mar Schillings. Das war ein guter Anfang, ganz geeignet,

die üblen Erinnerungen an die peinlichen Premieren ans der

zweiten Hälfte der vorigen Saison zu verwischen und in Bezug

auf die Bpcrnercignisse des kommenden winters die besten

Hoffnungen zu erwecken. Es dürfte kaum jemand bestreiten,

daß Max Schillings in der ersten Reihe unserer jungen

Musikdramatiker steht. Um so auffallender und bedauerns

werter mußte es erscheinen, daß man seine „Ingwelde" in

Verlin nur durch ein gastierendes Ensemble (allerdings in

hervorragender Forint, seinen „pfeifertag" aber gar nicht zu

hören bekam. Nun endlich scheint der Bann gebrochen zu

sein, nachdem fast drei Jahre seit der glänzenden Uraufführung

des „pfeifcrtcigcs" am Schweriner Hofthcatcr unter Hermann

Znmve verstrichen sind. Es wurde damals bereits in diesen

Blättern gebührend Notiz genommen von dem Werk, das sich

vor den meisten neueren Musikdramcn schon dadurch aus-

zeichnet, daß ihm einer der glücklichsten Vpernstosfc zu Grunde

liegt, die es überhaupt nur geben kann. Ein ähnliches,

durch und durch „musikalisches Sujet" hat Richard Wagner

in seinen „Meistersingern" behandelt, mit welchem Stück der

„pfeifertag" übrigens auch eine gewisse, sehr interessante

parallele aufweist: die Meistersinger hatten sich zusammcn-

gcthan, um gemeinsam das Gedeihen ihrer Kunst zu fördern;

die Spiellcutc waren zu einer großen Brüderschaft zusammen

getreten, um die Interessen des Künstlers wahrzunehmen.

Wagner hat es nur besser verstanden, den Grundgedanken

plastischer herauszuheben; die Sporcksche Tcrtdichtung deutet

ihn nur einigemal an, ist übrigens auch sonst nicht frei von

Mängeln, so daß sie von der Schillingsschcn Musik mit ihrem

edlen Pathos, ihrem warmem pulsschlag und ihrer einheitlich

vornehmen Haltung hoch überragt wird. — Die teilweise gar

schwierigen Aufgaben, die die Vxer den Ausführenden stellt,

wurden von den Künstlern der königlichen Bühne auf das

beste gelöst. Insbesondere bot Herr Knüpfer (siehe Abbil

dung S. ^s<o) als Pfcifcrkönig eine gesanglich wie dar

stellerisch außerordentlich sympathische Leistung. ir>, «,

 

Das lSuch cker Woche

Der begrabene Tempel.

Wenn eine Zeit reif geworden ist, sind die gleichen Ge

danken und Empfindungen überall, in vielen Köpfen und

Herzen, die nichts voneinander wissen, zwischen denen viel

leicht selbst nicht ein Buch oder eine Zeitung eine Brücke ge

bildet hat. Ein unsichtbarer Sämann ist über die Erde ge

gangen und hat die gleiche Zukunftssaat ausgestreut, überall, wo

lockerer, fruchtbarer Scelenboden der Empfängnis und der

Frucht harrte. In solchen Zeitkäufen erkennt man, daß die

Menschheit ein einig denkendes, fühlendes Wesen ist, und

daß die einzelnen Menschen nichts sind als Sellen in einem

großen, gemeinsamen Körper, beseelt von dem gleichen Ent-

wicklungs und Jukunftswillen.

Wir kommen aus einer Epoche des Zweifels, der Zersetzung,

da wieder einmal der verstand, der ewige Revolutionär, alt

gewordene Ideale zcrdacht und zerstört hat. In uns allen

zittert noch die Erregung nach von dein gewaltigen geistigen

Erdbeben, das unsere innere und äußere Welt erschüttert hat.

Wir schauen Trümmer um uns und in uns, und wir sehnen

uns nach einem neuen Tempel, der aus den Ruinen crstchn

soll. Zwar hat die Naturwissenschaft einen großen, klaren,

lichtvollen Bau aufgerichtet; aber er ist nie recht unser Heim

geworden, weil in seinen allzu grell mit vcrstandcslicht er

füllten Räumen uusere Seelen sich ängstigten und keine Andacht

feiern konnten. Ein neues Bedürfnis des Glaubens wächst

überall empor, ein Heimweh nach dem Vaterhaus, das wir in

jugendlich-hastigem Wissensdrang verlassen haben.

Und wir fühlen, daß der Tempel, den wir bauen wollen,

in uns selbst begraben liegt, was unsere Forschung dem

Himmel genommen hat, sollen wir größer und schöner im

Mcnschenherzen wiederfinden. In allen Ländern, unter allen

Völkern sind heute eifrige Hände am Werk, den Schutt aus

den Seelen fortzuräumen und den verschütteten Gottcsbau in

neuem Glanz erstehn zu lassen. Das ist auch die vornehmste

Lebensarbeit dcsVelgicrs Maurice Maeterlinck, eines überaus

glücklichen Schatzgräbers in der menschlichen Seele, dessen ties-

grabcnde Schaufel schon manches verlorengegangene schimmernde

Kleinod wieder ans Licht gehoben hat. Unjere Aufgeklärten

standen zu Anfang seiner Dichtung so gut wie verständnislos

gegenüber, bis ihnen allmählich, besonders dank seinen philoso»

xhischen Schriften, der ernste große Sinn seines lvollcns und

Schaffens ausgegangen ist. Er ist ein Wecker der Seele —

sie erscheint ihm „wie ein Schläfer, der in seinen tiefen Träumen

ungeheure Anstrengungen macht, einen Arm zu bewegen oder

ein Lid zu heben." Er will der Seele helfen, auf daß sie im

Menschen erwache und mit ihrer unbewußten Weisheit ihn

und sein Leben beherrsche.

Maurice Maeterlinck hat seinem neuen philosophischen Werk

den Titel „Der begrabene Tempel" gegeben (deutsche Ucbcr»

tragung von Friedrich von Vppeln-Bronikowski, im Verlag

von Eugen Diederichs, Leipzig). Das Buch zeugt für eine be

deutsame Weiterentwicklung des Dichters: während sich durch

seine früheren Schriften noch der Glaube an ein außermensch-

lichcs Verhängnis zog, verlegt er jetzt ganz ausschließlich alles

Gcschchn, alles Schicksal, alles Recht und Gericht in das

Innere des Menschen. Dort allein thront der Gott-Richter,

vor dem wir unser Leben verantworten müssen, der uns lohnt

und bestraft durch inneres Glück oder Unglück. Nicht außer

uns waltet das Mysterium der Gerechtigkeit, sondern in uns,

in uns allen, in dein Höchsten so gut wie in dem Niedrigsten.

Die moralische Welt gehört uns allein, ist ganz in uns ein»

geschlossen, hat keinerlei Verbindung mit der Außenwelt. Der

Gott, den wir einst in einen fernen Himmel verwiesen haben,

kehrt zurück und will in uns wohnen. Ihm einen Tempel zu

erbauen, oder vielmehr seinen begrabenen Tempel in unserer

Seele wieder freizulegen, das muß unser Lebenswerk sein.

„Der Leib vergeht, aber der Tempel, den er gebaut hat,

bleibt steh»." P„„I Rcmrr.

 

Sie ISörienwocKe

 

Der erste Deutsche Bcinkicrtag in Frankfurt a. M. gab

Anlaß zu einer imposanten Kundgebung des Bankicrgcwerbcs

gegen die börscnfeindlichc Gesetzgebung der antikcipitalistischcn

Parteien, wie sie in gleichem Umfang und in ähnlich ge

wichtiger weise seither auch nicht entfernt zn Tage getreten

war. Der Verlans der Versammlung war gehoben durch die

Teilnahme von delegierten staatlichen Funktionären, und wenn

auch die Erklärungen, die sie in autoritativer weise abgaben,

selbstverständlich keine bindende Zusicherung irgendwelcher Art

enthalten konnten, so atmeten sie doch ein entschiedenes Wohl

wollen für die auf eine Milderung der Börsengesetzgcbung

gerichteten Bestrebungen des deutschen Bankicrstandcs. Es

ist ja natürlich, daß die deutschen Staatsrcgicrnngen, nachdem

sie seit mehreren Iahren die auch nach der fiskalischen Seite

hin unerfreulichen Wirkungen des verschärften Börscngcsctzcs

beobachtet haben, einer Abänderung seiner härtesten Be

stimmungen sympathisch gegenüberstehen. Allein der gute

Wille von jener sonst als maßgebend bezeichneten Seite ist

in diesem Fall nicht gleichbedeutend mit der Thai; denn be>
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kanntlich steht die überwiegende Majorität des gegen»

wältigen Reichstags mit Entschiedenheit auf börscngcgncri»

scher Seite.

S

Diese Erkenntnis ist denn auch bei der Frankfurter Tagung

allgemein zum Durchbruch gelangt, und die früheren un»

gcstümcn Mahner gedulden sich jetzt gern mit ihren Ab-

önderungswünschcn, bis ein neuer und hoffentlich weniger

antikavitalistischcr Reichstag zusammengetreten sein wird, der

den berechtigten Forderungen der Börse mit weniger Vor

eingenommenheit als sein Vorgänger gegenübersteht. Ein

solcher Reichstag muß selbstverständlich der Erkenntnis

Raum geben, daß das Wesen und die Thätigkeit der

Börse und der deutschen Bankwelt eine eminent wirtschaftliche

und nationale Bedeutung besitzt, und daß daher ein Erschlaffen

oder ein Niedergang des deutschen Geldmarkts für unser

Vaterland von folgenschwerer Bedeutung sein wird, ja, ge

gebenenfalls sogar eine schwere Gefahr für die höchsten

nationalen Interessen in sich schließen kann. Dieses Moment

wurde auch in den auf dem Vankiertag gehaltene» Vorträgen

und in den anschließenden Debatten deutlich genug betont

und i» einzelnen Reden der Rcgicrungsvcrtrctcr auch als

zutreffend anerkannt. wenn man nun auch zugestehen muß,

daß dieser Frankfurter Kongreß eine unmittelbare Wirkung

nicht ausüben wird, so läßt sich doch der vcraiistaltuug keines

wegs ihre besondere Bedeutung absprechen. Dies wird sicherlich

in absehbarer Zeit durch die Gestaltung der Verhältnisse seine

Bestätigung finden.

An unscrer Börse hatte sich inzwischen zeitweise eine ent

schiedene Tendenzbefestigung Geltung verschafft, die diesmal

weniger auf den Einfluß der bisher übermächtigen Neuyorkcr

Börse zurückzuführen war — zumal dorren das Gebäude

infolge der noch akuter gewordenen Geldklemme ins Wanken

kam — sondern, zum Teil wenigstens, auf die eigene

Kraft des heimischen Marktes. Die aufbessernde Be

wegung wurzelte in dem Industricaktienmarkt und rief hier

namentlich eine Hausse auf dem Gebiet der Kohlcnwcrte

hervor. Die letzten Monatsauswcise der tonangebenden Ge

sellschaften dieses Gewerbes haben eine in die Augen

springende Besserung gezeigt, und auch die offiziellen Be

richte von den Montanbörsen in Essen und Düsseldorf, die

bisher mit Recht wegen ihrer Farblosigkcit und ungenügenden

Eharaktcrisicrnng der Marktvcrhältnisse angefochten worden

waren, bekundeten mit einem Mal etwas mehr (Optimismus.

Allein um Mitte der Woche bewirkte dann Neuvork wieder

Verstimmung. Die große Defraudation von H,e Millionen

Kronen, die ein Angestellter der Vesterrcichischcn Landcsbank

verübt hat, erlangte nicht einmal an der wiener Börse

besonderen Einfluß auf die Kursbewegung. verus,

David Albertario, Dichter des Wbscrvatorc Eattolico,

s in Earenno bei Lecco.

Dr. Joseph Bergson, früher Privatdozcnt der Berliner

Universität, f im 90. Lebensjahr.

Der pariser Börsenmakler Lucicn David f, wurde am

22. September im Seebad Etretat von dem pariser Porträt

maler Snydon getötet.

Maria Henriette Königin von Belgien, f am 59. Scp»

tember zu Spaa (portr. S. i,8«z).

Architekt patriz linder, einer der „Sieben" der Darm»

städter Künstlcrkolonic, f zn Berlin im Alter von 24 Jahren.

Gcsangsmeistcrin Frau Hedwig Levysohn, f zu Berlin.

Professor Ioh, Alex. Linnemann, bekannter Glasmaler,

f am 22. September zu Frankfurt a. M. im s^. Lebensjahr.

Geh. Kirchcnrat Prof. Dr. Luthardt, berühmter Theologe,

f am 22. September zu Leipzig im 79. Lebensjahr (portr.

Nr. <z, S. 559 des laufenden Jahrgangs).

Stadtrat Mamroth-Berlin, f am 2Z. September.

Handelskammcrsekretär Prof. Dr. Nies »Worms, f am

2;. September.

wirklicher Geheimer Rat Pcrsius, f im sg. Lebensjahr

(portr. S. >,««?).

Dr. Karl Schneider, pariser Korrespondent der „Kölni

schen Zeitung", s- auf der Reise von Deutschland nach Paris.

Journalist Antonio valcri (Earlctta'', Verfasser einer

Monographie über Goethes „Schöne Mailänderin", f zu Rom.

Englischer Admiral watson, f in Malta.

Baronin Ida v. Zedlitz -Ncukirch, Besitzerin des Berliner

Rcsidcuzthcatcrs, f in Harzburg.

Dr. Ernst v. Zelle r, früher Vorstand der Irrcnhcil-

und pflegeanstalt Winnenthal, -s am ^. September zn

Stuttgart im 7 2. Lebensjahr.

 

Königin Maria Henriette von Belgien (Porträt

S. ^sös) ist nach langem schweren: Leiden in Spaa am

1,9. September gestorben; am gebrochenen Herzen würde man

vielleicht sagen, wenn sie nicht, obwohl weicher Regungen fähig,

eine kräftige, bis zur Nnbcugsamkcit millensstarke Natur ge

wesen wäre. Bei zarterer Konstitution hätte sie früher den

harten Schlägen erliegen müssen, die ihr das Schicksal zn»

gedacht. Königin Maria Henriette war eine der unglücklichsten

Frauen, die je auf einem Thron gesessen haben, unglücklich

als Gattin, unglücklich als Mutter. Als Tochter des seiner

Zeit ungewöhnlich populären Erzherzogs Joseph von Oesterreich

am 2Z. August I8Z6 zu Schönbrunn bei wie» geboren, ver»

ließ sie schon früh das väterliche Haus. Am 50. August sgsz

bereits wurde sie durch Stellvertretung in ihrer Heimat und

zwölf Tage später in Person dem damaligen belgischen Kron

prinzen Leopold vermählt. Mochten die Charaktere von

Anfang an nicht recht zu einander gestimmt haben, so erhielt

die Ehe einen tiefen Riß, als i^sey der einzige Sohn im

Alter von zehn Iahren einer tückischen Krankheit erlag.

Zwar ließ es König Leopold bei offizieller Gelegenheit nie

an der gebotenen Höflichkeit gegenüber der Gemahlin fehlen,

im übrigen war von einem Zusammenleben eigentlich nicht

mehr die Rede. Die späteren Jahre brachten der unglücklichen

Königin dann noch den Kummer um das Schicksal ihrer

Töchter. An ihrem Sterbebett weilte nur die unvcrmählt

gebliebene Prinzessin Klcmcntinc. Prinzessin Luise, die frühere

Gemahlin des Herzogs Philipp von Kobnrg, wurde bekannt

lich vor einigen Jahren in einer Heilanstalt für Geisteskranke

untergebracht, und von Prinzessin Stephanie, die auf so tragische

weise den Gatten, den österreichischen Kronprinzen Rudolf

verlor, sagte sich König Leopold los, als sie dem Grafen

Lonva»,' die Hand zu einem zweiten Ehcbundc reichte. In

Belgien hatte man wohl gehofft, daß die goldene Hochzeit

des Königspaars im nächsten Jahr der königlichen Familie

den Frieden bringen werde, allem Anschein nach aber ohne

Grund. Denn selbst die versöhnende Macht des Todes hat
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liier versagt. Gräfin Lonyay, die ans Totenbett der Mutter

geeilt war, hat noch vor der Beisetzung Belgien wieder ver

lassen müssen, da König Leopold in seiner Unerbittlichkeit es

über sich brachte, ihr mitteilen zu lassen, daß ihre Anwesen»

Keit unerwünscht fei.

Die Herbstmanövcr unserer Flotte (Abb. S. <8«7)

gipfelten in den unter Teilnahme des Kaisers abgehaltenen

strategischen Hebungen in der Nordsee. Die jenen zu Grunde

liegende Generalidee war etwa folgende: eine feindliche

Flotte sucht sofort nach der Kriegserklärung, noch bevor die

Mobilmachung beendet ist, die Flußmündungen der Ems, der

Weser mit Jade und der Elbe mit den vorgelagerten Inseln

in ihren Besitz zu bringen, während die deutsche Kriegsflotte

vor Helgoland ankert. Es würde zu weit führen, die Ma

növer in allen ihren Einzelheiten zu verfolgen, nur sei ein

ungewöhnlicher Zwischenfall erwähnt. Während des Kampfes

um die Elbmündung sah sich der Kaiser veranlaßt, Waffen»

stillstand zwischen den Flotten zu proklamieren; der stürmische

Seegang hatte eine Unterbrechung der Hebungen, sollten nicht

Menschenleben gefährdet werden, nötig gemacht. Im übrigen

waren die Manöver insofern bemerkenswert, als sich zum

erstenmal die beiden Torpcdobootsflottillcn aus lauter Der»

trctcrn unseres neuen Hochscctorpcdobootstypus zusammen»

setzten, und als zum erstenmal die Funkentclcgraphie in

größcrem Umfang zur Anwendung kam. — Gelegentlich der

Manöver hat der Kaiser dem Admiral Hans von Köster den

Schwarzen Adlcrordcn verliehen. Köster, der am 29. April

1,8^ zu Schwerin geboren wurde, trat 1,859 als Kadetten»

asxirant in die preußische Marine ein; er wurde 1.8g«

Kontreadmiral und ist seit 589s Ehcf der Marinestation in

der Vstsee und feit ^899 zugleich Gcueralinspekteur der

Marine. Im Jahr 1,890 erhielt er den Adel, von der

neuen Auszeichnung, die dem

Admiral zu teil wurde, hat

Kaiser Wilhelm auch Kösters

Mutter in einem licbcnswür»

digcn Telegramm Mitteilung

gemacht, Frau Bertha Köster,

die, einst eine der größten

Gesangskünstlerinncu, noch

heute als einziges Ehrenmit»

glicd der Königlichen Vper

in Berlin angehört.

Manöver in Bayern

und der Schweiz (Abb.

S. I80S und I809). In

Bayern hat i» diesem Herbst

das I. Armeekorps nutcr Lei»

tung seines kommandierenden

Generals, des Prinzen Arnulf,

große Manöver abgehalten,

die in der Umgebung von

Günzburg ihren Anfang nah

inen. Hier mußten die fcind»

lichen Divisionen auseinander»

stoßen, die eine rote, vom

Lech nach Westen, und eine

l'lanc, von der Illcr nach

(ysten vorrückende Armee dar»

stellten. Der Verlauf der

Ucbungcn war derartig, daß

Prinz Arnulf in der ab»

schließenden Kritik seiner

vollsten Zufriedenheit über die

Haltung der Truppen sowohl

als über ihre sichere Leitung

durch die vorgesetzten Aus»

druck geben konnte. — wäh»

rend so die Staate» mit de»

großen stehenden Heeren ihre

^<riegstüchtigkeit erproben,

 

bleibt auch die schweizerische Eidgenossenschaft nicht

müßig in der Entwicklung ihrer militärischen keistungs»

fähigkcit. Es sind in diesem Herbst große Manöver

im Norden des Kantons Luzcrn und im Kanton Aargau

abgehalten worden, für die die Heeresleitung besondere

Truppcnkörpcr formiert hatte. Es übten zunächst die beiden

Divisionen des IV. Armeekorps miteinander, sodann

wurden diese vereinigt und unter der Leitung des Vbcrsten

von Tcchtcrmaun, Kommandanten des ersten Armeekorps,

gegen eine eigens für die Uebungen gebildete Manöver»

division unter dem Befehl des Kommandanten der Gotthard»

bcfcstignngcn, Gberftcn von Sprecher, geführt. Am Schluß der

Manöver hielt der Vorsteher des Militärdcpnrtcmcnts, Bundes

rat Müller, eine Rede, in der er eine Reform des

militärischen Unterrichts ankündigte.

Deutsche Naturforscher und Aerzte (Abb. S. i,8«s

und I809). Unter den Gelehrtenvercinigungen genießt seit

langer Zeit der Kongreß deutscher Naturforscher und Aerzte,

der in diesen Tagen in Karlsbad zum 74. mal getagt hat,

einen ebenso großen, wie berechtigten Ruf. Er bildet ein gc»

treues Spiegelbild der deutschen Medizin und Naturwisscn»

schaftcn, das wort „deutsch" nicht auf die politischen Grenzen

des neuen Reiches beschränkt, sondern in dem weiteren Sinn

von deutsch sprachig genommen. Auch in Karlsbad sind neben

Rcichsangchörigen wieder zahlreiche hervorragende Forscher

aus «Oesterreich bedeutsam hervorgetreten und haben über

den Stand der verschiedensten wissenschaftlichen Fragen, teil»

weise unterstützt durch praktische Demonstrationen, lehrreiche

Vorträge gehalten. Wie Karlsbad waren auch die benach»

Karten Bäder durch den Besuch der Gelehrtenwclt cmsgc»

zeichnet, es haben nämlich vor dem Kongreß etwa 26«

deutsche Aerzte eine Studienreise durch Böhmen unternommen.

welche Bedeutung den ärzt>

lichen Studienreisen auch in

offiziellen Kreise» beigelegt

wird, zeigte deren Haltung in

Dresden, dem Ausgangspunkt

der diesjährigen Fahrt. Die

Teilnehmer wurden durch vcr

treter der Regierung begrüßt,

nnd das Festbankett fand unter

dem Vorsitz des Geheimen

Medizinalrats Prof. Dr. Renk

aus dem Ministerium des

Innern statt. — In Franzens»

bad, wo der Zcntralverband

deutscher Aerzte in Böhmen

sciue Jahresversammlung ab

hielt, wurde bei dieser Gc»

legcnhcit ein Denkmal für

Dr. Bernhard Adler (vcrgl.

die nebenstehende Abbildung',

den Begründer des Kurorts,

feierlich enthüllt.

Der „Deutsche Tag"

(Abb. S. ;808), der am 1,5.

September in Danzig abgchal»

ten wurde, nahm einen glän>

zcndcn Verlauf. Etwa 1,200«

Personen, Vertreter aller Ve>

rufsständc, beteiligten sich

unter vorantritt der städtischen

Behörden Danzigs, die den

Bstmarkcnverein durch den

Bürgermeister Trampe offiziell

begrüßten. Es war ein

Scitenstiick zu den Kaiscrtagcn

in Posen. Hatte dort das

Reichsoberhaupt bei aller

Milde im Ton keinen

Zweifel darüber gelassen, daß
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dic Polen uubcschadct der Erkaltung ihrer Ucbcrlicferungen

nud Stammcscigentümlichkcitcn mit der Vergangenheit brechen

und sich in die neuen Verhältnisse sügcn müßten, so legte

hier das Bürgertum Zeugnis ab, daß es entschlossen ist, das

Deutschtum hochzuhalten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß

die vom Grafen Lülom eingeleitete polcnpolitik bereits ihre

Früchte zu tragen beginnt. Mag auch bei einzelnen Parteien

diese oder jene Maßnahme nicht Billigung finde», so hat doch

sicherlich im allgemeinen die

große Festigkeit der Regierung

in der deutschen Bevölkerung

das Bewußtsein gefördert, daß

Zusammenhalten gegenüber pol»

nischcn Ansprüchen nötig sei,

in wcstprcußcn nicht minder als

in Posen. — Mit Rücksicht auf

die eigentümlichen, in den Pro

vinzen mit gemischtsprachiger

Bevölkerung herrschenden ver-

hältnissc ist es doppelt erfreulich,

daß neuerdings auch für dic

westprcußischc Hauptstadt al5

Wahrzeichen deutscher Treue ein

Reiterstandbild «aiser Wil

helms I. von Bildhauer Eugen

Börmcl geschaffen worden ist.

Die Königin Wilhel-

mina der Niederlande (Abb.

S. lL0,s), deren Leben vor

einigen Monaten als höchst ge

fährdet betrachtet wurde, ist

von ihrer schweren Krankheit

wieder vollkommen genesen; sie

hat dic Zügel der Regierung

bereits wieder mit fester Hand

ergriffen. Sie selbst hat in

Begleitung des Prinzgemahls Heinrich, der zu diesem Zweck

feine Kur in Aachen unterbrach, und der Königinmutter die

Generalftaatcn mit einer Thronrede eröffnet, in der sie von

ihrer völligen Wiederherstellung sprach und hinzufügte, die

ihr während der Krankheit vom Volk bewiesene Liebe habe

das Band, das sie mit ihm verbinde, noch inniger geknüpft,

von der begeisterten Verehrung, die ihr in ihrem Land ent-

gegengcbracht wird, hatte sie sich bei ihrer Rückkunft nach

dem Haag sogleich aufs neue überzeugen können, denn cnd

loser Jubel scholl ihr bei ihrer ersten Fahrt durch die Straßen

der Stadt entgegen. Dic Holländer haben aber auch alle

Ursache, auf ihre junge Königin stolz zu sein, denn man

muß es ihr lassen, daß sie es ausgezeichnet versteht, zugleich

den Empfindungen der Volksseele und den Erfordernissen der

hohen Politik Rechnung zu tragen. Daher konnte sie in

ihrer Thronrede ebenso wie von dem innigen Band zwischen

Volk und Thron auch von den nach wie vor sehr freund

schaftlichen Beziehungen zwischen den Niederlanden und dem

Ausland sprechen.

Als neuer Messias (Abb. S. l«o?) ist in London ein

offenbar am religiösen Wahnsinn erkrankter Prediger, Reverend

I. H. Smyth pigott, aufgetreten. Der neue „Christus", wie

er sich selbst nennt, war in seiner Jugend zur See gegangen,

gab aber diesen Beruf bald auf, um sich dem Studiuni

der Theologie zuzuwenden. Nachdem er Geistlicher der

englischen Staatskirchc geworden und einige Zeit Vikar

in London gewesen war, trat er !>334 zur Heilsarmee

über, kehrte aber ^3yz in den Dienst der Staatskirche zurück,

und zwar wirkte er als dessen Missionar in Irland. Hier

vollzog sich dic neuste Wandlung in seinen Anschauungen, er

schloß sich der Sekte der „Agapeinonitcn" an, dcrcn Gründcr,

Bruder prince, bereits göttliche Eigenschaften für sich in An

spruch genommen hatte. Die Sekte, die in Saxton in der

 

Oie EeeläcKtnisKircKe »uf «iem ScKlpKzpasg,

Grafschaft Somcrsctshire ihren Hauptsitz, „die Arche der Liebe"

hat, besitzt anch in London, in der nordöstlichen Vorstadt

Elavton eine Kapelle, die „Lundcslade" genannt. Hier nun

predigte Pigott, nnd die Agapcmonitcn jubelten ihm voll

gläubiger Begeisterung zu, als er zum erstenmal mit der

Behauptung auftrat: „Ich, der ich heute zu euch spreche, ich

bin jener Herr Jesus Christus, der starb und wieder aufstand

und gen Himmel fuhr!" Allein, da sich die Kunde hiervon

schnell verbreitete, fanden sich zu

seinen weiteren predigten auch

zahlreiche Personen ein, dic dcr

Sekte nicht angehören. Diese

nahmen die Behauptung pigotls,

er stehe nicht als Pastor der

Kirche, sondern als der von

neuem gekommene Sohn Gottes

vor ihnen, nicht mit Begeiste

rung, sondern mit Entrüstung

auf. Ihre Erbitterung machte

sich in wüsten Scenen Luft, sie

demolierten das Innere der

„Bundesladc", und es wäre

dem neuen Messias selbst ver

mutlich sehr übel ergangen, wenn

sich nicht die Polizei rechtzeitig

zu feinem Schutz eingefunden

hätte. Nach diesen trüben Er

fahrungen hat M. pigott einst

weilen London verlassen und in

Saxton Aufenthalt genommen,

indessen, da er von seiner

Mission überzeugt ist, muß man

wohl mitseincmlvicdcrerscheincn

in der Hauptstadt rechnen.

Jubiläumsfeier am

Schipkapaß. Zur Erinnerung

an die ruhmreichen Kämpfe am Schipkapaß während des

russisch-türkischen Krieges im Jahr 137? hat die bulgarische

Regierung umfangreiche Jubiläumsfeierlichkeiten vorbereitet.

Unter andcrm werden große Manöver abgehalten, zu denen

jedoch entgegen sonstigem Gebrauch fremde Militärattaches

nicht zugelassen werden, angeblich, um den Uebungen als

einem Teil dcr Gcdcnksestlichkcitcn de» lokalcn und intimcn

Charakter zu wahrcn. Hingegen nehmen daran etwa sechzig

russische Generale mit dem Kriegsminister Kuropatkin und

dem Großfürsten Nicolai Nicolajewitsch, Gencralinspckteur

der russischen Kavallerie, als Vertreter des Zaren teil. Die

Manöver, die am 2g. (>s. alten Stils) September beginnen,

werden ein Bild dcr ernsten Kämpfe des Jahres <87? geben

und am 2. Bktobcr (ig. September alten Stils) mit einem

Sturm auf das historische Lager von Schcinowo schließen. Mit

dcr militärischen Feier geht Hand in Hand eine religiöse, es

wird nämlich dic auf der Höhe des Schipkapasses erbaute

Gedächtniskirchc (vcrgl. dic obcnstehendc Abbildung) feierlich

cinacweikt, ein prächtiger Bau in byzantinischem Stil.

Personalien (Porträts S. I30g). Im Alter von

Sg Jahren ist dcr frühcrc langjährige Präsident des

preußischen Bbcrvcrwaltnngsgerichts Dr.paulpersius gcstorbcn,

nachdem er sich erst vor kurzem ins Privatleben zurückgezogen

hatte. Dcr vcrewigtc wurde weiteren Kreisen zunächst be>

kannt, als er I8(>e, damals Landrat des Kreises Bstxriegnitz,

ins preußische Abgeordnetenhaus gewühlt wurde, wo er sich

der konservativen Fraktion anschloß. Als >875> das Bbcr-

verwaltungsgericht errichtet wurde, wurde Pcrsius zu seinem

Präsidenten ernannt. — Das dänische Ministerium Dcuntzcr

hat einc Ergänzung crfahrcn, der bisherige Generaldirektor

dcr Staatsbahnen, Anibt, rvnrde zum vcrkehrsminister er

nannt, nachdem dcr Minister des Innern diesen Posten seit

dem Tod Hörups provisorisch mit verwaltet hatte.



 

Königin I^ariA Henriette von Kelgien j>

(Geboren am 2Z. August lszs, gestorben am ^y. September 1902).
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Gwenclolm.

Nomon von

5. Z°r,ses,.ng. ?^UgUft NleMQNN.

^Zi^^^cr November brachte noch einmal schöne

^MZW^^>/! Tage. „Altweibersonnner," ironisierte sich

Mamsell Minchen selbst, die mit der jungen

^W^MW^ Frau zusammen in der offenen Pforte stand

und nach Lucian ausschaute, der von einem

Begräbnis heimkommen sollte. Ucbcr die Brücke, die

geradeaus über das Flüßchen führte, bis zu der Pforte

der Pfarrei kam ein wunderlich aussehender alter Mann.

Hager und bleich schlich er hin, das wirre graue Haar

flatterte im wind. Auf dem Rücken trug er einen

(ZZucrsack, schwer stützte er sich auf einen Stock, neben

ihm ging ebenso langsam und schleichend ein zottiger

Nhönspitz.

„Sehen Sie nur, Mamsell, den Alten! B, wie der

ewige Jude siebt er aus! Könnte man den malen!"

„Still, still," sagte Mamsell Mine ängstlich, „das ist

ja der Rräutcrschorschc." Sie wollte noch weiter reden,

da aber der Alte dicht vor der Pforte angckonnnen

war, unterbrach sie sich, konnte aber nicht hindern, daß

Gwendolin in ihrer impulsiven Art auf den Alten zu>

trat und ihm freundlich ein Geldstück gab mit den Worten:

„Ihr seht so bleich aus, Alter, geht und trinkt was

warmes!"

„Hab ich die Frau denn um etwas gebeten?" sprach

der Alte, halb zu seinem Hund gewandt, der dazu bissig

knurrte.

Mamsell Minchen zog die junge Frau zurück. „Lassen

Sie ihn, er hext uns etwas an! Auch ist er reicher als wir."

Der Alte, der weitergegangen war, ohne Gwendolins

Gabe zu nehmen, drehte sich bei diesen Worten um.

>Lin böses, sonderbares Lächeln flog über fein Gesicht.

„Jawohl, reicher als ihr, reicher, zehnmal reicher!"

Dann kam er zurück und sagte: „Ist das des Pfaffen

Weib? Lin Wunder wSr's! Also ungebeten teilt sie

ihre Gaben aus? Den Mann möcht ich kennen, der

euch zum Weib hat."

Gwendolin war erst etwas erschrocken zurückgewichen,

dann sagte sie freimütig: „Ich kenne euch nicht, Mann.

Ihr thatet mir leid, weil ihr so elend ausseht."

Da trat Lucian zu der Gruppe. Lr kannte den

Illten vom Sehen und vom Hörensagen. <Lr wußte

von feiner kirchenfcindlichen Gesinnung, die ihn alle

Geistlichen und alle Pfarrhäuser meiden ließ. Darum

war er erstaunt, ihn hier zu finden.

„G Lucian!" rief Gwendolin erleichtert. „Ich bc>

leidigte diesen Mann, weil ich ihm unaufgefordert eine

Gabe anbot."

Der Alte lachte höhnisch: „was geht euch auch der

Landstreicher an? Der Landstreicher hat nur drei

Freunde: Mutter Lrdc, Vater Sonne und seinen Hund!"

„Nicht doch!" sagte Lucian freundlich, „seid nicht so

bitter, alter Mann, kommt herein und nehmt einen

Trunk an, erfrischt euch ein wenig."

Der Alte schien andern Sinnes zu werden, und die

Mamsell machte ein erstauntes Gesicht, als Schorschc mit

den beiden über die Schwelle trat. Das war etwas

für sie. Den Schorsche umschwebte ein grausiges Gc>

hcinmis — wenn sie das ergründen könnte! Sie brachte

ihm einen großen Topf Raffee und ein gewaltiges Stück

Rüchen. Auf den sauberen Tisch, der auf dem Hausflur

stand, setzte sie ihm alles bereit. Im Sommer pflegten

Rnccht und Magd dort zu essen.

„was habt ihr alles in eurem Sack?" fragte Mamsell

neugierig.

"Ihr! Ihr!" wiederholte der Alte, „was wird darin

sein? Ltwas für Menschen, etwas fürs Vieh, nichts für

neugierige Weiber."

Gwendolin kam aus ihrem Zimmer heraus, als der

Alte fertig mit <Lssen und Trinken war und sich zum

Gehen anschickte. Auch Lucian trat herzu, und etwas

reumütig reichte Schorschc den beiden die Hand zum

Abschied.

„Apollofinger!" sagte er nachdenklich, als er Gwcn>

dolins schlanke Hand in der seinen hielt. „Apollofingcr!

wer diese Hand halten will, muß einen festen Griff

haben."

Lucian war unangenehm berührt von des Mannes

sonderbarem Wesen. Gwendolin schaute ganz bestürzt

erst dem Alten nach, der eilig über den pfarrstcg ging,

und dann auf ihre Hand.

„was meint er damit?"

„Unsinn, Rind, er hat wahrscheinlich irgendetwas

von Chiromantie gelesen. Komm, mein Kind!"

wenn etwas Gwendolins leicht erregbare Nerven in

Schwingung versetzte, so war es das „komm, mein Rind".

Diese liebevolle Ueberlegenheit hatte sie anfänglich ge<

rührt und ihre sturmgepeitschte Seele, die matt und müde

war, wie das kosende Schmeicheln einer Mutter berührt.

Jetzt aber, wo sie sich schvn lange wieder auf sich selbst

besonnen hatte, wo es ihr klar geworden war, daß sie

für dies Geborgcnsein am Manncsherzen, im Mannes»

arm sich selbst hingegeben hatte, da meinte sie Rechte

zu besitzen, Rechte, ihre Selbständigkeit zu wahren im

Denken, Fühlen und Handeln. Sie wollte sich nicht be»

schwichtigen lassen, sie wollte an allem teilnehmen, sie

wollte eine wissende werden, wenn sie ihrem Mann

dies auseinandersetzte, dann schloß er anfänglich mit

einem Ruß ihren klagenden Mund. Später versuchte er,

ihren Gedankengängen nachzugehen, und fand nichts

darin als eine Widerspiegelung der krankhaften Symptome

des Zeitgeistes. Lr wollte dem Weib seiner Liebe gern

alles geben, was er für gut fand, er wollte dies weiße

Blatt beschreiben, aber es sollte nur das darauf stehen,

was er für gut fand. Und Gwendolin wollte mehr,

wollte anderes. Und sie wollte es heftiger und leiden»

schaftlicher seit jenem Abend, als er ihr «Lugen Dietmars
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Bücher auf das Bett gelegt hatte. Darum sagte sie auch

jetzt ein wenig gereizt: „Sage nicht immer: liebes Rind!

Ich bin nun doch wirklich kein Rind mehr!"

„Du bist mein alles!" erwiderte er herzlich, und es

war gut, daß er nicht das ungeduldige Achselzucken sah,

das sie als Antwort für ihn hatte.

Der Sturm umhcultc das Pfarrhaus von Schönciche,

und der Regen schlug gegen die Fenster. Bede und

still lag der Dorfanger da, alles drängte sich in die

Hütten zusammen. Lucian saß über einer Wissenschaft»

lichen Arbeit, die ihm Ropf und Herz warm machte:

er schrieb eine Streitschrift. „Neue Proteste", nannte er

sie, und wenn er müde die Feder aus der Hand legte,

dann kam er mit einem frohen Lächeln hinüber zu seiner

Frau und begann von dem zu reden, was ihn bewegte.

Im Anfang fand diese viel Interesse an seinen kühnen

Gedankengängen. Sie hörte ihm zu und machte hier

und da einen Einwurf, Einwürfe, die neue Gedanken

in ihm anregten. Das beglückte ihn, und er meinte

dann, daß er der glücklichste Mann sei. Sage alles,

was du denkst, widersprich mir, bekämpfe mich; es ist

ein so wonniges Gefühl, schon im voraus zu wissen,

daß ich Sieger bleibe! — Ja, er blieb auf diesen Ge

bieten natürlich Sieger. Einmal sagte sie ärgerlich, als

er alle ihre Einwürfe klar und verständlich widerlegt

hatte, so daß sie ihm zugestehen mußte, er habe recht:

„Es ist furchtbar langweilig für mich, immer die Unter«

liegende zu fein! Und es ist gar nicht ritterlich, daß du

mich immer meine Ohnmacht fühlen läßt!"

Erstaunt fragte er: „Aber würde es dir Freude

machen, deinen Mann in den Sand zu strecken?"

„warum nicht?" sagte sie leichthin. Er stutzte einen

Augenblick, aber dann vergaß er es schnell wieder.

Zum Weihnachtsfest sollten die alten Mormanns nach

Schoneiche kommen. Lucian freute sich wie ein Rind

auf dieses Fest und fand noch Zeit zu Träumen, in

denen ihm das nächstjährige Fest noch goldiger er>

schien. Mamsell Mine hatte trotz Schneesturm und

Winterkälte das Haus vom Reller bis zum Boden mit

der Magd gemeinsam rein gemacht und dann die schönsten

Stollen und Sternchen gebacken. Auch für die Armut

wurde liebevoll gesorgt, und das war vor allein Gwcn>

dolins Domäne. Sic that es mit Feuereifer, denn diese

Arbeit brachte ihr Befriedigung und Serstreuung. wenn

Lucian feine Frau so schalten und walten sah, behilflich

Rleidcr und Nöckchen nähen und Spielzeug einkaufen,

dann kamen alle bangen Zweifel und Fragen, die sich

in letzter Zeit in seinem Herzen geregt hatten, zur Ruhe.

Dann sagte er wohl zu sich: was willst du, ungeduldiger

Thor, laß ihr doch Zeit, sich in dieser andern Welt zu>

rcchtzusindcn, die wahrlich weder schlechter noch kleiner

ist, als die, in der sie früher lebte.

Lucians Buch war noch vor dem Fest erschienen.

Es hatte allgemeines Aufsehen erregt, viel freudige

Zustimmung war ihm entgegengebracht, manch ehrender

Widerspruch. Er legte alle die Streitschriften und Zu>

stimmungsbcrichte eines Abends vor seine Frau lachend

hin und rief: „Nun sprich du das letzte wort, liebe Frau."

Sie sah gerade heute abend bezaubernd aus. Das

weiche, dunkelrote Hauskleid stand vortrefflich zu ihrem

feinen, bleichen Gesicht. Sie legte die Handarbeit zur

Seite und griff nach den Büchern und Broschüren,

„Du bist mit einem Schlag berühmt geworden. Dein

Ephorus sagte es mir gestern schon mit einem Gemisch

von Stolz und Neid. Er nannte dich sogar den kommen»

den Mann."

„Ach, laß doch, er hatte immer die Angewohnheit, zu

übertreiben! Mir kommt es ja nur darauf an, meine

lebensfreudige, lebenbejahende Anschauung in die Welt

hineinzutragen! Ich möchte allen müden, verzweifelten

Seelen die Lust am Ramxf beibringen! Ich möchte

ihnen klar machen, daß man nicht verzweifeln soll, wenn

die Wirklichkeit den Maßen des Guten, wahren und

Schönen nicht standhält, die wir an sie legen. Nein,

ein Ansporn sollte es uns werden zu mannhaftem Streben

und mutvoller Arbeit. Man überschätzt viel zu sehr den

Frieden und die Ruhe! Man sieht das Leid von ganz

falschen Gesichtspunkten an, das Leid, diesen wichtigsten

Faktor in unseres Herrgotts Weltwirtschaft! Man hat

keine Luft am Rampf mehr, man hat vergessen, daß

wir von einem Geschlecht von Drachentötern abstammen."

«Ja, ja," sagte Gwendolin, „aber weißt du, was

ich immer denken muß? Alles, was du da sagst und

was du geschrieben hast, sind nicht die Ideen eines

christlichen Pfarrers! Du bist ja gar kein Christ mehr!

Nein, nein, nicht das ist Christentum, was ihr predigt,

du und die andern, die deinen Standpunkt teilen. Ich

habe oft darüber nachgedacht. Ihr redet von dem

Reich Gottes inwendig in euch! <V, es kommt nicht in

euch und besteht auch nicht außer euch in dem Sinn,

wie es die ersten Christen meinten und erhofften. Und

es kann nie kommen, weil alle Grundbedingungen fehlen!

Es macht mich so ungeduldig, wenn ich Männer solche

vergebliche Waffengänge gehen sehe."

Lucian sah sprachlos auf die erregte Frau.

„Das sagst du mir?" rief er dann nach einer weile.

„wunderst du dich darüber?"

„Ich glaubte, du verständest mich!"

„Ich habe dich verstanden. Es ist mir mit Macht

klar geworden, daß ich nicht imstande bin, an die Er»

folge deiner schwächlichen Vermittlungsversuche zu glauben,

eine vorgeschrittene Welt auf alte Ideen zurückzuschrauben!

Die Pietät, die darin zum Ausdruck kommt, rührt mich;

ich fühle, du meinst es edel, aber du greifst zu falschen

Mitteln! Baue etwas Neues! Du flickst nur neue

Lappen auf alte Rleidcr!"

„Also das habe ich erreicht!" rief er bitter. „Ich

rühre dich! Aber ich finde dich im Lager meiner

Gegner ! "

„Besiege mich! Dem Stärkeren beuge ich mich mit

Wonne!"

„Und so wollen wir Weihnachten feiern?"

„wir sind mündige Menschen! wir können uns un<

möglich an Träumen und Märchen genügen lassen!

Ich habe eine Zeitlang ernstlich versucht, deine Wege

zu gehen. Ich kann es nicht. Ich ersticke!"

„O Gwendolin! was zertrümmerst du mir da so

unbarmherzig!" rief Lucian schmcrzbcwegt.
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„Ach," sagte sie und faltete mit tiefem Seufzer die

emporgehobenen Hände, „ich kann keine Fessel dulden,

keine leibliche und keine geistige, ich muß frei sein, wenn

ich gedeihen soll! Oder der Mann, der mich bändigen

und fesseln will, muß wirklich Herrscher sein. Ich rase!

Ich sehe es dir an, du willst mir das sagen. Und dann

wirst du inir sagen : sei stille, liebe Frau, um des Rindes

willen! Um des Rindes willen! Ja, was bin ich denn

eigentlich? Nur Mutter?! Ich will mehr sein."

Er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Er

nahm nicht einmal seine Bücher von ihrem Tisch. Er

ging hinaus, und seine Gedanken fanden keinen Ausweg,

keinen Rat. Er stand lange am Fenster seines Zimmers

und sah auf die verschneiten Wege da draußen. Dann

setzte er sich an seinen Schreibtisch. Aber er konnte nicht

arbeiten. Er vergab ihr in Gedanken tausendmal.

Er, der den Menschen die Freude am Kampf predigen

wollte, dachte immer an Frieden. Er ging in das Eß<

zimmer. Es war nur für ihn allein gedeckt. „Die Frau

liegt zu Bett," bestellte die Magd. Nun stieg Angst

und Wehe in sein Herz. Er trat in das Schlafzimmer,

leise und behutsam, er legte seine Hand auf ihre heiße

Stirn. Sie stieß diese gute Hand nicht fort, aber sie

fand auch kein Wort des Dankes.

Am andern Morgen stand sie plötzlich neben seinem

Schreibtisch, wo er die ganze Nacht gesessen hatte. Sie

sah sehr bleich und krank aus.

„Lucian, laß mich heute und morgen und über»

morgen, erzwinge keine Aussprache! Ich kann deine

Litern nicht empfangen — werdet ohne mich fertig.

Ich will mich wieder niederlegen, denn ich bin kränker,

als du denkst."

Er wollte sie umfassen und ihr sagen, daß er keine

Aussprache verlange, er liebe sie, und das sei alles!

Da wich sie schaudernd zurück und sank mit einem leisen

Schmerzensruf zusammen. Hart schlug ihre Stirn auf

die Rcinte des Schreibtisches. Er sprang entsetzt auf

und hob sie empor. Er bettete sie auf den Diwan.

Mamsell flog zum Arzt, verzweifelt, an allen Gliedern

bebend.

Traurige Weihnachten! vernichtet die goldigen

Hoffnungen auf das Kommende — verflogen die süßen

Traumgedankcn! Unheimlich still war es in dem alten

Haus. Mamsell empfing am andern Tag mit rot»

geweinten Augen die Rüstersleute aus Leuzbach, die,

in warme Velze gepackt, frohgemut im offenen Schlitten

vorführen. Lucia» begrüßte mit sorgenschwerem Herzen

die Litern und erklärte dem Vater mit stockender Stimme,

rr>as sich zugetragen, während die alte Frau Mormann

trostlos inmitten ihrer vielen Pakete in Mamsell Mines

Stübchen saß und von dieser sich wieder und immer

wieder die traurige Runde vortragen ließ.

„Wie war es nur möglich," schloß sie die lange

Reihe verzweifelter Gedanken, „daß Gott am Tag vor

IVeihnachten einen so braven Mann und Diener, wie

ihren Sohn Lucian, so hart bestrafen konnte!" Sonst

fand sie immer ein Trostwort, heute war sie ganz ver»

zweifelt.

„Laß mir den lieben Gott aus dem Spiel," rief Rüster

ZTIormann ärgerlich. „Ich sage dir, Johanne, nachgerade

fangen mir die Augen an aufzugehen! Lucian hatte

verstand genug, um zu wissen, daß es Gesetze giebt

auch in diesem Fall, die man ungestraft nicht übertritt!

Sagte deine selige Mutter nicht innner: was nützt der

Ruh Muskat? Wenn du nun Grütze im Schädel hast,

was ich annehmen darf, so machst du dir ein Exempel

von diesem Beispiel. Du kannst auch sagen: gleich und

gleich gesellt sich gern. Da hat er nun seine Gräfin,

und damit hat er sich eine böse Suppe eingebrockt, die

auch abgekühlt noch schlecht genug auszulöffeln sein wird.

Nun heißt es einfach stille halten und abwarten."

Frau Mormann saß ganz allein in dem großen,

dämmerigen Wohnzimmer und schaute die vornehme

Einrichtung an, als ob sie sie noch nie gesehen, und

trocknete die heimlichen Thränen, denn sie wollte gern

nach außen heiter erscheinen, um Mut und Hoffnung zu

erwecken, die sie selbst nicht hatte!

Mit wehem Herzen hielt Lucian seine Weihnacht?-

predigt. Jetzt sollte er beweisen, was es heißt, sein

eigenes Weh zurückzudrängen und ein Gehilfe der Freude

seiner Gemeinde zu sein! Er biß die Sühne aufeinander

und faltete krampfhaft die Hände, als er in seiner engen

Sakristei auf» und abging, während durch die Rirche

der uralte Weihnachtsgesang klang: „Nun singet und seid

froh!" — Die Liebe! Die Liebe, das Grundgesetz der

Welt? Sollte er wirklich mit einem Mal an diesem

Leitmotiv seines Lebens irre werden? War denn alles

nur ein Traum gewesen? Jene frohen Tage, jene

seligen Nächte? War es ihm doch gewesen, als ob sich

die Rätsel der Ewigkeit lösten, als er sein Weib zum

erstenmal im Arm hielt. G nein, so leicht gab er sich

nicht gefangen und sie nicht auf. Nur Mut! Nur un<

entwegt hoffen! Und mit diesen Gedanken bestieg er

die Ranzel. Rüster Mormann durfte heute stolz auf.

seinen Sohn sein, und deshalb ärgerte es ihn, als seine

Frau in Thränen aufgelöst neben ihm saß. Er stieß sie

mit dem Ellbogen ärgerlich in die Seite und sagte:

„Heule nicht, Johanne, heule nicht! Was soll das

Dorf von dieser Heulerei denken! Sie wird sich er»

holen, die Frau Schwiegertochter, sie wird sich besinnen

auf ihren Wappenspruch, auf den sie sich immer so

viel zu gute thun, diese Adeligen."

Aber Frau Mormann fand nur schwer ihre Selbst»

bcherrschung wieder. Wenn sie doch nur wenigstens

einen Menschen gehabt hätte, mit dem sie über diese

Dinge hätte reden können! Da war nur Mamsell

Minchen. Was verstand die von alledem! Auch

war Mamsell Minchen noch viel fassungsloser als sie

selbst. Der Arzt hatte auch ein so merkwürdiges Gesicht

gemacht und nur immer von Ruhe und nochmals Ruhe

gesprochen. Und sogar von einer Luftveränderung!

So etwas ! Das kannte sie nur als Mittel gegen Reuch»

husten! Eine Frau war doch in solchen Zuständen nir>

gends besser aufgehoben, als daheim bei ihreni Mann!

Noch dazu bei einem, der sie auf Händen trug! Gab

es denn gar keine verständige Frau, mit der sie sich

über diese wichtigen Dinge hätte aussprechen können?

Lucian ging still und bedrückt nach beendetem Gottes

dienst zwischen seinen Eltern Heini über den beschneiten

Dorfanger. Seine Blicke suchten schon von ferne die
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dicht verhangenen Fenster des Krankenzinuners. Raum

hörte er auf die vielen teilnahmsvollen Grüße, die

man ihm von allen Seiten für seine kranke Frau mit

hcimgab.

Traurige Kunde brachte Mamsell den Heimkehrenden,

bang Fragenden. Die junge Frau lag apathisch da, und

ihre Schwäche war so groß, daß der Arzt sogar d»m

Besuch Lucians als zu aufregend einstweilen untersagt

hatte. Das war nun ein trauriges Lestinahl, zu dem

sich die drei Menschen niederfetzten. Als es beendet

war, ging Lucian in sein Studierzimmer. <Lr stand an

der geschlossenen Thür, die zu dem ehelichen Gemach

führte, wie ein Verbannter, und lauschte, ob nicht wenig»

stens ein Atemzug zu hören wäre, oder ein leiser klagen«

der Laut, der ihn riefe zu Schutz und Trost. Aber

alles blieb still. Da litt es ihn nicht länger im Haus,

er stieg hinunter in den Hof hinter dem Haus. Dort

erging er sich in der kalten, klaren Winterluft. Nach

geraumer Seit knarrte die alte Hausthür, und sein Vater

kam. Langsam und zögernd blieb der Alte auf der

Schwelle stehen, dann kam er auf den Sohn zu.

Der Weg war ganz schmal, den Jochen, der Knecht,

am Morgen gefegt hatte, damit er zu den Ställen ge>

langen könne. Nur da, wo die alte Linde stand, war

ein großer, schneefreier Platz für die Vögel, denen

Gwendolin täglich Lutter streute. Lucia,? mußte dahin

zurückgehen, für beide war auf dem schmalen Fußpfad

kein Platz. Lärmend flogen die Vögel in die dürren

Aeste der Linde und äugten erstaunt herunter auf die

Männer, die ihr Futter zertraten.

„Lucian," begann der Alte, indem er seine Hand

auf des Pfarrers Schulter legte, „rede mit deinem

alten Vater, dessen einziger du bist und dessen Stolz du

immer warst. Sage deinem Vater alles! Bist du un»

glücklich? Und der Unfall, der deine Frau betroffen,

ist es nicht allein? Der Grund liegt tiefer? Ist da

noch etwas, das erst ans Licht muß, wenn die Sache

gut werden soll? Hast du sie beleidigt, deine allzu fein

besaitete Frau? Rede nichts! Ich weiß schon! Nein

— ich will dir einmal den Star stechen! Ihr paßt

nicht zu einander! Und das ist ihr eher klar geworden,

als dir, denn sie liebt dich nicht so, wie ein Weib lieben

muß, das seinem Mann mit Schmerzen Kinder gebären

soll. Mit tausend Schmerzen! Nicht nur leiblichen!

Die seelischen sind nicht mindere, denn eine Frau muß

sich selbst verlieren und aufgeben, wenn sie Gattin und

Mutter werden will. Kannst du etwas dagegen sagen?

Nein, nein! Und dies ist nicht nur Wahrheit vom

Hörensagen, etwa weil es der Pastor von Lenzbach bei

jeder Hochzeit und jeder Taufe vorliest, nein, das ist

meine erlebte Weisheit."

Lncian wollte hinausrufcn in die winterliche Welt:

aber ich liebe sie, und sie liebt mich dennoch, denn sie

war mein, mein mit Leib und Seele! Auch mit der

Seelei

Der alte Mann redete weiter. „Freude hatte ich

nie an deiner Wahl, immer meinte ich, ob nicht ein

klein wenig Hochmut dabei im Spiel war. Nicht so gc>

meiner Hochmut, ordinäre Strebcrei — Gott bewahre,

das sollte keiner vou Küster Morinann seinem Sohn

sagen: Großmannssucht! Aber du hattest immer einen

hohen Flug ..."

„Vater, quäle mich nicht. Sieh, ein Mensch wird

doch, er entwickelt sich, er kommt auch mit seiner größer

gewordenen Bildung schließlich über seinen anfänglichen

Stand hinaus. Man wächst ..."

„Das meinst du so, mein Sohn. Aber deine Ge

wohnheiten und deine Ansichten wurzeln in Küster

Mormanns Familie. Die abzustreifen, reicht ein Menschen«

leben nicht aus! Deines Vaters Großvater hat einmal

die Kühe gehütet! Ehre seinem Andenken, er war so

brav, wie wir, noch mehr am Ende, denn er war's, der

den ersten Schritt hinauf that, indem er seinen Sohn

ein Handwerk lernen ließ. So ein erster Schritt mag

der schwerste sein. Aber deiner Frau vorfahren waren

keinem dienstbar. Sie haben sich zu Grafen aus»

gewachsen. Denke nach, mein Sohn, über dies unter»

schicdliche werden. So etwas gleicht sich nicht leicht

aus, es gleicht sich einfach nie aus, es sei denn —"

Hier stockte Küster Mormann, denn er scheute sich, das

noch einmal auszusprechen, was ihm der eigentliche

Grund alles Glends zu sein schien. „<Ls sei denn, deine

Frau Hütte dich geliebt, wie du sie liebst."

„Vater, du sagtest das schon einmal mit unbarm»

herziger Offenheit! Und du willst das gcsehn haben,

Vater, und ich Thor merkte von alledem nichts?! Ich

kann es auch jetzt noch nicht glauben, auch nicht, wenn

ihr Mund es mir sagt. Sie ist krank. Komin, laß uns

hineingchn. Die Mutter sorgt sich allein in der öden

Stube ohne Weihnachtsschimmer."

Einer hinter dem andern gingen sie auf dem schmalen

Fußweg ins Haus zurück. Auf dem Hausflur begegnete

ihnen der Arzt, der Lucian um eine Unterredung bat.

Dr. Brandau war durch widrige Verhältnisse nach

Schöneichc verschlagen worden. Anfänglich war er nur

widerwillig nach diesem einsamen Nest gegangen, schließ»

lich hatte er sich so zwischen feinen Bauern und seinen

Bergen eingelebt, daß er sich nicht mehr davon trennen

mochte. Lr war eine schlichte Natur und nannte die

Dinge immer beim rechten Namen. So machte er denn

auch heute kurzen Prozeß, während Lucian mit dem

Micken am Fenster gelehnt stand, warf er sich erschöpft

in den Sessel am Bfen und rief: „verflucht, lieber

Pastor! Lieber habe ich zehn typhuskranke Bauern»

wciber in Behandlung, als eine leidende, vornehme

Dame! Und nun passen Sie mal auf, alter Freund:

Ihre Frau ist krank, sehr krank, wollen wir mal sagen,

in manchen Stücken unkuricrbar. Gott im Himmel, am

liebsten fluchte ich ein Donnerwetter! Sagen Sie mal,

haben Sic sich mit Ihrer Frau Gemahlin ernstlich vcr>

uneinigt? Da stimmt etwas in den tiefsten Tiefen nicht.

Soll ich Ihnen einen Rat geben aus treuem Herzen,

dann trennen Sie sich räumlich einmal eine Zeitlang

voneinander. Können Sic das einrichten?"

Pfarrer Mormann sagte: „Ich danke Ihnen, lieber

Doktor, ich verstehe Sie. Ersparen Sie mir eine Ant»

wort. Kann ich mit meiner Frau ein wort reden?"

«Ja, sicherlich. Sie werden Sie nicht aufregen!

Haben Sie Mut. Line solche Trennung wirkt zuweilen

Wunder. Zeigen Sie Ihrer Frau Gleichmut, meinet»
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Slumen am H?ege.

 

Die LIumen, ckie sm Ulege stehn,

Sinck staub, unck sturmgehärtet.

Die rauhen Llätter schmiegen sich nicht,

Die grauen Mitten biegen sich nicht —

Die LIumen, ckie sm lvege stehn,

Sinck staub» unck sturmgehärtet.

r>ullattich, Schafgarben unck lllegevvsrt

Unck Disteln unck harte Kletten:

Starren ckie einen steil unck leer,

Harren ckie snckern reit unck schwer,

vie ölumen, ckie sm Ulege sieh»,

5inck staub» unck sturmgehärtet.

 

Sie kürchten Keines Uletters vot,

Kein vröhnen cker blitzencken Hütte,

Unck peitscht cker Kegen ihr ottnes tZesicht,

Sie achten s wie Segen unck neigen es nicht;

vie LIumen, ckie sm Wege steh»,

Linck staub' unck sturmgehärtet.

Sie hören ckes wieherncken Kosses rzus.

Des sterbencken Lettlers Klage,

ein wehes Stöhnen cksrt unck hier.

Lin poltern unck Zoltern von Mensch unck Hier

Unck cerchengeschmetter in blauen sjökn —

Die LIumen, ckie am (liege stehn.
 

wegen Glcichgiltigkeit, auch ein wenig Geringschätzung;

an so etwas erstarken und gesunden zuweilen diese Art

wcibcrseelen, aber nichts für ungut, Pastor, mir sind

die Sammetpatschen, mit denen man zersprungene Herzen

anpacken soll, im Kampf mit dem Leben verloren ge»

gangen."

Dr. Brandau war froh, als er wieder draußen vor

der Thür stand. <Lr holte tief Atem und brummte etwas

von albernen adligen Allüren vor sich hin. Dann ließ

er sich von Hanne Messingen einen steifen Grog brauen.

Den trank er höchst schweigsam zu Hcmncns großem

Acrger.

Lucian ging zu Gwendolin. Sie lag mit offenen

Augen im Bett. Das Her; krampfte sich ihm zusammen,

als er sie so wiedersah. Schöner, wie je zuvor, mit

diesem feinen Leidenszug um den Mund.

„leidest du sehr?" fragte er liebevoll, ihre Hand

ergreifend.

Sie zuckte leicht zusammen bei dein Ton seiner

Stimme, mehr noch bei seiner Berührung. Line Meile

schwieg sie, dann erwiderte sie leise: „Du leidest noch

mehr, Lucia», ich weiß das. Ich kenne dich und deine

grenzenlose Güte so genau. Ach, ich bin heute noch so

inüde, so müde — aber komme morgen wieder, oder

Qbcrmorgcn , dann will ich beichten, wenn du es ver<

langst, vielleicht weißt du es aber auch so schon. Du

kannst ja in Seelen lesen."

<Lr stand auf, und che er ging, rückte er noch behutsam

ihre Kissen zurecht und schob den Tisch näher zum Bett.

Als die Thür sich leise in den Angeln knarrend hinter

ihm schloß, barg sie den Ropf in den Rissen und weinte.

Sie weinte die heißesten Thränen ihres Lebens. Nicht

beim Tode ihres Vaters war sie elender gewesen als

heute, denn sie hatte sich selbst verloren und konnte sich

nicht wieder finden.

Lange lag sie grübelnd da, ehe sie Ruhe und Schlaf

fand. Am andern Morgen, als die helle winterfonne

durch das Fenster schien, erwachte sie erst. Sie hatte

lange und tief geschlafen, ganz traumlos. Ihr Blick

fiel auf Lucian, der, still in einein Buch lesend, neben

ihrem Bett faß. Sic errötete leicht, sie wagte nicht, sich

zu rühren, wie in einem Bann lag sie da. Ihr ganzes

vergangenes Leben flog blitzartig an ihrer Seele vor»

über, ihre sonnige Kindheit, ihre stolze Jugend — und

dann — sie schauderte.

Lucian sah von seinem Buch auf. Seine treuen

Augen blickten voll Liebe und Besorgnis. „Du hast so

fest geschlafen, liebe Frau! Gottlob, nun wirst du

dich bald besser fühlen."

<V diese Güte! wie machte sie die ungeduldig I

Konnte dieser Mann sie dcnn gar nicht begreifen I

warum saß er hier, ihren Schlaf zu behüten? warum

zürnte er nicht? was würde einer thun müssen, um

diesen Mann in Wut zu bringen?
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„Mir ist besser, ich denke, Dr. Brandau wird nicht

mehr oft zu kommen brauchen, und das ist gut, denn

er ist ein unangenehmer Mann."

Lucian überhörte die letzten Worte und klingelte der

Mamsell. Diese kam strahlend in freudiger Wichtigkeit

mit dem Frühstück herein. Träumend sah Gwendolin

zu, wie sie einen größeren Tisch mit Lucians Hilfe her»

beischob und alles zierlich ordnete. Frische Milch und

Weißbrot, Honig, Festtagskuchen, Kaffee für Lucian, und

sie machte alles so flink und geräuschlos. Manchmal

lächelte sie stumm und zeigte dabei mit den Augen auf

Lucian, der zum Fenster hinaussah. Dabei drückte sie

beide Hände auf ihr Herz, als wolle sie Gwendolin be»

greiflich machen, daß dasseinc fast gebrochen wäre — aber

nun sei alles wieder gut! Dann frühstückten sie zu>

fammen. Es war ein merkwürdiges Beginnen, und

noch nach Jahren empfand Gwendolin das peinliche

dieser Situation. Sic würgte wortlos ein wenig Milch

und einige Bissen Semniel hinunter. Er schob ihr alles

so bequem wie möglich zurecht. Dann richtete sie sich

plötzlich auf.

«Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr," stöhnte

sie. „Ich bitte dich, verstehe doch, was ich empfinde!"

Und er antwortete bebend, aber mit seiner ganzen

großen Liebe für diese schöne, feine Frau: „Ich verstehe

dich ja, weiß, daß du elend bist. Sei stille, sei ruhig,

mein Liebling. Sobald du kräftig genug bist, sollst du

reisen, hinaus in die Welt. Das wird dich zerstreuen

und" — es wurde ihm so sauer, weiter zu reden — „und

wenn du genug gesehn hast von deiner Welt, dann

kommst du wieder heim in unser stilles Haus."

. , (Fortsetzung folgt.)

Die iWienisch Zulässigen Sremen des Moholgenusses.

von Dr. Carl virchow (Tharlottenburg).

Auf die schädlichen Wirkungen des übermäßigen nicht

nur, sondern auch des mäßigen Genusses von alkoholischen

Getränken ist in ihrem ganzen Umfang die öffentliche

Aufmerksamkeit vornehmlich erst durch die Thätigkeit der

Vereine gegen den Mißbrauch geistiger Getränke gelenkt

worden. Und diese wieder stützt sich auf die wissen-

schaftlichen Arbeiten und Gutachten einer Reihe hervor»

ragender Fachgelehrter.

Man unterscheidet nach dem Prozentgehalt an Alkohol

wesentlich drei Arten von alkoholischen Getränken:

Branntwein (destillierte Getränke), Wein und Bier.

Und auch in der Statistik werden sie immer auseinander«

gehalten. Als wichtigstes Kriterium des günstigen oder

ungünstigen Standes der Alkoholfrage (des Alkoholismus)

eines Landes wird fast ausschließlich der Konsum an

Branntwein betrachtet, weil, wie man meistens anzu»

nehmen pflegt, die schwersten, dem Alkoholgenuß ent»

springenden verbrechen und öffentlichen Mißstände ihre

Wurzel der Hauptfache nach im Branntweingenuß haben.

Die Folgen des Branntweingenusses sind besonders des»

halb in die Augen springend und zu öffentlichen Stö>

rungen führend, weil der Branntwein fast ausschließlich

von den untersten und besonders gern zu Ausschreitungen

neigenden Bevölkerungsklassen konsumiert wird, weil er

ferner auf die Gesundheit viel schädlicher einwirkende

Stoffe enthält, als Wein und Bier, in erster Linie zu

erwähnen ist der Amylalkohol. Trotzdem können auch

in hygienischer Beziehung aus dem Wein» und Biergenuß

mindestens ebenso große Schäden sich ergeben, weil der

Mißbrauch in gewissen Kreisen der sogenannten gebil

deten Gesellschaft infolge deren günstigerer Vermögens»

läge unverhältnismäßig viel größer ist. Es mögen

einige auf den Konsum Bezug nehmende Zahlen hier

Platz finden. Es wurden verbraucht in Deutschland:

l.333 1,399

an Branntwein 2 1,95 200000 Liter 2 Hq6 000000 Liter

an Bier 4 69 1. 300000 Liter 6 9^ 900000 Liter

das heißt pro Kopf der Bevölkerung:

5333 1.399

an Branntwein H,5 Liter H,2 Liter

an Bier 9?,5 Liter 1,2^,9 Liter.

Aehnlich ist der verbrauch von Branntwein in Frank»

reich und England, der verbrauch von Bier in England,

während in Frankreich das Bier vornehmlich durch Wein

mit einem Durchschnittsverbranch von 1,02 Liter auf

den Kopf ersetzt wird.

Der enorme verbrauch von alkoholischen Getränken

und die Verbreitung des Alkoholgenusses über den ganzen

Erdkreis, sowie die uralte Bekanntschaft des Menschen

mit den alkoholischen Getränken haben seit einer Reihe

von Iahren die Veranlassung gegeben, den Gründen

dieser außerordentlichen Beliebtheit nachzuforschen, die

trotz der großen Schäden für körperliche und geistige

Gesundheit, sowie öffentliche Sicherheit und sittliche

Lebensauffassung stetig im Wachsen begriffen waren.

Die wesentlichsten dieser Gründe sind: ^. die mate»

rielle Not weiter volkskrcise und der Glaube an den

Alkohol als den Retter aus ihr; 2. die alkoholischen

Getränke kommen dein uralten und tiefeingewurzelten

Bedürfnis der menschlichen Natur nach Nervenreizmitteln

in ausgiebigster Weise entgegen. (Wie stark dieser Drang

ist, beweisen unter andern: in charakteristischer Weise die

sogenannten Trinksitten.) 2. der Alkohol ist durch eine Reihe

wissenschaftlicher Arbeiten als Nährstoff charakterisiert wor»

den, allerdings unter ganz bestimmten Einschränkungen;

der Alkohol findet in der Industrie weitestgehende ver»

wendung; 3. der Alkohol und die alkoholartigen Getränke

sind Objekte von bedeutender Steuerkraft für den Staat.

Im Verlauf der nachfolgenden Besprechungen wird,

soweit sie allgemeiner Natur sind, schlechtweg von Alkohol

gesprochen, wie es allgemein Sitte ist, obwohl ja der Al

kohol als chemisch reine Substanz niemals in Frage kommt.

Der Alkoholgehalt der zum Konsum verwendeten

Getränke stellt sich in runden Zahlen folgendermaßen:

Es enthält im Liter Gramm Alkohol

Lagerbier 20— 53 Gramm

porter und Ale 93 „

Weiß» und Rotwein 78— 30 „

Südliche weine 8«—1,70 „

Branntweine und Liköre 200—H00

Wenn an dieser Stelle der versuch gemacht werden

soll, die hygienisch zulässigen Grenzen des Alkohol
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Genusses festzustellen, so geht aus dieser Beschränkung

schon an und für sich hervor, was aus der Betrachtung

auszuscheiden hat. Jeder übermäßige Alkoholgenuß

wird von jedem wahrhaft gebildeten volksfreund selbst»

verständlich stets aufs energischte bekämpft werden. Die

Folgen des übermäßigen Alkoholgenusses sind: die wich»

tigsten Organe, Nieren, Herz, Leber, Magen und in

besonders auffälliger Weise das Zentralnervensystem

und die peripheren Nervenendigungen können mehr

oder weniger erkranken. Beim Gehirn äußert sich dies

unter allen Umständen in der Abnahme des Intellekts,

und diese tritt den, Laien in verschiedener Weise, unter

andcrm als zunehmende Kritiklosigkeit, Selbsttäuschung

und Gedächtnisschwäche entgegen. Nun ist der Grad

der Erkrankung individuell sehr verschieden, aber auch

die wissenschaftliche Auffassung über dessen jedesmaligen

Umfang keine einheitliche und fest abgeschlossene.

Daher sah man sich schon seit längerer Zeit vor die

Frage gestellt: was hat man zu wählen, Mäßigkeit im

Alkoholgenuß oder gänzliche Enthaltung?

Die Entscheidung ist von großer Wichtigkeit, da

neben der Gesundheit ungeheure materielle Interessen —

die viele Millionen repräsentierenden Gärungsgewcrbe —

und alte, liebgewordene Gewohnheiten auf dem Spiel

stehen, denen der Gesetzgeber das Lebenslicht ausblasen

könnte. Unterwerfen wir zunächst die Berechtigung des

Standpunkts der Enthaltsamkeit oder, wie man zu sagen

pflegt, der „absoluten Abstinenz" einer Kritik.

Die Abstinenzler behaupten, daß der Alkohol zu den

stärksten Herz» und Nervengiften gehöre, daß daher schon

die kleinsten Mengen, wenn auch oft anfangs unmerklich,

schädlich wirken. Dies sei in erster Linie durch seinen

verderblichen Einfluß auf den kindlichen Organismus,

ferner aber auch auf den von Erwachsenen und zwar

nicht nur von solchen, die nicht an alkoholische Getränke

gewöhnt seien, sondern auch von mäßigen Trinkern

konstatiert worden. Sie behaupten daher, daß die Ge»

fahr von Gcsundheitsschädigungen, die der sogenannte

mäßige Alkoholgenuß enthalte, viel größer sei, als die

aus unmäßigem Genuß entstehende, weil letzterer, durch

seine Folgen unmittelbar in die Augen springend, schnell

und erfolgreich bekämpft werden könne, während der

crstere den Alkohol unvermerkt als schleichendes Gift

dem Körper zuführe und somit die Möglichkeit einer

Heilung ausschließe oder mindestens sehr erschwere.

Was hier besonders interessiert, ist die Auffassung,

die die Abstinenzler von dem Begriff des mäßigen

Alkoholgenusses haben. Einerseits behaupten sie, der

Begriff sei dehnbar, weil er nach dem persönlichen Er

messen des Einzelnen wechsle, andrerseits habe ein

Trinker nicht die moralische Kraft, bestimmte Grenzen

des Alkoholgenusses innezuhalten. Beides ist nur sehr

bedingungsweise richtig. Ein wesentlicher Fehler in der

Argumentation der Abstinenzler ist nämlich der, daß sie

das vorleben von solchen derzeit notorisch mäßigen

Trinkern (die Definition des Begriffes erfolgt nachher)

nicht berücksichtigen, die durch unmäßigen Alkoholgenuß

in früheren Iahren erkrankten. Solche Personen scheiden

natürlich als nicht mehr normal aus unserer Betrachtung

aus. Nur jene durchaus normalen mäßigen Trinker

find als passende Beispiele für die Entscheidung über

die Schädlichkeit oder Unschädlichkeit bestimmt begrenzter

Alkoholmengcn verwertbar, die zeitlebens über ein be»

stimmtes, als unschädlich erkanntes Maß im Alkohol»

genuß nicht hinausgegangen sind. Es giebt zahlreiche

Beispiele von einzelnen Personen, sowie Gesellschaft^

klaffen, die trotz regelmäßigen Alkoholgcnusses durchaus

mäßig leben. So kann man zuni Beispiel häusig be»

obachten, daß Weinbauern äußerst nüchtern leben und,

sich mit einem geringen Quantum wein auf den Tag

begnügend, ein hohes Alter erreichen, wenn die

Abstinenzler behaupten, daß die Wirkungen der voll»

ständigen Enthaltung sehr günstige seien, so daß zum

Beispiel allgemein die abstinenten Arbeiter die nicht

abstinenten an Tüchtigkeit übertreffen, so kann das nicht

wundernehmen, da gerade von feiten der Arbeiter (zum

Beispiel in sehr bedenklichem Grad in den Bergwerken)

der so außerordentlich schädliche fuselhaltige Branntwein

und meist über die Grenzen des Bedürfnisses hinaus

genossen wird. Der Beweis ist aber nicht erbracht, daß

vollkommene Enthaltsamkeit in diesem Fall erforderlich

ist, um die gleichen Wirkungen zu erzielen, was die

durch freie Vereinbarung eingeführte Abstinenz der Berg»

steiger, Radfahrer und anderer Sporttreibender anbetrifft,

so dürfte ihre Berechtigung darin ihre Erklärung finden,

daß bei diesen Thätigkciten das Herz ohnedies stark be»

ansprucht ist, und daß sie absolute Nüchternheit und

Geistesklarheit verlangen. Bezüglich der durchschnittlich

großen Enthaltsamkeit der Frau dem Alkohol gegenüber

ist zu bemerken, daß sie einerseits auch nicht ohne Be»

dürfnis nach Nervenreizmitteln ist (ihr Spezifikum ist

vornehmlich der Kaffee), daß andrerseits aber ihre körper»

lichen Leistungen wesentlich hinter denen des Mannes

zurückstehen und daß der damit verbundenen geringeren

Nahrungsaufnahme auch ein geringeres Bedürfnis nach

Ncrvenreizmitteln entspricht.

Zum Schluß sei bemerkt, daß die giftigen Eigen»

schaften des Alkohols nicht im entferntesten mit jenen

der starken pflanzen», Tier» und Mineralgifte zu ver»

gleichen sind, da letztere schon in den kleinsten Dosen

und fast vollkommen unabhängig von der Individualität

lcbengefährdend und tödlich wirken.

Der Beweis der Notwendigkeit der absoluten Ab»

stincnz für die Allgemeinheit ist somit noch nicht erbracht.

Zur allgemeinen Charakterisierung der Abstinenzler

darf man sagen, daß sie durchschnittlich einseitig über»

treiben, und zwar häusig in sehr fanatischen Ausdrücken,

indem sie von den extremen Fällen des Alkoholmißbrauchs

Rück» und Trugschlüsse auf die Fälle des mäßigen

Alkoholgenusses ziehen, ferner daß sie die zahlreichen

Schädigungen, die das Kultur» und Erwerbsleben und

der Kampf ums Dasein mit sich bringt, auf Kosten des

Alkoholismus gering anschlagen.

wir kommen nunmehr zur Frage des mäßigen

Alkoholgcnusses und zur Feststellung der Umstände, unter

denen der Alkohol noch keine Giftwirkungen äußert,

welche Alkoholmengen können auf einmal und auf den

Tag unbeschadet der Gesundheit genossen werden, sowie

welche allgemeinen, das Wohlbefinden und die Gesund»

heit fördernden Eigenschaften besitzt der Alkohol?

Der Alkohol ist auf Grund sogenannter Stoffwechsel»

versuche als Nährstoff zu bezeichnen. Er zerfällt in der

Blutbahn und in den Geweben zu Kohlensäure und

Wasser unter Auslösung von Spannkräften und Ent

wicklung von Wärme. Er ähnelt in der Beziehung

den eigentlichen Nährstoffen, die ja auch unter

Verbrennung Kraft» und wärmcwirkung ausüben,

ohne unter allen Umständen im Körper zum Ansatz zu

kommen, l. Gramm Alkohol liefert 7 Kalorien (Wärme»

einheilen) bei ferner Umsetzung im Körper, während

l Gramm Eiweiß H,l,, l. Gramm Fett Y,Z und I, Gramm

Kohlehydrat H,l. Kalorien entwickelt; mithin ist der ver»
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brennungswert des Alkohols ein sehr bedeutender. Ferner

kann der Alkohol fettsparend wirken, d. h. Fett kann im

Körper zum Ansatz kommen, wenn bei gleichzeitigen?

Genuß von Alkohol und Fett die Zersetzung (ver<

brennung) des Fettes durch die des Alkohols ganz oder

teilweise verhindert wird. Der Alkohol wird vom

Magen aus schnell (innerhalb V4 bis l Stunde) resor»

bicrt; die Zersetzung in der Blutbahn ist eine fast voll»

koinniene (etwa zu 9? Prozent). Starke alkoholische Gc<

tränke, z. B. Kognak in größeren Dosen (bis 60 Gramm),

beschleunigen die Fleifchverdauung. Ebenso wird die

Verdauung schwerverdaulicher Speisen, wie gewisser

Käsearten, fetter Gemüse u. s. w., durch konzentrierte

Alkoholika (Liköre), und zwar meist relativ geringer

Mengen, sowie kohlcsäurehaltige alkoholische Getränke

wesentlich gefördert und Indispositionen des Magens

durch sie verhindert oder beseitigt. Rot» und Weißwein

wirken beschleunigend auf die Magenvcrdauung, indem sie

eine starke Absonderung von Magensaft zur Folge haben.

Der Alkohol wirkt um so weniger schädlich, je reich»

licher die Eiweißzufuhr der Nahrung ist, da er dann

weniger schnell resorbiert und daher nicht in so kon>

zentrierter Form in die Blutbahn übergeführt wird.

In verdünnter Form (als Bier, leichter wein) wirkt er

bei mäßigem Genuß viel schwächer auf die Organe ein,

als in konzentrierter. Eiweißzerfall und fettige <Lnt>

artung der Gewebe treten bei mäßigem Alkoholgenuß

nicht ein. Der Wärmeverlust, bewirkt durch die Er»

Weiterung der Hautgefäße nach Alkoholgenuß, ist indivi»

duell sehr verschieden; das häusige Erfrieren von Menschen

nach übertriebenem Alkoholgenuß hat im allgemeinen

seinen Grund weniger im Wärmeverlust, als in der

durch den Alkohol bewirkten Ermüdung.

Die alkoholischen Getränke sind nur in engen

Grenzen als durststillend zu betrachten, da sie leicht den

Durst steigern, was besonders auffällig bei profcssions»

mäßigen Biertrinkern beobachtet werden kann. Wenn

somit der Biergenuß Gefahren in sich birgt, so steht

doch der vernünftigen Verwertung des Bieres nichts im

Wege. Bei einer rationell entworfenen, streng logisch

durchgeführten Diät, wie man sie heutzutage in allen

Krankenhäusern, guten Privatkliniken und Sanatorien

findet, kann das mäßig genossene Bier vollkommen als

Nahrungsmittel in Anschlag gebracht werden, wie zahl-

reiche, zweckmäßig angeordnete und durchgeführte Stoff»

wechsclversuche beweisen; in seiner anregenden Wirkung

fungiert es natürlich auch jederzeit als Gcnußmittcl.

Rommen wir nun zu den zulässigen Maximalmengcn

von Alkohol, so müssen wir einige allgemeine Bemer»

kungen vorausschicken. Mit der Verdaulichkeit des Al»

kohols, wenn wir diesen Ausdruck gebrauchen dürfen,

steht es ähnlich, wie mit jener der Nahrungsmittel. Sie

hängt ab von einer gesunden, kräftigen Gesamtkonsti»

tution, besonders der verdauungsorganc, ferner der Le»

bensweise und Beschäftigungsart, der Gcsamternährung,

sowohl nach Quantität als Qualität, schließlich aber vom

Lebensalter. Durchschnittlich dürfte zwischen dein 20. und

40. LebensjahrdasMaximumder Aufnahmefähigkeit liegen,

vor und nach dieser Zeit ist sie geringer; es hängt

dies im ersten Fall von dem zarteren Nervensystem der

Jugend, im zweiten von der abnehmenden Verdauungs»

kraft ab. Bei kräftiger Ernährung (Eiwcißzufuhr)

einerseits, bei starker, körperlicher Arbeit andrerseits wird

ein höheres Alkoholquantum vertragen. Es werden

daher bei der vernünftig lebenden Arbeiterbevölkerung

sich nicht so leicht aus dem Alkoholgenuß resultierende

Mißstände herausstellen, als bei den eine sitzende und

rein geistige Thätigkeit ausübenden Berufsklassen. Er»

fahrungsgemäß kann man 30—40 Gramm Alkohol als

tägliches Durchschnittsquantum annehmen, entsprechend

zwei Flaschen Lagerbier Ä Vi« Liter oder eine Flasche

leichten Weines ä V2 Liter, für kräftige Arbeiter 60 bis

70 Gramm Alkohol in Form alkoholischer Getränke.

Zun? Schluß erscheint es zweckmäßig, die wichtigsten

Gesichtspunkte in einigen Sätzen zusammenzufassen 1

^. Der Begriff mäßiger Trinker ist dcfinierbar und

kann praktisch zum Ausdruck gebracht werden. Es giebt

nicht schädlich wirkende, allerdings individuell wechselnde

Alkoholmengen. Die wichtigste Voraussetzung für den

mäßigen Alkoholgenuß ist die genaue Kenntnis seiner

hygienisch zulässigen Grenzen, sowie der eigenen In»

dividualität und der etwaigen krankhaften Veranlagung.

2. Der Alkohol ist, vom physiologischen Standpunkt

aus, als Nährstoff sowohl, wie als Genußstoff (Nerven»

rcizmittel) zu betrachten. Trotzdem kann er als ein

notwendig zu unserer Ernährung gehörender Stoff nicht

bezeichnet werden, da die. von alters her als Nahrungs»

Nüttel geltenden Stoffe vollkommen zu unserer Ernährung

ausreichen, und da die Grenzen der Giftwirkung des

Alkohols individuell ziemlich weite sind.

3. Andrerseits liegt kein Grund vor, von gesunden

und erwachsenen Personen vollkommene Enthaltung zu

verlangen. Wohl aber sind die hochprozentigen alkoho»

lischen Getränke nach Möglichkeit durch alkoholarmere

zu ersetzen. Rinder dagegen sollen alkoholische Getränke

niemals außer auf ärztliche Verordnung erhalten. Der

Satz, daß das Bier bei reichlichem Genuß dickes Blut

und träge macht, ist richtig; auch bewirkt es Herz»

Erweiterung, wie beispielsweise das berüchtigte Münchner

Bierherz zeigt. Hygienisch am empfehlenswertesten ist

ein leichter Traubenwcin.

4.. Für eine Reihe von Krankheiten ist der Alkohol

nicht zu entbehren. Anderer Ansicht sind natürlich die

Abstinenzler.

5. Gegen die Auswüchse der Trinksitten, besonders

den Trinkzwang, ist energisch vorzugehen. Die Vorliebe

für das Leben in den Kneipen, besonders der schlecht

ventilierten, beweist hygienische und ästhetische Unbildung.

6. Die wichtigsten Mittel, den Alkoholismus wirksam zu

bekämpfen, sind: Beschaffung guter und billiger Nah<

rungsmittel, sowie geeigneter Ersatzgetränke, in erster

Linie natürlich guten Trinkwassers, möglichste Schließung

der Schnapsschänkcn, Beschränkung des Wirtshauslebens

durch weckung des Bedürfnisses nach edleren vergnü»

gungen, größtmöglichste Verbreitung von hygienischen

und naturwissenschaftlichen Kenntnissen.

7. Die absolute Abstinenz Erwachsener ist nur in

bestimmten Ausnahmefällen geboten, die Beschränkung

des Alkoholkonsums bei gewissen Gesellschaftsklassen

nötig, in größeren privaten sowie öffentlichen Anstalten

und Betrieben zweckmäßig und auch vielfach eingeführt.

Aber die ganze Welt in die Zwangsjacke der Ab

stinenzler zu stecken, ist einerseits durch die Umstände nicht

geboten, andrerseits der Menschheit unwürdig. Jeder

Mensch muß zu solcher geistigen Reife im hygienische»

Denken erzogen werden, daß er das Maß dessen, was

ihm zuträglich ist, kennt und daß er dar nach lebt. Und

dieses Siel kann und wird erreicht werden.
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flösserei auf äer Isar.

nter den Flüssen, die die Mauern

deutscher Städte durchranschcn, hat

die Isar, das Gewässer der bayrischen

Hauptstadt, ihre besondere Art. Bis

unter die Brückenbogen der Stadt hinein ist sie

ein wilder, blaugrüner Bergstrom geblieben,

spielend mit kristallklaren lVellchen in mancher

Jahreszeit; ein andermal wieder mit

graugelben Wirbeln dahcrtosend, als

wollte sie die Ufer verschlingen. Und

in der That gelang es ihr vor wenigen

Iahren noch, zwei schöne neue Brücken

umzuwerfen und deren Trümmer thalab»

rvärts zu reißen, obwohl man seit Menschen»

altern bemüht war,

ihre Wildheit zu be»

kämpfen mit allen

Mitteln alter und

neuer Ingenicurkunst.

Ihr Rücken trägt

keine Schiffe, außer

denen, die das Fluß»

bauamt zur Ausfüh»

rung von Strombauten

braucht. Die einzigen

Fahrzeuge, die den

Strom beleben, sind

die Flöße, die auf ihm

aus dem Hochgebirge

heruntcrschwimmen.

Die Isarflößerei ist

ein altes Verkehrs»

mittel und war weit

wichtiger für die Stadt

München vor dem

Zeitalter der Lisen»

bahnen und der guten

Bandstraßen.

Die Isar hat ihren

Ursprung in wilden

Hochgebirgsbächen,

die aus den grausig

schönen Felsenthälern

des Aarwcndelgebir»

ges hervorbrechen. Für

Flöße fahrbar wird

sie bei dem einst viel»

umkämpften Bergpaß

der Scharnitz, an der

Grenze von Bayern

und Tirol. Die eigent»

lichc Flößerei aber

beginnt ein paarStun»

den weiter stromab»

würts, bei dein schö»

neu bayrischen Markt»

flecken Mittenwald.

Der war schon gegen

das Ende des Mittel»

alters ein wichtiger

Platz für den Grenz»

 

SinKolen eines Lsumrtannnes. (Traut xbot,).
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verkehr. Damals wurden allerhand waren, die aus

dem Süden durch Tirol gebracht worden waren, auf

Flöße verladen und nach Bayern herausgebracht. Heute

dient die Flößerei fast nur mehr dem Holzgeschäft. Die

ungeheuren Wal»

düngen, die den

ganzen Oberlauf

der Isar begleiten,

konnten Iahrhun»

dcrte hindurch gar

nicht anders nutzbar

gemacht werden,

als mittels der

Fahrbahn, die der

Strom darbot. Sie

machte es möglich,

die schlanken Hoch»

waldstämme, die in

den einsamen Berg»

thälern des Grenz»

landes gewachsen

waren , hinab«

schwimmen zu las»

sen nach München

und Landshut und

weiterhin in die

Donau, nach Linz

und Wien, so daß

mancher dieser

schönen Hochwald»

stämme in einen

Wiener oder Budapester Dachstuhl eingefügt ward.

Die Flöße der Isar werden an den Holzplätzcn des

oberen Flutzlaufcs, in der Gegend von Tölz, Lenggries

und Alittenwald zusammengestellt. Sie sind immer nur

kurz gebaut, aber aus starken Stämmen. Für die Arbeit

der Flößerei ist in den grünen langgestreckten Thälern

des sogenannten „Isarwinkels" ein Geschlecht von Berg»

 

OnterKslb cler ErsssKekVelsner Krücke, (kzofxhot. G. Stuffler.)

bcwohnern herangewachsen, wie es im ganzen Alpcn-

land nicht stattlicher und schneidiger gefunden werden

kann: Männer von riesiger Gestalt, mit braunen,

sehnigen Gliedern, malerischer Tracht und wehen»

den Hahnenfedern

auf den Spitzhütcn.

Ls sind jene Mcn»

schen, die nicht nur

die kühnsten Floß»

fahrcr,sondern auch

in allen Kriegen,

die Bayern zu

führen hatte, die

verwegensten

Kämpfer gestellt

haben.

Sind die Flöße

zusammengestellt,

was wegen der

schweren rollenden

Stämme, mit denen

dabei hantiert wer»

den muß, eine

keineswegs gcfahr»

lose Arbeit ist, da

sie im rasch fließen»

den Wasser gethan

werden muß, so

werden sie noch mit

einer Ladung von

Brennholz, Brct»

oder anderm Baumaterial vcrsehn. Manche gehn

bloß als Bauholz. Am vorderen

«Lnde des Floßes ist ein rohes,

an jedem dieser Nuder

tern

auch ohne Ladung,

und am Hinteren

mächtiges Steuerruder befestigt;

steht einer jener kraftvollen Isarwinkler Bcrgmcnschcn,

um das schwere und ungefüge Fahrzeug durch die

tosenden Stromschnellen zu lenken, die es oft genug
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Oie flösser vsn QsngenecK unll Lenggries paMeren ^öli, (Traut xbot).

mit einem solchen Wasserschwall überfluten, daß die

Zenker bis an das Knie in den Wellen stehn.

Passagiere werden auf den Flößen seltener; diese

Art des Reifens ist zu naß für die verwöhnte Arensch«

hcit geworden. <Lhedcm konnte man von ZMnchen bis

Wien um vier Gulden auf dcni Floß fahren, mußte

aber unter Umstünden selbst mithelfen, das Floß flott>

zumachen, wenn es sich etwa auf einer Kicsbank fest

gefahren hatte. Das kann um so leichter, trotz der

Tüchtigkeit der Steuerleute, gcschehn, da das Fahrwasser

des Stromes sich beständig ändert. Lzic und da fährt

noch ein armer Teufel mit, dein das Geld für anderes

Reisen ausging, oder ein paar lustige Studenten, denen

es Spaß macht, sich von Isarwcllen ein paar Stunden

lang übersprühen zu lassen. Die liebsten Fahrgäste sind

den Flößern ihre schmucken Landsmänninnen, die man noch
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ziemlich häusig auf den

Flößen sieht: bergfrischc Mä°

del in malerischer Landes»

tracht, etwas ängstlich auf

den Bretterstoß hinge»

schmiegt, der einen er»

höhten, etwas trockeneren

Platz zu sichern vermag.

Manchmal sind's auch ganze

vereine oder Hochzeitsge

sellschaften, die mit Musik

und wehenden Fahnen sich

auf mehreren Flößen von

lvolfratshausen oder von

Tölz nach München hinab»

schwemmen lassen, jauch»

zend begrüßt von den

Spaziergängern am Ufer.

Das ist dann ein gar fröh»

liches Leben, reich an lust»

igen Zwischenfällen aller

Art, an Bord des oft vfcil»

schnell dahinschießendenIsar»

floßes.

Die Flößer führen stets

einen Vorrat von losen

Holzscheiten mit sich. Der

gehört für arme Rinder,

die, wenn die Floßfahrt im

Gange ist, an den Ufern

stehn, um Holz zu erbetteln.

Schallt die bittende Rinder»

stimme über den Fluß, dann

ergreift der Flößer eins

der Scheite und läßt es

 

?uf ckcr I^UncKner TentrsULncke:

(Traut xboi.)

als Wurfgeschoß in weitem

Bogen ans Ufer sausen. Die

Kleinen aber freuen sich und

ziehen mit ihrer Beute ver>

gnügt nach Hause.

vor wenigen Jahr»

zehnten noch gingen viele

Flöße durch München hin»

durch, und es war für

die Spaziergänger auf den

Münchner Brücken ein

landesübliches Vergnügen,

das Anlanden der unge»

fügen Holzfahrzeuge zu be>

trachten.

Jetzt ist der Lande»

platz etwa eine Stunde

oberhalb Münchens. Da

kann man auf breiten

Riesbänken zwischen den

hohen, bewaldeten Strom»

ufern das Treiben der

Flößer und das Lnde der

Flöße mit ansehn. Die letz»

teren werden auseinander-

gebrochen, die einzelnen

Stämme werden durch vor

gespannte Pferde auf den

Ries herausgcschleift und

auf lvagen verladen.

Dann verschwinden die

Bäume in den uner

sättlichen Nachen der Mün

chner Sägemühlen, und

statt des rauschenden Berg-
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Wie ein flsss mit renveren Stämmen del»c>en «lrcl. (Traut xbo!)

winds, der einst durch ihre Aeste sang und ihre hohen lichen, rastlos arbeitenden «Liscnzahn, der ihren schönen,

Wipfel umwehte, hören sie nur mehr den unermüd» schlanken wuchs zerteilt. pr«f. m. qaushofer.

Oclmenreitsport.

von Rich. Schocnbcck, Major a. D.

Mi! >2 xholagraxtiischcn Aufnal'men.

Vor drei oder vier fahren hatte es den 2lnschcin,

als wenn das Lahrrad siegreich emporsteigend und jeden

andern Bcwcgungssport überflügelnd, sich die Welt cr>

obern wollte, und die weisen des Fahrradsports er»

klärten unumwunden, daß damit die bisher unbestrittene

Herrschaft des Pferdes als vornehmstes Luxus» und

Sportmittel zu Ende sei. Die Erscheinungen, auf denen

diese Ansicht basierte, waren allerdings danach an»

gcthan, sie nicht unmotiviert erscheinen zu lassen.

Sie traten ganz besonders in Amerika, England und

Frankreich hervor, wo die Tattesalls und Rcitinstitute

leer standen und deren Besitzer sorgenvolle Gesichter

machten, denn viele ihrer Rlicnten und Pensionäre

waren vom lebenden Roß auf das Stahlroß gestiegen.

Dieses jedoch hat längst den Kulminationspunkt seiner

Sicgcslaufbahn überschritten. In der besseren Gesell»

schaft — wenigstens bei uns in Deutschland — hat das

Fahrrad wohl nie recht festen Fuß zu fassen vermocht,

und heute ist das edle kuruspferd ein ebenso gesuchter

Artikel, wie er es stets gewesen.

„Wer nie im NIorgensonnenlicht

Auf flüchtgem, leichtbehuftem Pferde

Den Wald durchflog — der kennt sie nicht,

Die höchste Wonne dieser Erde!"

Taufende und Abertausende von Reitern werden die

Wahrheit dieser Verse bestätigen. Aber nicht nur sie,

sondern auch die Vertreterinnen des schönen Geschlechts,

denen es vergönnt ist, sich dieser edelsten aller Sport»

arten hingeben zu können, werden das thun, denn das

Reiten ist nicht ausschließlich ein Vorrecht der Männer,

war es zu keiner Seit!

Von jeher haben sich auch Frauen zur Fortbewegung

und zum Vergnügen je nach Bedürfnis der Reittiere be»

dient. Nur daß ehemals vielfach Notwendigkeit war,

was heute ein ebenso angenehmer, wie gesundheits»

 

prin«Mn SU'sbetK von kleinen.

phol. Laudach.
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Ner?«g üäri ^Keoclsr in Ksxern mit feiner Emilie,

fördernder Sport ist. wagen waren bei»

spielsweise im Mittelalter bei der Un»

ebenheit, ja Uncrgründlichkeit — auch

Unsicherheit können wir noch hinzufügen

— der Straßen für längere Reisen außer»

ordentlich unbequem, oft geradezu unmöglich

zu gebrauchen, abgesehen davon, daß ihre

Bauart noch höchst primitiver Natur war.

Die Damen der besseren Stände mußten

ihre Reisen deshalb zu Pferde unter»

nehmen, und da sie unter dem Diagonal»

trab des Pferdes arg zu leiden hatten —

auch die Damensättel waren zu jener Zeit

recht mangelhaft — dressierte man zu ihrer

Erleichterung den Damenpfcrden, Zeltern,

eine künstliche Gangart, den „paß" an,

bei dem statt der diagonalen vorwärts»

bewegung der vorderen und Hinteren Glied»

inaßen des Pferdes sie sich gleichseitig vor»

wärtsbewegtcn, womit, , gleich wie bei dem

Kamel, eine zwar etwas schwankende, aber

ungleich sanftere und daher für lange

Touren bequemere Gangart erzielt wurde.

Daß die Reiterin übrigens auch schon in

den dem Mittelalter vorausgehenden Jahr»

Hunderten etwas Gewöhnliches gewesen sein

 

S«Ker:sgin EUIÄberK,

Zürstin lvindischgrSg.

 

muß, geht aus der großen Zahl von rosse'

tummelnden Frauen hervor, von denen uns

Dichtung und Sage zu berichten wissen.

So zogen, wie erzählt wird, um die Rttttc

des ^2. Jahrhunderts dreihundert tapfere

Jungfrauen wohlbcritten mit Kaiser

Ronrads Krcuzheer ins heilige ^and, und

auch im Frieden thatcn sich deutsche Frauen

oft genug in dieser chcva leres ken Kunst

hervor. Gern begleiteten sie ihren Herrn

und Gebieter auf die Lzatz von Hirsch und

«Lbcr; als ganz besonderen Sport aber

betrieben sie die Ncihcrbeize mit dem Falken.

Freilich nicht immer mit Glück: beide

Gemahlinnen Kaiser Rlarimilians, Rlaria

von Burgund und Blank« Sforza, verloren

dabei durch Sturz voni Pferd ihr keben,

ebenso erlitt Katharina von Riedici dabei

zweimal bedeutende Verletzungen.

lvas den heut üblichen Quersitz der

Damen betrifft, so scheint er vor dem

l.2. Jahrhundert nur ausnahmsweise an»

gewendet worden zu sein. U?ir haben

allerdings keine Nachrichten darüber, wie

die Frauen des Altertums zu Pferde saßen;

wir wissen nichts davon, weder von

Vle S»rin.
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erzählt, daßdic damaligen

«Ldeldamcn hohe Mützen

und Hüte und Roben

mit langer Schleppe zu

Pferde trugen und sich

nach dem Beispiel der

Königin Anna, die diese

Alode zuerst in England

einführte, des Seiten»

sattels bedienten; „denn

vordem ritten Frauen

jeglichen Standes, gleich»

wie die Männer pflegen".

Der von Anna und

ihren Nachfolgerinnen ge»

brauchte Sattel war übri»

gens nur ein einfaches

Reitkissen, auf dein man

wie auf einem Stuhl saß,

wobei es die höfische

Regel verlangte, daß die

Reiterin das Gesicht gegen

den Kopf des Tieres

kehrte. In diesem Sitz,

der ebenso unsicher wie

unbequem, für die Füh»

rung des Pferdes unge»

eignet war, sehen wirz.B.

auf einem alten Kupfer»

stich die neunzehnjährige

Gemahlin des großenKur»

fürstcn kuise Henriette von

Branien abgebildet.

Ilebrigens hat dieses

Damcnreitcn, „gleichwie

 

OKsrlottc SrbprinieMn von S»«KI'en»1>Ieinlngen tphotoillustrativn Hans Zrankc S: To ).

Semiramis, noch Dido,

Tloelia, der persischen

Königin Rhodoguna, Ze°

nobia, Täsonia, den

Frauen des Taligula,

Hiera, der schönen

Mysierin, den Frauen

Palästinas u. s. w. Ami»

anus Marsellinus scheint

anzudeuten, daß die

Frauen nur auf einer

Seite des Pferdes, so wie

heute, gesessen haben;

indessen ist es wahr»

scheinlich, daß in früheren

Zeiten des Altertums

die Frauen nach ZNänner-

art zu Pferde saßen. <Ls

heißt, daß Anna, die

Tochter eines böhmischen

Königs, angefangen habe,

sich eines «Vuersattcls zu

bedienen, und daß dessen

Gebrauch dann sehr

allmählich nach Deutsch»

land und Westeuropa

iibcrging. Noch im l.3.

Jahrhundert scheint er

nun hier und da als

vornehme Sitte gern

aufgenommen und erst

im Jahrhundert all»

gemeiner geworden zu

fein. <Lin englischer Thro»

nist zur Seit Richards II.

 



Seite 1,826. Nummer 3H.

die Rlänncr pflegen", sich, wie aus Abbildungen mannig

facher Art zu ersehn ist, teilweise noch bis um die Rtttte

des achtzehnten Jahrhunderts erhalten, Beweis genug,

daß diese Sitte vor dem Zartgefühl auch einer vorgc-

fchrittencren Zeit standzuhalten vermochte. So ist z. B.

die Prinzessin Kunigunde zu Sachsen in dieser weise im

Schloß zu Roblenz abgebildet, und auch die Prinzessin

Friederike Sophie lvilhelmine von Preußen sehn wir

auf einem alten Rupferstich im Herrcnsattel.

Es ist ganz zweifellos, daß der Damenreitsport in

neuster Zeit immer mehr an Anhang gewinnt, ganz

besonders in den höheren und höchsten Ständen.

Das Erscheinen der Raiserin bei den Paraden zu Pferde

in dem kleidsamen Rostüm ihres Rürassicrregimcnts, eine

bisher ganz ungewohnte Sitte, entfesselt stets ein wahres

Entzücken bei dem Publikum. Auch die Raiserin Friedrich,

die hier und da in der Uniform ihres Husarcnrcgiments

bei Paraden erschien, war eine vorzügliche Reiterin,

ebenso wie ihre Tochter, die Erbprinzessin Charlotte

von Sachsen-ZNeiningen. Dabei kann es denn nicht aus

bleiben, daß viele Damen der höchsten tmd hohen Stände

dem gegebenen Beispiel mit Vergnügen folgen.

Allerdings sind dem Reitsport der Damenwelt, was

seine Ausbreitung betrifft, Grenzen gezogen, denn

der Rostenpunkt spielt

dabei eine nicht unwesent-

liche Rolle, ebenso wie

die geistige und körper»

liche Befähigung, die

Figur und das Taktge-

fühl der Dame, also die

Acsthetik — und zwar in ^

weit höherem Riaß, als

bei den Herren. wenn

eine Dame nicht ganz

cinwandsfrei reitet und

dabei eine in Figur,

Haltung und Rlcidung

tadellose Erscheinung zu

RrsnprinieMn Glorie von Kumänicn.

Pferde bildet, so ist

sie dem unliebsamen

Urteil desPublikums,

das vielfach instinktiv

das Nichtige trifft,

 

 

 

 

gefährlich wäre. Fin-

dct sich jedoch alles bei»

sannnen, ein gutes Pferd,

eine elegante Figur mit

graziöser Haltung, eine

sichere Zügclführung,

die jedes Acngstlichkeits-

gefühl vermissen läßt,

eine schicke, sportgerechte

Bekleidung und ein ele

gantes Reitajustement,

prinieMn ZZlfsns vsn Savern.

so bildet sie unter allen

Umständen eine der sym-

pathischtcn öffentlichen

Erscheinungen, die man

sehen kann. Dazu gehört

allerdings der Seitsitz,

an den sich das Auge

gewöhnt hat und der

auch für die Sicherheit der

Amazone vom eqnestri-

sehen Standpunkt aus

der wichtigste ist.

Die Emanzipations-

bcstrcbungen der Damen,

die neuerlich auf sozialen Gebieten und in so mannigfacher

Beziehung sich bemerkbar machen, haben auch hier einen

Angriffspunkt gefunden. Reine geringere als Fräulein

Dr. Anita Augspurg hatte iin vergangenen Jahr einen

für den Reitsitz der Damen nach Hcrrcnart plädierenden

längeren Artikel im „Berliner ^ozalanzcigcr" veröffcnt-

licht, der die gesamte reitende Damenwelt mit „schlagen

den Al-gmnenten" aufforderte, den üblichen Scitsitz auf

zugeben und reumütig zu dem antiken Herrensitz zurück'

zukehren. !?on einem

Fachmann aber

wurde dieser Angriff

auf den üblichen

Damcnsitz in so ein

gehender und sach

gemäßer weise

widerlegt, daß damit

prlnieMn Keuss.

verfallen. Zeigt sich daher eine

Dame öffentlich zu Pferde, so muß

sie bereits in jeder Beziehung

gefestigt sein und darf keine

schülerhaften Allüren mehr an sich

tragen, was beiläufig auch in

Bezug auf ihre eigene Sicherheit

 

 

l^zrie IZenrlette IZSnigkn vsn Selglen.

prw«Mn Rlsra vsn Saxcrn.

diese Frage, wenigstens für die

Allgemeinheit, erledigt zu sein

scheint, und auch in England

haben sich die hervorragendsten

Reiterinnen, uud speziell solche, die

in schweren irischen Zagden mit

reiten, gegen den Herrensitz erklärt.
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Killioms Opfer.

Skizze von Henry F. Urban (Neuyork).

«4^^ie „Gesellschaft der politischen Frauen" war ein

R sehr feiner Damcnverein. Man beschäftigte sich

viel mit Politik im verwegensten Sinn des Wortes:

von der offenen Thür in China bis herunter zur offenen

Thür der Schnapskncixcn in Neuyork am Sonntag, die den

Tcmpercnzlerinncn so verhaßt ist. Sonderlich ernsthaft

verfuhren die klugen Damen dabei nicht. Die Mit»

gliedcr waren zum größten Teil Angehörige der besseren

Stände, die nicht wußten, was sie mit der unendlichen

Menge freier Seit anfangen sollten. Denn je feiner

die Amerikanerin ist, desto lieber vermeidet sie häusliche

Pflichten als Gattin oder Mutter. So erschien es ihnen

als ein ebenso moderner wie angenehmer Zeitvertreib,

ein bißchen an Politik zu knabbern. Nebenbei waren

sie stark frauenrcchtlerisch angehaucht. Einige Agita»

torinnen der Frauenrechtlerinnen hatten sich in den

verein aufnehmen lassen, wetterten gegen Frauenknccht»

schaft und verkündeten das Evangelium vom Stimmrecht

der Frau. Ferner gehörten zu dem Verein einige ver»'

krachte Ehefrauen, alternde Mädchen, deren Fall hoff»

nungslos war, sowie mehrere Witwen. Die Witwen

zerfielen in zwei Klassen. Die einen, meistens unange»

nehm oder alt, dankten Gott, daß sie „das Scheusal"

los waren, und wollten ihre Kenntnisse des miserablen

Mannes in der Politik verwenden. Die andern, meistens

angenehm oder jung, suchten in der Politik Trost für

den Verlust des „Unvergeßlichen". wie zum Beispiel

Lillian. Sie hatte sich auf Anraten ihrer Freundin,

der Präsidentin, den? verein angeschlossen und war mit

Leib und Seele bei der Sache.

Nun war es abermals der Nachmittag, an dem

einmal im Monat die politischen Damen zusammen»

kamen. Die Präsidentin hatte sich entschuldigen lassen,

da sie zur Schneiderin zur Anprobe mußte. So rief die

Sekretärin die erste vizepräsidcntin auf. Die erste vizc>

Präsidentin, so erklärte deren Freundin, konnte ebenfalls

nicht kommen, da sie heftige Migräne hatte. Die zweite

vizepräsidentin war auf der Jagd nach einer Köchin.

Die dritte vizepräsidentin konnte nicht kommen aus

Schinerz über das plötzliche Ableben ihres geliebten

Charlies, eines Mopses, der klüger gewesen war, als

zwei Männer, wie sie zu behaupten pflegte. Da man

nur drei vizcpräsidcntinnen hatte, wurde für die Sitzung

eine besondere vierte vizepräsidentin ernannt. Es war

eine rundliche, rosige Dame, sehr harmlos und friedlich.

Sie bedankte sich errötend für die Ehre, ergriff den rei

zenden Hammer mit der lilafarbenen seidenen Schleife

und rief die Versammlung zur Vrdnung. Infolge

ihrer Uncrfahrenhcit schlug sie sich aber mit dem Hammer

heftig auf das rosige Däumchen des linken Händchens

und war einer Ohnmacht nahe. Sie mußte das Amt

niederlegen, und man ernannle eine fünfte Vizepräsidcntin,

eine giftige Frauenrechtlerin mit einem knochigen, gelben,

galligen Gesicht, einein goldenen Kneifer auf der Nase

und einem langen, dünnen Einschnitt unter der Nase an»

stelle des Mundes. Sie erteilte das Wort einer ehr»

würdigen Dame mit grauen Löckchen, die ein verdöch'

tiges Manuskript in der Hand hielt und daraus vorzu>

lesen begann. Da sie sehr kurzsichtig war, so sah man

von ihr nichts als das graue Haar. Nur wenn sie eine

pause machte, um aus dem Glas neben ihr Wasser zu

trinken, wurde ihr ehrwürdiges Antlitz sichtbar, was

sie ausführte, war folgendes.

Man stand in Neuyork vor einer neuen Bürger»

meisterwahl. Die Macht hatte bisher in den Händen

der Demokraten gelegen, die einer unerhörten Korruption

Thür und Thor geöffnet hatten und die öffentlichen Gelder

aus den Taschen der Steuerzahler in die eigenen steckten

und die Spielhöllen schützten, um von ihnen Tribut zu

erhalten. Es galt, diese Partei zu stürzen und an ihre

Stelle die ehrlichen Kandidaten der Republikaner zu

setzen, wenn sie, die Frauen, nur stimmen dürften, so

wäre das eine Kleinigkeit. Denn sie, die Frauen, würden

natürlich nur für Ehrlichkeit in der Politik eintreten.

„Aber," so rief die vortragende, „wenn wir auch

leider noch nicht direkt stimmen können, so können wir's

doch indirekt, indem wir unfern Einfluß auf unsere

stimmfähigen Männer, Gnkel, Brüder oder Freunde gel»

tend machen!"

„wie ist's mit den? Großpapa?" rief eine lustige

kleine Blondine mit einer angenehm unverschämten

Stumpfnase. Alles lachte.

„Bitte um Ruhe!" rief die vizepräsidentin mit einer

Stimme, die einer heiseren Dampfpfeifc glich. Zugleich

ließ sie den Hammer auf den Tisch sausen, als ob sie

damit einen Fraucnknechtcr zermalmen wollte.

«Dch schlage nun vor," fuhr die ehrwürdige Dame

mit den grauen Söckchen fort, „ich schlage nun vor —"

sie fuhr aufgeregt mit der Nase in ihrem Manuskript

herauf und herunter, denn sie hatte die Stelle verloren,

wo sie stehen geblieben war. Endlich hatte sie's. „Ich

schlage nun vor, daß jede von uns für die Zeit der

Wahlen eine Vereinigung von zehn Damen ihrer Bs»

kanntschaft gründet, deren zehnte sie selbst ist. von

diesen muß sich jede einzelne verpflichten, je einen Mann

für die Sache der Republikaner zu gewinnen, und zwar

schriftlich. Da wir dreihundert Mitglieder sind, so er»

gäbe das schon eine beachtenswerte Anzahl Stimmen

zu Gunsten der Republikaner und einer ehrlichen Stadt»

Verwaltung."

Die vizepräsidentin brachte den Antrag des ver»

ehrten Mitgliedes zur Abstimmung. Er wurde ein»

stimmig angenommen. Nun meldeten sich mehrere

Damen zum Worte, um noch allerhand praktische Rat»

schlüge zur Gründung der Schncrklubs zu machen.

Darunter Lillian. Gerade, als sie sprach, betrat die

Präsidentin mit hochroten Wangen und ganz außer

Ateni das Versammlungslokal. Sie hatte ihr neues
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Herbstkostüm an. Line große Aufregung bemächtigte

sich der Damen. Die Präsidentin trat vor die ver-

sammelten und bat wegen ihres Ausbleibens um Ent

schuldigung. Uebrigens sei sie überzeugt, daß die ge-

ehrte vizepräsidentin die Sitzung in idealer Weise geleitet

habe. Dann nahm sie auf einem Stuhl neben der Vize-

präsidentin Platz.

So hatte die Versammlung vollauf Gelegenheit, sich

über ihr Kostüm zu ärgern. Am meisten ärgerte sich

die vizepräsidentin, die noch ihr ebenso geschmackloses,

wie billiges Sommerkleid trug. Diese und jene sprach

noch zur Sache. Aber niemand schenkte ihnen irgend-

welche Aufmerksamkeit. Man besprach flüsternd das

Kostüm der Präsidentin, den Stoff, den Besatz, den Sitz,

die Farbe, den preis und so weiter.

«Ich sehe," bemerkte die vizepräsidentin endlich mit

galligem lächeln, „daß das wundervolle Kostüm unserer

verehrten Präsidentin alles andere in den Schatten stellt.

Um es noch besser bewundern zu können, wollen wir

uns vertagen." Also vertagte man sich.

Line der ersten, die auf die Straße traten, war

Million. Es war ein klarer, frischer Herbsttag. Mancher

Männerkopf wandte sich nach Tillian um. Sie war

nicht gerade schön. Aber das sympathische Gesicht mit den

großen, dunklen Augen, den frischen, roten Backen und

dem feinen, kleinen Mund hatte etwas ungemein Apartes.

Es war ein seltenes Gesicht, sehr ruhig, sehr ernst. Sie

trug ein einfaches Aleid und ein offenes Jackett aus

gleichem Stoff über einer mattblauen Scidenbluse. Dazu

einen barettartigen Hut aus gleichem Stoff, ohne viel

Zierat.

„Mhm — Rasseweib!" sagte ein junger Fant im

vorübergehen zu seinem Freund.

Tillian hatte es gehört, Ihre feinen Nasenflügel er

weiterten sich kaum merklich, die Mundwinkel zogen sich

kaum merklich aufwärts.

„So allein in der Avenue?" fragte jemand neben

ihr und zog höflich grüßend den Hut. Sie erschrak.

Dann errötete sie.

„Ah, Doktor Ahrens I Ich habe Sie schon' seit

längerer Seit nicht mehr gesehen I wo haben Sie im

Spätsommer gesteckt?"

„In den Bergen. Zur Erholung. Man ist das seinen

Patienten schuldig. Ein gesunder Arzt leistet das Doppelte.

Und Sie — machen Sie immer noch Politik?" Lr sah

sie lachend von der Seite an.

„Ja — wenn Sie nichts dagegen haben."

„Gewiß habe ich etwas dagegen. Es wirkt auf die

Galle und auf den Magen und auf die Nerven und

auf die Schönheit überhaupt. Darum halte ich mich ja

von der aktiven Politik fern."

Lillian lachte. Der gute Doktor! Line Schönheit

war er gerade nicht mit der langen, geraden Nase, die

nach unten spitz zulief, den runden, grauen Aeugclchcn

hinter dem Kneifer und dem dunklen Spitzbart. Er

hatte etwas von einem vergnügten Naben an sich.

Uebrigens wußte er ganz genau, daß er kein Apollo war.

„Sie gehören also immer noch zu der .Gesellschaft

der politischen Frauen', meine Gnädige?"

„Ich komme geradeswegs von dort."

„So? Was werden Sie mit Haiti machen?"

„Sie Spötter! Wir haben Wichtigeres verhandelt,

wir werden in den Wahlkampf eingreifen!"

„Ach nee! Das müssen Sie mir ausführlicher er

zählen. Wollen Sie nur ein Opfer bringen?"

„Und das wäre?"

„Da drüben ist Lafs Martin. Trinken Sie eine

kimonade auf mein Wohl — erzählen Sie mir während

dem von Ihrer Versammlung. So viel Seit Hab ich."

„Schön — gehen wir zu Martin!" Sie sagte das

wie jemand, dem etwas wie gerufen kommt.

Im Cafe nahmen sie an einem der kleinen Marmor

tische Platz. Lillian setzte sich auf einen Stuhl, Ahrens

auf den schwellenden braunen kederdiwan, der sich rings

an den wänden hinzog. Lillian bestellte einen „Amer

picon" mit Sitronensirup, Ahrens wählte sein geliebtes

pilsener.

„Wenn mich jetzt gewisse Damen aus unserm verein

sähen!" meinte killian lachend. „Sie verlören allen

Glauben an meine Rechtschaffenheit. Romisch, wie eng

bei einander bei uns immer höchste Aufgeklärtheit und

bornierteste Zurückgebliebenheit wohnen, besonders in

den sogenannten echt amerikanischen Kreisen. Aber ich

wollte Ihnen ja von unserer heutigen Sitzung erzählen."

Und sie erzählte.

„Hochinteressant!" meinte Ahrens, als sie geendet

hatte. Und mit der ihm eigenen überzuckerten Bosheit,

die zunächst süß schmeckte, fragte er: „Und nun haben

Sie Unglückliche einen dieser Männer zu liefern, tot oder

lebendig, der sich verpflichtet, für die Republikaner und

eine ehrliche Stadtverwaltung zu stimmen? Da bin ich

schön hereingefallen!"

„wieso?"

„Nun natürlich soll ich mich Ihnen mit Haut und

Haar verschreiben, weil ich ein verruchter Demokrat bin."

„wenn Sie so freundlich sein wollen."

„Hat man Worte? Aber, das ist nicht so leicht,

wie Sie sich das vorstellen. Unsere Politik ist ein Ge

schäft, wenn auch ein außerordentlich schmutziges Ge

schäft. Meine Stellung am Hospital habe ich nur durch

den Einfluß demokratischer Politiker erhalten. Die meisten

meiner Patienten habe ich aus dem mächtigen demo

kratischen Klub gewonnen, dem ich beigetreten bin. So

bin ich den Herren verpflichtet. Ucberdies hat man nur

eine vorzügliche Stellung in der Gesundheitsbehörde in

Aussicht gestellt. Und nun soll ich Ihnen zuliebe für

die andere Partei stimmen. Ich muß vor Schreck noch

ein pilsener trinken. Kellner, noch 'n Pilsenerl"

Lillian schlug die Hände zusammen.

„Aber Sie sind ja ein politischer Sklave!"

Ahrens lachte.

„Natürlich sind wir das, allesamt, ganz gleich, zu

welcher Partei wir gehören. Das Geschäft bestimmt

unsere Zugehörigkeit zu einer der beiden Parteien. Nichts

weiter."

„Entsetzlich! Das wird und muß anders werden,

wenn wir Frauen erst aktiv an cer Politik Anteil nehincn

werden, wir werden die Politik reinigen."
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„Glauben Sie das wirklich? Oder wird nicht alles

beim alten bleiben, weil die Frau immer so stimmen

wird, wie es das geschäftliche Interesse des Cannes,

Vaters oder Bruders gebietet?"

„Aber ich muß einen Mann für die Republikaner

liefern, ich muß! wenn ich Sie nun recht bitte und zu

Ihnen sage: mein lieber Herr Ahrens, thun Sie mir

den Gefallen und lassen Sie Ihren persönlichen vorteil

beiseite, ein einziges Mal, und stimmen Sie für die Re»

publikaner! Rönnen Sie das abschlagen? Ich glaubte

Ihrer so sicher zu sein."

„Zu reizend. Aber warum?"

„Nun, weil Sie — ich dachte — Sie sagten einmal

vorigen Sommer, als ich Sie im Seebad kennen lernte,

Sie könnten mir nichts abschlagen."

„Sagte ich das? Was für ein eisernes Gedächtnis

die Frauen für angenehme Versprechungen haben. Aber

damals dachte ich nicht an Politik. Und dann die Uin»

gebung. Die ländliche Einsamkeit, das weite sonnige

Meer. Und eine reizende Damenbekanntschaft. Wissen

Sie noch, wie Sie an einem Nachmittag von einer Sturz»

welle von dem Floß gerissen wurden und ich Sie ans

Ufer bugsierte? Sie waren ohnmächtig. Ich brachte

Sie wieder zur Besinnung und besuchte Sie noch auf

Ihrem Simmer. Sie waren meine erste Patientin. Erst

wollten Sie mich nicht hereinlassen und —"

„Also Sie stimmen für die Republikaner?"

„Erlauben Sie — so schnell ^ ich muß mir das

noch überlegen, sehr ernstlich überlegen."

„wie lange?"

Er dachte einen Augenblick nach, lächelte vor sich

hin, als ob er einen guten Einfall hätte, und sagte:

„Acht Tage mindestens!"

„Dann werden Sie sich endgiltig entscheiden?"

«Ich schwöre es bei Ihnen!"

„Danke! Aber jetzt muß ich nach Hause."

Am nächsten Abend wurde Kilian am Telephon ihrer

Wohnung angerufen. Es war Ahrens, der anfragte,

ob sie ihn in eine wichtige Versammlung der Republik

kaner begleiten würde. <Lr wolle sich genau über die

Anklagen der Republikaner gegen die Demokraten infor»

mieren. Es würde ihn sehr freuen, wenn sie ihm das

Bpfer brächte. Sie erklärte sich bereit, und er versprach,

sie abzuholen. Nach der Versammlung lud er sie zu

Hummern oder Austern in einem Ratskeller am Broadway

ein, um das Gehörte zu besprechen. Es waren schwer»

wiegende Anklagen gewesen, die die republikanischen

Redner gegen die Demokraten vorgebracht hatten. Ahrens

bestritt das meiste.

„So schwarz," meinte er, „sind wir Demokraten

denn doch nicht. wie wollen Sie sich ein Urteil bilden,

wenn Sie immer nur die eine Partei hören? Unmöglich!

^ulliätur et alters pars. Wie wäre es, wenn Sie über»

morgen mit mir in eine Versammlung der Demokraten

gingen? Wollen Sie mir auch dieses Opfer bringen?"

„Mit Vergnügen!" sagte Lillian lachend. „Nur keine

Einseitigkeit!"

Also brachte sie ihm ein weiteres Opfer und be»

gleitete ihn in die Versammlung der Demokraten. Nach

der Versammlung begaben sie sich zu Delinonico, und

nun bestritt Lillian, was die Demokraten den Republi»

kanern vorwarfen. Man konnte sich nicht einigen, aber

es war doch spaßhaft, unendlich spaßhaft, diese gemein»

fame Bummelei mit dem intimen kleinen Souper zum

Schluß des Ganzen. Diese reizende Lillian erschien

doppelt reizend mit ihrem gewaltigen politischen Eifer,

der ihr so gar nichts Wciberrechtlcrisches verlieh, son»

Sern eher belustigend wirkte.

„Ja, es steht schlimm mit meiner Bekehrung!" sagte

Ahrens, nahm sein Glas Chablis und stieß mit ihr an.

„Zum Glück für Sie ist übermorgen abermals eine

Versammlung der Republikaner, und zwar eine große,

wo die keuchten der Partei reden werden. Würden Sie

mir das Bpfer bringen, auch noch zu dieser versamm»

lung zu kommen? Vielleicht daß ich da endlich über»

zeugt werde!"

Million zeigte lachend die weißen Mausezähnchen.

„Es wird mir schwer, Herr Ahrens. Und was werden

die Leute von uns denken "

„Ach was! Sie sind Witwe und Politikerin und

eine Frau von heute, die sich dem Mann für gleich»

berechtigt hält. Nicht wahr?"

„Ja, das bin ich."

Und so gingen sie auch noch zu dieser Versammlung,

wo ihnen abermals haarklein bewiesen wurde, was für

elende Spitzbuben die Demokraten wären. Nachher

folgte das übliche Souper im Restaurant. Diesmal

oben bei Martin in dem feenhaften Speisesaal. Ahrens

hatte sich c'.ncn der kleinen Tische für Zwei auf der

Galerie bestellt, von hier konnten sie auf die Gäste

herabblicken, die an den Tischen saßen mit den frischen

Blumen darauf und dem glitzernden Ärystall und den

kleinen Leuchtern mit den rotseidenen Schirmchen über

den Flammen. Alles sah so intim, so behaglich, so be»

zaubernd aus. Dazu die schmeichlerische, sanfte Musik

des kleinen Orchesters über dem Stimmengewirr und

dem Lachen heiterer Menschen. Es erzeugte eine träum»

hafte Stimmung, ein Gefühl von Glück und den Wunsch,

dieses Glück zu genießen in jeder Sekunde. Ahrens

war wieder nicht überzeugt worden. Auch die großen

Redner hatten ihn nicht bekehren können.

„Welchen Zweck hat es," fragte er, „der andern

Partei zur Herrschaft zu verhelfen? Man treibt immer

nur den Teufel mit Beelzebub aus. Die Neuen mögen

weniger unverschämt stehlen als die alten, aber stehlen

thun sie auch. Das ist nun mal die Krebskrankheit

unseres politischen Körpers."

„Ich betrachte Sie als verloren!" meinte Lillian

scherzend, „wenn nicht noch ein Wunder geschieht."

„Ach lassen wir doch die dumme Politik!" erwiderte

Ahrens. „Hier ist es viel zu schön, um über Politik zu

sprechen. Hören Sie, jetzt wird die reizende Tcllouverture

gespielt. Dazu müssen wir etwas Schweizerkäse essen."

Sie warf ihm zur Strafe für seinen gräßlichen Witz

lachend eine Nelke zu. Er steckte die Nelke ins Knopf

loch, und sie summte die Melodie mit.

„Sind Sie glücklich?" fragte er mit komischer Feier»

lichkeit. Sie nickte, „wunschlos glücklich?" Sie nickte
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abermals. <Lr sah jetzt wieder mehr denn je einem

vergnügten Raben ähnlich.

Am Nachmittag des nächsten Tages erklang in

killians Wohnung das Telephon. <Ls war Ahrens, der

wieder um ein Opfer bat. Lr bat, ihr am Abend seine

Aufwartung machen zu dürfen, in politischer Angelegen»

heit, wie er versicherte. >Ls wäre hochwichtig. Lillian

erwiderte, daß er willkommen wäre. Sie empfing ihn

in dem kleinen Salon, wo alles in meergrün gehalten

war: die Tapete, die Vorhänge an den Fenstern, die

Möbelbezüge, der Teppich, sogar der Papagei Johnny.

Ahrens sah eleganter aus als je und roch nach Veilchen.

„Haben Sie sich endlich entschieden?" fragte sie mit

ihrer gewöhnlichen Munterkeit. „Und nicht wahr —

zu meinen Gunsten?"

<Lr behielt ihre Hand in der seinen und sagte: „Ich

habe mir alles noch einmal überlegt, und ich bin zu dem

Schluß gekommen, daß ich für die Republikaner nur

dann stimmen könnte, wenn ich ständig unter republika»

nischem Linfluß stände, wenn mir jemand die rcpublika»

nifchen Prinzipien unausgesetzt predigte, von früh bis

spät. Ich wüßte niemand, der das besser könnte, als

Sie. pst! Kein Wort! Freilich müßten Sie, meine

liebe Lillian, zu diesem Zweck Ihre Witwenschaft auf»

geben und Ihren Namen ändern, wollen Sie im

Interesse der republikanischen Partei und einer ehrlichen

Stadtverwaltung und der Gesellschaft der politischen

Frauen noch dieses Opfer bringen?"

Sie war feuerrot geworden.

„Für die republikanische Partei und eine ehrliche

Stadtverwaltung und die Gesellschaft der politischen

Frauen ist mir kein Opfer zu groß."

Dann verschwand sie zwischen zwei langen Armen,

und zwei gelbe Glacehandschuhe lagen kreuzweise auf

ihrem Rücken.

Am nächsten Tag zeigte sie der Gesellschaft der

politischen Frauen ihren Austritt an. Daran that sie

weise. Denn als es herauskam, unter welchen Bedin»

gungen Dr. Ahrens sich für die ehrliche Stadtverwaltung

verpflichtet hatte, erhob sich unter den politischen Frauen

ein «Lntrüstungssturm. R!an berief eine besondere ver>

sammlung. In dieser Versammlung las die kurzsichtige

alte Dame, deren graue Söckchen vor Aufregung zitterten,

eine Rede vor, in der sie Tillian des Rlißbrauchs der

Politik zur Förderung unlauterer persönlicher Zwecke

sowie des Verrats der heiligen Frauensache in der Politik

anklagte. Alan nahm eine Resolution in diesem Sinne an.

Lillian und Ahrcns aber waren so bar aller frommen

Scheu, sich über die Resolution der bitteren Damen vor

Lachen förmlich auszuschütten.

Klumenpflege in äer Volkssckule.

hierzu die xbolographische Aufnahme S, >8Zi,

Das Jahrhundert des Kindes hat man das beginnende

Säculum genannt, und wahrlich nicht mit Unrecht. Noch nie

hat das Kind so sehr im Vordergrund aller öffentlichen Interessen

gestanden wie heut. Mit allen pulsen neu erwachender Lebens

lust und Kraft wendet sich die Menschheit, der Jugend zu.

Das Rind ist Schlagwort geworden. Kunst für das Kind,

Musik für das Kind, Theater, Wissenschaft, alles für das Aind.

Die Idee, Schulkinder zur Blumenpflege zu erziehen, ist auf

dieser selben Grundlage entstanden, und vielleicht war es eben

diese gesunde Grundlage, die ihr zu so raschem Gedeihen verhalf.

Einer unserer Volkspsychologen hat einmal gesagt:

„wo Blumen am Fenster blühen, waltet ein guter Geist im

Hause." Es liegt eine tiefe Menschenkenntnis in diesem Aus

spruch. Die Blume gehört zu jenen Freuden, die dem Menschen

gewissermaßen freiwillig entgegenblüheu. Sie sind da für

jeden, er braucht nichts weiter als eben sich — daran zu freuen.

Es liegt ein hoher ethischer wert in der Blumenpflege;

man kann es nur mit Freude begrüßen, daß man ihr in der

modernen Volksschule ein so weites Feld einzuräumen beginnt.

Der Berliner Verein zur Förderung der Blumcnpflege bei

Schulkindern, eine Gründung des Stadtschulinspektors Dr. Zwick,

besteht jetzt erst kaum fünf Jahre, und doch hat er schon die

schönsten Erfolge gezeitigt. Als dieser verein <8?8 zuerst mit

seiner Idee hervortrat, wurde sie von den Berliner Schulkrcisen

mit lautem Jubel begrüßt. Es schloffen sich ihm sogleich

sechsnnddreißig Schulen an. 5 394 pflanzen kamen zur Ver

teilung. Im zweiten Jahr ließen sechs Schulen die Sache

wieder fallen, es kamen aber sieben neue dazu, und die Zahl

der verteilten pflanzen stieg auf SZSH. Das dritte Vcrcinsjahr

brachte schon vicrundvierzig Schulen mit suo« Pflanzen.

Heut ist die Zahl der Schulen nicht nur in Berlin gestiegen,

auch in den Vororten hat die Idee der Blumcnpflege Eingang

und vcrwirklichung gefunden, ebenso in einer ganzen

Reihe anderer Städte des Deutschen Reichs. In Königsberg

trögt man sich jetzt mit der Idee, den Kindern auch winter

pflanzen zur pflege zu geben. Auf der Gartenbauausstellung

zu Gera hatten etwa fünfhundert Bürgerschüler an tausend

selbstgezogene Pflanzen ausgestellt. Hannover, Gotha und

manche andere Stadt wenden der Sache ihr ganzes Interesse

zu. Die Verteilung der pflanzen und der Blumenerde gesckicht

naturgemäß im Frühjahr. In der Botanikstunde giebt der

Lehrer eine Anweisung von allem, was zur Pflege der pflanze

nötig ist. Das Umtopfen, Düngen und Gießen wird gleich

an einigen Exemplaren gezeigt, die nun am Klassenfcnster

Aufstellung finden und während des Sommers von der Klasse

gepflegt werden, zugleich aber auch noch weiter als Erpen-

menticrezemplare dienen, an denen der kehrer das Entfernen

der welken Blätter, Fruchtkapseln u. f. w. erörtert. Zum

Semesterfchluß müssen die Kinder ihre pflanzen wieder mit

bringen, es folgt eine Ausstellung in der Aula — oder wie

in Gera, Königsberg u.s.w. in Verbindung mit einer Gartenbau

ausstellung. Die bestgcpflegtcn Töpfe werden prämiiert.

Unser hübsches Bild führt uns nach Hannover und zeigt uns

die kleinen Hannoveranerinnen, die eben mit ihren Pfleglingen

zur allgemeinen Besichtigung und Preisverteilung antreten.

In verschiedenen Schulen hat man sich mit der häuslichen

Blumenpflege allein nicht begnügt, man hat auch einen Schul

garten angelegt, in dem die Kinder ihre Beete bestellen und

pflegen. Sie kommen im Frühjahr, graben den Boden um

(bei zu schwerer Arbeit hilft der Schuldicucr), säen und pflanzen.

Jeden Tag zu bestimmter Stunde finden sie sich wieder ein,

jäten und gießen, suchen die Raupen ab, wenn es dazu Seit,

thun überhaupt alles, was zur Pflege eines Blumen und

Gemüsegartens gehört. D. Gscbelcr.
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LUes auskreigenl

^^^ur noch wenige Nischen trennen uns von Martini,

U W der schönen Zeit, in der selbst in den entsagungs»

v freudigsten Herzen der Wunsch nach einem leckeren

Gänsebraten lebendig wird, in der wir in gar manchem

Haus, das wir betreten, um die mittägliche Stunde den schönen

Duft dieses — zumal wenn er gebraten wird — göttlichen

Vogels mit den nötigen Suthatcn , Majoran und Schmor»

kohl, verspüren. Und man verspürt ihn jetzt sehr oft. Die Zeit,

wo die Gans ausschließlich den Tisch des reichen Mannes

zierte, ist längst vorbei, der feine Gänseduft ist heut auch in

der Rüche des Minderbemittelten zu Hause. Wer sich eine

ganze Gans nicht leisten kann, nimmt wenigstens „aus°

geschnittenes Gänsefleisch". Es ist noch nicht allzu lange auf

dem Markt eingeführt und hat sich

doch alle Herzen und — Magen cr>

obcrt, ^m Topf geschmort, mit

Beifuß und Acxfeln wird die „aus>

geschnittene Gans" ebenso lecker wie

ihre ungeteilte Schwester. Der Hausfrau, die rechnen

muß, bietet die Einführung des „pfundvcrkaufs" indessen

auch sonst noch Vorteile. Sie braucht sich nicht die Aus»

gäbe eines großen Bratenvogels zu machen, wenn sie

einmal Gänseklein oder die noch delikatere herrliche Gänse»

leber auf den Tisch bringen will. Beides ist auch im

Einzelverkauf zu erhalten. Jedenfalls hat

dieser Einzelverkauf des Gänsefleisches der

edlen Retterin des Kapitals die weitesten Kreise

erschlossen und demgemäß auch den Oer»

 

gegriffen «erclen.

pbswgraxk, Aufn>,bmen von Alsrrd «nhleirind!.
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?ur ckem Mege ZUM Verkauf.

brauch von Gänsen bedeutend gesteigert. — Augenblicklich

befinden wir uns gerade in der seit der großen Gänsctrans»

xorte aus Rußland. <Lhe die nach vielen Hunderten zählen»

 

v»s Verlocken.

den Herden ihre weite Wanderung nach den deutschen Gauen

antreten, werden sie, um den Strapazen einer solchen Reise

gewachsen zu sein, „besohlt", das heißt, sie werden durch

eine Lache dünnflüssigen Teers und gleich darauf über

einen Grandhaufen getrieben, um dadurch gewissermaßen

eine Sohle unter die Füße zu erhalten, damit das Wund>

laufen der Häute verhindert wird. Uni eine «Linschlepxung

der gefürchtetcn Gcflügclcholera oder einer andern unter

den Tieren oft herrschenden Krankheit zu verhindern,

werden die Gänse an der Grenze zunächst einer (Hua>

rantäne unterworfen, nach deren Beendigung sie mit

den Treibern landeinwärts ziehen. Mehrere Männer,

die mit langen Stöcken versehen sind, an deren Spitze

ein besonders konstruierter Haken zum «Linfangen der

einzelnen Tiere befestigt ist, marschieren vor und hinter

der Herde; ein wachsamer Hund begleitet die wandernde

und laut schnatternde Schar, um sofort jeden Ausreißer,

der etwa einen Schritt von? weg riskiert, zur Herde

zurückzubringen. Gegen Mittag wird Rast gemacht.

Aus einen: großen Hafcrsack erfolgt nun die Fütterung

der Gänse, und zwar in der Weise, daß sich einer der

Treiber mitten in die Herde stellt und das Getreide nach

allen Richtungen hin ausstreut. In der Nacht werden

die Tiere in eigens für sie hergerichtet« weite Garten

gebracht, die zur größeren Sicherheit mit Drahtnetzen

überzogen sind. Nach längerer, oft tagclanger Wan°

dcrung ist das Ziel erreicht. Die Tiere werden nun

entweder in besondere Verschlüge getrieben und dort bis

zur Ankunft der Gcflügclwagen, mit denen sie weiter

nach den Gütern befördert werden, gefüttert oder von

den Einwohnern gekauft und zur Mästung in besonders

eingerichtetcRäfigegesetzt, um zur Martinszeit aufdic Märkte

gebracht zu werden. Der Gänsetransport nach dem Westen

scheint in diesem Jahr ganz besonders groß zu werden.

"SS"

Line lleutscke Kolonie in Venezuela.

von v. Schneider, Pfarrer der deutschen Gemeinde in Caracas.

Im Zeitalter der Jubiläen ist es vielleicht nicht unange

bracht, unsere Landsleute in der Heimat auf ein Jubiläum

jenseits des Bzcans aufmerksam zu machen, das in den nächsten

Monaten, freilich ganz in der Stille, gefeiert werden wird.

Der Jubilar ist die deutsche Kolonie „Tovar" in Venezuela,

jene in Deutschland Kalb vergessene, aber im innersten Kern

deutsch gebliebene Ackerbaukolonie, die im Anfang des Jahres

I,8HZ von badischen Einwanderern gegründet, nun auf ein

sechzigjähriges Bestellen zurückblicken kann. Ihre Geschichte

ist nicht reich an Thaten, und ihre Entwicklung ist hinter

den ursprünglich gehegten Erwartungen zurückgeblieben. Still

im bescheidenen Wirkungskreise, in völliger Abgcschiedcnhcil

hat sie dahingelebt. N)as uns aber mit Bewunderung erfüllen

muß, und weshalb sie verdient, daß man ihrer in der öcimai

nicht ganz vergißt, ist der Umstand, daß sie ihr Deutschtum,

dcutschcSittcn und Gebräuche, deutschcSxrache mit cchtallcmcmni

scher Zähigkeit bis auf den heutigen Tag, das heißt

bis in die dritte Generation treu und rein erhalten hat
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Im Jahr I840 faßte dic venezolanische Regierung den

Beschluß, in dem wenig bevölkerten Land — noch beut bat

Venezuela, doppelt so groß wie Deutschland, nur 2' 2 Millionen

Einwohner — Answandrcrkolonicn zu gründen, und wandte

sich an den Geographen Augustin Eodazzi, der sich damals in

Paris aufhielt, mit der Bitte um ein Gutachten über die

beste Durchfüh

rung ihres Pla

nes. Eodazzi war

mit dem Plan

durchaus cinvcr-

standen und be

schloß, um dem

Unternehmen den

Erfolg zu sichern,

die Ausführung

selbst in die Hand

zu nehmen. In

einem Deutschen,

dem Kupferstecher

Alerandcr Benitz,

der damals in

Paris eine Karte

von Venezuela

stach, fand er da

bei die beste Unter

stützung. Denn

dieser war es,

der der zu grün-

dcnden Kolonie

das Wichtigste,

nämlich die An

siedler, besorgte,

indem er seine Landsleute aus dem badischen Schwarzwald

veranlaßt?, auf den Auswanderungsplan einzugehen. Miß

ernten hatten die Bewohner dieses Landstriches mehrere Jahre

hindurch schwer heimgesucht, und Armut und Elend herrschten

in ihren Häusern. Da mußte ihnen der Vorschlag ihres Lands

manncs wie eine Erlösung ans großer Rot erscheinen, und

gern gingen sie darauf ein. Aber andrerseits wollten sie

auch nicot voreilig den entscheidenden Schritt thun. Sic ver

langten erst genaue Nachrichten über Land und Klima, die

Lage und Beschaffenheit des Bodens, auf dem man die neuen

Aiisicdlungcn zu gründen gedachte, ebenso auch über dic politischen

Verhältnisse und den Grad der Freiheit, deren sich die neuen

Kolonisten erfreuen sollten. Benitz ging auf diese Forderungen

ein und begleitete Eodazzi auf dessen Reise nach Venezuela.

Hier handelte es sich zunächst darum, den geeigneten

Platz für die neue Kolonie zu suchen, und nach mehreren

 

^IZiIeKenKl»sse mir ikrein leckrer in üsv«,'.

Entdeckungsreisen glaubte Eodazzi den vorteilhaftesten in

einem Hochthal der Küstcnkordillicrc zwischen La Victoria und

dem kleinen Hafen Maya gefunden zu haben. Der Boden

war fruchtbar und versprach reiche» Ertrag. Die Durch-

schnittshöhe von ^800 Meter über dem Meeresspiegel, eine

Ulittcltcmpcratur von <6 Grad Eelsius, ließen die Annahme

berechtigt erschei

nen, daß hier

Europäer, unbe

schadet ihrer Ge

sundheit, nach

heidnischer lveise

leben und den

Ackerbau ihres

Landes treiben

könnten. Dazn

kam noch, daß der

Besitzer dieser bis

dahin völlig un

bekannten Ge

birgsgegenden,

für den sie selbst

fast wertlos wa

ren, Dr. Martin

Tovar, dic Lände-

rcien leihweise

hergeben wollte.

Später wurden sie

von seinem Sohn

den Kolonisten

geschenkt.

Am 8. April

^342 trafen 2.4

Personen, ^5 Männer, ys Frauen und <5Z Kinder in der neuen

Kolonie ein. Zunächst wurden Häuser gebaut und Zvcge angelegt,

vor allem der geradezu mustcrgiltigc lveg durch den Urwald nach

La Victoria. Große Abholzungcu wurden vorgenommen und

das dadurch gewonnene Land an die Kolonisten verteilt.

Man baute eine kleine Kirche, die vom Erzbischof persönlich

eingeweiht wurde, man richtete eine Schule ein, deren erster

Leiter, ein Herr Teufel, mit hingebender Treue und uner

müdlicher Sorgfalt seines Amtes gewaltet hat — kurz, als

im April des Jahres 4344 eine Rcgierungskommission die

Kolonie Tovar besuchte, war sie mit Recht erstaunt, in cincr

rauhen, unbckanntcn Gebirgsgegend, inmitten eines Urwaldes,

der bis vor kurzem noch von keinem Menschen durchquert

war, weitab von jeder bewohnten Stätte ein blühendes Ge

meinwesen zu finden. Aber diesem Aufschwung folgte nach

wenigen Iahren ein schneller Riedcrgang. Eine Spaltung

 

üircke in ^ovar mit umUegencten SauernKäuI'ern.
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teilte die Gemeinde in zwei Parteien und verhinderte jede

gemeinsame Arbeit; mehrere Mißernten untergruben den

Zvohlstand, und was noch übriggeblieben war, verzehrten

die Revolutionen des Landes, deren Kriegsscharen mehrmals

raubend und plündernd in unser abgelegenes Gebirgsdorf

drangen. Die Kolonie hat sich von diesen Schlagen noch

nicht wieder ganz erholt.

von den vor 6« Iahren Eingewanderten leben nur noch

4 Männer und I < Franc». Im ganzen zahlt Tovar gegen»

wärtig S2 Häuser, die über eine Bodenflächc von Hvuo Hektar

zerstreut sind, und 450 Einwohner. Vir Schule wird von

KZ Rindern besucht, HZ Knaben und 2v Mädchen. Den

Anbau europäischer Fcldfrüchte, den man in den ersten

Jahren betrieb, hat man nach bitteren Erfahrungen wieder

aufgeben müssen.

Dafür sieht man aber jetzt in den Thälern überall

Kaffccpflanznngcn und auf den Höhen Mais und ver

schiedene hiesige Fcldfrüchte. Ganz seltsam und vielleicht einzig

dastehend ist die Autonomie der Kolonie. Die venezolanische

Regierung hat nicht das Recht, sich in die inneren Angc

legenhcitcn der Gemeinde einzumischen. Die Kolonisten

wählen aus ihrer Mitte den Vorsteher, der nnr der Bestätigung

der Regierung bedarf. Sonst sind sie, obwohl schon längst

venezolanische Bürger, in jeder Beziehung selbständig, was

mich daraus hervorgeht, daß sie nicht zum Militärdienst heran

gezogen werden dürfen, von Anfang an war es den An

siedlern streng verboten, eine Nichtdcutsche zu heiraten. !ver

sich dieser Bcstimmnng nicht fügen wollte, mnßte aus der

Gemeinde ausscheiden und verlor alle Rechte an Grund

und Boden.

Dieses verbot ist bis jetzt ganz streng durchgeführt

worden »nd hat wohl am meisten zur Erhaltung des Deutschtums

beigetragen. AI er auf die Dauer wird man es kaum aufrecht-

erhalten können, wenn nicht Ersatz aus Deutschland kommt.

Vci5 6ie Berits lagen.

Die cüholeragefahr.

In Aegypten ist die Eholera ausgebrochen; die Seuche

macht unheimliche Fortschritte und hat einen sehr bedrohlichen

Charakter angenommen. Höchst wahrscheinlich wird der für

Dezember in Kairo geplante medizinische Kongreß verschoben

werden müssen. Man hat bereits an maßgebender Stelle

über die Schritte beraten, die geeignet sind, die Einschleppung

der gefährlichen Krankheit nach Europa zu verhindern. Diese

Aufgabe erscheint trotz des ziemlich regen Verkehrs zwischen

der Nordküste Afrikas und Europas nicht schwierig, dank der

weit fortgeschrittenen Ausbildung der öffentliche» Hygiene,

deren wir uns besonders in Deutschland zu erfreuen haben.

Die Eholera ist eine typische Insektionskrankheit, die

ihren Einzug durch den Mund hält und zunächst den Ver-

dauungstraktus befällt. Die Nahrungsaufnahme ist es also

vor allem, die die Gefahr der Infektion mit sich bringt. Es

muß betont werden, daß ein absolut gesunder Magen, der

eine normale verdauungsthätigkeit entwickelt, sogar imstande

ist, die Eholeraerreger abzutöten; daher ist die wichtigste

Regel, sich so zu ernähren, daß der Magen in keiner Meise

gestört, alteriert wird. Das heißt aber nichts anderes, als

sich so ernähren, wie in Zeiten, wo eine Epidemie nicht

drohte. Jeder Ezzeß in kulinarischer Beziehung kann den

Magen angreifen und ihn unfähig machen, den Schutz gegen

Infektion auszuüben, dessen wir bedürfen, denn es ist kaum

denkbar, daß während einer Epidemie, wie sie damals in

Hamburg herrschte, es bei aller Sauberkeit auch nur an°

nähernd gelänge, jeden Eholerakeim von sich fernzuhalten.

Nun herrscht aber unglückseligerweise im Volk der Glaube,

man müsse in Seiten, wo die Eholera drohe, sich ganz

anders ernähren und könne durch reichlichen Genuß von

Alkohol sich vor Infektion schützen; dieses Aberglaubens wegen

sieht man auf den Straßen niemals so viel Betrunkene wie in

der Eholerazeit. Das ist natürlich das allerverkchrtcste, denn

jeder übermäßige, oder besser gesagt nicht gewohnte Alkoholgcnuß

bringt einen mehr oder weniger heftigen Magenkatarrh hervor,

also gerade das, was wir auf alle Fälle vermeiden sollten.

Aeußcrste Sauberkeit, Benutzung nur sterilen !vasscrs zum

Trinken, Kochen und Zvaschcn und Innehaltung der gewohnten

Lebensweise find die ersten Regel» für das Verhalten bei

Eholeraepidemien. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß wir bei

den heutigen hygienischen Maßnahmen wieder eine Epidemie

erleben; sollte es aber der Fall sein, so schützt sich jeder nach

obiger Vorschrift am besten und erfolgreichsten.

-HZ-

Silcler aus aller Welt.

Der Bewohner der interessanten europäischen Ecke, wo

Völker und Sprachstämme in stetem offenem oder heinilichem

Kampf miteinander stehen, hört die Bezeichnung „Halbasicn"

für sein Vaterland nicht gern. Er sieht in dem ominösen

Namen nur den Vorwurf zurückgebliebener Barbarei. Und

doch drückt der MittelcurovSer mit „Halbasicn" zugleich Vorwurf

und Bewunderung aus; er mischt im Geist pariser Schick

und kcbensfrcudigkeit mit slawischer Knute und orientalischem

 

pfcrckerenncn in Ssr»Ze»o. <j Toxic xt>o> >
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Von clen fr»n?SNrcKen Manövern: Prinz von ?srurien <>> un6 Seneralissimus Krugire (2),

Schmutz. Und cr hat mit dieser Vorstellung nicht ganz uu

recht. Jedes kandcskind vom Balkan und da unten Kerum,

jede Zusammenkunft des Volkes zu Lest oder Trauer zeigt

ein eigenartiges, immer anziehendes Gepräge von gesteigerter

Kultur und etwas Barbarei, von augenfälliger Sinncnfrcndc

und merkwürdiger Gleichgiltigkeit gegen die uns natnrnot-

wendigsten Kulturforderungcn. Darum sind nns.Bildcr ans

jenen Gegenden stets interessant. Unsere Aufnahme» S, 1,825,

geben Momcntbildcr vom Pferderennen in Sarajewo, der

Hauptstadt Bosniens, dessen gewaltige Kulturfortschrittc unter

österreichischer Herrschaft erst vor kurzem von uns gewürdigt

wurden. Das Treibe» auf dem Rennplatz ist buut und färben

freudig, Zuschauer wie Reiter tragen originelle Kostüme.

Die Manöver haben allerorten ihr Ende erreicht. I»

 

Frankreich fanden sie

unter dem Wbcrbcfchl

des Generalissimus Bru

gerc in der Gegend von

Toulouse statt, Besonders

ei» gemeinsamer Front'

angriff des >6. und l".

Armeekorps gegen eine

Anhöhe, diecineDivision

verteidigte, hinter der

das Publikum sich auf-

halte» und den allseiti

ge» Angriff des Leindes

gut beobachten konnte,

fand großen Beifall. Der

Prinz von Asturien war

der vornchmste der aus°

ländischcn Gäste, die die

Manövcrleitung geladen

hatte; er wurde von der

Bevölkerung überall

warm begrüßt, und sein Trinkspruch während des Manöver-

fcslmahls in Toulouse auf de» Präsidenten Loubct und die

tapfere französische Armee fand freudige» Iviedcrhall. Großes

Interesse zeigte der Prinz für das neue französische Schnell-

fcucrfcldgcschütz, das wir im Bild vorführe». Ein völlig ab

schließendes Urteil haben die

Fachleute zwar noch nicht ge>

fällt, aber die Möglichkeit, in

der Minute bis zwanzig Schüsse

abzugeben, durch eine sinnreiche

Bremsvorrichtung den Rück

schlag der Kanone beim Schuß

zn verhindern und durch kugel»

sichere Stahlschildc die Bcdie»

nungsmannschaft zu schützen,

bedeuten zweifellos große

artilleristische vervollkommnun»

gc». Unsere Bilder zeigen das

Acußcrc des neuen Feldge

schützes mit dem kugelsicheren

Stahlschild und die Muui-

tionswagcn geöffnet, die die

praktische Aufstapelung der Ge

schosse sehen lassen. Auch die

großen Soudcrübungcu der französischen Kavallerie unter der

Leitung des Generals Donop in der Bcauec verliefe» zu vollster

Zufriedenheit der Heeresleitung. Hier wurden namentlich die

neuen Maschinengewehre, die auch wir in Deutschland eingeführt

habe», auf ihre Beweglichkeit und schnelle Wirksamkeit erprobt.

Drüben, jenseits des großen Wassers, haben sie nicht

nötig, allzuviel Zeit auf Kriegsspicl und Vorbereitung zum

Ernstfall zu verwenden. Das amerikanische Interesse konzen

triert sich mehr und mehr auf einen großen friedlichen lvett-

 

Senersl Oemsp,

 

Sillter von clen grossen rraniösirenen Manövern.
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vss I^omi^e« rur Vorbereidung cler olznnpiscken Spiele in Onicilgs <?«4.

kämpf, auf die 1905 in St.

kouis stattfindende weitaus-

stcllung, zu der der Amcri°

kaner wirklich die ganze Welt

bei sich zu Gast sehn will. Die

Ausstellung wird dem Land

der unbegrenzten Möglich

keiten angemessen sein, sehr

groß, überwältigend im Um

fang, iyualität und Eindruck.

Zugleich will man im Som<

mer >Y<14 die >8gs in Athen,

<yo« in Paris abgehaltenen

Olympischen Spiele in^hicago

austragen, wir bringen die

Bilder des überaus rührigen

Komitees für diese Blym°

pischcn Spiele und das Por

trät von David R. Francis,

des Präsidenten der zukünf-

Exorisene Eärre in I5»inburg.

Präs, d. Weltausstellung v.St louis,

tigcn Weltausstellung in St.

kouis, für die bereits die

größten Vorbereitungen gc

troffen werden. !Im die

Beteiligung Deutschlands an

den großen Olympischen

Spielen, die auf Anregung

des Präsidenten besonders auch

militärische wettkämpfe zum

Austrag bringen sollen, wird

cifriggcworben; man erwartet

von der deutschen Regierung

eine Subvention von etwa

1,0000 Mark und hofft, die

noch nötigen zu uo« Mark

durch Privatsammlungen in

Deutschland und unter den

Deutschamerikanern drüben

ohne besondere Schwierig»

keiten aufzubringe».

vte neue VxsKtseilbrücKe iider clen E«N liiver bei fscuxsrk im S»u.
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Sxuppendilcl von cler XV. S«ne«lverr»mmwng cler Veukscnen SsrttnKllnrrler in Sreslau.

von der Größe und Ivucht amerikanischen Nntcrnehmungs-

geistcs und zugleich praktischer Betätigung kann der Riesen

bau der neue» «Last Rivcrbrückc in Ncuyork überzeugen, die

ein würdiges Gegenstück zu der großen Brücke bildet, die

ebenfalls nach Brooklyn KinübcrfüKrt ^Abb. S. jgz<).

Das obenstchende Gruppenbild vereinigt die Teilnehmer

an der XV. Generalversammlung des Vereins deutscher Garte»

künstler, die in der Gdcrrcsidcnz Breslau zusammmeugckomme»

waren. Der künstlerische Gartenbau gewinnt ja immer mehr

an Bedeutung, namentlich für die Großstadt.

Ein lustiges deutsch afrikanisches verbrüdcrungsbild giebt

die Aufnahme vom «Linzug der afrikanischen Könige Ackwa und

Dcido in Hamburg (S. >8Z7). Vie exotischen Gäste bcschn sich mit

regem Interesse unsere große Handelsstadt. zrih hallbcrg.

ScKluss <tes reclakrionetten Oeils.

„WiZ8 glsnii cjo^ vom Mo°e im bonnsnLcnsiii?-

8eli5 nskel' unlj nälies' blinken -

l)ss sinkj cjie/skine cjes öcn.IoLsfr'suIsin,

Die so blenclenc! sc^immek'n unö blinken ! -

llncj wenn ini'o'ie^unge l)sme ir'szt:

ösL nst „Oöol'nu^ ,,0cjol"nlli' gemscnt! "
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